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L Abhandlungen. 


Hit eine Vermehrung der Stunden für die alten Sprachen iu ben 
Gymnafien nothwendig? Ja! — 


Durch den dem Königl. Provinzial» Schul-Eollegium zu Stettin 
gemachten Vorſchlag zur Hebung der claffifschen Studien, der im 7. Hefte 
biefer Zeitiehrift von 1863 (S. 481498) ausführlih erläutert und 
vertheidigt ift, find viele theils mündliche theils ſchriftliche Erörterungen 
veranlaßt worden, jene in verfchiedenen Lehrer -Eollegien, namentlich 
aber auf der zweiten Directoren-Eonferenz der Provinz Pommern und 
auf der fünfzehnten Directoren-Eonferenz der Provinz Weftfalen, dieje 
in verfchiedenen die Gpmnafien hauptſächlich berüdjichtigenden Zeit- 
ihriften, 3. B. Pädagog. Archiv 1864 Nr. 3 „Zwei Vorſchläge zur 
Abhilfe von Webelfiänden in den Gymnafien. Bon Dr. Schmidt, 
Prof. am Gymmafium zu Stettin”; deögl. „Wider den Vorjchlag, den 
mathematiſchen und phyſikaliſchen Unterridit künftiger Philologen und 
Theologen in Secunda abzujhließen. Bon Balſam in Stettin“; 
ferner Jahrgang 1864 der Zeitichrift für das Gymnaſialweſen ©. 417 
bis 424 von Herrn Oberlehrer Rühle: „Ueber einen neuen Vorſchlag, 
‚ bie clajfiihen Studien auf den Gymnafien auf Koften der Mathematif 

zu heben.“ Wenn in feiner diefer mündlichen oder ſchriftlichen Erör- 
terungen jener Vorſchlag in feinem ganzen Umfange Zuftimmung, fon- 
dern mehr oder weniger Widerſpruch, ſelbſt heftigen Widerſpruch, zum 
Theil Widerlegung gefunden bat: fo ift derielbe doch keineswegs als 
unzeitig oder ganz erfolglos zu bezeichnen. Abgeſehen von der Bedeu- 
tung und dem Nupen, welche jede eingehende Betrachtung eines fo 
überaus wichtigen Gegenftandes, als es die Betreibung der claſſiſchen 
Studien, wie an fi, jo auf den Gymnafien ift, haben muß: fo find 
in jenen: Verhandlungen und Abhandlungen faft alle Disciplinen des 
Gpmnafial-Unterrichts zur Berüdfihtigung, zum Theil zu fehr ein- 
gehenden und hoffentlich erfolgreihen Erörterungen gelommen. Am 
beutlichiten dürfte es denen werben, welchen es geftattet ift, einen Ein- 


blid in das Protokoll der zweiten pommerjchen u Gonferenz 
Bädagog. Urhiv 1865. VIL Br. (1). 


— 


zu thun, über welche auch ſchon in dieſer Zeitſchrift berichtet 
worden iſt. Der Verf. dieſer Zeilen beabſichtigt keineswegs, das 
ganze bereits vorliegende Material über dieſen Vorſchlag, jo ſchätzens⸗ 
werth es an fich ift, einer Beurtheilung zu unterziehen, wohl aber 
erfcheint es ihm nöthig, auf den in diefem Archiv (Juliheft 1864 
S. 503--514) enthaltenen Aufſatz näher einzugehen, welcher diejelbe 
Frage als Ueberſchrift trägt, als dieſe Zeilen, und fie mit einem ent- 
fchiedenen „Nein!“ beantwortet. Um jeine Stellung zu derjelben von 
vornherein ar zu bezeichnen, bat Ref. jofort die Antwort kurz binzu- 
gefügt, wenn er auch diefelbe nicht jo apodictiſch hinſtellen möchte. — 

Der Herr Verf. jenes Auffages (er nennt fih felix urbanus)*) 
giebt von vornherein zu, daß die Mängel, durch welche jener Vorſchlag 
zur Hebung der claffiichen Studien ac. veranlaßt ift, vorhanden ſeien, 
ja er ftellt fie zum Theil noch Schlimmer dar, aber er will nicht quan« 
titativ (durch Ausdehnung der auf jene Studien zu verwenbenden 
Zeit), jondern qualitativ (dur eine innere Umkehr und Umge- 
ftaltung des Unterrichts) geholfen willen. 

Wir ftimmen dem Herrn Verf. vollitändig bei, wenn er behauptet: 
Wir können es in der That nicht leugnen, daß das Quantum deflen, 
was auf der Schule geleien wird, ein ſehr geringes und ſehr unbedeu- 
tendes fei. „Was von Eicero, von Livius, von Tacitus, von Thucydides 
und Herodot, von Plato und Demofthenes, von Birgil und Homer auf 
der Schule gelefen zu werden pfleat, ift jehr fragmentariich und nicht 
geeignet, den Schüler in diefe Autoren wirklich bineinzuführen und fie 
mit dem eigenthümlichen Geifte derfelben zu durchdringen, gejchmeige 
denn fie zu dem Standpuncte zu erheben, von welchem aus fie ihre 
Merfe ald Ganze überbliden, ihre Gompofition verftehen, ihren groß» 
artigen Gedanfeninhalt erfaflen und fi zu einem neuen Lebenselement 
machen könnten.“ Er Fagt ferner und nicht ohne Grund, aber doch 
nicht mit vollem Rechte, daß wir nicht im Stande find, bei den Schü- 
lern jenes tiefe und ſtarke Intereſſe an den. Werken der Glafliter 
bervorzurufen, welches auch dann noch fortdauert, wenn fie längft die 
Schulbänke verlaffen haben und in andere Studienfreife und andere 
Lebenskreiſe eingetreten find. Aber au in dem, was wirklich geleſen 
werde, bleiben unjere Leiftungen dürftig und -geiftig armfelig. Es fehle 
unjeren Schülern theild an der Leichtigkeit und Gewandtheit des Ver- 
ftändniffes, theils an der Bildung bes deutfchen Ausdrucks, um fich 


*) Der Name, ben mir seu ratio dedit, seu Fors ohjecit, ift harmlos zu 
nehmen, Selig Urban, 


— 


dem Gedanken des Autors möglichſt eng anzuſchließen, theils an der 
geiſtigen Aufnahme, Verarbeitung und Reproduction des Geleſenen im 
Großen und Ganzen. UWeberall trete außerdem Mangel an pofitiven 
Kenntniffen, aus dem Gebiete der Geichichte, der Litteratur, Mythologie, 
Alterthüümer hervor. Ebenſo fümmerlich fei e8 mit dem Lateinichreiben 
und mit dem Lateiniprechen beitellt. — 

Der Zuſtand der philologiihen Studien und Leiftungen auf 
unferen Schulen wird jchwarz genug geidhildert, und man follte 
meinen, dieſe Schilderung ſei um fo mwahrbeitsgetreuer, als es eber 
dem Herrn Berf., der die obengeitellte Frage entichieden verneint bat, 
daranf anfommen mühe, die Leiftungen unjerer Gymnaſien in den alt- 
elaffiihen Sprachen und ihrer Literatur möglichft günftig zu ſchildern. 
Wir unjrerjeit3 glauben, daß er viel’ zu ſchwarz gefchildert, fich ein 
Ideal vorgejtellt bat, das überhaupt nicht zu erreichen ift, und nun 
Alles, was hinter demfelben zurüdbleibt, was irgend bei dem einen 
oder anderen Schüler, in dieſer oder jener Sprache, auf dieſer oder 
jener Anftalt einmal gefehlt oder verfehen ift, zulammenfaßt, ald ob 
dies nun das rechte der Wirklichkeit entiprechende Bild unferer Schul 
jugend und ihrer Zeiftungen auf dem Gebiete der altclaffiichen Sprachen 
und ihrer Litteratur wäre. Wer mwollte nicht anerfennen, mie vors 
trefflich es ift, fich ein deal zu bilden und daflelbe feitzubalten, an 
denjelben die wirklichen Leiftungen zu meſſen, durch den Hinweis auf 
ein foldes die Jugend zu begeiftern und in dieſer Begeifterung zu 
verdoppelten Anftrengungen zu ermuthigen: aber auf der anderen Seite 
auch nicht vergeflen, daß wir nicht in Sdealen leben und, wie auf 
feinem Gebiete, jo auch nicht auf dem der Schule verzagen bürfen, 
wenn mir mit unferen Leiftungen binter dem deal zurüdbleiben. 
Wir meinen, die Leiftungen unjerer Gymnaſien feien wie in ben 
übrigen Dbjecten, jo auch in den altcaffiihen Spraden, nicht jo 
ungenügend, als der Herr Verf. fie Ichildert, fie Fünnten recht wohl 
eine Vergleihung aushalten wie mit den früheren Leitungen unjerer 
Gymnafien, jo mit denen der Gymnaſien anderer Länder, aber dennoch 
verfennen wir nicht, daß fie noch mangelhaft find, daß fie noch gehoben 
werben müflen und gehoben werden fünnen, und erachten es deshalb für 
nöthig, nachzuforſchen, wie dies geſchehen könne, worin die Mängel haupt» 
ſächlich Liegen, und wie denfelben am beiten abgeholfen werden könne. — 
Die Urſachen defjen, was noch mangelhaft an diefen Leiftungen erjcheint, 
fiebt der Herr Berf. — und nach unjerer Anficht mit vollem Recht — 
theils in den Zerftreuungen der Jugend durh Vergnügungen, Genuß- 
+ Sucht, Bolitit, theils in der Verweichlihung derjelben, fie zu 
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einer recht erfolgreichen Anftrengung unfähig macht, theils und befonders 
in dem auf das rein Nützliche gerichteten, banaufifchen Sinn derfelben, 
ber feiner edlen Begeifterung mehr fähig tft, in dem groben Materia- 
lismus unferer Zeit, der nichts Jdeales, in welcher Geftalt es auch 
ericheine, mehr anerkennen will, fondern es wohl gar verhöhnt und 
veripottet. 

Ale diefe Urfahen und Erjcheinungen find nicht zu leugnen: 
wir haben in der Erziehung und in dem Unterrichte der Jugend über 
haupt mit ihnen zu kämpfen, und wir müſſen den Kampf gegen die 
jelben mit aller Macht, mit allen uns zu Gebote jtehenden Mitteln 
fort und fort auf das Eifrigfte und Entichiedenfte führen, namentlich 
auch mit den Kräften und Mitteln, melde uns aus ber Erbauung 
auf dem Grunde alles wahren Lebens und aller Seligfeit immer wieder 
zuftrömen werden, jo wir nur recht danach juchen: wir müflen es aber 
auch nicht verjchmähen, gerade diejenigen Studien, welche auf eine 
ideale Richtung binzielen und dem materialiftifchen Sinne am kräftigften 
entgegenzuarbeiten im Stande find, zu treiben, ihr Gebiet zu erweitern, 
ihre Wirkungen zu Efräftigen, und dürfen fie nicht zurüddrängen laflen 
durch ſolche Disciplinen, welche mehr dem Nüglichkeitsprincip huldigen, 
oder mwenigftens demjelben förderlich fein können. 

Auch der Herr Verf. will Bellerung der auf dem Gebiete ber 
claffifhen Studien (auf Gymnaſien) bemerkten — nad feiner Anficht 
fo bedeutenden — Mängel, er glaubt aber, „daß fie nicht von außen, 
fondern von innen her fommen müfje, nicht durch Mittel, wie Ber- 
mehrung der Stundenzahl et quae sunt ejus generis, fondern durch 
eine innere Umkehr und Umgeftaltung.” Und worin jegt er diejelbe? 
Er verfteht darunter: „daß wir unjere Schüler zu dem Glauben 
an die Claſfiker und an die alten Sprachen binführen, wozu freilich 
bas befte Mittel, daß wir jelbft an fie glauben.” Wir wollen 
zunähft, um den Herrn Verf. vor dem fonft möglichen Vorwurf ber 
Kegerei, deren wir ihn nicht zeiben, zu bewahren, dieſen Ausdrud 
dahin überjegen: „wir, die Lehrer, Sollen unfere Jugend für die Elaf- 
fifer begeiftern, was wir am beften erreichen werden, wenn wir 
jelbft dafür begeiftert find” — oder vielleicht beſſer „mas wir nicht 
erreichen werden, wenn wir nicht dafür begeiftert find.” 

Das find nun freilich ſchöne Worte; wie aber find fie in Thaten 
umzufegen? Sicherlich wird fein Lehrer feine Schüler für die alten 
Glajjifer begeiftern können, wenn ihm jelbft diefe Begeifterung fehlt, 
aber dennoch wird es damit allein nicht gethan fein — und mie fol 
nun jene „innere Umkehr und Umgeftaltung‘ zur Wirklichleit werden ? 
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Wir müſſen danach um fo eher fragen, als der Herr Verf. ſich ent- 
ſchieden als einen begeifterten Verehrer der Alten erweift, der baber, 
wie wir wenigſtens meinen, vorzüglich geeignet fei, feine Schüler für 
diefelben zu begeiltern und daher vor jenen oben geichilderten Mängeln 
zu bewahren, aber andererjeit3 auch als einen Mann, der, während er 
fih elato animo zu höheren Regionen und idealen Stimmungen zu 
erheben weiß, gar leicht den realen Boden unter den Füßen verliert 
und über den idealen Stimmungen die wirklichen Verhältniſſe vergißt 
und fie zu wenig berüdiichtigt, der daher wohl feine Schüler mit fi 
fortzureißen weiß, aber auch Gefahr läuft, ihnen die nöthige feite 
Grundlage zu entziehen, namentlich den meniger idealen oder aud 
weniger fähigen Köpfen. So tritt und der Herr Verf. als der lau- 
dator temporis acti entgegen: „Ich will bier nicht frühere und jegige 
Zeiten vergleichen; aber das kann ich nicht leugnen, daß ehemals das 
Streben mehr auf das Ganze gerichtet war, und daß man es für 
etwas Selbftverftändliches hielt, einen Autor nicht eher aus den Händen 
zu legen, al3 bis man mit ihm fertig geworden war.” Iſt das früher 
wirflih jo auf den Schulen gemeien? Haben Knaben und Jünglinge 
in der Regel jo gearbeitet? Einzelne Beifpiele haben fich gefunden, 
machen aber nicht die Regel, und einzelne Beifpiele der Art finden fi 
auch jetzt noch. Dafjelbe gilt au für die Leiftungen unjerer Schulen 
im Allgemeinen: wir wollen durchaus nicht behaupten, daß die Zei- 
ftungen ber jest ftudirenden Jugend hinter denen der früheren zurüd, 
fliehen — wir würden eher zu der gegentheiligen Anficht uns hinneigen. 
Trotzdem find wir nicht damit zufrieden — und warum? theil3 weil 
mit den Fortfchritten auf dem Gebiete der Wiflenfhaften auch die auf 
bem Gebiete des AJugendunterrihts wachen, namentlih auf bem 
Gebiete der claffiihen Sprachen und ihrer Litteratur größer werden, 
an Vertiefung und Sicherheit gewinnen follen, zumal auf anderen 
Gebieten, wie dem der Naturwifjenichaften, die Anforderungen geitei- 
gert werden, baber um fo mehr Abwehr erfordern, um nit bie 
Grundlage aller edlen menjchlihen Bildung, welche die clajfiichen 
Studien bieten, wankend und unficher werden zu lafjen. — — 

Weiter harakterifiren den Herrn Verf. die Klagen ©. 504: „Wir 
gelangen nicht dahin, bei den Schülern jenes tiefe und ftarke Intereſſe 
an den Werfen der Claſſiker bervorzurufen, melches aud dann noch 
fortdauert, wenn fie längſt die Schulbänfe verlaffen haben und in 
andere Stubienfreife und andere Lebensverhältniffe eingetreten find‘ 
and die Fragen: „Wie viele Beamte giebt es denn außer den Philo- 
dogen won Fach, welche die auf der Schule begonnenen Studien no 
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jenſeits derſelben fortfegen? Wie viele Staatsmänner x?" Wir 
möchten felbft oder müſſen vielmehr noch weiter fragen: Wie viele 
Philologen fegen die begonnenen Studien aud als Lehrer fort und 
lefen die Glaffiter, wenn fie nicht durch den in der Schule zu erthei- 
lenden Unterriht dazu genöthigt werden? — Aber der Herr Verf. 
bätte fih nur nicht vor dem Einblide in die wirklichen Verhältniffe 
und Umftände verichließen jollen, der ihm die Antwort darauf hätte 
geben können. Es nehmen die amtlihen Geſchäfte des Beamten, 
wie dem Richter, Arzte 2c., jo auch meiitentheild dem Lehrer, die Zeit 
fo fehr in Anſpruch, daß, wenn die Familie nicht ganz unberüdfichtigt 
bleiben joll, feine Muße zu ſolchen Studien bleibt; der Lehrer muß 
häufig — des Unterhalt wegen — feine vom Amte freie Zeit zu - 
Privatunterricht u. dgl. verwenden. Englifche Verhältniffe dürfen aber 
mit den unfrigen in diefer Hinficht gar nicht zufammengeftellt werben ; 
denn engliihe Staatsmänner find von Haufe aus im Befige eines 
Vermögens, das ihnen die Webernahme eines Staatsamtes nicht zur . 
Pflicht der Erhaltung macht, wie es meiftentheils bei uns der Fall ift, 
fodann ftehen die philologiihen Studien noch ganz anders in England, 
als bei und, während die eracten Wiffenjchaften bei aller Entwidlung 
und Anwendung im ftaatlihen und bürgerlihen Leben noch nidt in 
die gelehrten Schulen eingedrungen find. Es mürde zu weit führen, 
diefe Verhältniffe bier ausführlicher zu erörtern, der Nachweis würde 
nicht ſchwer fein, daß die Bergleihung derſelben mit den unfrigen zu 
falihen Folgerungen führen müßte. Das fei aber noch hinzugefügt, 
daß auch bei uns unter Verhältniffen, welche den englijchen zu ver- 
gleichen find, ähnliche Beifpiele fih finden: jo fennt Ref. einen Guts- 
befiger in Schlefien, der fih aus reiner Vorliebe mit den altclaffifchen 
Studien beihäftigt, die auf Gymnaſien getrieben werden; er kennt in 
Pommern einen joldhen, ber nicht aufgehört hat, den Tacitus zu leſen, 
er Tennt mehrere in Pommern, die ähnliche wiſſenſchaftliche Beichäfti- 
gungen treiben. — Aud erkennt der Herr Verf. ſchließlich an, daß 
„die Schuld aud an anderen Urfachen liege, die er bier nicht aufzu- 
zäblen nöthig habe’, wohl nicht, aber fie müſſen doch berüdfichtigt 
werden, wenn ein richtige Endurtheil gefällt werden fol. 

Nicht minder führt den Herren Verf. der oben bezeichnete Stand- 
punft der Idealität, welche den realen Boden verläßt, zu Behauptun- 
gen, die eben nur daher zu erklären find, 3. B. „Es tft beſſer, Homer 
und Virgil gar nicht als theilweife zu leſen.“ Soll eine ſolche Behaup- 
tung in ihrer Unbaltbarfeit no nachgewiefen werden, zumal von dem 
Standpuncte der Schule aus, auf dem wir uns bei dieſer Frage 
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befinden ? Ferner „Ebenſo ſtellen Herodot, Thuchdides, ja auch Zeno⸗ 
phon an den, der ſie leſen will, die Forderung, daß man ſie ganz 
leſe.“ — Die letztere Forderung möchte ſich etwa anſchließen an die 
Anſprüche, welche der Herr Verf. überhaupt an die Schüler ſtellt, 
welche die Alten mit Nutzen leſen und treiben wollen, nämlich daß ſie 
an die Alten glauben, d. h. für dieſelben begeiſtert werden ſollen. 
Daß dies nicht möglich fein wird, wenn fie, wie jegt, nach des Herrn 
Berf. eigener Anſicht, nur Brucftüde fennen lernen, da das, was jetzt 
auf der Schule gelejen wird, jehr fragmentarijch und nicht geeignet ift, 
den Schüler in dieje Autoren wirklich bineinzuführen und fie mit dem 
eigentbhümlichen Geifte derjelben zu durchdringen: das wird nicht zu 
bejtreiten jein. Aber wie fol diefem UWebelftande abgeholfen werben, 
wenn nicht die Stundenzahl vermehrt wird? wann follen die Schriit- 
fteller gelejen werden? Bielleiht mit Hülfe der Privatlectüre? Der 
Herr Berf. jagt ed nicht ausdrüdlih, aber er jagt ©. 514 „daß die 
Privatlectüre die Culmination der Schülerthätigfeit ift, bedarf feiner 
Erörterung. Und doch hätten wir gerade hierüber eine recht ein- 
gehende Erörterung gewünjcht, um die Erinnerung an die vom Herrn 
Berf. ©. 504 ungefähr in der Mitte gemachte Aeußerung, die ung 
unmilltürlih beim Lefen jenes Sages überkam, verſcheuchen zu können, 
db. h. um zu erfahren, wie denn unter den jekigen Verhältniſſen, jo 
lange jo viel Dbjecte auf den Gymnaſien getrieben werden und bie 
Thätigkeit des Schülers auch außerhalb der Schulzeit in Anſpruch 
nehmen, die Privatlectüre zu jener Culmination zu führen fei. 

Doch wir wollen, bevor wir diefen Punct weiter verfolgen, des 
Herrn Verf. Vorjchläge hören und prüfen, die wir doch als den Kern 
ſeiner Abhandlung anzujehen haben. Wir finden fie von ©. 508 an 
ausführlid erörtert und freuen uns, in ihnen meijtentheild den eins 
ſichtsvollen und praktiſchen Schulmann wiederzuerfennen, der doch troß 
mancher überfhmwängliden Ideen oder menigftend Neußerungen, von 
feiner Kenntniß und Berehrung der Alten zu der richtigen und tact- 
vollen Behandlung bderjelben Hingeführt wird. Wir glauben daher, 
daß er der Zuftimmung ber erfahrenen und verftändigen Echulmänner 
für die meilten derjelben gewiß fein wird, jo namentlich der unter 1, 
2 und 3 ausgeführten: 1) es foll die Lectüre in den Vordergrund 
treten, nit das bloße Einüben vorherrſchend werden; 2) es fol 
die Lectüre nicht ein Vehikel für Grammatik und allerlei Bemerkungen 
über Stil, Etymologie ꝛc.; es fol der Autor nicht zu einer Rumpel- 
lammer für Alles, was man jonft nicht unterbringen kann, werden; 
es ſoll der Stoff, um defjentwillen man doch eben allein (?) ein 
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Buch lieſt, und weiterhin auch die Form, in welche dieſer Stoff 
gefaßt iſt, als die Hauptſache betrachtet werden; 3) es ſoll die Lectüre 
raſch vorſchreiten x. Der Widerſpruch, der in dem vorletzten Satze 
liegt, daß der Stoff es allein ſein ſoll, um deſſentwillen man den 
Schriftſteller lieſt, und doch wieder weiterhin die Form neben jenem 
als die Hauptſache zu betrachten fei, mag vielleicht mehr in der Faſſung, 
als in der Anficht des Herrn Verf. liegen: bei den Werfen der Alten, 
bie wir doch mit Recht als Kunftwerfe zu achten haben, bebingt der 
‚Inhalt auch die Form, beide zufammen machen das Weſen derjelben 
aus, das ſtets bei der Lectüre zu beachten ift, das zu erflären und 
zum Berftändniffe zu bringen die Aufgabe des Unterrichts fein muß, 
damit nicht die Autoren zu bloßen Mitteln für andere Zwecke herab» 
gewürdigt und der vollen Wirkung beraubt werden, welche fonft die 
Betreibung derjelben haben würde. 

Aber bei aller Anerkennung diefer Vorſchläge dürfen wir ihnen 
doch das Prädicat des „Neuen“ nicht ohme Weiteres zugeftehen: wir 
werden doch nicht, und felbft der Herr Verf. wird nicht behaupten 
wollen, daß folde Grundfäge in Behandlung der Alten noch von 
feinem Schulmanne angewandt worden fein — und menn dies 
geſchehen, wie ficherlich fehr vielfach gerade jegt mehr, als früher: ift 
denn nun ſchon erreicht, „was wir durd die Lectüre der Alten auf 
unferen Schulen erreichen wollen ?“ find denn die Ergebniffe jchon von 
der Art, daß fie befriedigen können? Es wird eben das Gegentbeil 
behauptet, und felbft vom Herrn Berf. recht entjchieden und ausdrüd- 
lid. Bielleiht aber ift die Anwendung folder Grundjäge doch noch 
niht von ganzen Lehrer-Eollegien geübt, nur von einem oder bem 
anderen Mitgliede derjelben. Nun fcheint aber der Herr Berf. in der 
glüdlihen Lage zu fein, daß er nicht allein felbft dies Alles erkannt 
und fiherlih auch angewandt, jondern (nad) ©. 509) davon auch jeine 
Eollegen überzeugt und dazu angeleitet hat: warum doc hat er (fragen 
wir wohl mit Recht) Feine befjeren Erfolge erzielt, ald die Eingangs 
feines Auffages angegebenen, mit denen er fo menig zufrieden ift? 
Er ift doch, wie die Worte „er halte fich nicht für zu alt 2.” fließen 
lafien, ſicherlich ſchon eine Reihe von Jahren praktiich thätig: warum 
doch bat er diefe Grunbfäße nicht in ber eignen Praxis zur vollen 
Anwendung gebraht? und wenn dies gejchehen, warum giebt er uns 
nidt an, was die in Ausficht geftellten günftigen Erfolge verhindert 
bat? Dder bat er uns nur die von ihm ſelbſt erzielten günftigen 
Erfolge verschwiegen, um nicht den von anderen Seiten her ertönenden 
Klagen über mangelhafte Erfolge gegenüber ruhmredig zu ericheinen ? 
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Eine ſolche Beſcheidenheit wäre doch ficherlich am unrechten Orte, wenn 
es ſich darum handelt, gegen ein anerkanntes Nebel bewährte Heilmittel 
anzugeben. Und was wäre es doch föjtlich, wenn wir an einem praf- 
tiih bewährten Beifpiele in einer jo wichtigen Angelegenheit lernen 
fönnten! Wer wollte, möge er auch noch fo lange unterrichtet und 
no jo viele Erfahrungen gefammelt haben, nicht gern noch lernen, 
um Befjeres, als bisher, mit feinen Schülern zu erzielen? Es ift fehr 
zu bedauern, daß gerade bierüber der Herr Berf. geichiwiegen, aud 
nicht einmal eine Andeutung darüber gemacht, welche bejonderen Um— 
fände ihn verhindert haben, feine Ideen zu realifiren und fo bie 
erwünjchten Erfolge zu erreihen. Zwar bat er jhon ©. 504 aud 
„amderen Urſachen“ die Schuld diefer mangelhaften Ergebniffe zuge 
rechnet, aber ausdrücklich diejelben nicht als die wejentlichen anerkannt, 
vielmehr gemeint, daß troß derjelben fich befriedigende Refultate erzielen 
ließen. Es fehlt an dem Nachweis, wie bei der jegt den altclaffiichen 
Spraden und ihrer Litteratur beftimmten Stundenzahl — namentlich 
in der Prima, die bei jenem Vorichlage allein berüdfichtigt worden 
it —, überhaupt bei der im Ganzen ihnen zugemeflenen Arbeitszeit 
jenes im Allgemeinen bezeichnete Maaß der claffifchen Lectüre zu erreichen 
iſt. Diefen Nachweis ift der Herr Verf. uns ganz jchuldig geblieben, 
Zwar jagt er S. 509 unter 3, es ergebe fi aus feinem Vorjchlage 
bon jelber, daß die Lectüre raſch vorwärts fchreiten müfle; er beſchränkt 
aber diefe Forderung, mie auch nicht anders zu erwarten, weiterhin: 
„es ſeien gewiffe Autoren mehr als andere zu raſcher Lectüre geeignet, 
und von benjelben die einen Schriften mehr als die anderen“, ferner: 
„die Schnelligkeit der Lectüre jei dur die Natur des Autors ſelbſt 
oder bie jeines Werkes bedingt; für jeden Autor gebe es eine befondere 
Praxis.“ — Berfuhen wir nun danach die praftiiche Ausführbarkeit 
ber nom Herrn Verf. gemachten Vorſchläge oder Forderungen zu prüfen! 
Nah ©. 504 follen Herodot, Thucydides, ja auch Kenophon ganz 
gelejen werden! Nehmen wir von Zenophon — mit Ausfchluß der 
Hleineren meift tehnifhen Werke — nur die vier Hauptſchriften: Ana- 
basis, Cyropaedia, Memorabilia Socratis, Helleniea: nehmen wir 
ferner an, was nicht überall anzunehmen ift, die Lectüre der Anabafis 
des Zenophon beginne in Dber-Tertia (jähriger Curfus) mit brei 
wöhentlihen Stunden, während bier bekanntlich die Einübung der 
Verba anomala noch viel Zeit erfordert: wenn bie Schüler einiger- 
maßen die Spradhe und ben Anhalt verftehen lernen -follen, fo wird 
I nicht möglich fein, in einem Jahre mehr als brei oder, ſoll es hoc) 

vier Bücher zu leſen; es bleiben alfo vier, refp. drei Ran 
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übrig. In dem zweijährigen Curſus von Secunda nehmen wir das 
Doppelte, alſo 6—7 Bücher, ja es ſoll innerhalb dieſes Curſus eine 
von den drei anderen größeren Schriften des Kenophon ganz geleſen, 
es joll jogar der Reſt der Anabafis noch privatim nachgeholt werden: 
es bleiben aljo bei aller, auch der weitgehendſten Conceſſion zivei der 
größeren Werke des Kenophon ganz übrig, er wird aljo bis zur Brima 
nur halb gelefen. Wer vermag in Prima den Thuchdides, der ſich 
zur Privatlectüre im Ganzen gar nicht eignet, auch ohne die Neben 
nur zur Hälfte in drei mwöchentlihen Stunden während eines zwei» 
jährigen Curſus zu leſen? Wo bleibt Herodot, der ganze Herodot mit 
feinen neun Büchern? Wo bleibt Plato, wenn wir uns auch auf die 
Lectüre der Apologie, einiger feiner Eleineren Dialoge und eines ber 
größeren beichränfen wollen, wo Demoſthenes oder einer der anderen 
griehifhen Redner? Der Herr Berf. hätte wenigftens das geringite 
Maaß des unter allen Umftänden und von allen Schülern nothwendig 
zu Lejenden angeben und nachmeifen follen, daß feine ſchön Eingenden 
Forderungen nicht in der Luft ſchwebten, ſondern ſich wirklich bei den 
unter ung gegebenen BVerhältniffen ausführen ließen: jo bat er nur 
behauptet, entjchieden genug behauptet, aber nichts bewieſen. 
Aehnlich, wie im Griehijchen, wird es fich mit ber Lectüre ber 
lateinifchen Claſſiker verhalten: wie es möglich ift, daß in drei wöchent⸗ 
lihen Lectüreftunden — während eines Semefterd die brei Bücher 
Eicero’3 de oratore jo gelejen werden können, daß die Brimaner 
davon Nuten haben und einiges Berftändniß des Inhalts gewinnen 
fönnen, das bleibt uns rein unverftändlid, Es ift dies übrigens Fein 
Vorſchlag des Herren Berf., jondern nur eine aus dem Programme 
eines zahlreich bejuchten Gymnaſiums entnommene Notiz; indeß würde 
doch beider jegigen der Lectüre der lateiniſchen Autoren in der Prima 
zugemefjenen Stundenzahl ähnlich gelejen werden müjjen, wenn von 
Cicero und Tacitus etwas einigermaßen dem Umfange nad) Genügendbes 
gelefen werden fol. Es ift jchwer, einen beftimmten Kanon hierfür 
aufzuftelen, namentlich in Betreff des Tacitus und Cicero; Ref. würde 
aber verlangen, daß mindejtens Folgendes gelejen würde: 1) von Horaz 
fämmtlihe Dven, einige Epoden, 5—6 Satiren, etwa die Hälfte ber 
Epifteln und jedenfall die Ars poetica; 2) von Virgil etwa 6 Bücher 
der Aeneis, eine Auswahl aus den Georg. und 2—3 Ellogen; 3) von 
Cicero die Heineren philoſ. Schriften und eine größere ganz, nament- 
lih die Tusculanen; 6—7 kleinere, etwa 3 größere Reden (darunter 
einige von den philipp. oder verrin,, die jevoh nur als eine unter 
jenen drei zählen dürften), ein rhetor. Buch (am liebiten de oratore); 
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4) von Livius 4—5 Bücher, darunter das 2ifte und 22ſte; 5) von 
Tacitus Germania, Agricola, 3—4 Bücher der Annalen oder Hiftorien; 
6) von Salluft b. Catilinarium oder Jugurth.; 7) von Duintilian 
iib. X. — Als wünſchenswerth, doch nicht als nothwendig möchte Ref. 
eine Auswahl von Gedichten des Catull, Tibull und Properz bezeichnen. 

Diefen Umfang der Lectüre im Lateiniſchen zu geben, wird fich aber . 
bei der jegigen Einrichtung nicht erreichen laſſen, auch wenn die öffent 
lihe Lectüre jo rafh als möglih, d. h. ſoweit es unbejchadet eines 
genügenden Berftändnifjes geicheben kann, betrieben, und mern aud 
bie Privatlectüre binzugenommen wird. Wie viel in ben öffentlichen 
Stunden gelefen werden fann, läßt fich natürlich auf Capitel und ſelbſt 
auf ein ganzes Buch, oder bei Fleineren Werten auf eine ganze Schrift 
nicht berechnen: im Allgemeinen ließe fi die oben bei der Lectüre des 
Zenophon angeftellte Berechnung wiederholen. — Die Brivatlectüre, 
die nicht durch worgejchriebene Stundenzahl beichränft ift, jcheint beim 
erſten Anblid reichliche Gelegenheit und Zeit zu bieten, um, was wäh— 
tend des Schulunterricht3 von den in dem obigen Kanon aufgeführten 
Berfen nicht gelefen werden kann, nachzuholen und zu ergänzen. 
Abgeſehen aber davon, ob es ſich mit den gejeglihen Inftructionen 
vertrüge, die Privatlectüre in einem der Schullectüre nicht entſprechen⸗ 
den Berhältnifje auszudehnen, könnte ein gewiſſenhafter Lehrer es doc 
nicht verantworten, an die Privatthätigfeit der Schüler für die Lectüre 
der Elaffifer jo bedeutende Forderungen zu itelen, jo lange noch von 
anderen Unterrichtöobjecten jo viel Anfprüche erhoben werden an den 
bäuslihen Fleiß der Schüler, ala es jetzt geſchieht, z. B. von ber 
Mathematif, melde oft mehr als bie doppelte Zeit des öffentlichen 
Unterrichts für häusliche Arbeiten beanſprucht. Sonft könnte e8 einem 
Lehrer der Prima an und für fich gleichgültig fein, ob er wöchentlich 
2 Stimden in der Klaſſe mehr zur Verfügung für die Lectüre 
babe, oder ob er fie daheim für dieſelbe beftimmen und verwenden 
könne, mag er die Eontrole der Privatlectüre außerhalb des öffentlichen 
Unterrichts in der Klaſſe, oder in jeinem Haufe vornehmen. Es muß 
durch Beichränfung der für andere, namentlich reale Objecte verlangten 
Irheiten und Arbeitäzeit den claffiihen Studien ein freierer Spielraum 
verihafft werden, ſonſt entfteht Ueberbürdung oder ein halbes Arbeiten, 
von denen eins fo ſchlimm ift, als das andere. — Eingehender über 
dad Privatftubium überhaupt zu ſprechen, ift hier nicht der Ort, nur 
jo viel -fei bemerkt, daß nach des Nef, Anficht die Privatlectüre bis 
Prima durchaus nicht ohne Controle, jelbit nicht ohne genaue Gontrole 
fein darf, aber auch in Prima können die Schüler erft allmählich zu 


— 12 — 


einer ſelbſtändigen Privatlectüre geführt werben: eine wenn auch nur 
bei der Auswahl der Privatlectüre und durch Anleitung mitwirkende 
Thätigfeit des Lehrers wird immer vorauszuſetzen fein und wünſchens⸗ 
werth bleiben. Fälle der Art, welche wohl der Herr Verf. als die 
Eulmination der Schülerthätigkeit im Auge haben mag, daß berielbe 
mit den ihm zu Gebote ftehenden Mitteln, ald ba find: Lexikon, Gram- 
matit und ein guter Commentar, zu einem ganz genügenden Berftänd» 
nifje des Antors geführt werde, wie er e8 an der Hand eines einſichts⸗ 
vollen Lehrers erreicht haben würde, find böchft felten; fie find anzu» 
erfennen, aber mehr: einer befonders glüdlich begabten Individualität 
zuzufchreiben, als für alle ald maßgebend und erreichbar binzuftellen. 

Eine genaue Berechnung der Zeit für die Privatlectüre läßt ſich 
nicht anftellen, mir möchten es eher verſuchen mit der Lectüre in der 
Klaffe, um nämlich dem Vorwurfe entgegenzutreten, daß, wenn mit 8 
wöchentl. latein. Stunden in Prima nichts Genügendes geleiftet werde, 
mit 2 möchentl. Stunden mehr doch nicht bemerkbar Verſchiedenes 
erreiht werden würde. Nach Abrechnung der gejeglichen Ferien und 
mander Stunden, die wegen Schulfefte, Prüfungen u. ſ. w. ausfallen, 
rechnen wir jährlich 42, halbjährlich 21 Unterrichtswochen; nehmen wir 
in jeder 3 möchentl. Stunden für die’ Profalectüre im Lat., fo haben 
wir 63 Stunden balbjährlid. Werden nun 10 ftatt 8 wöchentl. lat. 
Stunden angenommen, fo haben wir balbjährlid 42, während des 
zweijährigen Eurfus in der Prima 168 Stunden mehr, aljo fat das 
Dreifache der während eines Semefters für die Profalectüre beftimmten 
Stunden, oder ftatt vier der gewöhnlichen Semefter faft fieben. Um jedoch 
für die Dichterlectüre, namentlih des Horaz, auch eine Erweiterung 
zu gewinnen, würde Ref. etwa in jedem Bierleljahbre von den binzu- 
genommenen zwei latein. Stunden eine der Dichterlectüre zumenden, 
folglid im Ganzen etwa für die Projalectüre die Zeit zweier Semefter, 
für die Dicterlectüre die Zeit eines Semefterd gewinnen. Werben 
bieje Stunden, wie doch zu erwarten, eben jo gut angewandt, als bie 
bisherigen 3 Stunden für die Lectüre der Proja, 2 Stunden für ben 
Dichter, jo muß doch das Ergebniß ein bedeutend befjered werben. 
Eine ähnlihe Berehnung würde fih auch für das Griechiſche auf- 
ftellen laſſen. 

Geftehen wir fchliepli Herrn Felix Urban mit voller Anerken- 
nung im Allgemeinen die Trefflichkeit feiner Vorſchläge für Betreibung 
der claffiihen Studien auf den Gymnaſien zu, fo wird er uns bo 
nicht beftreiten, daß nach der eben angeftellten Berechnung mit einem 
um zwei Semefter (für die Lectüre) ausgedehnten Curſus bei gleich 
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trefflicher Methode mehr erreicht werden könne, als ohne dieſe Ermei- 
terung, daß ferner wenn bei dem jegigen Umfange der Unterrichtäzeit 
für das Latein in Prima faft Genügendes geleiftet wird, bei jener Aus- 
dehnung ganz Genügendes geleiftet werden könne, endlich daß dieſe Aus- 
dehnung nothivendig fei, weil bisher nach feinem eignen Zugeftändniffe 
das Wünfchenswertbe noch nicht erreicht ift, auch nicht dort, wo er 
feine Borfhläge in Anwendung zu bringen Gelegenheit gehabt hat. 
Wir halten freilih dafür, daß die Debatten über diefen Gegen- 
fand noch nicht abgeichloffen find, glauben aber foviel dem Herrn Ver— 
fafler jenes Aufſatzes nachgewieſen zu haben, daß er jeine Behauptung 
nicht begründet, eher durch jeine Forderung die Nothwendigkeit einer 
größeren Stundenzahl für die claffiichen Studien, fpeciel für das 
Latein (gleichviel ob für die Öffentliche oder private Arbeitäzeit) um fo 
einleuchtender gemacht bat. Sincerns, 


Beiträge zur Geſchichte deutſcher Schulen und deutſcher Schulmänner. 
Fortfegung *). 


Nachdem mir. jo aufs Neue einen Gang durch die älteren und 
alten Zeiten unferer deutichen Schulen gethan haben, wenden mir ung, 
wenn auch nur flüchtigen Blickes, Geftaltungen und Entwidelungen zu, 
welche der Neuzeit angehören. Eine Darftellung eines ſolchen fih neu 
bildenden Schulweſens geben uns zwei Programme des ehrmwürbigen 
Rectors Dr. Erain zu Wismar 


11. 12, Beiträge zur Gefchichte ber Wiemarfchen großen Stabtichufe, Erſte Mbtheis 
fung 1862, Zweite Abtbeilung 1863, i 


welhen der Berfafler, in mohlverdientefte Ruhe zurüdgezogen, auch 
nob eine dritte bis in bie Gegenwart reichende Abtheilung folgen 
laſſen wird. Dieſe Geſchichte beginnt mit den legten Jahren des 
vorigen Jahrhunderts, dem Amtsantritt des Rectord Groth und reicht, 
fo weit fie bis jegt erjchienen ift, bi8 zum Jubeljahre der Schule 1841. 
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*) Ofr. Pãbagog. Axchiv 1864, VL ©, 514 fi. 
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Sie verfolgt einen annaliſtiſchen Gang, indem ſie ſich ſowohl an die 
Programme der Schule anſchließt als auch die Conferenzprotokolle des 
Lehrercollegiums benutzt, und uns ſo ein detaillirtes Bild einer Schule 
entwirft, welche ſich unter freundlicher Pflege edler und gebildeter 
Männer aus tiefem Verfalle mit verhältnißmäßig beſchränkten Mitteln 
emporarbeitet und allmählig nad Innen und nah Außen eine ihrer 
würdige Stellung gewinnt. Wir können natürlich nicht in das Ein- 
zelne eingehen; aber wir empfehlen dieſe Programme allen denen zur 
Lectüre, welche, wie wir felber in jungen Jahren, eine ſolche Zeit des 
Ringens und Kämpfens mit durchlebt haben. 

An die Gefchichte der Wismarer Stadtſchule ſchließt fih der Auf- 
fag des Eutiner Programmes 1863 


18, Zur Geſchichte der Eutiner Schule von 1804—1834, Vom Director Dr, 
Panic, 


An diefer Schule hatten von 1775—1782 Edermann, fpäter 
Profeſſor der Theologie in Kiel, hierauf von 1782— 1802 der berühmte 
Johann Heinrih Voß, endlih von 1802—1804 Bredom als Rec- 
toren gearbeitet. Als der letztere als Profeſſor der Geſchichte nad 
Helmftedt ging, concurrirten um das Nectorat von Eutin Wegicheider, 
Beune, der jüngere Voß und König. Die Wahl fiel auf König, wel⸗ 
her ſich nicht bloß 12 Jahre lang in Oldenburg als tüchtiger Lehrer, 
jondern auch litterarifh, wie dur feine Ausgabe des Perſius als 
gelehrter Philologe bewährt hatte. König bat der Schule nun von 
1804—1834 vorgeftanden, Dies iſt der Zeitraum, den die ung 
beihäftigende hiſtoriſche Darftellung umfaßt: es ift zugleich der Beit- 
raum, in welchem ungeachtet mander Hinderniffe die Schule ſich reicher 
entwidelt hat und ihrer Stellung als Gelehrtenfhule näher gefommen 
ift. Auch bier war die Zahl der Klaffen und der Lehrer gering: nad 
unten bing die Gelehrtenichule mit einer Bürger: und Elementarichule 
zujammen, in welcher die erften Elemente gelehrt wurden, auch Knaben 
und Mädchen vereint jaßen; nach oben bildete die Prima eine Klaffe, 
in welder die Schüler mögliden Falld an 6 Jahre ſaßen, alfo neben 
20-jährigen dem Abgang nahen Yünglingen 12-jährige Knaben, welche 
noch mit den Anfängen des Griehifchen zu thun hatten. Natürlich 
mußte dem Rector bier ein freier Raum zur Arbeit geftattet werden. 
Geniale Naturen, an denen jene Zeit reicher war als die heutige, haben 
unter jolden Verhältniſſen Außerordentliches geleiftet, zumal da fie 
mit ihrer ganzen ungetbeilten Kraft für die Schule arbeiteten und im 
Schweiß ihres Angefichts ihr fpärliches Brodt verdienten; 25—26 
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Stunden war der gewöhnliche Satz für den Lehrer, 20—22 Stunden 
für den Director. Aus diefen Verbältniffen find die kürzlich veröffent- 
lichten pädagogiihen Ideen von Voß hervorgegangen und zu erflären. 
In das Einzelne der verfchiedenen Drganijationsverjuche, der Gehalts 
verbältniffe, der aufeinander raſch folgenden Lehrer können wir uns 
nicht einlaſſen. Doch Eins wollen wir nicht unerwähnt laffen, bie 
Freifinnigfeit, mit der Leute wie Gurlitt in Hamburg junge Leute 
empfablen, welche in die damaligen demagogiichen Bewegungen ver« 
flochten waren (Riemann) und das durchaus gerecdhtfertigte Vertrauen, 
mit welchem der edle Landesherr diejelben anzuftellen wagte. — Wegen 
dauernder Krankheit Königs wurde ihm Meyer (1834) zur Seite gefegt 
und diefem bald die alleinige Leitung der Schule übertragen. König 
ift 1851 geftorben. 


14, Nachrichten Über bie Stabtihufe zu Seehauſen in der Altmarl, Bon bem 
Nector?Dr. Dihle. 1864, j 
Diefe Schule, an mwelder Windelmann mehrere Jahre als 

Conrector unterrichtet hat, beftand bereits, al3 die Reformation in ber 

Mark eingeführt wurde. Die Bifitation von 1541 ordnete ihre Ber- 

bältniffe näher. Der Schulmeifter erhielt nebft feinen beiden Gejellen 

aus dem gemeinen (Gottes.) Kaften eine kärgliche Bejoldung, wozu ein 
eben jo färgliches Schulgeld als Accidenz trat. Die Zahl der Lehrer 
wurde fpäter auf vier erhöht. Zwar beitanden vier Klaffen, aber diefe 

baren vielfach combinirt. Der Neligionsunterricht ſchloß fich (1600) 

in der vereinigten Prima und Secunda an Melanchthons Eramen an; 

eben jo wurde die Grammatif nah Melanchthon in 4 St. gelehrt, in 

1 &t. Erercitien dictirt, in 2 St. nad Murmellius Proſodie vorge 

tragen und metrifche Hebungen vorgenommen, in 2 St. Cic. Ep. ad 

Fam., in 2 St. Terenz, in 1 St. Virgils Georgica, in 2 St. bie 

Aeneis geleien. Alle vier Lehrer gaben im Lateinifchen Unterricht. 

Für das Griehifhe war 1 St. Grammatik beftimmt, in 1 St. wurde 

Plutarch gelefen; hierzu kommt die Leſung des N. T. Rhetorik 1 St. 

Dialektit 1 St. Die erfte Stunde Nachmittags (12-1) ift der Muſik 

gewitmet. ES ift, bier und da beichränft, diefelbe Ordnung, dafjelbe 

Benjum, wie auf den meiften proteitantiihen Schulen jener Zeit. Die 

Mittel waren beſchränkt, die Zahl der Schüler gering; nur felten trat 

der Fall ein, daß mirflih ein Schüler von da zur Univerfität über- 

ding; der Unterricht beſchränkte fi dann natürlih auf die leichteren 

Autoren. Unter diefen Umftänden konnte ohne großen Schaden eine 

Stelle. längere Zeit unbejegt bleiben. Die Gehälter wurden unordents 


lich gezahlt; die ftädtifchen Behörden, Rath und Geiftlichleit Tagen oft 
in Eleinlihem Hader: auch bier erkennen wir ganz die Mijere einer 
Heinen Stabt, wie wir es bei Windelmann finden. Diejer hielt 1743 
am 8. April feine Brobelection mit allgemeinem Beifall. „Sie geſchah 
in Theologieis de redemptione Christi, in Latinis solutis et pro- 
saicis Cic. Epist. et Ovid., in Graecis et Hebraieis, ingleiden in 
Philosophieis das Gapitul de Ideis mit ziemlicher Richtigkeit und 
Lebhaftigkeit.” Unter dem 16. April wird dann berichtet: „An diefem 
Tage wurde oben bemeldter Herr Windelmann als berufener Eonrector 
vom Nector Öffentlich in fein Amt eingeführt. Diejer bielt eine teutſche 
Rede von denen gemeinjchaftlihen Pflichten der Eltern und Schullehrer 
zum Wohlſein der Jugend, und mies dem neuen Herrn Collegen in 
fein Amt. Darauf bielt er eine lateiniiche Rede, welche eine ſchöne 
römiſche Schreibart und gute Sachen in fih faßte.“ Windelmann 
blieb 5 Jahre in diefem Amte; am 10, Auguft 1748 legte der „bis- 
berige fleißige Eonrector” fein Amt nieder und verließ nah 11 Tagen 
Seehaufen. Hierauf blieb das Eonrectorat 11 Jahre bis 1759 unbe 
jegt; der Nector Paalzow hatte zulegt fein Gehör verloren, blieb aber 
beffenungeacdhtet noch Jahre lang in feinem Amte, weil die Berhand- 
lungen über feine Penfionirung nit zum Abſchluß kommen konnten; 
1760, als endlich diefe Benfionirung erfolgte, war die Schule jo gut 
wie aufgelöt. Es ift nicht nöthig, den weiteren Verfall der Schule 
zu ſchildern. Möge das dort neugegründete Progymnafium ein fröh- 
liches Gebeihen haben. 


15. Matrilel des Kronftäbter Gymnaflums, von Dir. Schiel, (1863,) 


Diele Matrifel, welhe von der Gründung des Gymnafiums 1544 
dur Johann Honterus bis 1810 reicht, hier aber nur bis zum Jahre 
1624 mitgetheilt ift, enthält das Rectorenverzeichniß, den Schülerfatalog, 
von 1694 an vollitändige Angaben über den Lehrlörper und beigefügte 
Notizen über Schüler, Lehrer, Schulverhältniffe, befonders merkwürdige 
Beitereigniffe u. dgl. Die Zahl der Rectoren von 1544--1810 beträgt 
81; die meiften von ihnen baben dies Amt nur wenige Jahre ver- 
waltet und find dann in ein Pfarramt übergetreten. Nur einer von 
ihnen, Filftich, ift ange, von 1720—1743, in demfelben verblieben. Der 
Katalog der Schüler bezieht fih nur auf die Schola major, bie 
oberen Klaſſen, deren Schüler, zum Unterfchied von den Adoles- 
centes, auch Studiosi beißen. Er enthält aber nicht vollftändige 
Schülerverzeihniffe, ſondern nur die in jedem Jahre in biefelben neu 
eingetretenen Schüler, daher denn fein Schüler mehr als einmal in 
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dem Kataloge vorfommt. In dem erften Jahre (1544) haben ſich als 
Studiosi, qui in schola Coronensi liberaliori doctrinae dant ope- 
ram auch Männer eintragen laſſen, welche jchon 1545 und 1546 das 
Rectorat befleideten, gewiß, wie der Herausgeber vermutbet, um dem 
Gründer der Anftalt Honterus eine Artigfeit zu erweifen. gl. die 
obigen Mittheilungen über das Gymnaſium zu Budiſſin. 

Das Programm von Iglau (1862) bietet uns eine 


16, Dissertatio de Scholae institutione, 


eine ſehr intereflante Antrittsrede eines Iglauer Rectors, nah bes 
Herausgebers, des Lehrers Karl Werner, jehr wahrſcheinlicher Ver» 
muthung des Rectors Baul Müller, welcher 1614 von Wittenberg nad 
Iglau berufen wurde Dieje Rede befindet ſich in einem Coder der 
Bittauer Stadtbibliothef, welcher wahricheinlih zu der Zeit, als bie 
proteftantifchen Lehrer und Prediger aus Mähren flüchten mußten, 
von einem berjelben mitgenommen if. Die Rede handelt davon, daß 
die Eltern ihre Kinder Gott weihen follen 1) corde, 2) ore, 3) opere, 
dab andrerſeits die Lehrer ihr Amt 1) sincere, 2) laboriose, 3) circum- 
specte zu verwalten haben. Auch für die Kenntniß der Latinität und 
des Stils jener Zeit ift diefe Rede interejlant. 

Der 11. Jahresbericht der Nealjchule zu Münfter (1862) enthält 


17, Biographiihe und Titterarische Nachrichten von Münfterifden Schulmännern aus 
bem 15, und 16, Jahrhundert, von Raßmann. 


Es find zum Theil befannte und berühmte Perſönlichkeiten, welche 
uns in diefer Schrift entgegentreten. So vor Allem die Rudolf's 
bon Langen, welcher zuerft zu Deventer in der Schule der Brüder 
bom gemeinjamen Leben, dann durch Reifen nach Italien, wo er die 
Bekanntſchaft der ausgezeichnetiten Humaniften machte, durch eigene 
Studien und durch unausgejegten und lebendigen Verkehr mit gleich 
ſtrebenden ‚Freunden hoch gebildet, der Negenerator des Münfteriichen 
Schulweſens wurde und dies zu einer ſolchen Blüthe brachte, daß die 
Domſchule zu Münfter eine Pflanzichule von Lehrern für das ganze 
nördliche Deutichland wurde. Vom Rhein bis an die Dftfee und ſelbſt 
bis Kopenhagen unterrichteten an den Schulen Lehrer, welche in Münfter 
gebildet waren. Der erſte Nector der neu eingerichteten Domfchule: 
war Zimann Kemener (1498 1528); unter ihm lehrte eine Zeit 
lang der gleichfalls in Deventer unter Alerander Hegius gebildete 
berühmte Johann Murmellius (} 1517), jodann Johann Gar 


ſarius, gleichfalls ein Schüler des Hegius, von dem er, u man ’ 
Bühagog. Hrdiv 1865. ®v, VI. cı). 
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zu Eöln von feinem Lehrſtuhl verdrängt hatte (1504), an Langen als 
Lehrer des Griehiichen empfohlen wurde, Der zweite Nector der Dom- 
Ihule war Johann von Elen (1528-1548). Dann bat derjelben 
Hermann von Kerfienbrod, der Verfaſſer einer in’S Deutiche über- 
jegten Historia Anabaptistarum Monasterensium, von 1550 — 1575 
vorgeftanden. Bon da ab bis 1588, wo die Domjchule den Jeſuiten 
übergeben wurde, fehlen uns nähere Nachrichten über Rectoren und 
Lehrer. Der Flor der Schulen jener Zeit war an einzelne hervor: 
tragende Perjönlichkeiten geknüpft, nad deren Weggang oder Tod die 
Schulen oft auf Nichts herabſanken. Es ift befannt, welche Zahl von 
Schülern fih um Trogendorff, um Rollenhagen und Andere gejammelt 
baben joll; als Murmellius die früher von Hegius geleitete Schule 
in Deventer übernahm, jtieg die Zahl der Schüler auf 900. Die 
Jeſuiten haben es, dies muß man ihnen lafjen, zuerft veritanden, ihre 
Schulen von der Individualität der Lehrer zu emancipiren und fie auf 
fefte und dauernde Principien und Ordnungen zu gründen. 
In gleiche Zeit mit diefen Münfterihen Humaniften fällt 


18, das Leben bes Euricius Korpus, 


von welchem uns das Hanauer Programm 1863 eine Skizze bringt. 
Der Berf. diefer Skizze ift der Lehrer des Hanauiſchen Gymnafiums, 
&. Krauje Dieſe Schrift reiht ſich ſowohl durh Reichtum und 
fritiihe Sichtung des Stoffes, als auch durch die geiftige Faſſung des 
Gegenitandes den beiten Monographieen an, die wir über jene Zeit 
bejigen, namentlich der vortrefflihen Geſchichte der Univerfität Erfurt 
von Kampſchulte, die für das erfte Hervortreten und die Blüthezeit des 
Humanismus in Deutſchland von hoher Bedeutung ift. Beſonders ift 
die Gejchidlichfeit anzuerkennen, mit der der Verf. die Poeſien des 
Cordus zu benugen verfteht, um neue Data für feine Biographie zu 
gewinnen und dieje jelbft zu beleben und zu jchmüden. 

Euricius Cordus gehört zu jenen PBerjönlichkeiten der Reforma— 
tionszeit, welche raft- und rubelos umgetrieben werden, ohne daß fie 
einen Ort dauernden, ruhigen Wirkens finden fünnen. Er bat dies 
Schickſal unter Andern mit jeinem gleichaltrigen Freunde und Lands— 
mann Eobanus Hefjus gemein. Er ift 1486 in einem der drei Dörf- 
Ken Simtshaufen in Helen geboren. Seine Eltern waren ehrliche, 
nicht unbemittelte Bauersleute, er jelbft das jüngfte von 15 Kindern, 
daber er fi Eordus, ben Spätgeborenen nannte. Sein Familienname 
ift unbefannt, fein Taufname war Heinrich, Ricius, welchem fein Freund 
Mutianus in Gotha das Eu vorfegte, um ihm als guten Dichter zu 


u. 46: 


bezeichnen. Er ftarb 1535 zu Bremen, wohin er erft im vorhergehenden 
Jahre als Lehrer und Arzt berufen war, ebe er bier noch hatte zu 
rehtem Wirken gelangen können. Seine Kräfte waren in dem viel- 
fach bewegten Leben, das er geführt hatte, und bejonders in ben 
Kämpfen, welche er in Marburg batte beftehen müflen, vor der Zeit 
erihöpft. 

Bis zum 10. Lebensjahre wuchs unfer Euricius in ländlicher 
Stille und Zurüdgezogenheit auf; der Verf. leitet daher ſowohl feinen 
Sinn für die Natur, als auch jeine Theilnahme an den Leiden und 
der Noth des Volkes. Als er 10 Jahr alt war, bradte ihn jein 
Bater nah Frankenberg auf die Schule, welcher damals Jacob Hor« 
laeus, ein tüchtiger Lehrer und Gelehrte, vorftand. Eben dorthin kam 
einige Jahre ipäter noch ein tüchtiger Bauerfnabe, ein Jahr jünger 
ala Eordus, der berühmte Eobanus Heſſus. Diejer bezog mit 16 Jahren 
die Univerfität Erfurt (1504); ficher ift wohl, daß Cordus nicht mit 
ihm zugleich in diefer Zeit in Erfurt geweſen ift; Eoban würde ihn 
ficherlich nicht unter feinen Freunden unerwähnt gelaffen haben. Por 
1510 kann er nicht in Erfurt geweſen fein; die Zeit bis dahin ift für 
ung in völliges Dunkel gehüllt. 

In Erfurt trat nun Eordus in jene große und glänzende Bene 
gung des Humanismils und in jenen Kreis hochbegabter und geiftig 
firebender Männer ein, melde in den alten Claffitern und in ihrer 
Nahahmung das Mittel erblidten, neues Leben in den Geiftern zu 
erwecken und ſich aus der Barbarei, in welche die Welt verfunfen war, 
zu retten. Natürlich machte diefer Humanismus bald mit der religiöfen 
Reform gemeinfhaftlihe Sache; man würde fich jedoch ſehr irren, 
wenn man glauben wollte, dies ſei bei Allen der Fall gewejen. In 
Münfter haben die Humaniften überwiegend am katholiſchen Glauben 
feſtgehalten; in Erfurt hat der herrliche Gonrad Mut (Mutianus Rufus) 
die Reformation Luther's gemißbilligt und ift darüber mit feinen früs 

heren Freunden zerfallen. In diefem Kreiſe num wurde Cordus bald 
heimiſch; er war eine eben jo begabte, wie lebhafte, leicht erregte und 
ertentrifche Natur; die Kunft des Verſes ftand ihm völlig zu Gebote, 
und er handhabte fie mit natürlichem Feuer. Schon bier viel unrubs 
volles Treiben. Obwohl er ſchon 1513 verheirathet ift, ſehen wir ihn 
1514 in Leipzig, wo er über feine eigenen Bucolica lieft; dann wars 
dert er 1515 mitten im Winter nah Heilen, wo er in Caſſel wirklich 
Rector einer Schule wurde; allein Shen 1517 ift er in Erfurt in einer 
ähnlichen Stelle; daneben lieft er am der Univerfität über Perfius und 
über Bücher des N. T. Verdrießliche Streitigkeiten mit den Erfurter 


— — 


Pfaffen gingen nebenher. Aber bei alle dem welches reiche Leben! 
welcher Verein geiſtvoller, freiſinniger Männer! Eoban ſelbſt war der 
König in dieſem Reiche; er herrſchte darin in jeder Beziehung; um ihn 
ber ftanden Johann Lange, der Neformator Erfurt’, Jacob Micyllus, 
Crotus Rubianus, Eordus und Andere. Joachim Camerarius bat und 
von diefem Leben ein reizendes Bild binterlafler. Erasmus war in 
dieſem Kreiſe der Allgefeierte, Eoban hatte zu ihm eine Wallfahrt nad 
den Niederlanden unternommen; wer feinen Namen antajtete, wie der 
Engländer Lee, welcher es gewagt hatte, an dem Erasmiihen N. X. 
Ausstellungen zu machen, war ein Verbrecher ohne Gleichen. In diejen 
Kämpfen war Cordus, der Hang wie Begabung zur Satire bejaß, ganz 
zu Hauſe; er hat mehr als 1300 Epigramme gejchrieben: in allen eine 
Fülle geiftreiher Gedanken, originellen Witzes, Kürze, Schärfe des Aus- 
druds. Der Verf. giebt davon eine Feine Auswahl. Und dieje Satire 
iſt nicht bloß zu geiſtvollem Spiel beftimmt: die Knechtung Deutſchlands 
burh Rom, das Berberben der Kirche, die Verjunfenheit des Clerus, 
die Sünden der KHlöfter, das Intereſſe an der Reformation bejeelen 
glei oft feine Mufe. Indeß drängte ihn doch das Bedürfniß ein 
Brotitudium zu ergreifen; er entichloß fi 1519 zu dem der Medizin. 
Dies führte ihm einen Gönner zu, den Arzt Sturz, melder fein 
großes Vermögen zur Unterftügung armer Gelehrten, wie eines Eoban, 
Cordus anmwandte Mit ihm machte Cordus 1521 eine Reife nad 
Stalien. Die Reife führte zuerft nah Cöln, wo er die „drei Könige“, 
den Grafen von Neuenaar, Caejarius und Sobius fennen lernte. Den 
Plan, Paris zu bejuchen, mußte man wegen des zu erwartenden Krieges 
zwiſchen Karl V. und Franz I. aufgeben. So wandte man fich denn 
fübwärts, zunächft nah Worms, wo damals der Reichstag verjammelt 
war und Luther einzog. Bon dort ging es weiter nach Stalien. 
Eifriges Studium, bejonders in Ferrara, erfüllte die dort verlebte 
Zeit, daneben Poefie, Verkehr mit Gelehrten, Spott über Rom und 
Stalien. Dann zog e8 ihn nach der Heimath, nah Erfurt zurück. 
Wie fand er bier Alles verändert! Tumulte, das jogenannte Pfaffen- 
ftürmen, zeritörten zugleich die Blüthe der Univerfität; der um Eoban 
geihaarte Humaniftenbund mar geiprengt; Crotus, Draco, Jonas, 
Camerarius hatten Erfurt verlaſſen; auch eine Seuche hatte in der 
Stadt gewüthet. E3 war wie ein Schiffbrud, aus dem fih Cordus 
nah Braunſchweig flüchtete (1523 — 1527); er fühlte fi bier nicht. 
heimiſch, mit feiner medicinifchen Praxis war es ſchlecht beftellt, der : 
Umgang mit Gelehrten mangelte, die Geiftlihen verfchrieen ihn als 
gottlojen Keger, im Humaniftenlager jelbft war Zwieſpalt ausgebrochen, 
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der fih fteigerte, ald Erasmus fih von Luther abwandte; Corbus 
hatte umfonft in Emden ein Unterfommen geſucht; da erging an ihn 
der Ruf nad Marburg (1527 — 1534), wo er feines Lebens in nicht 
höherem Grade froh wurde. Berbittert und körperlich angegriffen ging 
er nah Bremen, wo er bald ftarb. 

In dem Gothaer Programm (1863) wirb ung eine 


1. Yal. Christ. Frid. Rostii memoria 


dargeboten, in welcher der Verf, Prof. Berger in Gotha, uns in 
ielten gemwandter und gebildeter Sprache eine Charakteriftif, nicht eine 
Biographie, des verdienten Schulmannes giebt. An diefe Memoria 
reiht ſich eine 


20, Gedächtnißrede anf den Prof, %, S. Obbarius zu Rubofftabt von Prof, Wächter 


in dem Rudoljtädter Programm 1862. Obbarius ift eine jener jeltenen 
Naturen, in denen fich gründliche philologiſche Gelehrfamkeit und all: 
gemein geiftige Bildung, zarte poetifche und religiöfe Empfindung und 
praftiich-verftändiger Sinn, Treue im Berufe und Refignation auf alle 
äußere Anerfennung und Geltung, ein Herz voll Liebe, zumal für bie 
Jugend, und ein Intereſſe an jedem Fortichritt im Staate wie in der 
Wiſſenſchaft vereinigen, befchränft auf einen eng umgrenzten Kreis im 
Leben wie in Studien, innerhalb diefer Umgrenzung aber tüchtig und 
folide, von außen ber, auch von Seiten feiner Regierung, weder aner- 
fannt noch bedacht, aber darum nicht minder beftrebt, Gutes um ſich 
ber zu Ichaffen und ohne jeden Gewinn zu nüten und zu dienen. So 
bat Dbbarins, fo weit wir zurückdenken können, ftet3 vor uns geftan- 
den, und fo tritt er uns in diefem ſchönen und mahren Lebensbilde, 
von der Hand eines vieljährigen Eollegen entworfen, vor unjer Auge. 
Obbarius ift 1788 zu Heringen geboren, 13 Jahre alt verlor er 
feinen Vater. Mit befchränkten Mitteln ſtudirte er von DOftern 1808 
an 21), Jahre in Jena Philologie und Theologie. Im Jahre 1815 
wurde er als Subconrecor an die Landesichule zu Frankenhauſen 
berufen, 1819 ging er von da an das Gymnafium zu Rudolſtadt über. 
In diefer Stellung ift er 32 Jahre lang, bis an feinen Tod, ver; 
blieben. Er ftarb 1860. 

Es hat immerhin etwas Bedenkliches, wenn ein Schulmann mit 
Rentiniscenzen aus jeinem Schulleben vor die Deffentlichkeit tritt, wie 
8 Schulratb Reinhardt zu Hildburghaufen mit feinem 
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21, Welt und Schule, oder Meminiscenzen eines Alten, wenn aud nicht eines 
Beteranen 
in dem Hildburgb. Programm (1863) that. Allein die Zeit, welche er 
und vorführt, liegt, wie die Verhältniffe, in denen er fih zu Saalfeld 
bewegte, ſchon weiter hinter uns, jo daß man es ihm gem gönnt, ſich 
in Erinnerungen an eine Zeit fröhlichen Strebens und Schaffens zu 
ergehen. Es giebt Berhältniffe und Lagen, in denen dem Menjchen 
Luft und Licht ausgeht und man fich jelber faum noch wiedererkennt; 
in diefen blidt man mohl nad ferner Vergangenbeit wie nach einem 
verlorenen Paradieje hinüber. Ob dies bei dem Verf. wirklich der Fall 
ift, wiffen wir nicht; die uns vorliegenden Erinnerungen deuten wenig: 
ftens darauf hin. Wir empfehlen dies Programm recht jehr zur Lec— 
türe: man wird fih daraus überzeugen können, daß fein Raum zu 
eng jei, um darin wirken zu können. Schön ift die Schilderung des 
Gothaer Schullebens, eben jo Schön die Erinnerungen aus der „jenaer 
Zeit, befonders an Eichſtädt, dem vielleicht wenige fo innige Worte 
nachgerufen find. Reinhardt hatte geſchwankt, welches Studium er mit 
der Philologie verbinden jolle, ob Theologie oder urisprudenz. Eid 
ftäbt ſprach für die erftere. Das Studium der Philologie für fi 
allein nannte er hohl, eine Form ohne weſentlichen Gehalt. Entweder 
Ichaffe es den unfruchtbaren Kritiker, welder, von allen möglichen 
Stilgattungen plaudernd, zulegt feinen Stil babe, oder den jchönen 
Geilt, welcher, von Blume zu Blume hüpfend, in allen Gärten ber 
Litteratur umherſchwärme, ohne irgend einen jelbit anzubauen, oder 
den bodjteifen Grammatiter, welcher, in pennalem und banalem Weſen 
fi ‚vergrabend, zulegt für Gottes ganze Welt verloren jei. Auch fehne 
fi der Lehrer endlih aus der Gejellihaft von Kindern und Knaben 
in die Gejellihaft von Männern zurüd, und es thue ihm wohl, ſich 
über den Schulftaub zum Amte des Seeljorgers erheben zu können. 
Einen überaus fchönen Beitrag zur Charakteriftift eines fchul- 
männijchen Lebens bringt und auch das Göttinger Programm von 
1863 in den Schulnadhrichten, nämlich: 


22, Zur Erinnerung an U, Seffers, von Dr. Ernſt von Leutich, 


Director Geffers ift im Jahre 1805 zu Portenhagen geboren, 
wo jein Vater Schullehrer war. Bon 1820— 1826 bejuchte er das 
Gymnaſium zu Holzminden; 1826 bezog er die Univerfität Göttingen. 
Noch im 6. Semefter berief ihn Heeren an das Gymnaſium zu Göt— 
tingen. Hier hat er nun von 1829 an ein volles Menjchenalter gewirkt, 
nad Ranke's Weggang (1842) als Director 21 Jahre lang. Am 
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t0. März 1863 entriß ihm der Tod einem reich geſegneten Wirken. 
Dies der äußere Umriß feines Rebens, eines jcheinbar jo einfachen und 
bob wie inhaltreihen, wie anregenden und erhebenden! In Holzminden 
beitand feit 1818 unter den Primanern ein litterarifcher Verein, deſſen 
gZweck es war, alle Seelenfräfte gleihmäßig zu vervolltommnen und 
ih im wahren Sinne des Wortes zu Menjchen zu bilden. Bon den 
Mitgliedern wurden lateinifche Claſſiker interpretirt, deutſche Auffäge 
geliefert und Scharf Fritifirt, Theſen aufgeftellt und durchdisputirt, 
Gedichte, Neden, Predigten berühmter Verfaſſer declamirt und über 
Alles genaues Protocol geführt. Geffers ward ein eifriges Mitglied 
diefes Vereins. Er declamirte Gedichte von Schiller, Körner, Heyden- 
reich, Predigten und Reden von Zollitofer, Reinhard, Herder, lieferte 
Theſen und Abhandlungen, bielt auch freie Vorträge. Ueber feine erfte 
Declamation beißt es im Protocol: die Gefticulation ſei zu fteif geweſen, 
auch die Stellung. Leutich bemerkt, dies ſei ftet3 fo bei ihm geblieben. 
Auch feine Theien haben etwas Schroffes: „die Verkennung wirklicher 
Verdienfte it eher für ein Glück als Unglüd zu halten“ — „es fei 
tböricht, daß wir noch Griechiſch und Lateinisch lernten” — „das Leſen 
des Horaz fei ſchädlich.“ Themata feiner Abhandlungen waren: „nur 
der Weile ift glüdlih” — „Woher kommt es, daß derjenige, welder 
am wenigſten Vergnügungen ſucht, am meiften Freude genießt?” — 
Freie Vorträge „über deutiche Litteratur” — „über den Handel ber 
alten Welt.” . 

1826 begann er feine akademiſchen Studien; er trat in dad 
philologiſche Seminar ein, ebenfo in die von Diffen und Müller gelei- 
tete Societät. Von der Theologie, die er zuerft hatte ftudiren wollen, 
wandte er fih der Philologie zu. Diffen gab ihm eine dauernde Rich— 
fung auf die Gefchichte der Philoſophie. Seine Doctordiffertation hatte 
Quaestiones Democriteae zum Inhalt. Dann entiidelte er, zumal 
in den ſchwierigen Berhältniffen, unter welchen er in’3 Amt trat, eine 
eminente Anlage zum Lehrer. Er hatte ſich bald die Achtung und bie 
Liebe der Schüler erworben (er unterrichtete nur in den oberen Klaſſen), 
die Schüler ſahen ſich durch ihn gefördert, feine Gewiſſenhaftigkeit, fein 
fittlicher Ernft, fein Willen flößten ihnen Reſpect ein. Die Beſorgniſſe, 
mit denen ihn feine Freunde hatten in’s Amt treten jehen, erwieſen 
ſich als nichtig. Er war und blieb von der Heiligkeit und Würde 
feines Berufes als Lehrer ganz durchdrungen, und mußte, daß er den 
ganzen Mann erfordere. Er verlangte daher von dem Lehrer völlige 
Hingebung an die Schule. Er jelbft entiagte daher als Director der 
Scriftftellerei, obwohl er bei andern Lehrern derartige Beftrebungen 
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gern ſah. Er forderte aus demſelben Grunde, der Lehrer ſolle in 
feinen Anſprüchen an das Leben genügſam fein, ſolle in ſeiner Wiffen- 
ſchaft und in feinem Berufe Erfag für vieles Aeußere zu finden wiffen, 
nicht der Genußfucht der Gegenwart buldigen, Jüngeren namentlich 
jegte er dies gern auseinander, ohne Grämlichkeit jedod, wie er denn 
jelbft Gejelligfeit liebte. Bon jeinen Eollegen forderte er nicht directe 
Unterordnung unter feine Anfichten; er ging, wenn er fich überzeugen 
konnte, bereitwillig auch auf die Anfichten Züngerer ein. Diejes Wirken 
rubte bei ihm auf wahrhaft frommer Gefinnung, auf lebendiger Er- 
fenntniß des Chriſtenthums. Was er auf der Univerfität an theolo- 
giſchen Studien verſäumt hatte, juchte er jetzt nachzuholen, um im 
Religions» Unterricht jeiner Pflicht zu genügen. Er ftrebte nach der 
Erfüllung der dee eines chriftlihen Gymnafiums. In dem Religions- 
Unterriht ſah er feine höchfte Aufgabe. Aber für hriftliche Bildung 
bielt er die claffiihen Studien nach der intellectuellen Seite bin für 
unumgänglich nothiwendig, nach der fittlichen Seite bin nicht nur nicht 
für nachtheilig, jondern in vielen Beziehungen nur’ für förderlich. 
Ratürlid war er bei dieſer ftetigen Richtung feiner Seele auch ein 
regelmäßiger Beſucher der Kirche, aus innerem Bedürfniß und echter 
Liebe zu Jeſu Chriſto. So viel zur Schilderung eines wie wenige in 
fih gediegenen, geſchloſſenen, fich ftetS gleich bleibenden Lebens und 
Wirkens, das jedem jüngeren Lehrer als Vorbild dienen Tann. Prof. 
Leutih Dank für diefe Shönen Worte! 


23, Michael Neander's päbagogifhe Erfahrungen und Grundſätze, herausgegeben 
von Dr, 8, Müller 


im Ilfelder Programm 1863, In der Ilfelder Klofterbibliothef befindet 
fih ein Manufeript, das zwar nicht von Neander’3 eigener Hand ber- 
rührt, aber, nah Schriftzügen und Bapier zu jchließen, wohl ſchon im 
Anfange des 17. Yahrhunderts gejchrieben iſt. Es führt feine Ueber- 
Ichrift, enthält aber eine Anzahl Beiipiele von groben Berirrungen und 
ſchweren Delicten junger Leute auch auf anderen Schulen, aus denen 
hernach tüchtige, gelehrte und angejehene Männer geworden find. Diejer 
Aufſatz ift offenbar dazu beftimmt, Anfeindungen, melde Neander 
erfahren batte, vermuthlih von Seiten der Grafen von Stolberg, 
melde fih gar zu gern der Klojtergüter bemächtigt hätten, zu begegnen, 
und fih namentlich wegen ber zu Ilfeld begangenen Exceſſe und jeiner 
dabei bemwiejenen Nachficht zu rechtfertigen. Wir zweifeln natürlich 
nit an der unglaublichen Rohheit jener Zeiten, aber man wird ver- 
muthlih Manches auf Rechnung der damaligen eben jo unglaublichen 


Gredulität jegen müſſen, von der auch Neander nicht frei geweſen ſein 
wird. Wir laffen daher die Erceffe auf ſich beruhen, und erfreuen 
und vielmehr ſowohl an der findlichen Pietät Neander’s gegen den 
Abt Thomas Stange, als auch an der Humanität, mit der er bei 
Bergehungen der jungen Leute Geduld und wieder Geduld übt. Es ift 
eine bejondere Gabe und Geſchicklichkeit, fagt er, die Jugend fo regie- 
ren und führen fünnen, daß fie etwas ftudiren, mit der Zeit, wenn 
fie ausgetollet haben — semel insanimus omnes — feine Leute 
werden, und aleihwohl auch, weil fie in scholis ftudiren, in medioeri 
offieio bleiben. Da muß Beides mit Maaß gebraudht werden, gute 
Vorte und Strafe; da muß man aber nicht Alles wollen wifjen, hören, 
jehen, jondern nad Gelegenheit dilfimuliren, dem alten Sprud nad: 
Neseit regnare, qui neseit dissimulare. Dieſem Prozeß bin ich in 
den 30 Jahren, die ich der Jugend gedient,- gefolgt, und ob ich wohl 
auch die Böſen incarcerirt, in Eiſen geichlagen und aus der Schule 
dimittirt habe, jo babe ich doch mit guten Worten, vielen Anhalten, 
mit Verhorchen, Dulden und Leiden viel mehr ausgerichtet und viel 
mehr Nutzen auf diefe Weile geichafft, viel gelehrte Discipulos gemacht, 
fo Ilfeld rühmen und der Herrſchaft Stolberg dafür danken. Und 
wer nicht leiden fann und zu Zeiten jchweigen, der wird bei erwach— 
jener Jugend wenig jchaffen, ohne Unterlaß mit ihnen feifen und 
zanken und wenig erhalten und ausrichten. Auch von fich jelber 
erzählt der treuherzige Meifter: obwohl er von Jugend auf zu einem 
ftilen eingezogenen Leben Luft gehabt habe, und daher nie auf Aca- 
demiis gassatum habe gehen helfen, Niemand feine Fenſter, fein Haus 
babe ftürmen helfen, habe er doch das erfte Jahr nicht für zwei Pfen- 
nige werth in Wittenberg ftudirt, ſondern hätte lieber Feuer gegeffen 
denn ftudirt, bis ihm der Herrgott eiligft fein Herz gewandt und ihm 
ſolche Luft zu Studien gemacht habe, daß er noch heutzutage ihrer nicht 
jatt noch müde werden könne. — Mit Wahrfcheinlichkeit ſetzt der 


er eber dieje Schrift um das Jahr 1588. 
Sms En san Wilhelm Fuchs, 


Die Schule beim Kampfe der Strauß-NRenanihen Lehren mit der 
DOrthodorie und der Philoſophie mit der Theologie. 


Eriter Brief. 


Hocgeehrter Herr Prediger, 


Als ich zum erften Male zu Ihnen über Renans Leben Jeſu 
ſprach, ſagte ich Ihnen etwa Folgendes darüber: Das Bud ift glän- 
zend, bilderreih, phantaſtiſch; es führt Jeſus Ehriftus in wunderbater 
Erſcheinung vor; es maht aus dem Nazarener eine Art von unbe- 
wußtem Weiſen, eine janfte, ftolze Natur, einen überjpannten Jüng— 
ling, dem bei’ der Begeifterung der Menge der Kopf ſchwindelt und 
der fih Prophet, Sohn Gottes, endlich Gott nennen läßt und zulegt 
jelbft glaubt, daß er von dem Allen etwas jei; diefem Buche jei haupt- 
ſächlich Vernachläſſigung des Meifiasbegriffes, Unkenntniß des Proceſſes 
der ewigen, gottmenſchlichen Idee, mangelhafte Quellenkritik und ver— 
kehrte Auffaſſung der Würde Jeſu vorzuwerfen; das Buch werde aber, 
da es in eine Zeit fällt, die nach Löſungen jeder Art, beſonders auf dem 
Felde des Glaubens, verlangt, und da es den wahrhaften Urſprung 
des Ehriftenthbums darlegen wolle, eine ungemeine Erjchütterung aller 
hriftlichen Gemüther hervorbringen und einen glänzenden Erfolg haben ; 
e3 wirke gefährlicher als das Straußiſche; die Schule fünne es 
nit ignoriren, weil es in jedem Hauje werde gefunden 
werden, es fäme nur auf die Art und Weiſe an, wie man 
die fortgejhrittenen Schüler davon in Kenntniß jege — 
Hierauf antworteten Sie: jagen Sie zu ihren Schülern immer nur ein 
und dafielbe über Jeſus Chriftus, nämlich: „Folget feinem edlen Bei- 
ipiele, meine Kinder; laßt die Geſchichte feiner Jugend Euch zum Mufter 
dienen, fie ift in diefen wenigen Worten enthalten: Jeſus war feinen 
Aeltern untertdan: er nahm zu an Weisheit, an Alter und an Gnade 
bei Gott und den Menſchen. Kinder, kommt oft zufammen zu ihm, 
lejet fleißig das Buch, das von ihm zeuget. Ihr Fennt ed. Folget 
feinen Spuren, denn er ift es allein, welcher Euer Vorbild fein joll.“ 
Das war Alles recht ſchön und mahr, hochgeehrter Herr. Jetzt aber 
dürften Sie doch wohl jelbit es für ungenügend finden. Denn meine 
Borausfagungen find eingetroffen. Das Buch ift in Aller Händen, es 
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findet auch bei der Jugend großen Beifall. Ehe wir aber darüber 
Iprechen, wie fi die Schule dazu zu verhalten habe, ſehe ich 
mich genöthigt, da Sie jelbft es nicht lefen wollen, Ihnen den haupt: 
jählihften Inhalt in Kurzem nach dem Vorgange eines Freundes dar 
iulegen. Ich wähle dabei zugleich eine Darftellung, die möglihft aus 
näbernd derjenigen ift, welche ich für die Schule empfehlen möchte. 
Solten Sie, wie ich vorausfehe, damit nicht einverftanden jein, da Sie 
diefe Schriften jo jehr perhorrefciren, fo werde ich Ihnen andere Schrif- 
ten vorlegen, die zwiſchen der jegigen Bildung und der Orthodorie eine 
Brüde bauen, die Schriften von Baader und Scelling II. Ich würde 
darüber in der Schule in der erften Klaſſe aljo ſprechen: 

Was die vier kanoniſchen Evangelien betrifft, jo nennt Renan 
diejelben authentiſch; er glaubt, daß fie aus dem eriten Jahrhundert 
ftammen, und daß fie, im allgemeinen genommen, den Verfaſſern ange- 
bören, deren Namen fie tragen. Allein er betrachtet ihren geichicht- 
lihen Werth als ſehr verjchieden. Die Discurfe bei Matthäus ver- 
dienen ungewöhnliches Vertrauen, weil fie die Logia, d. h. gerade die 
Notizen find, welche unter dem Einfluß einer lebhaften Erinnerung 
aufgenommen wurden. Die echten Worte Jeſu, meint er, werben von 
dem Kritifer mit leichter Mühe aufgefunden, weil fie ji), inmitten des 
Chaos ungleiher Traditionen, ſelbſt offenbaren und bei feiner Berüh— 
rung vibriren. Die erzählenden Theile, die im erften Evangelium um 
diefen Urfern gruppirt find, haben nicht diejelbe Autorität. Sie find 
mit Schwachen Legenden untermengt, die ihren Urſprung in der Fröm— 
migfeit der zweiten chriftlichen Generation haben. Das Evangelium 
des Markus ift viel compacter und präciier, weniger mit dem abel- 
haften einer ſpätern Zeit beladen. Bon den drei ſynoptiſchen Evan- 
gelien ift es das ältefte und originalite geblieben. Die Einzelheiten des 
Marcus haben eine den andern Evangeliften unbekannte Klarheit. Er 
gibt umftändlihe Bemerkungen, die ohne Zweifel von einem Augen- 
zeugen berrühren, welcher, wie Papias meint, wahrſcheinlich Petrus ift. 
Der geichichtliche Werth des Evangeliums des Lucas ift ſchwächer, weil 
es eine aus zweiter Hand beroorgegangene Urkunde ift. Die Erzäh— 
lung ift ausführlicher, die Ausfprüche Jefu find fünftlicher und umftänd- 
liher. Der Berfaffer, der außerhalb Baläftinas und nad der Zerftö- 
rung Jeruſalems ſchrieb, ſchildert die Dertlichfeiten mit weniger Genauig- 
feit, ftellt eine falſche Idee des Tempels als eines Bethaufes auf, ſchwächt 
die Einzelheiten durch eine Art harmonifirenden Verfahrens ab, über- 
treibt die Wunder und begeht chronologiiche Fehler. Er ift mit dem 
Hebräifhen ganz unbelannt, und führt feine Worte Jeſu in diejer 


Sprache an, obgleich legterer fie gewöhnlich redete. Er ift in der That 
ein Gompilator, der die Zeugen nicht geliehen hat, jondern nad Terten 
arbeitet, und fie in Einklang mit einander zu bringen ſucht. Wahr- 
jcheinlich hatte diefer Evangelift die biographiihe Sammlung des Mar- 
cus und die Logia des Matthäus vor fi, allein er nimmt fich viele 
Freiheiten mit ihnen, verfchmelzt zuweilen zwei Anekdoten oder Parabeln 
in eine, theilt hinwieder ein und daflelbe Ding in zwei. Er befigt nicht 
bie Objectivität wie Matthäus und Marcus. Seine eigenen Richtungen 
liegen auf offener Hand. Sehr ftreng in feiner Frömmigkeit, hält er 
dafür, daß Jeſus ein Democrat und ein Ebionit war; d. h. einer, Der 
fih der Anhäufung des Eigentbums widerjegte, und überzeugt war, daß 
die Rache der Armen kommen werde. Er liebt Erzählungen, welche Die 
Bekehrungen von Sünden und die Erhöhung der Demüthigen in den 
Vordergrund ftellen, und ändert die alten Weberlieferungen ab, um 
ihnen -diejen Sinn beizulegen. Seine erften Seiten enthalten Legenden 
aus der Kindheit Jeſu. In der Schilderung der legten Tage Jeſu 
berichtet er Umftände und legt Jeſu Worte in den Mund, die durch 
die Legende überfommen und einer jüngeren Erzählung entlehnt find. 
Kurz, Lucas ift weniger ein Evangelift als ein Lebensbeichreiber Jeſu, 
ein Harmonift, ein Verbefjerer, wie Marcion oder Tatian. Dennoch 
gehört er dem erften Jahrhundert an. Das Lejen feines Evangeliums 
bat viele Reize, weil er der unvergleichlichen Schönheit der gewöhnlichen 
Grundlage ein neues Element der Geichidlichkeit und der Zuſammen— 
ftellung beifügt. Seine beiwundernswerthe Zufammenftellung vermehrt 
die Wirkung des Gleichniſſes ohne der Wahrheit deſſelben ernftlih Ein- 
trag zu thun. 

Die in den drei erften Evangeliften enthaltene Compilation bat 
drei Stufen durchlaufen : den uriprünglichen documentarifchen Zuftand, 
die Aoyıa (Discurfe) des Matthäus, die Aeydirre 7 noaxdtvra (das 
Gefagfe oder Geſchehene), wie Papias fie nennt, des Marcus, frübzei- 
tige Compilationen die nicht mehr vorhanden find; dann den Zuftand, 
in welchem die urſprünglichen Documente ohne irgend einen Berjuch 
zur Vergleihung in ein Ganzes verjchmolzen wurden, wo die perjön- 
lihen Anfichten der Verfaſſer nicht zum Vorſchein fommen, und endlich 
den Zuftand der Combination, in welchem mir einen Verſuch finden, 
die verichiedenen Verfionen mit einander in Uebereinftimmung zu bringen, 
d. i. das Evangelium des heiligen Lucas. 

Ueber das vierte Evangelium fpricht Herr Nenan nicht jo zuver- 
fihtlih. Doch ftimmt er mit Strauß oder Bauer in ihren eigenthüm- 
lihen Anſichten davon nicht genau überein. Das Problem bat, feiner 
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Anfiht nach, feine eigentliche Löſung noch nicht erhalten. Er jagt ung: 
Bapias jpreche fein Wort über ein von dieſem Apoftel geichriebenes 
„Leben Jeſu“. Und doch war Papias ein Anhänger ber Schule des 
Johannes, und batte viele jeiner unmittelbaren Schüler gejehen. Euje- 
bius würde jede derartige Notiz ausgezogen haben, wenn fie in Papias 
enthalten gewelen wäre. Die Schwierigkeiten des vierten Evangeliums 
jelbft find gewichtig. Die Discurfe weichen in hohem Grade von denen 
des Matthäus ab. Viele Stellen zeigen ein dem Compilator eigenthüm- 
liches doctrinelles Intereſſe und der Natur Jeſu fremdartige Ideen. 
Der allgemeine Plan ift offenbar befriedigender und genauer als der 
der Spnoptifer; allein e8 find Andeutungen vorhanden, die einen Arg- 
wohn an des Verfaflers gutem Glauben auffommen laffen. Die Inter- 
polationen eines eifrigen Sectirers fommen zum Vorſchein. Lehren 
einer abjtracten Metaphufif, für melche weder der Talmud noch die 
Spnoptifer irgend eine Analogie bieten, find in griechiicher Sprache 
geihrieben. Aus diefen und andern Gründen wagt Herr Renan nicht 
zu jagen, daß das vierte Evangelium, als ein Ganzes, von einem 
galiläifchen Fiſcher geichrieben ward. Dennoch glaubt er, daß es am 
Ende des erften Jahrhunderts aus der Schule Kleinafiens kam, welche 
ih an Johannes hielt, und daß es uns eine PVerfion des Lebens des 
Herrn gibt, die beachtenswerth ift, und oftmals den Vorzug vor den 
andern drei verdient. 

Mas die Wunder betrifft, jo find Renans Anfichten beftimmt. 
Er verwirft fie alle, und führt Erzählungen des Webernatürlichen auf 
Legenden zurüd. Er beweift, daß Feines der in den alten Geſchichtsbüchern 
berichteten Wunder unter wiſſenſchaftlichen Bedingungen ftattfand, und 
betrachtet es als eine unbeftreitbare Thatſache, daß fie ftets nur in 
Zeiten und Ländern vorkommen, wo man bereit3 an jie glaubte, ſowie 
in Gegenwart von Perfonen, die geneigt find an diefelben zu glauben. 
Kein Wunder, behauptet er, ift vor Männern vollbracht worden, bie 
competent geweſen, jeinen wahren Character ind Auge zu faflen. Große 
Vorfiht und langgewohntes wiſſenſchaftliches Studium find zur Erfor- 
ſchung deſſelben erforderlih. Strenge Prüfung hat diefen Thaten ihren 
Bunderharacter genommen. Diejenigen der Vergangenheit wurden 
ſämmtlich inmitten von Volksverfammlungen gewirkt, und zeigen die an 
ihnen haftende Täuſchung, wenn fie einer genaueren kritiſchen Prüfung 
unterzogen werden konnten. Was ung in den Stand ſetzt, jagt Renan, 
das Wunder aus der Geſchichte zu verbannen, iſt „conftante Erfab- 
rung“. Er jagt nicht daß die Sache unmöglich ift, jondern behauptet, 
dab e3 bisher Fein genügend bezeugtes Wunder gegeben habe, Wenn 
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ein Wunderthäter morgen ericheinen follte, jo würde eine Commiſſion 
von Phyſiologen, Aerzten und andern wiſſenſchaftlichen Männern nie- 
dergejegt werden zur Bezeugung ſeiner angeblichen Fähigkeit einen todten 
Menjchen wieder zu erwecken, und wenn es fich erwieſe, daß die Wieder- 
auferftehung des Todten eine wirkliche Thatjache ift, jo würde die Wahr- 
Scheinlichkeit des Wunders das Nefultat fein. Dennoch mürde man, 
da eine Erfahrung ſtets die Macht haben muß fich zu wiederholen, den 
Wunderwirfer auffordern feine wunderbaren Thaten unter andern 
Umftänden abermals zu verrichten. Wenn das Wunder jedesmal folgte, 
fo würden zwei Dinge bewiefen fein: erftens daß übernatürliche Thaten 
in der Welt geichehen, und zweitens daß die Macht fie zu thun an 
gewifien Verfonen hafte. Renan glaubt, daß fein Wunder je unter diejen 
Bedingungen ftattgefunden habe, jondern daß der Wunderthäter felbft 
ftet3 feine eigene Zeit, jeinen Ort, die Umftände, die Zufchauer u. ſ. w. 
gewählt habe. Er ſchließt hieraus, daß eine übernatürliche Erzählung 
als ſolche nicht zugelaffen werden könne, und daß ſtets Leichtgläubigfeit 
oder Betrug mitunterlaufe. Das fechzehnte Capitel handelt von den 
Wundern Jeſ nausführlicher, aber es ijt peinlich zu leſen. Unter den 
MWunder-Erflärungen ift die der Aüferftehung Chrifti mehr als aben- 
theuerlich ! 

Die dee, welche Renan von der Perſon Jeſu bat, iſt eigen: 
tbümlid. Dennoch fpricht er bejtimmt über den Gegenftand, wie auch 
über andere, jelbft jolhe der verborgenften und geiftigften Natur, vor 
denen die meilten Menichen erblaſſen und ehrfurchtsvollſt zurücktreten 
würden. Er vermuthet: Jeſus babe nie im geringften daran gedacht, 
daß er für eine Incarnation Gottes jelbft gelten werde, weil dies dem 
jüdiſchen Geift fremd war. In den ſynoptiſchen Evangelien ift davon 
feine Rede. Das Evangelium Johannis allein enthält Andeutungen 
davon, aber in Theilen, die nicht ala ein Wiederhall des Gedankens Jeſu 
betrachtet werben können. Jeſus felbft weiſt zuweilen eine ſolche Lehre 
zurüd, und im Evangelium Johannis wird die Veihuldigung, er mache 
fich jelbft zu Gott, oder Gott gleich, als eine Verläumdung der Juden 
bargeftellt. Er nennt ſich in demjelben Evangelium geringer als fein 
Vater. Gott, fagt er, habe ihm nicht alle Dinge geoffenbart. Er hält 
fich jelbit für mehr als einen gewöhnlichen Menſchen, jei aber durch 
einen unendlichen Abſtand von Gott getrennt. Er ift der Sohn Gottes; 
do können alle Menjchen in gewiffem Grad joldye werden. Göttliche 
Sohnſchaft wurde im alten Teſtament Männern zugejchrieben, die nie 
daran dachten, daß fie Gott gleich jeien. Außerdem jagt ung Herr 
Renan, daß der Begriff Menich, welchen Jeſus begte, nicht der demü- 
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tige Begriff. ift, den ein Falter Theismus eingeführt hat: es ift ber 
eines von Gottes Geift Erfüllten, in welhem Gott Wohnung genommen 
bat. „Der transcendentale Idealismus Jeſu,“ jagt Renan, „ließ nie 
einen Haren Begriff von feiner Perjönlichkeit in ihm aufkommen.“ 
Er und jein Vater, wird gejagt, feien eins. Er lebt in feinen Jüngern, 
und ift überall bei ihnen. Seiner Meinung nad ift die Idee alles; 
der Leib, welcher den Perſonen-Unterſchied ausmacht, ift nichts. Hier 
war die Macht der „dee ald Bindungsmittel zwiichen göttlidem und 
menſchlichem Geift darzuthun und das Räthſel war gelöft, Das Ephiteton 
„Sohn Gottes” ift daher einfach analog dem von „Menſchenſohn“. Es 
it gleichbedeutend mit „der Meſſias“. Er nannte ſich indeß „Menichen- 
john“, aber nie „Sohn Gottes”. Als Menſchenſohn war er Richter; 
ald Sohn Gottes nahm er Theil an den Abfichten und der Macht des 
AMerhöchften. Der Bater bat ihm alle Gewalt gegeben. Niemand 
fennt den Vater als dur ihn. Die Natur geborht ihm allein, fie 
geborcht einem jeglihen der glaubt und betet. Der Glaube kann alle 
Dinge thun. Diejenigen welche Zeugen waren feiner Wunder, fchreiben 
ihm wunderbare Eigenſchaften zu, obgleich wir nicht fagen können, in 
welder Form oder welchem Maß dies geſchah. Die Bewunderung fei- 
ner Anhänger bemächtigte fich jeiner und riß ihn mit fort. Daher 
Denennungen, welche zu einer Zeit ihm gertügten, wie Rabbi, Prophet, 
der von Gott Gejendete, jeinem entwidelteren Gedanken nicht entfprechen. 
Er betrachtete ſich als ein übermenſchliches Weſen, das mit Gott in 
höherer Verbindung ftand als andere Menjchen. Allein wir müſſen 
bemerken, jagt Renan, daß die Worte „übermenihlich“, „übernatür- 
lich“, die unferer unfaubern (sordide, jagt Herr Renan) Theologie ent- 
lehnt find, keine Bedeutung hatten in dem erhabenen religiöfen Bewußt- 
fein Jeſu. Für ihn waren Natur und die Entwidlung der Menjchheit 
feine begränzten Reiche außerhalb Gottes, Feine traurigen den Gejegen 
eines verzweifelnden Empirismus unterworfenen Wirklichkeiten. Es gab 
nichts Mebernatürliches für ihn, denn es gab feine Natur. Tieferfüllt 
von der unendlichen Liebe, vergaß er die jchwere Kette, welche den 
Geift gefangen hält, und fprang in einem Sprung über den Abgrund 
bin, über welchen die Menge nicht hinüberzulommen vermag, und wel- 
hen das geringe Maß der menjchlichen Fähigkeiten zwiichen den Men— 
ſchen und Gott ftellt. — Aber die Ausfprühe Jeſu wie in der Berg- 
predigt haben doch eine Originalität, die oft das Maß menjchlicher 
Fähigkeiten überfteigt und nicht erdichtet ſein können! — 

Das Leben Jefu ift mehrfach in Deutihland, Frankreich, Belgien 
u. ſ. w. kritiſch beleuchtet worden, und zwar mit einer Freiheit, die 
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weder irgend Scheu noch Rückſicht kennt, ſelbſt diejenige nicht, welche 
mindeſtens für die Ausdrucksweiſe unter allen Umſtänden hätte er— 
wartet werden dürfen angeſichts eines Namens, der bereits zwei Jahr— 
hunderte hindurch von Millionen Menſchen als ihres Heilands, Erlö- 
jers, Seligmachers verehrt worden ift und von der Kirche Gott glei 
geftellt wird, Ein größeres Unredt, als jolde Rückſichtsloſigkeit — 
melde 3. B. den neueften Dariteller diejes Lebens, Nenan, nicht ab- 
bält, Jeſus einen tranfcendenten Nevolutionär zu nennen — bürfte 
aber darin liegen, daß die Kritifer nicht von vornherein bekennen, 
Jeſum faſt ausfchlieglih nur nach dem geichriebenen Berichte von 
Jüngern beurtbeilen zu können, dene Jeſus jelbit es bisweilen weh— 
müthig ausgeiprochen, daß fie ihn nicht immer verftänden. 

Wer unter ſolchen Verhältniſſen das Leben Jeſu richtig zu er- 
fallen und zu beurtheilen im Stande jein will, dürfte das kaum 
anders vermögen, als in der Erfaflung der Gejammtheit feiner Er- 
fcheinung, und zwar unter vorurtheilsfreier Erkennung und Würdigung 
der vorausgegangenen Zeitbildung aller damals befannten Wölfer, 
gleichwie namentlih der damaligen Bildung und religiöjen Haltung 
des jüdiihen Volles. Doch auch diejes kritiſche Urtheil wird jelbit 
ein annähernd ficheres nur dann jein fünnen, wenn es von Jeman— 
dem ausgeht, der ſich im Leben ernftli bemüht hat, ein wahrer Jün- 
ger Jeſu zu fein, und zwar nicht nach dem tödtenden Buchitaben, 
fondern nach dem freimachenden Geifte feiner Lehre. 

Wie jehr Herr Nenan, trogdem daß jeine Kritik mit der höchſten 
Anerkennung Jeſu und feiner Lehre jchließt, denſelben mitunter doch 
nicht richtig erfaßt bat, dürften noch folgende Anführungen aus feiner 
Schrift darzuthun genügen. Nah ihm fol Jeſus wenig wifjenjchaftlich 
unterrichtet geweien ſein. Und doc zeigte derjelbe ſchon mit zwölf 
Jahren einen ſolchen Flammeneifer, fich zu belehren, daß er befannt- 
lich einſtmals damit ſogar ſchwere Sorge feinen Eltern bereitete. Bor 
Allem aber bezeugt fein Werft — jo unvollftändig und lückenhaft, 
mitunter vielleicht felbft mißverftanden es von feinen Jüngern nieder- 
geichrieben worden jein mag — daß Jeſus nicht allein auf das Boll- 
fommenfte mit den religiöfen Schriften feines Volkes, jondern auch 
mit denen anderer Völter bekannt war, namentlich wohl ohne Zweifel 
die Eonfucius-tehre in ihrem Zufammenbange mit der Lehre 
Buddhas (de den oftorientaliihen Berhältniffen angepaßten 
Chriftus) und Zorvafters und die damals in gleich großem Ans 
jehen ftehende, daraus zum Theil geflofiene platoniihe Philoſophie 
gekannt bat. 


Ferner fol, nah Renan, eins von „Johannes dem Täufer 
Weientliches gelernt haben, während diejer bekanntlich die Superiorität 
Jeſu gleih Anfangs anerkannte Auch joll er Jenem die Wafler- 
Taufe nachgemacht haben, während Jeſus das Nebenſächliche dieſer 
mit der Bemerkung fennzeichnete, er jei gefommen, mit Feuer zu tau- 
fen. — Demnächſt foll er, mit ſchlauer Planmäßigfeit, der Wunder 
fh bedient haben, während er es jo wehmüthig tief beklagte, daß 
man ohne Wunder und Leichen zu ſehen nicht glauben molle, — 
Reiter ſoll Jeſus die baldige Ankunft des Gottes-Neiches den Jüngern 
nob bei ibren Lebzeiten veriprochen haben. Und doc fagte er ihnen 
mit Haren Worten, es werde das Reich Gottes nicht kommen mit 
äußerer Geberde, fie hätten es vielmehr bereits in ſich, wenn fie den 
Willen Gottes, ihres Vaters im Himmel, thäten. — Endlih läßt 
Renan Jeſum mit tadelnsmwerther Leidenichaftlichfeit gegen die Phari- 
fäer handeln, und nur aus Noth und mit Widerftreben den Tod über 
fich ergehen. Bekannt ift aber, dab Jeſus jelbit im gerechteften Zorn 
gegen die Phariſäer die Liebe jo wenig ausſchloß, daß er aufs Freund- 
lichte mit mehreren derſelben verkehrte. Und mie erft feine Unter- 
werfung unter den Willen jeines himmlischen Vaters, als der voraus- 
geiebene, zur Beſiegelung jeiner Lehre unvermeidliche Martertod fich 
ihm nabte? — Hätte Jeſus in Wirklichkeit gelehrt oder behauptet, 
er ſei Gott, oder deſſen mit überirdiiher Machtfülle ausgeftatteter 
Sohn, wie hätte er am letzten Abend feines Lebens feine Lieblings- 
Jünger jo miederholt und dringend bitten Fünnen, mit ihm und für 
ihn zu beten? — Betrübt bis in den Tod rief er Gott an um Stär- 
kung jeines finfenden Muthes, doch auch voll Findlichfter und rührend— 
fer Hingebung in den Willen feines himmliſchen Vaters, deifen Ver— 
berrlihung allein jein ganzes Xeben geweiht geweſen war, ein Xeben, 
dad er mit einer Bitte für jeine Feinde und mit dem befeligenden 
Ausruf: „Es ift vollbracht!“ beſchloß. — Ja wohl ſchwer, unendlich 
ſchwer wurde ihm die freimillige Uebernahme des Kreuzestodes, und 
eine ſolche freiwillige Uebernahme war fie, was man nie und nimmer 
überfehen darf. Doc gerade in diefer „schweren Uebernahme” Liegt 
der Beweis des rein Menjchlichen in Ehrifto und des höchſten Ver— 
dienftes feines Opfertodes für die zu freier Eindlicher Liebe zu erlöfende 
Menfchheit, welches Verdienſt bei dem „Bott in Chrifto“ nicht minder 
als die Nachfolge der Mitmenichen unmöglich gewejen wäre, Welcher 
leerer Phantaſt würde fich wohl jo dem Tode preisgeben! — 

Allerdings bedarf es faum eines jolchen Beweiles für die Natur 
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man, wie ſogar nah dem Zeugniß der Evangeliiten, die nur den Gott 
in ihm ſahen, Ehriftus den Phariſäern, welche ihm vorwarfen, fich 
Gottes Sohn zu nennen, nur eriwiederte, fie nenneten jich jelbit Götter 
und hätten daher wohl wenig Recht zu Vorwürfen gegen ihn, der fich 
ja nur Gottes Sohn nenne; wie er ferner die Macht allein für jei- 
nen himmlischen Vater in Anſpruch nahm, feine Brüder und Schweitern 
Alle nannte, die den Willen feines Vaters thaten, jeinen Jüngern und 
Nacfolgern die Fähigkeit zuſprach, bei rechtem Glauben noch größere 
Wunder zu thun, als er fie gethban; wie er emdlich die Gott-Gleichheit 
Har und deutlih nur auf den in ihm eingebornen, von aller Ewigkeit 
vorbandenen Gottes-Geilt, den göttlichen logos (Wort, Lehre) bezog. 

Doch trug alledem und alledem ift es nicht zu beflagen, wenn 
auch die ſchärfſte Kritit fi dem Leben Jeſu zumendet, demm Der 
irrende Geift kann den berichtigenden nur finden, wenn er zu Tage 
tritt. Jeſus ſelbſt fonnte und wollte uns fein geichriebenes Wort 
binterlaffen, weil der Buchftabe tödte, ein jeder ſeiner Nachfolger aber 
. ber freie Priefter feines eigenen Glaubens, Fein todter Nachbeter eines 
geichriebenen buchſtäblichen Glaubens ſein jollte. 

Bei ſolcher mit der Eindlichiten Einfachheit gepaarten Erhabenbeit 
von Ehrifti Lehre fünnte auch der größte Zweifler und Spötter, wollte 
er deren eigene Bethätigung auch nur verjuchen, inne werden, daß 
diefe Lehre aus Gott, daß fie die wollendetite ift, die jemals gelehrt 
worden und die jemals gelehrt werden wird. Den Geiftig-Füngeren, 
wie einſt den Jüngern, bietet fie den Findlichen Wunder-Glauben, den 
Geiftig-Nelteren aber, nad fait 2000 Jahren weiteren Forichens und 
Erfahrens, ein beftimmtes, Eares Licht, in wahrjter Vollendung ver; 
mögend Allen Alles zu jein, wie der große Apoftel es bereits ausge- 
iproden. Nach Ehrifti Lehre jol der Geift Alles lebendig machen, auf 
daß die Menjchheit Gott anbeten Fünne in Geift und Wahrheit ! 


Zweiter Brief. 


Hochgeehrter Herr Profeſſor! 

Als ich heute nach einer Abweſenheit von drei Tagen nach Hauſe 
fam, fand ich Ihre Zeilen, nebſt den Anzeigen und Recenſionen ac. 
über Franz v. Baader und Schelling vor. Ich kenne Baader zu we— 
nig, um mir ein Urtheil über ihn zu erlauben, jo viel ih aber von 
jeiner Philoſophie weiß, giebt mir diejes Wenige einen Maaßſtab an 
die Hand, dab ich mich in Beziehung auf die höchſten Gegenftände des 
Willens mit ihm nicht eins weiß. Näber als ihm, glaube ich, ſtehe ich 
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mit meiner gewonnenen Ueberzeugung dem „Magus aus dem Norden“, 
Hamann, obgleich ich auch ihn nicht gründlich ſtudirt habe, und mir 
das jurare in verba ejus nicht möglich if. Ich kann mich, um mit 
Böthe über ihn zu ſprechen, in der Tiefe nicht zu ihm gefellen, und 
auch auf der Höhe nicht mit ihm wandeln, der Geftalten, die ihm vor- 
Ihweben, mich nicht bemächtigen. Je mehr ich ihn ftudiren wollte, 
deito trüber und dunfler würde e8 nur um mich werden. Gerade fo 
it ed mir auch mit dem Jacob Böhme gegangen, und ich habe aus 
dejien „Aurora“ wenig Licht empfangen. Da aber Baader mit diefem 
wohl in mancher Hinſicht in eine Parallele zu ſtellen ift: jo kann ich 
mir die Funken ihres Geiftes nicht aneignen. Ich will das volle 
Licht haben. Das ift der Welt nur erjchienen in Chriſto; denn er 
it „das Licht der Welt“. Ihn findet man aber nur in der Schrift, 
wenn man fie nicht mit einer philojopbiichen Brille anfieht, ſondern in 
Demuth mit David beten lernt: „Deffne du mir die Augen, damit ich 
jebe die Wunder an deinem Geſetz.“ Pſalm 119, 18. 

In meiner theologiihen Weberzeugung, die ich Ihnen unmöglich 
auf einem balben Bogen vollftändig mittheilen kann, fteht das doppelte 
Princip obenan, das formale: „die heilige Schrift ift die aus— 
Ihlieglihe höhere Dffenbarung Gottes an die Menſchen; 
das materiale: Jeſus Chriſtus macht durch fein Verdienit, 
welbes unter Buße im Glauben ergriffen werden muß, 
uns allein vor Gott geredht. Es fteht mir alfo bier das: Sola 
fide obenan. 

Soll uns Chriſtus vor und bei Gott vertreten, jo muß er höher 
fteben als wir, nicht wie Arius wollte, nur ein xzioue fein. Und fo 
iſt es. Er ift Gott ſelbſt (1. Joh. 5, 20), wahrbaftiger Gott und das 
etwige Leben, dem Vater nicht blos Huorog fondern oroovarog. Aus 
Liebe zu feinen geichaffenen Menſchen it er jelbit ein Menſch gewor: 
den, um an ihrer Statt zu leiden, und jeiner eigenen Gerechtigkeit 
ein Genüge zu thun (2. Cor. 5, 19—21). Die dur die Sünde ge- 
trübte Vernunft faßt das nicht; es bleibt dem wuxıxog vw Iowrrog eine 
#wgle (1. Eorinth. 2, 14) und doch ift es das größte Mpfterium. 
Und zwar liegt diejes in der großen Wahrheit: eos Eyarepgndr &v 
duoxi (1. Tim. 3, 16) oder: ö Aoyog oag& Eyivero (Joh. 1, 14). 

Die Nothiwendigkeit davon lag im Abfall der Menjchheit von 
Gott, verführt durch die Lift eines gefallenen Engelfürften, aus deſſen 
Gewalt die ihm dienenden Menichen erlöjet werden mußten. Er Fam, 
um bie Werke des Teufels zu zerftören (1.905. 3,8). Das war jchon 
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läffeft durch das Blut deines Bundes die Gefangenen ans der Grube“. 
Bor feinem Bundes-Blut war das Blut der DOpfertbiere nur ein 
Typus, das ganze Geremonialgefeg nur die: oxi« zöv uelhorrew, To 
dE odua Nororod (Col. 2, 17). Es liegt in dem Ganzen, wie aud) 
in der Erwählung und Führung Israels ein wunderbarer Plan Got- 
tes, den man erfennt, wenn man mit Auguftin zur Erforſchung ber- 
antritt und demüthig fpricht: Non est rimari sed mirari. 

Zur Beliegelung feines Werkes und jeiner Gnade hat Chriftus 
die beiden Sacramente eingefeßt: Taufe und Abendmahl, welchen 
ſchon die Beichneidung und das Dfterlamm im Alten Teitament ent- 
Iprehen. Die Saframente find nit blos signa gratiac divinae, 
wie die veformirte Kirche es anſieht; jondern in ihnen wird die Gnade 
felbft dem Menſchen entgegengetragen. Die Taufe iſt die Aufnahme 
in den Bund mit Gott, durd fie wird der Menſch mwiedergeboren zum 
ewigen Leben (ob. 3; Tit. 3, 5), es mird ihm zugerechnet das Ber: 
dienjt Ehrifti. Im heiligen Abendmahl giebt Ehriftus den Seinen fei- 
nen verflärten Leib als rechtes Stärfungsmittel auf dem Wege zum 
Himmel. 

Diefe Gnade Gottes bedingt eine tiefe Demüthigung auf Seiten 
des Menſchen, die Schrift nennt es in Beziehung auf denjelben 
Gegenstand mit verfhiedenen Namen: TEN, uerdvoie, resipiseentia, 
Umfebhr, Rüdfehr. Typologiſch ftellt uns Ehriftus das Verhältni im 
Gleihniß vom verlornen Sohn vor Augen — Lucas 15: „Er ſchlug 
in ih — er kehrte zurüd zum Vater und befannte vor ihm: Ich bin 
nicht werth 20.” — Die Buße ift Bedingung zum Eingange ins Leben 
(Matth. 5, 3; c. 7, 13—14). Sie wird unferm Stolze ſchwer, aber 
wir müfjen mit Gebet daran gehen, dann reicht Gott Licht und Kraft. 
Der Leitſtern muß uns fein und bleiben fein Wort. Diejes weiſet 
ung, wenn wir bußfertig find, zu Ehrifte. Wer an Ihn glaubt — 
Ihn wahrhaft liebt, ſich Ihm ergiebt, auf fein Verdienft fich ftügt, 
wird wahrhaftig vor Gott gerecht und bleibt er treu — ſelig. Wer 
nit glaubt, wird verdammt (Marc. 16, 16). Daber follen wir mit 
Auguftin ſprechen lernen: Cor nostrum inquietum, donee requiescat 
in te, 

Das einige wenige Züge über meine Glaubensüberzeugung. Ein 
„eigenes dogmatiſches Lehrgebäude” habe ich nicht, und will es mir 
auch nicht aufftellen. Mein Glaube findet feinen Ausdrud in der 
Confessio Augustana, — der Apologie ac. 

Was nun aber die Schellingiche Offenbarungs philofophie betrifft, 
jo anti orte ih, daß diefe allerdings unter allen philofophiichen Theo- 
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rien ih am Meilten dem wahren Chriſtenthum näherte Aber fie 
ſchwächt die Schärfe der Gegenjäte zu ſehr ab, jelbit in der Satano— 
logie, und ich kann fein vollitändiges Einverftändniß mit der heiligen 
Schrift darin finden. Ueberall frage id) warum? mas dies? woher 
dies? — Durch den Zauberjaß: daß Alles offenbar werden müfle, ift 
doch das Räthſel nicht gelöft. Seine Fohannis-Religion ift einfeitig 
und ſtimmt mit den ſymboliſchen Büchern nicht überein. Seine Lehre 
von Aoyog iſt unbibliſch. Eine Verföhnung zwiichen Glauben und 
Willen, zwiſchen Theologie und Philoſophie wird man jchwerlich bei 
Scelling II. finden. Lieber will ich Ihre Panchriſtologie als ein jolches 
Medium annehmen und gelten laſſen. Ein Panchriſtismus ift doch 
immer ein befferes Surrogat des Glaubens als ein Bantheismus. Die 
Strauß-Renaniche Lehre perborreicire ich gänzlih und will nicht, daß 
in der Schule jemals davon die Rede jei, auch nicht auf die von 
nen empfohlene Weile, Sie ift Seelengift. be 
(Fortiehung folgt.) 


Biographiiche Bilder. 


9.*) Angelus Bolitianus. 


Es iſt kaum zu jagen, wie viel dazu gehört hat, daß ein wahr— 
haft gebildeter Mann vor uns ftehe, welche Elemente ſich in ihm 
baben vereinigen, wie viele Kräfte für ihn haben in Bewegung, in 
Thätigkeit haben gelett werden müfjen. Noch viel mehr gilt dies von 
der Bildung eines Volkes, einer Zeit; auch von dem, was wir Ent- 
widelung einer Wiſſenſchaft oder einer höheren geiftigen Technik nen- 
nen. Was uns als eine in fih geſchloſſene Einheit erjcheint, iſt in 
Wahrheit das Product unzähliger zuſammenwirkender Kräfte, mas 
als ein Seiendes und Fertiges vor uns fteht, hat erſt viele Stufen 
wmrüdlegen müſſen, ehe e8 dieje Höhe erreicht hat. Diele Stufen nun 
muß, wer das Seiende auf irgend einem Gebiete verftehen will, wieder 
zurückgehen bis zu deſſen Anfängen bin. Wer diefe Stufen nicht 
fennt, wem jene Kräfte verborgen bleiben, welche fich zu einem gemein- 
ſamen auf ein Ziel gerichteten Wirken vereinigt haben, bleibt mit 
feinem Wiffen auf der Oberfläche und mit feinem Können in der 
Empirie. Die Oberflächlichkeit aber wie die Empirie find des gebilde- 
ten Menſchen unwürdig. 


*) Bergl, Padag. Arch, 1864, VI, S. 260 ff. 
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Bon der Philologie als Wiffenfchaft und von ihrer Anwendung 
beim Unterrichte gilt das Gleiche. Nur daß man bier nicht glaube, 
es genüge an einer biftoriichen Kenntniß, es genüge in der Ferne 
ftehen zu bleiben und den Proceß des Werdens von außen zu beobad- 
ten. Hier heißt es mitherantreten, mithandanlegen, an der Arbeit, an 
dem Ringen und Kämpfen theilzunehmen; ja auch auf den Irrwegen 
und durch die Täufhungen mag man fie begleiten. Denn wir haben 
es, genauer betrachtet, doch nicht blos mit hiftorifchen Dingen zu thun, 
jondern mit immer bleibenden, gegenwärtigen. Denn was zeitlih auf 
einander gefolgt ift, find doch in Wahrheit Momente, welche in dem, 
was it, noch lebend und mwirfend vorhanden find. Ueberwunden find 
jene Stufen nur, wie zur Zeit der großen Entdedungen das Borge- 
birge der guten Hoffnung ein Ueberwundenes genannt werden Lonnte, 
als Basco de Gama das erjehnte Indien jelbit erreichte So find die 
Stufen, welche der philologijche Unterricht zurücgelegt bat, lebendige 
Momente im Begriff des Schulmannes, des philologiichen Lehrers, 
welche, nachdem fie nacheinander bervorgetreten find, bleiben und fort- 
wirken. Dies ift denn der Grund, warum wir nicht müde werden, 
auf die Nothwendigkeit geichichtliher Studien im Pädagogiſchen hinzu: 
weifen. Ohne dieje Studien mag man immerhin ein geichidter und 
tüchtiger Lehrer ſein; ein miflenjchaftliches Bewußtjein aber und eine 
höhere Bildung ift ohne fie unmöglich. 

Es ift nun aber in Allem, was lebt und fich entwidelt, zwar 
der Proceß des Lebens jelber ein jtetiger und ununterbrochener, die 
Entmwidelung aber eine jcheinbar ungleihmäßige, mehr jtoß- und rud- 
weife erfolgende. In den Bäumen ift der Trieb der Wachlens auf 
gewilje Zeiten des Jahres beſchränkt, in denen fie neue Zmeige ber- 
vorftoßen. Das geiftige Wachsthum des Knaben, des Yünglings, des 
Mannes ift eben jo ein ungleihmäßiges: wir follten lieber fagen ein 
in größeren Perioden fich vollziehendes, in Perioden, welche wieder ein 
Ganzes bilden, in dem Fortſchritt und Stillftand, Production und 
Verarbeitung, Bewegung und Ruhe, Aufiteigen und Herabfinten mit: 
einander wechſeln. Wer dieſe periodiihe Natur der Entwidelungen 
nicht Fennt, wird leicht in Gefahr fein über die wechjeloollen Erſchei— 
nungen falſch zu urtheilen, namentlich aber die Einheit in jenen Ent: 
widelungen zu verlieren, und die ihnen immanente Vernunft, Geſetz— 
mäßigkeit und Richtung auf ein immerhin dem menſchlichen Auge ver— 
borgenes Ziel zu verkennen, auf ein Ziel, welches dieſe Bewegung 
ebenſo beherrſcht, wie der magnetische Bol über die der Magnetnadel 
gebietet. Solche Punkte nun, in denen neue Anjäge zu pädagogiſchen 





— 39 — 


Geftaltungen genommen werden und neue Perioden auf dem Gebiete 
der Schule beginnen, find das Wiedererwahen der claſſiſchen Studien 
in Italien, die Bildung der deutichen Schulen aus einer Bereinigung 
bumaniftifcher und reformatoriicher Tendenzen, die Schulen der Jefuiten, 
über welche man doch ja nicht geringichägig urtheilen möge, die Nich- 
tung auf das Reale in Amos Comenius und feinen Nachfolgern, die 
Wiederverjüngung der Alterthumsftudien durh Wolf. An dieſe An- 
fänge großer Abjchnitte muß man fich befonders ftellen, um bier die 
volle, friſche und jugendliche Kraft neuer, großer Ideen zu erkennen 
und in ihrem erften Wirken zu beobadhten. Denn jo wie diefe Ideen 
fih zu verbreiten und in die wirklichen Berhältniffe einzubringen und 
diefe umzubilden beginnen, erleiden fie natürlich manche Veränderungen, 
verbinden ſich mit fremdartigen Beftandtheilen, verlieren an Kraft wie 
an Klarheit und Reinheit. Wer das Waller friih und rein —— 
will, muß es an der Quelle trinken. 

Eine dieſer Perioden haben wir ſo eben bezeichnet, die der Wieder⸗ 
belebung der klaſſiſchen Studien in Italien. Man kann mit Recht 
ſagen, dreimal habe Italien Europa unterworfen, durch die Waffen, 
durch den Glauben, durch das Antike. Die letzte Unterwerfung iſt 
die leichteſte, ſchnellſte, ſegensreichſte geweſen und wird hoffentlich die 
dauerndſte ſein. Auch dieſe Periode hat ihre Abſchnitte, deren zwei 
von G. Voigt vortrefflich geſchildert ſind. In dem erſten dieſer Sta— 
dien iſt das Streben darauf gerichtet, ſich aus den Banden roher 
Scholaſtik zu löſen, ſich dem Druck der Hierarchie zu entziehen, das 
alte Rom in ſeiner Herrlichkeit und in ſeinen Ideen wiederherzuſtellen. 
Hiervon hoffte man Verjüngung des theuren Vaterlandes. Die alten 
Sprachen find nur noch Mittel für diefen Zweck: das politiiche, das 
nationale Element überwiegt noch in diefen Studien, wie e8 aud 
Ipäter nicht ganz aus ihnen gewichen ift. Die Form des lateinifchen 
Ausdrucks zeigt noch ein gewaltiges Ringen, um für den ſich befreien- 
den emporftrebenden Geift und Gedanken die Sprade zu gewinnen. 
Nicht Yeder Schreibt jo Har, jo anmuthig, man kann auch jagen jo 
correct, wie Petrarca. Dante ift diefer antifen Ausdrucksweiſe noch 
nicht jo mächtig geweſen. Dann folgt ein Zeitalter, in dem gelehrte 
und gebildete Griechen nad Italien kommen und ſich bier niederlaſſen. 
Sie werden mit offenen Armen empfangen, die Jugend wie das Alter 
fammelt fih um fie, von Lernbegierde erfüllt. Es ift zugleich das 
Beitakter der großen Entdedungen von Werfen des Alterthbums. Das 
wihtigfte von den Werfen der Griechen und Nömer, was mir jeht 
befigen, wird in jener Zeit gefunden, nicht zufällig, fondern aufgejucht 


Sia.. 


— 40 — 


und mit Opfern erworben. Der größte Wetteifer beſeelt Fürſten, 
Städte, Gelehrte, Neues zu entdecken und das Erworbene in Samm— 
lungen zu vereinen, Aber hiermit begnügt ſich das Streben nicht. 
Es gilt jetzt, und dies iſt das dritte Stadium, die gewonnenen Schätze 
zu verwerthen, die unſterblichen Werke nachzubilden, ſei es in Ueber— 
ſetzungen, ſei es in freien Productionen, in Proſa wie in antiken 
Verſen. Es gilt mehr, dieſe Werke zu durchdringen, zu einem vollen 
allſeitigen Verſtändniß über ſie zu gelangen. Wiſſenſchaftliche Kritik 
und Interpretation bilden ſich; es regen ſich grammatiſche, ſynonymiſche 
Studien. Noch mehr, dieſe Alten ſollen nicht blos geleſen, nachgebildet 
werden; fie ſollen in das Leben eindringen, der Kanon für die Sitt— 
lichkeit werden, die Wirkung auf jene Zeit ausüben, die einft die grie- 
chiſche Litteratur im alten Nom ſich erworben hatte, das leiften, was 
die Religion und die Kirche aufgehört hatten zu gewähren. Der Stolz 
Italiens rubte auf diefen Studien. Man fühlte fih im Belig von 
einem Wiffen, einer Bildung, welche auf die übrigen Nationen wie auf 
Barbaren herabbliden ließ. Zugleich belebte fich an diefer Begeiſterung 
für die Alten auf's Neue die nationale Poeſie, welche jeit Dante und 
Petrarca geichlummert hatte. Die lebte Epoche ift diejenige, welche 
auf den Tod Lorenzo’ von Medici folgt. Stalien ift von feiner 
erträumten politiichen Höhe herabgejtürgt; jeine Bildung hat gegen den 
Andrang der nordiihen Barbaren nicht Stand gehalten, bat es nicht 
vor Unterwerfung und Knechtſchaft geihügt. Dazu fommt in Folge 
der Reformation die kirchliche Reaction auch gegen dieje Studien. 
Das jchöne Leben im Antiken ift dahin. Ferner überflügelt die Kunſt 
und das Intereſſe an der Kunft die Faffiichen Studien. Da wird es 
in den legteren ftiller und ftiller; die großen Männer treten ab; ver 
Nachwuchs wird immer dünner und unkräftiger; bier und da erjcheint 
noch ein großes Talent, wie das des Petrus Victorius; die große 
Mehrzahl fucht noch ihren Ruhm, den man noch dazu mit Fremden 
theilen muß, in geiftlofem Ciceronianismus, in glatter, glänzender Form 
bei oberflächlichen Weſen. Der eigentliche Repräfentant diefer Gene- 
ration ift Muret, ein geborner Franzoje. 

Die glänzendite diejer Perioden ift ohne Zweifel die dritte, bis 
zu ihr ift die Thätigfeit, die Leiftung, das Intereſſe im ftetigen Steigen ; 
von da ab finft das Studium der Alten allmählich herunter, bis es in 
alien wie im Sande verrinnt. Das zweite Athen wird entjchieden 
Florenz, mit dem fich weder Rom noch Neapel, obwohl auch dieſe 
Städte dur diefe Studien in hellem Glanze geleuchtet hatten, weder 
Mailand noch Venedig meſſen fonnten. Auf Gofimo von Medici war 
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nah einer Unterbredung von wenigen Jahren deſſen Enkel Lorenzo 
il Magnifico als eriter Bürger der Stadt, als Freund und Pfleger 
diefer Studien gefolgt. Die Namen der Männer, welche damals viele 
Stadt zierten, find befannt; unter ihnen ragen bervor Johannes 
AÄrgyropulus, welder von 1456— 1471 in Florenz die Philoſophie und 
das Griechifche lehrte; von 1479 ab folgte ihm Demetrius Chalkondylas 
als Lehrer und blieb, auch als er diefen Lehrſtuhl verlaffen hatte, noch in 
Florenz bis zu Lorenzo’s Tode, Marfilius Ficinus, der Weberjeger des 
Plato, der Begründer der platonischen Akademie, welche alle Gleich 
ftrebenden in fich vereinigte, Chriftophorus Landinus, öffentlicher Lehrer 
der Poeſie und Berediamfeit, worauf er in freier Muße noch länger 
in Florenz lebte; vor Allen ausgezeichnet aber Angelus Bolitianus 
und der Graf Bico von Mirandola, der erftere 1454, der lettere 
1463 geboren, beide in einem und demjelben Jahre (1494) geftorben, 
nahdem jie Lorenzo hatten fterben und das alte Florenz und das Haus 
der Medici jähen Falles zujammenbrechen jehen. Ueber Angelus Boli- 
tianus liegt uns eine vortreffliche Keine Schrift von der Hand eines 
tühtigen ſchweizeriſchen Bhilologen, des Dr. Mähly vor. Was diefe 
Schrift uns bietet, reicht aus, uns ein jchönes Bild mit Haren, jchar- 
fen Zügen zu geben. Der Berfafler bat dazu die beiten Quellen und 
beionders die Werte des Bolitian gewiſſenhaft benugt; die Werke, jo 
weit fie gedrudt und erhalten find. Denn Vieles ift in den wilden 
Stürmen, welche über Florenz hereinbrachen, untergegangen; viel Hand- 
Ihriftliches ift, fo hören mir, noch auf der Laurentiana in Florenz zu 
finden, was dem Verf. unbekannt geblieben jein muß. 

Das Leben Bolitian’s ift im Vergleich mit dem fo vieler anderer 
damaligen Gelehrten ein ruhiges zu nennen. Er war 1454 am 14. Juli _ 
m Monte Pulciano, einer Eleinen toskaniſchen Stadt, geboren. Sein 
Vater, ein Doctor der Rechte, lebte aller Wahrjcheinlichkeit nach nicht 
in glänzenden Verhältnifien, wenn auch das Bild, welches Politian von 
feiner eigenen Aermlichkeit entwirft, poetiſch übertrieben fein mag. 
Tenero ab ungue, jagt Bolitian, jei er im Haufe der Mediceer erzogen 
worden, doch wohl kaum ſchon unter Coſimo (f 1464), auch wohl 
noch nicht unter Pietro (F 1469), da ihn Marfilius Fieinus einen 
alumnus Laurentii nennt. Näheres ift uns über jeine Jugend 
nicht bekannt. Argyropulus ift fein Lehrer geweſen; er gedenkt feiner 
ſehr ehrenvoll; ob Demetrius, welcher 1479 nach Florenz kam, ift 
zweifelhaft, da Bolitian ipäteftens 1480 jelbit als Lehrer auftrat; 
Sandin nennt er jelbit als ſolchen; Marfilius Fieinus ftand ihm ſowohl 
m Studien, als auch, jegen wir hinzu, feinem ganzen Weſen nad, 
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ferner. Mit Lorenzo, der nur ſechs Jahre älter war als Bolitian, 
mit defjen Bruder Julian, der durch die Verſchwörung der Pazzi fiel, 
muß er frübzeitig befreundet gewejen fein. Ein unvollendet gebliebenes 
Gedicht jollte den Sieg Julian’S in einem Qurniere feiern. Mähly 
Ichließt aus diefem Nichtvollendetjein mit Recht, daR dies Gedicht, die 
giostra, fur; vor dem Tode Julian's (7 1478) möge begonnen, 
dann aber, eben in Folge dieſes Todes, liegen geblieben fein. 

Lorenzo hatte ihm die Erziehung feines älteften Sohnes Pietro 
(geboren 1471) anvertraut; ob auch die jeines zweiten Sohnes Gio— 
vanni (geboren 1475), des fpäteren Papftes Leo X., ift menigitens 
zweifelhaft. Wir lefen von der Eollifion, in welche Bolitian mit der 
Mutter des Pietro gerieth, und wie Lorenzo bemüht war, das gute 
Verhältniß wiederberzuftellen. Pietro erwedte jeinem Vater Hoffnungen, 
die er im rubigeren Zeiten und leichteren Verhältniffen würde erfüllt 
haben. Es war etwa zwei Monate vor feinem Tode, als Lorenzo mit 
Bolitian und Pico in feinem Schlafzimmer fi über Philoſophie und 
Litteratur unterhielt. Er ſei entſchloſſen, äußerte er, fich ganz von 
den Gefchäften zurüdzuziehen und den Reſt feines Lebens mit Ficino 
und Pico diefen Studien zu widmen. Politian zweifelt, ob feine Mit- 
bürger ihm dies geftatten würden. Lächelnd erwiderte Lorenzo: Dein 
Zögling foll an unfere Stelle treten. Er hat die Kraft dazu die Laſt, 
welche ich ihm auflegen werde, zu tragen. Keiner von unferem Haufe hat 
bis jet eine ſolche Anlage beſeſſen, wie Pietro fie zeigt; ich hoffe, et 
wird hinter feinem feiner Vorfahren zurückſtehen. Dieſe Stelle ift aus 
einen Briefe, in welchem Politian einem Freunde über Lorenzo's Hin 
ſcheiden berichtet. Ich weiß nicht, ob der Verfaffer diefen unvergleihlid 
Ihönen Brief überjehen bat. 

Demnächſt war Bolitian als öffentlicher Lehrer für lateiniſche und 
griechifche Litteratur angeftellt; in diefer Stellung ift er bis an feinen 
frühen Tod geblieben. Er bat bier eine glänzende Wirkjamfeit gehabt; 
weit und breit war ihm fein Lehrer zu vergleichen; an 500 Schüler, 
unter ihnen felbft ehemalige Lehrer, jollen zu feinen Füßen geſeſſen 
haben. Er beberrichte den Gegenftand völlig und mit Meifterichaft; 
ebenjo ftand ihm die Sprache zu jedem Zweck wie wenigen zu Gebote; 
die Wahrheit und Schärfe, das Leben und die Kraft jeines Ausdrucks 
müſſen, wenn man aus ſeinen Schriften einen Schluß ziehen darf, 
unvergleichlich geweſen ſein. So erklärte er Homer, Quintilian, Statius, 
Perſius, Sueton, indem er mit gutem Bedacht die Autoren der ſilbernen 
Latinität nicht verſchmähte; fo las er die griechiſchen Philoſophen, nament- 
lich den Ariftoteles, als Grammatiter, wie er fich gegen den Vorwurf 
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vertbeidigte, daß er Philoſophie Lehre, ohne fie je ernftlich getrieben zu 
haben. Er jchämte ſich nicht einzugeſtehen, daß er fich in allen jchwie- 
rigen ragen bei feinem Freunde Pico Raths erbob und fich von diefem 
den Weg zeigen laſſe. Die Philoſophie, für die er mündlich und 
ihriftlih jo eifrig wirkte, jollte fittlih bilden, fie lehre den Menichen, 
ih von der Materie zu trennen. Bolitian ift nicht etiwa beidnifcher 
Philofoph, mie Ficino es war; er ift wirklich und von Herzen Chrift 
und fonnte die beiden geiftlichen Pfründen, mit denen ihn Lorenzo 
belohnte, mit gutem Gewiſſen annehmen und die ihm obliegenden geiſt— 
lihen Functionen erfüllen. Ueber die Art und Weile, wie bei ihm 
Atertbum und Ehriftenthum fich verbanden, hat er vorfihtiges Schweigen 
beobachtet und daran jehr wohl gethan. 

Wir gehen, von unjerm Berfalfer geleitet, von dem Lehrer zu 
dem Gelehrten über. Bolitian nimmt unter feinen Zeitgenofien eine 
bervorragende Stellung ein, indem er wie wenige reales und ſprach— 
liches Wiffen im fich vereinigte, zu denen als Drittes ein großes Friti- 
fches Talent fommt. Seine Mifcellanea, von denen die zweite Centurie 
verloren gegangen ift, geben davon Zeugniß, wie vieljeitig fein Willen 
war, auf welche Fülle von Gegenftänden jeine Aufmerkſamkeit und 
feine Forſchung ſich richtete: Spradliches und Neales, beides oft bis 
ins Minutiöfe hinein, drängen fih darin; alles ift darin, fo weit es 
der damalige Standpunkt der Wiſſenſchaft möglich machte, vollendet; 
die Methode der Unterfuchung ift ein Muſter für alle Zeiten. Er bat 
dabei Grundfäge der Kritif, zu denen erft unfere Zeit wieder zurüd- 
gekehrt ift, daß das Alter und nicht die Menge der Handichriften über 
den Tert entjcheide, daß bei den durch das Alter ausgezeichneten jelbit 
die unſcheinbarſte Kleinigkeit nicht zu vernadläffigen fei. Auf ſolche 
Grundlage ftübt er fich bei jeinen orthographiichen Fragen, in denen 
er ganz einzig daſteht. Allerdings ift diefe feine fritifche Thätigkeit eine 
ih an einzelnes zeriplitternde: Er bat fein größeres Ganze, feinen 
vollftändigen Autor kritiſch bearbeitet und edirt. Es lag dies theils in 
dem Geifte jener Zeit, welche mehr künſtleriſch gearbeitete Ueberſetzungen 
als kritiiche Ausgaben forderte, theils in dem Bedürfniß, einftweilen nur 
ertt Stoff zu ſammeln, aus dem Spätere etwas machen fünnten; dann 
muß man aber auch beventen, wie jung Politian geftorben it. Wir 
wiſſen ja nicht, welche Aufgaben er dem fpäteren Alter vorbehalten 
hatte, Auch die Ungeduld feiner Freunde, welche fofort etwas befigen 
wollten, iſt dabei zu berückſichtigen. Sein Beifpiel ift in diefer Hinficht 
maßgebend geweſen auf Jahrhunderte, ja bis auf unfere Zeiten herab. 
Und irren wir nicht, fo ift es eben dies ununterbrochene Arbeiten und 
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Produciren, in dem ſich das große Talent Politians entfaltet und ent- 
wicelt bat. Bolitian jelber bejaß eine außerordentliche Rührigkeit: Er 
liebte e8 nicht auf einem Flecke lange zu figen; daher der Umfang 
des Gebietes, welches er beberrichte, bejonders war es die Jurisprudenz, 
auf die er in den legten Jahren jeine Neigung geworfen hatte. 

Wir haben ſchon oben der Sprade Politians gedacht; fie ift 
durchaus klar, jcharf, treffend; auch der ſprödeſte Stoff muß ich ihr 
fügen, aber die Sprade muß fih auch dem Stoffe anjchmiegen: Den 
Gedanken auszuprägen in feiner Bräcifion, das Gefühl in feiner 
Stimmung ift ihre Aufgabe: um dies zu leiten muß auch der moderne 
Latinift, heut wie Damals, etwas Schöpferiiches und Jndividuelles haben 
und jo die Sprache der Alten durch fich ſelbſt hindurch geben laſſen 
und aus jeinem eigenen Innern und Wiſſen neu formiren. Bolitian 
ift hierin Muſter; ſeine Sprache ift ſchön, ohne die Copie des Cicero 
zu fein. Er verehrte Cicero, ohne ihn copiren zu wollen. Das Geſicht 
eines Stieres oder eines Löwen, jchreibt er, komme ihm viel jchöner 
por als das eines Affen, obwohl dieſes dem Geficht des Menichen um 
fo viel ähnlicher fei. Gerade dieſe verpfuſchte Aehnlichkeit mache einen 
widerlichen Eindrud. Wer nur nahahme ftatt zu componiren ſei einem 
Papagei oder einer Elfter gleih, welche nicht verftehen, was fie jagen, 
lege feinem Geifte Feileln an. Der Vorwurf der Sprachmengerei it 
ichon damals vernommen worden. Die Sprache Bolitians rechtfertigt 
diefen Vorwurf nicht; fie ift nicht buntichedig, nit aus taufend Lappen 
zufammengeflidt, fondern trägt das Gepräge einer vollendeten Einheit, 
wenn er auch feinen Ausdrud dur Beimiſchung von alterthümlichen 
Ausdrüden, natürlich mit dem richtigen Maße und mit dem feinen 
Gefühle das ihm jo ganz eigen tft, zu beleben ſuchte. Caeſar bat vor 
jedem neuen Worte wie vor einer Klippe gewarnt. Dieſe Vorſchrift, 
erwidert Politian, könne nur für jene Zeit Geltung haben, wo alle 
Latein ſprachen und fih mit dem damaligen Sprachſchatz begnügen 
konnten, in fofern diefer für alle vorhandenen Begriffe ausreidte. 
So nahm er die Ausdrüde, welche er bedurfte, wo er fie fand, Und 
doch muß man jeine Sprache ja nicht für rohen Eklekticismus halten: 
Es ift ächte Latinität, aus feinem Geifte wieder geboren und mit 
fünftleriicher Hand gebildet. Politian arbeitete als Künjtler; mo er 
dies nicht konnte, wählte er die italienische Sprache, welche der Kritik 
weniger unterlag. Am eleganteften Tann fich das Talent des Stiliſten 
im Briefe entfalten, bemerkt der Verf. mit Recht; diefe galten daber 
für den eigentlichen Prüfftein ftiliftiicher Gewandtheit. Die Briefe deö 
Bolitian find jo vollendet, daß Erasmus ihm vorwerfen fonnte, er 
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habe die Briefe ſeiner Zeitgenoſſen deshalb in ſeine Briefſammlung 
aufgenommen, damit ſie ſeinen eigenen als Folie dienten. Es iſt wohl 
kaum zu erwähnen, daß auch fie nicht bloße Stilexereitien find, ſondern 
einen Inhalt führen. — Die Ueberjegungen Politians find in gleichem 
Einne gearbeitet. Die des Epiktet bot ein weniger günftiges Material 
ala die des Herodian, die allerdings weniger eine genaue Ueberfegung 
des Autors ift als eine freie Fünftleriiche Umbildung, wie denn Feine 
dat fie unbenutzt gelaflen hat um daran den Stil zu bilden. Andere 
eberfegungen find verloren gegangen. Am intereflanteften würde es 
ung fein, jeinen lateinifchen Homer zu befigen, den er fertig hatte, aber 
im Bulte ruhen ließ, als er über diefe Arbeit und überhaupt über 
jeden Verſuch den Homer zu überjegen das Urtheil des Cardinals Jacob 
von Bavia gehört hatte, dem er jeine Arbeit mitgetbeilt hatte. Homer 
war von Jugend auf der Lieblingsdichter Politians geweien. Die Ver— 
Ihwörung der Pazzi, als deren Opfer Julian von Medici fiel (1478), 
veranlaßte ihn fein Bub de conjuratione Paetiana zu fihreiben, 
bei dem ihm offenbar Salluft als Mufter vor Augen ftand. Es ift 
der einzige Verſuch, den PBolitian im biftorifchen Stile gemacht hat. 
Er meint in feiner Praefatio zu Suetonius, der Geſchichtſchreiber 
mühe fih in gewählten, vom gewöhnlichen abliegenden und dichterifche 
Erhabenheit athmenden Ausdrücden bewegen; Cicero, meint er, würde, 
wenn e8 das Schidjal jo gefügt hätte, das deal eines Hiftorifers 
geworden fein. Dies ift ein Irrthum, ein Irrthum indeß, den aud 
andere gehegt haben. Der verftorbene Profeſſor Zumpt bat in trau- 
lichen Augenbliden wohl dafjelbe gemeint. 

Politian war eine unendlich vieljeitige Natur; er bat ſich auch 
als Dichter verfucht und zwar jowohl in feiner Mutterſprache als auch 
in lateiniichen Berfen. Es ift ſchon oben die Gioftra erwähnt wor: 
den, jenes jugendlihe dem Gedächtnig Julian von Medici gewidmete 
Gediht. Kenner urtheilen jehr günftig darüber. Wie Michel Angelo 
den Torfo von Belvedere, jo, ſagt Pignotti, hätten Arioft und Taſſo 
Politians Gioftra ftudirt, die allerdings auch ein Torjo geblieben war. 
Er felbft Hielt nicht viel davon. Er date wie Petrarca, der von 
feinen lateiniſchen Gedichten, nicht von feinen Sonetten Unfterblichkeit 
hoffte. Ein anderes größeres Gedicht ift der Orfeo, eine in wenig 
Tagen gefchriebene dramatiiche Ecloge, mit welcher der Hof von Man— 
tus, wo Politian zufällig anwejend war, die Rückkehr des Cardinals 
Gonzaga feiern wollte. Auch dies Gedicht hat große Anerkennung 
gefunden. Die Jtaliener betrachten es als den Anfang ihres muſika— 
lien Dramas, der Oper. Ob er es ſchon 1472 verfaßt habe ift ge 
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wiß ſehr zweifelhaft. Das übrige Poetiſche, was Politian noch in der 
Mutterſprache gejchrieben bat, ijt meift nur Freunden zu Liebe verfaßt. 
Die lateinischen Gedichte Politians athmen denjelben Geift wie feine 
Proſa, d. 5. fie befreien fi von den Feileln überlieferter Formen, um 
fih freier zu bewegen, um eigenen bedeutfamen Gedanken die jelbitän- 
dig gebildete Form zu geben. Es ift mit einem Worte Poeſie. Wir 
baben von ihm vier größere Gedichte, unter dem Titel Silvae 
vereinigt; außerdem Kleinere Sachen, Epigramme und Elegien, zum 
Theil an Schärfe den martialiihen ähnlich. Politian war in manchen 
Dingen nicht frei von dem Gefchmad feiner Zeit. Erftens liebte auch 
er Lafcivitäten in der Poeſie, wie fie von je ber in Stalien beliebt 
waren; er iſt darin bis an die äußerite Grenze des Denfbaren vor: 
gegangen; zweitens war er, wie das ganze Geſchlecht der Humaniiten, 
von rüdjichtslofem, feindjeligem Sinn erfüllt, wenn es galt einen 
Gegner zu befämpfen und zu vernichten. Er trägt bier die Schuld 
jeiner Zeit; auch bier ift die Geißel, die er Ichwingt, eine unerbittliche, 
erbarmungslofe; er ſchwingt fie in Proja wie in Berfen. Wir dürfen 
allerdings bei Politian ein hohes Selbitgefühl vorausfegen, das ihn 
mit Bitterfeit erfilllte gegen mittelmäßige Naturen, die ihm den Weg 
zu vertreten Schienen; allzugroße Beicheidenbeit ift den italienifchen 
Gelehrten nicht nachzurühmen; andererjeitS aber wohnt in ibm ein 
Adel der Gefinnung und ein Wohlwollen, welches ihn wahres Ver: 
dienft freimüthig anerkennen und junge Talente ſchützen und fördern 
läßt. So ſteht es feit, daß er fih Michel Angelo's angenommen bat. 
Und ficher ift die Freundichaft, welche ihn, wie Vico und Ficino, jo 
dauernd mit Lorenzo bis an deflen Tod verbunden bat, mebr als 
alles andere ein Beweis für Bolitians Charakter, nicht blos für feine 
geiftige Auszeichnung. Er hat an Lorenzo's Sterbebette geftanden und 
zulegt noch, als ihm die Stimme verjagte, neben Pico an demjelben 
gefniet, um die legten Worte defjelben aufzufangen. Er ift dann 


Zeuge des gottergebenen chriftlichen Hinfcheidens feines edlen Freun- 


des geweſen. 

Es wird mir ſchwer, mich von dieſer hohen und edlen Geſtalt 
loszureißen; nun wünſchte ich, daß fie auch uns eine Führerin auf 
unferem Wege jein möchte Was wir von Bolitian lernen können ift: 
die Verbindung des Wiffens mit den Zweden des Lebens, des Sprach— 
lichen mit dem Nealen, der Kritit mit der Kunſt des Stiles, der Poeſie 
mit der Proſa, der Mutteriprache mit den beiden alten Sprachen, 
und in allem Thun und Sprechen Natur uud Wahrheit, zu künſtleri— 
ihen Formen gebildet, dem leeren inbaltlofen Schein, der anſpruchs— 


er BE 


vollen Mittelmäßigkeit feind. So fteht das Bild Politians vor unfern 
Augen, klarer, beller vielleicht al3 vor denen des Verfaſſers, der fi 
doh von manchen republifanischen Soupgons nicht frei machen kann. 


— öü — 


II. Sprechſaal. 


NRüchterne Betrachtungen über die Zählmethode der 
Mandenga-Neger. 


Das neueſte Heft (H. 3, Bd. 111) der Zeitſchrift für Völker— 
piphologie und Spradmwifjenichaft, von Dr. Lazarus und Dr. Stein- 
tbal enthält von dem Letzteren der genannten Herren Herausgeber eine 
Abhandlung über „die Zählmethode der Mandenga Neger.” So will 
fommen uns die darin mitgetheilte (bier unten folgende) Zuſammen— 
ftellung der Zahlwörter der Hauptiprachen diejes Negerjtammes war, *) 
fo wenig können wir uns doch mit den an diejelbe angefnüpften Be- 
trachtungen und Schlußfolgerungen des Herm Dr. Steintbal einver— 
ftanden erflären. | 

Hr. Dr. St. jagt: „Wir ftellen zunächſt die Zahlwörter der 
Hauptiprahen dieſes Stammes einander gegenüber: 


Sojo; Mandenga: Vei: 

1. kirin kilin dondo 

2. firin fula fera 

3. sekun saba sagha 

4, nani nani nani 

5. suli lulu soru 

6. seni woro sundondo 

7. sulifirin woronwula sumfera 

8. sulimasekun sei sunsagba 

9. sulimanani ‘ konanta sunnani 
10, fu tan tan 

ll. fu nun kirin tan nin kilin tandondo 
20. maywonia tan fula oder moan mobande 
21. maywonia nun kirin mobando ako dondo 
30. tonga sekun tan saba mo bande ako tan 


*) Die Leſer des intereflanten Buches: „Mathematiſche Beiträge zum Kultur: 
Rbeh der -Bölter, von M. Cantor”, erhalten bier über bie Note 480, zu ©. 256, 
Weitere Anfichlüfle, 
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Soſo: Mandenga: Vei: 

40. tonga nani tan nani mo fera bande 
100. keme kemi mo soru bande 
200. kemei firin kemi fula mo tam bande 

1600. wolikeme wuli 


Nachdem fich die Abhandlung über die uriprünglide Bedeutung 
und die Berwandtichaft diefer Wörter weiter verbreitet, fährt fie fort: 

„Wie die logiſche Politur der Begriffe der Maßitab für cultivirte 
Völker, jo it es das Zahlenſyſtem für uncultivirte: für einfache, noch 
blos natürliche Verhältniffe ein einfacher Maßſtab. Was bier zu beur- 
theilen ‚vorliegt, ift einerjeitS Länge oder Kürze, andererjeit$ Regel: 
mäßigfeit und Klarheit der Reihen. Sn legterer Beziehung (welche die 
wichtigere ift, indem auf ihr zunächſt die Einficht in das Weſen der 
Zahl beruht, wenn auch erft blos die inftinctive Einficht) läßt fich 
nichtS gegen unjere Negerſprache einwenden. Aber die Kürze der Rei- 
ben beweift die Enge ihres Gefichtsfreifes. Die 5 ift diefen Völkern 
was unjern Sindern die 10; die 10 ift jenen, was diejen 100; bie 
20 jenen, was diefen 1000. Was über die Anzahl der Finger und 
Zehen von fünf Menjchen gebt, ift ihnen das Unzählbare.” — — — 
„Richt das Duinar-Spftem, alſo nicht die bloße Kürze der erften, ein- 
fachen Reihe, trägt die Schuld dieſer mangelhaften Entmwidelung der 
Bablen, jondern das Vigeſimal-Syſtem; und nicht diejes an fi, ſon— 
dern die unreine Auffaffung des Wejens der Zahl ſelbſt.“ 

Wie es unfere Kinder machen, darüber bat fich der Verf. im 
Eingange der Abhandlung bereits ausgefproden. Wir wollen nicht 
mit ihm rechten, wenn er behauptet, daß „jedes Kind bis zu einem 
gewiſſen Grade ein Genie fei“, eben jo wenig darüber, ob „das 
Kind die Zahlen erzeugt, befrudtet durch den Laut der 
Bahlwörter, die wir ihnen abfichtlich oder unabfichtlich vorſprechen.“ 
Mir willen, daß die Kinder Anfangs die ihnen vorgeiprocdenen Zabhl- 
wörter „nachplappern” und glauben gerne, daß e8 einem kleinen Mäd— 
chen, welches die Reihe der Monatsnamen ähnlich wie die der Zahl- 
wörter gelernt hatte, begegnen konnte, daß es, wie Hr. Dr. St. erzählt, 
aufgefordert, die Karten zu zählen begann: Januar, Februar, März 
april.” Allein die Kinder, welche Hr. Dr. St. oben mit den Neger- 
völkern zufammenftellt, find ganz andere Kinder. Es find folche, Die 
bereits einen mehrjährigen jorgfältigen Elementar-Unterriht im Rech- 
nen erhalten haben, wodurd fie auf die ihrer Faſſungskraft entiprechende 
Höhe unſeres Kulturlebens gehoben find. Gtatt „unjern Kindern“ 
hätte ganz einfach „uns“ ftehen können. Iſt nun der Vergleich, ſo— 
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meit er die Perſonen betrifft, ſchon nicht ſehr zutreffend, jo noch weit 
mehr, jo weit er die Saden betrifft. Wie ift es möglih, nachdem 
man die oben angeführte Zufammenftellung der Zahlwörter der Neger- 
ſprachen gegeben bat, die Zahlen 5, 10 und 20 der Neger mit den 
dahlen 10, 100 und 1000 unferes Zahlenſyſtems zufammenzuftellen! 
Die Zahlwörter der Soſo- und Mandenga-Neger mweilen ja, To weit 
fie angegeben find, ganz beutlih auf das Decimalſyſtem hin, wäh— 
rend die der Vei-Neger allerdings vigefimale Bildung zeigen. Daß 
die Zahlwörter für 20 in den Sprachen der beiden zuerſt genannten 
Stämme abweichend gebildet find (in Soſo maywonia ftatt tonga- 
firin, im Mandenga moan neben tan fula), follte uns doch am wenig- 
ten auffallen, da wir z. B. im Franzöfiichen einer ähnlichen abweicdhen- 
den Bildung begegnen: 


Soſo: Mandenga;: Franzöfiſch: 
10. fu tan dix 
20. maywonia moan vingt 
30. tonga-sekun tan saba trente 
40. tonga-nani tan nani quarante 


Im franzöfiihen tritt dann gar von 60 an ſchon wieder die Bil- 
dung nach dem DVigefimaliyftem hervor, etwas veritedt in den Zahlen 
von 60 bis 80 (3.8. soixante-seize — 76 — 60 + 16 ftatt 70 + 6 
im Deutjchen, Lat.), ganz offenbar in denen von 80 bis 100 (quatre- 
ringt — 80 = 4.20, quatre-vingt un — Bl = 4.20 +1 x.) 

Sollte im Sojo und Mandenga durch die Bildung der Zahlwörter 
irgendwie die Bildung der Zahlen nad dem Bigefimalfyftem angedeutet 
fein, jo müßte doch 40 nicht durch tonga-nani oder tan nani, fondern 
durh maywonia-firin ‚oder moan-fula bezeichnet werden. Ferner dürfte 
die 2te Potenz von 10 — 100 nicht mit einem neuen Namen keme 
oder kemi bezeichnet werden. Sie hätte vielmehr durch maxwonia- 
suli oder moan-lulu ausgedrüdt werden müſſen, und es hätte nun 
nit nach Hunderten fortgezählt werden dürfen (kemi fula für 200 
und dem entiprechend doch auch wohl kemi saba für 300 u. ſ. f.), 
jondern 200 bätte nad Analogie der Vei-Sprahe mit maywonia fu 
oder moan tan bezeichnet und es bätte jo meiter nah Zwanzigern 
oder Stiegen fortgezählt werden müſſen bis zu. 400. 

In der Sprade des Bei-Negers ift allerdings der Anfang zu 
einem volllommnen ausgebildeten Vigefimaliyftem gemacht, aber doc 
auch nur der Anfang; wie er jeine Zuhlvorftellungen weiter eut- 
wideln und fie dem entiprechend bezeichnen wird, jcheint aber noch 
ungewiß. „Kölle erzählt, daß das Volk (dev Veis) — nur bis 
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100 zähle; er habe aber Veis veranlaßt, bis 400 zu zählen: mo mobande 
bande.” Alſo eine ähnliche Bildung, wie wir auch noch bei Adam 
Rieſe (im 16. Jahrh.) taufend taufend ftatt Million finden. Sollten 
die Vei-Neger wirklich das Vigeſimalſyſtem weiter ausbilden, jo wird, 
wenn fie erft häufiger über 400 hinaus zählen, fich ſchon ein eignes 
furzes Wort zur Bezeichnung der 2. Potenz von 20 — 400 einitellen, 
wie das ja auch in der Sojo- und Mandenga-Sprade für 10? — 1W 
geicheben ift, ebenjo, wenn das Bebürfniß es fordert, für die Zte Bot. 
von 20 — 8000 u. 1. f. 

Mit diejen wenigen neuen Wörtern — aber jelbit auch obne die 
jelben — ift e8 wahrlich fein „beſonderes“ Kunftitüd größere Zahlen 
nah dem Vigeſimalſyſtem zu ſprechen und zu fchreiben. Die Behaup⸗ 
tung des Herrn Dr. St. „Weiter (als bis 400) läßt fich auch das 
Vigefimalfpitem ohne große Unbequemlichkeit nicht treiben“ klingt fait 
jo komiſch als wenn man jagen wollte: Weiter als bis 100 läßt fi 
auch das Decimalſyſtem ohne große Unbequemlichkeit nicht treiben. Um 
im Bigefimalipftem jede beliebige Zahl zu fchreiben, dazu reichen uniere 
9 Biffern 1, 2...... 9 und die O vollitändig aus, wenn man fie nur 
etwa unten mit einem PBunct verfieht, um anzuzeigen, daß fie 10 Ein- 
heiten mehr bezeichnen jollen, jo daß aljo 0 = 10, 1 = 11, 212 
it. Außerdem bat man natürlich den Ziffern immer ſolchen Pofitions- 
werth zu geben, daß eine Ziffer Einheiten der fovielten Potenz von 20 
zählt, als noch Stellen zur Nechten auf ” folgen. So würde 5000 = 
200 — 12.20? + 10.20 = tan fera ... tam bande. 

5397 — 397 = 13.20° + 9.20 + m. ..tansagba... sunnani 


bande ako tan sumfera geichrieben und En werden, wenn die 
Punctreihe ... die Stelle des für 400 noch zu bildenden Wortes ver- 
träte; fehte man dafür aber auch vor der Hand noch bande bande, 
jo wären das doch noch nicht jo „ungeheuerliche Wörter, die fein Menſch 
mit gewöhnlicher Begabung ausipreden könnte.“ Indeß haben ja „die 
Veis fogar ſchon angefangen (für 100) das engliihe Wort zu entlehnen 
hondoro dondo; und fie zählen dann weiter hondoro dondo ako dondo 
(101) u. f. w. ako beißt gieb ihm, füge ihm hinzu. Auch lousen dondo 
jagen fie für 1000” fie find alfo auf gutem Wege, noch ins Decimal- 
ſyſtem einzulenfen, und follten fie das wirklich thun, fo bleibt ihnen 
nur die vigefimale Bildung der Zahlwörter für die Zahlen von 20 bis 
100, die fie dann zu einem nicht geringen Theile mit den Franzofen 
gemein baben, nur daß fie bei ihnen rein ausgebildet if. So dürfte 
denn das, was man geneigt zu fein Scheint Vigefimal-Spftem zu nennen, 
darauf beichränft bleiben, daß die Zahlen von 20 bis 99 als Summen 
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aufgefaßt und bezeichnet werden, deren einer Theil ein Vielfaches von 
20, der andere eine Zahl ift kleiner als 20, wie ja auch das, was 
man Quinar⸗Syſtem nennt, ſich darauf beichränft, daß die Bohlen von 
6 bis 9 als Summen, deren einer Theil 5 ift, aufgefaßt und demgemäß 
bezeichnet werden. Mit Necht fagt daher Arneth in feiner Geſchichte 
der reinen Mathematik in ihrer Beziehung zur Gejchichte der Entwidlung 
bes menschlichen Geiftes: „Was man das Uuinarjpftem genannt bat, 
eritredtt fich nicht weiter, als daß man bei 5, 10, 15 u. f. w. einen 
Rubepunct macht, im Uebrigen aber nach einem andern Spfteme zählt” 
Auch bei unfern in Rede jtebenden drei Negeriprachen beftätigt ſich das 
volllommen. 

In dieſem Sinne genommen — nämlich daß man auch bei 5, 
15, 25, 35 u. ſ. f. Rubepuncte macht, ift das fogen. Oninarfyftem 
für den Elementarunterricht und namentlich fürs Kopfrechnen von großer 
Bedeutung. Die Zahlen von 6 bis 9 find zunächſt als Summen, deren 
einer Theil 5 ift, aufzufaflen, dann aber auch als Differenzen, deren 
Minuend 10 ift. Die Bildung der lateiniichen Zahlwörter (4. B. duo- 
deviginti, undeviginti 2c.) weift nun auf eine Art des Zählens von 
1 bis 100 bin, die der Nechenlehrer nicht ungeübt laffen follte, wenn 
die Gymnaſialſchüler jo weit fortgeichritten find, daß fie die lateiniſchen 
Zahlwörter lernen oder auch ſchon früher: Wir meinen nämlich, es 
jolle in dem Sinne nach dem fogen. Quinarſyſtem gezählt werden, daß 
man die zweiitelligen Zahlen jo ausiprechen läßt, daß nie mehr als 
5 Einer genannt werden, aljo mit Hülfe der decadiſchen Ergänzung. 
Es wird aljo 3. 8. von 20 anfangend gezählt: 20, 21, 22, 23, 24, 
25, 4 von 30, 3 von 30, 2 von 30, 1 von 30, 30, 31, 32, 33, 34, 35, 
4 von 40, 3 von 40, 2 von 40, 1 von 40, 40, 41, 42, 43, 44, 45, 
4 von 50 ꝛc. Iſt e8 doch entichieden wichtiger, ſtets daran erinnert 
zu werden, daß 19 — 20—1 als daß es 10 + 9, daß 18 — 20—2, 
ald daß es 10 + 8, dab 27 = 30—3, als daß es 20 + Tiftwi.f. 

Mit diefen didactiſchen Winken auf allerdings ſehr beſchränktem 
Gebiete ſchließen mir lieber, als daß wir Herrn Dr. St. in jeiner 
Shlußbetrachtung weiter folgen. — 
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IIL Beurtheilungen und Anzeigen. 


Bruchſtücke aus einem franzöftich-euglifchen etymologifhen Gloſſar innerhalb bes 

Zateinifchen zum Gebrauche der oberen Klaſſen vom Realichulen, Bom Ober 

lehrer Dr, Siegfried Nagel, Programm der Realſchule zu Müblheim a, 

d, Ruhr. 1864, 

Der VBerfafler diefes Programms it auf den glüdlichen Ge- 
danken gerathen Sammlungen für ein etymologiiches Glofjar derjenigen 
franzöfifichen und engliihen Wörter, welche aus dem Lateinischen jtammen, 
zunächſt zum Gebraude für Realichüler der Oberklaſſen anzulegen. Die 
vorliegende Arbeit liefert eine, wenn au, wie es icheint, mit einiger 
Willtür herausgegriffene, jo darum um nichts weniger ſchätzbare Probe 
ſehr gründlicher und umfafjender Studien. Noch begegnet binfichtlih 
der lateiniichen Wörter fein eigentlich etymologiſches Syſtem, während 
es dem Berfafler erfichtli darum zu thun geweſen ift Glieder fran- 
zöſiſch-⸗engliſcher Wortfamilien in möglichfter Bolftändigfeit zu ſammeln. 
Es ift indeſſen zu wünjchen und fteht auch zu erwarten, daß das Gloflar 
in feiner Vollendung eine ähnliche Berüdfihtigung auch der lateiniſchen 
Sprade zur Schau trage, zumal da die Darftellung des etymologijchen 
Zujammenbanges von Wörtern einer abgeleiteten Sprache das gleiche 
Berhältniß in der Stammjprache zu bedingen ſcheint. Dahin gehört z. 8., 
daß ein Wort wie fatuus, welches jet unabhängig aufgeführt ftebt, 
unter fari gebracht werde, wohin dann 3. B. franz. enfant, fee, habler 
u. a. m. zu ziehen wäre. 

‚Die Trennung von ferox und ferus gründet fich mohl auf ein 
Berjehen; vgl. atrox und ater. Zu ambi hätte ambulare gefügt jein 
fönnen, womit ja das verzeichnete franzöfifche ambulant (die Richtig 
feit der Hinmweifung auf ire bezweifle ih) unmittelbar zuſammenhängt. 
Zu ante gehört auch franz. ancätres, engl. ancestors, unter hie oder 
ille könnte aud franz. oui, bei hors auch dehors (vgl. delä bei 1a) 
aufgeführt ftehn; die Herkunft von néant würde ital. niente vortrefflich 
ins Licht ftellen. Der Verf. jcheint diner nicht für eins mit dejeuner 
zu balten, ſonſt hätte er das Wort bei jejunus nicht meggelaffen, 
Welche Ableitung ift aber annehmlicher ? Ich vermuthe, daß franz. höte 
nit von hospes jondern von hostis jtammt, das in älteften Zeiten 
die Bedeutung von peregrinus hatte. Woher entfteht das s in lors, 
alors? Sollte etwa, da die franz. Sprache ein abverbiales s nicht 
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fennt, der Plural (illas horas), nicht, wie gewöhnlich angenommen 
wird, der Singular darin fteden ? Andrefen. 


1. Mittelhochdeutſches Leſebuch mit Grammatif, Anmerkungen und Gloflar, Bon 

toren; Engimann, München, Linbaner 1863, 

Dieſe Sammlung begreift das Nibelungenlied in einiger Vollſtän— 
digkeit, die Kudrun ganz, ferner Hartmanns Armen Heinrich, zwei Heine 
Partien aus Wolframs Parzival, ein Stüd aus Triftan und Iſolt, 
Lyriſches, Didaktiiches (Fridanc), zulegt einen profaifchen Abjchnitt aus 
einer Predigt Bertholds von Regensburg. Boraufgefchidt ift eine kurze 
Unterweifung in der mittelhochd. Formenlehre, das angekündigte Gloſſar 
bleibt vorbehalten. 

Gegen die Wahl des Inhaltes joll nichts erinnert werden. Die 
unter dem Terte befindlichen Anmerkungen enthalten viel Ueberflüßiges, 
Während z. B. die Korm töhte ſchon in der Grammatik (S. 8) unter 
tugen verzeichnet ift, findet fih S. 33 und 174 und 180 derielbe 
Nachweis. Das bekannte Bart. ermorderöt in den Nibel. (©. 61) 
ſteht nicht für ermordet, wie allzu praktiſch der Verf. bemerkt, fondern 
.ermordert. Drudfehler, befonders binfichtlich der Accente, begegnen 
mehrere, 5.8. drizigesteft.drizigeste (S.4), slähenft.slahen 
(S. 13 a. 1), truog f. troug (©. 179). 


2, Vorſchläge zur Revifion von Dr. Martin Luthers Bibelüberfegung Zweites 

Heft. Corrigenda bes Kanfteinihen Tertes, Spradliher Theil, Erſte Abtb, 

Von 8. Krommann, Halle, Waifenhaus 1862, 

Diefe vorzügliche Arbeit enthält eine Probe der Rejultate, welche 
für die ſprachliche Reviſion der lutheriſchen Bibelüberjegung, unter der 
äußeren Leitung der Canſteinſchen Bibelanftalt in Halle, erzielt worden 
find. Nah der von R. v. Raumer geichriebenen flaren und vortreff- 
lihen Einleitung, in welcher insbefondere über die leitenden Grund- 
läge des Unternehmens Rechenſchaft abgelegt wird, bietet Frommann 
in 3 Abjchnitten (vom Genus, das geichledhtige Pronomen an der Stelle 
des ungeſchlechtigen, zur Gonjugation) dem Xejer einzelne Partien 
jeiner mühevollen und gründlichen, gewiffenhaften und echt wifjenichaft- 
lichen Unterfuchungen dar, deren Ganzes demnächſt eine außerordentlich 
werthvolle Grammatik der Bibelſprache bilden wird. 


3, Pant und Flerionslehre ber mittelhochbeutichen und ber neuhochdentſchen Sprache 
in ihren Grundzügen, Zum Gebrauche auf Gymnaſien. Bon A, Koberftein, 
Halle, Waiſenhaus 1862. 
Allen denjenigen, die auf dem Gebiete der mittelbochd. und neuhochd. 
Kormenlehre durch ein gründlicheres vergleihendes Studium fich zu 
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belehren wünſchen, kann der vorliegende Leitfaden in ganz beſonderem 
Grade empfohlen werden, da er in wortrefflichen Ueberſichten alles Wij- 
ſenswerthe enthält, was nur irgendiwie auf kurzem Wege bier in Betracht 
gezogen werden mag. 

Bieleiht hätte S. 17 zu der Ausnahme lihen, gelihen doch 
auf die Nebenform geligen (geligeniu zuht bei Walther), bei ben 
Doppelformen verwirrt und verworren (S. 20) auf ihren prafti- 
ſchen Unterfchied (verwirrter Schüler, verworrenes Geräuſch) aufmerkfam 
gemacht fein können (vgl. den angedeuteten Abftand zwischen gediehen 
und gediegen ©. 22). Unter den verbliebenen Abverbien auf —e 
(S. 67) ift wohl lange (diu), das bier gerade ganz fehlt, in erjte 
Linie zu ftelen. Ich halte gölte, begönne, da man die Wahl bat, 
für beffer, als gälte, begänne Das eingeflammerte ſchwömme 
fann ſich nad des Verfaſſers Anficht neben ſchmölze und ſchwölle 
nicht richtig verhalten, da der Ind. ſchwamm, niht ſchwomm beißt; 
zu dem fteht vorher ausdrücklich ſchwämme, wofür ich allerdings 
ſchwömme ſetze. 


4. Lautverſchiebung und Lautverwechſelung. Vou Alerander Büchner Darmſtadi, 

Diehl 1863, 

Eine intenfiv wie ertenfiv unbedeutende Schrift, melde von den 
Forderungen, die man an den Titel zu richten geneigt fein möchte, ſich 
fih jehr weit entfernt. Der Verf. ergeht fi in einem leichten, oft 
jpielenden Ton, vermweilt. bei den einfachiten Erſcheinungen überlange, 
mifcht Vieles durcheinander. Theilen und franz. tailler (befannt- 
ih v. lat. talea) nennt er (S. 8) Wörter gleiches Urſprungs. Die 
Behauptung, p komme in Anlaut reindeutſcher Wörter gar nicht vor 
(S. 11), kann nicht unterjchrieben werden, fo feit die Seltenheit ſteht. 


5, Ditergarten, Georbnete Auswahl deutſcher Gedichte nebfi Erläuterungen, Bon 

Benediet Widmann. Drei Stufen in drei Bänden, Peipzig, Merfeburger 1864. 

Wer es liebt eine große Menge von Gedichten beifammen zu 
haben, zumal ſolche, die nur Wenigen befannt find*), dem mag biefe 
Sammlung vieleicht einigen Vortheil gewähren, welcher gleichwohl unzwei— 
felhaft viel deutlicher erfannt werden würde, wenn alle Erläuterungen, 
mindeftend die grammatiſchen alle, meggelaffen worden wären. Diefe 
Erläuterungen jollen aber offenbar die Hauptſache fein, nehmen ganz 
gewiß die größere Aufmerkſamkeit des Beurtheilers in Anfprud. Der 

*) „Man findet manchen Dichter aufgeführt, den man vergeblich in ber Litera: 
turgeſchichte ſucht.“ (1) 
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Berf. hat die Arbeiten anderer Erklärer (Götzinger, Kehrein u. ſ. mw.) 
in unfelbftändiger und durchaus unerfreulicher Weiſe benutzt; die unter- 
ihriebenen Anfangsbuchitaben ihrer Namen ermüden bis zum Verbruß. 
Beionnenbeit und Konjequenz treten in den Erläuterungen, welche aus— 
drüdlich zunächit für den Lehrer beftimmt find, Teinesweges hervor. 
Während Herr W. es für nöthig hält binzufchreiben: „krieg ſt, erhältft 
(II, 200), Matte, Wiefe (Il, 206), beflommen, ängftlich“ (IL, 213), 
lehrt er (II, 210), daß Diadem, welches Wort im Tert begegnet, im 
Althochd. houpitpant hieß. Der Ausprud „in jungen Tagen (Cha— 
miffo: die alte Wafchfrau) wird mit folgender weiſen Erklärung ver- 
feben: „in ihrer Jugend, denn die Tage an und für fich find weder 
jung noch alt“ (III, 210). 

In den verſchwenderiſch ausgetheilten, mit zahlloſen Wiederholungen 
elementarer Dinge ausgeſtatteten Anmerkungen zum Mittelhochd. lieſt 
man: „ros, Roß; palas, Palaſt; wol, wohl; vrö, froh;“ bier ſteht 
aber anch buchſtäblich: „was pri. von wören, sin (war); unmazen adv. 
über; gerte von begehren (III, 95); geswige von swigen“ (125). Zu 
der mit richtigen Accenten verjehenen Stelle aus Hartmanns Kreuzliede: 
„der min dä värend ist“ beißt es in der Anmerkung: „varn, ft. v. ſich 
fortbewegen, fich wohin begeben.” Dieſe Verwechſelung von varn (fahren) 
und vären (nachitellen) legt denn doch eine Unkenntniß des Mittelhochd, 
bloß, auf die man troß vieler anderweitigen Erfahrungen von vorne 
berein fich nicht gefaßt" machen darf. Bon luftfam bemerkt der Verf, 
(I, 223): „eigentlih Iujjam v. Luſe d. i. Behaglichkeit, Ergögung.“ 
Natürlich weiß er nicht, dab ſchon H. v. Beldefe (12. Jahrh.) jene 
teine, urſprüngliche Form gebraucht bat, fowie, daß die andere auf 
einer jehr gewöhnlichen Affimilation berubt. Aber auch der franzöi. 
Sprache wird in der überdieß ganz überflüfftigen Erläuterung (III, 264): 
„Promenade, Spaziergang (franz. pro, vor, mener, führen)“ ing 
Gefiht geichlagen. Den Uriprung des Wortes Page fucht und findet 
Herr W. im Longobard., vom gried. uudior ift nicht die Rebe. 
Während der Tert mehrmals die richtige Form Zither bietet, fchreiben 
die Erläuterungen (III, 221) zweimal Cyther. Sollte der Verf. aud) 
zidepıg, zidaga nicht kennen ? 

In dem Abriß über die Verslehre befleißigt fich Herr W. nicht 
der für den deutſchen Unterricht allein wünſchenswerthen Beſchränkung 
der Bersfüße, jondern führt alle 28 antife auf. Davon werden ver» 
nänftige Lehrer des Deutichen ſchwerlich Gebrauch machen können, auch 
bei der Erflärung Klopſtockſcher Oden nicht. 

Obgleich das Buch von zahllofen Drudfehleen, namentlih anf 
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dem Gebiete des Mittelbochd., wimmelt, jo jcheinen doch folgende Stellen 
anders beurtheilt werden zu müflen: „Den Werth, den das Studium 
unjerer Sprache auf deutiche Gefinnung ausüben kann“ (1, VI) „Aestulap 
ift der Heilgott und bedeutet bier ein Arzt” (I, 32) „um uns ein Blid 
auf die Vorgänge zu Syrakus werfen zu laſſen“ (III, 219) „Eine aus 
führliche Behandlung von Dr. Beder diejes Gedichts“ (III, 220). 

In der Eintheilung der Räthiel begegnen die vermuthlich felbft- 
geihaffenen Namen: Silbenfinnige, artileljinnige, gegen: 
namige oder gegenflinnige, wiedernamige oder wieder: 
finnige. Hätte ſich der Berf. nur ernftlicher vor dem Widerfin- 
nigen gehütet! 

Mühlheim a. d. Ruhr. 8. G. Andreſen. 


Th. Echtermeyer, Auswahl deutſcher Gedichte für höhere Schulen. Nach R.H. Hiede’* 
Tode herausgegeben von Dr, F. 4. Edftein. 18. verb. Aufl. Halle, Buch. 
des Waifenh. 909 S. 1 Thlr. 10 Sar. 

Die neue Auflage des bekannten und anerkannten Buchs ift von 
Herrn Edftein mit bejonderer Sorgfalt behandelt. Die Zahl der Ge 
dichte ift vermindert, obgleich einige neu hinzu gefommen find. Wir 
baben jchon früher ung darüber ausgeſprochen, dab mande, aud in 
der Form höchſt unvolltommene Reimereien nach und nach eingedrungen 
waren, die befjer fehlten. Won den neu aufgenommenen würden mir 
Nr. 24 entichieden verwerfen. Luthers Brief an jeinen Kleinen Sohn 
ift Poeſie; die Hagenbach'ſche bolprige Berfification macht einen küm— 
merlihen Eindrud. Nr. 429, Gräber in Schleswig (von Storm), 
mochte in der 12. Auflage am Ort fein, und mag in der 23. Auflage 
wieder ftehen können: jetzt gehört an den Platz ein Lieb non Düppel 
und Allen. Sehen wir noch von Nr. 470 ab, fo loben wir alle neuen 
Zuſätze. Ja von manchen begreift man nicht, daß fie jegt erſt zu 
Ehren kommen, 3. B. 420 (Schill, von Geibel), 335 Rudelsburg, von 
Eichendorff, 448 (die Gräber zu Ottenſen), 312 (Frühlingsfeldzug von 
A. v. Arnim), u. a m. 

Herr Edftein erneuert die Bitte um Mittheilung von Nachrichten 
über commentirende Abhandlungen und Aufſätze. Der betr. Anhang 
ift ja jo dankenswerth, daß jeder kundige College fich beeifern follte, 
ihn immer reichhaltiger machen zu belfen. 

Das Wiederaufblüben der claffiichen Studien in Deutichland im 15. und zu Anfang 
des 16. Iahrh, und welche Männer es befördert haben. Bon Dr, Joh, Fr. 
Schröder, Halle, Schwetſchte. 286 S, 1 Thlr. 6 Ser, 

So einflußreih das Wiedererwachen der claffischen Studien ifl 
für die Geſchichte der deutſchen Eultur u. Literatur, fo wenig kommt 
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doch der Unterridht in unfern höhern Schulen dazu, auf dieje Periode 
tiefer einzugehn. Die Regeneratoren werden auch in der deutichen Litte- 
raturgefhichte vielleicht eben nur genannt, da fie meiftens ja nur latei- 
nich geichrieben haben. Der Herr Berf. bietet num in feiner Schrift 
ein Hülfsmittel, um, wenn Reuchlin, Melandtbon, Erasmus vielleicht 
im Unterricht haben erwähnt werden fünnen, durch Privatitudium auch 
mit Weſſel, R. Lange, Agricola, Hegius, Wimpheling, Celtes, Pirckheymer, 
Hutten, unfere Gymnafiaften in lebendigen Bildern befannt zu machen. 
Die Einleitung behandelt den Auftand der wiſſenſchaftlichen Bildung 
Deutſchlands im Mittelalter, die ſcholaſtiſche Philofophie, die Myſtiker 
und das Wiedererwachen der claffiichen Studien in Italien. Ihr folgen 
die Schilderungen des Lebens und der Beitrebungen der vornehmiten 
von den Männern, welche in Deutfchland das Licht der Wiflenfchaften 
neu anzündeten Die Darftellung des Verf. ift lebendig und anregeud. 
ir erwarten, daß ihr die Schüler der obern Klaffen, namentlich unfre 
künftigen Philologen, mit Intereſſe folgen werden. Vielleicht vermiffen 
auch fie umfänglichere Mittheilungen aus den Schriften der Männer, 
die den wiſſenſchaftlichen Umſchwung im Zeitalter der Reformation 
herbeigeführt, und bedauern mit uns, daß der Herr Verfaſſer nicht für 
angemeflen gefunden bat, den Umfang feines Buches um, jeien es 
auch nur zehn Bogen zu vermehren. Solche Bedauern wird dem 
Herrn Berfaffer aber nur ein Unterpfand deffen jein, daß er das inter: 
efe feiner Lejer zu erwecken vermocht bat und daß fein Buch zu 
weiteren Studien anregt. 


Die Efementar» Mathematit mad den Bebürfniffen des Unterrichts fireng wiffens 
Ihaftlich dargeftellt won 9. Helmee, Oberlehrer am Gymnafium in Kelle. 
3, Band, Die ebne Trigonometrie, Hannover, Hahn. 228 S. 22 fer, 


Diejelbe Anerkennung, welche des Herrn Verf. Arithmetif, Algebra 
und Planimetrie im 5. Bande d. Bl. gefunden haben, verdient der vor: 
liegende 3. Band feines Lehrbuchs, die ebne Trigonometrie, 

Ein mwefentliches Verdienft des Verfaſſers liegt in der Berüdfichti- 
gung der Geſchichte der Wiſſenſchaft. Er hat ſich aber nicht mil der 
Angabe einiger Namen und Jahreszahlen begnügt, ſondern ſetzt den 
Schüler in den Stand die Methoden der ältern und der alten Mathe 
matiker fennen zu lernen, und namentlich, mas die Hauptjache ift, nad 
ihnen zu arbeiten. So finden wir die Trigonometrie der Alten, die 
Sehnentafel des Ptolomäus, das Rechnen mit Seragefimalzahlen nad 
Zheon, die Auflöfung des Dreiecks nad Beilpielen aus Ptolemäus 
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Ein zweiter Vorzug des Buches ift die praktiſche Verwerthung 
des theoretiichen Willens. „Ich wiederhole es, jagt der Verf. in der 
Borrede, daß es ein Unreht am mathematifchen Unterrichte, und die 
Quelle häufiger Unfruchtbarkeit daffelbe ift, wenn man dur Mathe: 
matif uur Mathematiker bilden zu ſollen vermeint, und folcher 
Abficht gemäß ſowohl die Form des Unterrichts, ald namentlid den 
Stoff der Uebungen mählt*); wenn man, möchte ich jagen, alle 
Binfen diefes Unterricht3 gleichlam capitalifirt und zu einem gewaltigen 
. Fonds an Mathematik aufhäuft, ftatt fie weile zum Gebrauch des 
Lebens zu verwenden und wirklichen Bedürfniffen der Jugend abzu- 
belfen. Oder ift denn auch der jprachliche, der gejchichtliche und natur- 
wiffenichaftlihe Unterricht vielmehr für Philologen, Geſchichts- und 
Naturforicher als für Jünger allgemeiner Bildung beftimmt ?* In der 
That, über die philologiſchen Collegen mit ihren 39 auf ein is, mit 
coecyx und oryx, mit ihren x» und «»v follten die Mathematiker am 
wenigiten lächeln, welche die mathematiihe Bildung ihrer Schüler jo 
lange für unvolllommen halten, als diefe nicht auh aus b, h, a + c 
ein Dreied conftruiren können oder alle merkwürdigen Punkte des 
Dreieds aus dem Fundament kennen. 

Unfre Kunft, deucht mir, wäre, mit fowenig Mathematik als 
möglih jo viel Reales als möglich zu erichließen. So hat denn auch 
Herr Helmes die Trigonometrie reichlich benugt für praftiiche Aufgaben. 
Der 3. Abjchnitt enthält die Fundamentalaufgaben der praftiihen Geo» 
metrie (Höhen- und Diftanzenmeffung, die Parallarenaufgabe) und phyſi— 
faliihe Aufgaben. Er löft diefelben in aller Schärfe und Eleganz — 
aljo auch z. B. mit Einführung von Hülfswinfeln, Möge nun das nicht 
abjolut gefordert werden: die Löſung ſelbſt gehört ins mathematische 
Penſum des Gymnafiums, wenn diejes einigermaßen dem realen Bebürf- 
niß gerecht werden till. Hebung im empiriichen Erfennen iſt ein 
weſentlicher Beitandtheil allgemeiner Bildung. 

Die Mathematik fol aber auch üben im jpekulativen Erkennen. 
Und bierfür thut Heren Helmes Buch durch wiſſenſchaftliche Strenge 
das Nöthige, ſowohl im Detail der einzelnen Sätze, ald in der Behand: 
lung des Ganzen. Bortrefflich ift der Anfhluß der Trigonometrie an 
die PBlanimetrie, die anfängliche Beichränfung auf das rechtwinklige 
Dreied, der Uebergang von den goniometriichen Functionen jpiger Winkel 


*) Ich habe dieſe Stellen durch ben Drud hervorgehoben, weil fle mir äußerſt 
erheblich erfcheinen, wern man über ben Umfang bes Unterrichts in ber reinen Mathe 
matif auf den Gymnaſien ſich ein richtiges Urtheil bilben will, 
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auf die Functionen der Winkel im Allgemeinen. Was wir hier noch 
vermiſſen, iſt folgendes: 

Der Verfaſſer nennt im erſten Abſchnitt die Seitenverhältniſſe 
eines rechtwinkligen Dreiecks (noch beſſer hieße es: die Zeiger der Seiten- 
verhältniffe) die trigonometriſchen Functionen jeiner jpigen Winkel. Dem: 
gemäß fucht er denn z. B. den Sinus der Summe zweier jpigen Winfel 
für den Fall, daß diefe Summe < 90. Hierin liegt allerdings die 
Aufforderung den Begriff der trigonometrifhen Functionen auch für 
den andern Fall zu unterfuchen. Der urjprüngliche Begriff treibt über 
fih felbit hinaus. Denn es jcheint, man fragt nach den Zeigern der 
Seitenverhältnifje im rechtwinkligen Dreied, wenn deſſen Winkel nicht 
Ipig find, Die Frage fcheint widerfinnig, und dem Schüler muß nad- 
gewiefen werden, warum es nicht widerfinnig und Zeitverſchwendung 
ift, fich mit ihr abzugeben. Das ift aber bier möglich, und darum ift 
diefer Uebergang für das künftige Verhalten des Schülers zur Specu- 
lation wichtig. 

Ich darf wohl hier darlegen, wie ich die Sache in meinem Unter- 
richt behandle. Bewieſen ift alfo, daß 

sin (X+y)=sinxcos y+cosx sin y 

und cos (X-+yY) = €08 x cos y — sin x sin y, 
für den Fall, daß x, y und x -+ y Fleiner find als 90 Grad. Für dieſen Fall 
find alfo sin x, cos x, sin y, cos y, sin (x +y) und cos (x + y) 
mögliche Größen — fie eriftiren als Zeiger von Seitenverhältniffen in 
einem rechtwinkligen Dreied. Wenn aber sin x, cosy, cos x und sin y 
mögliche Größen find, fo find aud sin x cos y und cos x sin y 
möglich, alſo auch sin x cos y-+ cos x sin y möglich, fofern nur x 
und y jedes < MP, und sin x cos y+cos x sin y oder sin (X + y) 
it auch noch dann eine mögliche Größe, wenn x+y > 9. Es giebt 
alſo den sinus eines überfpigen Winfels. Alfo eriftiren auch die 
andern Functionen folder Winkel. Alfo muß der Begriff der trigono- 
metrifchen Function fo erweitert werben, daß er für überfpige Winkel gilt. 

Die Gleichung cos (X -+y) = cos x cos y — sin x sin y läßt 
die Möglichkeit zu, daß ein Coſinus, alio überhaupt eine Function, 
negativ werben Fünne: cos (x + y) ift nämlich dann negativ wenn 

sin x sin y > cos x cos y 
tg x> etgy 

> tg (W — y) 
x+7> MW. 

Da oben die Möglichkeit eines cosinus (x +y) für den Fall, 
daß x+y> 90° nacgemwieien, jo ift alfo auch die Möglichkeit nega- 
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tiver Functionen nachgewieſen. Die trigon. Functionen find Zeiger 
in Verhältniſſen von Strecken; es muß alſo ſolcher Zeiger negativ ſein 
können, es muß alſo eine Strecke negativ ſein können. Wann iſt eine 
Strecke negativ? Wann iſt die geometriſche Größe negativ? Wie ent— 
ſteht die negative geometriſche Größe (Strecke, Winkel: 2c.) ? 


Geht man zurüd auf die Entftehung der negativen algebraiichen 
Größe (durch Fortfegen des Abzählens von Einheiten über feine Einheit 
binaus), verallgemeinert den Begriff dahin; die negative Größe entfteht 
durch Fortfegung der aufhebenden Thätigfeit über ven Anfang der erzeu— 
genden hinaus, und fpecialifirt ihn für die geometrifhe Größe, jo 
ergiebt ſich: die negative Strede entjteht durch Fortjegung der Bere 
gung rüdwärts über den Anfang der Bewegung vorwärts, und daraus 
folgt, daß, wenn man auf einer Linie von einem Punkte aus mehrere 
Abfchnitte nimmt, und wenn man fie mit Rückſicht auf ihre gegenfeis 
tige Lage bezeichnen will, man die auf der einen Seite des Punfts 
als negativ, die auf der andern als pofitiv bezeichnen muß. Es Fann 
alfo eine Strede nur als Abfchnitt auf einer Linie von einem Punkte 
aus, auf deſſen andrer Seite gleichfalls Abſchnitte genommen find, als 
negativ oder pofitiv bezeichnet werden. 


Was aljo vorhin Seiten eines rechtwinkligen Dreieds geweſen 
find, müſſen jegt Abjchnitte einer Linie fein. So werden die Kätheten 
eines rechtwinkligen Dreiecks zu Ordinate und Abfciffe, die Hypotenufe 
zum Radius vector (der abjolut ift, weil er nicht ein Abjchnitt einer 
Linie ift, aljo am menigften „mit Rückſicht auf feine gegenjeitige 
Lage kann bezeichnet werden follen”), der ſpitze Winkel defjelben zu dem 
Winkel zwiichen der pofitiven Abſciſſen-Halbachſe und dem rad. vect. 
Somit jind alfo die Seiten eines rechtwinkligen Dreieds jet Coordinaten, 
und bie Zeiger in den Berhältniffen zwijchen den Coordinaten (Abjciffe, 
Ordinate, rad. veet.) heißen fortan die trigon. Functionen des Winkels 
zwijchen der pofitiven Abcifien-Halbachie und dem radius vector. 


Zu einer ähnlichen fpeculativen Unterfuchung ladet auch mohl 
(8. 52) die Tangente von 90° ein. Daß im Unendlichen ein Hebergang 
aus + in — ftattfinden könne, daß alfo + oo und — co einander genau 
jo nabe liegen, wie +0 und — 0, das iſt eine Sache, die der Schüler 
nicht beftreiten kann und die ihm doch mehr als bloß plaufibel gemacht 
werden muß. Es ift gewiß tg 90 — + wo; man weiß nicht gewiſſer, 
und doch ift es nicht zu denken, denn gewiß widerſpricht ſich nichts 
mehr als + co und — co. Herr Helmes verweiſt dabei ($. 54) auf feine 
Arithmetit. Ich kann dieſe leider nicht vergleichen; jedenfalls ift bie | 
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Unterbrehung der Stetigkeit hier graphiſch mit der größten Anſchaulich— 
keit und fpeculativ mit der größten Einfachheit zu erörtern. 

Sole Unterfuchungen dürfen weder auf dem Gymnaſium noch 
auf der Realſchule von der Hand geiviefen werden. Reicht auf erfterem 
die Zeit nicht joweit, wie in der leteren, jo möge man dort in der Trigo- 
nometrie Zeit jparen etwa an der Umformung der Ausdrüde, melde 
für logarithmiſche Rechnung bequem zu machen find. Die Abkürzung 
beim Rechnen, die Herr Helmes in jedem Falle unterfucht, wo er eben 
Hälfswinfel einzuführen lehrt, ift überhaupt in der Negel gar nicht fo 
ehr erheblich. Aber auf beiden Anftalten möge man die Mathematik 
für die Uebung im biftorifchen, wie jpeculativen und empirischen Erkennen 
geihmäßig ausbeuten. Nur ſei fie nicht in der Schule Selbjtzwed: 
Die Mathematik ift ja im Weſentlichen auch nur eine Hülfswiſſenſchaft 
in der universitas litterarum. Daß Herr Helmes fie, die er als Willen» 
Ihaft in der ganzen ihr gemäßen Strenge behandelt, dod für bie 
Schule nur in den Dienft der allgemeinen Bildungsaufgabe jtellt, das 
rechnen wir dem gelehrten Mathematiker, der in jeinem Schulbuch ein 
wahre specimen eruditionis giebt, bejonders hoch an. Lgbn. 


Biographien aus der Naturkunde im äſthetiſcher Form und religiöſem Sinne, 
Bon A. W. Grube, Erfte Reihe. 5, verb, Aufl, Stuttgart, Steinfopf, 
360 5, 27 Sgr, 


„Wir find im naturbiftoriichen Unterricht viel zu ſehr in das 
ipftematische Wiffen gerathen, haben zwar ganz richtig mit der Anſchau— 
ung von Individuen begonnen, aber nicht lange genug und nicht mit 
Liebe genug bei dem Einzelnen verweilt, jondern daffelbe nur als 
Material benugt, um recht fchnell zu dem Begriffe der Gattungen, 
Claſſen, Reiche, zu einer ſyſtematiſchen Gliederung und äußeren Boll» 
Rändigkeit zu gelangen, zu einem äußerlich blendenden, innerlich aber 
boblen Reichthum naturwillenichaftlicher Erkenntniß, welcher die noth— 
wendige Grundlage im Gemüthe des Schülers fehlt.“ Hat der Verf. 
ſehr richtig die Schwäche des naturhiſtoriſchen Unterrichts erkannt, der 
ſich dabei begnügt, die Individuen in das Netz des Syſtems einzufangen 
und ſie trocken und todt an ihre gebührende Stelle zu legen, ſo liefert 
er uns feſſelnde Schilderungen des individuellen Lebens in der Natur, 
gleich ſpannend ober die Geſchichte eines Waſſertropfens oder das Leben 
des Lichts, oder das Gold, das Roggenkorn, die Balme, den Erdbeer: 
Rod und feine Bewohner, die Fichte, die Eiche, die Birke, die Biene, 
die Schildkröte, die Spinne, den Adler, den Schwan, den Hund, ben 
Elephanten, das Pferd oder den Eſel und fein Geſchlecht nach allen 
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Seiten ihres Seins für ſich und im Zuſammenhang der Dinge in 
der Welt ſchildert. Dabei geht ſein Abſehen darauf, die Natur den 
Schülern als ein Werk Gottes zu zeigen, worin ſein lebendiger Odem 
weht und ein tiefes Geheimniß ruht. Denn allerdings, wer „im guten 
Vertrauen, daß in der Naturkunde eine tüchtige Doſis Religionslehre 
vorhanden ſei — etwa wie die latente Wärme in kalten Körpern — 
friſch darauf los docirt, Botanik und Zoologie und Mineralogie, wer 
trotz aller Gründlichkeit die Naturwiſſenſchaft gerade jo behandelt, als 
gäbe es feinen Bott im Himmel und den fich jelber zu abjtrahiren 
dem guten Willen der Schüler überläßt, der wird vergebens auf die 
religiöfe Wirkung feines naturkundlichen Unterrichts warten.” Daß 
ber Berf. aber nicht, indem er feine Abficht merken läßt, verftimmt, 
davor bat ihn jein richtiger Tact ficher bewahrt. 

Wir möchten die „Biographieen aus der Naturkunde” namentlid 
auch denjenigen Collegen empfehlen, die in mittleren Claſſen deutiche 
Aufſätze aufgeben. Sie werden bier reiches Material finden, das jie 
mit den Schülern durchſprechen und von ihnen fünnen reprodiciren 
laffen, fie werden auch eine vielfältige Anregung und eine ſichere Methode 
gewinnen, wie fie jelber geeigneten Stoff für deutſche Auffäge in dem 
Gebiete der Natur finden können. Denn nicht nur das Menfchenleben, 
auch die Natur ift intereffant, wohin man eben greift. 


Das heilige Land und das Land ber ifraefitiihen Wanderung, Für Bibelfreunde 
geiildert von 2. Bölter, Pi, in Zuffenhanfen bei Stuttgart, 2, verm, 
Aufl, Stuttgart, Steinfopf, 342 S. — 1 Thlr, 6 Ser. 


Was Reifen und gelehrte Forichung über Baläftina an fichrer 
geographiicher Ausbeute bisher ergeben haben, hat der Verf. fomweit es 
zum Bibelverftändniß dienlich ift, zufammengetragen, jo daß es Gemein- 
gut werden kann und dem Lehrer die Möglichkeit gegeben ift, ohne daß 
er die Quellen jelbft ftudirt, die ihm meiftens nicht zugänglich fein 
werden, den Unterricht in der bibliihen Geſchichte mit der Anſchaulich⸗ 
keit zu ertheilen, die ihn fruchtbarer und anziehbender machen wird. 
Der providentielle Zuſammenhang zwiſchen dem Terrain des gelobten 
Bandes und der heiligen Geſchichte ift Durch Ritter fchlagend dargeftellt 
und alle Reifende und Forſcher nach ihm baben ihn immer nur tiefer 
erkennen laffen. Den organiihen Zuſammenhang beider muß aud 
der Schulunterricht in feiner vollen Bedeutung bervorbeben. Dazu 
bietet Herr Völter ein vortrefflihes Hülfsmittel. Die zweite Auflage 
bat nicht nur die Ergebniffe der neueren Reifen (Robinjon 1852, van 
der Belde 1851-52, Wepitein 1858, Roth, Tobler, Tiichendorf) ver 
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werthet, ſondern iſt auch mit einer neuen großen und ſchönen Karte 
bereichert. Die Darſtellung iſt lebhaft und anſchaulich. 


Dr, Martin Luther's Meiner Katechismus, ansgelegt von Wilhelm Kahle, Super— 
intendent und Pfarrer an ber Altroßgärtſchen Kirche in Königsberg. Königsberg, 
Schultz'ſche Hofbuchdruckerei. 1864, 


zeichnet ſich vor andern dergleichen heut zu Tage in großer Maſſe 
erſcheinenden Auslegungen zunächſt durch klare und kurze Wort- und 
Begriffserflärung, durch überſichtliche Anordnung und die Leichtigkeit 
und Faplichkeit aus, womit von dem einen Gedanken zum andern über- 
gegangen wird. Bejonders hat dem Ref. gefallen die der Erflärung 
der Hauptftüde vorangehende kurze Einleitung und in derſelben die 
dreifache Antwort auf die auch ſonſt in den Katehismus-Erflärungen 
und ftets mit Necht vorangeitellte Frage: „Was jol ih thun, daß ich 
jelig werde ?* Die drei in Bibelſprüchen gegebenen und als miteinander 
zuſammenhängend bezeichneten Antworten geben überaus treffend und 
überfihtlih Anhalt, Bedeutung und Zufammenhang des 1., des 2, fo 
wie der 3 legten Hauptftüde an. Bibliſche Geihihten und Sprüde 
nd in guter Auswahl und weifer Sparjamteit den einzelnen Abſchnitten 
der Erklärung hinzugefügt. Die furze Inhaltsangabe der Bergpredigt, 
jo mie der Abjchiedsreden Jefu, die ihrem Inhalt nach geordneten 
Gleihnigreden werden dem Lehrer ſehr erwünjcht fein, jo wie denn 
aud als ein befonderer Vorzug des Katechismus hervorzuheben ift, daß 
der Lehrer auf das, was er als Erflärung dem Gegebenen noch beizu- 
fügen haben wird, leicht ohne befondere andere Hülfsmittel ala bie 
beil, Schrift durch den eben in diefer Weife gegebenen Stoff von jelbft 
eingeführt werden wird. 

Um den Preis nicht zu erhöhen, find die Bibelſprüche nicht voll- 
Rändig ausgedrudt. Diefer Umstand wird die Einführung in vielen 
Säulen, in denen die Kinder eine Bibel fih noch nicht anschaffen 
können, erjchiweren. Bei einer neuen Auflage wird der geehrte Herr 
Berfaffer dies vielleicht ändern und bei der Erklärung des 4. und 5. 
Hauptftüds etwas mehr dazu thun. Im Allgemeinen ift in dieſem 
Katechismus ein jo merkliher Fortſchritt zu allen früheren gemacht 
daß die Verbreitung deffelben nur gewünſcht und die Einführung in 
höhere und niedere Schulen von dem Ref. nach feiner vollften Ueberzeu- 
gung befürwortet werden kann. 

Inſterburg, im October 1864, Henning, 





IV. Pädagogiſche Zeitung. 


A. Chronik der Schulen. 


Die 98, Berfammlung deutfcher Philologen und Schulmänner 
in Hannover. 1964. 


II. Allgemeiner Beridt.*) 


[Hannov, Tagebl.) 28. Sept. Das neue Schulgebäude am Georgäplake 
batte zu Ehren der Gäſte mit Laubgewinden und fchwarz roth goldenen Bannern 
ſich gefhmüdt, Die Berfammlung bat für ung Hannoveraner dadurch ganz beſon⸗ 
dere Intereſſe, daß ber Verein eben in unferem Lande jeine Entitehung 
fand. Bei dem Jubelfeſte der Georgia - Augusta in Göttingen im Jahre 1837 
machten nämlich einige ihrer hervorragenden Zöglinge den Vorſchlag, regelmäßig 
wiebertehrende Wanderverjammlungen abzuhalten. Schon im folgenden Jahre 
fand bie erfte Zufammenkunft in Nürnberg ftatt. Damals nahmen 81 Mitglieder 
daran Theil; heute find fait 400 Theilnehmer in unjern Mauern vereinigt. In 
dem Empfangsbureau ward jeder Antommende mit den Lepitimationen und Felt: 
gaben verjehben. Als erfte Feitgabe ward den Theilnehmern an der Berfammlung 
eine Heine Schrift überreicht, welche eine Abhandlung des Directors Ahrens über bie 
12 Götter des Pluto und die numismatiiche Erläuterung einiger noch unebirter 
griehifcher und römischer Münzen vom Arhivrath Grotefend enthält, womit bie 
beiben Herren Präfidenten die Verfammlung begrüßten. Gollaborator Capelle 
bringt mit dem Willlommensgruße der Lehrer des Lycei den Beſuchenden eine 
Abhandlung über ben Dativus localis bei Homer. Brofeflor Conze aus Halle 
bat zur Alluftration des von ihm für den erften Tag verheißenen Vortrages ein 
Bafenbild aus dem britiihen Mufeo zeichnen und allen Mitgliedern der Verſamm⸗ 
lung zuftellen laſſen. Daflelbe ftellt den Kampf bes Menelaus mit dem Hector 
um bie Leiche bes von eriterem erichlanenen Euphorbos dar. Mar Lechner bringt 
Worte der Erinnerung dar an verftorbene Koryphäen der Willenihaft, Hermann 
Schneidewin, von Nägelsbady und von Döderlein, Die Eröffnung ber Verſamm⸗ 
lung fand am Dienftag Vormittag 9 Uhr in der Aula des neuen Schulgebäubes 
am Georgsplatze ſtatt. Nachdem Dr. Müller und Dr. Steinmek von bier, 
Dr. Schmibt aus Göttingen und Dr. Boßler aus Darmftadt zu Secretairen ber 
Gejellihaft ernannt waren und bie Stiftungsurkunde verlefen, begrüßte ber 
Präſident, Director Dr. Ahrens, die Verſammlung in einer längeren Rede. Grobe 
Senjation erregte das Erſcheinen des greiien General: Schuldirector8 Kohlrauſch, 
der als der ältefte der noch lebenden Stifter des Vereins bie Anweſenden will 
fommen bieß und ein Begrüßungsichreiben des Oberjchulcollegiums überreichte. — 
Stadbt-Director Raſch ſprach Namens der Bürgerihaft der Stadt feine Freude 
darüber aus, baß der Berein, defien Geburtäftätte eine Hannoverjche Stabt geweſen, 








*) Bergl. Päbag, Archiv VI S. 783 fi. 
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zum auch einmal in der Haupiſtadt tage, welche den hoben Werth der Wiſſenſchaft 
in der Perſon ihrer Träger dankbar zu ehren wille, und lub zu einer Gollation 
auf dem Liſterthurme ein, Es erfolgte hierauf die Verlefung der Bräfenzlifte, — 
Nah einigen Mitteilungen über literariiche Gejchenfe an die Berfammlung kam 
eine Eingabe des Comites für das Hermannsdentmal zur PVerlefung, welche bie 
Verſammlung auffordert, für die Sammlungen thätig zu fein, und den Beſuch bes 
v. Bandelſchen Atelier3 empfiehlt, um die vollendeten Theile der Statue in Augen: 
ihein zu nehmen. — Director Editein bringt jodann den Manen Döderlein’3 den 
Tribut der Verehrung dar und proponirt die Bildung einer Commijfion zur Ab» 
faflung einer Votivtafel für den hochverdienten Friedrich Kohlrauſch. Während 
der Frühitüdspaufe fanden im Hofe des Lycei Turmübungen ſtatt. Den nod 
übrigen Theil des Vormittags nahm die Bildung der Sectionen in Anipruc, 
von denen indeß gejtern nur die mathematiihe und orientalifche ihre Arbeit 
begonnen haben. 

Nachdem im Berlaufe des Montags und Dienjtags die Zahl der Mitglieder 
ber diesjährigen Philologen-Verſammlung auf 406 geftiegen und dem Programme 
gemäß die erſte allgemeine Sigung und die Gonftituirung der Sectionen am 
Dienitag Morgen vorgenommen war, vereinten am Nadmittage deflelben Tages 
die feftlich gejchmücten Räume des Odeonjaales den größten Theil der Mitglieder 
der Verfammlung, denen fich indeß auch Damen und Nichtmitglieder angejchlofien 
hatten, zum heitern Feſtmahle. Die Decoration des Saales war reich und ber 
Bedeutung des Feites durhaus angemeſſen. Bor die hintere Schmaljeite des 
Saales war eine Emporbühne gelegt; auf derſelben hatten frische Gewächſe und 
ein Heiner Springbrunnen Plaß gefunden; über derjelben prangte ein großes 
beutiches Banner, von dem ſich dann weiter über die Flächen ber beiden Lang: 
jeiten des Saales ein farbenreicher Fahnenſchmuck dahinzog. Vor Allem gefiel es 
uns aber, daß eine Zahl finniger Sprüche und Verſe in deuticher, lateiniſcher, 
griechiſcher, ſelbſt bebräiicher Spradhe überall an den Wänden des Feltfaales ange 
braht war und das Herz ber Feitgäfte mit ihren theils herzlichen, theils keck⸗ 
bumoriftijchen, weinlaunigen Worten und Gedanten erfreute, Von gleichem Humor 
zeugten das lateinische Feitgebicht, welches jedem Couverte beigelegt war, und das 
vom Dr, L. Schulmann verjaßte Kneiplied der 23, Verfammlung deutſcher Vhilo- 
logen und Schulmänner, welches gegen Ende der Tafel, als die Geilter des Weines 
bereit3 ihr Weſen zu treiben anfingen, von der ganzen Tiſchgeſellſchaft gejungen 
ward. Den üblichen Toaften (Director Ahrens auf den König, Archivrath Grote: 
ind auf die Königin, den Kronprinzen und das föniglihe Haus, Director Edftein 
auf die Staatsregierung, Cultusminifter Lichtenberg auf die deutichen Philologen 
md Schulmänner, Rector Dietih auf die Stadt Hannover, Director Gravenhorit 
auf die Frauen) ſchloß fich eine Reihe von bejonderen Trintiprüden an. So 
feierte der Stadtdirector Raſch „alle, die das Scepter auf dem Katheder führen“ 
in bumoriftiicher Weife; der greile Nante aus Berlin ehrte den Generaldirector 
Kohlrauſch mit einem Trinkſpruche in Verſen. Sauppe aus Göttingen, der Mann 
der claſſiſchen Philologie, brachte ein Hod) aus auf das junge Inſtitut der Real: 
ſchule und auf ihr inniges Zufammengehen mit dem Gymnafium. Das deutjche 
Baterland ließ der Profeflor Caeſar aus Marburg leben, und wenn auch Anfangs 
bes Redners Stimme das Gejauje einer weinbeiteren, großen Gejellihaft nicht 
völlig zu bewältigen vermochte, jo war doch bald die Ruhe jo weit hergeitellt, 
dab das „Hoc dem deutichen Vaterlande!" von Jedermann vernommen ward, 

Vdageg. Archiv 1865. Bd. VII (1). 5 
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Albrecht's warmer Trinkſpruch auf die deutſche Jugend und Firnhaber's (Wiesbaden) 
Toaft auf das Präfibium waren bie lebten des Abends, Nah 10 Uhr erft trennte 
fih die Gefellihaft: das Mahl, der Schmud des Feitraumes, die Laune ber Theil: 
nehmer, — das Alles bat nichts zu wünſchen gelajien. 

Die zweite Sigung wurde um 111/ Uhr duch den Deren Archivrath 
Dr. Grotefend eröffnet, Derielbe jprab einige Worte über jeine Stellung zu der 
Berfammlung, die ihn von Meißen aus wider jein Erwarten auf diejen Bolten 
berufen: er babe damals feine Einwendungen gemadt, um MWeiterungen zu ver: 
meiden, und er bitte jekt die Berlammlung um ihre Unteritüßung und Nachſicht. 
In geſchäftlicher Beziehung bemerkte er, daß fich die Vorbereitungen für die pädar 
gogiihe Section ald ungenügend erwiejen, und daß, jo weit die Käumlichleiten es 
zuließen, Abhülfe geichafft werben folle. 

Hierauf bielt Herr Profeſſor Conze den geitern vertagten Vortrag über 
Menelaos, Eupborbos und Hector, Ilias XVII, ®..70 u. d. f. Vaſenbild bes 
britiichen Mufeums zu London, gefunden bei Ausgrabungen unter Leitung ber 
Herren Salzmann und Biliotti zu Kameiros auf Rhodos. Das Original ift ein 
flacher runder Teller, der auf der Töpfericheibe gearbeitet it und im Ganzen ji 
mit vier Farben bemalt zeigt, Im Uebrigen iſt dies Kunſtwerk wohlerhalten und 
nur die eine Figur ift ein wenig laidirt, Bei der Auffindung defjelben in der Netto 
polis zu Slameiros wurde durch den Engländer Newton noch eine nroße Anzahl 
anderer Gegenjtände in Silber und Gold gleichzeitig entvedt, deren Beichreibung 
und Erklärung indeß noch auf fih warten läßt. Troß der Menge in Etrurien 
geiundener Bafen habe doch ſchon Winkelmann deren griehiichen Urſprung geabnt 
und feit Lord Elgin ſei diefe Ahnung zur Gewißheit geworden, Entdeckungen 
ähnlicher Gefäße im griehijchen Diten, Junde im ſfüdlichen Rußland lafien annehmen, 
daß dieſe Gegenftände der Aunit als Fabrikate und Handelsartifel von Griechen: 
land ausgegangen und überall bin Verbreitung gefunden, Einen chronologiſchen 
Anhalt biete die Buchſtabenſchrift nicht, doch dürfe man das Kunftwert wohl in 
das Jahr 500 vor Ehrifto, wenn nicht noch höher hinauf, verjegen, Das Gemälde 
behandelt den Kampf des Menelaos und Hector über der Leiche Euphorbos. Da 
aber die Darftellung des Gemäldes von Homer abweiche, jo müſſe dem doriſchen 
Sagenmaler die Erzählung von anderswoher gefommen jein, Die Bebandlungs: 
weife der Figuren, die Bewaffnung, die Schienen feien ganz, wie Homer fie jchil- 
dert, Hector führt einen fliegenden Vogel, vielleicht einen Adler, im Schilde, das 
Schwert fehlt. Das in dem Gemälde vortommende vereinzelte Auge als Ornament 
jei häufig und deute ald Gorgoneion das Schredenerregende zum Schutze bes 
Gefäßes an. Die Behörden bes britiihen Mujeums geitatteten dem Herrn Bro: 
gefior Eonze, eine Durchzeihnung von dem Gemälde zu nehmen, die er dem Comite 
jeiner Baterftabt Hannover überfandte, So bat die diesjährige Verjammlung mit 
diefem Kunſtwerle beichentt werden können. Der jchriftlihe Vortrag war eine 
gelehrte kunftgefchichtlihe Abhandlung, zu deren beilerem Berftändniß den Mit— 
gliedern eine ſchöne farbige, litbographiiche Abbildung des Gemäldes eingehändigt 
war, Herr Profeſſor Wiejeler aus Göttingen dankte dem Präſidium für dies 
ſchöne Geſchenk und theilt die Anficht, dak das Bild aus Mittelafien ſtamme. 
Die rojettenartigen Ornamente bält er für Sternzeihen von aftrologijcher 
Bedeutung. 

Dann folgt die Anmeldung einer niederdeutichen Erzählung von Prof. 
Pfeiffer aus Wien und die Vertheilung berielben in einer Anzahl von Eremplaren, 
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Den zweiten Vortrag hielt Herr Dr, Onno Klopp aus Hannover: „Ueber 
Leibniz, als Stifter wiſſenſchaftlicher Alademien.“ Diefer Vortrag, ebenfalls jchrift: 
ih abgefaßt, hatte weniger die Ueberichrift zum Inhalt, fondern gab vielmehr 
einen vollftändigen Ueberblid über das lange inbaltreihe und mwechielvolle Leben 
des großen Vbilojopben und Staatömannes und führte in dem Verlaufe biejer 
Lebensbeichreibung die vielfahen Anläufe und Verſuche auf, die Leibniz gemacht, 
um durch Begründung von Societäten, Akademien und wiſſenſchaftlichen Vereinen, 
wie fie heutzutage jo zahlreich beiteben, ſchon zu feiner Zeit Pflanzitätten der Bil⸗ 
dung zu Ichaffen, Herr Dr. Onno Klopp bob dabei befonders hervor, daß jener 
große Denter jih vor Allem das Ziel geſeßt hatte, durch die Verbreitung von 
Aufklärung und Kenntniſſen das Wohl der Menichen zu befördern und bie Ehre Gottes 
zu erhöhen. Bon allen feinen Verfuchen indeß, die mit dem Jahre 1667 beginnen 
und kurz vor jeinem Tode 1716 enden, ift ihm nur die Gründung der Berliner 
Aademie der Wiſſenſchaften gelungen. 

Die Abhandlung des Herrn Dr, Onno Klopp war fehr umfänglih und 
fuhte ihrem Gegenitande vollkommen gereht zu werden. Um 12 Uhr gingen 
Telegramme vom Profeſſor Ritſchl und Boechh an die Verſammlung ein. 

Brofefior Herk leitete nunmehr zur Abwehslung eine Discuffion ein über 
Horat, Serm, II, 6, 36 u. d. f, Das Tageblatt Nr. 3 enthält die Tertworte,*) 
Diefe Stelle war bis dahin fo verftanden, daß Horaz, obwohl er feine Stelle ala 
seriba verfauft, gleihmwohl das Recht behalten habe, an den Verfammlungen der 
scribae Theil zu nehmen. Herr Profeflor Herb behauptete nun nicht, daß dieſe 
Auffaſſung unrichtig fei, ſondern ftellte die Hypothefe zur Discuffion, ob unter dem 
scriba bier nicht ein neu geitifteter Dichterbund veritanden werden könnte, an dem 
ich Horaz jet als Mitglied betheilige. Die Discuffion fchien Anfangs jehr leb- 
haft und intereffant werden zu wollen und erinnerte an die ehemaligen lebendigen 
Disputationeu der Philologen ; indek traten Herr Dr. Edftein und Herr Ober: 
Schulrath Krüger diefer Hypotheſe jo entichieben entgegen, dab es zu keinem eigent- 
lihen Wortgefechte am. 

Die Commilfion, welche geftern niedergejebt worden, eine Beglüdwünjchungs: 
Adrefie zur jährigen AJubelfeier des Herrn Generalichulbirectors Kohlrauſch zu 
entwerfen, ließ diejen Entwurf nunmehr durch den Herrn Rector Edftein der Ber: 
ſammlung zur Genehmigung mittbeilen; und eben diefe Commiſſion wurbe dann 
mit der Ausfertigung und Ueberreihung der Adreſſe betraut, weldhe demnächſt ihre 
Beröffentlihung finden joll. 

Den Schluß der heutigen Sigung bildete die Mittheilung des Herrn Director 
Ahrens, dab Seine Majejtät der König heute Abend etwa nad dem erften Acte 
ber Oper eine Deputation von 18 Mitgliedern der Verſammlung zu empfangen 
geruben wolle, und daß Seine Majeftät dieje Mitglitver aus den verichiedenen 
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Provinzen Deutichlands Allerhöchitielbft ausgewählt. Die Namen derjelben jind: 


‚der Herr Bıäfident Director Dr, Ahrens, die Profeſſoren Lechler, Rante, Wads- 


muth, Holland, Onden, Caeſar, Lange, Köhler, Oberihulrath Krüger, Firnhaber, 
Director Schroering aus Wismar, Schulrath Schmidt aus Strelik, Böttger aus 
Breslau, Paldamus, Claſſen aus Hamburg, Brof. Gerlahd, Mr. Sudy und 
Gymnafiallehrer Ascan aus Finnland, 

Die Sigung wurde gegen 1 Uhr geſchloſſen. Um 3 Uhr führte ein Extra 
zug die Verfammlung mit ihren Damen nad der Burg, wo der Saffee einge 
nommen wurbe, Nicht lange indeb war e3 vergönnt, bier zu verweilen, denn bis 
1/7 Uhr, wo die Feitvorftellung im Theater ihren Anfang nehmen jollte, war 
nur eine kurze Zeit, und nod waren die Sehenswürdigfeiten Herrenhauſens und 
das Palais im Georgengarten zu beſuchen. Auf ein nenebenes Signal ſeßte ſich 
daher die Gejellihaft in Bewegung, und das nädjite Biel der Wanderung war 
das Maujoleum und das Palmenhaus, Bon da ging es weiter in die franzöit: 
ſchen Gärten Herrenhaufens hinein; die Waller iprangen im lachendſten Sonnen: 
jcheine, farbig erhoben fi) die Negenbogen in dem zerftiebenden Elemente und im 
reiniten Blau wölbte fi der klare Herbithimmel über die Menge der Schauenben, 
Nun ping es in den herrlichen Georgengarten; wir meinen, dab außer der Eilen 
riede Hannover nicht leicht einen jo lieblichen Ort befikt, wie den Georgengarten. 
Beſonders aber ift es eins, was dem Barfe einen eigenthümlichen Reiz verleiht: 
von dem fchönen Vordergrunde, von lauſchigen Bosquetpläßen und unter weit: 
ältigen Bäumen bervor jchmweift das Auge nad Weiten über jaftipgrüne Wieſen 
binaus bis an die fernen, blauen Ketten des Deiſters. Bei ſolchen reizenden 
Durdfichten hatten wir denn auch öfters Gelegenheit, die volljte Anerkennung von 
Gäſten aus der Ferne zu hören über den herrlichen Nahmittag, wie über all das 
Schöne, was Hannover feinen Gäſten dargeboten habe. Die Befichtigung der 
Sammlung de3 Palais im Georgengarten, für welde die Herren Archäologen 
durch früheren Aufbruch von der Burg größere Muße gewonnen hatten, darf als 
der Schluß der Partie betrachtet werden, denn nun eilte Alles dem Theater zu, 
wo unſeres Marjchner „Templer“ zur Aufführung fam. Nah dem Schluß dei 
eriten Actes ließ fih der König aus jedem der in der Vhilologen : Berjammlung 
vertretenen Länder einen Herrn im Foyer des erſten Ranges vorjtellen. Nach 
beendeter Vorſtellung blieben die Gäjte in den freundlichen Räumen des Künjtler: 
vereins noch lange beilammen, 

29, Sept. Die dritte Sigung fand heute unter der Leitung des Herrn 
Präfidenten, Director Dr, Ahrens jtatt. Derjelbe machte zunächſt geſchäftliche Mit: 
theilungen und zeigte an, daß auf die ſechs Telegramme, welche der Verein von 
bier aus an abmwejende Mitglieder erlalien, wie bereit$ gemeldet, gejtern zwei 
Untworten eingegangen, heute jeien deren wiederum zwei eingetroffen, und zwar 
von Schoemann die eine, und die andere von Welder in Bonn, der den größten 
Dant ausſpreche für das Andenken und die Aufmerkſamkeit, welde die Verſamm— 
lung ihm gewidmet, Ferner meldete der Herr Präfident, dab die Commiſſion, 
welde zur Beratyung und Feſtſtellung der Wahl des Orts für die nächſtjährige 
Verſammlung des Vereins niedergejeßt worden, unter den drei vorgejchlagenen 
Städten Wiesbaden, Heidelberg und Freiburg ih für Heidelberg entſchieden 
babe. Die Wahl wurde von der Verſammlung einftimmig angenommen. Die 
Zahl der fich gegenwärtig an dem Verein Betheiligenden ijt über alle Erwartung 
günftig ausgefallen; während das Präfidium faum auf 300 Mitglieder zu rechnen 
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wogte, find deren in diefem Augenblick bier negen 450 anmwejend, eine Höhe, die 
nie zuvor erreicht wurde. Die nächſtgrößte Berfammlung ift die in Dresden 
geweſen. Der Herr Brälident bielt es daher für angemellen, eine Erweiterung 
des Präſidiums wegen der gefteigerten Anſprüche, welde an dajlelbe gemacht 
werden, zu beantragen und ftatt eines Vicepräfidenten deren zwei in Vorſchlag zu 
bringen, da das jchöne Heidelberg ohne Zweifel eine noch weit jahlreichere Ber: 
ſammlung in feinen Mauern vereint jehen werde. Als erften Präfiventen brachte 
un Herr Director Ahrens — und feine Anfichten und Vorſchläge fanden wieber 
ungetheilten Beifall — den Herren Profeſſor Köchly zur Wahl, die mit freudiger 
Zuftimmung begrüßt wurde. Der Herr Profeſſor erklärte, ſich in der erfreulichen 
Lage zu befinden, der Verfammlung im Voraus die VBerfiherunggeben zu können, 
dab jomohl der Großherzog von Baden als auch die Stadt Heidelberg diejer Ent: 
Iheidung gern ihre Zuftimmung ertheilen würden. Dagegen glaube er die Erwar- 
tungen berabftimmen zu müflen, welche die Verſammlung an Heidelberg zu Inüpfen 
cheine, denn e& befige keine Prachtbauten, keine mit königlicher Munificenz geöff: 
neten reichen Sammlungen und Sehenswürdigkeiten, wie das jchöne Hannover. 
Heidelberg ſei nur eine Heine Stadt, aber fie erwarte die Verſammlung mit 
freundlicher Gefinnung und berzlicher Bereitwilligteit, die gute, alte, deutiche Stadt, 
die mehr gelitten, als irgend eine andere, al3 ber Erbfeind deutſchen Ruhms und 
deuffher Größe einſt die Pfalz umd Baden und das jchöne Heidelberg in ihm 
beilloier Verwüftung preisgegeben, deren Spuren man noch heute gewahre; aber 
es knüpfe ſich auch an die Erinnerung des Heidelberger Schloſſes das frilche, 
fröhlihe Regen und Streben einer neuen Zeit, und in Bezug auf anregenbes 
Rathen und Thaten werde Heidelberg mit Hannover zu metteifern ſuchen. Er 
nehme die ihn ehrende Wahl an und werde die Verfammlung über’3 Jahr in 
Heidelberg willtommen beißen. Alljeitiger Beifall folgte feinen Worten. Als erfter 
Vicepräfident wurde bann der abweſende Director Kadenbach und Herr Profeſſor 
Starfe ala zweiter Vicepräfident vorgefhlagen und betätigt. Nach Erledigung 
diefer Angelegenheit folgte die Mittheilung, daß die Chriftusfirche heute von 2—5 
Uhr zur Befichtigung offen ftehe., Um 5 Uhr Kaffee in dem Neuen Haufe, dann 
Bang durch die Eilenriede und Bewirthung von Seiten des Magiftrats in der Lilt, 
wobei der Herr Präfident mit bebeutungsvollem Lächeln fi die Betheiligung der 
damen verbat, die jedoch von dem Späziergange und Kaffee wicht ausgeſchloſſen 
jein follten, eine Mittheilung, die eine beitere Stimmung in der Aula erregte, 
Auch für Schleswig: Holitein trat Herr Director Ahrens auf und ftellte den Antrag, 
zunächſt Flensburg, wie einit der Stadt Clausthal, dur Geſchenle von Büchern 
su einer Bibliothek zu verhelfen, nachdem die däniihe Wirtbihaft und Bedrückung 
alle Hülfsmittel deuticher Bildung und Wiſſenſchaft zerftört oder hinweggeführt. 
Er forderte alle Schulbibliotheten auf, wenigftens ihre Doubletten dahin zu fchenten, 
die Buchhandlungen aber, und unter ihnen die ſtets liberale Hahn'ſche Hofbuch— 
handlung, aus ihrem reichen Verlage zu ſpenden. 

Als Tagesordnung für die allgemeine Situng waren nachſtehende Vorträge 
verzeichnet : 

1) Vortrag des Herrn Dr, Onden aus Heidelberg: die Wiederbelebung der 
griehifchen Literatur in Italien. 

2) Anregung über die Vorjchläge des Herrn Dr, Bechſtein und des Herrn 
Ealvary und Co. in Betreff der Brogramme, 

3) Vortrag des Herrn Profeſſor Piper aus Berlin: Ueber die Einführung 
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der monumentalen, insbeiondere der hriftlich-monumentalen Studien in den Gym- 
naftalunterridht. 

4) Vortrag des Herrn Profeſſor Gerlach aus Bafel: Ueber Tacitus Ger: 
mania mit Beziehung auf die neueiten darüber fund gewordenen Anjichten und 
Urtheile, 

5) Vortrag des Herrn Brofeflor Leo aus Göttingen: Bemerkungen über den 
Einfluß der neuen Sprachwiſſenſchaft auf die Beurtheilungen der homeriſchen 
Sprade. 

Herr Dr. Onden aus Heidelberg bielt zunächſt einen völlig freien Vortrag 
über ben Gegenitand jeiner Wahl, Er begann mit Petrarca, der fih von Kon: 
ftantinopel einen neuen Cicero verjchrieb, aber ſtatt deſſen einen Homer erhielt, 
den er nicht lefen konnte, aber gleihwohl abgöttiich verehrte. Hert Dr. Onden 
malte die Freude Petrarca's über den Homer und feine Verehrung deſſelben ſehr 
neiftreih aus. Betrarca mollte noch in feinem Alter griehiich lernen, wie einit 
Gato, jtarb indeß darüber hinweg. 

Glücklicher war Boccaccio, der den Leontius Pilatus aus Calabrien als 
Lehrer des Griechiichen erhielt. In Florenz wurde in Manuel Chryjoloras 13% 
der erſte Lehrer der griechifchen Sprache angeftellt, der au in Nom und Benedig 
wirkte und deſſen Schüler der berühmte Aretin war, 

Hier wurden auch die erften Funde des klaſſiſchen Altertbums gemadt. Mit 
der Kenntnib des Griehifhen wuchs die Begeiiterung für das klaſſiſche Alterthum; 
als der Boden ben Griechen im Diten unter den Füßen zu wanfen begann, zogen 
fie nad dem Weiten, die Italiener aber nad Diten und fuchten und fanmelten 
griechiſche Codices und brachten ganze Schiffsladungen davon heim, Unter ihnen 
itand obenan der Mediceer Cofimo, Cr ſchilderte dann die Verdienſte dieſes 
großen Fürften um die Wiederbelebung der Wiflenihaften mit beredten Zügen. 
Ebenjo die Platoniſche Akademie des Cofimo. Die erite öffentliche Bibliothel 
Europas wurde duch ihn 1444 gegründet. Als Konftantinopel fiel, war die 
griehiiche Kultur bereits gerettet und die Buchdruderkunft verbreitete fie über 
ganz Europa. Das 15, Jahıbundert war das Zeitalter wiſſenſchaftlicher Arbeit 
und Kritit, Bapft Nicolaus V. ſandte ebenfalld jeinen Agenten nach Griechenland 
und ließ auftaufen, was noch gefunden war. Bon ihm batirt der Aufichwung der 
vaticaniſchen Bibliothek. Cr hatte die Abficht, alle griechiſchen Schriftiteller ins Latei: 
niiche überjeßen zu laflen, und gab 5.3, für eine Ueberjegung des Thucydides 500 
Ducaten, allein es gelang ihm dies nur theilweiſe mit den Brojaitern, die Dichter, 
den Homer, für ben er jhwärmte, konnte er nicht überjegt befommen. Der Red: 
ner beiprah dann noch die Verdienfte der großen italienifchen Buchdruder und 
beherrichte in jeinem Vortrage das große, reiche und jchwierige Material mit voller 
Sicherheit, jo dab derjelbe die verdiente alljeitige Anerkennung fand. 

Herr Arhivrath Dr. Grotefend berichtete, daß hier in Hannover ſchon 1440 
eine öffentliche Bibliothek vorhanden geweſen. 

Ueber Nr. 2 der Tagesordnung, wie die Programme durch den Buchhandel zu 
vertreiben, ftellte Herr Nector Editein ben Antrag, den Gegenftand noch einmal 
mit Buchhändlern und Gelehrten zu berathen und ihn auf der nächiten Berlamm: 
lung zur Discuffion zu bringen, und fein Antrag wurde angenommen, 

Herr Profeflor Piper aus Berlin als britter Redner erkannte in jeinem 
Bortrage über die Einführung der monumentalen, insbejondere der chrijtlich monu: 
mentalen Studien in ben Gymnafialunterricht zwar an, daß biejelben auf manchen 
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Schulen bereits die geeignete Berüdfichtigung finden, allein er wünſchte fie allge 
mein verbreitet. Ihre Nothwendigkeit berube anf zwei Gründen, auf den Ans 
fprüchen, welche die Gymnaſien an fich jelber, und auf denen, welche die Univerfität 
ipäter an ben Studirenden muche, ohne einen Unterbau jei bier ein Verſtändniß 
unmöglih, Der Anſpruch, den ein Gymnafium an fi jelber made, jei ber 
bedeutendfte Grund, der Stand der allgemeinen Bildung hänge davon ab, bis zu 
welchem Grabe der Bildung eine Prima führe. Der Sinn für Gegenftände ber 
bildenden Künfte müſſe überall erft gewedt, man müſſe für das Verſtändniß, für 
den höheren Genuß berielben erſt herangebildet und erzogen werden. Es gebe eine 
Kunit zu ſehen, die geübt fein wolle, das Pſychologiſche in der Anſchauung jolle 
nachgewieſen werben. Es jei nothwendig, bie Jugend an die Urbilder binanzu- 
lübren, denn es handle fid; nicht blos um das Schöne, jondern um das Wahre, 
In der Kunft ſollen wir anerfennen das Realwerden des Göttlichen. In ber 
Sirtiniihen Madonna bewundere man die Unergrünblichleit in den Augen bes 
Chriiiusfindes, Werde der Sinn für Denkmäler in der Jugend gemwedt, jo diene 
dies zum Schuße der Denkmäler ſelber. Der Einwand, die Kunft laſſe fih Nie 
mandem octroyiren, man jolle fie den Berufenen überlafien, würde die Mehrheit 
der höchſten Genüffe und der ibealjten Bildung berauben, e3 fomme nur darauf 
an, die Kunſtwerke allgemein faßlich zu machen. Der Einwand, die Gymnafien 
jeten bereits zu ſehr überbürdet, man dürfe ihnen nicht noch mehr zumutben, falle 
dahin, denn diefe Studien jeien mit dem Sprad:, Geſchichts- und Religions: 
unterricht zu verweben, beim Homer 3. B. dur Benußung der Iliſchen Tafeln 
und der Apotheoſe Homer’s, beim Sopholles durch die Niobe, beim Euripides in 
den Phöniſſen durch einen Sarkophag in der Villa Bamfili. In Bern jei für Lejen 
des Laokoon eine eigene Stunde angejebt. Goethe in feiner Begeifterung für den 
Strakburger Münfter, durch die italienische Reife, feinen Aufenthalt in Verona, 
in Rom, in der Billa Ludovifi gebe lebhafte Anregung. In der Religions 
kunde müfle man durchaus feine Zuflucht auch zu den Kunitdentmälern nehmen. 
Um dieje Aufgabe zu löfen, habe man es in großen Städten und auf Alabemieen 
leicht, man führe bie Jugend in Antitenfammlungen, in Kirchen und Klöfter, aber 
auch die Schulen follten Aunftfammlungen anlegen und wie zu den anderen Lehr: 
imweigen auch zu diefem Fonds zu ſchaffen fuchen. Herr Profeſſor Piper erläuterte 
einen Vortrag durch Kunſtgegenſtände und Erzählungen. Bei der zu jehr vorge: 
rüdten Zeit wurde eine Discuffion abgelehnt und an die Verſammlung in Heidel- 
berg verwieſen. 

[Spen. 3.) Nachmittags fpazirte die Verſammlung troß des etwas launifchen 
Retterö in den Wald zur Lit, wo der Magiftrat ihr eine Collation vorfeßte, Der 
Hlänzend beleuchtete Garten, die unter einem als griechifcher Tempel bezeichneten hell: 
trahlenden Zelte erichallenden Tonweiſen der trefflihen Kapelle des Ober⸗Stabs⸗ 
Itompeterd Sachſe, der nemüthlihe Humor des als Nebner die Verſammlung be 
srübenden Stadt-Director® Raid, der nah der Wanderung erwünſchte Trunk, 
Alles jtimmte zu fjröhlicher Weile, und auch der Himmel erbarmte fich, um bie 
allgemeine Luſt am Lifter Thurme nicht zu ſtören. Der fröhliche Sinn wurde 
unglaublich gefteigert durch den Gruß des Worthalters des Bürgervorjteher-Colle: 
"ums, des in weiteſten Kreifen als echter deutfcher Mann in Wort und That 
befannten Obergerichtganmwalts Albrecht, den Hannover mit gerechtem Stolze den 
Seinen nennt. Der Beifall, den feine aus bherzlicher Fröblichkeit und innigem 
Gefühle ftammenden Worte fanden, fteigerte fih zu ſtürmiſchem Jubel, als berfelbe 
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ausführte, wie das Bürgervoriteher-Eollegium bei der range, wie man bie 23, 
Berfammlung der Philologen zu bewirtben habe, das 23. Kapitel der Germania 
des Tacitus aufgeichlagen, wo man die volle Antwort in den Worten gefunden: 
Potus humor ex hordeo aut frumento in quandam similitudinem vini cor- 
ruptus, Proximi ripae (was mit demjelben Rechte auf die Yeine zu beziehen jei, 
womit Horaz die Dichter als scribae bezeichnet habe) et vinum mercantur, Cibi 
simplices, adversus sitim non eadem temperantia. In Bezug auf legteren 
Buntt gab er die Verficherung, klaſſiſche Männer, Fackelträger, würden den Heim: 
weg erleucten, daß in den Gebüjchen der Erlenriede fein theures Glied der wür- 
digen Berfammlung verloren gehe. Wem Brometheus nur einen Funken Humor 
verlieben, fühlte fi durch den jprubelnden Humor des Redners angejadht, jo daß 
diefer in bellfter Flamme ausſchlug und im Brillantfeuer goldenen Rheinweins zu 
ſchöner Verklärung fich erhob. 

In der legten allgemeinen Sißung des philologiihen Congreſſes ergriff 
zuerſt Gerlach (Bafel) das Wort zu einem Vortrag über Tacitus Germania mit 
Beziehung auf die neueiten, darüber fund gewordenen Anfichten und Urtheile. Er 
juchte die von der althergebradhten Meinung über das Werk abweichenden, neuer: 
dings vorgebradten Urtheile zu widerlegen und ben hohen Werth der Germania, 
der ihr zuweilen abgeſprochen, als unantajtbar binzuftellen. Sauppe (Göttingen) 
glaubt, jene neueren Anſchauungen jeien überhaupt nie von Bedeutung geweſen, 
man könne von den Männern, von denen fie ausgegangen, nur jagen, es müſſe 
auch ſolche Käuze geben. Oberjchuldirector Kohlrauſch drüdt der Berfammlung iu 
herzlichen Morten feinen Dank aus für die ihm überreichte Adreſſe. Die Verſamm— 
lung erbob ſich ebrfurdtsvoll. Sodann hielt Leo Meyer (Göttingen) einen mit 
außerorbentlichem Beifall aufgenommenen Vortrag über den Einfluß der neuen 
Sprachwiſſenſchaft auf die Beurtbeilung der bomeriichen Sprade. Er bewies dies 
an der Bederichen Ausgabe des Homer, wie ſchwankend in manchen Punkten noch 
der Tert fei und wie jehr wir uns noch in einer Mebergangsperiode befinden, in 
der es ſehr mißlich fei, balbgewonnene Nejultate praktiih in den Ausgaben ver: 
werthen zu wollen. Bicepräfident Grotefend bielt darauf die Abſchiedsrede; es 
antwortete im Namen der Congrekmitglieder Dietih (Blauen), welcher dem Prü- 
fibium, der Stadt und Allen, welde in jo reicher Weile den Philologen eine fo 
würdige Aufnabme hätten zu Theil werden laflen, den Dant der Verſammlung 
ausiprah und ein Hoch ausbrachte auf die Präfidenten Ahrens und Groteiend. 
Damit wurde der Congreß für geichlofien erklärt, 


Nachtrag zu dem Bericht über die mathematiſche Section. 


Unjer Herr Referent, deilen kurzen Bericht über die Verhandlungen der mathe: 
matijhen Section bei der Verſammlung in Hannover unſer 9, Heft v. J. 
gebracht, bedauert jehr, aus Verſehen den Vortrag des Herrn Dr. Guthe über 
die Behandlung des eriten geometriihen Unterrichts unerwähnt gelafjen zu haben, 
da gerade die von ihm geſchilderte Methode jih durch Eigenthümlichleit auszeichne, 
indem ſie von den Grundvoritellungen der Kryftallographie ausgehe, und die Ein: 
bildungskraft der Schüler von vorn herein gewöhne, ſich die räumlichen Gebilde 
ohne Zeichnung vorzuitellen. — Die Nedaction kommt gern dem Wunfche des Herrn 
Referenten nad, dieje furze Ergänzung den gegebenen Mittbeilungen noch hinzuzu⸗ 
fügen, bamit eine vorhandene Lüde in denjelben ausgefüllt werde. 


Auch möge bier bemerkt werben, daß in der a, a, O. mitgetheilten Präſenz⸗ 
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lite ald Wohnort des Herrn Oberlehrer Quapp irrig Hannover ftatt Minden 
angegeben iſt. . 

Preußen. Berlin, Peſtalozziſtiftung. Der PBerwaltungsrath der 
Veitaloziftiftung veröffentlicht folgendes Anjchreiben und Programm betreffend die 
Einrichtung der am 1. Juli 1865 zu eröffnenden zweiten Peftalozji-Stiftung zu 
Bantow bei Berlin. 

Unferen verehrten Mitgliedern, Freunden und Gönnern ift bereit3 aus dem 
Vorwort zum l4ten und l5ten Jahres: und Rechenihaits: Bericht pro 1862 und 
1863 befannt, daß der Gründung der eriten Peitalozzi- Stiftung im Jahre 1850, 
im Dorfe Bantorw- bei Berlin, die Errihtung einer zweiten Stiftung auf dem, ver: 
mittelft gefchenkter und leairter Kapitalien angelauften, nahe beim Dorfe belegenen 
Ader: und Wiefenplan eines Bauergut3 nachfolgen fol. Wohn: und Wirthichafts- 
gebäude diefer zweiten Stiftung find im Rohbau vollendet; fie wird am 1, Juli 
1865 eröffnet. Es reichen jedoch die Jahresbeiträge unjerer Mohlthäter und Mit: 
glieder nur eben aus, um die erjte, jeit 1850 eingerichtete Zamilie von 25—30 
Zöglingen, verwaiften Anaben arm verftorbener Lehrer aus den verjchiedenen Pro: 
vinzen der Preußifchen Monarchie, nebft Hausvater und Hausmutter, zu erhalten 
und, unter Zubülfenahme bes bei diejer erfien Stiftung erworbenen Gartens von 
sehn Morgen, die Bebürfnifie derfelben zu befriedigen. Deshalb kann die Unter: 
haltung einer gleichen zweiten Stiftung nur auf mäßige Benfionen für die derjelben 
anzuverfrauenden Waiſen gegründet werben, wie dies auch bei einer Mehrzahl 
neuerlich, in anderen Deutfchen Ländern, gegründeter Peſtälozzi-Stiftungen der Fall 
it, Bei Abmeſſung der für je einen Zögling jährlich zu entrichtenden Penſion find 
im Mefentlihen die bisherigen Unterhaltungstojten der erjten Stiftung und bie 
vorausfichtlihen Preiſe der verjchiedenen VBedürfnifie, welche in Pankow mit denen 
in Berlin auf gleicher Höhe ftehen, wie die Auslagen für die wünfchenswerthen 
Bildungsmittel maßgebend geweſen, wobei indeß die Kapitalzinien für die Grund: 
tüdserwerbung und den Aufbau, ingleihen die jelbitgewonnenen Früchte auf dem 
zum Hausſtande einer Stiftung gemwibmeten Feld- und Gartengrundftüd außer 
Berehnung bleiben. Danach ift die jährliche Penſion auf 90 big 100 Thaler, für 
jest als Regel auf dieje legtere Summe feitgeleßt. ” 

Gegen Entridtung einer folhen Benfion und zwar vorausbezahlungsmweile in 
vierteljährlihen oder monatlichen Terminen, jollen Waiſenknaben in unjere zweite 
Stiitung vom erften Juli £, 3. ab aufgenommen und in derjelben verpflegt, beflei- 
det, unterrichtet und erzogen werben. 

Mir beihränten die Aufnahme von Zöglingen in diefe zweite Stiftung nicht 
auf Lehrerwaiſen; diefe werden auch in Zukunft in bie erfte Stiftung wie bisher, 
der überwiegenden Mehrzahl nad unentgeltlich aufgenommen und ob fpäterhin 
auch in die zweite Stiftung Waiſen arm verftorbener Lehrer unentgeltliche Aufnahme 
finden, wird von der Vermehrung der Beiträge und Zuwendungen, bezüglich von 
der Anzahl mit regelmäßigen Jahresbeiträgen fteuernder Mitglieder oder der Höhe 
der Zinfen von etwanigen neuen, unferer Peitalozzi-Stiftung fei es im Allgemeinen 
ji es für Gründung einzelner Freiftellen geichentten und vermachten Kapitalien 
abhängen. 

Anmeldungen von Waijentnaben zur Aufnahme in die zweite Stiftung am 
L Juli 1865, gegen die oben beftimmte jährlihe Penfion, bitten wir womöglich 
jogleich ober doch jpäteftens bis Oſtern k. 3. an den Verwaltungsrath zu Händen 
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bes Vorfikenden in Berlin, zu richten. Durch deſſen Vermittelung werden auf 
Erfordern auch bie biäherigen Jahres- und Rechenichaftsberichte der erften Stiftung 
nebjt Statuten überfandt werden. Pei diefen Statuten behält es auch in Betreff 
ber zweiten Stiftung, nur ausgenommen die Entrichtung einer Penfion und bie 
Aufnahme auch von anderen als Lehrerwaijen, jein Vewenden. Dabei begründet 
die Entrichtung der Penſion in der Art und Methode des Unterrichts, wie ber 
Verpflegung und Erziehung fo wenig künftig, wie bisher, irgend einen Unterſchied 
oder abweichenden Anſpruch. 

Die weſentlichſten ftatutariihen Beitimmungen find folgende: 

Der Geiſt und Charakter der Erziehung im Allgemeinen ift, wie in ber 
Dentichrift, welche im Grunditein des erften Stiftungsgebäudes niedergelegt und 
im zweiten und im vierzehnten Rechenichaftsberichte angeführt wurde, jo in ber 
gleichen, am 6. Yuli 1864 dem Grundftein des Haujes der zweiten Stiftung einge 
mauerten Gedenkſchrift, am einfachſten und kürzeiten dahin ausgejproden: 


„sm Namen Gottes’ und in der Zuveriht auf jeinen fördbernden Schub, 
unter der Regierung Sr. Majeftät Wilhelm I, tft der Grunbditein zu dem zweiten 
Haufe der Deutichen Peſtalozzi⸗-Stiftung zur Erziehung verwailter Kinder im Sinn 
und Geiſt Peſtalozzi's, durch edlen Familienfinn, Unterricht und Arbeit gelegt 
worden. Der Segen Gottes malte auch über dieſem Haufe!” 


Die unserer Beftalozzi: Stiftung eigenthümlichen Grunbfäße der Erziehung 
beſtehen in ber Hauptſache nur darin: 

I) daß den Waiſen durch Hausvater und Hausmutter, in inniger Vereini: 
aung mit benielben, die fehlende Familie eriest werde, daß jomit die zu einem 
Hausitande verbundenen 25 bis höchſtens 30 Zöglinge, vermöge der angemeffenen 
Wahl des Hausvaters, welcher zugleich Lehrer ift, wie ber Frau defjelben, mit 
diefen eine Familie bilden, in der fie die erziehende Liebe und Fürforge des Familien: 
lebens nicht entbebren ; 

2) baß bei allen, auch bei den jüngften Zöglingen, mit dem täglichen Unter: 
richt auch die tägliche Arbeit verbunden ift; — die lettere nicht ala ein müßiges 
Spiel, Jondern in der erniten Abficht, den Kindern frühzeitig Liebe zur Arbeit ein: 
zuimpfen, fie an eine fruchtbringende Thätigkeit zu gewöhnen, bei ihnen Fleiß und 
praltiſches Geihid auszubilden, zugleih Freudigkeit an den Erfolgen und Früchten 
der eigenen Arbeit zu ermweden. 

Dies wird dadurch erreicht, daß jede Familie von Zöplingen, unter Aufſicht 
und Anleitung des Hausvaters und der Hausmutter, das ihrem Hausitande 
gewidmete Grundftüd mit den ihren Kräften entiprechenden Werkzeugen, mie e 
feit Jahren bei der eriten Stiftung geichehen, — allein, ohne fremde und Tage 
löhner-Arbeit, — beitellt und aberndtet, auch außerdem abwechſelnd in der häus 
lihen Wirthſchaft und beim Verſorgen einiger Viehjtüde zur Hand geht. Wie ber 
eriten Stiftung, jo wird auch der zweiten von dem angelauften Feldplan, im der 
Umgebung des Haufes, ein Ader: und Gartenftüd von etwa zehn Morgen zum 
Grbau von Feld: und Gartenfrüchten zugelent und mit Objtbäumen bepflanjt. 

Der Unterricht ift wejentlih der der Volksſchule, ein aründlicher Elementar 
unterricht, genügend zur Ausbildung guter Yehrlinge für handmwertsmäßige und 
fieinere Hanbel3: Gewerbe, von Präparanden für Schullehrer: Seminare, aud bei 
fähigeren Zöglingen zum Eintritt ſelbſt in oberen Klaffen einer gehobenen Bürger 
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ichule*) und ift bei erwünſchter Herſtellung ber zweiten Stiftung bie Anftellung 
eined tüchtigen zweiten Lehrers neben dem Hausvater in Ausfihl genommen. Der 
Religionsunterricht wirb nad) dem Belenntniß der evangeliich + hriftlichen Landes— 
fire ertheilt. 

Außer dem Unterricht werden die Zöglinge mit Feld- und Gartenarbeiten 
beihäftigt, wobei diefelben auch Anleitung in der Obſt-, Seiden: und Bienenzucht 
erhalten, Desgleihen wird Behufs gleihmäßiger Ausbildung der NKörperfraft 
peturnt, Am Winter beichäftigen fih die Zöglinge, jo weit fie nicht durch ben 
Unterriht und für denielben zu tbun haben, mit Handarbeiten. 

Der Segen ber ebengedachten, die Arbeit mit dem Unterricht verbindenden 
Erjiehungsmethode hat ſich während der 14 Jahre des Beitehens der eriten Stif- 
tung nach bisheriger thatfächlicher Erfahrung in der geiftigen Friihe und Freudig- 
feit, wie in der Erhaltung der Gejundheit und fortichreitenden guten Ausbildung 
der förperlichen Kräfte der Zönlinge gezeigt. 

Der Haudvater hat in Bezug auf die Zöglinge, jedoch unter Aufficht und 
Kontrole des Verwaltungsraths, bezüglih der dazu beitellten Mitglieder einer 
pädagogiichen Rommiffion, alle Rechte und Prlichten eines Pflegevaters, 

€3 ift die vorzeitige Zurüdnahme eines der Stiftung anvertrauten Zöglings 
nicht ohne die Genehmigung des Verwaltungsrathes geitattet, 

Einwendungen gegen die oben gedachten Erziehungsgrundjäße, insbeſondere 
gegen die mit dem Unterricht verbundene Arbeit bezüglich eines unjerer Stiftung 
übergebenen Zöglings, wie jie in vereinzelten Fällen von Müttern oder weiblichen 
Verwandten aus Berlin vorgefommen, oder das Zufteden von Ledereien, wie andere 
mberehtigte und ſchädliche Einmiſchung in die Pflege: und Erziehungsmethode 
müffen, wie bisber, aud in Zukunft mit Ernſt zurüdgemwielen werden, Uebrigens 
it mit Vorwiſſen des Hausvaters der Beſuch entiernter Verwandten wie von Gönnern 
und Freunden der Stiftung jeberzeit, ingleichen der Belud der in der Nähe wohnen 
den Verwandten nad Mabgabe der Hausordnung vom 8, November 1853 (j. 
fünften Rechenihaftsberiht von 1853), ferner der Beſuch der Kinder bei ihren 
Verwandten mit Genehmigung des Hausvaters, bezüglih des Verwaltungsraths, 
geſtattet. Selbftverftändlich ift bingegen jeder gute Rath und jede thatkräftige 
Unterftübung von den Gönnern und Freunden der Stiftung, wie von den Berwanb- 
ten der Zöglinge dem Verwaltungsrath ftet3 willlommen. 

Ueber die Bedingungen der Aufnahme bejtimmt das mit Verleihung von 
Rorporationsrechten zufolge Allerh. Kabinet3:Drdre vom 28, Februar 1848, unterm 
3, März ej. a. genehmigte Statut: „dab fich zur Aufnahme nur körperlich, wie 
giftig, und moraliſch gejunde Zöglinge eignen, welche auf die eine ober andere 
Reife verwaift (des Vaters oder beider Eltern beraubt) und weder unter ſechs 
noch über acht Jahr alt find“, — und es ift diefe Altersbeftimmung wenigſtens 
als Regel zu beobadten, wonon Abweichungen mur unter bejonders dringenden 
Verbältniffien und bei nicht zu weiter Weberjchreitung des achten Lebensjahres 
geitattet werben, Nach der Aufnahme behält die Anftalt den Zögling big zur 
eriolgten Konfirmation deſſelben. 

Mit den Anträgen wegen Aufnahme eines Zöglings find zu überreichen oder 


*) Dit älteren befonders lernbegierigen Knaben hat der Hausvater in Nebens 
fuuden bisher auch etwas Muſik (Beige), fo wie die erfien Elemente in Latein und 


drangoſiſch getrieben, 
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doch vor Aunahme desſelben nachzubringen: 1) ber Taufſchein; 2) eine Phyſikats-⸗ 
Beſcheinigung oder das Atteſt eines kompetenten Arztes über den körperlichen und 
geiftigen Gejundbeitszuitand des Knaben; 3) der Ampfichein; 4) die Genehmigung 
des Vormundes und vormundjchaftlichen Gericht3, bezüglich auch feiner etwa noch 
lebenden Mutter in die Aufnahme; 5) die BVerpflichtungsurtunde in beglaubigter 
Form der betreffenden Behörde, Korporation oder Privatperion wegen der während 
der ganzen Erziehungsperiode des Zönlings an die Beftaloyzi-Stiftung in ben oben 
gedachten Terminen zu entrichtenden Penſion; auch bat 6) jeder Zögling nach der 
unterm 8, November 1853 feitgeftellten Hausordnung bei jeiner erjten Aufnahme 
in die Stiftung die nothwendigen Belleidungsgegenftände und der Benftonair ein 
Bett mitzubringen. 

Schließlich bemerlen wir, daß ftatt einer Jahrespenſion für die uns anver 
trauten Zöglinge, zufolge Statuts, auch durd einmalige Zahlung von Kapitalien 
freie Stellen in unjerer Anitalt gegründet und dadurch Anrecdhte auf deren Be 
jeßung mit Zöglingen für alle Zeiten erworben werden können. Gegenwärtig wird 
das für die Gründung und Erwerbung einer Freiltelle zu zahlende Kapital auf 
zweitaujend Thaler feftgefeßt. Die FJundatoren oder Stiftungsmitglieder werden, 
wie das Statut bejagt, Ehrenmitglieder des Vereins und es kann die Freiſtelle 
dur hypothekariſche Eintragung auf der einen oder andern Stiftung gefichert 
werben. 

Vorſtehende Darlegung der wejentlihen Beltimmungen über Einrichtung, 
Erziehung und Unterricht der Beitalozzi- Stiftung, bejonders der mit dem 1, Juli 
k. J. zu eröffnenden zweiten Anftalt, glauben wir denjenigen verehrlichen Behörden, 
insbejondere auch VBormundichaftsgerichten, Gönnern und Freunden jchuldig zu fein; 
welde geneigt find, die Anftalt für verwaiite Anaben Behufs deren Pflege und 
Grziehung zu benußen und berjelben zum 1, Juli 1865 Zöglinge unter den oben 
gedachten Beitimmungen anzuvertrauen. 

Berlin, den 31. Oktober 1864. 

Der VBerwaltungärath der Peſtalozzi-Stiftung. 
Dr. Lette, (Bräfident), Borfigender, Anhalt. Kommunikation 11, 

Wrecklenburg : Schwerin. Parchim, October 1864. Das Friedrich— 
Franz: Gymnafium feierte am 20. October fein dreihundertjähriges Beitehen. Nah: 
dem früb Morgen in der Aula die alüdwünichenden Deputationen empfangen 
worden, fand ein Gottesdienit der Schule in der Pfarrkirche ftatt, dem die Feier 
im Gymnaftum folgte, wo nad der mujifaliichen Aufführung des Singvereind von 
Schülern lateiniſche und deutſche Neden gehalten wurden, an welche fich die Fell 
rede des Directors anſchloß. Die Feitichriit des Directors, Herrn Dr. Henie, 
welche der Großherzog gnädig in Ludwigsluſt entgegen genommen, hat zum Thema: 
Poetiſche Berjonificationen in griehifchen Dichtungen mit Berüdfihtigung lateinifcer 
Dichter und Shakeſpeares. Der Ertrag berjelben — fie ift im Wehdemanufcen 
Berlag in Bardhim erfchienen — ijt zur Gründung eines Stipendiums bejtimmt. — 
Am folgenden Tage zogen die Schüler zu Turn: und Schiefübungen ins Freie, 
darauf folgte mufttaliiche Abendunterhaltung und Ball. 
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E. Mliscellen. 
AbhbandInngen in Zeitichriften. 


1. Jahn, Neue Jahrbb. für Phil, und Pädagogif, 

1864. Nr. 4. I, Schmidt: Zur Kritik des Euripides. Wieſeler: 
Zur fogen. Schlangenfäule in Konftantinopel. Suſe mihl: Zu Ariftoteles Boetit, 
Rap, 9. Müller: Anz. von Baiter und Halm, Ciceronis libri qui ad philo- 
sophiam et ad rem publicam spectant, Schimmelpjeng: Anz. von Wer, 
Sopholleiſche Analecten. Klein: Zu Erotianos, 

I. Latendorf: Aus dem ugendleben Mich, Reanders. Dünber: 
Göthes elegiihe Dichtungen in ihrem Rechte Stadelmann: Amor und Pſyche. 

Nr. 5 und 6. I. H. Weil: An. von 8. H. Ked, Aeſchylos Agamem- 
non, griechiich und deutih, F. Bücheler: Ein lateiniiches Epigramm. F. W. 
Shmidt: Zur Kritit des Euripides. H. Stein: Ueber das Eifengeld ber Spar- 
toner. J. Klein: Zu den Berner Scolien des Virgilius. G. F. Shömann: 
Anz. von Steinthal, Geſchichte der Spradmwillenihaft bei den Griechen und 
Römern. E. Wer: Zu Platons Republit, VII 527d. Pb.Wagner: Anz. von 
9. Thilo: C, Valeri Flacei Argonauticon libri octo. €, A, Rüdiger: Zu 
Cicero’3 Tusculanen. 2. Müller: Zur Litteratur der Tragödieen des Seneca (B, 
Schmidt, de emendandarum Senecae tragoediarum rationibus prosodiacis et 
metrieis, Richter, de Seneca tragoediarum auctore) 4. Eberz; und 9. 
Kraffert: Zu Cäjar’s Bellum eivile, C. Böttger: Zur Verftändigung H. 
Shweizer:Sibler: Ermwiderung. 

U. Noctes scholasticae (2). Ley: Die Form der hebräijchen Boefie. Ed. 
Dlawsky: Die projodiihe und metrijche Meſſung der Nibelungenftropbe. Mu: 
tber: Ueber den Vortrag der Geichichte in der Prima eines Gymnafiums, D. 
Genneridh: Ueber den Gymnaftalzeichenunterriht und den darauf Bezug haben: 
ben Lehrplan vom 2, Drtober 1863, — Die höheren Schulen und die Zeitungs» 


Nr. 7, L Dr. 5. Hulticd in Dresden: Anz. von G. Curtius, Gried, 
Schulgrammatit und Erläuterungen. R. Beiper in Breslau: Der Refrain bei 
griech. und lat. Dichtern. II, Theokritos 1, u. 2, Id. IV, Virgilius 8, Ecl. 
d. Gebhard in Hof: Kritiiche Bemerkungen zum 1. Buch des Thukydides. Dr. 
3. Mähly in Bajel: Zu den Briefen des Philoſtratos. Dr. H. % Schmitt in 
Deilburg: Zu Cie, Tusc, V, 27-28 und Tac, Agr, 16, Dr. Lucian Müller 
in Leyden: Zur Litteratur der Tragödien des Seneca (M, Hahn, die Metra bes 
Tragiters Seneca; R. Beiper, observ, in Sen, trag. lib.). Dr. R. log in 
Leipzig: Zu Eicero'’3 Rede für A. Cäcina, Dr. K. Scheibe in Dresden: Ad 
Lysiae orat, XIU, 8,46, Dr. O, Keller in Ludwigsburg: Anz. von Ch. Beck 
the manuscripts of the Satyricon of Petronius Arbiter described and collated 
Dr, U. Baumſtark in Freiburg: Anzeige, 

I, Grlebtes und Bewährtes aus dem Gebiete der Erziehung. Fortj. Ebd, 
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Mittheilungen aus Griechenland. 

Nr. 9. I, Dr. E. Jacobi: Anz. von Böttling, Geſammelte Abhand- 
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Caſma im Cod. Ambros, 
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J. Abhandlungen. 


Ueber das Nichtſehen- und Nichthörenkönnen der Schüler. 


Es iſt eine ſehr allgemeine und ſehr alte Klage, daß in der 
Welt derer ſo wenige ſind, welche wirklich ſehen und hören gelernt 
haben, welche, wo fie auch geben und ſtehen mögen, das ſtetige Be— 
dürfniß in fih empfinden zu jehen und zu hören, melde, fie mögen 
wollen oder nicht, nun einmal nicht anders können als jehen und 
bören. Bei weitem die meilten gehen mit weit offenen Augen als 
Träumende durch das Leben bindurd. Der Eindrud, den die Welt 
um fie her und das Leben in ihnen jelber auf fie macht, ift fein an- 
derer, als wenn man die Hand ind Wafler taucht und hernach die 
Stelle jucht, melde die Hand eingenommen hatte. 

Sn der Schule machen wir täglih und ftündlich die gleiche Er- 
fahrung. 
Ich will es ja nicht beftreiten, daß die geiftigen Kräfte der 
Knaben verjchiedene feien, daß das Vermögen, die Gegenftände des 
Unterrichts zu erfaflen, zu combiniren und dur Conjectur über ſich 
jelbft hinaus zu verfolgen, nicht bei allen Schülern das gleiche jei; 
aber viele Klagen über Mangel an Begabung, über Schwäche des 
Gedächtniſſes, über Langjamkeit des Denkens und Begreifens würden 
doch verftummen, wenn die Kinder. die entweder von Hauſe mit- 
brächten oder hierzu von der Schule angeregt und genöthigt würden, 
daß jehen und hören ihnen eine andere Natur würde. Der Mangel 
on jfogenanntem Talente it nur zur Hälfte auf Rechnung der natür- 
lichen Anlage zu jegen, die andere Hälfte hat in dem Mangel einer 
frũhzeitigen Gewöhnung, einer ftrengen und ſorgſamen Erziehung ihren 
Grund. Und glaube man doch ja nicht, daß dies Nichthören- und 
Sehenkönnen fich auf beftimmte Jahre beichränfe, daß es, wenn dieſe 
Jahre vorüber find, fi von jelbft verliere. Es giebt Fehler, welche, 
ie gewiſſe Kinderkrantheiten, einem bejtimmten Lebensalter ange 
en. Die Krankheit, von welcher ich jpreche, wächſt mit den Jah— 


sen, wenn ihr nicht entgegengearbeitet wird, und fteigert re bis zu 
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einer geiftigen Apathie, aus der man nur noch durch ftärkfte Neigmittel 


berausgetrieben werden fann. Leider daß diefe Reizmittel zugleich die 


Organe feinerer Empfindung und tieferen Denkens zerftören. Ich für 
meine Perſon bin diefem Mangel vielfab durch alle Klaſſen bis zur 
oberften hinauf begegnet. Woher z. B. die fümmerliche Phrajeologie 
im lateinifhen Stile, obwohl fich täglih vor dem Schüler die reiche 
und ſchöne Fülle der ciceronianishen Sprache ausbreitet? Woher die 
unglaublide Unfenntniß in pofitiven Dingen, die ihnen aus unmittel- 
barer Lectüre in Thukydides und Tacitus befannt fein follten? Dies, 
dünkt mich, ift der eigentlihe Schaden, an dem unjere Schulen oder 
beſſer unfere jegige Jugend, vielleicht unfere ganze Zeit leidet. 

Man wird es nun natürlich finden, daß ein Lehrer, der diejen 
Schaden als ſolchen erfannt und von feiner Berderblichkeit, ja Tödt 
lichkeit eine tiefe Weberzeugung gewonnen bat, das Bedürfniß fühlt, 
bierüber vor Fachgenoſſen fich auszuiprechen, feine Erfahrungen, feine 
Zweifel mitzutheilen, und auch andern, was fie vielleicht bereits felbit 
empfunden haben, zu einem klareren Bewußtfein zu bringen. Und 
ich jelbft, ih will e8 nur offen geſtehen, fühle mich innerlich erleichtert 
und berubigt, wenn ich liebe Amtsgenoffen, jüngere zumal, auf die 
ih meine Hoffnung jeße, bereit jehe, meine Sorge zu theilen, meine 
Ideen weiter zu verfolgen und zu verarbeiten, und meine Beftrebun- 
gen zu unterftüßen. 

Durch die Sinne wird uns eine unendlihe Mafje von Eindrüden 


zu Theil, aber nur ein verhältnigmäßig feiner Theil diefer Eindrüde 


wird in unſer Bewußtfein aufgenommen, zu Borftellungen erhoben. 
Bon den Bildern, die fich in unferm Auge jpiegeln, ift es doch uut 


ein Heiner Theil, den wir wirklich jehen, deſſen wir uns als eines 





von uns aufgenommenen bewußt werden; bei weiten die meiften für 


fen, obne in dies Bemwußtjein einzutreten, wieder unter den Horizont 


binab, Wellen vergleichbar, die fich über die Flädhe des Strome - 
erheben und wieder in den Strom zurüdfinfen Es ift doch nicht 


das Auge, welches fieht, das Ohr, welches hört, ſondern die Seele, 


welche die ihr durch Auge und Ohr zugeführten Bilder ergreift, firitt, 
fefthält und fich aneignet. Wo diefe Activität der Seele fehlt, fan, 


wie es bei gewiffen franfhaften Zuftänden der Fall ift, es jehr wohl 
geicheben, daß der Menſch in wachen Zuftande bei offenem Auge nicht 
fieht und bei offenem Ohre nicht hört, d. h. nichts hört. Doch dies 
ift ja die geheimniß- und wundervolle Grenze, an der fi) zmei Web 
ten berühren und zuſammenwirken, und um melde jegt jo heiß ber 
über und hinüber geftritten wird. Für uns genügt e8, daß zum 
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Sehen und Hören noch eine andere Thätigkeit und, um einmal den 
gewohnten Ausdrud zu gebrauchen, eine andere Kraft gehört, als die 
der bloßen Seh: und Hörorgane. 

Wodurch wird nun diefe Fähigkeit vorzugsweiſe hervorgerufen ? 

Es ift unzweifelhaft, daß, wenn wir Ruhendes und fich Bewe— 
gendes nebeneinander vor uns haben, es nicht das Ruhende, jondern 
dad fi Bewegende ift, was jene Activität der Seele reizt und gleich 
fam zum Kampfe provocirt. Es ift als ob das Verwandte zum Ver— 
wandten bingezogen würde: die Seele, welche jelber in fich Bewegung 
it, zu dem ſich Bewegenden außer ihr, welches als ein lebhaftes Bild 
in das Auge fällt. Durch Bewegung fuht man zuerit die Aufmerk- 
lamfeit des aus feinem Traum unb Dämmerleben erwachenden Geiftes 
ju reizen. Für die Bewegung hat das Auge des Kindes die erſte 
Empfänglichkeit. Die Fliege, welche über den Tifch Friecht, ift dem 
Kinde ein wichtigeres Object, als viele größere Gegenftände, welche 
auf dem Tiſche vor ihm ausgebreitet liegen. Es ift kaum nöthig zu 
zeigen, wie auch in jpäteren Jahren, in denen der Menjch bereits im 
Sehen und Hören geübt ift, das ſich Bewegende mehr als das Ruhende 
die Aufmerkſamkeit erregt und feſſelt. Selbft von ruhenden Gegen- 
Händen, wenn fie plöglih und ſtark hervortreten, gebraucht unfere 
ſchöne und finnige Sprade Ausdrüde, welche fie als lebendige, active 
begeichnen follen, wie in's Auge fpringen, in's Ohr ſallen, zum Ohre 
dringen u. dal. 

Mit dem Begriff der Bewegung hängt ein anderer hierher gehö— 
riger eng zufammen, der der Umgrenzung Das fi Bewegende 
fondert fi dadurch von einer Maffe anderer Gegenftände, welche zu- 
gleih in das Auge fallen, ab. Ein Jäger, welder vor dem Walde 
fteht, würde unbemerkt bleiben; indem er fi an dem Walde bin be- 
wegt, Fällt er in’ Auge, wird erkannt und von dem Walde unter- 
ſchieden. Das Auge fieht ihn nicht blos momentan, fondern an all’ 
den Stellen, an denen es ihn nadeinander bemerkt bat. Hierdurch 
prägt fih ihm die Umgrenzung des Gegenftandes ein, und was ihm 
durh das fich Bewegende aufgenöthigt ift, übt es meiter an bem 
Auhenden; es verfolgt die Grenzen des Gegenftandes, der ihm in 
das Auge geiprungen ift, comcentrirt fich auf diefen einen Gegenftand 
und- überläßt die andern neben oder hinter ihm befindlichen fich felber, 
als ſolche, die für das Auge in diefem Momente gleichgültig und fo 
gut wie nicht vorhanden find. Und tft nicht in der That die Grenze 
das Reſultat einer Bewegung bes Gegenftandes jelber? Iſt fie denn 
blos. die negative Beftimmung, das Aufhören des Dinges, das Erlöfchen 
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der von innen heraus wirkenden Kraft? ft fie nicht eben ſowohl 
Affirmation und Pofition, die Form, welde fih der Gegenjtand giebt 
und in der er feine innerlich bildende Kraft offenbart? Wenn nun 
das fich Bewegende als das erfte erjchien, welches zum wirklichen 
Sehen und Hören reizte, jo ift es jet das jcharf Umgrenzte, in fi 
Geihloffene, Eoncentrirte, Gejammelte, welches diefe nämliche Wir- 
fung ausübt, im Gegenfat zu dem ſich allmählig Verlierenden und 
in’S allgemeine, nebelhafte Zerfließenden. Umgekehrt wird es dann 
dem Geifte, um bierbei ftehen zu bleiben, zu einer Nothivendigkeit, 
das Auge zu firiren, Beſtimmtes und Umgrenztes mit ihm zu ergres 
fen und feftzubalten, zu unterjcheiden, wie denn cernere dies bei 
des enthält, das Scharfe Sehen und das Unterjcheiden. Es giebt Ber 
jonen bei denen das Auge unftät von einem Gegenftande zum andern 
irrt, ohne Ruhe zu finden; man jchließt daraus jofort auf einen Zw 
jtand, in welchem die Seelenfraft fehlt, welde das Auge beherricht 
und durch dafjelbe ein Vorftellungsmaterial für fih gewinnt und fid 
aneignet. 

Alles Sehen und Hören ift demnah ein cernere, ein Aus 
iheiden gewiſſer Objecte aus einer chaotiſch durdeinanderfließenden 
und auf uns eindringenden Maffe. Bewegung in den Dingen jelbit 
und Scharfe Umgrenzung find die Momente, durch welche diefer Proceß 
des Scheidend angeregt, gefördert, begünftigt wird, bis die geiſtige 
Kraft erftarkt it, um fich jener Organe frei und felbititändig bedienen 
und nad eigenem Belieben darüber jchalten zu können. 

So ift denn auch einer der erften Gegenftände, welcher dem er- 
wachenden Geijte der Völker entgegentrat, der Sternenhimmel gewe— 
ſen. Hier -reizte ihn theild die Schärfe, mit der ſich die Sterne vom 
nächtlichen Himmel abheben, theil$ die Bewegung dort oben über den 
unten bei ihren Heerden Ruhenden; bald kam die jchöpferijche Phan- 
tafie Hinzu und gruppirte die unzähligen Sterne zu Menjchen- und 
Thiergeftalten. Ebenjo haben die Wolken, ihre Bildungen jo wunder 
vol und ihre Züge jo rätbielhaft, frühzeitig das Auge auf fih ge 
lenkt, und find den Naturvölfern zu einer reihen Duelle von Sagen 
geworden. So das lodernde Feuer am nächtlichen Horizonte, fo die 
rauſchenden Ströme, jo die dur die Luft dahinſauſenden Winde, 
Die Kräfte der Erde wirken allmähliger, langjamer, und regen weni 
ger Auge und Ohr an als das finnige Nachdenken, die fich in ſich 
vertiefende ahnungsvolle Speculation. Alle telluriſchen Culte find 
ipäteren Urſprungs. Wo dieſe Macht gewinnen, erbleichen jene 
eriteren. | 
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Wir können nun bier nicht weiter verfolgen, wie der Menich 
nun im Hören und Sehen weiter fortichreitet, und darin geübter, 
fiherer, raſcher wird, wie er in fröhlichfter, beglüdendfter Regſamkeit 
eine ganze Welt von Objecten in fein Bewußtjein aufnimmt, wie zu 
den Objecten der finnlichen Welt außer ihm dann die innere Welt jei- 
ner Borftellungen und Gedanken, jeiner Empfindungen und Beftrebun- 
gen binzutritt. Wie fommt e8 nun, fragen wir mit Recht, daß dieſe 
Luft am Hören und Sehen — mir fallen es im weiteften Sinne — 
ih jo früh verliert, daß er’ gegen die Dbjecte, welche einen immer 
neuen Reiz für ibn haben follten, jo bald gleichgültig und abgeitumpft 
wird, daß verhältnikmäßig nur jo wenige bleiben, welche die Kraft 
des Sehens und Hörens in fich bewahren. 

Die Aufmerkſamkeit liegt in der Mitte zwilchen zwei entgegen- 
gejegten Extremen, welche beide fiir die geiftige Entwidelung und für 
die Bildung des Knaben, den wir uns gegenwärtig denken, gleich 
nahtbeilig find. Das eine ift das des Garnichtsiehend, das andere 
das des Zupielfehend. Entweder ftiert der Knabe, welcher ſehen und 
hören follte, mit weit offenem Auge, oft mit dem Scheine gefpannte- 
ter Aufmerkſamkeit, in’3 Weite hinaus, ohne das geringfte Object vor 
ich zu haben, oder er flattert unftät von einem Dbjecte zum andern 
umber, indem er unfähig iſt, bei einem biefer Objecte länger als auf 
Augenblide zu verweilen. Indeß mie fcheinbar entgegengeiegt dieſe 
Ertreme auch jeien, fo ift doch die Möglichkeit vorhanden, daß fie fich 
berühren. Denn indem der Geift alle Objecte aus dem Auge ver: 
iert, belebt fich ihm vielleicht der ferne Horizont mit einer Fülle von 
Geftalten, denen der in ſich Verfunfene mit Entzüden zufchaut, und 
andererjeitS, indem der Geift von Object zu Object fchweift, ift die 
Gefahr für ihn vorhanden, in das Nichts zu zerfließen und jedes 
Object zu verlieren. Wenn wir daher auch im Allgemeinen jagen kön— 
nen, daß der Eine aus dem Zuftande der Erftarrung aufzurütteln, 
der Andere bei einem beftimmten einzelnen Objecte feitzubalten ſei, daß 
bei dem Einen erft die Nctivität der Seele hervorzurufen, bei dem 
Andern diefe Activität zu befchränfen und zu zügeln ei, fo ift daraus 
für den einzelnen Fall noch keineswegs eine beitimmte Negel herzu— 
leiten. Wir laffen daher auch unbeachtet, nach melcher der beiden 
Seiten die Aufmerkfamfeit fich verliere, fondern fuchen überhaupt die 
Urſachen von der Störung derjelben zu erkennen. 

Wir werden diefen Urſachen auf dem Gebiete der Apper- 
ception nachgehen müſſen, deren Begriff und Wejen im Allgemeinen 
als belannt vorausgejegt werden kann. 
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Die Aufnahme neuer Borftellungen in unjer Bewußtſein wird 
zunächft dann gehindert oder doch erichwert, wenn die Seele durch 
anderweitige Vorſtellungsmaſſen bereits jo jehr in Beichlag genommen 
ift, daß für die neu bimzutretende Vorftellung feine Empfänglichkeit, 
fein Raum, wo fie Eingang und Aufnahme finden könnte, vorhanden 
tft. Um fo mehr ift dies der Fall, wenn die neue Vorftellung von 
jenen dominirenden Maſſen weſentlich verjchieden oder ihnen geradezu 
entgegengelegt ift, To daß eine Verſchmelzung mit jenen nicht ftattfin- 
den oder nur jchwer jtattfinden Fann. Solche vorhandene praevalirende 
BVorftellungsmaflen find 3. B. das Spiel, welches die ganze Seele dei 
Knaben und Jünglings eingenommen bat, die Liebe, in welcher Ge 
ftalt fie auftreten möge, etwa zur See, zum Theater, zum Soldaten 
ftande u. dgl, eine übermäßig angelpannte Phantafie, welche nament- 
lih durch die Lejung von einer gewijfen Art Romane, bejonders nord- 
amerikanischer, jo geiteigert werden kann, daß die ganze Seele von ihr 
erfüllt und jeder andere nicht darauf bezügliche Gedanke vor ihr nicht 
auffommen kann. Wir wollen diefe Maffe als A bezeichnen und bie 
neue Vorftellung als a, jo ift eine Verbindung von A + a eine faſt 
unmöglihe. Denn es- it nicht zu erwarten, daß die Vorftellung a 
der Maſſe A gegenüber eine folde Einwirfung ausüben werde, dab 
dieje veranlaßt werden fönnte, a in fich aufzunehmen und dadurch 
fih jelbit nach Verhältniß von A zu a zu modificiren. Iſt a gar 
innerlih der Maſſe A entgegengejegt, To wird diefe allerdings durd 
den Gegenjag zu einer inneren Spannung und Energie gebradt wer: 
den, dieje Spannung aber fann nur die Wirkung haben, daß a abjolut 
abgewiejen und A in feiner Herrichaft befeftigt wird. 

Die Erfahrung beftätigt das, was wir in einer Formel anſchau— 
lih gemacht haben, vollfommen. Die dominirende Maſſe ift nach per- 
ſönlicher Neigung, Erziehung und Lebensalter bei den Schülern eine 
verjchiedene; bei dem Knaben mehr die Luft am Spiel, bei älteren die 
Phantafie, bei noch älteren die Sehnſucht des jugendlichen Herzens, 
Schmerz um den Verluſt theurer Angehörigen, Sorge um die ſchwarz 
vor ihnen liegende Zukunft u. j. w. Und oft find es nicht einfache, 
jondern vereinigte Vorftellungsmaffen, melde fi zwar felber unter 
einander den Befit ftreitig machen, gegen ein drittes aber verbunden 
dajtehen, mie. 3. B. die Phantafie bereit ift, fich mit dem Spiel des 
Knaben, mit der Liebe des Jünglings zu vereinigen. Was will bier 
gegen ein Autor, der geleien, eine Grammatik, die gelernt werden 
fol, anfangen? Selbſt au, wenn der Schüler den Willen hätte, dem 
zu Lernenden, Aufzunehmenden mit Gewalt Zugang zu verjchaffen, 


| 


— — 


wie bald würde er den Muth verlieren! Der eigene Wille iſt hierbei 
ſchwach, wie die Erfahrung einen Jeden belehren muß; eben aber weil 
der Wille über die Apperception machtlos iſt, iſt die Erziehung, welche 
Eltern und Schule ausüben ſollen, berechtigt und verpflichtet, hülf⸗ 
reihe Hand zu leiften. 

Die Schwierigkeit lag in dem Mißverhältnig zwiihen A und a; 
das natürliche Abhülfemittel ift, daß dies Mißverhältniß geboben 
werde, und dies gejchieht am naturgemäßeiten jo, daß A vermindert 
und a erhöht wird. Hierauf ift alle Sorge des Erziehers zu richten. 

Es wäre nun ſehr thöriht, wenn man glauben wollte, dies 
Rejultat auf dem Wege der Borftellung erreihen zu können; die 
Vorftellung wäre eben jelbit nur ein ſolches a, welches gegen A nicht 
auffommen kann. Es bedarf der That, um einigermaßen zu helfen. 
Belder That, fragt man mid? Ich mill meine Erfahrung und die 
von mir eingeichlagenen Mittel nicht zurüdhalten. In meiner PBraris 
ind fie nicht wirkungslos geblieben. 

Denken wir uns die Seele als einen Raum, jo ift diefer Raum 
do immer nur für ein beitimmtes Quantum von Borftellungen weit 
genug; denken wir uns die Seele als einen Complerus von Kräften, 
jo ift die von diefen Kräften zu erwartende Thätigkeit immer nur 
momentan eine beichränfte: wenn ich den Knaben nöthige und nöthigen 
lann, einen Theil diefer Kräfte nach einer beftimmten Seite hin zu 
conſumiren, jo wird dadurch einer andern Seite eben jo viel an dis— 
poniblen Kräften entzogen. Sit es mir alſo darum zu thun, das 
ungeheure Uebergewicht von A zu vermindern, jo nehme ich den Kna— 
ben, den ich vor mir habe, für gewiſſe Thätigfeiten in Anſpruch, welche 
ihn hindern, fih in der Richtung von A rüdhaltlos zu bewegen. An 
ſolchen Thätigkeiten fehlt e8 nie: nur müſſen fie folde fein, daß fie 
mit wirklicher Anftrengung verbunden find, daß A vor ihnen gänzlich 
zurüdtreten muß. Dem fpielenden Knaben gebe man etwa gewiſſe 
Aufträge zu verrichten, 3. B. Beitellungen über Land; der von PVhan- 
tafte beherrichte Knabe muß vor allen Dingen hinter dem Dfen ber» 
beraus, wo er mit feinem Cooperſchen Romane figt, ans Clavier, um 
Fingerübungen vorzunehmen, ans Schadhbrett, das ihn drei, vier Stun- 
den zum angeftrengten Denken nöthigt; ift er älter, fo mag er einem 
wenig begabten Knaben Unterricht geben und fich über den Mangel an 
Gedanken bei einem andern ärgern; ich habe wohl in folhem Falle 
mie von Sophokleiſchen Stüden die Zahl der Auflöjungen im Trimeter 
und das Verhältnig diefer Zahl zur Zahl der Trimeter aufſuchen 
laſſen, bei Horaz die Elifionen in den Satiren und die in den Epifteln 
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und die Glaffificirung dieſer Elifionen, alles natürlich unter dem Vor: 
wand, daß mir damit ein großer Dienst geichehe und eine zeitraubende 
Arbeit erjpart werde, Dder aber ich babe direct die Macht des a zu 
fteigern gefucht, wodurch die Prävalenz des A gemindert murde. Han 
delte es fih um lateinifchen Stil, jeden Tag ein Erereitium. Sein 
Schüler widerfteht diefer Gewalt, wenn der Lehrer felbit mit ihm an 
froher Thätigkeit mwetteifert. Durch Nothwendigkeit wird das Wider- 
ftreben, die Antipatbie überwunden; die Macht der Gemohnbeit kommt 
binzu; ift a dadurch jo gehoben, daß es fich ſelbſt behaupten d. h. mit 
A fich verfchmelzen kann, jo kann man mit diefer tbatlichen Unter: 
ftügung nachlaſſen. Alfo entweder juhe man direct die Kraft von a 
zu erhöhen, oder ihm indirect durch Minderung der Macht von A zu Hülfe 
zu fommen. Der dentende und erfinderiihe — sollers — Lehrer 
bat bier ein ganz unermeßliches Gebiet vor fih, auf dem er fich frei 
und freieit ergehen fan. ft nun Thätigkeit eine Species der Bewe 
gung, und die von mir geforderte Thätigkeit eine ganz beftimmte und 
concentrirte, jo find wir damit wieder beim Anfange des Sebens und 
Hörens d. h. Bewegung und Umgrenzung angelangt. 


Ich gebe zu einem zweiten Hemmniß der Apperception über. 


Die Apperception beiteht darin, daß eine Vorſtellung a in die 
Gemeinſchaft mit einer bereits im Bewußtſein vorhandenen Vorftellung 
A tritt und mit diefer verjchmilzt. Diefe Verichmelzung jegt voraus, 
daß gewiſſe Momente von a bereit3 in A vorhanden find, mwodurd eben 
a von A angezogen wird, und die noch nicht vorhandenen Momente 
von a ſich gleihfal3 an A anſchließen und mit A ſich zu einem 
Ganzen vereinigen, in welchem das nunmehrige A dem früheren A 
gegenüber als ein gefördertes erjcheint. Aus diejer trodenen, aber, 
denfe ich völlig Klaren Betrachtung erhellt, daß von einem Intereſſe für 
a nur dann die Rede fein kann, wenn ein A überhaupt jchon vor 
handen ijt, um deilen willen eben die Aneignung des a erftrebt wird, 
jo daß aljo a nicht al3 ein abfolut Neues und fremdes an das Bewußt 
fein berantritt, oder wenn jenes A doch wenigitens ſchon jo viel innere 
Eonfiitenz gewonnen bat, daß e8 a an fich heranzuziehen und dieſem 
einen Halt darzubieten vermag. Wo dies A überhaupt nicht da ift, 
oder wo es noch nicht eine in fich geichloffene und zu einem Ganzen 
gerundete Vorftellungsmaffe darbietet, darf man freilid von Seiten 
bes Schülers eine lebendige Aufmerkſamkeit und ein Feithalten des a 
nicht erwarten. 


Suden wir das eben Erörterte für ung, für unfere Schüler, für 
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die Erziehung und den Unterricht der Jugend, für unſere eigene Methode 
nutzbar zu machen. 

Wir befinden uns hier in dem entgegengeſetzten Falle wie vor— 
ber. Dort prävalirte die vorhandene Vorſtellungsmaſſe A dergeſtalt, 
dab das neue a dagegen zu einem in fich Berichwindenden wurde; bier 
dagegen iſt A nicht ftark genug, um für a einen Halt zu bieten. Die 
neue VBorftelung tritt auf, und ſieht fich vergebens nad einem Orte 
um, in dem fie Aufnahme finden könnte; es bleibt ihr nichts übrig, 
als fih wieder finfen zu laffen. Hieraus leite ich eine große Zahl von 
einzelnen Erjcheinungen ber, bei denen mangelnde Um- und Einficht 
gleich bei der Hand ift, der Unaufmerkſamkeit der Schüler die Schuld 
anfzubürden. So tritt dem Schüler eine neue Sprache als ein gar 
nicht zu überwältigender Gegenftand entgegen: bejonders das Griechiiche, 
dann das Hebräifche, das Eritere, weil der Schüler noch nicht fähig iſt, 
die Analogien deſſelben mit dem Lateinifchen felbit zu erkennen, das 
Yeßtere weil es in der That etymologiſch wie ſyntaktiſch dem Schüler 
als etwas abjolut Neues, von allen ihm befannten Sprachen Abwei- 
bendes ſich darftellt. So ift e8 auch mit andern Disciplinen. Die 
Mathematik, wie fie nun einmal getrieben zu werden pflegt, indem man 
fein joftematifch dem Quartaner das zumuthet zu verjtehen, was etwa 
der Primaner verftehen und woran er ein Intereſſe nehmen könnte, 
it gleihfalls fo ein a, das vergebens ein A fucht, auf das es fi 
fügen könnte. Es ift eben jo thöricht wie ungerecht, hier dem Schüler 
ohne Weiteres den Vorwurf der Unaufmerkſamkeit, des nicht Hörens 
und Sehens zu machen; der Schüler trägt oft gar feine Schuld, jondern 
der einzelne Lehrer oder die Organifation der Schule. Hier ift der 
Bunkt, an dem ich meine eigenen Anfichten einfegen möchte, 

Es ift eine allgemein verbreitete Anfiht, daß der Schüler bei- 
läufig und gelegentlich gewiſſe Dinge zu lernen im Stande jei, 5. B. 
das Deutſche bei Gelegenheit des Lateiniichen, die Geographie bei 
Öelegenbeit der Geſchichte, römische Alterthümer bei Gelegenheit der 
lateinifchen Lectüre, franzöfiiche Grammatik bei Gelegenheit der franzö- 
fihen Converſation oder Lectüre. Ich babe dieje und ähnliche Dinge 
alle durchgeprobt und verfucht, und jehe, es gebt nicht. Das fo bei 
Gelegenheit Gelernte geht völlig ebenfo raſch wieder verloren. Auf 
diefe meine Erfahrung würde ich nun weniger Gewicht legen, fähe ich 
nicht, daß auch die pſychologiſchen Gejege ihr zur Beitätigung dienten. Dies 
ft es num, was mir den Muth giebt, es als verkehrt und lächerlich zu 
begeichnen, wenn Jemand glaubt, daß der Schüler gelegentlih einen 
Gegenſtand kennen lernen könnte. Es ift reiner Zufall, wenn er etwas 
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behält, es iſt eine ſchreiende Ungerechtigkeit von uns, wenn wir fordern, 
daß er es behalte. Wir fordern etwas, dem wir ſelbſt nicht gewachſen 
ſein würden, wenn es uns zugemuthet werden ſollte. 

Was hat denn nun die Schule für Mittel, für Verpflichtungen, 
um die Aufmerkſamkeit des Schülers anzuregen und zu unterſtützen? 

Erſtens ſuche ſie das Neue, was ſie dem Schüler bietet, mit 
Alten, Bekanntem zu verbinden, und ſchaffe, wo ein ſolches Alte, 
Bekannte nicht vorhanden iſt, daffelbe vorber, ehe fie das Neue beginnt. 
Sie gebe das A zu dem a. Das Franzöſiſche läßt fich ſehr wohl auf 
das Lateiniiche beziehen, und hierdurch das Intereſſe des lebhaften und 
intelligenten Knaben erregen, Eine treffende, überzeugende Bemerkung 
des Lehrers über den Urjprung eines Wortes, und es it, als ob & 
über die Schüler hinblitzte. Ich will ja nicht, dab das Franzöfiide 


auf das Lateinifche gebaut werde; ich will nur, daß das Letztere dazu 


diene, bie Aufmerkjamfeit der Schüler anzuregen. Daſſelbe muß bei 


‚ dem Griechifchen geichehen. Die meiften Lehrer, welche diefen Unter: 


richt geben, mühen ſich mit dem mechaniihen Einüben ab, ohne dod 


die gewünſchte und erftrebte Sicherheit zu erreichen. Warum will man 
doc die fulera, welche das Lateiniſche bietet, jo verichmähen, zumal 
da die Benutzung derjelben nie geſchehen kann, ohne die Schüler zum 
Denken zu reizen? In den einzelnen Sprachen ift daflelbe die Anleh— 
nung des Stil an die Lectüre. Es ift nichts jo jonderbar, als wenn 
der Schüler in Prima den Moliere lieft und ein Scriptum aus oder 
nach Daru oder Thierry oder Guizot anfertigen fol. Für die Botanik 
ift die dem Knaben liebe Umgebung der Stadt das A, in welches das 
a mit aufgenommen wird, Der Geometrie kann jo eine lange und 
eifrig betriebene techniiche Uebung im geometrifchen Zeichnen als Stüße 
dienen. Rechte Winkel, Errichtung von Senkrechten, Fällung eines 
Lothes, die Conftructionen an und im Kreife müſſen und können dem 
Schüler völlig geläufig fein, ehe er von einem geometriichen Lehrſatze 
eine Ahnung bat. Doc hierüber ift ja unter intelligenten mathe 
matischen Lehrern nicht der allergeringfte Zweifel. Der ſyſtematiſchen 
Phyſik kann ebenſo eine erperimentale Phyſik in den mittleren Klaffen 
voraufgehen. Es giebt wenige Disciplinen, bei denen dies nicht mög 
lih wäre. Zu dieſen wenigen gehört das Hebräiſche, bei dem man 
denn den Reiz des abnormen und abjonderlichen zu Hülfe nehmen muß. 

Zweitens aber, und dies ijt mir das wichtigere, juche man eimen 
gewiſſen Kreis von Vorjtellungen möglihft bald zu einem Ganzen zu 
geftalten. Im diefem erhalten fih die einzelnen Vorſtellungen leichter 
und fiherer; in dieſem Ganzen finden auch die neuen Borftellungen 
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eber eine Stelle, an der fie vor dem ſonſt zu erwartenden Hinabfinfen 
gefichert find. Ich meine, man follte in den obern Klaſſen gewiſſe 
Gegenftände zu bejondern Disciplinen zufammenfafjen, wie dies 5. 4. 
Wolf mit genialem Blid als angemefjen erkannt bat. Auf der Schule 
müfen 3. B. griehifhe und römiſche Antiquitäten, griehiiche und 
römische Litteraturgeichichte ald Ganze, als in fich zu einem Syiteme 
verbunden, behandelt werden, wozujvollauf die Zeit da ift, wenn der 
Lehrer in Secunda von Pelasgern und Hellenen, von dem Verhältniß 
der Dorier zu Weolern und Joniern, von den Beziehungen Griechen- 
lands zu Aegypten und Phönicien raſch zu den Hiftoriichen Zeiten vor- 
wärt3 eilt, bei denen er jeinen Unterricht durch eigene Lectüre z. B. 
des Lange'ſchen Herodot und dergl. ftügen fann, Bei einem mohlbe- 
dachten Unterricht reihen 2 Stunden für die Gejhichte in Secunda 
und in Prima völlig aus; die dritte Stunde ließe ſich jehr wohl zu 
ſolchen Disciplinen verwenden, welche als Halt- und Stüßpunfte für 
das viele Material dienen jollen, das den Schülern auf ihrer Lectüre 
zuftrömt, und das jeßt verloren geht, weil es nirgends untergebracht 
werden kann. Der Tertianer wird ficher feinen Cäſar viel bejjer 
lejen, wenn der Lehrer ein paar Stunden daran wendet, ihm das 
Kriegsweien der Römer anjchaulih zu machen. Die Reden Eicero’s 
Ihweben zum Theil für den Schüler völlig in der Luft, wenn er von 
der Gerihtsorganijation der Römer feine Vorjtellung befigt. Mit der 
Mythologie, mit der Chronologie it es nicht anders beftellt. Das 
Verdienſt, welches ſich Seyffert durch jeme Scholae latinae 
erworben bat, beiteht, abgejehen von dem vielen Guten, was fich darin 
befindet, vornehmlich darin, daß er Schüler und Lehrer darauf hinweiſt, 
die Lehre vom Stil als ein Ganzes zu betrachten, während man früher 
ih mit einzelnen völlig aphoriftiichen Bemerkungen begnügte, 

Ich für meine Perſon mwundere mich nicht darüber, daß ber 
Schüler, wo dieje Ganzen-fehlen, jo viel vergißt, ich mundere mich 
mehr darüber, daß er noch jo viel behält, wenn ich zumal meine eigene 
geiſtige Facultas dabei bedenke. Es giebt gewille Kreiſe von Vorftel- 
lungen, für die ich abjolut fein Gedächtniß habe, eben weil ich fein 
Fach in dem NRepofitorium meines Kopfes habe, wo ich fie unterbringen 
ſoll. Ich weiſe auch gewiſſe Dinge, welche man mir mittheilen möchte, 
einfach mit der Bemerkung zurüd, daß ich nicht wifle, was ich damit 
anfangen ſolle. Dies betrachte ich nun als einen großen Mangel an 
mir, al3 einen Mangel, der, bei einer richtigen Leitung, in jüngeren 
Jahren jehr wohl hätte verhütet werden können, wen man mit eine allge- 
meine Kenntniß von diefen Disciplinen hätte geben wollen. Für die 
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allgemeine Bildung ift dies nothwendig; denn das Maß der Bildung 
ift nicht das Quantum der Kenntniffe, Sondern die Ausdehnung Des 
Intereſſes an geiftigen Dingen, welches der Mann befigt; und dies jo 
Nothwendige wäre ohne große Mühe zu erreichen geweſen, obwohl ich 
mich glüdlih preife, daß meine Kindheit und Jugend in eine Zeit 
gefallen ift, in der die enchclopädijhe Bildung noch höher in 
Ehren jtand, als heutzutage. Freilih, wer nicht begreift, was Kür 
Ueberfichten ich meine, Weberfichten, die zur Drientirung über gewiſſe 
Gebiete des Wiffens dienen und ſich dazu eignen, jpäter viel Material 


darin einordnen zu fönnen, für den ift alles bier Sejagte in die Luft 


hinaus geiprochen. 

Wir haben zuerſt den Fall beiprochen, wo die vorhandene, apper- 
cipirende Vorftelungamafle A für a zu groß und zu ftarf war, fodann 
ben Fall, wo feine appercipirende Mafje vorhanden war; wir wenden 
uns jet zu dem zu appercipirenden a binüber, und feben, ob mir 
vielleicht bier helfen können, den Apperceptionsprozeß zu erleichtern 
und zu fördern. 

Bei der Apperception, auf deren Prozeß wir wieder zurüdfom- 
men miüljen, haben wir ein a, welches mit einem bereits vorhandenen 
A verfchmolzen werden fol. Dieſe Verſchmelzung ſetzt voraus, daß 
das a in fich die Kraft befigt, jo auf A zu wirken, daß dieſes in eine 
Spannung gerätb, jeine Kräfte zufammennimmt und concentrirt, Die 
neue Vorftellung a dur Aufnahme in fich zu überwinden ftrebt, und 
jo endlich, an Pofitivem bereichert, an Kraftgefühl erhöht aus diefem 
Prozek hervorgeht. Es ift alfo nicht gleichgültig, weder wie beichaffen 
das a jei, noch in welcher Weile es an das A hergebracht werde. 
Kommt es zögernd und langjam heran, fo ift zu befürdten, daß A 
nicht in die erforderlihe Spannung gelegt wird; kommt es gewaltfam 
auf A eingedrungen, fo ift ebenfo zu erwarten, daß A wenig bereit 
fei, e8 bei ſich aufzunehmen, wenig fähig, es bei fi, jo wie es nöthig 
ift, zu verarbeiten. Und wie diefes a ſelber beichaffen fein müffe ? 
Dffenbar weder jo Hein, daß es wirkungslos bleibt, noch jo maffen- 
haft, daß es innerhalb des A nit Raum finden fann: weder jo befannt, 
daß es wenig Neues und Unbekanntes anzubieten hat, noch fo neu, daß 
es auf feine Empfänglichkeit rechnen kann. Doch dieſe Anforde- 
rungen, welche a zu befriedigen hätte, können bis ins Unendliche ver- 
vielfältigt werden: ziehen wir lieber aus dem Gefagten eine und bie 


andere Regel für unfere Praris. Diefe Regeln find freilich fo ML 


und einleuchtend, daß fie faum einer Erörterung bedürften; aber d 
das Selbitverftändliche nicht immer das ift, mas auch die verbi 
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Beachtung findet, jo wollen wir fie trotz ihrer Klarheit doch nicht zu- 
rüdhalten. 

Das Neue, was Aufmerkſamkeit bei den Schülern finden, und bei 
ihnen in den Prozeß der Apperception eintreten joll, werde ihnen demnach 

1) nicht maſſenhaft dargeboten, jondern in Doſen, welche, nad 
Maßgabe des Gegenftandes, weder zu winzig noch zu groß find. Die 
Mathematif, die Botanif müſſen langjamer und ficherer vorjchreiten 
als die Geographie, die Geſchichte, die Religion, welche bei einem zu 
langiamen Gange, bei einem auf Einüben berechneten Unterrichte, bei 
unausgejegten Wiederholungen das Intereſſe völlig erftiden. In den 
Spraden leidet die neuere Methode, auf dem Wege der Einübung in 
verhältnigmäßig Heinen Schritten vorzugehen, an dem gleichen Fehler. 
Es ift faum denkbar, daß der Knabe, welcher nad) Büchern, wie es die 
von Plög, Schönborn, Bonnell find, unterrichtet wird, ein wirkliches 
Interefje an der betreffenden Sprache gewinne. Jedermann, der etivas 
thut, will jehen, daß er vorwärts fommt: je jugendlicher Geift und 
Streben ift, dejto mehr wünjcht er, ſich von jeinem Fortichreiten jelbft 
zu überzeugen, erſt das reifere Alter, die reichere Erfahrung bofft von 
zukünftigen Jahren. 

2) Was gejehen und gehört zu werden beanfprudt, trete dem- 
nächſt nad innen Klar und feiner felbit fiher, nah außen ſcharf um- 
grenzt vor unfer Auge. Beides gehört in der That zu einander; das 
innerlich Entfchiedene ift auch nach außen das Markirte; die Grenze 
it, wie oben bemerkt worden, nicht blos die Linie, in der ein Ding 
aufhört, jondern zugleich die Geftalt, in der es fein Weſen offenbart. 
In diefer innern Klarheit aber und Schärfe der Umgrenzung kann 
nicht blos ein größeres Ganze von Borftellungen, jondern jeder Theil 
diefes Ganzen, ja jede einzelne Borftellung ſich zur Erſcheinung brin- 
gen. Die vollendetite Disciplin in diejer Beziehung ift die Mathe 

matik. Jeder einzelne Sat erjcheint in ihr als eine Totalität, die in 
fich felber wahr und feftbegründet, ſodann mohlgeglievert als ein orga- 
niſches Ganze, nah außen bin als ein ſich Nbjchließendes, jeden Zwei— 
tel Abftoßendes, alles andere von ſich Zurüdweijendes vor uns hintritt. 
Viel weniger ift dies der Fall bei den Sprachen, welche ald Lebendige 
fh aus Analogie und Anomalie aufbauen, fo daß es ſchon ſchwerer 
hält, das ftrenge Geje von den freien Bewegungen des Lebens zu 
unterjheiden. In noch höherem Grade erjchwert ſich die Erfüllung 
diefer Forderung in Disciplinen, wie e8 die Religion, die Philojophie 
und in der Letzteren die Piychologie, die Aefthetif find, mehr als die for- 
‚. male Logik, welche fi) mehr der Mathematif nähert. Alles kommt 


® 
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bier darauf an, Begriffe, welche in Vieldeutigfeit gebraucht werden, wie 
3. B. den des Schönen, des Guten, des Gerechten, der Seele, der Ver— 
nunft u. ſ. w. zu firiren, die verſchwimmenden Umriſſe mit möglichiter 
Schärfe zu ziehen, verwandte, in einander überfließende Begriffe aus— 
einander zu halten und zu jcheiden. Sehen, Hören fegen beftinmte 
Dbjecte woraus; wie fol der Jüngling Auge und Ohr für unjere 
Worte haben, wern wir ihm Nebelbilder vorführen, Begriffe ohne un- 
tericheidende Merkmale geben ? 

3) Es ift allerdings fo, daß alles, was einen Zuftand, oder eine 
in ihrem Berlaufe begriffene Thätigfeit unterbrit, wenn es auch an 
fih noch fo unbedeutend ift, durch das Unermwartete die Aufmerkfam- 
feit auf fich zieht. Ein Klopfen an der Thür regt das Ohr mehr an, 
als der Vortrag des Lehrers; einer Maus, die dureh das Zimmer liefe, 
würden alle Augen der Schüler folgen; ja diefe Spannung würde noch 
ein Zeit lang fortdauern, nachdem die Maus bereits verihwunden wäre; 
eine Anekdote, melde den zufammenhängenden Vortrag des Lehrers, 
eine Gejchichte in Ahlfelds Manier, welche die Predigt unterbräche, 
Ipannt fofort Auge und Ohr. Mit diefen Mitteln kann der Lehrer 
nicht operiren; fie verbrauchen fich überaus fchnell; ein paar Mal thun 
fie ihre Wirkung, dann find fie abgenupt. Für die Bildung der Jugend 
müſſen die VBorftellungen, welche fie gewinnen fol, andere Reize haben. 
Bon dem Reiz der innern Wahrheit, der Beftimmmtheit nah außen 
haben wir ſoeben geſprochen: ein anderer Reiz ift der bes Bedeu- 
tenden. Bedeutend nenne ich nicht ſowohl das an und für fich 
Werthvolle, jondern das in einer Eontinuität Wirkende, jet es daß diefe 
Eontinuität eine von nebeneinander befindlichen, ſei es daß fie eine 
von nad und aufeinanderfolgenden Objecten ift. Wir haben e8 bier zu- 
nähft mit Vorftellungsreihen zu thun, in denen die Borftellung als 
bedeutend erjcheint, welche vorwärts und rüdwärts wirkend fi dar- 
ftellt, Auch rüdwärts wirkend, injofern erft an dem Biele recht erfannt 
wird, zu welchem Zwecke ein bejtimmter Weg gewählt wurde. So 
leuchtet eine gewonnene Wahrheit nad) beiden Seiten ins Thal hinab. 
In einem Spiteme nun ift man eigentlih, wie auf der Oberfläche 
einer Kugel, immer oben; in einem Syſtem muß jede einzelne Vor- 
ftellung als bedeutend gelten; in dem Strengften aller Syiteme, welche der 
Schule angehören, dem der Mathematik, giebt e8 feinen Sat, welcher nicht 
bedeutend wäre. Das Bedeutende ift daher, um die Aufmerfjamkeit anzu- 
regen und rege zu erhalten, zu urgiren, und zwar nicht mit bloßen 
Berfiherungen,, jondern durch thatjächliche Beweile, indem die Conti— 
nuität als vorhanden und wirkend und das Einzelne beberrihend nach- 
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gewieſen und aufgezeigt wird. Hierdurch wird die Bewegung auch in 
dieſen Vorſtellungen erkannt, und zwar eine Bewegung nach einem 
wenn auch noch nicht erkannten, doch geahnten Ziele hin, eine Bewe— 
gung demmach, in welcher eine Abſicht, ein Plan, nicht der Zufall wal⸗ 
tet. Hieraus wird auch, was der Jugend fo ſehr fehlt, entipringen, 
die Ehrfurcht vor der Willenichaft, eine Ehrfurcht, welche nicht der 
Einzelne noch das Einzelne für ſich in Anſpruch nehmen kann, jondern 
mas fi ald Glied in ein Ganzes einfügt, und in diefem Ganzen zu 
dienen und mit ihm zu wirken fähig ift. Dieje Ehrfurdt nicht blos 
vor den Berfonen, jondern auch vor der Sache, kann der Jugend nicht 
früh genug eingeprägt werden. 

Reben dieſem Bedeutenden, was nicht um ſeiner ſelbſt willen, 
ſondern nur im Verein mit andern gelten will, reizt dann die Theil 
nahme und Aufmerkjamfeit 

4) das Individuelle, Perjönliche in dem Inhalt der neu 
aufzunehmenden VBorftelungen. 

Wenn das in einem Ganzen Bedeutende die Ehrfurcht — 
in welcher das Individuum ein verſchwindendes iſt, die Ehrfurcht, 
welche eine der nothwendigen Grundlagen und Bedingungen einer 
tieferen Geiftes: und Gemüthsbildung iſt, fo ruft das Individuelle, 
Perfönliche vielmehr Bewunderung, Begeijterung, Liebe wach. Iſt 
nämlih das Individuelle das über das Allgemeine, den Begriff, das 
Weſen eines Object Hinausreihende, ſei dies Perfon oder Sache, 
und demnach das, was biejes Object für fich allein, für fich jelber ift 
oder hat, das, worin es gleihlam aus der Nothiwendigkeit, in der es 
bier gebunden ift, fih in das Neich der Freiheit emporhebt, fo iſt & 
nicht zu verwundern, daß diejes Individuelle in der Bruft des Schü— 
lers einer tiefen Sympathie begegnet. AZumeilen fallen dieje beiden, 
das Bedeutende und das Individuelle, zufammen, im Gebiete ver 
Gedanken wie in dem des Handelns; zumeilen aber geben fie ihre be 
fonderen Wege. Die Schule wird fchon hinreichend Gelegenheit haben, 
ihre Schüler darauf binzuführen, daß nur das wahrhaft ſchön jei, 
was in fih wahr fei, daß mur das Individuelle gelten könne, dem 
das Allgemeine und Nothwendige zum Grunde liege. Für uns ift e8 
hinreichend, daß diefe Macht des Individuellen als eine dajeiende an- 
erlannt und zur Einwirkung auf die Schüler herangezogen werde. 

In unjern Disciplinen Liegen die Mathematif und die eracten 
Viſſenſchaften überhaupt zu äußerft nach der einen Seite hin; nach ber 
andern Seite hin die Gejchichte und die Religion, die Spraden, die 
Autoren liegen in der Mitte, indem fie fich bald jedoch nach diejer, 
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bald nad jener Seite hinüberneigen. Die eigentliche Grammatik nähert 
fi mehr den eracten Wiſſenſchaften; doch nicht jo, daß nicht die 
Bolksindividualität darin fih fund gäbe. Die Mathematik ift bei 
Franzofen und Deutſchen die nämlihe; in der Grammatik beider 
Sprachen jpiegeln ſich bereits die Naturen beider Völker. Noch mehr 
tritt die Fülle des individuellen in jeder einzelnen Sprache bervor, 
wenn man von der Regel zum lebendigen Worte, zu dem Ausdrude, 
welher dem Zuge der Gedanken folgt, zu dem kunſtvoll gebildeten 
Stile auffteigt. Bei den Autoren ift eine gleiche Verjchiedenheit. Die 
einen nähern fih in Gedanken und Ausdrud dem Allgemeinen, die 
andern laffen ihre Individualität grell, jcharf hervortreten: in jedem 
Wort, möchte man jagen, ift ihr eigenftes Wejen ausgedrüdt; in noch 
andern find dieſe beiden Elemente barmoniih gemiſcht. Vergleiche 
man doch Iſokrates, Thukydides und Demofthenes oder Plato, oder 
unter den Deutjchen Niebuhr mit Barnhagen, Goethe mit Hamann. 
Und geben wir weiter zu der Geſchichte, welche Fülle individuellen 
Lebens ſtrömt aus ihr entgegen! Es ift, als ob man nur die Hand 
auszuftreden und zuzugreifen braudte, um des reichiten Gemwinnftes 
fiher zu fein. Hiftoriihe Größe und eine individuell bervortretende 
Perſönlichkeit fallen jedod bier nicht immer zufammen. Es giebt Per- 
fonen, melde eine Erhabenheit beiten, gegen die das Individuelle 
faft verjchwindet: ih darf nur an die beiden großen Dranier 
erinnern. 

Sollen wir num dieſes Individuelle unbenugt laſſen? Wenn wir 
überhaupt es für Recht halten, daß die individuelle Natur unſerer 
Schüler fi entwidele, aber, mehr als das, daß fie gebildet werde, 
und das geichieht durch harmoniſche Miſchung des Jndividuellen mit 
dem Allgemeinen, jo müfjen wir auch einräumen, daß nur Gleiches 
an Gleichem, Individuelles nur an Individuellem fich bilde. Es bat 
wohl Schulen gegeben, in denen das Individuelle zurüdtrat, vielleicht 
auch mit Abficht zurüdgedrängt wurde: wir meinen, daß Jeder Recht 
und Pflicht habe, zu fein, was er ift, aber eben damit die Pflicht, 
nicht in feiner natürlihen Individualität zu beharren, fondern dieſe 
zu bilden. Wer die Individualität mindern oder zerftören wollte, 
würde ihm bie freude des Lebens zerftören. Und bier bedenke man 
doch ja, daß durch Erziehung ſelbſt jeder Fehler in Tugend untgebildet 
werden könne. 

Wie nun der Sinn für das Individuelle erwedt, geitärkt, gebil- 
det werden könne, bedürfte einer jehr eingehenden Unterfuhung, die 
und zu weit führen würde. Einige Andeutungen mögen hierüber genügen. 
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Es beginnt das Wohlgefallen des Knaben an und mit den 
Aeußerungen des MWohlgefallens, die er von geachteten und geliebten 
Berionen hört. So ift e8 mit Eſſen, Trinken, jo mit dem Gefühle 
für das Gute, Schöne, Edle. Warum jollten wir nicht auch mit 
ſolchen Aeußerungen den Sinn für das Individuelle zu beleben juchen ? 
Man hat fich über die Heyniſche Interpretation vielfach moquirt, und 
für unfere fuperfeinen Philologen iſt das ſehr ſpaßhaft, wenn es 
beißt: quam eleganter hoc dietum est! Aber der Lachende bat 
niht immer Recht, wenn er auch die Lacher auf feiner Seite hat. 
Heyne war ein feiner und erfahrener Schulmann, nicht blos gelehrter 
Bhilologe, und wer eine Zeit lang in Heyniſcher Weile gelernt oder 
gelehrt bat, weiß dies ſehr wohl zu ſchätzen. Es giebt noch andere 
Dinge, die mit Staunen anfangen. Eben jo ift es mit der Gejchichte. 
Dann folgt eine höhere Stufe, die des Erfennend, des Bewußt— 
jeins über das Imdividuelle Wie nun fol dies aber anders erfannt 
werden, als auf dem Wege des Unterſcheidens? Hierdurch wird 
zugleih die Sympathie und die Antipathie der jungen Seele bervor- 
gerufen, und ein edles Pathos in ihr erwedt. Wie ift es nur mög- 
lich, Virgil und Homer zu gleicher Zeit zu leſen, ohne auf den Unter- 
ſchied Beider aufmerkſam zu fein? In der Geihichte: was würde 
Pompejus gethan haben, wenn er bei Pharſalus gefiegt hätte, nicht 
Cäſar? Und mie hättet du jelbit gehandelt nach der Ermordung des 
Cäſar? Hätteft du zu den Nepublifanern gehalten oder zu den Trium- 
virn? Hätteft du daſſelbe gethban, wie dein Horaz, als die Sache der 
Freiheit verloren war? Dies fittlihe Urtheil, welches Niebubr in fei- 
nen Borlefungen jo unvergleihlih anzuregen wußte, den Schülern 
jugemuthet, rüct fie mit einem Male aus ihrer Bajlivität und Gleich— 
gültigteit heraus, ruft fie gleichſam als Mithandelnde auf die Bühne. 
Zuerſt ftugen fie bei folhen Fragen; dann jammeln fie fich; zuerit ift 
ihr Urtheil vielleicht ein befangenes, verfehrtes; aber dazu find fie uns 
ja anvertraut, daß fie ethiſch gebildet werden; das aber ift wieder 
unmögli, ohne daß fie es zu einem Urtheil bringen. 

5) Die zu appercipirende Borftellung wird um jo mehr die Auf: 
merkſamkeit reizen, je mehr fie fih erweift al$ nußbar, als eine 
ſolche, mit deren Hülfe etwas zu machen iſt. Die vorhandene Vor- 
Rellungsmafe A mwird lieber ein hülfreihes und bienftbereites Wejen 
an ſich heranziehen als nutzloſe und Eoftipielige Parafiten. 

Junge Leute, bejonders aber Knaben, haben eine große Neigung, 
gewiſſe Dinge ſich zu erwerben, mit denen fie abſolut Nichts anfan- 


8 Können: bald iſt es eine Siegel-, bald eine ai u. dgl. 
a ‚Erde 1865. Bo. VII. (2). 
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Man wird wenige finden, die auf ein gutes jelbiterworbenes Herba: 
rium ausgeben, da ein folches theild eine gewiſſe Müh- und Sorg- 
famfeit erfordert, theils mit dem bloßen Erwerben und Beligen es 
nicht abgethan it, theils an den Unterriht in der Echnle anknüpfen 
und als eine Fortſetzung der Schularbeiten erjcheinen würde. Und 
dies ift e8 gerade, was jenen Samminngen ihren Reiz giebt, einen 
Reiz, den man gelten laffen muß, das Eigene, Freie. Daher ift es 
rathſam, den Knaben bei diejen Liebhabereien gewähren zu laſſen, 
aber nicht dabei zu unterftügen. Solche Sammlungen find im der 
Regel nutzlos; Studium verknüpft ſich in diefen Jahren fait nie damit. 
Die Neigung dafür erliicht bald von jelber, urd die mühlam ermworbe- 
nen Sammlungen werden aus Weberbruß leicht, oft leichtfinnig an gute 
Freunde verichentt. 

Daneben aber intereffirt die Jugend auch das, womit fie etwas 
machen fann; dieje Seite der Brauchbarkeit jollte man mehr, ala mohl 
- in der Regel geſchieht, berausfehren, und zwar, indem man ben 
Schülern zeigt, Daß und wie man damit etwas machen kann. Man 
läßt fie es machen, man macht es ihnen vor. Geht mir doch mit 
eurem rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe, bei welchem breiviertel eurer 
Schüler in fanften Schlaf verlinken: laßt fie lieber ſehen, daß fie mit 
dem Gelernten etwas anfangen können, fie werden ohne Ziveifel Tieber 
lernen und befjer jehen und hören als jetzt. Das Rechnen, die Ma- 
thematik laſſen jich jo wunderjam beleben. Ich erjchrede oft über die 
mübjelige, langweilige Weile des methodiſchen Rechnens, um jo mehr, 
wenn ich ſehe, daß die Knaben darum doc Feine befjere Einficht in 
die Gründe ihrer Operationen haben; ich jehe fie wie electrifirt, wenn 
ihnen ein Weg gezeigt wird, der fie von dieſer breiten und jtaubigen 
Landſtraße abführt: ein Kunftgriff, mit dem fie rajcher zum Ziel kom— 
men. DVollends die Mathematik ſehe ich oft getrieben, als ob man & 
darauf anlegte, das lebendige Intereſſe an diejer Disciplin gleich im 
Anfang zu eritiden. Iſt es nicht überall jo, daß die Theorie ber 


Praris den Weg bahnt und die Praris das theoretiih Erfannte auf 


eine neue Stufe des Bemwußtjeins erhebt? Und der Religionsunterricht 
bewegt fich vollends in Regionen, die für den Schüler gänzlich unfrucht⸗ 
bar find, für die er ein Verftändniß aus feinem Innern heraus. und 
fir dies Innere nicht befigen noch erwerben kann. Nur unter Des 
ftimmten Bedingungen entwideln fih Naturen wie die von Zinzendorf 
oder Spener. Doc ich mag das nicht verfolgen; ich möchte nur noch 


erinnern, daß es faum eine zu erlernende Sache giebt, die nicht prat⸗ 


tiich vermwerthet werden und dadurch dem Schüler näher geführt wer⸗ 
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den könnte. Meine Abſicht iſt, dieſen Gegenſtand an einer andern 
Stelle weiter zu verfolgen. 

Wir find bisher immer davon ausgegangen, daß die Aufmerk— 
merfjamfeit durch die zu appercipirenden Vorftellungen und deren Ber- 
hältniß zu der appercipirenden Borftellungsmafje bedingt ſei. Und in 
ver That glauben wir mit Herbart, daß eine directe Einwirkung 
auf die Erzeugung der Nufmerkjamkeit, des Sehen- und Hörenwollens 
durh den Willen nicht möglich jei. Es ift nur dur die Vorftellun- 
gen jelber zu wirken. Wie dies gejchieht und geichehen kann, haben 
wir oben wiederholt angedeutet und fommen hierauf nicht: wieder 
zurück. Indeß bleibt uns doch noch ein Punkt, einer der jchwierigiten 
und dunfelften übrig, auf den die Aufmerfjamteit der Leſer noch bin- 
zulenfen ift. 

Hinter den BVorftellungen, von denen im Obigen jo viel die 
Rede geweſen it, fteht in legter Inſtanz das Ich als der Träger die— 
jee Borftellungen. Die Vorftellungen fommen und gehen, beben und 
jenten fih, verändern fih und bilden fih um; was bleibt, ift das 
Vorftellen als weſentliche Function der Seele, ohne die die Seele nicht 
lein, niht gedadt werden kann, und das Ich, mie wir das Leptere 
auch faſſen wollen, das Ich als die Bafis, der Träger, die Macht 
über diefe Welt der Vorftellungen. Dieſes Ih nun kann, ganz abge- 
ſchen von Inhalt oder Form der PVorftellungen, bald mehr bald 
weniger die Fähigkeit befigen, Vorftellungen aufzunehmen und den 
beiteren Proceß in der Reproduction und Fortbildung der Vorftellun- 
gen geichehen zu laſſen: es fann, man geftatte mir den Ausdrud, 
ößere oder geringere Vivacität befiten. Dieſe Vivacität der Seele 
Üt allerdings eine von innen heraus quillende, aber fie kann dur 
äußere Einwirkung eben fo gut geftört werden, wie die Vivacität des 
Korper. Wer nun aufmerkſame Schüler um fich haben will, hat, da 
et einmal dieſe lebendige Kraft nicht ſchaffen kann, menigftens dafür 
Sorge zu tragen, daß fie nicht vermindert, gebrochen oder zer- 
Rört werde. | 

E6s iſt Schon fhlimm genug, daß der Knabe in den jhönften, 
‚ idlihften Jahren feines Lebens, wo die Welt mit ihren taufend 
i Bumdern fich für ihn zum erften Male aufthut, Aug’ und Ohr von 
Ihnen abwenden und im engen Raum an einen Pla gebannt feine 
Menslaft, feinen Trieb zur Bewegung dämpfen muß; ift es num 
Bhf entjeglich, wenn durch rohe Strafen, durch brüsfes Zurückweiſen 





677 offenen, vertrauensvollen Wortes, wie er e8 von Haufe ber 
feat, ja wozu er daheim erzogen ift, der innere Muth gebrochen, bie 
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Empfänglichfeit für Mitzutheilendes abgeftumpft wird? Was find mir 
in diefer Beziehung gegen die Philantropiften, die fo viel Geſchmähten, 
die jo wenig, nur von Baſedow ber Gekannten? Schonung der Viva 
cität, Erhöhung der Vivacität, lieben Freunde, ſei ner A und O. 
Eine junge Seele ift leicht geknickt; unfer ift zum großen und größten 
Theil die Schuld, wenn wir über jo unempfängliche Seelen Elagen! 


Die Schule beim Kampfe der Strauß-Nenanichen Lehren mit der 
DOrthodorie und der Philoſophie mit der Theologie. 


Dritter Brief. *) 


Hochgeehrter Herr Prediger! 


Die Nefultate eines philoſophiſchen Syſtems an der Uebereiw 
ſtimmung mit den religiöfen Wahrheiten prüfen, ift allerdings nicht 
philoſophiſch, und doch geſchieht es von „Jedem, dem die religiöje und 
philoſophiſche Wahrheit auf gleiche Weife heilig ift. Iſt eine folde 
Prüfung nur ein einzelne® Moment einer univerjellen Kritik, fo kann 
man nichts dagegen haben, am mwenigiten diejenige Philofophie, welche 
mit großer Beſtimmtheit oder Zudringlichkeit gegen die Theologie ihr 
Uebereinftimmung mit dem Wejentlichen der chriftlichen Lehre von ih 
ausjagt. Während nun bejonders jeit den Erörterungen von Männ 
wie Dr, Strauß u. A. nur Wenige an dieje Uebereinftimmung x 
glaubten, trat Baader und ſein Lehrer Scelling mit der wiſſenſche 
lihen That großer Werke auf, um diejelbe feftzuftellen, ſuchten 
ganzen religiöfen, theologischen Inhalt in ihre Dialektik aufzunehmen 
wodurch, wäre dieſe Verfchmelzung der Widerſprüche gelungen, Dit 
Sache abgemacht jein würde. Auch Hegel hatte mit energiihem Stre 
ben, mit wiſſenſchaftlichem Talent jene Webereinftimmung darzuthir 
geſucht; ihm folgten mehrere feiner Schüler, 3. B. Göſchel, Vale 
Roſenkranz; doch wurden fie dur die Pofaune und andere Shrti 
ten mit gleichen Waffen, d. h. mit den Waffen der Dialektif dinge 
griffen und miderlegt, während die Theologen mit fremdartigen,, Mr 
gleichen Waffen den Kampf begannen und fortfihrten. Man kan 
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jene Berichmelzung der chriftlihen Religion mit den Rejultaten der 
Thlofopbie, jo ſehr auch der wahre Inhalt diefer Religion darin 
alterirt und verwiſcht wurde, nicht irreligiös nennen; irreligiös kann 
nur eine Anficht fein, welche die Religion als ſolche nad ihrer theo- 
retiſchen und praktiſchen Seite zu vernichten fucht, 3. B. die natura- 
liſtiſche, ſteptiſche (Feuerbach, Schopenhauer, die Materialiften). Auch 
bandelt es fich bei der Speculation nicht darum, ob ihre Theorie die 
Sriftlihe Religion und Lehre aufbebe, jondern ob die Speculation 
zunächſt principiell die hriftliche Lehre, den Glauben an ihre Göttlich- 
keit, Wahrheit und Notbivendigkeit, gefährde. Iſt dies bei einer Spe- 
culation nicht der Fall, jo verdient fie alle Beachtung, jelbft der recht» 
glänbigften Theologen. Die echte Speculation macht gegen beichränfte, 
endlihe Vorftellungen Gottes und des göttlichen Wirkens die dee des 
wahrhaft Unendlichen geltend; dieſe ihre mwejentlihe Tendenz bringt 
Richts hervor, was dem religiöjen Bewußtſein mwiderfprechen könnte, 
denn dieſes ift, auch bei beſchränkten Vorftellungen Gottes, von der 
Nee des Unendlichen durchdrungen, obgleich es diejelbe rein ideell 
gegenftändlich nicht zu denken vermag. Iſt nun im Volksbewußtſein 
einer Beit oder im religiöfen Bewußtfein überhaupt ein Widerſpruch 
gen das religidje Dogma entitanden, jo muß die Philojophie nicht 
Dos den Widerfpruh als einen begründeten oder unbegründeten zu 
afennen geben, jondern wenn er unbegründet ift, ihn aufzuklären, 
wenn er begründet it, aus dem religiöjen Bewußtſein zu entfernen 
ſuchen. Jetzt ift ein folder Widerſpruch durch die moderne Bildung 
kirflih eingetreten, und nur die Philoſophie kann darüber richten, 
die Kluft ausfüllen, die Gegenjäge vermitteln, in eine höhere Einheit 
aufheben. Dies ift die Tendenz der Baader: Schellingichen Religions» 
Hilsfophie, wie früher J. Boehm, Hamann u. U. diefe Tendenz ver- 
felgt haben, weshalb ich Sie auf dieje aufmerffam machen wollte, um 
iu erfahren, in wie weit etwa die Reſultate diefer Speculation mit Jhrer 
Beslogiichen Ueberzeugung übereinftimmen möchten. Ich bob bejon- 
ders die Chriftologie hervor, weil dies der Angelpunft der ganzen 
Frage ift, theilte Ihnen bejonders meinen Zweifel von der abjoluten 
Retbiwendigkeit der Erſcheinung Ehrifti mit, weil auch in jenen pbilo- 
ephiſchen Theorien feine meinem religiöfen Bewußtjein oder auch jedem 
dern Bewußtſein überhaupt genügende Auskunft enthalten ift. Sie 
gen: Ehriftus ift der wahrhaftige Gott und aus Liebe zu feinen 
Beihöpfen hat er ſich geopfert. Alfo bat Chriftus die Menjchen 
"eiaffen ? — Die Philoſophie findet dies und was damit zuſam— 


venhängt, unbegreiflih, aud wohl abjurd. Aber da antworten 


BE". 


— 12 — 


Sie mir: sola fide, wenn auch nidt: credo quia absurdum est, 
Der Glaube ift etwas ſehr Inviduelles, Nelatives. Er ift nach der 
jegigen Anficht im Volksbewußtſein das Lamm, welches der Wolf, 
die Philoſophie, verſchlingt, ſobald er fich ihr naht. Wenn wir und 
auf den Glauben berufen, jo jchmweigt die Speculation. In der Spe 
culation kann Ehriftus nur als präeriftent aufgefaßt werden. Er wa 
im Orient in den Elementen und den barnac) eingerichteten Staat: 
und Lebensformen; er war und ift und wird fein in jedem Bolte al: 
Princip der bejeligenden, in der Sittlichfeit beruhenden Gottmenihlid 
feit, in den Chineſen wie in den Juden, in Sofrates wie in Baulus. 

Sie werden jagen daß dies ftatt des Pantheismus ein Ban 
chriftismus fei; ich erwidere Ihnen, daß diefer Panchriſtismus die ein- 
zige Löſung der gewichtigen Frage ift. 

Wie die Natur, die unorganiiche und organische, der dynamiſche 
Abglanz, die reale Symbolik des Geiftes und für ihn protypiſch iſt, 
fo ift es das Altertbum für den hriftlichen Aoyosg, für das Chriftenthun 
Der präeriftirende Ehriftus, der Aoyos, ehe er im Fleiſch erſchien, war 
die oroıysia roö xoouov der inefiihen, indischen Volkswe 
war das Licht des PVerjerreihs, war das Leben in Aſſyrien, wat 
der Todesjhmerz und die Auferftehung in Aegypten und 
Kleinafien, war die ſchöne Jndividualität Griechenlands, und die be 
rechtigte Perfönlichkeit Noms mie der Meifias Israels; und Alles 
jelbft das Leben, ift in Ehrifto zur Perjönlichkeit auferftanden, — Di 
Dogmen nad der neuen, Glauben und Wiſſen anftrebenden jpecı 
lativen Theologie find gebeimnißvolle Thatjachen, die ihren Urgrun 
und ihre Einheit in Gott haben, uns aber in unferer irdiichen Ber 
fafjung nur als äußere Thatjachen gegeben find. — Die jekige philg 
ſophiſche Richtung aber hat die Idee eines jomohl unendlichen « 
jelbjtbemußten, der Welt einwohnenden und fich im eigenen Wejen all 
Verfönlichkeit erfaffenden Gottes aufgeftelt umd entwidelt, fie ſuch 
Natur und Geſchichte in Gott, Gott in Natur und Geſchichte zu 6 
greifen. In der Speculation kann nur die abjolute Selbftpofition de 
Idee, der abjolute Geift, in fich ſelbſt vollfommen und das unendlid 
Endlihe aus fich jegend — als das wahrhaft Unendliche gedacht wer 
den. Die gewöhnlichen "endlichen Kategorieen, da fie im Begriffe de 
Unendlichen ſich aufheben, find allerdings auf das abfolute, ibeell 
geiftige Verhältnig vom Unendlihen und Endlichen nicht ausreichenk 
ift aber das eine Glied des Verhältniffes das Umendliche, jo ift de 
andere Glied, das Endlihe, nicht außer demfelben, vielmehr demfelbe 
geiftig immanent, die Natur oder das Materielle Die Speculatie 
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kann Gott und Welt nicht trennen, aber ihr In- und Miteinanderſein 
iſt weder als Einheit noch in veräußerlichender Entgegenſetzung denk— 
bar; es iſt vielmehr ein ewiges Schaffen Gottes in der Totalität des 
Geſchaffenen, der Welt, jo daß dem Unendlichen als ſolchem nicht 
dasjenige äußerlich gegenüberfteht, was innerlich von ihm unterjchieden 
gejegt ift als ein einzelnes endliches Moment, Eriftirt Gott nicht, jo 
eriftirt auch nichts Göttliches; es ift nur der menjchliche Geift, der 
jeine Subjtanz als Göttliches anfchaut: der Wahrheit nach ift dies der 
ſittlihe Geift; in den Göttern ſchauen die Völker ihre jubfianzielle 
Sittlihfeit an. Die Wahrheit aller diefer VBorftellungen und der 
Schlüffel zu ihrem Verftändniß liegt in der riftlihen Idee des Gott- 
menſchen und der darin gejegten Identität des göttlichen Willens mit 
der menjchlichen Sittlichkeit. Ein göttliher Wille Faun aber ohne ein 
ſich wiſſendes, abjolutes Subject nicht gedacht werden. Gottes Wille 
aljo, ein weil abjoluter, beiliger Wille, voll von Liebe und Gnade, 
bat zur Form des abjoluten Zwedes die fittlihe Welt, zu deren Rea— 
iftrung alle Bölfer beizutragen berufen find. Diejer ihr Beruf kann 
auch als göttliche Offenbarung gefaßt werden. Sie ift aber eine allge 
meine, nicht particulariftiiche; ihre eigenthümliche bejondere Brechung 
im Judenthum ift aus der ethnographiſchen Eulturgejchichte Israels 
erflärlih. — Doch ich kehre zu Ihrem Briefe zurüd und hebe diejenigen 
Bunkte hervor, die der Strauß-Renanihen Lehre ihnurftrads 
entgegenlaufen. Gie jagen: Ehriftus ..... um an ihrer Statt zu 
leiden und feiner eigenen Gerechtigkeit ein Genüge zu thun.“ 
Wie jo? woher dieje Gerechtigkeit? Ging eine Ungerechtigkeit vorher ? 
und welhe? Der Abfall der Menſchen? — Weiter: Ehrijtus als ber 
koyog, der Dffenbarer der göttlichen Liebe und Geheimnifje, ward 
Menſch in der Zeitlichkeit, der da ift wahrer Gott von Ewigkeit? 
In welchem Verhältniß fteht dann dieſer Aoyog zu Gott dem Vater 
und dem Schöpfer aller Dinge? und dem heiligen Geiſt? Da er als 
Denih ftarb für die Sünde der Welt? — Die Sünde, das mora- 
liche Uebel ift beider Zulafjung? ihre That? — Doch darüber münd- 
ih mehr! denn ich ſcheue mih ſchriftlich Ihnen die Widerſprüche 
aufzudeden oder die Abjurdität aufzuzeigen, welche darin liegt, wenn 
Sie nah den ſymboliſchen Büchern jagen, der wahrhaftige Gott ift 
empfangen worden vom heiligen Geift, geboren von der Jungfrau 
Moria, geftorben, niedergefahren zur Hölle, auferftanden, aufgefahren 
zum Himmel, figet zur rechten Hand Gottes, von dannen er Fommen 
wird zu richten die Lebendigen und die Todten! — Quot verba, tot 


vita, jagt hier die Philojophie. 
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Und was die kirchliche Satisfactionslehre betrifft, jo ftebt fie im 
Widerſpruche mit Gottes vergebender Liebe. Die Sünde, eine Belei- 
digung der Majeftät Gottes — ein Gott der ftraft um zu ftrafen — 
und von Emigfeit beichloffen bat, den größten Theil des Menſchen— 
geſchlechts — das Heidenthbum — ewig ftrafen zu wollen — — (die 
Theologen denfen nie daran, dab es noch andere Bölfer giebt und 
gab als die Israeliten), wer vor foldem Gott mit der anbetenden 
Achtung und Ehrfurcht ſich beugen und ihm fich mit Kindesvertrauen 
in die Arme mwerfen kann, den begreife ich nicht, der ift anders ge- 
naturt, der hat eine andere Seele als ih. Das Bleibende und Un- 
vergängliche der heidniſchen oder alten Religion, worin jo etwas nicht 
zu finden, muß auf höheren Lehranſtalten fchärfer in’s Auge gefaßt 
und diejes dem Eirchlichen Chriſtenthum gegenüber in feiner auch für 
die Zukunft wichtigen Bedeutung geltend gemacht werden; die Fröm— 
migfeit, Kunft und Philoſophie der Hellenen, der friihe Hauch der 
claffiihen Zeiten, die jugendliche Unbefangenheit, ob auch des ſchönen 
Maßes oft ermangelnd, melches alle Lebensbewegungen des menfch- 
lien Geiftes regelt, das vom Hauche des göttlichen Geiftes durch» 
drungene Gemüth menſchlich freier Entichließung gegenüber dem Ehriften- 
thum, welches das diametral entgegenftehende Naturprincip des Heiden- 
thums erdrüdt, muß anerfannt, kurz das Princip des Heidenthums, 
al3 ein nit von Gott verftoßenes, jondern gleichberechtigtes, jo wie 
es unfere größten Dichter Schiller und Göthe thun, in das kirchliche 
Chriſtenthum aufgenommen werben. 


Vierter Brief. 


9. H. 

Es ift hier um die von Ihnen dargeftellten neuen (oder alten?) 
philoſophiſchen und rationaliftiichen Lehren zu beleuchten und zu mwider- 
legen, vor allen Dingen zuförderft nötbig eine feite, fichere Bafis zu 
finden, auf welder die Unterfuhung haltbar ruhen Fann, wie jedes 
Gebäude, wenn es Halt und Beitand haben foll, auf einem ficheren, 
zureihenden Grunde ruhen muß. Für mich it diefer Grund, dieje 
Unterlage, die heilige Schrift. Aus ihr allein, als aus den reinen 
Born ſchöpfe ich meine Heberzeugung, nad) dem eigenen Befehl Ehrifti: 
£gevvärs tag yoayas, 0b. 5, 39. Ich muß freilich bier die Bemer- 
fung einjchieben, daß ich den reinſten Schriftinhalt in den Spmbolen 
der lutheriſchen Kirche finde, dieſe freilich nur norma normata bleiben ; 
denn fie find der Erweiterung fähig, weil jedes menſchliche Willen und 





ad) 


— 15 —, 


Erkennen, der abiuluten, unerichöpfbaren göttlihen Wahrheit gegen- 
über als ein immerdar fortichreitendes zu faſſen ift, ja in Ewigkeit 
ein erichaffener Geiſt den unerſchaffenen, ewigen Geift, Gott, in feinen 
Tiefen zum großen Objecte der Forichung und Bewunderung behalten 
wird. Dort erit rüdt die Erkenntniß der Vollendung näher und wird 
einen Haupttheil der Seligkeit in fih ſchließen, weil fih jeder geichaf- 
fene Geift dem Schöpfer, wenn es ihm um feine Seligkeit zu thun ift, 
mit unnennbarer Sehnſucht zufehrt, um die vollen Strahlen feines 
Lichtes in fih aufzunehmen, wie die Blumen auf Erden zu ihrem 
Wachsthum md ihrer Entfaltung fich der geichaffenen Sonne zufehren. 
Ehriftus deutet das Kar an in dem bekannten Wort: Das ift das 
ewige Zeben, daß fie Dich, der Du allein wahrer Gott bift, und den 
Du gefandt baft, Jeſum Ebhriftum, erkennen. ob. 17, 3. Zur an 
fangenden richtigen Erfenntniß feiner aber zu gelangen, dazu giebt ung 
Gott bienieden jein Wort als norma normans. An dieſes find wir 
gewieſen, aus dieſem jollen wir, als der göttlichen Duelle unfere Ueber- 
zeugung jchöpfen und an ihr regeln. 

Doch Sie könnten mir bier vielleicht einwenden: Das ijt petitio 
prineipii! Die Göttlichkeit der heiligen Schrift muß erjt erwiejen wer- 
den. Das will ich daher in einigen Zügen verſuchen, um jo zunädhft 
zu der oben angedenteten ficheren Bafis zu gelangen. Ich kann mich 
bier natürlich nicht weitläufig auf die Autbhentie, Ariopiftie und Inte— 
grität des Alten und Nenen Teitaments einlaffen;, jondern mir ift es 
bier bejonders um die divinitas Seripturae Sacrae zu thun. Ich 
nehme bier aber feinen Anftand, al$ Thesis binzuftellen: Die heilige 
Schrift ift das Wort Gottes, ift göttliche Offenbarung, nicht jo, daß 
bloß etwas Göttliches in ihr enthalten jei. 

Bei diefem Punkte angelangt, kann ich mich keineswegs mit der 
bloß hypothetiſchen Nothwendigkeit einer göttlihen Dffen- 
barung beruhigen, jo daß ich annehmen könnte, die menſchliche Ber- 
nunft würde ohne eine Offenbarung erft jehr Ipät zur Erfenntniß 
gefommen jein. Ya das ift mir, wenn man das als Satz binftellen 
will, eine petitio prineipii. Wodurch ift denn die Annahme gefichert, 
daß die Vernunft überhaupt ohne eine göttliche, befondere, übernatür— 
lihe Dffenbarung zur richtigen Erfenntniß Gottes würde gelangt jein? 
Wird das nicht, um nur Eins anzuführen, durch das gebildetfte Volk 
des Altertbums, dur die Griechen widerlegt? Was find denn die 
gebildeten Atheniejer mit ihren 30,000 Göttern? und den rechten 
batten fie doch noch nicht gefunden, jo daß Paulus auf dem Areopag 
ihnen zu ihrer Beſchämung jagen muß: zögov Boyov Ev Q Enneyeyparıro‘ 
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ayroorp He: Act. 17, 23. Was waren auch die alten, kunſtreichen 
und gebildeten Egypter mit ihrem Osiris und Isis? Es ſpricht ih in 
deren Verehrung doch nur ein ſehr rober, wenn auch jcheinbar ver— 
feinerter Naturdienjt aus. Ron den alten Römern und ihren Diis 
will ich jchweigen. 

Ich halte deßhalb eine abjolute Nothwendigkeit einer gött- 
lihen Offenbarung durch Mittbeilung gewiſſer Wahrheiten und Erkennt» 
niffe feft, wozu die natürliche Offenbarung Gottes in der Natur 
noch nicht ausreicht; denn dieje zeugt bloß von Gottes Allmacht und 
Weisheit, kann uns aber nicht deutlich den Weg angeben, wie wir 
als Sünder wieder an Sein Herz zurüdtommen ſollen. 

Indem ich aber dag Wort Sünder ausſpreche, ijt damit auch 
die wirkliche Nothwendigfeit einer nähern fpeciellern Offenbarung Got— 
tes an die Menſchen gejegt; die Sünde ift Abfall von Gott, ift Irr— 
tbum und Verdunkelung der Erfeuntniß über jein Weſen und über 
feine Werfe, Wir jeben dies klar beim Eintritt der Sünde bei unjern 
eriten Eltern. Als fie der verführeriichen Stimme der Schlange Gehör 
gaben, jündigten fie, fielen von Gott ab, und eben damit erlojch in ihrer 
Seele die richtige Erfenntniß Gottes: denn, als jie feine Stimme im 
Garten hörten, wollten fie fi vor ihm verſtecken unter die Bäume, 
Die klare Erkenntniß, das Gefühl von Gottes Allwiffenheit und Got— 
tes Allgegenwart war in ihnen erlojhen. Der „Fürft der Finfterniß‘‘ 
batte Finſterniß in ihr Erkenutnißvermögen, Widerftreit in ihr Willens- 
vermögen gebracht — fie zum Abfall von Gott verführt. Das it aber 
eben der „Engelfürjt‘, von dem ich früher ſprach, der mit jeinem 
Anhange „sein Fürſtenthum nicht behielt, jeine Behauſung verließ, und 
nun behalten wird von Gott zum Gericht des großen Tages, mit ewigen 
Banden in Finfterniß“, Brief Judae v, 6. Er wird daher aus dem 
Himmel auf die Erde veritoßen, Offenbarung 12, 7—9, und bat bier 
das Werk der Berführung an den eriten Menjchen binausgeführt, in- 
dem er fih der Schlange zum Werkzeuge bediente, um die Menſchen 
zum Ungeborjam gegen Gott zu verjudhen, um fie dadurch in feinen 
eigenen Abfall und feine Berdammlichfeit mit hineinzuziehen : Genes. 3. 
Die Möglichkeit des Abfall durch Stolz und Ueberhebung wie Selbit- 
beipiegelung lag in der ihm americhaffenen Freiheit des Willens, die er 
freilich zum Böen mißbraucte Ein rationelles Wejen ohne dieje 
Freiheit des Willens wäre aber gar nicht denkbar geweſen. Geprüft 
worden ift jein Wille aber gewiß aud. Man kann dies aus dem Worte 
Chriſti deutlich ſchließen: „Er ift nicht beftanden in der Wahrheit”. 
Job. 8, 44. Nachdem er, nad dieſer Stelle, als „Mörder. und Lüg— 
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ner“ ſich nun auch an den Menichen bewiefen, und ihrem Willen eine 
ſolche Richtung gegeben hatte, daß fie von Gott abfielen, kam Finiter- 
niß über fie und alle ihre Nachkommen: denn Adam war das caput 
foedernle für die ganze Menfchheit. Wäre er treu geblieben, jo hätte 
jeine Treue mit ihren Folgen fich auf die ganze Menjchheit übertragen ; 
da er aber fiel, fo fiel in ihm und mit ihm die ganze Menſchheit: 
Röm. 5, 17—19. Und das peccatum originale zeigt fih namentlich 
auch in der Berfinfterung der ganzen Menichheit in Beziehung auf 
göttlihe Dinge. Wir Alle müffen in das Klagelied Jeſaiage einftim- 
men: „Wir tappen nad der Wand, wie die Blinden, und tappen, 
als die feine Augen haben. Wir ftoßen uns im Mittage, als in der 
Dämmerung; wir find im Düjtern wie die Todten“: Jeſaia 59, 10. 

Diefe Grundveränderung in der menschlichen Natur ift durch den 

Satan, den „abgefallenen Engelfürft” hervorgerufen, erzeugt worden, 
was an unzähligen Stellen der heiligen Schrift ausgeſprochen wird. 
Ich will nur einige anführen: 2. Cor. 4, 4. Epheſ. 2, 2. 6, 12. 
Col. 1, 13. 2. Tim. 2, 26. 1. Job. 3,8. Matth. 13, 28. 39. 4,1. 
Luc. 8, 12. 22, 3. Joh. 13, 2. 27. 14, 30. 2. Cor. 2, 9-11. 1. 
Theil. 3, 5. 1. Petri 5, 8. sqq. 2. Cor. 11, 13—15. Röm. 16, 
17—20. ac. 1,14. 1. Cor. 7, 5. Im alten Teftamente wird er au 
oft genug erwähnt, 3. B. Deut. 32, 17. 1. Kön. 22, 18—23. Hiob 
1, 2. 1. Chrom. 22, 1. Pſalm 109, 6. Sadarja 3, 2. Er wird 
in der heiligen Schrift mit vollem Nechte genannt: 6 varavag, dießo- 
hog, Beshleßovß, 6 rovngös, 6 £xXÖgög, Tod #00uov goxav. Woraus 
denn zugleich Elar hervorgeht, daß er im concreten, nicht im abftracten 
Sinne als bloß moralifches Uebel zu nehmen if. Dagegen ift der 
beftimmte Artikel D im Hebräifchen und 6 im Griechiſchen. 
Das Hrı der Eriftenz des Teufels als der praeeipua causa des 
moraliſchen Uebels fteht nach der heiligen Schrift feft genug, obgleich 
fie das sog, quali modo der Teufel zum Teufel wurde, nicht klar 
hinſtellt. Wahrjcheinlih, um nuplofen Speculationen, die fih daran 
anfnüpfen würden, wie ja die Gnoftifer Schon ſogar über das materielle 
Element in Gott, den Demiurgos und die vAn philojophirten, zuvor: 
zufommen, theil® gewiß, weil uns bienieden der Klare Einblid in die 
Erjcheinungen und Thätigfeit des Geifterreiches fehlt, theils, weil das 
Mitgetheilte zur Seligfeit zu fommen hinlänglich ift. 

So viel fteht aber feft, daß die „Vorftellung“ von einem per- 
ſönlich böjem Princip, feineswegs „in der Perſiſchen Religion pro- 
typiſch auf das Chriſtenthum enthalten ift.” Im Gegentheil die Lehre 
des alten Parfismus vom Ormuz und Ahriman ift bloß eine Ent- 
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ftellung der biblifhen Lehre von Gott und Teufel. Letzterer ift 
nicht früher gewejen wie denn Feine Documente des Altertbums an 
das hinanreihen, was Mojes, und beionders auch vom Sündenfall 
erzäblt. Es find das, wie Tertullian jagt, auch in der Entitellung 
noch einige ,„Seintillulae veritatis divinae“, die fi unter den Hei- 
den finden. 

Ohne diefe bibliſche Annahme der Entjtehung des moraliſchen 
Uebels, das ſich doch nun einmal nicht wegläugnen läßt, iſt ſeine 
Erklärung unmöglich. Denn ſoll es von Gott kommen, fo wider— 
ſtreitet eine ſolche Annahme nicht allein jeder ſelbſt vernünftigen 
Vorſtellung von Gott: ſondern widerſtreitet auch dem natürlichen Gefühle 
des Menſchen, und verwirrt alle Begriffe von Heiligkeit, Gerechtigkeit 
und Liebe in Gott vollkommen. Steht nicht der Grundſatz feſt: Qua- 
lis eausa talis effeetus? Wäre der effeetus ein bloß unvoll» 
fommener, ein, um mit Schleiermader zu reden, noch unentwidel- 
tes Gut, dann müßte ja die causa ſelbſt unvollfommen, noch in der 
Entwidelung begriffen fein! Welche Abjurdität! 

. Gott bat den Menſchen geihaffen UI072 —E wie er ſelbſt 
ſagt: „In imagine nostra, seeundum similitudinem nostram: Genes. 
1, 27. (Wo, beiläufig bemerkt, eine Pluralität in Gott vorkommt, 
was feinesweges bloß ein pluralis majestaticus ift, auch feines- 
wegs auf eine Rede Gottes und Dialog mit den Engeln geben 
fanm Sie find ja jelbit Geihöpfe. Es iſt ein Geſpräch zwiſchen dem 
Deus triunus, Vater, Sohn und Geift, die erfte Andeutung des Aoyog 
ale Mitfhöpfer, was durch ob. c. 1 zur höchſten Evidenz erhoben 
wird.) Auch das Buch der Weisheit jagt deuntlih: „Gott bat den 
Menſchen geichaffen zum ewigen Lobe, und bat ihn gemacht zum Bilde, 
daß er gleich fein fol, wie er if. Aber duch des Teufels Neid 
ift der Tod in die Welt gefommen”: Weisheit 2, 23. 24. Es ift alſo 
diejes eine durchgängige Ueberzeugung im Alterthum. 

Mir find aljo Alle gefallen, durch: des Teufels Ne 4 Licht, 
Erfenntniß, Heiligkeit, Gerechtigkeit vor Gott iſt u 

„.c dem Falle ver- 
loren gegangen. Keiner kann fi aus dem 9 the des Fathums, 
der Sünde und Umftridung aus eigen“ „uoprin be be 
arbeiten. „Wir Alle fennen den M ‚ec Macht und Kraft beraus- 

5 eg des Friedens nicht, und ift fein 


Recht in unjern Gängen“: R 
en „eraia 59, 8. Es liegt deshalb aud darin 


ts, des 
t8 „er Gewöhnung, eines Anbruchs des Yich 
a 2 oben — die Nothwerdung einer abjoluten, göttlichen 
gebe⸗ A4g. Gott mußte dieſe den Menſchen, ſeinen Geſchöpfen, 
‚»# und gewähren, weil er auch nad ihren: Falle doch bie Liebe 
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bleibt, und fie zur Gemeinichaft feiner Liebe und zum Genuß derjel- 
ben zurüdführen will. Denn aus Liebe bat er fie ja geichaffen. 

Diefe Offenbarnng liegt aber in der heiligen Schrift vor 
uns. Sie befigt die Attribute, welde David ihr zufchreibt: „Dein 
Wort fei meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.” 
Pi. 119, 105. Der Hauptinhalt der ganzen beiligen Schrift ift: Jeſus 
Ehriftus, der Sohn Gottes und Erlöfer der fündigen Welt. Lefen 
Sie feine eigenen Ausiprühe: „Ich bin das Licht der Welt, wer mir 
nachfolgt ꝛc.“ ob. 8, 12. Ferner: „Sch bin der Weg, die Wahrheit 
und das Leben.’ c. 14, 6. So fann nur Gott fpredhen, und war 
das Ehriftus nicht, fo war er allerdings ein Schwärmer. Dod das 
fei ferne! Er ift der „mwahrhaftige Gott und der nucleus totias 
Seripturae Sacrae. In ibm allein iſt uns das neue Leben aufge 
gangen, und die Schrift ift das Medium es uns zu vermitteln. In 
ihr jcheint das nothwendige Licht, und unjer inneres Auge verhält 
fih zu ihm ähnlich wie unjer äußeres Auge zur Sonne. Im Auge 
jelbft liegt nicht das Licht, e$ wird ihm von der Sonne geboten, das 
Auge ift blos das Drgan es in fi aufzunehmen. So mit unferer an 
fih unerleuchteten Vernunft. Bine sole sol cerni non potest! — Es 
gehört daher Betradhtung, Aufnahme, Demuth, Gebet dazu. 

Doch das ſei genug ber meinen Zweck, die necessitas divinae 
revelationis in der Schrift nachgewieſen zu haben. Und fie ift eine 
wabhrhafte divina.. Das könnte ich namentlich noch aus dem Wejen 
der Weilfagung und ihrer wunderbaren Erfüllung, aus der Perspieu- 
itas, Antiquitas, Sufficientia, Efficacitas ete. der beiligen Schrift 
nachweiſen. Doch es führt zu meit. 

Ich gehe nun zur Betradtung und Beantwortung Ihrer aufge- 
ftellten Fragen im Einzelnen über. 

1. Sn Ihrem Schreiben beißt e8: „Sie jagen Ehriftus ift 
der wahrhaftige Gott.“ Das jcheint Ihnen neu, fonderbar zu 
Hingen. Das ſage aber nicht ih, jo nenne nicht ich Ehriftum; fon- 
dern das find verba ipsissima Johannis. Sie ftehen 1. Joh. 5, 20 
und lauten: „Ovrog otu 6 ahndıwog Yes zul rn Con alwwıog.“ Er 
ift nicht wie Arius jagt: deuregog Heog, jondern: aAnsıvog Heos. Als 
einen folden bat ihn aud das ganze rechtgläubige Altertum betrach— 
tet. Im Symbolum Athanasii beißt e8: „Est fides recta, ut creda- 
mus et confiteamur, quia Dominus noster Jesus Christus, Dei filius, 
Deus et homo est. 

Deus ex substantia Patris ante saecula genitus (cfr. Palm 
2, 7), homo ex substantia matris in saeculo natus. 
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Perfectus Deus, perfectus homo, ex anima rationali et hu- 
mana carne subsistens. 

Aequalis Patris secundum Divinitatem.“ Et cet. 

Und diejes Alles ift jchriftgemäß. Thomas nennt ihn: „O xÖgrog 
zei 6 DE0g ou“, Joh. 20, 28. Paulus jpricht von ibm: „O wr &ni 
stavıwv Heog Euhoynrog Eis Toüg aiorag, du.“ Röm. 9, 5. Und 
jo an ſehr vielen Stellen. — Aber auch das Alte Teftament ftellt den 
Meifias, welcher ja doch nun der erichienene Ehriftus war, entichieden 
als Gott hin. Er war der Engel, zuı’ Sog» NM nbn genannt, 
welcher dem Mojes im Busch erichien, 2. Mojes 3, 2; der fih 2. 6 
nennt: „Ich bin der Gott deines Vaters, der Gott Abrahams“ zc. 
Er ift 8, der jchon dem Abraham erjchien, von dem es beißt: „Der 
Herr (njn?) erſchien ihm im Hain Mamre.“ 1. Moje 18, 1. Er ift 
berjelbe, welche in der Wolken- und Feuerläule Israel aus Egypten 
führte, und welcher den Pharao in's Meer jtürzte, der im! genannt 
wird 2. Moſ. 14, 24. Bon ihm jagt Gott: „223 9“, d. h.: Mein 
Nanıe, mein Weſen iſt in Ihm, oder er ijt gleihen Weſens mit mir. 
2. Mof. 23, 20. Es ift dort die Rede davon, daß er die Sünde ver- 
geben und nicht vergeben werde, das kann aber nur Gott, ergo. — 
An unzähligen Stellen ift in den Pſalmen und in den Propheten. von 
feiner göttlihen und menſchlichen Natur die Rede. Hier nur 
einige Stellen: Jeſaias 9, 6 jpricht der Prophet von ihm: „Uns ift 
ein Kind geboren, ein Sohn ift uns gegeben, welches Herrjchaft ift 
auf jeiner Schulter: und er beißt Wunderbar (ba der Wunderbare. 
Gerade jo nennt er fi ſelbſt, Nichter 13, 18.), Rath, Kraft, Held. 
(hebrätich 1123 Dig: ftarker Gott), Ewig-Vater (hebräiſch Ay-ade: Vater 
der Ewigkeit), Friedefürft.” Micha Ipriht 5, 1: „Aus dir Bethle- 
bem Ephrata — joll mir der Tommen, deſſen Ausgang von Anfang 
und von Ewigkeit ber geweſen iſt.“ 

E3 mag an diejen Stellen genügen, die auf das Epidentefte 
den Beweis enthalten: Der Mejlias ift Gott — dann aber aud, 
namentlich die leßtere, darauf hinweiſen, daß er Menſch werden jollte. 
Das hatte Gott von ihm, dem „Weibesjamen‘, jchon im Paradieſe 
verheißen: Genes. 3, 15, daß Er der Schlange den Kopf zertreten 
ſollte. Aber eben durch den Tod, den er dabei erleiden werde, follte 
er die Menjchen aus der Gewalt der Schlange erlöjen, deshalb jelbit 
ein Menſch werden, aber ein —— Und deshalb mußte er ſein 
der Sohn einer Jungfrau“ a7)" Jeſaia 7, 14; Matth. 1, 21-23; 
enipfangen auf eine übernatürliche Weife vom heiligen Geifte, um fo 
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nicht das Gift der Erbiünde in fih zu tragen. Wäre er ein natür- 
liher in Sünde empfangener Menich geweſen wie wir (Pſalm 51,7), 
jo würde es bei ihm gebeißen haben: Arzt, bilf Dir jelbit! 


Das iſt deshalb das anbetungswürdige Wunder der göttlichen 
Liebe und Gnade: „Gott wird jelbft ein Menſch, um für feine Men- 
ſchen ftellvertretend einzutreten und fterben zu können. Das befingt 
Baul Gerhard fo treffend und wahr in dem Liede: Fröhlich joll mein 
Herze Springen — V. 2: „Gott wird Menſch, Dir Menſch! zu Gute, 
Gottes Kind, das verbind't fi mit unſerm Blute.“ Aus feiner ande- 
ren Urfache, als uns Alle vom ewigen Berderben zu erretten: Sacharja 
9, 9-11. ob. 3, 16. „Daran ift erfchienen die Liebe Gottes gegen 
uns, daß Gott feinen eingeborenen Sohn gejandt hat in die Welt, daß 
wir durch ihn leben ſollen.“ 1. Joh. 4, 9. 


Damit iſt denn auch ſchon Ihre 2. Frage beantwortet: „Aus - 
Liebe zu feinem Geſchöpfe?“ — Ich komme zur 3.: „Alfo bat 
Chriftus die Menjchen erihaffen?” Allerdings! Sie und mid, und 
Me jeit Adam. Angedeutet babe ich das jchon oben. Es liegt ja 
Ihon deutlich in dem: my“ faciamus Genes. 1, 26. Der Plural 
läßt fih auch hier nicht wegleugnen. Auf die Engel kann es nicht 
gehen, das wäre Gleichitellung der Engel mit Gott, Engelvergötterung, 
wie fie fich allerdings in der Verzerrung im Heidenthbum findet. Die 
Stelle bezieht fich auf den dreieinigen Gott. Und aud fonft kommt 
in der Schrift die Ausdrudsweile von Gott, dem Schöpfer, in der 
Mehrheit vor; z. B. Hiob 35, 10: yy Dhhz mıs, wörtlich: „Wo ift 


Sott, meine Schöpfer?“ — Sm Neuen Teftamente ift e8 eine 
noch klarer und entichiedener ausgeſprochene Lehre, daß Chriſtus die 
Belt geichaffen hat. Da Er Gott ift, ift das ja auch gar nicht anders 
denfbar. Daß aber durch ihn, den Aoyog, als göttlihe Hypoſtaſe, die 
Belt erihaffen ift, wird deutlich gelehrt Joh. 1, 2.3.10; Hebr. 1, 2; 
1. Cor. 8, 6, wo Paulus jagt: „wat eig Köpuog Inooũg Xoıorog, di 
od za navra, zul nusig di avrod.. Was heißt das di’ auroö an- 
der? ala: per eum? Daſſelbe lehrt der Apoftel Col. 1, 16—17, wo 
er ſagt: za navra di auroü xai eig avıov Errıora. Es ift Alles 
dur ihn und zu ihm geichaffen, ift deutlich genug gejagt. Alles, 
namentlich die vernünftige Schöpfung, hat dur ihn ihre Eriftenz, daß 
fe ihm diene, ihm liebe, ihn Iobe, in ihm lebe, — Nicht minder ift 
aber auch durch den beiligen Geift, denn er ift die dritte Hypoſtaſe 
in der Gottheit, die Welt in Gemeinjchaft mit dem Vater und Sohn 
geſchaffen. Das lehren diefe Stellen: 1. Moſe 1, 2; Hiob 33, 4, 


Pſalm 33, 6. 9; Jeſaias 48, 13. Für diefe opera Dei extra gehört 
daher dem dreieinigen Gott göttlihe Ehre und Anbetung. Alle 
jollen den Sohn ehren, wie fie den Vater ehren (Job. 5, 22), denn 
der Sohn iſt Schöpfer wie der Yater. In das innere Weſen der 
Natur dringt freilih, wie Haller jagt, fein erichaffener Geift, noch 
weniger in diefer Welt in das innere Wejen des dreieinigen Gottes, 
wie fih der Vater im Sohn manifeltirt, wie der Sohn aus dem 
Weſen des Baters gezeugt ift, Pſalm 2, 7. Dazu gehört die Emwigfeit. 
Und will man mit bloßer Bernunftkraft in diefes Myfterium eindrin- 
gen, jo wird man mit Simonides jprechen müflen: Quo diutius 
eonsidero, tanto obscurior res mihi videtur! 

4 Sie fagen in Ihrem Briefe weiter: „Ferner jagen Sie: um 
feiner eigenen Gerechtigkeit — Genüge zu thun —“ wie jo? — moher 
diefe Gerechtigkeit? Ging eine Ungerechtigkeit vorher? und melde? — 
der Abfall der Menſchen?“ — Ah nehme das Lebtere zuerft auf. 
Diejer Abfall der Menſchen ging allerdings vorher, der Abfall von dem 
dreieinigen Gott, folglich implieite: von Chrifto, ihrem Schöpfer. Es 
ift davon ſchon vorher die Rede geweſen. Abfall, Sünde ift aber 
Ungereätigfeit, ein Sichlosreißen von der Quelle des Lichts und 
beste bens, ein Sichhingeben an die Finfternig und ihren Fürften; 
wer Sünde thut, der thut auch Unrecht (avoular) zei 7) auegriu 
eoriv 7 avoula. 1.%05.3,4. Es ift dadurch das große, das erjte Gefek, 
vouog, verlegt, das Geſetz der reinen Liebe zu Gott. Dur die Sünde 
ift ja der Menſch einen fremden Gehorſam eingegangen. Kann denn 
aber der von Gott ungeftraft bleiben? Muß nicht Gott zuerft und 
zunächft die beiligite Liebe zu feinem eigenen, heiligſten Wejen in fi 
tragen, den Frevel gegen dafjelbe aljo jtrafen? „Du bift nicht ein 
Gott, dem gottlojes Wejen gefällt, wer böfe ift, bleibt nicht vor Dir!“ 
Pialm 5, 5. Wo mürde der abgefallene Menſch aljo bingelommen 
fein? Ohne Zweifel an den Ort der ewigen Strafe, weil er gegen 
einen ewigen Gott gefrevelt hatte, deſſen Gerechtigkeit und Hei- 
ligfeit eine ewige ift; wie alle Attribute jeines Weſens. Man darf 
beshalb die Liebe in dem Weſen Gottes nicht auf Koften der Ge- 
rechtigkeit hervorheben, jo urgirt man, daß die justitia ganz in 
den Hintergrund tritt. Eine Eigenichaft ift in Gott eben jo ſtark als 
die andere, fie find alle unendlich, abjolut. Die unendliche Gered- 
tigkeit Gottes verlangt daher auch eine unendliche Strafe; denn 
Gott kann als Gott nie die Sünde überfehen oder fie gar ungeftraft 
lafjen. Daher trifft alle diejenigen, welche durch Chriftum nicht zum 
neuen Leben gelangt find, das aus Gott ift, eine xoAusıs wlwwıog. 


— 13 — 


Matth. 25, 46. Die hätte aber alle Menschen treffen müſſen, indem 
fte als Sünder alle unter dem Fluche liegen. Wer jollte und konnte 
den nun heben? Niemand anders al3 Gott jelbjt, nicht einmal ein 
Engel; denn auch er ift ein bloßes Geihöpf. „Chriſtus hat den Fluch 
getragen, da er ward ein Fluch für uns” Gal. 3, 13. Und er 
mußte das thun, eben „um feiner eigenen Gerechtigkeit ein Genüge 
zu thun.” Darum ward er Menih, um als Menſch für die Menjchen 
fierben zu können; er war aber auch Gott und mußte es fein, um 
der göttlichen Gerechtigkeit (auch feiner eigenen) als Gott genügen, 
dad Werk für die gefallene Welt binausführen zu können. 

Laien Sie uns diefe in der Schrift beftimmt und entichieden 
ausgeiprochene Wahrheit nur an einigen Stellen betrachten. Die Lehre 
lag vorbildlich, typiih, in den Opfern bes alten Teftamentes. Die 
Thiere mußten unſchuldig fein, um im Vorbilde die Schuld der 
Nenſchen tragen zu können, Levitic. 16, 21. 22. 30, Im Wejen, in 
der vollen Vollendung geſchah es aber erit durch Ehriftum, daher 
heit er daS Lamm Gottes, welches die Sünde der Welt trägt. Job. 
1, 29, Dort im Geſetz war nur die oxıa, in Ehrifto ift das owue. 
Col. 2, 17. Dargeftellt ward das aber im Alten Teftamente ſchon 
dentlih, auch durch die Propheten, daß er, der Gottmenid, das 
Verf hinausführen follte. Daniel 9, 24-26; Sadarja 9, 9—11. 
Namentlih Jeſaia 53, da beißt es V. 11: „Mein Knecht, der Gerechte, 
TOyPy —J wird Viele gerecht machen, denn er trägt ihre 


Sünden.“ Ein Pyqꝝx Justus, iſt Niemand unter den Menſchen. „ES 
it fein Menſch auf Erden, der gerecht (pr73) Sei, und nicht ſündige.“ 


Pred. 7, 21. Gott iſt das allein in ſich ſelbſt. Und Er allein 
kann Sünde hinwegnehmen und verſöhnen. Darum aber eben iſt 
Ehriftus, der „wahrbaftige Gott“, ein Menid geworden, um diejes 
Werk hinauszuführen. — Im Neuen Teftantent tritt das nun natür— 
lich im allerhellſten Lichte hervor. Matth. 20, 28; c. 18, 11. Hier 
aur zwei Stellen: Titus 2, 13. 14. Da nennt Paulus Ehrijtum den 
„groben Gott, der fich jelbit für uns bingegeben bat, daß er uns er- 
loſele von aller Ungerechtigkeit.” Er ift der einzige usoirzs zwiſchen 
Gott und den Menſchen (1. Tim. 2, 5.6) und zwar als Gottmenid. 
As ſolcher mußte er num freilich ſich ſelbſſt verjühnen, feiner eigenen 
Gerechtigkeit ein Genüge thun. Das liegt klar ausgeiproden in 
2, Cor. 5, 19—21: „Gott war in Ehrifto und verjöhnte die 
Delt mit ſich felber.“ Ueber dieſe Stelle jagt Calvin unter An— 


derm: „Seenndum membrum notat offieium Christi, nempe quod 
Pibagig. Urdhiv 1:65. Sb. VIL (2). 8 
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sit propitiatio nostra: quia extra eum nobis omnibus infensus est 
Deus, qui a justistia deseivimus. Quorsum ergo apparuit Deus 
in Christo hominibus? in reconeiliationem, ut, sublatis inimieitiis, 
qui alieni erant, adoptentur in filios.“ 

Wer nun an Ihn glaubt, fih Ihm mit Liebe und Vertrauen 
ergiebt, wird gerecht, wer nicht an Ihn glaubt, wird verdammt. 
Marc. 16, 16. Denn außer Ebrijto iſt fein Heil, keine Seligfeit vor 
Gott. Wer den Mittler verwirft, muß für fich jelbit gut jagen. Das 
fann Niemand, es kann Niemand „auch den legten Heller bezahlen‘, 
folglih wird er hinausgeworfen in den Kerker. Matth. 5, 25—26. 

Jh will nun zum Schlujle eilen, und Ihre anderen Fragen 
nur berühren, da mir ſchon wieder eine vorliegt. 

5. Chriftus, als der Aoyog, der Dffenbarer der göttlichen Liebe 
und Geheimnifie, ward Menſch in der Zeitlichkeit, der da ift wahrer 
Gott „von Ewigkeit“. Das fteht ja doch disertis verbis Joh. 1. 
Es ift das göttliche Offenbarung, und wir jind verpflichtet, jie als 
jolde anzunehmen, uns unter die Macht der göttlichen Liebe und 
Gnade anbetend zu beugen. 

6. Zu Gott verhält ſich Chriſtus ald Aoyos fo, dab er gleiches 
Weſens ift mit dem Vater, wahrer Gott. Das heißt: Gr befigt als 
Gott mit dem Vater und dem beiligen Geijte alle göttlihen Attribute 
in gleihem Maße und Grade. Er it allmädhtig, allgegenwär- 
tig, ewig u. ſ. w. mie der Vater; denn in Gott ijt fein plus und 
minus. Lautet nicht jein eigenes Wort: Eye zei u zarı,g #7 £uuer? 
Joh. 10, 20. Worin fol denn diefe Evrworg bejtehen, wenn jie ſich 
nicht auf das göttlihe Weſen beziehen joll? Eine blos menichlich mo: 
raliſche Vereinigung ift nicht gemeint, Tondern eine weientliche, ſub— 
ftantielle, wie es der Herr auch Joh. 5 auseinanderjegt. Will aber 
die menschliche Vernunft, von eigenen Hochmuth getrieben, jich gegen 
dieſes Geheimniß jegen, jo tbue fie e8 auf eigene Gefahr. Am Tage 
des Gerichts wird doch nur das Wort Gottes ald Mapitab angelegt 
werden. Es liegt aber in der Trinität durchaus fein Widerſpruch. 
Sott ftellt uns ſelbſt ſchon in der äußerlichen Natur Analogien von 
innerer Einheit bei äußerlicher Berjchiedenheit, gleihlam Berfönlich- 
feit dar, 3. B. Wafler, Schnee, Eis! — 

7. Das moralijche Uebel, Sünde, verhält fih allerdings zu Gott 
jo, daß es unter jeiner Zulajjung bat entitehen fünnen. Dieſe 
Zulaffung liegt aber im Wejen der vernünftigen und mit freiem 
Willen ausgeftatteten Kreatur. Einen Klo und Stein fonnte und 
wollte Gott nicht aus dem Menſchen ſchaffen. Frei wählen und fich 
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bewegen ſollte der Menih. Aber er war mit aller Anlage ausge: 
rüftet, Gott, das höchſte Gut, zu wählen. Doch war natürlich 
auch das Gegentheil möglich. Die Geichichte des Falls, Genen. 3, 
zeigt uns, daß der Urſprung der Sünde nicht in der Sinnlichkeit, jon- 
dern in dem Trachten nach faliher Selbitftändigfeit, einer ge 
willen Unabhängigkeit von Gott lag. Der freie Wille des Menjchen 
batte aljo buch den Teufel, der durch diefelbe Sünde gefallen war, 
eine ſchiefe, falſche Richtung erhalten. Und da der Menſch feiner 
Lockung folgte, moralijch fiel, jo entitanden daraus auch allerlei 
pbyftiche Uebel, und die höchſte Eulmination, ver Tod, deſſen Keim 
mit der Sünde in den Menichen fam. Gemwarnt, geſichert hatte 
Gott den Menſchen genug gegen die Sünde, aber verhindern wollte er 
fie nicht mit Gewalt. Aber die Gewalt, melde der Teufel durch 
die Sünde über den Menſchen erhalten hatte, mußte ihm durch den 
Tod Ehrifti wieder genommen werden. Hebr. 2, 14—15. 

Ich komme auf Ihre legte, mir heute mündlich ausgeſprochene 
Frage über Willen und Glauben. Sie fragten: „Wie ift überhaupt 
Wiſſen im Glauben möglich, und wie fann der Glaube die Organe 
läutern und zum GErfennen und Erforſchen ſchärfen und geſchickt 
machen?“ Nach dieſem jcheinen Sie mir den Glauben nur als ein 
höher potenzirtes Willen aufzufaflen. Das ift er aber doch wahrlich 
nit. Der religiöfe, ich will bier jagen der wahre Glaube, ift ja ein 
innerliches Einswerden gleihjam mit Gott, denn fo bejtimmt ihn Pau- 
us: „Ich lebe; doch nun nicht Ich (mit meinem getrübten Willen, 
mit meiner unvollflommenen Gerechtigkeit, noc viel weniger mit mei- 
ner jündlichen Neigung), ſondern Ehriftus lebt in mir. Denn was ih ' 
jegt lebe im Fleiich, das lebe ih im Glauben des Sohnes Gottes, der 
mih geliebt hat und fich felbit für mich dargegeben.“ Gal. 2, 20. 
Der Glaube ift aljo ein Ruben in Gott dur Ehriftum, eine Hingabe 
des ganzen Menfchen an Gott, ein Leben der Reben am Weinjtod 
Joh. 15), Die innerlihe Natur des Glaubens ift ein Vertrauen auf 
Gottes Gnade in Ehrifto, ein Hangen des Gliedes am Haupte beim 
Bewwußtiein der eigenen Schwäche und Simdhaftigfeit. Wird denn 
nun aber ein folder Glaube den Menjchen unthätig laſſen fünnen ? 
Bird nicht die Nebe ftets Kraft ziehen aus dem Weinftod? Luther 
gt: Der Glaube ift ein allmädhtig Ding, deſſen Kraft 
unmäßig ift. Aus welcher Beichreibung folget, daß, wer das ohn- 
mähtige Ding, durch das allmächtige Ding, den Glauben, nicht über- 
bindet, den Glauben nicht habe. Diefer Glaube ift nicht eine otiosa 


galitas, oder unnüß, faul, todtes Ding, das im Herzen auch eines 
8* 
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Sünders verborgen liege, tie eine leichte unnüge Spreu, oder todte 
liege zur Winterszeit in einer Ritze ftedt, bis fo lange die Liebe 
dazufomme und fie aufmwede und lebendig macht; jondern, wo es an- 
ders ein rechtichaffener, wahrer Glaube ift, To ift er ein gewiſſes Per: 
frauen, eine jtarfe, feſte Zuverficht des Herzens, dadurch man Ehriftum 
ergreift, das iſt Kunft über alle Künfte, nur allein des heiligen 
Geiftes Werk, denen, die gottesfürhtig und rechte Chriſten find, be 
fannt. Er, der Glaube, fragt nicht erit mas zu thun ift, jondern 
ebe er fragt bat er Alles gethan.” Daher gefällt mir denn auch fo 
ſehr das Wort des alten Adanı Comenius: Si Christum seis, satis 
est, si caeterum nihil seis, si autem Christum nescis, nihil est, 
si eaeterum omnia seis! — Nur biftorifch zu wiſſen, was Ihre 
neuen Philojophen und Nationaliften jagen und meinen, ift von wenig 
Intereſſe und von noch wenigerem Nutzen für die Schule. Bleiben 
Sie aber bei Ihrer Meinung, jo jegen Sie doch ja diefe meine ebenſo 
populäre als wiſſenſchaftliche Darſtellung dazu oder — dagegen. Das 
war mein Zweck dabei. 

Denn was ift alles Willen, losgeriffen von der Quelle des Lichts, 
denn in „jeinem Licht jehen wir allein das Licht.” Pſalm 30, 10. 
Darum finge ic von Herzensgrunde mit dem Dichter: „Wenn ich mur 
Ehriftum recht kenne und weiß, jo hab’ ich der Weisheit vollfominenen 
Preis.” (Eins iſt Noth, ach Herr! dies Eine xc.). 


Fünfter Brief. 


Hochgeehrter Herr! 

„Sm wahren Glauben Ehriftun ergreifen — das iſt 
KRunft über alle Künſte.“ 

Ihre .ausführlihe Darftelung der Dogmen des Chriftenthums 
in ihrem Gegeniaße zu den Dogmen der Philojophie und den Strauß 
Renanichen Lehren, verpflichtet mich zum größten Daufe. Es ift dod 
Methode darin, könnte ich jagen: ich fage aber noch mehr, es ift auch 
jpecnlative Theorie darin. Der Gegenfag zwiſchen Chriſtenthum reip. 
Theologie und Philojophie kann kaum beftimmter dar» oder blofgelegt 
werden. — Sollte es denn nun aber fein Mittel geben, dieſen jet 
das Gewiflen jedes Gebildeten, jedes denfenden Menichen beunrubi- 
genden, verwirrenden und zerreißenden jtarren Gegenjag und Wider: 
ftreit aufzuheben und zu verjöhnen? Da der allgemeine Geijt einen 
ſolchen Widerſpruch nicht verträgt, jo muß er auch ein Mittel ge 
ihaffen haben, welches zur Vereinbarung führt, welches eigentlich ſchon 
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vorhanden, aber weniger ald ſolches anerkannt, blos gefühlt und 
empfunden ift. 

Fragen wir nah dem eigentlihen Objecte, worauf fih nament- 
ih in praftiicher Hinficht der Widerftreit bezieht und worüber er ges 
führt wird: fo iſt e& das xukor oder zaloxayadov der Griechen, das 
honestum der Römer; alle Bölfer ftrebten darnach, nur aus verſchie— 
denen Gründen umd nach verichiedenen Prinzipien, wie Dies auch bei 
den philoſophiſchen und theologischen Theoretifern der Fall ift. Sie 
halten aber Alle dafür, daß es das Göttliche jei oder in der Gottheit 
jubftanziirt oder hypoſtaſirt fei; daß es zunächſt zivar ein Element der 
lubjectiven Empfindung des Menſchen fei, aber berufen, wie eine 
Sonne das Menſchenleben durch jeine Herrlichkeit zu erbellen und zu 
beglüden und dem göttlichen Leben zuzuführen. *) In der praktischen 
Sphäre der Philojophie wie der Theologie wird der Endzweck des 
Geiltes überhaupt al3 ein noch umerreihbarer vorausgelegt: er ſoll 
dur den Willen erſt vollführt werden. Das, fittlihe Schöne fordern 
Religion nnd Philoſophie; es hat jeine Stelle in einer Sphäre über 
dieſem Gegenſatze. Es folgt nad der Religion, „weil e8 die Vor—⸗ 
tellungen derfelben zwar nicht als den einzigen, wohl aber als den 
eriten und zunächſt mwichtigften Stoff ihrer Thätigkeit vorausjegt, ber 
Geſchichte und dem Begriffe nah,“ Viſcher, Aefth. I, 8. 25; es folgt 
nach der Philoſophie, weil das Denken der Begriffe die Verwirklichung 
der Begriffe erft zur Folge hat. Darum fteht es über beiden Gegen: 
lägen, es iſt eine ihnen nicht jenſeits bleibende, fondern diesieits ge: 
ſtellte Wahrheit; es hat finnlich wahrnehmbare Geftalt. Die Religion 
glaubt nun, es gebe Individuen, die zugleich Individuen und jchlecht- 
weg das Abſolute feien, die Philoſophie denft fie; die Kunft ftellt 
fie finnlih dar, iſt jomit die Einheit des Jdealen und Realen. Dies 
lehrt die Kunſtgeſchichte. 

Da die Juden zur Vielgötterei der Nahbarvölfer und deren 
bildlichen Darftellungen fih bingezogen fühlten, und der Geſetzgeber 
wußte, dab der Menſch von Haufe aus zu bildlihen Vorftellungen 
binneigt, und da er wünschte, daß fein Wolf des höchften Begriffes 
von Gott gleich direct theilhaftig werde, fo verbot er folde Dar: 
Helungen, konnte aber nicht hindern, daß dennoch diefelben Eingang 
fanden. Die alten Weifen Griechenlands hielten es für angemefjen, 
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* Anch der Apoſiel neunt das ſittlich Schöne 10 zuiov, Rom. 7, 18. Die 
decrlichteit des Herru, die ſonſt 7; dose, Schönheitbglanz, genannt wird, beruht 
darauf. 
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die Naturfräfte und ihre mwechleljeitigen Beziehungen durch Perjonifi- 
cirung, wozu das Volk ohnehin neigte, zu veranjchaulichen. Hieraus 
erwuchs ein doppelter Vortheil: einmal hatte der gemeine Verſtand, 
bei geringerer Einfiht, das verftändlichere Analogon der göttlichen 
Naturfraft, und zweitens war ihm durch die bildende Kunft, auf die 
es durch die Religion angewiejen war, ein Mittel in die Hand gege- 
ben, wodurch man bderjelben fruchtbaren Forichungsquelle zugeführt 
wurde, aus welder die Weilen jo erjprießlich jchöpften, der göttlichen 
Natur. — Ohne Zweifel lag der griehiihen Mythologie die dee 
eines einigen Gottes zum Grunde, und wir dürfen ſonach in der 
pielgeftaltigen Charafterifirung der einzelnen Naturfräfte nur die Idee 
feiner Allgegenwart ſuchen. Schon früh maren die charafteriftiichen 
Merkmale der Gottheiten feftgeftellt, und dieſe machten den Typus 
aus, von welchem die Künftler um fo weniger abweichen durften, als 
ja durch ihre Geftalten verftändlih zum Volke geſprochen werden 
folte. Indem jo durd den Typus die Grenze nach Außen gewiſſer—⸗ 
maßen feftgeftellt war, wurde der Blick des Künftlers dadurch heilſam 
beichräntt und mehr für das Weſen der Kunft geöffnet: für die Er- 
mittelung des Urfächlichen bei Darftellung des einem beftimmten Zweck 
entiprechenden, möglichit Vollkommenen in der Förperlihen Form. — 
Die Ermittelung des Urſächlichen führt ſtets zu Gott, und die größten 
Künftler fanden ihn in der Conſequenz der Naturgejege, welche fich 
ihnen in den Formen allmälig offenbarte. Diefe Conſequenz war 
überall diefelbe, fie ift der Gott der Künftler, — ein einiger Gott, 
gefunden von ihnen in den Tiefen der Natur durch die Kunft, die um 
deßwillen eine heilige ift. 

Solchen Künftlern, die in der Geftalt eines Apollo ſowohl, wie 
in der eines Bafchos oder Dionyfos, die Erfenntniß eines göttlichen 
Weſens dargethan, ftanden auch die Pforten der Mpfterien offen, wo— 
bin der Blid derer nicht gelangen Fonnte, melde nicht durch eine 
tiefere Einfiht in das Weſen der Natur diefer Gunft für würdig 
erachtet wurden. Wenn nun ſowohl in der Geftalt eines Apollo, wie 
in der eines Dionyſos, das Höchſte in der Kunft hervorgebracht wer» 
den kann: die Offenbarung Gottes in der Conjequenz der Naturgejege, 
fo geht daraus hervor, daß der Werth der dee, melde dem Kunft- 
werke zum Grunde liegt, nur ein untergeorbneter fein muß, und bier- 
aus erklärt es fi, wie der Werth eines Torjo ein jo großer fein 
fann, von welchem man oft nicht weiß, welcher Geftalt er angehört. 
Das höchſte Jdeal hat nur infofern Werth, in wie fern es die höchſte 
Spitze des Nealen ift; das Reale an fich läuft jelten diefer Spitze zu, 
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daher bei Löſung der einfachſten Aufgabe ſtets die Schöpfungskraft des 
Künftlers in Aniprud genommen wird, jene Gonjequenz in dem Nea- 
len zu ermitteln, welche diefer Spige zuführt, die fonach nie von der 
Form getreunt fein Fonnte, durch welche in der bildenden Kunſt ledig: 
ih geiprodhen werden jollte. 

Der Grund der großen Vollkommenheit der griehiichen Kunft ift 
ganz befonders darin zu fuchen, daß durch eine gewiſſe Deconomie der 
Ideen, weldhe in ihren Werfen immer erjt als directe Folgen des dar- 
getbanen Urjächlichen ericheinen, der Blid mehr auf das Weſen der 
Kunſt geleitet wurde, woraus fih ein Formenfinn entwidelte, welcher 
no immer von uns jo jehr bewundert werden muß. Auch für das 
Bolt erwuchs hieraus der große Vortheil, daß auch jein Blid mehr 
concentrirt und daher für die Form erjchlojlen wurde, die auch bald 
in finnpoller, wahrer Bedentung fein ganzes Leben durchdrang und es 
der höchſten Blüthe geijtiger Eultur, dem xuAor, zuführte. 

Wie das ganze Mittelalter von der Kunft beberricht wurde und 
darin die Verſöhnung zwiſchen Idealem und Realem, zwiichen Religion 
und Philoſophie ftand, braucht Ihnen nicht dargeftellt zu werden. Es 
zeigt ſich aber, daß der religiöfe Geift der Menjchheit, oder wenigitens 
der Theologen durch die Kunft eine Vervollkommnung erfahren, und daß 
die Denkfraft der Bhilofophen dadurch geſchärft worden, ja daß dieje auf 
die jittliche Seite der Menfchheit günftig eingewirkt hat. Dies gielt nicht 
bloß von der Voefie, jondern auch von der Mufik mit ihren dunfeln Tönen, 
und von der bildenden Kunft net ihren Flaren Formen und Typen. 
In den dramatifchemufifaliihen Schöpfungen eines Mozart z. B. ent- 
büllt fih der wahrheitsbedürftigen Menichheit ein Idealbild der ganzen 
Neniheit, ein deal des Menſchen, wie er von Emigfeit war und 
wie er in Ewigkeit jein werde; es find Schöpfungen der Menjchen- 
bruft, in denen uns die heiligen Mächte, die das Leben bilden und 
führen, leibhaftig vor des Geiftes Augen gebradyt werden, dab ir 
meinen, wir Schauen fie felbit und getröftet von dannen geben wie der 
Betende aus ber Kirche; eine Duelle der Labung und Sammlung, wenn 
und das Viele und Manigfaltige des Lebens in unferem Innern nie 
dergeriffen hat oder wenn wir dürftig find nad dem Born des ewigen 
Lebens, aus dem uns die Lölung aller Widerſprüche entgegenftrömt. 
& iſt ſchon an und für- fi die Eigenfhaft der Töne, daß fie uns 
wie fein Anderes ein Abbild des Weltgangen (die Harmonie der Sphä- 
ten), jo wie es ſich nach ewigen Geſetzen in harmonifcher Gliederung 
in alle Ewigkeit aufbaut, eine deutliche Ahnung von der Gejegmäßig- 
feit alles Seins und von den Liebesbanden zwiihen Gott und Menſchen 
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geben, auch wenn wir uns deſſen nicht Flar bewußt werden. Und fo 
bat die Mufif eine vorwiegend religiöſe oder fittlihe Wirkung, und 
fie wird diefe Bedeutung für alle Zeiten und vieleicht mehr behalten, 
als das was die Kirche, ſei es die fatholiiche oder die proteftantifche, 
in fo herrlicher Weile angeregt bat; fie wirft oft zur wahren Beſſe— 
rung und Veredelung des Menichengeichlechts mehr als aller zelotifche 
Eifer der Theologen und Philoſophen für Wahrheit und Tugend. Aus 
demſelben wunderbaren Dichtungsvermögen der Künftlerpbantafie ent: 
Ipringen die Gejtalten, mit welden uns, abgeſehen von Shakipeares 
überidealen Schöpfungen, Schiller in Don Carlos an den fpanifchen 
Hof, im Tel in die Natur und unter das Bolt der Schweizer, im 
Wallenftein in das Leben des dreißigjährigen Krieges, mit welchen uns 
Göthe in feinem Götz von Berlichingen in das Mittelalter, in feinem 
Egmont in das Bolfsleben der Niederländer, in feiner Iphigenie nad 
Griechenland, in feinem Taſſo an den Hof Ferrara’s verfegt.*) — Da 
ſehe ich num aber hr bitterböjes Geficht, wenn ich von Ehriftenthum 
iprehend die Namen Schiller, Göthe, Leſſing nenne, die doch von 
allen orthodoren Theologen mit den Bann belegt, als unchriftlich, heid- 
niſch u. 5. f. gebrandmarft und allgemein perhorreszirt werden. Ich 
fann mir aber nicht helfen; ich muß bekennen, daß diefe Männer zwar 
den Geiſt heidniſchen Altertbums in fih aufgenommen haben, daß aber 
ihre Schöpfungen nicht bloß vom Geift des Chriftenthums durchdrun— 
gen, Sondern daraus gefloſſen find; furz, daß ich in ihnen Ehriftus 
erfenne und er in ihnen tft; ja daß eben das heibniiche Element im 
Verſchmelzung mit dem chriftliden den wahren Werth diefer Schöpfun- 
gen ausmacht und zwar nicht bloß in Bezug auf die Form.**) Mit 
Unrecht bat man 3. B. Schillers Maria Stuart als unchriſtlich verwor— 
fen; dies Drama ift im Gegentbeil ein Seelengemälde von tiefem 
riftlihen Gehalt, eine vom echten Geifte des Chriſtenthums innerlichſt 
durchdrungene und geftaltete Tragödie. Die Abweihungen von der 
Geihichte fallen dem Dichter um jo weniger zur Lat, als man erſt 
jet die fittlihe Schuld der Heldin in ausgedehnten Maße nachge— 
wielen bat. Dies Kunftwerf läutert das Herz und bietet gleich den 
andern eine ächte Kadupoıg der Leidenichaften dar. Ein jedes Kunft- 
werk trägt feinen Maßſtab in fich jelbft, dem Inhalt muß die Form 
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*) Bergl. Rohl, die Zauberflöte Betrachtungen über die Bedeutung der 
bramatifchen Muſik in der Geſchichte des menfchlichen Geiftes. 

**) Ohne Zuziehung des Chriftenthums ift das Heidenthum (Alterthum), umd 
ohne das Heidenthum ift das Chriftenthum blind. 
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entfprehen oder aus ihm hervorgegangen fein. Die fünftleriiche Form 
ft für alle vom Altertbum begründet und feftgeftellt, und alſo muß 
auch im modernen Kunſtwerk der Inhalt mehr oder meniger dem 
allgemeinen Geifte der Kunſt entiprechen 3. B. finnlich, darftellbar fein, 
idealiſtiſch erhebend, durch Allgemeinheit die endlichen Schranken der 
Barteiungen brechend. Die idealiftiiche Höhe der Schillerihen Maria 
fan eine Wahrheit bleiben, auch wenn fie nicht von ortbodor chrift- 
lihem Geifte durchdrungen ift, nicht ſpecifiſch chriftlih wäre Die 
ähtefte Tiefe von der Huldigung der fittlichen Tiefe des Chriftenthums 
bei feiner Allgemein-Menfchlichkeit findet fich überall fo wie bier, wo 
der Dichter den ganzen Prozeß der Buße darftellt und wo die Grund» 
ſtimmung die tragische Schwere des chriftlichen Seelenleidens ift, das 
ſich jedoch aufflärt in die chriftlihe Verklärung der geläuterten Seele. 
Darin mwurzeln aber auch die Schöpfungen Leifings und Göthes — 
trog Paſtor Göge und H. Menzel, melche nebft vielen Anderen mit 
ihrer dogmatifchen Brille nur den Heiden in jedem diefer und in den 
andern modernen Dichtern erkennen konnten. „Das große Thema, 
ſagt Hiede in feinem Aufſatz über Taffo, von der Gefahr des Abir- 
tens gerade auch für das edelfte Gemüth und von der Nothiwendigkeit 
von defien Läuterung dur ein tragiiches Geſchick zu einer ftillen 
Biedergeburt des fittlihen Menichen, dieſes Thema, deſſen allgemeinfter 
ideeller Einheitspunft, nur mannigfaltig modifteirt, im Egmont, in der 
Sobigenie, ja ſelbſt im Werther und in fo vielen anderen Werfen 
Göthe's fich wiederholt, und das nur deshalb nicht nach Gebühr an- 
erfannt worden ift, weil der Dichter zwijchen dem natürlichen und 
dem wiebergeborenen Menſchen (dem heidniſchen Naturalismus 
und der hriftliden Jdealität) nicht die Kluft der Dogmatik 
feſthalten konnte, dieſes Thema ehrt auch im Taſſo wieder zur glän- 
senden Rechtfertigung des fittlich=tiefften aller unjerer Dichter gegen 
jede noch jo kurzſichtige oder abfichtliche Verkegerung.” Wir fügen 
hinzu, ebenfo aud im Fauft wie in der italienifchen Magdalena und 
in den Madornmabildern oder im Mozartihen Don Juan.’ Das Nedht- 
Chriftliche it auch das Allgemein: Menschliche, orale, und die ideale 
Tarftellung defjelben hebt in den Gemüthern den Zwieſpalt zwiſchen 
chriſtlicher Neligionslehre und PVhilofophie auf oder erhebt fie über 
denfelben, einen Glauben durchleuchten lafjend und ausftrömend, der 
den dogmatifhen an innerem Werthe nicht nachfteht und an äußerer 
Birtung übertrifft. Es ift das äfthetifch- fittlihe Ideal, das ideale 
Chriſtenthum, oder feine Idealität, welches die Kunft vertritt. — 
Wenn Sie nun mit vollem Rechte hervorheben: im. wahren Glau— 
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ben Ehriftum ergreifen — das ift die Kunft über alle 
Künfte, jo erinnere ih Sie zuerjt an das befannte: „omnes artes 
— quasi cognatione quadam inter se continentur —“ und be 
baupte, daß die Meijter aller rechten Kunftwerfe an fich ſchon mit 
den Glaubenshelden oder Künftlern des Glaubens eng verwandt fein 
müflen, und daß ebenjo wie die Broducirenden (die Künftler) jo auch 
wir die Recipirenden oder Genießenden (das gebildete Bublicum), die 
Ihaffenden wie die an den Schöpfungen ſich erbauenden Seelen mit 
einander durch das innerfte Band geeint find: furz, daß der Wider: 
fireit zwiſchen Philoſophie und moderner Bildung einerjeit3 und zwiſchen 
Theologie und Chriſtenthum andererjeits ſich für Viele aufhebt in der 
Kunft. — Und wenn Sie no eine äußere Autorität für diefe meine 
Anfiht fordern, fo nehme ich aus der Reihe der Philoſophen den 
größten ‘heraus, Schelling, deſſen Anfichten über die Kunft bekannt ge- 
nug find, und aus der Reihe der Theologen, den größten, Schleier: 
macher (Borlefung über die Aeſthetik. Herausgeg. von Lommatzſch). 
Hier ift die Kunft als Schule oder Vorſchule der Ethik aufgefaßt. 
Aber auch andere Denker, 3. B. Wirth, Weiße, Hegel, ftellen entweder 
die Neligion rejp. das Chriſtenthum als die erfte und unmittelbarfte 
Form des abfoluten Geiftes, die Philoſophie als die zweite und bie 
Kunft als die höchſte Form dar oder laſſen doch die beiden Ertreme 
in der Kunft ihre höhere Einheit finden. Auch nah Baumgarten, 
Kant u. A. überwindet die Kunft eine große Klüft, welche das Weber: 
finnlihe von den finnlichen Erfcheinungen trennt, überall den ver: 
wandten Geijt darlegend und die Freiheitsbegriffe verwirklichend, in: 
dem fie das Herz weit hinaushebt über die von den Dogmen der 
Theologie und der Philoſophie gefegten Schranten, — hoch empor 
über Grab und Tod. *) 

*) Wie die ganze Kunft bei allen Böllern und zu allen Zeiten immer nur eine 
und biefelbe Idee, obwohl in variirten, volfdthümlichen Formen, barftellt, lehrt bie 
Geſchichte derfelben ; und wie das echt Künftlerifche zugleich das Allgemein-Menfchliche, 
das Abfolute if, lann auch die Erfahrung z. B. jenes Neifenden beweifen, ber im füb- 
lichen Afrifa, wo die Bewohner nur den großen Geift verehren und glauben, daf eine 
geftorbene Jungfrau als Braut zu ihm eingebe, bei ber Beerbigung eines jungen 
Mädchens die Melodie von M. Weber's „Wir winden dir ꝛc.“ anftimmen hörte. Hoch 
hat die Aeſthetil die Kunſt geftellt, aber noch lange nicht Hoch genug! Das Erzeugen 
der Idee umd ber Ideale ift ein wefentliches Merkmal der echten Künftlernatur, melde 
eben in bdiefem Erzeugen ihre wahre Ebenbildlichleit mit der Gottheit hat, da Gott 
der erfte und urfprüngliche Erzeuger oder Born aller Idee und Ideale ift. Jedes 
wahre Kunſtwerl hat einen idealen Charakter, hat ein deal zum Ausgangs- und End» 
punkt, und jedes Ideal ift eine begrenzte oder beftimmte indivibualifirte Form ber 
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Die Kunft ift eine Offenbarung der Gottheit, Eröffuung des 
göttlichen Haushaltes, Wiedergeburt der göttlichen Ideale, Realifirung 
der ewigen been, Glauben und Erkennen in fich vereinigend. 

Gehe ih nun tiefer ein, mein bochverehrter. Freund, auf mein 
Verföhnungsihema, To folgte aus dem über das jchöpferiich göttliche 
Velen der Kunft Gefagten Folgendes in Bezug auf das Ehriftenthum: 
Der Inhalt und Urquell aller Ideen und Ideale ift Gott, das erha— 
benite deal, das zugleih auch das höchſte Neale ift. Bei ihn und 
in ihm (roög auıov und dr wiıp) war und ift von Ewigkeit (&v 
coyn) die dee und das Urbild alles Sittlih-Schönen, das VBernunft- 
ieal, der Logos. Ein ſolches Ideal kann nur einzig, nur einmal 
vorhanden fein. Er erjcheint im N. T. als eine ideale PVerjönlichkeit 
(denn auch die PVerfönlichkeit gehört zum Volllommenen). Als etwas 
geitlofes und Urfprüngliches heit er eos (mie Gott felbft ja, 6 Yeos, 
zeitlos und ursprünglich ift). Das Urideal, Gott, hat feine Realität 
in der eivigen Erzeugung des Jdealismus, der Bernunftgefchöpfe, fei- 
ner Ebenbilder: eines Idealismus, der in der Menſchwerdung Ehrifti 
‚gipfelt — als des fittlich-perfönlichen Ideals, das fi Nealität erwirbt. 
Tie Realifirung des Logos kann nur als eine für alle Emigfeit 
dauernde, allgemeine gedacht werden. Der Logos als perfönliches 
Urbild war aller Zeit in Gott, erbielt in der Zeit, d. i. mittelft 
der fortichreitenden Culturweltgeſchichte feine Nealifirung in derjenigen 
Seele eines Menfchenfohnes, die der eigenthümliche, durch die eigen- 
thümlichen ethnographiſch-hiſtoriſchen Verhältniſſe bedingte Bruch der 
allgemeinen Jdee-Offenbarung in Israel dazu eignete, beitimmte oder 
forderte. Dadurch geftaltete in der finnlichen Menſchennatur Chrifti 
ſein Wille eine durchweg ftetige, dur Nichts (keine Berfuhung *) 
unterbrohene Entwidelung des idealen Gehalts als eines ſchöpferiſchen 
Seelenlebens oder Selbftbewußtfeins zum fittlich-ivealen Geiftesleben, 


Gottheit, Typus und Abglanz der Herrlichkeit de8 Herrn. Alle allgemein menſchlichen 
amd natürlichen Berhältnifie haben einen Charakter, d. i. beſtimmten Typus, wodurch 
fie das Göttliche berühren, wo das Göttliche in ihnen anflingt: diefen darzuthun ift 
ja das Weien der Künftlernatur (fie wiederzugebären; wie denn auch bie Rede ift von 
Ckifti yagazı zo und Wiedergeburt. Matth. 19, 28; Ebr. 13); und ebenfo haben 
alle befonderen Kunftiphären und Kunftichulen einen beftimmten Typus oder Charakter 
die hochſte und vollftändigfte Schönheit oder das Ideal zu offenbaren und zu veranſchau— 
lichen. So hat auch das Chriftentgum, als Kunftwert betrachtet, feine d. h. die ihm 
üigenthümliche, Idee, die rein ſittliche, fo daß fein Ideal die höchſte ſittliche Schön- 
beit aller gottmenſchlichen Verhältniſſe in einem Geſammtbegriffe enthält. 

* Des Teufels, — werden Sie ſagen. Nun freilich, ohne Aberglaube fein 
Elanbe, ohne Teufel kein Gott. 
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deſſen immer unvergänglichideale Vollendung er, vom ficheren Gefühle 
ber göttlichen dentität getragen, erit durch furchtbare Seelenleiden 
und einen qualvollen Tod des natürlichen Leibes erreichte, und er 
nun als das ganz vollendete deal oder ald der in einer menjchlichen 
Seele ausgeprägte Logos in idealer Würde und göttlicher Kraft zum 
ewigen Heil und Segen der fündigen Menfchheit daftebt. 

Für diefe Verföhnungstheorie in diejer allzukurzen und fragmen- 
tarischen Skizze werden Sie nun Beweile aus der Bibel und äußere 
Zeugniffe von Theologen fordern. Beides kann ich Ihnen in Einem 
geben, nämlich in der Schrift eines Ihrer Amtsbrüder, des Pfarrers 
Hendewerf: Der Jdealismus des Ehriftenthbums (Königsb. 1862), an 
deilen Worte, eben des Zeugniffes wegen, ich mich enger angeichlofien 
babe als ich fonit wollte — Das ift nun freilich eher Erfenntniß als 
Slaube. Aber — Erkenntniß, dunkeles Wort, zweilchneidiges 
Schwert, wie viel giebft du, wie viel nimmit bu dem Menſchen? 
Was iſt der Glaube ohne dich? — eine Brandfadel in der Hand des 
Wahnfinnigen! Was bift du obne den Glauben ? eine bagere Bettlerin 
vor der Thür des Neichen, der da ſchwelgt wo du bungerft, und jeine 
Drgien beginnt, wo du bülflos verendeft! 

Der Glaube, meientlih auf das Gefühl der Einheit mit Gott 
und Ehriftus ſich jtügend, giebt erwärmend und von der Liebe durch— 
glüht den Welten Erfenntniß der Wahrheit, Blut und Leben, fo daß 
fih darauf das erhabene Kunſtwerk der Kirche, als Nefleres der idea- 
len Kirche, oder des Himmelreichs, wo die Ideale in aller Herrlichkeit 
ftrahlen, aufbauen fonnte; und je mehr diefer Glaube an Intenfivität 
und Ertenfivität zunahm und erftarkte, defto mehr nahm zu an Um: 
fang und Feitigfeit die chriftlihe Kirche; deſto Fräftiger, befitenber, 
berrlicher ftellte fie ihr Urideal, al8 ihr Fundament heraus, und ſam— 
melte um dafjelbe oder ſchloß an dafjelbe an verwandte Ideale, die mie 
Sterne um die Sonne freijen, von ihr Licht und Leben empfangend — 
bis dann die Eine Sonne in viele Sterne zerftüdt, das Eine deal 
in die vielen Ideale, der Eine Ehriftus in die vielen Gottmenjchen 
verwandelt wurde (die katholiſche Kirche), Dadurch ward der Gegen- 
fat des Glaubens, die Erfenntniß, hervorgerufen, nicht um den Glau: 
ben zu zerftören, fondern anfangs nur um den Glauben und die dar- 
auf berubende Religion in ihrer unauflögliden, durch das Chriſtus— 
Ideal gegebenen Selbitjtändigfeit und urſprünglichen, dem Ideal gleichen 
Reinheit feftzubalten, im fchladenlofen Glanze ihrer erften Unmittel- 
barkeit (die proteftantiiche Kirche). Der Zwieſpalt wuchs, der Bruch 
entitand; da trat wiederum die Kunft ein als Vermittlerin und Ber- 
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löhnerin, und Katholit und Broteftant wurden dur fie, die das 
Ehriftusideal in feiner Reinheit und Herrlichkeit lebendig vor die Augen 
ftellte und in die Herzen jenkte, zu jener Idealkirche zurückgewieſen 
und binaufgeführt, welche in vollendeter wahrer Einheit alle Gläubigen 
umjchließt und deren einziges Fundament, andererjeits aber höchſter, 
in dad Himmelreich bineinveichender „Gipfel und einzig wahres Haupt 
das wahrbaftige deal Jeſus Chriſtus ift, von welchem alles Ideale 
auf diefer Erde, wie es die Kunſt zu offenbaren bat und zu realifiren 
ftrebt, ausftrömt, und jo das Himmelreich auf die Erde berabgeführt 
oder die Erde in das Himmelreich binaufgehoben wird. — Und das 
fei fortan ihr Beruf! 

Ihr Beruf iſt e8 aber auch noch den Zwielpalt zwiſchen Staat 
und Kirche aufzuheben oder zu verfühnen. Staat und Kirche haben 
ihre Selbititändigfeit durch fich, die eine mehr dem Idealismus, der 
andere mehr dem Realismus zugefehrt. Die Kunft jegt in den neuen 
Himmel und deſſen eriten und vollgültigiten Nepräjentanten (das Reale 
jelber, welchem wiederum Chriſtus als gleiches Ideal zur Seite fteht) 
alles Ideale auf der Erde, und läßt Alles, was von dort auf deriel: 
ben nicht berrührt, al3 dem Untergange verfallen erjcheinen, läßt als 
wahres Mittelglied zwiichen Beiden das jittlich »religiöje deal ſich 
offenbaren, jo daß das Weltliche, aller Welt Schäße, Mächte und Herr- 
lichfeiten nichts find gegen das Eine, was Noth thut und in ihrer Nich- 
tigfeit aufgelöft und verflüchtigt werden und ohne dieſes die Staats: 
firhe nur eine Scheineriftenz führen kann, die Welt alſo Kirche, nicht 
umgefehrt die Kirche Welt, werden darf, beide aber gleichmäßig vom 
Sauerteige des Chriftenthums durchdrungen bleiben jollen als dem 
Ferment des ewigen Idealismus, wodurch der Zwieſpalt zwiſchen 
Staat und Kirche aufgehoben wird. Die Eriftenz des jelbititändigen 
Staates und der jelbititändigen Kirche zeigt die Kunft auf als beru— 
bend in der Einheit des Glaubens und der Erfenntniß, von melden 
beiden der Glaube mehr auf Seiten der Kirche, der andere mehr auf 
Seiten der Wiflenichaft fällt, beide aber in der Kunſt ihren Unter- 
ihted ablegen, welche als das allduchdringlihe Weltprincip das 
Ehriftusideal (in dem alle Schäge der Weisheit und Erkenntniß) dar- 
ftellt, jo jedoch, daß fie den Blid des Staates mehr ad extra, den 
der Kirche nicht blos ad extra, jondern auch ad intra wendet, indem 
fie den Glauben als die Alles umfaflende Sonne darftellt. 

Sie jehen, wie gläubig ih durch Ihre Zuſchrift getworden bin! 
Und es wird mit mir noch befler werden, wenn ich erſt Ihre gütige 
belebrende Antwort auf dieje neue Verjöhnungstheorie erhalten haben 
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werde. Einftweilen berufe ich mich auf des Apoſtels Ausipruch, den 
ih meinem Verſuche auf die Stirn ſchreiben möchte: rzarıa doxı- 
uulers zei 10 zakov (dad Jdeale) zurtysre — verbunden mit dem 
gleichbedeutenden: Trachtet am Erjten nad dem Reiche Goties und 
nad feiner Herrlichkeit! — 

In Bezug auf die Schule ergiebt jich aus dem Geſagien, 
daß ſie ſich die Verbreitung des Intereſſes für Kunſt mehr angelegen 
laſſen ſein müſſe als bisher. 


Miscellen. 


1. Fr. A. Wolf. 


Jedes Wort aus Wolfs Munde muß noch heute aufbewahrt und 
zu weiteſter Kenntniß gebracht werden. 

Sm jeiner Selbftbiograpbie erzählt Gotthold von einem Bejuche, 
den er im Jahre 1809 feinem Lehrer Wolf machte. 

Unfere Unterhaltung betraf bauptiählid die Pädagogik. Ja, 
jagte er, ich babe auch einmal eine Pädagogik ichreiben wollen, aber 
es ging nicht. 

Es ging nicht? 

Nein, fie wurde zu kurz. 

Defto beſſer. 

Sie lautete: Habe Geift und wiſſe Geift zu mweden. *) 

Ich fiimme Ihnen volllommen bei, Herr Geheime Natb, aber unter 
der Vorausſetzung, daß fie für unfere Univerfitäten, Gymnaſien, Bür- 
ger: und Dorfichulen die erforderlihe Anzahl begeifterter Geiftweder 
aufzutreiben vermögen. Sie willen aber befjer als irgend Jemand, 
wie Hein die Zahl folder Männer ift, und daß die wenigen nicht 
immer Luft haben, Schulitaub zu jchluden. 

Freilich, freilih, aber für die andern giebt3 ja dicke und dünne 
Anmeijungen die Menge. 

Mer Wolfen kannte, wird geiteben, daß er jelber das Muſter 
der von ihm geforderten Rädagogen war, und daß feine Vorlefungen 
geiftvol und geiftiwecdend waren. Göthe, der ihn gehört hatte, geftand 
dies ebenfalls, und Spalding, der bei einem Beſuche in Halle einer 
Wolfiihen Vorlefung beigewohnt hatte, war ganz begeiftert von. dem 
empfangenen Eindrud. 


*, ft zwar fchon anderswo zu leſen, kann aber nicht oft genug geleſen werden. 
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Bekanntlich beabjichtigte Wolf eine große Ausgabe des Blato: 
er betrachtete diejes Werf als Iekte und größte Lebensaufgabe Zu 
diefem Unternehmen jollten ihm die beiten Kräfte contribuiren. Beder 
jolte das handſchriftliche Material bejorgen und ging deshalb nad) 
Paris, Heindorf den Sprachgebrauch des Plato beobachten und feſt— 
ſtellen; Bockh, Schleiermacher, jedem war jein Antheil zugewieien oder 
zugedadht. Die Jünger aber emancipirten fih von dem Meifter; Hein- 
dorf trat mit feinen Ausgaben, Schleiermacher mit feiner Ueberſetzung 
bervor, Böckh ging jelbitftändig jeine Wege, 

In diejer Zeit geichab es denn, dab Wolf mit einem Buche auf 
das Katheder trat und jo begaun: Da hat jemand es unternommen 
den Plato zu überjegen. Und bier las er eine Seite aus Schleier- 
mader vor. Ich werde Ihnen aber zeigen, wie das überjegt werben 
muß. Und bier überjegte er frei diejelbe Stelle, daß feine Zuhörer 
darüber entzücdt waren. 

Noch an demfelben Tage war es in Berlin herum, daß Wolf 
ein Stück feiner Ueberſetzung vorgelefen babe. 

Ich begegnete am andern Tage Wolf unter den Linden, be 
dauerte, daß ich Tags zuvor nicht in jeinem Colleg geweſen fei, und 
bat ihn, mir die Ueberfegung zum Lejen zu geben. 

Ah was, fagte er, Alles aus dem Aermel geichüttelt. 

Und e8 war ihm zuzutrauen, dem großen Wolf, daß er das Alles 
nur aus dem Aermel gejchüttelt habe. 


Fr. Aug. Wolf und die Gelehrtenichufe, von Dr. N. Baumſtark. 
Teubner 1864. 

Die Teubnerſche Buchhandlung hat, wofür ihr Jedermann dans 
fen muß, eine Reihe Artikel, welche im zweiten Theile der Neuen 
Jahrbücher erjchienen find, aufs Neue vereinigt abdruden laſſen. 
Diefe Artikel richteten fih, an Wolf Namen und Gedanken aus 
nüpfend, gegen das jublime und überichwengliche Gerede, mit dem 
in unferer Zeit fo viel über die Gymnaſien geiprochen wird. Die Kritik 
des Berfaffers ift ſehr Scharf und ſcheut fich vor feinen Autoritäten. 
Ber Wolfs Anfichten überfichtlih und faßlich zufammengeftellt leſen 
will, möge dies vortrefflihe und nützliche Buch lefen, das recht eigent- 
lich als Vademecum für Lehrer empfohlen werden kann. Außerdem ift 
gar manches darin, was zwar nicht von Wolf berrührt, aber doch 
angenehm und nützlich zu lejen ift. Dies Buch koftet 24 Sgr.; für 
Leute, die e8 verftehen, ift es zehmmal jo viel werth. 
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2. Friedrich Lange. 

Der Ueberjeger des Herodot, Lange, pflegte in guten Stunden 
aus dem reichen Schatz feiner Erinnerungen Manches mitzutbeilen, was 
des Gedächtnifjes werth ift. Hier ein Beiſpiel. 

Nach dem Befreiungsfriege fragte mich einer meiner ehemaligen 
Schüler vom Werder, der auch mit im Felde geweſen war, ob ich wohl 
ahne, welche Lection von mir ihn am tiefiten ergriffen babe. 

Ich vieth bin und ber, ohne e8 zu treffen. 

Sie erzählten uns, erwiderte jener, damals den Kampf der 
Makkabäer. Das ijt die Lection, welche ich meine. 

Sch hatte, fuhr Lange fort, allerdings die Gejchichte des jüdischen 
Freibeitsfampfes vorgetragen,- da uns jonjt der Mund verjchloffen war, 
von Freiheit zu reden, 

Sch felbit habe dann wiederholt das Gleiche gethban, und die 
Geſchichte dieſes Kampfes natürlih, im Ton des eriten Buches der 
Maktabäer, erzählt, und nie eine tiefe Wirkung verfehlt. 

Welche Thorheit oder Unwiſſenheit zu glauben, daß die alte Gejchichte 
jenjeit$ Aleranders oder jenjeitS des Auguftus feinen Stoff mehr habe, 
der die Jugend ergreifen und fittlich bilden fünne Auch die Zeit iſt 
da, wenn man nur nicht mit Pelasgern und Hellenen, mit Populus 
und Plebs Zeit und Mübe verjchwendet. 





Und wenn ich nun jo allein in meinem Poſtwagen fige und bie 
Nacht hindurch in tiefem Sand von Guben nad Cottbus fahre, was 
benfen Sie wohl, dab ich da vornehme? fragte mich einmal Lange. 

Natürlich worauf hätte ih doch rathen jollen ? 

Ich nehme mir etwa die (befannte) Ode der Sappho — und 
bier recitirte er nun begeifterungsvoll diefe Dde aus dem Gedächtniß 
— und denfe mir, wie Voß, wie Schiller, wie Matthifion, wie Schle 
gel diejelbe überiegt haben würde, 

Und dann tbeilte er mir dieje feine Weberfegungen, die er in 
jeinem vorzüglichen Gedächtniſſe ſtets präfent hatte, hintereinander mit. 
Ich weiß nicht, ob er fie bloß im Gedächtniſſe bei ſich trug. 

Als Mufter ſchwebte ihm dabei der berühmte Wettgefang vor, 
den Schlegel zwiſchen Matthiſſon, Voß und Schmidt von Wernenchen 
anſtimmen läßt. 


Ich hatte, thöricht genug, als junger Lehrer mir für Secunda 
die Rede pro Murena zur Snterpretation gewählt, und diefe Rede 
gründlichft erklärt, mir und den Schülern, wie ich meinte, als der 
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Shulratb Zange bei und erichien und mich auch im Cicero hören 
wollte, Ich legte wenig Ehre mit meiner Claſſe ein und betrübte mich 
nicht wenig. 

Lange war indes ein Mann, der zwifchen den Zeilen zu lejen 
verftand, 

Mein lieber Freund, ſagte er, Sie haben es ſehr gut gemeint; 
aber Sie bedenken nicht, daß Ihre Schüler präfent haben müſſen, was 
fie gelernt haben. Halten Sie Sich fo, daß Sie Ihre Schüler, wenn 
Jemand in die Claſſe tritt, der fie jehen will, jeden Augenblid präfen- 
tiren können. Webrigens fahren Sie jo fort, wie Sie angefangen haben. 

Natürlich ließ ich mir das für alle Zeiten gejagt fein und danfte 
dem vielerfahrenen und jo humanen Manne aus vollem Herzen für 
feine Worte. 

Es war 1813, zur Zeit des Waffenftilftandes, als Jahn von 
Shlefien aus nach Berlin fchrieb, es follten von feinen Turnern alle 
die kommen, die fo groß wären wie der und der. Der Name ift mir 
entfallen. Sie famen alle, aber auch darunter ſolche, die viel Heiner 
waren, als er gejagt hatte, 

Was wollt Ihr da? fuhr Jahn auf, Habe ih Euch nicht geichrie- 
ben, es follen bloß die fommen, die fo groß find, wie der und der? 
Ihr müßt wieder zurüd. 

Die zurüd follten, fingen an zu meinen, 

Was weint Ihr da? denkt hr denn, daß Ihr nit auch noch 
berankommt? Nächftes Jahr follt Ihr mit. 

Dann bettete er fie in einer Scheune auf Stroh. 

Als alle jchliefen, jah man ihn, wie er mit der Laterne nad) der 
Scheune ging, bei jedem fich büdte, zuſah, ob er auch gut liege und 
gehörig zugededt fei und ihm vorfichtig das Stroh zurecht legte. 

Am andern Morgen marjchirten fie wieder ab. 

Will der Lehrer willen, von wem ich das weiß? Bon dem Schul- 
rath Lange, 





3. Die Shulbüder. 


Denn ich den Buchhändlern zu befehlen hätte, jei es, daß ich ein 
berühmter Schriftiteler oder gar ein Minifter wäre, jo dürfte mir 
fein Schulbuch, man bedenke wohl Schulbuh, namentlich für Serta, 
Quinta oder Quarta, über die Schwelle der Schule fommen, das nicht 
auf gutes, weißes Schreibpapier mit großer Schrift gebrudt wäre. Die 
Behörden erlaffen Verfügungen zum Schute der Augen: warum mollen 
Pidageg. Urchiv 1865. Bd. VIT. (2). 9 
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fie nit etwas zum Schug der Augen tbun, wo fie es können und 
jo leicht fünnen. Es wird gefcheben, wenn fie nur wollen, und die 
Buchhändler werden alle jagen: wie Sie befeblen. 


4. Schloſſer, Gervinus und Löbell. 


ALS vor mehreren Jahren (1861) Gervinus fleine Schrift über 
Friedrih Chriſtoph Schlofjer erichien, war, denke ich, Niemand, der 
nicht über diefe Schrift und über dies Auftreten von Gervinus betrof 
fen geweſen wäre. Wir alle ehrten und verehrten ja Schloffer jo bad, 
auch wenn wir uns die Mängel feiner Gefchichte nicht verbergen konn: 
ten; mir ebrien ihn namentlih, als er fih mit feinem vollendetiten 
Werke, der Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts, auf die Höhe der 
Meifterichaft erhoben, und in ganz Deutichland nicht bloß allgemeinite 
Anerkennung, jondern aud eine große Wirkſamkeit erlangt hatte, Wir 
fanden in diefem Werke wieder, was Schon die früheren Werfe Schloffers 
in jo hohem Grade ausgezeichnet und ihnen ihren eigentlichen Werth 
verliehen hatte, die maſſenhafte Gelehrfamfeit, die fittlihe Strenge bei 
dem Urtbeil über Perſonen und Ereigniffe, den rüdjichtslojen Freimuth 
und Unabhängigkeit der Anficht; wir fanden außerdem, was wir bei 
jenen oft vermißt batten, eine ftärfere Nihtung auf Kritik, welche 
Quellen von Quellen zu unteriheiden weiß, ein Streben nah Form, 
welches Schloffer früher faſt abfichtlih verihmäht hatte, und welches 
ſich jet, namentlich in den culturgejchichtlihen und litterarbiftoriichen 
Partieen, zeigte, eine Herrichaft über den Stoff, welche in der Hervor- 
bebung des Bedeutenden fichtbar wurde, und dem Werke eine größere 
Klarheit verlieh; wir glaubten alle, daß wir in diefem Werfe ein 
nationales Werk von dauerndem Wertbe beſäßen. Wozu bedurfte es 
nun einer Zobrede, welche, ftatt uns eine wahrhafte und durch diele 
Wahrheit nützende Charakteriftif zu geben, in völlig ſophiſtiſcher Weiſe 
darauf ausging, die großen Mängel der Schlofferfhen Geſchichtſchrei— 
dung in eben jo viele Tugenden umzujegen, das von jedem daran 
Vermißte nicht aus einer einfeitigen Richtung Schloſſers oder einer 
Einfeitigkeit und Beichränftheit feiner Natur und feines Weſens ber: 
zuleiten, was mwahrlic” Schlofjer nicht berabgejegt hätte, ſondern als 
abfichtlih unterlaffen und der eigenen Ergänzung feitens der Lefer 
anbeimgegeben darzuftellen, endlich die Verberrlihung Schloffers mit 
gehäfligen und unverftändigen Jnvectiven gegen andere zu verbinden, ja 
auf dieje Invectiven zu ftügen? Dies alles hat Gerpinus in reichen 
Maße gethan, und dadurch jeinem Lehrer den fchlechteften Dienſt erwie— 
jen, der ihm je erwiejen werben fonnte, indem er feine Leſer auffor 
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derte, fowohl Parallelen zu ziehen, die Schloffer nicht zum Vortheil 
gereichen fünnen, als auch den Gang feiner Studien zu betrachten, der 
in einer Neihe von Gejchichtsmwerfen vor aller Augen liegt. Es ift 
allerdings nicht das jchlechtefte Lob, welches einem Autor gejpendet 
wird, wenn man von ihm jagen fann, daß fein legtes Werk jein beftes 
geweien fei, man follte indeß doch vorfichtiger fein mit einer Behaup⸗ 
tung, wie es die von Gervinus it, daß mit dem erften Auftreten 
Schloffers als Hiftorifer eine neue Epoche in unſerer Geſchichtſchreibung 
begonnen habe. Man wird von Schloffer recht eigentlich jagen können, 
jede jeiner ſpäteren Leiftungen fei eine Correction feiner früheren, eine 
Correction, durch melde dieje gleichjam zurückgenommen und des: 
avouirt feien. Dies gilt von den Werfen Ranke's, um nur ihn zu 
nennen, gegen den Gervinus jo manchen bittern Pfeil abjendet, nicht. 
Es gilt nicht von Niebuhr, nicht von Otfried Müllers „pbilologifcher 
Moſaik“, wie fie Gerpinus in völlig finnlofer Weile bezeichnet. Und 
da Gervinus denn auch die Leiftungen Schloffers in der alten Gefchichte 
jo hoch ftellen zu dürfen glaubt, fo tritt gerade bier ein Mangel 
Shlofiers, den Gervinus ganz mit Stillihmweigen übergeht, der totale 
Mangel an Duellenkritif, um fo greller hervor, als bier die Kritik auf 
einen beichränkten und darum wohl zu überjehenden Kreis von Autoren 
beihränkt if. Der Subjectivismus Sclofjerd, dies Wort möchte 
am treffenditen das ganze Wejen feiner Gefchichtsbehandlung bezeichnen, 
zeigt fi nirgends jo jehr, als in der Art und Weije, wie er die hiſto— 
tiihen Quellen verwerthet. Doc ic) wollte feine Charakteriftit Schloffers 
Ihreiben, fondern Gervinus und feine Taktik bezeichnen. Ich habe es 
auch nicht nöthig, denn bald nah dem Buche Gerpinus erjchienen 
(1862) von unbekannter Hand die „Briefe über den Nefrolog 
Shlojjers von Gervinus“, welche diefer Aufgabe fich unterzogen 
und diefelbe auf glänzende Weife gelöjt haben. Mit Ichonungslofer 
Strenge dedt der Verfafjer diefer Briefe die Trugichlüffe des Nekrologs 
auf, rügt die Gehäfligfeit, mit der von Gervinus auf Ranfe und Ran» 
kes Quellenforfehung und Ranke's Darftellung Seitenhiebe getban wer- 
den und erinnert an die feindfelige und hämiſche Weife, mit der 
Shlofier vor Zeiten gegen die verdienteften Männer, gegen Müllers 
Dorier und gegen Naumers Hohenftaufen Kritik geübt habe, und weift 
namentlih auf den Mangel an Kritik als die ſchwächſte Stelle in 
Schloffers Werken bin, einen Mangel, der freilich Schloffer, wenn er 
überhaupt im Stande gewejen wäre, Andere zu hören, wiederholt und 
unwiderleglich nachgewieſen war. An Geift und pofitivem Inhalt ftell» 
ten ſich dieſe Briefe dem Belten, was je in der Kritik geleiftet worden 
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ift, ih denke namentlich an die Necenfion A. W. Schlegels über Niebuhr, 
würdig zur Seite. Jet erfahren wir nun aud, wer der Verfaſſer 
diefer Briefe it. Es iſt Löbell, wie uns die kleine Schrift von 
Bernhardt und von Noorden „zur Würdigung Johann Wilhelm 
Löbells“ (1864) belehrt. Aus diefer Schrift erfahren wir au, daß 
die biftorischen Briefe über die jeit dem 16. Jahrhundert fortgehenden 
Berlufte und Gefahren des PBrotejtantismus, melche zuerft in der Gelzer— 
ſchen Monatsihrift, dann gefammelt, aber anonym erichienen, gleich 
falls Löbell zum Verfaſſer haben. Ich möchte den Lejern diejer Zeit 
ſchrift, welche an Discuffionen diefer Art ein Intereſſe nehmen und fi 
an und in biftorifcher Kritik üben und bilden wollen, die bier erwähnten 
Schriften, die von Gervinus und die von Löbell, jo wie die über 
Löbell zur Lertüre empfehlen. 


5. Fouqué und Rochow. 


Im Jahre 1813 dienten Fouque und fein Stiefſohn Rochow, 
der ſpätere Minifter, in einer Schwadron, der Erjtere als Rittmeifter, 
der Zweite als Lieutenant. Rochow mar verwundet, und das Blut 
lief ihm an der Seite herunter. Fouqué bemerkte dies und bat ibn 
zurüdzureiten und ſich verbinden zu laffen. Rochow weigerte ſich deſſen, 
Nun gut, jo befehle ich es Ihnen, Herr Lieutenant, ſagte Fougue. 
Allen Reipect vor meinem Herrn Vater, erwiderte Rochow; aber, Herr 
Rittmeifter, Sie werden nie gehört haben, daß ein Rochow aus dem 
Kanonenfener weggegangen iſt. 

Es joll mich freuen, wenn man dieſe Geſchichte werth hält, fie 
weiter zu verbreiten. 


— yo 


I. Spredjaal. 


Sommerferien oder Herbitferien? 


Unjern Leſern ift befannt, daß auf Antrag des Kgl. Provinzial 
Schulcollegiums zu Königsberg der Herr Minifter es genehmigt bat, 
daß für ſämmtliche Gymnafien und Realſchulen der Provinz Preußen 
unter Wegfall der bisherigen Sommer: und Michaelisferien fünfeinhalb- 
wöchentliche Herbitferien angeordnet werden, wie fie in der Nheinpro- 
vinz und bei den meiften Fatholiichen Gymnafien von Alters ber beite- 
ben. Die Genehmigung ift erfolgt in Berückſichtigung ſachlicher Gründe 
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und des übereinftimmenden Wunſches der Directoren der Gymnaſien 
und Realſchulen der Provinz Preußen. Es werden jet gutachtliche 
Heußerungen der anderen Provinzialbehörden, nad Anhörung der betr. 
Directoren, darüber eingefordert, ob diefe Aenderung der beftehenden - 
Ferienordnung auch für andere Provinzen wünſchenswerth ſei. 

Die nah dem Nefcript geltend gemachten Motive find haupt: 
ſächlich aus dem ntereffe der Schule hergenommen, deren Arbeit 
durch die Sommerferien jegt auf eine nachtheilige Weiſe unterbroden 
und zumal bei jpätem Eintritt bes Dfter- und Pfingftfeites im Soms- 
merjemefter unverhältnigmäßig verkürzt werde Ebenſo ift darauf 
bingewiefen, daß bei der jegigen Einrichtung die fchriftlichen Arbeiten 
der vor Michaelis abzuhaltenden Maturitätsprüfung gewöhnlich gleich 
nah den Ferien angefertigt werden müflen, wo die Abiturienten dazu 
noch nicht hinlänglich geſammelt zu fein pflegen, und daß auch bie 
übrigen Schüler, melde auf Verjegung in eine höhere Claſſe rechnen, 
für die Translocationsprüfung durch die Sommerferien meiftens zu 
jehr zerfireut werden, während die Herbitferien erft nach Beendigung 
aller diefer Prüfungen eintreten. 

Wir finden diefe Gründe gleich wenig fchlagend und möchten 
unjern Wunſch, daß die bisherige Einrichtung beibehalten werden möge, 
bier mit ein paar Worten motiviren. 

Beginnen wir mit dem zweiten Grunde: Die Arbeitszeit wird 
bei ſpätem Eintritt des Dfterfeftes im Sommerfemeiter unverhältniß- 
mäßig verkürzt. 

Aber wenn die Dauer der Ferien nicht verändert wird, jondern 
wenn diefe nur an das Ende des Semefters ftatt in deſſen Mitte ge 
legt werden, jo wird das Semejter darum nicht länger. Der Ein- 
buße, welhe aus dem Datum des Diterfeites herrührt, ift doch nur 
zu wehren, wenn der Anfang des Sommerſemeſters fih nit nad 
dem Dfterfeft richtet, ſondern firirt wird, wenn das Winterjemefter in 
der Regel etwa am 18. März ſchließt, das Sommerjemefter am 1. 
April beginnt. Jedenfalls wird ſich leiht eine Anordnung treffen 
laſſen, daß der Unterricht nicht ſchon in der erften Woche wieder durch 
die Feiertage unterbrochen wird; eine Unterbrehung in ber zweiten 
Bode ift Schon erträglih; fie braucht nur vom Charfreitag bis zum 
Dfterdienftag zu währen. 

Noch weniger kann der Grund beſtimmen, daß die Arbeit jegt 
durch die Sommerferien auf nachtheilige Weiſe unterbroden werde. 
Jeßt iſt die Zeit der Sommerferien noch immer für den Unter- 
richt nugbar zu machen. Fallen die großen Ferien in den Herbft, an 
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den Schluß des Semefters, ja gar bes jährigen Schulcurjus, wo bie 
Arbeit getban fein Toll, die Penſen alle abjolvirt fein follen, jo wer: 
ben höchſtens die Schüler, deren Verſetzung vielleicht von einer Nach» 
prüfung abhängig gemacht it, die Zeit benugen, um Lüden auszufül- 
len und Schwächen zu bejeitigen; diejenigen, die nach den Ferien ficher 
in eine neue Glafje fommen oder in der früheren bleiben, werden 
wohl nur im jelteneren Sal durch die Art, wie fie ihre Ferien an— 
wenden, dem Unterricht iwejentlich zu Hülfe fommen. Liegen dagegen 
die großen Ferien in der Mitte des Sommers, jo wird man bie reife 
ren Schüler in den mittleren und oberen Glafjen leicht eriprießlich be— 
ihäftigen, ihre Thätigkeit controliren, die Leitungen in den Ferien 
für Befeftigung des vorangehenden Unterrichts, für Vorbereitung des 
noch folgenden verwerthen. Kurz, die Urbeitszeit des Sommerſemeſters 
wird gerade bei der neuen Einrichtung verkürzt, und gerade bei ber 
neuen Einrichtung wird die Unterbrehung der Arbeit vollftändig und 
dauert noch dazu noch längere Zeit. Für die ganz jungen Schüler 
find überhaupt ſchon die jegigen großen Sommerferien zu lang, mie 
fih aus der nöthig gewordenen Einrichtung und der verhältnißmäßig 
ſtarken Benußung der fogen. Ferienſchule zur Genüge ergiebt. 

Man frage nur die Eltern, die mit ihren Kindern in den Soms 
merferien nicht in’3 Bad oder aufs Land geben, fondern fie etwa 
in einer großen Stadt vier Wochen lang im Haufe müßig haben 
müſſen, nad ihrer Anficht von den langen Ferien: man wird fchöne 
Dinge hören. Und im Sommer find die Tage noch lang und bie 
Abende warm und die Kinder können weit mehr im Freien fein, als 
wenn die Ferien den ganzen September hindurch währen follen. Für 
die Schüler, melde verreifen, welche nur in den Serien im Sreife 
ihrer Familie leben, mögen die Herbftferien ebenjo angenehm jein, mie 
die Sommerferien: für die überwiegende Zahl derer, die auch in den 
Ferien am Drt bleiben, werden die Eltern bei weitem die Sommer: 
ferien vorziehen. 

Dritter Grund: Die Abiturienten kommen aus den Sommer» 
ferien nicht hinreichend gejammelt, um die jchriftlihen Eramenarbeiten 
jofort gut anfertigen zu können. 

Aber wie? Wenn ein Primaner vier Wochen Muße bat — fol 
er nit eben feine Neife darin erweilen, daß er fie benugt um ſich 
zu jammeln und zu vertiefen? Welh ein Zeugniß wider ihn, wenn 
er nicht jo viel Intereſſe am Lernen, am Willen, am Forihen, am 
Studiren, am Denken mit in bie Ferien hineinnimmt, daß er aus 
ihnen eine namhafte Frucht für feine Bildung, fein geiftiges Leben 
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zieht, Und wenn er nach den Ferien unmittelbar in die Prüfung ge- 
ben Soll, welche vortreffliche Gelegenheit für ihn in den Ferien, mo 
er frei ift von dem täglichen Dienft für die Schule, zu wiederholen 
und zu üben, was ihm für die Prüfung aufzufriihen und zu befefti- 
gen wünſchenswerth fein mag! Soll einmal eine Rückſicht auf das 
Abiturienteneramen genonmen werden, fo gejchieht es doch am beiten, 
wenn man den Schiller von den laufenden Arbeiten befreit und ihm 
leine Zeit ganz freigiebt, um fich zum Eramen vorzubereiten. Sit ber 
Lehrer dem Abiturienten auch in den legten Wochen feiner Schulzeit 
noch jo unentbehrlih? kann diefer feinen Horaz nicht allein repetiren 
und jeine Geſchichtszahlen nicht allein einprägen? Wenn das nicht, fo 
lann man ihm auch überhaupt ein Zeugniß der Neife für wiffenfchäft- 
liche Studien nicht ertheilen. 

Endlih: auch die übrigen Schüler, welche auf Verfegung in eine 
höhere Claſſe rechnen, werben für die Translocationsprüfung durch 
die Sommerferien meiftens zu jehr zerftreut, während die Herbftferien 
erft nad Beendigung diefer Prüfungen eintreten. 

Nun, wenn man die Schuleinrichtungen überhaupt nah ben 
Prüfungen treffen will, dann ift doch Far, daß Ferien für die Prü— 
fungen nur nutzbar gemacht werden können, wenn fie vor die Prü— 
fungen gelegt werden. 

Zu welchem Zwed beichäftigen wir denn überhaupt unfere Schüler? 
Doch auch, damit fie arbeiten lernen. Wir werfen fie doch nicht in 
ben tiefen Strom: wer ſchwimmen kann, fchtwimmt,. wer nicht, ertrinft. 

Bir fordern doch nicht zur erften Cornelftunde: ihr präparirt 
auch auf das 1. Capitel im Miltiades! — oder kommt das auch bis- 
weilen vor ? 

Wir geben doch nicht ex abrupto ein griechiſches Erereitium auf. 

Sondern wir lehren die Schüler fih präpariren. Wir gehen die 
etſten Gapitel im Cornel volftändig mit ihnen dur, wir überlaflen 
Ihnen nach und nach ein leichtes Sätzchen, mit der Zeit eine Periode, 
m Mitte des Semefters ein Capitel ganz. So gerade lehren wir den 
Schüler auch Erercitien machen, Geſchichte leınen. Aber dann können 

wir ihm von der Mitte des Semefters an auch in den mittlern 
Claſſen abverlangen, er ſolle in ſeinem Autor einen Abſchnitt ganz 
ſelbſtändig durcharbeiten, und können bei der Verſetzungsprüfung — 
wenn eine ſolche doch gehalten werden ſoll: ich kenne aber wenigſtens 
eine große, vortrefflihe Echule, wo man auch ohne fie fertig wird — 
feine Neife mit darnach beurteilen, wie weit er im Stande geweſen 
ni einer Sache, die in feiner Sphäre liegt, jelbftändig fih zu bemäch— 
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tigen. Gerade um der Prüfungen willen jollten die Sommerferien, 
wenn fie nicht vorhanden wären, erfunden werden — wenigftens für 
die Schüler der mittlern und obern Clafjen. Liegen die großen Ferien 
am Ende, jo wird alle Arbeit der Schule in allen Claſſen von Tag zu 
Tag controlirt, nirgends ift Muße für eine zufammenhängende Thätig- 
feit, das Gängeln hört nicht auf. Aber der Schüler müßte nicht 
Schüler fein, jollte er die großen Herbitferien ebenfo zum zufammen- 
hängenden und relativ jelbftändigen Studiren benutzen, mie er bie 
Sommerferien dazu verwenden wird, nach deren richtiger Benutzung 
die Schule zu fragen Gelegenheit, Pflicht und Recht hat. 

Dieje vier Gründe aljo für die Herbftferien werden zu eben jo 
vielen für die Sommerferien. 

Mas ſpricht nun noch für die Herbitferien ? 

Fünf und eine halbe Woche hintereinander im Herbit find län— 
ger und für den Lehrer werthvoller als vier Wochen im Sommer und 
rejp. anderthalb Wochen im Herbſt. In den längeren Herbſtferien 
fann man eine größere Reife machen, einen Aufenthalt auf dem Lande 
befjer ausbeuten, die wiſſenſchaftlichen Wanderverfammlungen befucen, 
ernfte zufammenhängende Studien unternehmen. 

Allerdings find fie lang, die Herbftferien: für Schüler zu lang, 
für die jüngern Schüler viel zu lang, für die Eltern, die mit den 
Kleinen Knaben nicht verreifen, unerträglich. 

Eine größere Reife machen fann man, ja! Und wer es nicht 
kann, der bat wohl vorher nicht gut gewirthichaftet. Er hätte jparen 
jollen, dann könnte er auch verreifen. Wer aber nun einmal zu Haufe 
bleiben muß, weil das Gehalt nur für bie bitterfte Nothdurft ausreicht, 
und fich damit erholen mwill, feine Nachmittage oder jeine Abende im 
Freien zuzubringen: ift es für den nicht angenehmer im hoben Som: 
mer obne Weberzieher ausgehen, im Freien mit Behagen auch figen 
zu können? 

Nun die Gelehrtenverfammlungen. Die Lebhrerverfammlungen 
werden ſich doch mit nach der Ferienzeit der Schulen rihten. Ein und 
der andere Lehrer kann auch in den legten Schultagen immer vertre 
ten werden, denn dann ijt die Arbeit der Schule gethan. Theilnahme 
an der Naturforscher: Berfammlung kann ausnahmsweife immer ein- 
mal auch in der Schulzeit möglich gemacht werden: mehr ift nicht nötbig. 

Die Herbitferien begünftigen wiſſenſchaftliche Studien des Lehrers. 
Sehr richtig, und damider nicht ein Wort. Aber wohl ein Wort da 
für, wie fie wohl fonft noch zu begünftigen wären. Erſtens, wenn es 
bem Lehrer leichter, ja, jagen wir möglich gemacht würde, für Bücher 
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zu feinen Studien Geld auszugeben. Zweitens, wenn es ihm möglich 
gemacht würde, jeine Muße auch während der Unterrichtözeit für fi 
zu behalten. Drittens, menn ihm der Dienft felbft erleichtert würde, 
Der Dienjt in dem überfüllten Claſſen, bei der intenfiven Weife unfers 
heutigen Unterrichts, erſchöpft und reibt vollftändig auf. 


Nun nod ein Wort für die Sonmerferien. 


Allerdings, der Herr Studioſus nimmt im Sommerjemefter nicht 
Gollegia von acht bis zwölf und von zwei bis vier Uhr an, und bat 
er fich für einen befonders beißen Tag im Anfang des Semefters ja 
zu viel zugemuthet, jo wird er ja wohl auch einmal ſchwänzen dür— 
fen. Aber der Schüler nimmt feine Collegia an und figt von acht bis 
zwölf und von zwei bis vier in einer vollen Elafje, und wenn e3 zu 
heiß wird, darf er auch nicht fehlen, ja er darf es ſich auch beim 
Unterricht nicht bequem machen. Allerdings, der Herr Ordentliche Pro- 
feffor an der Univerfität lieft nur von acht bis zehn, oder von vier 
bis fünf, der Außerordentliche vielleicht von zehn bis zwölf, der arme 
Privatdocent vor jeinen fieben Zuhörern allenfalls von zwei bis drei; 
aber weder der Oberlehrer, noch der ordentliche Lehrer noch der wijjen- 
Ihaftlihe Hülfslehrer kann fich feine drei bis vier bis fünf täglichen 
Lectionen nach feiner Bequemlichkeit legen. Von eilf bis zwölf ift ohne 
Gnade lateiniſche Grammatik in VI. bei 60 Schülern und von zwei 
bis drei im Schweiß des Angefichts Franzöfiich in V. bei 62 Schülern, 
auf manchen Gymnafien auch wohl Mathematik in Prima. Meine 
lieben Gollegen, es ift jet Winterszeit, aber erinnern Sie Sich doch wie 
e8 war im Sommer, wo Sie bei glühender Hite um zwölf aus der 
Glafje gingen und mußten, Sie würden um zwei Uhr dorthin wieder 
zurückkehren! Und denken Sie nicht, daß dabei den Schülern aud 
etwas unmohl wurde, die noch dazu über Mittag in einer jchattenlojen 
Straße einen Weg von zwei halben Stunden zu machen hatten! Sie 
jelbft mohnten doch wenigſtens nahe bei der Schule! 


Aber, fagen Sie, die Sommerferien fallen ja gewöhnlich nicht in 
die heiße Zeit. Die Hite beginnt, wenn die Schule wieder anfängt. 
Das mag mitunter jo treffen. Aber dann dauert die Hike doch nicht 
mehr lange. Die Schule beginnt etwa am 3, oder 4. Auguft, und 
vom 15, Auguft an giebt es ſchon feine übermäßig heißen Tage mehr. 
Und vor allem: dann haben twir, Lehrer und Schüler, uns erholt, und 
fönnen ſchon ein paar heiße Tage ertragen. Denken Sie doc, mie 
ſehr ein Knabe bis zum zehnten ja zwölften Jahre zu Gehirnaffectionen 

ı  meigt; wollen wir ihm nicht in der gefährlichen Zeit ein paar Wochen 
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laffen, in denen er nicht angeipannt geiftig zu arbeiten bat, vielmehr 
Kräfte gewinnen Tann ? 

Und wenn Sie mir jagen: aber in der Provinz Preußen ift die 
Henderung doch gewünſcht worden und allgemein beliebt, fo ſage ich 
Ihnen, der Beifall ift nicht allgemein. Noch eben jah ich den Brief 
einer vortrefflihen Brofefforsfrau von dort, die ihrem ermwachienen 
Sohne ſchrieb: 

So iſt denn nun Eltern und Kindern durch die neue Ferien— 
ordnung der Sommer gründlich verdorben! 

Laſſen wir es alſo beim Alten, und wünſchen wir den Schulen, 
die jetzt keine Sommerferien haben, daß ſie im Intereſſe der Lehrer, 
Eltern und Schüler, wenn es ihnen anders recht iſt, baldigſt auch ſolche 
bekommen. Wünſchen wir ferner, daß in einer organiſirten Ver— 
tretung der Schulgemeinde die Eltern bald ein legitimes Organ 
gewinnen um ihre berechtigten Wünſche und Forderungen zur Sprache 
zu bringen und durchzuſetzen, und wünſchen wir die Staatsbehörden 
und den Lehrſtand durch eine richtige Verfaſſung des Schulregiments 
bald der bitteren Anklagen überhoben, welche jetzt, von der einen, wie 
von der andern Seite, auf ſie fallen müſſen, wenn ſie über Fragen, 
die in das innerſte Familienleben ſo tief einſchneiden, allein und end— 
gültig beſchließen ſollen. 
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IIL Benrtheilungen und Anzeigen. 


1. Die Lüge nad ihrem Wefen und ihrer pädagogischen Behandlung. Cine Abhand- 
von Dr, Julius Ritter, Gonrector am Progymnaftum zu Leer. Gelrönte 
Preisfchrift. Leer, 1863. W. Deichmann. (C. Meyer Buchhandlung.) VI. 
und 75 ©. 80, 

Die bier dargebotene Abhandlung, welde eine jehr wichtige päda- 
gogiſche Frage erörtert, iſt als Beantwortung der im Titel enthaltenen 
Aufgabe von dem Königlichen Schulcollegium der Provinz Branden- 
burg mit dem reife bedacht worden. Diejelbe zerfällt in zwei eng 
mit einander zufammenbängende Theile, in deren erftem der Berfaffer 
jeine Anficht über das Weſen der Lüge entwidelt, und in deren zweiten 
er ben Weg angiebt, den die Pädagogik einzufchlagen hat, um zur 
Heilung eines durch die Entwidelung unserer focialen Berhältnifle 
genährten Fehlers zu jchreiten. 

Ich werde mich in meinem Referat der eigenen Worte des Ber- 


— 139 — 


jafferö zur Veranſchaulichung des von demfelben befolgten Entwide- 
Iungsganges bedienen. Sein Standpunkt it der jorial = pädagogiiche. 
„von diefem Standpunkt aus erblidt er den einzelnen Menichen begabt 
mit fittliher Anlage und Beftimmung, aber zugleich behaftet mit der 
Sünde der Selbftjucht und als Object und Ziel feiner fittliden Thätig— 
fett die Geſellſchaft. Die Nothwendigkeit des Zufammenlebens mit 
anderen führt zur Erfenntniß der Nothwendigkeit des Sittengeſetzes 
und damit zur fittlichen Freiheit. Beſteht diefe nun in der Verwirk— 
lichung des Sittengejehes, To ericheint die Sünde als die fittliche Un— 
freiheit und Sclaverei und zugleich als Störung der Geſellſchaft.“ Die 
jer allgemeine Begriff ift in beionderer Beziehung auf die Lüge anzuiven« 
den; fie wurde als diejenige Sünde erkannt, welche anjtatt der noth- 
wendigen fittlichen Gejellichaftsverbindung eine willkürliche und fcheinbare 
berzuftellen ſucht. „Die Erziehung nun, als Vorbereitung für das 
wahre, ideale Gejellichaftsleben, hat in befonderer Weife fih gegen die 
Lüge zu wenden. Da nun die erziehenden Einflüffe nicht nur vom 
Erzieher, fondern auch von der Geſellſchaft in ihrer dermaligen Form 
ausgeben, jo it zunäcft die Umgebung des Kindes von denjenigen 
Einflüffen zu fäubern, welche die Sünde und die Lüge ſpeciell begün- 
ſtigen: das ift das Haus, die Familie, fodann die Schule. Das geſchieht 
durh die Autorität der Eltern und Lehrer.“ Hierauf zeigt der Ver— 
fafler, daß das Kind felber gegen die angeborne Luft zur Lüge zu 
ſchützen ſei durch die eigentliche fogenannte Erziehung, die entweder 
indirect oder allgemein diätetifch verfahre, um der Lüge vorzubeugen 
ud das Kind an die Wahrheit zu gewöhnen, fodann direct und heilend, 
indem fie theils durch die Macht der Autorität, die fich zulegt als 
Strafe äußere, den Lügner züchtige, theils die Motive zu den einzelnen 
Lügen entferne” Was aber aud) die fogenannte Erziehung, wäre fie 
jelbft die richtigfte und gewifjenhaftefte, gegen die Lüge thun möge, ihre 
Birffamkeit müſſe, äußert der Verfaſſer, immer höchſt beſchränkt und 
weifelhaft bleiben, wenn nicht die Selbfterziehung der Geſellſchaft zur 
Seite gehe, wobei Jeder ohne Unterfhied mit thätig fei. Denn die 
Füge jei fein einzelner Fehler, kein zufäliger Schaden geblieben, fon- 
dern fie fei eine jociale Macht geworden, die nach immer weiterer Herr: 
Ihaft firebe. Sie fei ein Krebs, hervorgegangen aus dem Berderbniß 
der Eäfte, der fich in dem natürlichen Organismus zu einem eigenen Orga— 
niemus bilde und nach und nach alle Lebensſäfte in feinen Organismus 
ziehe. Alle Mittel zur: Hebung diefes Uebels jeien eitel und vergeb- 
üb, fo lange die Menſchen nicht gelernt haben der Wahrheit zu dienen. 
Daher läßt der Berf. an Alle, insbeſondere an die Familie, die Heimath und 
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Pflanzftätte der Gejellichaft, die Eltern, die Erzieher von Gottes Gua— 

den, die Mahnung ergehen, daß, ehe dieje ihren Kindern lehren: „Lüget 

nicht”, fie fich jelbit vor allem zurufen jollen: „Ihr Väter und Mütter, 
leget das Lügen ab und redet die Wahrheit!’ — Der Drud und äußere 

Ausſtattung gereihen der vorliegenden Schrift zur Empfehlung. 

2. Die Emancipation der Schüler eine Forderung ber Zeit. Ein Wort an item 
und Lehrer von Profeffor Dr. Jäger, Hauptlehrer an den obern Klaffen des 
Lyceums in Ludwigsburg. Stuttgart. Berlag von Wilhelm Nitzſchle. 1864. 
104 ©. 80. 

Nach dem Titel wird man inducirt, in diefer Schrift etwas ganz 
Anderes zu juchen, als was fie mwirflich enthält. Der Berfafler iſt 
aber nicht ein DVertheidiger jener Jdeen für Emancipation der Schule, 
welde in dem badijchen Regierungsentwurf für die Neugeftaltung des 
dortigen Schulmeiens- einen Ausdrud gefunden, der auch in Würtem- 
berg bier und da Sympathie bat laut werden lafjen, jondern ein Ver- 
theidiger der alten guten Schulzucht, die dem Lejer mehr die Rechte 
eines chriftlihen Hausvaters einräumt, Referent bat das vorliegende 
Schriften nicht ohne Intereſſe gelefen. Was der Berfafler bezmedt 
bat, läßt fich mit deſſen eigenen Worten in der Kürze alfo zuſammen— 
faſſen: Er bat e8 unternommen die gehäſſigſte Seite unſeres Schul 
weſens zu vertheidigen, er wollte den Eltern Gelegenheit geben, einen 
Blid in das Innerſte unjerer Schulen zu thun; er bat manches aus 
eigener Erfahrung eingemifcht ohne Scheu vor Mißdeutung durch eine 
übelwollende Kritif, überzeugt, daß bei vorurtheilsfreien Eltern feine 
Worte dazu beitragen werden, das Vertrauen zu unjeren Schulen zu 
beitärfen, in dem fie erkennen werden, daß wir wohl wiſſen, was fie mit 
ihren Kindern uns anvertrauen. — Süngeren Lehrern wollte er einen 
Fingerzeig geben für geordnete Handhabung der Disciplin, auch ihnen 
zeigen, mit wie geringen Mitteln man bei Sparjamfeit ausreicht. Zu— 
gleih warnt er aber vor unnöthiger Strenge und giebt zu bedenken, 
daß dadurch ohne Noth der guten Sache und dem Intereſſe des ganzen 
Lehrftandes, mittelbar der Jugend geichadet werde, 

Die Erfahrung, welche der Verfafler am Ende des Buches aus: 
Ipriht, daß die Zöglinge, welche dem Lehrer bie menigfte Mühe 
gemacht, melde dur Fleiß und gutes Betragen auf ihre Mitjchüler 
günftig eingewirkt, welche durch Lernbegierde und gute Fähigkeit das 
Geſchäft des Unterrichts erleichtert haben, gemöhnlih eine dankbare 
Gefinnung gegen den Lehrer und die Anftalt, in der fie gebildet wor- 
den, bewahren, ift im Allgemeinen richtig; doch macht der Lehrer nicht 
jelten die Erfahrung, daß, mo er auf Dank gerechnet hat, ihm mit 
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Undank eriwiedert wird, daß er aber auch bisweilen in jpäteren Jahren 
unter der Zahl derer, von denen er feinen Dank erwartet bat, danl- 
bare Gemütber findet. 

Schweidni. I. Schmidt. 
Franzöſiſch-deutſches und deutfch-franzöfiiches Wörterbuch zur Geographie, 

Geſchichte, Culturgeſchichte, Archäologie, Mythologie und den verwandten Wilfen- 

fchaften, als Ergänzung zu jedem franzöftichen Lexieon zc. ꝛc. von Dr. U. Keber, 

Oberlehrer au der Realſchule zu Aſchersleben. Deſſau, Drud und Berlag von 

H. Neubürger. 1862. 162 ©. 

Wenn der Unterzeichnete ſich hiermit erlaubt, auf ein vor bereits 
drei Jahren erjchienenes Werk aufmerkſam zu machen, jo geichiebt es, 
weil er der Ueberzeugung ift, daß daljelbe eine weit größere Verbrei- 
tung verdient, als ihm bis jett zu Theil geworden zu fein ſcheint. 
Dieies Kleine Buch, das weit mehr enthält, al3 man nad feinem geringen 
Umfange und feiner Billigfeit (15 fgr.) vermuthen follte, müßle geradezu 
in den Händen aller Schüler der oberen Klafien unferer Gymnaſien 
und Realſchulen jein, namentlich der Lesteren und dürfte eigentlich 
euch keinem Lehrer der franzöjiihen Sprade, der in dieſen Claſſen 
oder privatim in verwandten Stufen zu unterrichten hat, fehlen. Uns 
wenigſtens ift fein zweites Buch der Art befannt, das in ähnlicher oder 
annäbernder Bollftändigfeit die franzöfiiche Nechtichreibung der fremden 
biftorifchen, geographifchen, mythologiichen Eigennamen, die ja vermöge 
de3 der franzöſiſchen Sprache inwohnenden Afjimilationstriebes oft fo 
febr von der urjprünglichen Schreibung abweicht, gäbe. Wo foll nun 
der Schüler bei den freien Compofitionen, deren Thema aus diefen 
Digciplinen entlehnt iſt, ſich Raths erholen, wo der Lehrer in zimeifel- 
haften Fällen und bei eigener Unficherheit, die bier bei den jelteneren 
Eigennamen auch den Geübteften zumeilen befallen wird, Entſcheidung? 
— Mlerdings find bei Mätzner franzöfiihe Grammatif $. 71 und 72 
(pag. 290—294) eine Reihe von Grundbeitimmungen über die Endun- 
gen ide, &ide, ade, iade, ien, agne, ogne, aine, oine, ie, ique, ais, 
dis, is, an, in, ain, en, an, ien, in, ine, on, at, ate, eau, ol und 
ard niedergelegt, die ganz vortrefflih find. Allein abgeſehen davon, 
dab das Nachſuchen in denfelben im betreffenden Falle zu läſtig ift 
und zu lange aufhält, jo reichen doch auch dieje Beſtimmungen nur jo 
weit, ala überhaupt eine erfennbare Gejegmäßigfeit in diefen Bildun- 
gen bericht, d. h. jie gelten hauptjächlih nur für die Ableitungen aus 
dem Lateiniſchen und Griechiſchen und den ihnen nachgebildeten mittel- 
alterlichen und neueren Formen. Was aber mit den anderen hiſtoriſchen, 
geographifchen ꝛc. Eigennamen beginnen, die aus den germanijchen, 
laviſchen oder orientalifchen Sprachen entlehnt find; mit Namen, wie 
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Abdorrahman, Obadja, Abubeler, Hagar, Haggai, Ahriman, Achalzit 
u. ſ. w.? — Hier kann offenbar nur das Lericon ausbelfen. Aber 
tbun das unſere gewöhnlichen Lerica, ſelbſt die befferen von denen, 
die fih in den Händen der Schüler befinden? Wie dürftig ift bei 
denfelben durchgebends das am Ende angehängte Verzeichniß von frems 
den Eigennamen? — Kaum wenige Seiten umfaßt daſſelbe. Das 
franzöſiſche National-Lericon, das Dictionnaire de PAcadémie, beihäf 
tigt fih nur mit dem MWörtervorratbe der franzöfiihen Sprade. Nur 
Lerica, wie das Dietionnaire Universel von Boifte onz. &d. Paris 
1843, welche zugleih fachliche Lerica fein wollen, bieten in ihren 
Vocabulaires de Mythologie, d’Histoire und de Geographie einen 
reichlicheren Stoff. Aber in wie vieler Händen find dieſe theureren 
Werke wohl? Und dennoch ift das Keber’iche Lericon vollftändiger als 
jelbft diefes Werl, So hat 3. B. Boiſte unter dem Artikel Charles 
nur die Numerirungen und den Eigennamen Charles - Quint, Dagegen 
Keber die Namen Charles le Bel, Ch. le Bien-Aime, Ch. le Chauve, 
Ch. le Gras oder le Gros, Ch. l’Insense, Ch. le Mauvais, Ch. le 
. Noble, Ch, le Sage, Oh. le Simple, Ch. le T&m6raire, Ch. le Vie- 
torieux; wobei er nur die Numerirung nicht hätte vernachläffigen 
wollen, daß nämlich Ch. le Bel Charles IV. 1322—1328, Ch. 
’Insense oder au le Fou Ch. VI. 1380 —1422, Ch. le Sage, Ch. 
V. 1364—1380, Ch. le Vietorieux Ch. VIL 1422—1461 und Ch. 
le Bien-Aim& oder I’ Affable Ch. VIII. 1483—1498 ist. — Aber 
auch jonft braucht man nur in dem Keber'ſchen Lericon umberzublät 
ter, um feines größeren Neichthums, jelbft in Vergleich mit Boiſte, 
gewahr zu werden. Eo fehlt bei Letzterem les Gaels ou Galles, die 
Gaelen; Galeas, Galeazzo; les Loffodes, die Loffoden; Vallée de 
Mambre, Hain Mamre; les Ondins, Ondines, die Undinen; le Par- 
nes od. Parnethe der Barnas; Comte de la Reine, Queen’s County 
in Irland u, ſ. w. u. f. w. 

Alein nicht bloß in größerer Vollftändigfeit der Namen beſteht 
dir Borzug des Keber’schen Lericons, jondern es hat auch noch mande 
andere jehr empfehlende Eigenjchaften 5. B. giebt es nicht nur in 
jedem irgend zweifelhaften Tale die bei den Eigennamen oft fo fehr 
von Bufälligfeiten abhangende Ausſprache daneben, ſondern ebeni® 
wohl Namen von kirchlichen Secten, in welchem Punkte vielleicht die 
Vollftändigkeit fogar etwas zu groß fein dürfte, von Dynaſtien und 
Genofienihaften, wie Alogien, der Nlogianer, Alevade, auch Aleuade, 
der Aleuade, Gens de la haute main (ein Ausdrud aus der franz 
fiichen Revolutionszeit), Gaatier als Genoffenichaftsname normanntier 
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Bauern im 16. Jahrhundert u. ſ. tv. fowie die bazu gehörigen Adjec- 
tive und endlich allgemeinere biftorifche, ftaatsrechtlihe und andere 
Ausdrüde, wie Noeud Gordien, Guerre de trente aus, de sept ans, 
Ligue bans£atique; Gentilhomme de nom et d’armes, gave; gage 
plege; Mer glaciale, Cöte des graines etc. ete. — Endlih ift dem 
franzöfiichedeutihen auch noch ein deutich-franzöfiiher Theil beigefügt, 
in den jedoch vernünftigerweile nur die Namen aufgenommen find, 
mwelhe von der deutſchen Schreibung erheblich abweichen, und den 
Beihluß macht ein „Verzeihniß der in der Ausfprade von den 
gewöhnlichen Regeln abweichenden oder jonftige Schwierigfeiten darbies 
tenden franzöftichen geographiichen und Perſonennamen.“ — Daß bei 
Me und Alledem ein ſolches Lericon, das wir geradezu als das erfte 
in jeiner Art glauben bezeichnen zu fünnen, nicht auf abjolute Voll— 
Händigfeit wird Anſpruch zu machen baben, liegt auf der Hand; fo 
bezeichnet K. Louis VIII. de France mit dem Epitbeton Coeur-de- 
Lion; er bieß aber auch kurzweg le Lion und le Victorieux, neben 
den formen Mandehou und Mantchou die Mandſchu hat Boilte aud 
die Form les Mandjoures; neben Marmontier für das eljäjjiiche 
Nauermünfter hat B. auch Maurmunster. — Solche Kleinigkeiten kön— 
nen indeß der Trefflichkeit des Buches nicht im Geringiten Eintrag 
tbun, weldes wir allen Freunden der franzöfiichen Sprache hiermit 
noh einmal warm empfohlen haben wollen. 
Potsdam. M. Maaf, Dr. 


Auswahl harakteriftifcher Dichtungen und Profaftüde zur Einführung in die deutjche 
itteratur. Aus den Quellen entnommen. Ein Lehr- und Leſebuch für höhere 
Schulen und zum Selbftunterricht. Heramsgegeben von Auguft Lüben, 
Seminar-Director in Bremen. 3 Theile. Leipzig, Friedrich Brandftetter. 
1. Theil: VIII u. 268, 2. Th.: VI u. 344, 3. Th.: VIII u. 368 ©. 80, 
Die bier dargebotene Auswahl harakteriftiicher Dichtungen und 

Proſaſtücke it für höhere Schulanftalten, Lehrerfeminare mit einge: 

chloſſen, beftimmt, und hat den Zwed, als Grundlage für den litteraturs 

biftorifchen Unterricht zu dienen. Beim Erfcheinen eines neuen Buches 
wird gewöhnlich zunächſt die Frage erörtert, ob bei der Menge der 

Ihon vorhandenen Bücher, deren Zweck und Inhalt in das in Nede 

Rebende Fach der Litteratur einfchlägt, das Bedürfniß einer neuen 

Arbeit vorgelegen babe. Neferent will diefe Frage unerörtert lafjen 

und fih damit begnügen, zu berichten, wie der Verfaſſer die Aufgabe, 

welche er fich geftellt, gelöft habe, und was er uns in dem vorliegen- 
den Werke biete. Die Schwierigkeit für die Löſung der Aufgabe liegt 
zum Theil in dem Umfange des Zweckes, dem er das Buch bat dienft- 
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bar machen wollen. Es jollte dafjelbe nicht blos das Material für 
den literatur=biftorifchen Unterriht in Gymnafien und Nealjchulen, 
Sondern auch in Lehterfeminarien bieten. Es ift möglih, daß letztere 
anderwärts einen ganz anderen Zuſchnitt haben als in Preußen, fo 
dab man die Vereinbarung der Zwecke für dieſe verſchiedenen Kate 
gorieen von Lehranftalten leichter findet, nad der Tendenz, melde, 
gemäß ber von der oberen Schulbehörde in unjerem Staate gegebenen 
Anmeilungen, die Volksichullehrer -Seminarien verfolgen und nad) des 
Referenten Anficht verfolgen müſſen, dürfte ein derartiges Hülfsmittel 
für den Unterridt in der Xitteraturgeichichte zu jo verjchiedenen 
Zwecken nicht leicht herzuftellen fein. Der Zufchnitt des vorliegenden 
Buches ift in der That ein ſolcher, daß daffelbe vorwiegend nur dem 
Bedürfniß für Gymnafien und Realichulen angepaßt zu fein fcheint. 
Sehen wir nun, wie der Berfafler feine Aufgabe gelöft bat, je 
fann Referent fih nur beifällig darüber äußern, daß die Auswahl 
der poetiihen und projaiichen Stüde nad einer bejtimmten chronolo- 
gischen Ordnung erfolgt ift. Der Berfaffer nimmt in der Gejchichte 
der Entwidelung der deutichen Nationallitteratur 8 Abjchnitte an und 
giebt für jeden derjelben aus den Werken der Männer, deren Namen 
in der Zitteratur befondere Erwähnung verdienen, Proben. Für die 
ältere Zeit find, was nur gebilligt werden fann, die Mittheilungen 
ſpärlicher; dieſelben mehren fih, je näher die Schriftiteller, deren 
Werke in Betracht gezogen werden, unferer Zeit ftehen. Aus der 
älteften Epode, die bis 1150 angefegt ift, werden mitgetheilt das 
Baterunfer, der Schwur Karl des Kahlen, das Hildebrandslied, Stüde 
aus dem Heliand, Dichtungen von Dtfried; aus dem Zeitraum von 
1150—1350 Proben aus dem Nibelungenliede, aus Gudrun, aus 
dem Parzival von Wolfram von Eſchenbach, aus den Liedern Walthers 
von der Vogelweide. Der dritte Zeitraum von 1350 bis 1523 bietet 
uns nur einen Abſchnitt von Reineke Fuchs. Jım vierten Abjchnitt, 
welcher das Zeitalter der kirchlichen Reformation von 1525 bis 1625 
umfaßt, beſchränkt fich der Herausgeber auf Mittheilungen aus den 
Werken Luther’3 und Hans Sachs'. Für den fünften Zeitraum, der 
das darauf folgende Jahrhundert von 1625 bis 1725 ausfüllt, treten 
als Repräfentanten auf Martin Opig, Paul Flemming, Heinrich 
Albert, Simon Dach, Paul Gerhard, Georg Neumark, Johann Scheffler 
(Angelus Silesius), Joahim Neander, Chriftoph von Grimmelshaufen. 
Der jechite Zeitraum von 1725-1770 macht uns befannt mit den 
Werken von Männern, deren litterarifche Thätigfeit bereit3 das neue 
Beitalter der hochdeutſchen Nationallitteratur verfündet; die Mittheilun 
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gen erinnern an die Namen Albrecht von Haller, Friedrich von Hage— 
dorn, Gellert, Ewald von Kleiſt, Lichtwer, Gleim, Juſtus Möfer, 
Klopftod, Leifing, Wieland, Pfeife. Damit fchließt der erfte Band. 
Der zweite und dritte Band umfaßt die beiden jüngſten Epochen der 
deutihen Natiomallitteratur; die Grenzicheide wird mit dem Tode 
Göthe's angenommen. Im Ganzen werden Proben aus den Werfen 
von 86 Meiltern, deren Werke in unferer Litteratur Epoche gemacht 
haben, mitgetheilt. Den Broben werden als Einleitungen biograpbiiche 
Notizen beigegeben. Dem pädagogiichen Zwecke iſt es angemejlen, daß 
der Verfaſſer jeine Mittheilungen auf wichtigere Ericheinungen bes 
ſchränkt und uns nicht noch mehr Namen vorgeführt hat. Auch in der 
itteraturgeichichte, und bier vornehmlih ift Maß zu halten und vor 
Beriplitterung zu warnen. Was das dargebotene Material anbelangt, 
jo würde fich bier und da vielleicht eine noch ftrengere Auswahl und 
Sihtung empfohlen haben. Die äußere Ausftattung des Buches ift 
gut, der Preis (1 Thlr. 10 Sgr.) in Rückſicht auf den Umfang billig. 
Schweidnit. 3. Schmidt. 


1. Der Gefhihtsunterriht im Mittelſchulen. Ein Vortrag von Dr. ©. 
Weber. Heidelberg, Yuchdruderei von ©. Mohr. 1864. 19 ©. 80, 

Der in weiten Kreiſen durch fein Lehrbuch der Weltgejchichte be= 
fannte Verfaffer fpricht in der vorliegenden Abhandlung manden er- 
probten pädagogiihen Grundfaß aus. Dazu rechnet Neferent vornehm- 
lid die Behauptung: „Der Geſchichtslehrer muß vor Allem felbft von 
feinem Stoffe erfüllt und erwärmt fein“. Der Verfaſſer wendet ſich 
nach den allgemeinen Betrachtungen, mit denen er den Gegenftand der 
Behandlung eingeleitet hat, zu den äußeren Hülfsmitteln und zweck— 
mäßigen Anordnungen, als einer beilfamen Stüge des Unterrichts, 
und beſpricht hinſichtlich der beim Geſchichtsunterricht zu befolgenden 
Methode den vor mehreren Jahrzehnten von dem Kol. Brovinzial-Schul- 
collegium in Wejtphalen empfohlenen dreifachen Stufengang der Be- 
rückſichtigung des biographiichen, ethnographiichen und univerfal-hiftori- 
ſchen Standpunfts. 

2. Materialien für den biographiſchen Geſchichtsunterricht zum Schul- und Privat- 
gebrauche von Prof. Dr. H. Caſſian, Lehrer an der höheren Bürgerſchule zu 
Frankfurt a. M. Erſter Theil. Gefchichte des Altertfums, insbeſondere der 
Griechen und Römer. Dritte verbefferte Auflage. Frankfurt a. M. Verlag 
ber Jäger’fchen Buch⸗, Papier- und Landfartenshandfung. 1864. LXI (Sa- 
gengeſchichte enthaltend) und 292 ©. 80, 

Das vorliegende Buch, melches bereit3 in ber dritten Auflage 
erihienen, hat fich als ein gutes Hilfsmittel für den Geigihtsugg: 

Mageg. Urchiw 1865. Be. YIL (2). 
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richt auf der unterjten Lehrftufe bewährt. Der Verfaſſer bat die für 
diefelbe angemejjene Methode der biographiichen Behandlung des Lehr- 
jtoffes zur Ausführung gebradt. Die Darftellung der Biographien 
berühmter Griechen und Nömer iſt leicht faßlich, die Schilderung an- 
ziebend und das jugendliche Gemüth feſſelnd. Einen befonderen Werth 
bat das Hülfsbuch darin, daß der Stoff meilt unmittelbar aus den 
Quellen geihöpft ift. Für ein Lehrbuch erjcheint mir dafjelbe etwas 
zu umfangreich, zur Brivatlectüre fann ich es der Jugend beſtens 
empfehlen, Zur Einprägung der Hauptmomente dienen die beiden an- 
gefügten Gedächtnißtafeln. Der Verfaſſer hat e3 nicht unterlafjen, an 
die beiden neuen Auflagen die befjernde Hand zu legen. So bat in 
der 2. Auflage die Sagengeſchichte die ihr gebührende größere Aus- 
dehnung erhalten; in der 3. Auflage find die Biographien von Ariſto— 
demus und Ariftomene® neu eingefügt worden. Der Drud und die 
äußere Ansftattung des Buches find preiswürdig. 


3. Gefdjichte des Orientalifchen Alterthbums von den älteſten Zeiten bis auf die Per- 
ſerkriege. Mit einer fynchroniftiichen Tabelle und zwei fartographiichen Beila- 
gen. Bon F. Pahle, Kollaborator am Gymnaſium zu Jever. Ofdenburg, 
Drud und Berlag von Gerhard Stalling. 1864. VI und 232 ©. 

Bei der Abfaffung des vorliegenden Buches hatte der Berfafler 
zunächft diejenigen gebildeten Laien im Auge, welde, ohne die Muße 
für das Studium der betreffenden größeren Geichicht3- und Reiſewerke 
finden zu können, dennoch eine ausführlihere Kenntniß, als die mei- 
ften Handbücher der Weltgeichichte diefelbe vermitteln, von den Rejul 
taten der neuen Forſchung auf dem Gebicte der Geichichte des orien: 
taliſchen Alterthums anftreben. Die Bekanntſchaft mit dem Volfe der 
Ssraeliten bat der Verfaſſer bei jeinen Leſern vorausgejeßt, derjelben 
mithin in dem vorliegenden Buche keinen befonderen Abjchnitt gewidmet. 
Er behandelt im eriten Buche die Geſchichte Aegyptens, im zweiten bie 
der ſemitiſchen Neiche, nämlich der Chaldäer, der Phönicier, der Aſſy— 
rer, Kleinafiens und des Iydiichen Neiches jowie des neuen Reiches 
von Babylon. Das dritte Buh umfaßt das mediſch-perſiſche Neid 
nad drei Abſchnitten. — Der Verfaſſer geiteht, dab die Darftellung 
nicht das Refultat jelbititändiger Forſchungen fei, jondern fich weſent— 
(ih auf die größeren Geſchichtswerke der Neuzeit ftüge, unter denen 
er vor allen Dunkers Gejchichte des Alterthums namhaft macht. Die 
Darftellung ijt gewandt und faßlich. Es dürfte aber die Frage fein, 
ob ein Buch, wie das vorliegende, wirklich ein Bedürfniß geweſen. 
Unter den Laien find gewiß jehr wenige, welche fich jpeciell für die 
Geſchichte des Drients im Altertum interefliren, gewöhnlich wollen 
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diejelben fi eine Kenntniß der alten Geihichte im Allgemeinen erwer: 
ben und juchen mithin ein Lehrbuch zu erlangen, in welchem die Ge- 
Ihihte des Drients die ihr gebührende Berückſichtigung erfahren bat. 
Die äußere Ausjtattung des Buches ift gut. 


4. Di deutſche Gefchichte für Schulen und zum Selbftunterrichte, von E. A. Bonath, 

1. Lehrer am Königlichen Schuflehrer-Seminar zu Ofterburg. Stendal, Fran- 

zen u. Große. 1864. VII und 247 S. 8. 

Borliegendes Lehrbuch iſt feinen Hauptbeitandtheilen nah aus 
dem vom Verfaffer feit Jahren ertheilten vaterländiihen Geſchichts— 
unterricht hervorgegangen, und dürfte feiner Anlage nach bauptjächlich 
für die Bildung der Volksſchullehrer berechnet fein. Es behandelt in 
kurzer Meberficht den ganzen geſchichtlichen Stoff von den älteften Zei— 
ten bis zum Jahre 1815 nach den 4 Zeiträumen, von denen der erfte 
die germanifche Zeit von dem erſten geichichtlichen Auftreten der Ger- 
manen bis zur Gründung des Franfenreiches durch Chlodwig, 113 vor 
Chr. bis 486 nach Chr., der zweite die fränkifche Zeit, von der Grün— 
dung des Frankenreiches unter Chlodwig bis zum Untergange der 
Karolinger, 486 bis ca. 900, der dritte, die eigentlich deutiche Ge- 
ſchichte, von der Thronbefteigung Heinrihs I. 919 bis zum Unter- 
gange des deutichen Neiches 1806, die vierte Deutjchland im Ringen 
nah feiner politiichen Wiedergeburt darjtellt. Der Berfafler hat das 
Material für feinen Zweck nicht ungeichiet ausgewählt und in popu— 
lären Erzählungen verarbeitet, die in einen überfichtlihen Zuſammen— 
bang gebracht find. Die Brauchbarkeit des Buches für Schulzwede 
wird durch beigefügte Tabellen vermehrt; der Förderung religiöjer To- 
leranz dürfte aber die Darftellung der Geſchichte des religiöfen Lebens 
vor dem Eintritt der Firchlichen Reformation nicht ganz förderlich fein; 
Referent würde da manches mweggelafjen haben, was leicht Anftoß er, 
regen Fann. Daß der Berfafler feine Darftellung mit dem Jahre 1815 
abgebrochen, will ih in Hinfiht auf den Zweck, für den er geſchrieben 
bat, nicht tadeln. | 

Shmweidnig, im Monat December. I. Schmidt. 
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IV. Pädagogiſche Zeitung. 


A. Ehronik der Schulen. 


Preußen. Stiehl, Centralblatt für die geſammte Unterrichts:Verwaltung 
in Preußen. 1864. Das Junisheft des Centralblatts für die Unterrichts:Bermal- 
tung enthält u, U. Folgendes; 1) eine Minifterialverfügung vom 28, Mai, daß Lehrern 
an Seminarien, Taubftunmen:, Blinden: und anderen höheren Unterricht3:Anital: 
ten eine Befreiung von birecten perſönlichen Gemeinde + Abgaben nicht zuftehe, 2) 
eine Ueberficht, wonach 1863 in den acht Provinzial:Confiftorial:Bezirfen 244 Can: 
dibaten der evangeliſchen Theologie das Wahlfähigkeitszeugniß (40 mehr als 182) 
und 175 (13 weniger) die Ordination erhalten haben, 3) eine Minifterial-Berfügung 
vom 18. Mai, daß Aspiranten des Gewerbe :Anjtitus auf Gymnafien und Real: 
Schulen fi) eine genügende Fertigkeit im Freiband: und Linear - Zeichnen aneignen 
müſſen und die Zeichenlehrer fich der betreffenden Schüler in diejer Beziehung 
befonder8 anzunehmen haben, 4) eine Berfügung bes k. Scufcollegiums ber 
Provinz Brandenburg vom 13. Mai, wegen ber Berjegung der Gymnaſial⸗ und 
Realichul: Zöglinge in höhere Claſſen, 5) einen Bericht eines Eeminarbireclors: 
„inneres Leben in einem Schullehrer-Seminar“ , 6) eine Minijterialverfügung vom 
2, Mai über die Stellung der Lehrer und Gemeinde bei combinirten kirchlichen 
und Schulämtern. 

Das Aulicheit des Gentralblatts für die gefammte Unterrichts: Berwaltung 
enthält u. A, Nachſtehendes: 1) eine Verfügung vom 28, Juli v. J. daf die bei 
einer nicht preußiſchen Univerjität erlangte juriſtiſche Doctorwürde einer ausdrüd: 
lichen Anerfennung in Preußen nicht bedarf, aber auch auf bejondere Berechtigungen 
feinen Anſpruch giebt; 2) eine Meberfiht der Zahl der Studirenden aus den ein- 
zelnen Provinzen der Monarchie, welche auf den Univerfitäten und der Acabemie 
von Münfter im Winter 1863—1864 immatriculirt waren. Von der Hauptfumme 
5009 tamen 697 auf die Provinz Brandenburg, 686 auf Sadjen, 886 auf Schlefien, 
920 auf die Rheinprovinz, 643 auf Preußen, 586 auf Weitphalen, 314 auf Bom: 
mern, 274 auf Pojen, 3 auf die bohenzollernjchen Lande, 3) die Verfügung vom 
20, Juni über die Einführung von Schulbüchern in höhere Unterrihts-Anftalten. 
4) vom 29, Juni, daß al3 Termine für Amtsantritt und Benfionirung der Gym: 
nafial:Lehrer im Allgemeinen nur Djten und Michaelis gelten follen, 5) Mitthei: 
lungen be3 Berliner Turnlehrer-Vereins und eine darauf unterm 13, v, M, ergans 
gene Antwort des Unterrichts-Miniſters. Derjelbe befindet ſich meiſt in Ueberein- 
ftimmung mit jenen Vorſchlägen, weilt jedoch für die Praris darauf hin, dab man, 
um die Durchführung des Plans aud möglich zu machen, nur ſchrittweiſe vor: 
wärts geben könne 6) vom 17, Juni, dab ſämmtliche Mitglieder der ftäbtijchen 
Schul-Deputation der Beitätigung der Negierung unterliegen. 

Das Auguft:Heft enthält „Statiftiihe Nachrichten über das Elementar-Schul: 
weſen in Preußen für die Jahre 1859 bis 1861,” *) Die Aufftellung jolcher Nach⸗ 


*) Auch einzeln erſchienen (Berlin, Herb). 
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richten ijt, wie in ber Vorrede bemerkt wird, bereits ſeit längerer Zeit von der 
Unterricht&-Berwaltung al3 ein Bedürfniß anerlannt und vorbereitet worben. Nur 
der raiche Fortgang der auf diefem Gebiete fich vollziebenden Entwidelungen bat 
einen früheren Abſchluß nicht geitattet. Gegenwärtig iſt es zum erften Male mög: 
lid geworden, eine jolche Ueberſicht für einen nicht zu meit zurüdliegenden Zeit 
punkt zu gewinnen. Die veröffentlichten Blätter enthalten das Ergebnik ber zu 
diefem Behufe veranftalteten umfafienden Vorarbeiten. Sie find dazu beitimmt, zu⸗ 
nädit von den Behörden felbft zu fruchtbarer Vergleihung des Beſtehenden, zur 
Auffindung vorhandener Lüden, jo wie al3 Grundlage für fernere ſtatiſtiſche 
Erhebungen benußt zu werden, Sie werden aber auch zugleich der größeren 
Deffentlichleit übergeben, um dem für das Unterrichtsweſen rege geworbenen, allge 
meinen Intereſſe einen auf feiten Thatſachen beruhenden Einblid in die gegenwär- 
tig bejtehenden Verhältnifje und in die Leiftungen der Behörden und der Nation 
für ihre Schulen zu gewähren. 

Die ftatiftifchen Nachrichten umfaflen den dreijährigen Zeitraum vom 1, 
Januar 1859 bis Ende 1861. Sie laflen erfennen, welden Zuwachs an neuen’ 
Anftalten, an Lehrkräften und an materiellen Mitteln das Volksſchulweſen in bie: 
fem Zeitabihnitte erfahren bat. Es ijt die Abſicht, ſolche Nachweiſungen in 
Perioden von drei zu drei Jahren zu erneuern und dasjenige, was an biefer erjten 
Aufftelung noch mangelhaft erfunden werden mag, allmälig zu verbeflern und 
zu ergänzen. 

Die ftatiftifchen Tabellen umfalfen das gefammte Elementar:Schulmwejen, ein: 
Ihliehlich der Bürgerſchulen, der Töchterfhulen und jonftigen Mittelihulen, Nicht 
mit einzefchlofien find dagegen die höheren Unterrichtsanftalten, als Gymnajien, 
Brogymnafien, Realichulen, höhere Bürgerfchulen und ähnliche, mit der Berechtigung 
zu Entlafjungd- und Abgangsprüfungen verjehene Anjtalten, 


In Beziehung auf das Gefammtergebniß ber jtatiftischen Zufammenftellung 
it vorläufig Folgendes hervorzuheben: 

Es beitanden in Preußen Ende 1861: 24,763 öffentlihe Clementarjchulen 
mit 36,783 Alaſſen, 33,617 Lehrern und 1755 Lehrerinnen, zulammen 35,372 
Lehrern und Lehrerinnen, 


Während die Seelenzahl der ländlichen Bevölkerung (12, 865,368) diejenige 
in den Städten (5,611,132) nur um etwas mehr als das Doppelte überfteigt, ift 
die Zahl der öffentlichen Elementarjchulen auf dem Lande (21,828) mehr als fieben: 
mal größer, als die ber öffentlichen Elementarjchulen in den Städten (2935). Der 
Grund davon liegt darin, daß die nicht zur Klaſſe der Elementarſchulen gehörigen 
böheren Unterrichts = Anitalten (Gymnafien, Realichulen u. ſ. w. mit den dazu 
nebörigen Vorichulen), welche eine beträchtlihe Zahl ſchulpflichtiger Kinder enthal: 
ten, fih faft ausſchließlich in den Städten befinden, und daß die Elementarfchulen 
in den Städten faft durchweg eine größere Zahl von Klafien haben. Rah Aus- 
weis der ftatiftiichen Nachrichten zählen die 2935 Elementarichulen in den Städten 
10290 Klaſſen; die 21,823 Landichulen aber nur %6,493 Klafien, jo dab im 
Durchſchnitt auf eine ftäbtifche Elenientarfchule 3 bis 4, auf eine ländliche Elementar: 
ſchule ſelten mehr als 1 Klaſſe fommen. 


In Betreff des Schulbeſuchs ergeben die ftatijtiihen Nachrichten folgendes 
becht günftige Refultat: 
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Unter der Bevöllerung von 18,476,500 Einwohnern befanden fich 3,090,294 
oder nahezu 17 Brozent fchulpflichtige Kinder. Von diefen befuchten: 
a, öffentliche Elementarjchulen: 
1,775,888 evangelifche, 
1,063,805 katholiſche, 
30,053 judiſche und 
6090 Diffidenten 


zulammen 2,875,831 Kinder. 
b, conceſſionirte Privatſchulen: 
84,026 Kinder 


Am Ganzen 2,959,857 Kinder, 

Von den übrigen 130,437 Kinder beſucht ein großer Theil die höheren Lehr: 
anftalten, andere empfangen häuslichen Unterridht. Es bleibt daher nur eine geringe 
Zahl von Kindern übrig, welche ſich der öffentlichen Controle entzieht und ohne 
Schulunterricht aufwächſt, und erweiſt fi die noch vor Kurzem öffentlich ausge: 
Iprochene Annahme, dab von 3,225,000 ſchulpflichtigen Kindern in Preußen 600,000 
die Schule nicht befuchten, als irrthümlich. 

Der Gefammtbetrag der Befoldungen ber Lehrer und Lehrerinnen an ben 
öffentlihen Elementarjchulen beläuft jih auf: 

2,876,196 Thlr. in den Stäbten, 
4,574,028 Thlr, auf dem Lande, 
zulammen 7,449,224 Thlr. 

Die Einnahmen der Privatlehrer haben fih nicht feftitellen laſſen. Bei: 
ſpielsweiſe iſt anzuführen, daß an den 108 Privatichulen Berlins 580 Lehrer und, 
mit Ausjchluß der Lehrerinnen für weiblide Handarbeiten, 315 Lehrerinnen, in 
Summa 895 Perſonen unterrichten, weldhe bei einem Durchſchnitt von nur 300 
Thlm. jährl. für jede Lehrkraft mindejtens 268,500 Thlr. jährl. an Honorar erhalten, 

Das Durdicnittägehalt der Elementarlehrer an ben öffentlihen Schulen 
Berlind beträgt 413 Thlr. Das Durdichnittögehalt in den Städten überhaupt 
281 Thlr., auf dem Lande 181 Thlr. 

Für die Lehrergebälter an den öffentlichen Elementarfchulen werben aufgebradt: 

a) duch Schulgeld . . x >» 2 2 2 2 2. 2,320,968 Thlr. 

b) durch feite Fundationen und anderweitige 

Leiftungen der Gemeinden . -» x x» . 4,799,98 Thlr. 

ce) aus Staatsfonds . . » 2 2 2 0. . 38,298 Thlr, 

Das Schulgeld beträgt daher nur etwa 2/, der gefammten Lehrerbejoldungen. 

Außer den Lehrerbejoldungen find zur Unterhaltung der öffentlichen Elemen⸗ 
tarjchulen in den drei Jahren 1859—61 aufgebracht worden: 

BT RR a are wa 4,905,163 Thlr, 

(darunter 331,890 Thlr. aus Staatsfonds 
b, für andere Bebürfniffe . -. - 2 2 0 0 2. 2,455,9%4 Thlr, 
zufammen 7,360,517 Thlr. 
Die Gefammt « Ausgabe für das Glementar: 

Schulweſen beträgt jäbrlih . - 2 2 2 2 a. 9,902,696 Thlr. 

barunter aus Staatsfondd . 2 2 2 2 20. . 438,928 Thlr. 
An Gehaltöverbeflerungen der Lehrer find in den genannten brei Jahren 
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345,036 Thlr. flüſſig gemacht worden, darunter 25,587 Thlr. aus Staatäfonde; 
mithin im Durchichnitt jährlich 115,012 Thlr. 

Aus biefen Zahlen ergiebt fi von Neuem, ba die Hauptauelle der Aus— 
gaben für das Volksſchulweſen die Commune ift, zugleich aber, daß diefe Ausgaben 
im Ganzen eine viel bedeutendere Höhe erreichen, ald man bisher im Allgemeinen 
voransiepte, 

Die Tabellen geben in ber überfichtlichften Weile zugleih Auskunft über bie 
confeilionellen VBerhältnifie auf dem Gebiete des Elementar⸗Schulweſens und mer» 
den in dieſer Beziehung eine ergiebige Quelle lehrreicher Betrachtungen jein. 

Das Septemberbeft des „Centralblatts für die gefammte Unterrichtö:Bers 
waltung“ enthält u. A. nachftehende Berfügungen: 1) vom 12, Auguft, daß eine 
Abänderung der durch die Statuten der hiefigen K. Univerfität vorgejchriebenen 
Bedingungen, unter welchen Ausländer zu ben alademiſchen Vorleſungen zugelaſſen 
werden, nicht herbeigeführt werben foll, 2) Vom 14. Juli, daß, wenn ein Studi— 
tender ber Medizin, welcher nicht an der Univerfität immatriculirt ift, an welcher 
er ih zum tentamen physicum meldet, das Prädikat „ungenügend“ erhält, bie 
Delane der medicinischen Fakultäten ſämmtlicher Landes-Univerfitäten, behufs ber 
Controlle, davon Mittheilungen erhalten jollen. 3) Bom 7, Yuli, daß bei dem 
lateiniſchen Unterricht auf Neallehranitalten der Unterſchied, welcher dabei zwiſchen 
dieien Anitalten und den Gymnafien befteht, nicht außer Acht bleiben darf. 4) 
Bom 14. September mit der Inſtruktion zur pädagogiihen Ausbildung der Geift: 
lihen ald Schulauffeher durch Beſuch von Schullehrer- Seminarien. Diefe In: 
fruction giebt der vom 30, Januar 1842 nur eine weitere Ausbildung. 5) Vom 
13. Auguſt, daß ein Lehrer nach Anordnung der Regierung vor Ablauf einer ge: 
Ihebenen dreimonatlichen Kündigung aus feiner Stelle austreten darf, wenn von 
der Regierung für eine vorübergehende Wahrnehmung der Geſchäfte des abgehen» 
ben Lehrers gejorgt wird, 

Das 10, Heft enthält u. A. das Reglement für das mathen. Seminar 
an ber Univ. Berlin, — Dentihrift über Verlängerung der Zeit für das medici- 
niſche Studium. — Berfügung über das Maß der gried. und lat. Lectüre 
in ben oberen Glafien der Gymnafien. Die Aufgabe diefer Claſſen im philologis 
ſchen Unterricht werde verfannt oder vergeſſen, wenn die Hauptſorge des Lehrers 
auf grammatiiche und kritiſche Erörterungen gerichtet jei und barüber eine nur 
durch umfaſſende Lectüre zu erreichende lebendige Einführung in den Geilt ber 
alten Autoren verfäumt werde. Es werde auf manchen Gymnafien zu wenig unb 
iu fragmentariich gelejen und namentlich auch um ber griechiichen Scripta willen 
nicht ſelten bie griechiſche Lectüre beeinträchtigt. — Anerkennung der Realſchulen in 
Aſchersleben und Wittftod, der Realclafieen am F.W.“G. in Cöln als 
Realih. 1. O., der Realſch. in Eſſen (2. O.), der Prog. in Schrimm und 
Onefen, der 5. B. in Düren. — Das kath. ©. in Trzemeszuo ift aufgehoben 
— Convict bei dem fath. G. in Emmerich. — Die Zulaffung zur Prüfung für den 
einjährigen Militärbienft foll unabhängig fein von der Beibringung von Schul⸗ 

n oder von einer Borprüfung. — Frequenzliften. 

Das 11. Heft enthält: Preisaufgabe der phufil.-math. Claſſe der Berliner 
Al. d. W.: Irgend ein bebeutendes Problem aus der Algebra, Bablentheorie, 
Integrafrechnung, Geometrie, Mechanit oder math. Phynt ſoll mit Hülfe ber ellip- 
then oder Abelſchen Tranjcendenten vollftändig gelöjt werden. — Berechnung ber 
Dienitzeit bei der Benfionirung der Lehrer an höh. Unterrihts-Anjtalten. — Ver: 
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bältniffe der Elementarlehrer an ben Vorfchulen ber höh. Unterrichts:Anftalten, — 
Milfenjchaftliche Anforderungen an die Seecadetlen. — Bebürfniffrage bei Con 
celfionirung höherer Brivatichulen. 

12, Heft. Auch in den Vorſchulen der Gymn. und Nealichulen ſoll die 
Schülerzahl in den einzelnen Claſſen 50 nicht überfieigen. — Ferienordnung für 
die Brov, Preußen. — Erlangung der Berechtigung zum einjährigen Militärdienit 
für Schüler der Prov. Gewerbſchulen. — Frequenzliſten. 
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D. Reetzke, Der Franzöfiihe Spradlehrer. Cine Anleitung zum Selbit: 
unterricht in ber franzöfiihen Sprade, Für Jedermann, insbeſ. für Handmwerter, 
Gewerbetreibende und Beamte, fowie zum Gebraud in Handeld-, Gewerbe: und 
Realſchulen. 2. verb, Aufl. A. u. d. T.: Fortbildungsichule für Jebermann :e. 
Heraudgeg. von O. Seehagen. 5. Theil. Berlin, Seehagen. 236 ©. 15 iger. 

M. Adolphe Plifke, Recteur de l’&cole moyenne royale de Hechingen, 
Le Participe Passs, Receuil d’exemples tirös des meilleurs auteurs frangais, 
Sigmaringen, Liehner. 12 8. in 4. 

Dr. Aug. Scheler, Bibl, des Königs ber Belgier, Kurzgefaßtes etymologi« 
iches Wörterbuch der franzöfiihen Sprade. Auszug aus bes Verfaſſers Dictio- 
naire d’Etymologie frangaise, Brüſſel und Leipzig, Schnee. 19% ©. 

Dito Hölder, Prof, an der Polyt. Schule in Stuttgart, Grammatik ber 
franzöfiichen Sprache. Stuttgart, Nisihle. 40 ©, 

G. van Hees, Dialogues pour servir à l’ötude de la conversation et 
de la causerie en France. Dresde, Ehlermann. 112 S. 71a sgr. 

®. Kappes, Schlüſſel zu G. Kappes' Lehr: und Uebungsbud ber ſpani⸗ 
jhen Sprade. Dresden, Ehlermann, 58 ©. 5 fer. 

Dr. 5. N. Manitius, Vollftändige Formenlehre der italienischen Sprade. 
Ein Hülfsbüchlein bei jeder beliebigen Grammatit und ben jogen, Lehrgängen, 
Für Gymnafien, NReal- und Bürgerfchulen, fowie zum Selbitunterricht ſyſtematiſch 
zufammengeftellt. Chemnig, Fode. 67 ©. 4 fer. 

9. Bohm, Schulvoriteher in Berlin, Allgemeiner deutſcher Spradlehrer 
und Briefiteller. Zur Selbftbelehrung für Jedermann. 5. umgearb. und verm, 
Aufl. A. u. d, T.: Fortbürdungsfhule für Jedermann. Herausgeg. von D, Sees 
bagen. Berlin, Seehagen. 316 S. 20 jgr. 

E. 2. Rochholz, Briefe über die Rechtſchreibung, gerichtet an eine deutſche 
Frau, Aarau, Chriften. 109 ©. 

Dr, L. Kellner, Reg: u. Schulrath, Praktifcher Lehrgang für den deut: 
ihen Spradunterriht. Ein Hand- und Hülfsbuch für Lehrer an Seminarien, 
Burgerſchulen und Volksſchulen. 1. Bd. Die Denk, Spred- und Styl-Schule. 
12, Aufl. 264 S. Altenburg, Pierer. — 2%, Bd. Der Sprachunterricht in feiner 
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Begründung durch bas Leſebuch. 10. Aufl. %08 S. Erfurt, Otto, — 3. Bb, 
Kurze deutſche Sprachlehre. 10, Aufl. 172 S. Erfurt, Otto. 

Derfelbe, Grundlagen zu einem formal bildenden Unterricht in der deut: 
Ihen Spradhe und Litteratur, für gehobene Töchterichulen, Bürgerichulen, Seminare 
und die unteren Claſſen höh. Unterriätsanftalten. 3. verb. Aufl. 64 S. AUlten- 
burg, Pierer. 

Derjelbe, Borbereitungen auf einen formal bildenden Unterricht in ber 
deutſchen Sprache und Litteratur, für gehobene Töchterſchulen, Bürgerſchulen, Se: 
minare und die unteren Claſſen höherer Unterrichtsanſtalteu, baſirt auf Muſterſtücke 
aus Claſſilern und mit einem Anhang über den Reim und Rhythmus verſehen. 
2, verb, Aufl. Erfurt, Otto. 1862. 248 5. 

Derjelbe, Ausgewählte Mufteritüde, Säbe, Sprüchwörter, Räthſel und 
Gedichte für Volksſchulen. Ein kurzes Leſebuch, ala methodiſch geordnete Grund» 
Inge eines bildenden Unterrichts in der Mutteriprade, 14. Auflage. Altenburg, 
Biere. 85 ©. 

®. Stier, Dir. bes ©. und der Realſch. in Eolberg, Material für den 
Unterricht im Mltdeutichen auf Gymnaſien und Realichulen. Mit einem Anhange 
über Ortbograpbie, 2, umgearb, Aufl, der „Materialien für den beutfchen Unter: 
riht in Secunda. Colberg, Bolt. 38 ©. 6 fer. 

Dr, F. Bood-Arkojfy, Dir. der Handels-Lehranſtalt zu Zwidau, Brak: 
tiſch⸗ theoretiſcher Lehrgang der engliichen Schrift« und Umgangsiprade nad ber 
Robertionihen Methode. Zum eriten Male mit durchgängiger Anwendung bes 
phenetiichen Syſtems, von Ellis. 2, verb. Auflage. Dresden, Eblermann. 
418. 24 ſgr. 

Dr, R. Thum, Engliſch-deutſche Geſpräche aus dem Geſchäftsleben mit 
erllärenden Anmerkungen. Curſus für Geübtere, Bearbeitet unter Mitwirkung 
von A, Nettleton Esq. Zum Gebrauch in Real-, Gemwerbe- und Handelsſchulen, 
insbefondere zum Selbitunterricht. Leipzig, Spanter. 176 S. 20 far. 

C,H, 

C. Rebdang, Xenophons Anabaſis erflärt. 2. Band. Bud IV.-VIL, 
(Haupt: und Sauppeihe Sammfung.] Berlin, Weidmann. 222 S. 12 jpr. 

Th. Rod, Ausgewählte Komödien bes Ariftophanes erflärt, 4. Bochn. Die 
Vögel, [Haupt und Sauppeihe Sammlung.) Berlin, Weidmann. 260 S. 18 fer. 

Dr. 4. Kiene, Rector des G. in Stade, Die Compofition der Ilias des 
Homer, Göttingen, Bandenhöd & Rupredt. 400 S. 2 Thlr. 

Dr. €. €. Henſe, Dir. des ©. in Parchim, Poetiſche Verfonificationen in 
priehifchen Dichtungen mit Berückſichtigung lateinischer Dichter und Shalipeare’?, 
Feſiſchtift. Parchim, Wehdemann. 51 ©. 12 far. 

W. Weißenborn, Titi Livi ab urbi condita libri. Erllärt, 9. Band, 
Bud XXXIX.-XXXXU. [Haupt:Sauppeihe Sammlung.) Berlin, Weidmann 
| RB % jgr. 

a - 5. Ketiner, Barroniihe Studien, Halle, Buch. des Waiſenh. 78 ©, 
gr, 
Dr. W. Pfitzner, 2. am ©. in Parchim, Ueber das Sabinishe Landgut 
des Horatius. Feitfchrift, Parchim, Wehdemann. 0 S, 5 far. 
Dr, 9. Lüdeding, Prof. am ©. in Wiesbaden, Franzöfiihes Leſebuch. 
1, Xheil. Mit einem vollit, Wörterbuch. Für untere und mittlere Clafien. 8. Aufl, 
ı Meng, Kunze. 240 S. 16 fer. 
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Dr. €, 5. Clemen, Inſp. der Töchterſchule in Caſſel, beutiches Leſebuch 
für Bürgerfchulen und untere Clafien höherer Lehranftalten, 1, Theil. 4. verb, 
Aufl. Caſſel, Freyſchmidt. 307 ©. 

Dr, 9. Maſius, Deutſches Leiebuh für höhere Unterrichtsanftalten. 2, 
Theil. Für mittlere Claffen. 3. verb, Aufl. Halle, Buchh. des Waifenhaufes 
510 ©. 1 Thlr. 

Dr. 5. €. Baldamus, Dir. der h. Bürgerſch. in Frankfurt a. M,, Deuts 
ſches Leſebuch. Obere Stufe. 2. Eurfus. 1. Abth. Auswahl deuticher Poeſie. 
Mainz, Kunze. 496 ©, 


Dr. Th, Ehtermeyer, Auswahl deutſcher Gedichte für höhere Schulen. 


Nah R. G. Hiede’3 Tode herauägegeben von Dr. F. U, Edjtein. 13. verb. 
Aufl. Halle, Buchh. des Waiſenh. 909 S. 1 Thlr. 10 jgr. 

Dr. D. Lange, Prof. in Berlin, Deutjcher Leſeſtoff für Schulen. Plan 
mäßige Zufammenftellung deutſcher Lejeftüde von der Elementaritufe bis zum Ab» 
ſchluß des Leſeunterrichts. 1. Stufe. Deutiches Elementarlefebuh für Schulen. 
1. Abth. 8 ©. 5 for. 2. Abth. 152 S. 8 for. Berlin, Gärtner, 

Dr. O. Lange, Prof. in Berlin, Grundriß der Geſchichte ber deutſchen Lit: 
teratur für höhere Bildungsanftalten. 4. verb, Aufl. Berlin, Gärtner. R 6, 


8 gr. 

18 Dr, Dtto Lange, Brof. in Berlin, Deutiche Poetil. Formenlehre ber beut- 
Shen Dichtkunft. Ein Leitfaden für Oberclafien höherer Bildungsanitalten. 2, um: 
gearb, Aufl, Berlin, Gärtner, 132 S. 15 jgr. 

Dr. €, 5 Lauckhard, Großb. ſächſ. Oberfehulrath, Anleitung zum Unter: 
richt im beutfchen Styl für Volksſchulen und Fortbildungsclaflen. Auf Grund der 
zeprobucirenden, collectiven und producirenden Thätigteit, Weimar, Böhlau. 186 5. 

Dr. 8. Cholevius, Prof. am Kneiph. ©. in Königsberg i. Pr., Dispoſi— 
tionen und Materialien zu deutichen Aufjägen über Themata für die beiden eriten 
Claſſen höherer Lehranftalten. 2, Bochn. 2. verb, Aufl. Leipzig, Teubner. 3126. 

Dr, €, Niemeyer, Rector der Realihule zu Dresden, Jugendleben Klop: 
ſtoch's, Leſſing's, Wieland’3 und Herder’. Für Freunde der Litteratur und Pä 
dagogif, jowie für die reifere Jugend bearbeitet. Dresden, Gaber, 1726. 1Thlr. 

Dr. 9. Lüdeding, Prof. am G. in Wiesbaden, Engliihes Lejebud. 
1. Theil. Mit vollft. Wörterbuch. Für die unteren und mittleren Claſſen. 3. Aufl, 
240 ©. 16 for, 2. Theil, Für die oberen Glajien. 318 S, 2212 jgr. Wiek 
baden, Niedner, 

C, II, 

Dr. W. Aſſmann, Prof. am Coll, Carol. in Braunjchweig, Handbud ber 
allgemeinen Geſchichte. Für höhere Lehranftalten und zur Selbitbelehrung für 
Gebildete, In 4 Theilen. 2. Theil. Geſchichte des Mittelalterd, 4. (legte) Ab- 
tbeilung. Braunjchweig, Vieweg. 592 S. 1 Thlr. 10 Ser. 

William Pierſon, Preußiſche Geſchichte. Mit einer hiſtoriſchen Karte von 
G. Kiepert. Berlin, Stilte u, van Muyden. 6% ©. 2, Thlr. 

G. Kiepert, Hiftorifche Karte des brandenb.preußifchen Staats nad) feiner 
Zerritorial-Entwidlung unter den Hohenzollern, Berlin, Stille u. v. M. 6 fer. 

Dr, C. Beter, Nector der Landesijhule Piorta, Zeittafeln der römijchen 
Geſchichte, zum Handgebrauch und ald Grundlage des Vortrags in höhern Gym- 
nafialclaflen, mit fortlaufenden Belegen und Auszügen aus den Quellen. 3, vo. 
Aufl, Halle, Buchh. d. Waijend. 138 S. in 4. 1 Thlr, 











— 157 — 


Dr. E, Beter, Rector der Landesſchule Pforta, Geichichtstabellen zum Ge: 
braud beim Elementarunterricht in ber Geſchichte. 7. Aufl, Halle, Buchh. des 
Waiſenh. 66 © 5er. 

Dr, ©, 5. Herkberg, Prof. an ber Univ. Halle, Die Afiatiichen Feldzüge 
Aleranders des Großen. Nah den Quellen dargeſtellt. 2, Theil, Mit einer Karte 
von 9. Kiepert. Halle, Buchh. des Waiſenh. 532 ©. 1 Thlr, 

Dr, DO. Lange, Brof. in Berlin, Tabellen und Karten zur Weltgeichichte, 
Tab. L Zur biographiihen Vorftufe, 12 S. und 8 Karten, entworfen vom Ber: 
jaffer, revid. von H. Kiepert. 2, verb. Aufl. 10 ſgr. — Tab, IL, Zur ethno- 
graphiſchen Vorſtuſe. 40 S, mit 6 Karten. 2, verb. Aufl, Berlin, Gärtner. 

Dr. D. Lange, Brof. in Berlin, Leitfaden zur allgemeinen Geſchichte, für 
höhere Bildungsanftalten. 2. Unterrichtöftufe. (Griechiſche, römische, deutfche und 
brandenb.⸗preußiſche Gejchichte,) 6, verb. Aujl. Berlin, Gärtner. 118 ©, 9 jpr. 

J. Briedemann, Uranus. Die mythologiichen Dichtungen der alten 
Griechen und Römer. Berlin, Kaftner. 344 ©, 

Th, Armin, Das alte Merito und die Eroberung Neu-Spaniens durd) 
Ferdinand Cortez. Nach Prescott und B. Diaz ıc. Mit über 120 Abbildungen 
im Tert zc, Leipzig, Spamer, 376 S. 12/, Thlr. 

Th. Armin, Das heutige Merito. Land und Volk unter Spaniens Herr— 
shaft jowie nach erlangter Selbitftändigkeit. Mit 150 Abbildungen im Text zc. 
&ipzig, Spamer. 4297 S. 1%, Thlr. 

3. Ph. Beder, Brandenburgiich: Preußiiche Gefhichte, Für Bürger-, Neal: 
und Zöchterichulen bearbeitet, 5. verb. Auflage. Altona, Berlagd: Bureau, 
140 6, 6 jer, 

| CV. 

9. Graßmann, Prof. am ©, in Stettin, Lehrbuch der Trigonometrie für 
höhere Lehranſtalten. A. u. d. T.: Lehrbuch der Nathematit für höhere Lehr: 
onftalten, 2, Theil. Berlin, Enslin. 115 ©. 


C, vo, 

Dr. H. 4. Daniel, Prof. u, Ynfp, am 8. Pädag. in Halle, Lehrbuch der 
Geographie für höhere Unterrichtsanftalten. 14, verb. und verm, Auflage, Halle, 
Waiſenhausbuchh. 486 S. 15 fer. 

Dr, 9. 4. Daniel, Brof, am Pädag. in Halle, Leitfaden für den Unter: 
richt in der Geographie. 25. Aufl. Halle, Waiſenhausbuchh. 172 ©. 10 fer. 

B. Kozenn, Grundzüge der Geographie. 3, Aufl, Mit 41 Holzjchnitten. 
Dien, Hölgel, 96 S. 

B. Kozenn, Dro-hydrographiicher Atlas in I Karten, Wien, Hölzel, 16 fer. 
Die einzelne Ratte 2 ſgr. 

9. Wagner, Entdedungsreifen in der Heimat. I. Im Süden. Eine 
Apenreiie, Mit 110 Abbildungen, 3 Tondrud und 1 Titelb. Leipzig, Spamer, 
195 % jgr. 

Adolf Gräf, Atlas des Himmeld und der Erbe für Schule und Haus in 
4 Rarten. 1. und 2, Lief, à 4 BL. & 16 ſgr. Subfcriptionspreis für den vollit, 
Allas 5 Thlr. 14 jor. Weimar, Geogr, Anftitut, 

3. Baumann’s Naturgeſchichte für den Schulgebrauch. 6. verb. Aufl. 
Len Dr, W. H. Schmidt, Prof, am ©. in Frankfurt a. M. Mit 175 Abbil⸗ 
dungen im Tert. Franlfurt a. M., Sauerländer, 124 ©, 10 jar. 
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C. VII. 

F. Flinzer, Zeichenl. an der Kealjıh, in Chemnis, Einige Worte über den 
jebigen Beichenunterricht und die Nothwendigkeit einer Bildungsanitalt für Zeichen: 
lehrer. Vortrag in der 12, allg. ſächſ. Lebrerverfammlung in Chemnig. Mit 2 
lithogr. Tafeln, Chemniß, Fode. 20 ©. 7!/a fer. 

Ettig, Seminar:Oberlehrer in Grimma, Volljtändige Zeichnenſchule für den 
Vollsſchul⸗, Privat: und Semimar-Unterricht ſowie zur Beichäftigung im Haufe. 

4.—10. Lief. & 10 jgr. mit Tert. Leipzig, Alindharbt, 

Ettig, Elementar-Zeichenſchule. Methodiſch peorbnete Zeichenvorlagen für 
bie Jugend. 2.—5. Heft a 3 for. Tafel 13-50. Leipzig, Klindharbt, 

J. J. Schäublein, 2. am Realg. in Bajel, Kinderlieder für Schule und 
Haus. 2% Aufl, Bafel, Bahnmeier. 80 ©. 

G. Landwehr, 8, an ber höh. Töchterfch. in Halberftadt, Jugendklänge. 
Sammlung von Liedern und Chorälen für höh. Töchterſchulen. Nah unterridtl, 
Grundjäßen in 4 Stufen georbnet. Halberftadt, Helm. 32 +32-+40 +64 6, 
Compl. 10 jgr. 

Rob. Schaab, 44 Kinder: und Bolkslieder mit Pianofortebegleitung von 
% A. Hiller, gejammelt, transponirt ıc. Leipzig, Klinlhardt. 38 S. Alh jer. 

U. 2. Löhner, Sammlung einitimmiger Lieder und Gejänge für Sopran, 
At, Tenor und Baß. Zum Gebraud in Gymnafien ıc. gefammelt und bearbeitet. 
2. Heit. Meift Sähe in polyphoner Schreibweiie, Leipzig, Klinkhardt. 64 S. 5 ler. 

C, IX, 

Dr. 3. 9. Kur, Brof. an der Univ, Dorpat, Bibliſche Gejchichte, Der 
heiligen Schrift naderzählt und erläutert. 11, Auflage. Berlin, Wohlgemuth. 
202 ©. 10 jgr. 

9. Stadelmann, Sionsgrüße. Cine Auswahl althrijtliher Hymnen u. 
Lieder aus dem Lateinifchen überjegt. Halle, Buchh. des Waiſenh. 746. 10 jer. 

Blaife Pascal's Gedanken über die Religion, nebit Briefen und Frag: 
menten verwandten Inhalts. Für die Gebildeten unjerer Zeit bearbeitet von Dr. 
Fr. Merihmann. Halle, Waiſenhaus. 494 ©. 

K. Aug. Dächſel, Baftor zu Neufalz a. D,, Die Bibel ober die ganze 
heilige Schrift A, u. N. Teſtaments, nach der Ueberjeßung Luther mit in ben 
Tert eingeichalteter Auslegung ꝛc. Mit Vorwort von Dr, A. Hahn, weil. General 
Superintendent in Schlefien. 1. Bd. 1. Abth. Die 5 Bücher Moſe. 640 ©. 
(Die ganze Bibel volljt, in 3 Bänden = 45 Heften a 6 for.) Breslau, Dülfer, 

D. I 

Dr. Vogel, Dir,, Des Kindes erftes Schulbuch. Zunächſt für die Elemen- 
tarclaffe der Leipziger 1. Bürgerfchule beftimmt. 3. verb. Aufl. Leipzig, Fleiſcher. 
40 € 4 Sgr. 

Dr. C. Bogel, weil. Dir. der Realſch. in Leitzig, Deutſches Leſebuch für 
Schule u. Haus. 15. umgearb. Aufl. I. Abth. Leipzig, Fleiſcher. 204 S. 714 jgr. 

F. W. Theel, Vorſt. der Erziehungsanjtalt im Grünen Haufe zu Berlin, 
1) Hanbfibel für den Leje: und Schreibunterriht. Ausgabe A. 405, 2 far. 
2) Ausgabe B. 52 S. 2 fgr. 3) Handfibel für den Peje u. Schreibunterridt. 
Ausg. B. 2, Abth., ala Vorftufe zum Lefebuche, 2. Aufl, 80 S. 4) Handfibel ır. 
3, Abth. Enth. 90 bibl. Geſchichten für die Unterclaflen evangeliſcher Volksſchulen 
genau der heil, Schrift naderzählt. 56 S. 21% far. 5) Leſebuch für ein- und 
mehrclajfige Schulen. 28, Steteotyp-Aufl, 400 S. 8 jgr. Berlin, Wohlgemutb, 
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D. IL 
9. Zähringer, Leitfaden für den Unterricht in der Geometrie für jchweize- 
riſche Vollsſchulen. 2. umgearb, Aufl. Zürich, Meyer & Zeller. 304 S. %6 jgr. 
E 


A. Daul, Das Buch von der Amerikaniſchen Nähmaſchine. Geſchichte der 
Erfindung, Conftruction und Fabrication derjelben und befonders ihre Bedeutung 
als Familien:Nähmajhine. In allgemein verjtändliher Weife verfaßt. Mit 32 
AMluſtr. im Text ꝛc. Hamburg, Fiſcher. 120 ©. 

Premiere Seance annuelle de la Soeiete des Bibliothöques ecommunales 
du Haut-Rhin. 3, nov, 1864, Colmar, Decker, 42 8. 


E. Miscellen. 
Abhandlungen in Zeitjchriften. 


I, Jahn, Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogit. 

1864, Nr. 11. L F. Suſemihl in Greiföwald: Zur -Litteratur des 
Heſiodus (Gerhard, Köchly, Deiters, Peterſen, Wiefeler, Deiters). Ch. E. Findh 
in Heilbronn: Zu Theons Progymnasmata. H. Kras in Stuttgart: Zu Sal 
luſtius Gatilina (49, 4), €. Schaper in Lyd: Ueber die Entftehungszeit der 
Vergiliſchen Ellogen. R. H. Funkhänel in Eiſenach: Ueber den humoriſtiſchen 
Schluß in den Gedichten des Horatius. 

U. Kämmel in Zittau: Das Verhältniß der Gymnaſien zur Entwidelung 
unferer Litteratur während der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, Rüdi— 
ger in Dresden: Ein Wort über lateinifche Anmerkungen in den Ausgaben griedji: 
ſcher Brofaiter, Onden in Heidelberg: Zur Berbelerung des Schillerſchen Tertes. 


Kloſſ, Neue Jahrb. für die Turnkunft. 

1864. X, 2%, Kloff: Zweiter Bericht über die 8. Turnlehrer: Bildungs: 
anftalt in Dresden. Schluß. — Das Für und Gegen in Saden des Schultur: 
nens vom kirchlichen Standpunkte aus, Fort. Kapell: Die Frei: und Ordnungs⸗ 
übungen im Rnabenturnen. Hermann: Franzöfiihe Turnübungen. 

Nr. 3. Das Für und Gegen ꝛc. Schluß. Waſſmannsdorff: Ueber 
wehrhafte Erziehung in den Schulen. Kluge: Ueber die leiblihen Meflungen der 
Sprunggrößen. Schil dbbach: Ein Ueberblid über die Orthopädie der Wirbeljäule, 

Nr. 4. Dentichrift des Berliner Turnlehrervereind über das Schulturnen. 
Von Kawerau. Antwort de3 Minifter8 der Unterrichts:Angelegenheiten. Dr. 
von Gräfe: Befürwortung des Mädchenturnens vom Ärztlihen Standpunkte aus. 
Vaſſmannsdorff: Der Philojoph Kant über Leibesübungen. H. O. Redder— 
ſen: Die Wehrübungen der Jugend. W. Jenny: Kurzer Rüdblid über die 
Ihätigleit des Basler Turnlehrervereins. 

Rn 6, Kluge: Vierter Bericht über die TZurnanftalten von Kluge in Ber 
ln, Dr. Th. Bach in Breslau: Ueber Wachsthum und törperliche Leiftungs: 
lähigteit der Jugend, Kloſſ: Die Turnvereine mit Bezug auf Sachfen. 


Gelzer, Proteſtantiſche Monatäblätter. 


1864. Nr. 4. Dorner: Der große Kurfürſt in feinem Verhältniß zu ber 
eonfejfionellen Spaltung in Europa und zu feinen bebrängten Glaubensgenoflen. 


un 
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Anfichten und Ausfichten des römiſchen Katholicismus in Norbdeutihland. Nip: 
pold: Hiftorifche Bilder vom Boden des Separatismus, II, Die jeparatijtifchen 
Erſcheinungen in der Periode bes Pietismus. 

Ne. 5. Rüdblid auf die Firchlichpolitiichen Gewillensverwirrungen in Kur: 
befien. Zur Charakteriftit Dr, Bilmar’s, feiner Preſſe und jeiner Anhänger. 
Ein Blid auf die ethiihen Studien und, Syiteme der Gegenwart, F. Nippolb: 
Hiftoriiche Bilder vom Boden des Separatismus. IV, Die verſchiedenen jepara= 
tiftifchen Strömungen unſerer Zeit. 

Nr. 6. Die fittlichen Gefahren des Parteigeifted und der politiichen Be- 
grifföverwirrungen. Nippold: Hiſtoriſche Bilder x. III b, Darbysmus und 
Irvingianismus. ce. Die deutſchen chiliaſtiſchen Secten. d. Stellung der Kirche 
zum Separatiömus, Chr. Hoffmann: Fortichritt und Rüdichritt in den 2 lebten 
Jahrhunderten. Correjpondenz; aus Württemberg, von W. P. 

Nr. 7. Die moderne Bildung und bie «hriftliche Predigt, Vorzugsweiſe 
in Norddeutichland. Ein Wort zur Berjtändigung aus Preußen, Dr, Fr, Nip- 
pold: Die Baukunft des Islam als Zeugniß feiner geihichtlihen Entwidelung. 
3. 9.: Die evangelifche Gemeinde von Locarno. Dentblatt aus der Geſchichte der 
Nejormation in Italien. 

Nr, 8. Die römische Frage und die italienische Nevolution jeit 1859. Der 
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I. Abhandlungen. 


lieber die Auswahl des hiftoriichen Stoffes für den Mädchen- 
Unterridt. 


Bon DO. Natorp, Prorector in Mülheim a. d. R. 


Den Werth der Geihichte als eines intellectuellen Bildungsmittels 
für den Augendunterricht hat man in unjern Tagen vielfach beftritten 
und ihm den ethiſchen Gewinn, welchen die geichichtliche Unterweiſung 
darbietet, als den ungleich vorzüglicheren gegenüber geftellt. Ohne alle 
Gründe, die bei diefem Streite für oder wider beigebracht find, des 
Breiteren zu erörtern, müſſen wir wenigftens diefem, mie jedem an- 

deren Unterricht3objecte gegenüber die entjcheidende Frage aufmwerfen, 
| ob es möglich jei, den jugendlichen Geift zu einer genügenden Aneig- 
| nung und Bewältigung des biftoriichen Stoffes mittel3 des Verſtänd— 
niſſes zu befähigen. Dem intellectuellen Intereſſe an der Gejchichte 
müßte, wenn jene Frage bejaht würde, von Seiten der Jugend auch 
eine gejchichtliche Intelligenz entiprechen. Aber darf man eine ſolche 
von dem in Rede jtehenden Unterricht erwarten? Es ift ohne Zweifel 
jehr zu berüdfichtigen, daß die Geichichte, wie Waitz bemerkt, wohl 
ein großes Material, aber wenig durchgearbeitete Begriffe dem jugend- 
lichen Verſtändniß darbietet; daß im ihr nur eine erzählende, aber 
feine conjtruirende und argumentirende Behandlung jtattfindet. Die 
ftrenge Analyſe dieies großen Aggregats iſt kaum dem Manne möglich. 
Welch' eine Aufgabe ſchon, die einzelnen Handlungen eines Einzelnen 
| in einen firengen Zufammenhang unter fih und mit der Gefinnung 
zu bringen! „In einzelnen Fällen wohl trifft Mancher den Zuſam— 
menhang der Handlungen und Gedanken eines Andern richtig, über 
die innerfte Einheit, aus der Alles hervorgeht, bleibt er immer unge 
wiß.“ (Schleiermader). Nur deswegen glauben wir bisweilen, die jo 
complicirten gefchichtlihen Figuren und Zeiten leichter beurtbeilen zu 
fünnen, weil fie einer weiteren Vergangenheit angehören, ihre fpeciellen 
. Züge oft verwiſcht find und ein oberflächliches Bild derjelben uns 


| genügt. Doc aber giebt es in der Geſchichte gar Feine — es 
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giebt bier nur concrete Gaufalitäten. Das Kind behält obendrein von 
jedem hiſtoriſchen Gemälde nur die am Ichärfiten bervorftechenden Züge, 
da ihm der tiefere Einblid in die Natur der Menichen und Dinge ab- 
gebt. Einem jungen Menichen zumuthen, die Geichichte zu veriteben, 
beißt von einem in folder Beziehung noch Ungebildeten verlangen, die 
fünftleriihen Schönheiten, namentlich die trefflihe Charakteriſtik in 
einem Drama aufzufinden, welches er zum eriten Male jieht. Wohl 
aber vermuthen wir, daß das Kind aus der Erzählung der Geidichte, 
wie jener Mann aus dem Drama, einen beflern Gewinn, als den ge 
nannten ziehen kann. — Dieje einzige Betrachtung ift im Stande, die 
pädagogiihe Schwäche des geichichtlichen Unterrichts binfichtlich der in- 
tellectuellen Bildung in’s Licht zu jtellen, *) mwenigitens feinen Werth 
viel niedriger anzuſchlagen, als es oft geſchieht. Es ſcheint daber 
nothivendig, ihm eine andere Stelle im Gejammtorganismus der Pä— 
dagogif anzumeilen. 

Wir bemerken, daß das rechte Intereſſe des Kindes an der Ge 
Ihichte erwacht, wenn es mit den bier auftretenden Menſchen zu 
empfinden, für oder gegen fie fich zu entjcheiden, mit ihnen zu leben 
und zu handeln beginnt; daß es darum mit Luft und Andacht den 
Erzählungen laufcht, weil die Theilnahme des Gemüths ihm andere 
Menſchen als Seinesgleihen darftellt. So giebt uns ja die Natur des 
Dbjectes wie des Subjectes im gejchichtlihen Unterricht einen Finger: 
zeig, wie wir, die wir ftets die Vermittler zwiſchen beiden jein ſollen, 
das eritere zu behandeln haben, um es dem anderen genießbar und 
nüglih zu mahen. An das Gemüth zunächſt wende fich die Hiltorie, 
nicht an den Berftand! Ya, weil fie auf diefe Weile „den eriten Ber- 
fuh madt, den Blick des Kindes der ganzen Menjchheit zuzumenden, 
indem fie die einjeitige Beihränfung der Theilnabme verhüten lehrt”, *) 
darum verdient fie auch erjt eine abgejonderte Behandlung in ber 
Schule, jofern es jet nicht mehr genügt, bruchſtücksweiſe und gelegent- 
lich, jondern zufammenhängend und überfichtlich den geihichtlichen Unter- 
richt zu ertbeilen. Die nämliche Theilnahme des Gemüths dient dann als 
ein fruchtbarer Boden für die Saat höherer ethiſcher und religiöjer Bil- 
dung. Denn das Leben der Völker wird, wie das der Individuen, von zwei 
Factoren beftimmt, von der göttlichen Lenkung der Dinge und der menjd- 
lichen Freiheit, die Entwidelung zur Humanität ift zugleich die ftets 
Harere Entfaltung des göttlichen Weltplanes, und Beides in Einem, 
in der Gejchichte, bietet darum den berrlichiten Stoff für das religiös 


*) und **) Wais, Allgem. Pädagogit, ©. 224 fi. 
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ethiſche Intereſſe auch Ichon des Kindes. Umfonft ift es nicht, daß 
auch die mejentlihe Grundlage des Chriſtenthums eine gejchichtliche 
fein mußte. Das Aufitreben der Menjchheit, die Entiwidelung ihrer 
geiftigen Kraft, ihr Kampf mit den Elementen, der Streit moraliicher 
Nähte, das Auf und Berblüben ganzer Geſchlechter, Alles dies in 
ein Gemälde zufammengefaßt wird das fittliche Intereſſe veizen, das 
Gemüth reinigen und befriedigen. Andererjeits freut und hebt e8 den 
religiöien Sinn, wenn die Gejchide der Völker nicht mehr als ein 
vervorrenes Knäuel menschlicher Leidenihaften und allerlei Zufällig: 
feiten erſcheinen, Sondern das Gefühl ſich aufdrängt, daß Alles unter 
der Leitung einer höheren Hand fteht; wenn wir, durch den Eindrud 
des Großen und Ganzen über die fcheinbar zufälligen Einzelheiten er- 
boben, im Tone des apoftoliichen Hymnus ausrufen können: D, meld’ 
eine Tiefe des Neichthums beides der Weisheit und Erfenntniß Gottes! 
So dient die Geihichte zur Beruhigung auch des kindlichen Gemüths; 
fie bejeitigt 3. B. die Zweifel, die einft der junge Göthe an der Ge 
vehtigfeit Gottes hegen konnte, als er las, daß beim Erdbeben zu 
fabon 60,000 Menſchen, Gerechte und Ungerechte, zugleich unterge- 
gangen jeien. | 

Diejes Intereſſe des Gemüths tritt in der früheren Jugend obne 
bedeutenden Unterjchied des Geſchlechts auf gleiche Weile und in 
gleiher Stärke hervor. Dean wird demnach Knaben und Mädchen in 
diefer Zeit ziemlich denjelben geſchichtlichen Stoff darbieten müſſen. 
Aber die Frage ift, was für einen? Die pädagogiiche Erfahrung bat 
fh allerdings für einen propädeutifchen Unterricht entſchieden; allein 
über das Object deſſelben geben die Stimmen noch weit auseinander. 
Bir glauben, daß in die erfte Zeit vor Allem die Sage gehört. Frei— 
lich iſt wohl nicht zu beftreiten, daß auch durch die Heimathskunde, 
die von manchen Seiten als Grundlage des geſchichtlichen Unterrichts 
vergeichlagen wird, der geichichtlihe Sinn und die Fähigkeit, eigentliche 
Siftorien zu verſtehen, geiwedt werde. Auch wir wünfchten, daß eine 
grundlegende Drientirung über die Heimath jowohl dem geographiichen 
als geſchichtlichen Unterrichte vorangehe und zum Berftändniß einer 
Gharte, wie einer Chronologie anleite. Demnächſt aber wäre es wohl 
dad Geeignetfte, die Kleinen in die Welt der jchöniten Sagen einzu- 
führen, und zwar, um etwa einen verfnüpfenden Faden zu haben, an 
der Hand der Geographie. Der biographifche Unterricht, der von vies 
len Anderen für die erite Stufe empfohlen wird, und über den wir 
uns unten noch näher zu erklären haben werden, bat bier wenigſtens 
dad Bedenken gegen fih, daß er der eigentlichen Geſchichte vorgreift 
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und das Intereſſe vorweg nimmt, welches wir jpäter uns oft vergeb- 
[ih bemühen wieder wach zu rufen, — ein Bedenken, welches unter 
Andern ſchon ein Lehrer wie 8. G. Hermann in Göttingen geäußert 
bat. Die Sagen dagegen find Geichichten für fih und werden von 
den jungen Mägdlein mit einer jehr dankbaren Luft aufgenommen und 
behalten; das Gemüth der Kleinen, noch nicht gewöhnt an barte 
Speije, findet bier jeine paflende Nahrung, die fanft ftillende Milch; 
und zugleich erwacht dann in ibm je länger je mebr die Sehnjudt, 
nun au aus dem dunkeln Zauber des Iuftigen Waldes bin in's Freie 
zu treten und dort ſich umzujehen. 

In etwas vorgeichrittenerem Alter wird fich jedoch das geſchicht— 
lihe Intereſſe je nah dem Geſchlechte bald verichieden offenbaren, und 
dann bedarf es fpecieller Gefichtspunfte, um den Stoff des Geſchichts— 
unterrichtes für Mädchen feitzuitelen. Wir müflen ver weiblichen 
Eigenthümlichfeit Rechnung tragen. Dieje Eigentbhümlichfeit jcheint 
uns am ſchärfſten in dem Satze beftimmt zu fein, daß fie mehr eine 
natürlich gegebene, als eine erworbene iſt. Nicht bloß die Stellung 
der Frau im Leben, auch ihre Natur feilelt fie mehr an das Vor- 
bandene, al8 den Mann. „Nach Freiheit ftrebt der Mann, das Weib 
nach Sitte,” — und die Sitte ift ftets etwas Gegebenes. Demnach 
bat die mweiblihe Bildung das Ziel, die Durchdringung und Ver— 
edlung des natürlich Gegebenen durch geiftige Mächte zu vermitteln, 
In ethiſcher Beziehung verlangt man mit Grund, daß die gebildete 
Frau, wenn fie au nicht wie der Mann ſtets nah Grundſätzen fi 
entjcheiden joll, doch das natürliche Gefühl für das Rechte, für bie 
ihr nächitliegenden Aufgaben, das ihr in jo hohem Grade eignet, zu- 
gleih als ein Gefühl für die ſchöne Ausführung des Rechten befigen 
jol, Wenn fie ferner mehr Theilnabme fir das Anmutbige, als für 
das Große zeigt, To darf ihr der Sinn für das Letztere doch nicht 
fehlen; fie joll auch den Eindrud der Würde machen, und dies kann 
fie nur, wenn fie ih auch für das Erhabene empfänglich zeigt. Der 
männliche Geift befitt mehr Abftractionsvermögen, conftructives und 
fortbildendes Talent, größere Fähigkeit der Phantafie zu ausgebreite- 
ten Entwürfen, während der weibliche an einzelnen Vorftellungen und 
concreten Ericheinungen zu baften die Neigung beat; gleichwohl darf 
auch im meiblihen Bewußtjein das Einzelne nicht willfürlih aufge 
jchichtet oder neben einander liegen; durch ihr natürlich feines Unter: 
Iheidungsvermögen joll fie das Wefentlihe vom Unweſentlichen, das 
Wahre und den Schein zu trennen wiſſen, wenn fie Anſpruch auf Bil- 
dung macht. Wenn wir e8 endlich nicht lieben, daß das Weib über 
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die Mofterien des Glaubens theologiich reflectirt, ftatt ihn nach feinen 
Grundzügen unbezweifelt und unverfümmert feitzubalten, jo ſoll doch 
auch fie wiffen was fie glaubt; auch zu ihr heißt es: „ES ift ein 
föhlih Ding, daß das Herz feit werde”, was nicht geichieht durch 
Gewohnheit, nicht durch forgfältige Beobachtung äußerer Ceremonien; 
auch fie fol fich nicht „Durch mancherlei und fremde Lehren umtreiben 
laſſen;“ fie muß jene religiöje Grundftimmung mit jolder Kraft und 
Wärme genießen und pflegen, daß fie gar als eigentlide Hüterin des 
heiligen Feners auftreten kann, die dem Manne Licht darreiht, wenn 
er auf der Bahn der Skepſis den Frieden des Gemüths zu verlieren 
m Gefahr fteht. 

Welchen Antheil bat nun der gejchichtlihe Unterricht an der 
weiblichen Bildung? Allgemein ftellt man heutzutage die Forderung an 
eine gebildete Frau, daß fie auch einigermaßen in der Geichichte be- 
wandert jei. Den tieferen Grund hiervon finden wir darin, daß das 
rehte Studium der Geſchichte vaterländiiche, religiöfe und fittliche 
Begeifterung, wie Treue gegen das Hergebrachte und hellen Sinn für 
Zukunft und Gegenwart erwedt. Und wenn bei Göthe *) eine Jung— 
frau ſpricht: 

„Wohl dem, der feiner Bäter gern gedenkt, 

Der froh von ihren Thaten, ihrer Größe 

Den Hörer unterhält, und ftill ſich freuend 

An’s Ende diefer Ichönen Neihe fid) 

Gefchloffen ſieht,“ — 
legt der Dichter ſolche Worte gerade einem weiblihen Weſen obne 
Abiht in den Mund? Hat nicht auch das Weib, befonders das dhrift- 
fihe, ihre bedeutende Stelle im Zuſammenhang der Vergangenheit und 
Zubunft? Wenngleih das Haus ihr als unmittelbarer Wirkungstreis 
jugewwielen it, jo empfängt fie doch auch von Außen Eindrüde und 
seen, fo mie fie mittelbar wiederum auf die Deffentlichkeit einmwirkt. 
Dann und Weib ftehen überall im Verhältniß der Wechjelwirkung, 
3 Gebens und Empfangens, Mütter follen auch Söhne erziehen, 
Scheitern und Bräute Theil haben an der Bildung der Brüder und 
Verlobten. Indem nun befonders dem weiblichen Gejchlecht die Auf- 
gabe geftellt ift, über Ordnung und Sitte zu wachen, dieje aber doch 
immer nah neuen Gewalten, neuen Ideen fich umgeftalten, fo muß 
& aud auf feiner natürlichen Bafis im Stande fein, den neuen gei- 
Rigen Mächten zur rechten Zeit adäquate Formen zu verleihen. Wird 
aber der Sinn für das Große im Weibe nicht geweckt, lernt es nicht 
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über die Kleinigkeiten des Lebens ſich orientiren und oft hinwegſetzen, 
fo bleibt es leicht am Alltägliben haften, ordinäres Weſen entreift 
nicht nur ihm, Sondern auch den feiner Pflege Anbefohlenen den An: 
ſpruch auf höhere Bildung. „Wie verliert die Frau ihren größten 
Stolz, wenn fie nicht fühlt, daß fie auch dem Baterlande Kinder gebiert 
und erziebt, daß ihr Hausweſen mit allen den Kleinigkeiten, die den 
größten Theil ihrer Zeit ausfitllen, einem größeren Ganzen angebört 
und in dem Bunde ihres Volkes feine Stelle einnimmt, daß deſſen 
Sinn fih darin ſpiegelt, deilen Kräfte fich darin vereinigen und aufs 
Neue entwideln.”*) Cs leuchtet ein, daß nad diejer Seite der weib- 
lihen Bildung die Geſchichte eine Stelle einnimmt, die durch Fein 
anderes Unterrichtsmittel erjegt werden kann. 

Unter dem Namen „Geſchichte“ kann man aber füglich nichts 
anderes verftehen, als was nach der gewöhnlichen Auffaſſung die fog. 
Meltgeichichte fein fol. Das ift in jedem Betracht ein hoher Titel; 
und doch müfen wir ihn uns auch nah dem, was wir über das 
Spnterefle, welches die Geſchichte weden ſoll, im Allgemeinen gejagt 
baben, beilegen. Große Begebenheiten, getragen und bewegt von 
großen Berjönlichkeiten, ſollen uns eine möglichft zufammenhängende 
Darftellung des ganzen geichichtlichen Dramas geben, und zwar fo, 
daß der Singer des unfichtbaren Künftlers in ihm wieder erkannt, oder 
doch geahnt werde. Im geichichtlihen Unterricht tritt vor die Augen 
der Schüler eine Reihe von Bildern, die jedoh zu einem großen 
Gemälde vereinigt find, dadurch vereinigt, daß je ein Volk, tie ein 
Individuum nicht für fich beſteht, ſondern in Wechjelwirfung mit 
feinem Nächiten und weiter mit allen Andern. Es giebt allerdings im 
Leben der Einzelnen wie der Völker ein Alter des Gewordenfeins; im 
Mannesalter hat Feder eine Hauptrichtung des Strebens, der Geſin— 
nung und des Charakters, der er bewußt oder unbemußt folgen wird. 
Aber diefer Zuftand weit auf frühere zurüd; und es drängt fich dem 
Biographen und Hijtorifer die Frage auf, wie diefe einzelnen Zuftände 
geivorden find? Dann verwandelt fih vor dem Auge des Betrachters 
das Sein in den Fluß des Werdend. Es war, jo muß er fi jagen, 
einerjeitS die von außen ftammende Wirkung der Ereignijfe, anderer: 
ſeits die Eigenthümlichkeit des Menfchen, die jene fih angeeignet und 
verivertbet hat, wodurch ein Leben fich bildete. Die Gefchichte als 
Darftellung des Lebens der Individuen und Völker muß demnach bie 
Hauptzüige der menschlichen Entwidelung an den hervorragendſten 


*) Schleiermacher, Predigt über Eph. 2, 19. 
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Erſcheinungen nachweifen, und zwar in beitimmten Phaſen, die eben- 
ſowohl Nefultate des VBorbergehenden, als Motive des Nachfolgen- 
den find. 

Daß jedoh in der Schule feine Univerfalgeichichte im ftrengen 
Sinne gegeben werden kann, ift bereits von Vielen mit Recht behauptet 
worden. Wir müſſen im Gegentheil nad den vorausgeſchickten Bemer- 
kungen über die gefchlechtlihen Verjchiedenheiten den aud jo übrig: 
bleibenden Stoff für Mädchen noch enger begrenzen. Hebräer, Griechen, 
Römer und Deutihe find auch für uns die eigentlich bedeutenden 
Namen. Die Geihichte Weſtaſiens und Aegyptens bietet des Intereſſan— 
ten und Wichtigen allerdings zu viel, als daß fie nicht mit der hebräiſchen 
und griechiichen, jo viel al3 nöthig, verknüpft werde. Dafjelbe gilt von 
Partieen der neueren außerdeutichen Geſchichte in Rüdficht auf die 
deutiche. Innerhalb diefer geichichtlichen Entwidelung gilt e8 nun aber 
wiederum, die zum Lehrftoff geeigneten Partieen auszufondern. Am 
beiten verfahren mir bei diefem Geſchäfte nach dem Grundiage Her- 
bart's, daß mir joldye Perioden vermeiden, „die fein Meifter bejchrieb, 
deren Geift auch fein Dichter athmet“; denn es ift wohl fiher, daß 
wahrhaft große Männer und bedeutende Perioden aud in einem 
bedeutenden Geſchichtswerke oder im’ der Dichtung eine bleibende Stätte 
gefunden haben, und darım werden wir nad) Anleitung jener Regel 
ohne Zweifel auf Nationen fommen, die ftets eine Hauptperiode reprä- 
intiren, und innerhalb ſolcher Nationen auf Männer, die ihres Vol 
kes vorwiegende Nichtung in ſich abipiegeln. Der Umfang des zu 
Erzählenden wird dann freilich geringer fein, als er in fo vielen Lehr- 
bücern gezeichnet ift, die ihren Werth in die Volftändigkeit des Stoffes 
zu ſetzen ſcheinen; Raumer *) ſchlägt für Mädchenſchulen 12 —20 Namen 
und Zahlen zum Auswendiglernen vor; und wenn man auch, um nur 
dad Nothwendigſte einzuprägen, damit nicht ausreichen wird, jo bemerkt 
doch auch Waitz mit Recht, dab „das Studium weniger Einzelner,” —- 
die bedeutend find, vwerfteht fich, — „intellectuell und moralifch meit 
bildender ift, als tauſend Bekanntſchaften.“ Ja, mögen wir uns 
lo beihränfen, daß das Studium der wenigen Einzelnen ſich zu einem 
vertrauten Umgang mit denjelben in den Geſchichtsſtunden fteigert! 
Sonft ift es ja auch unmöglich, an die Empfindung, an ein Herz voll 
Gefühl zu appelliren, wie Kant vom Mädchenunterricht mit Recht ver- 
langt, wenn man bei dem übergroßen Umfang des Stoffes genöthigt 
wird, überall nur zu ſtizziren, ftatt zu malen. Demnach werden wir 





*) Ranmer, Gefch. der Päd. III, 2, 230. 
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3. B. denjenigen beiſtimmen müffen, die behaupten, dab Perioden tie 
die des peloponnefischen Krieges, die Geihichte vom Verfall des Grie: 
chen: und Nömerthums nicht viel Bildendes für Mädchen enthalten. 
Aber auch über den römischen Verfaſſungskampf nach feinen mehr 
inneren Seiten wird man äbnlich urtbeilen müſſen. Warum fol 
man auch den breißigjährigen Krieg nicht blos nad einigen Haupt» 
epochen jchildern? Nehmen wir das deutiche Mittelalter! Wie viel bier 
den Mädchen unverftändlich bleiben muß, kann derjenige wohl ermeſſen, 
der an den Zuſammenhang der taifergeichichte mit dem Kirchen, Feu— 
dal- und Städtewejen denkt und zweifelt, ob man auch von Abiturien— 
ten des Gymnaſiums ein richtiges Verſtändniß dieſer Zeit verlangen 
fan. Man läßt noch ziemlih allgemein Mädchen wie Knaben die 
ganze Reihe der Kaiſer nad Namen und Zahlen lernen, und warunı ? 
— Dod nur, weil fih am Faden dieſer Aeußerlichkeiten das eigentlich 
Wichtige viel leichter behalten lafje. Bei Sinaben hat das feinen Grund; 
bei Mädchen ſall man aber nicht fragen, wie viel fie behalten können, 

jondern was fie bilden wird; und es iſt rein unmöglich, mit jeder 
Zahl, jedem Namen der deutichen Kailer auch ein Bild deſſen einzu- 
prägen, der fie führt. Wir wählen aljo von den Kaiſern nur die 

jenigen aus, die als Träger und Fortbildner der leitenden Ideen ihrer 
Zeit betradhtet werden fünnen, und ihre Namen prägen wir unſern 
Zubörerinnen mit je einer runden Zahl ein. Bon Carl V. ab lohnt 
es fich vielleicht nicht, einen einzigen Kaifer genauer zu zeichnen, nur 
etwa bei Joſeph II. maa man Intereſſe und Berftändniß von dein 
Mädchen erwarten. Viel kräftiger ift dagegen die Wirkung der Bilder 
Friedrich Wilhelms des großen Kurfürften, Friedrichs des Großen und 
jeiner öſterreichiſchen Gegnerin. 

Raumer ſtellt für Mädchenunterricht die deutſche Geſchichte in die 
erſte, die griechiſch-römiſche in die zweile Linie; darnach müßte auch 
jene ausführlicher behandelt werden als dieſe. Wir ſind derſelben 
Anſicht. Natürlich bleibt es unbeſtritten, daß das Alterthum geringere 
Berwidelungen und plaftiichere Charaktere zeigt, als die Neuzeit, wo 
fih Alles individualifirt; daß dort die Hauptrichtungen der einzelnen 
Nationen mebr äußerlich, hier mehr innerlich hbervortreten. Allein man 
bedenfe, daß es deutiche Mädchen find, die wir unterrichten, deutſch 
nach Geift und Gemüth, und daß man Mädchen viel weniger Abjtractiong- 
vermögen zutrauen darf als Knaben, daß fie uns alſo für das Deutjche 
auch ein größeres Verftändniß entgegenbringen. Man bedenfe, daß 
Mädchen ein Leben im Staate und für den Staat, wie es fich im 
Griechen und Römerthum zeigt, nicht recht zu fallen vermögen. Zu 
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einer richtigen Würdigung des Alterthums gehört nothiwendig auch das 
Studium der claljiihen Spraden; wir find ja Andere und durch das 
Ehriftentbum anders geivorden nad unjerm innerjten Weſen, nad 
Sitten und Einrichtungen: darum reden wir auch anders, weil die 
Sprache der Menſch it. Dazu kommt, daß den Mädchen die jo noth— 
wendige Hülfe, die dem geschichtlichen Uuterrichte in der Poeſie geboten 
wird, für die alte Zeit fajt abgeht; deutſche Behandlungen antiker 
Stoffe, wie Göthe's Iphigenie, ftellen im Rahmen der alten Gejchichte 
doh nur das Bild deutichen Weiens dar. Einigermaßen läßt fid) bier 
durch Ueberjegungen nachbelfen, und fie find darum in Mädchen- 
Ihulen auch befonders nothivendig, außer aus Homer und Sophofles 
(je man aus den Hiftorilern Herodot und Thucydides, Livius und 
Zecitus, oder deren Bearbeitung in Roth's Lejebüchern vor. Aber 
tir zweifeln nicht, daß unlere Mädchen ſiets die deutichen Heldenlieder 
den homeriſchen, Schiller dem Sophofles vorziehen. 

Aus dem, was wir über die Idee des geichichtlichen Unterrichts 
gejagt haben, wird man auf die Stellung ichließen können, die wir den 
Pädagogen gegenüber einzunehmen haben, welche das Eulturbiftorifche 
als leitenden Faden bei Erzählung der Weltereigniffe gebrauchen wollen. 
Gegen die oben aufgeftellte, die hergebrachte Art des Gefchichtsunter- 
tihts mehr oder weniger vertheidigende Anficht wenden diefe Männer 
„B. ein, daß die fogenannte Weltgeichichte uns nur das Gewebe des 
menichlihen Ehrgeizes und blutiger Thaten darjtellt, daß fte die Jugend 
zur Nahahmung von Größen ermuntert, vor denen fie troftlos in ihres 
Nichts durchbohrendem Gefühle dafteht. Allein die Weltgeſchichte hat 
doch auch ihre Lichtjeiten, und das Zufammen ihres Lichts und Schat- 
tens macht eben ihren pädagogiihen Werth aus. Und wer jagt, daß 
fe uns dazu erzählt werde, um uns zur Nachahmung anzufpornen? 
Beldes Leben kann an uns diefen Anſpruch machen? Die Gefchichte 
dat nur ein einziges Mufter im vollen Sinne aufzuweifen. Was man 
uns aber für den Verluſt bietet, das Leben der großen Entdeder und 
Erfinder, bat oft in der That zu wenig Erbabenes und Charafterifti: 
ſches für die Jugend, die noch nicht fähig ift, deren Geiftesarbeit zu 
würdigen. Außerdem ift in der Entiwidelungsgeichichte der Menfchheit 
das Culturhiſtoriſche doch nicht der einzige, nicht einmal ein vorwiegen- 
der Factor; es it den fittlichen Mächten und dem Einfluß großer 
Gejepgeber, Feldherrn und Religionsftifter gegenüber untergeordnet, 
biel öfter Folge, als Urſache bedeutender Ereigniffe. Endlich muß der 
Deale Charakter der Gefchichte verloren gehen, wenn fie nur dienen 
oll, den Zögling zu den friedlichen Verufsarten des Lebens vorzube- 
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reiten, wenn man das Bildende diefes Unterrichts nur darin findet, daß 
im Schüler das Streben und die Hoffnung erwedt werde, fünftig ein- 
mal die Eultur feines Landes zu fördern. Diefer Wunſch kann aud 
ebenfowohl und noch beffer in Folge des ethiſchen Einfluffes entitehen, 
den wir von der Betrachtung der Weltgeichichte erwarten. — Ein 
anderer Einwand, den Biedermann*) nach dem VBorgange eines Arti- 
fels in der Preußiichen Zeitung (1860, Nr. 37) gegen die übliche 
Weiſe des geihichtlihen Unterrichts erhebt, gilt der Methode deſſelben; 
es iſt der, daß dieſe Weiſe die Eelbftthätigkeit des Lernenden wenig für: 
dere, weil er fich den geichichtlichen Vorträgen gegenüber nur recepfiv ver- 
balte. Hier fonımt freilich Alles darauf an, wie der gefammte Plan des 
geichichtlichen Unterrichts unter den Händen des Lehrers fich geftaltet. 
Aber jedenfallE wird man doch auch bier den Sat beftätigt finden, 
daß Receptivität nie gleich Paſſivität iſt; Anknüpfungspunfte liegen 
im Gemüthe unjerer jungen Zubörer ein folder ift z. B. die Luft der 
Kinder am Hören und MWiedererzählen der Geſchichten. Auf diele 
Neceptivität wird jede Methode diejes Fachs mehr oder weniger recur- 
riren müſſen; und bietet die Gejchichtserzäblung nicht ein einfaches 
und trefflihes Mittel, die Kinder zum Anbören eines längeren Vor: 
trags, wozu fie auch ſonſt oft genöthigt werden, anzuleiten? — Eime 
der unjrigen entgegengefegte Methode ift 3. B. die, daß man fi an 
gewiſſe Knotenpunkte der Geichichte ftellt, den dort ſich zeigenden Bil- 
dungsgrad der Menjchheit Ichildert und dann die Frage aufwirft: wie 
find dieſe Verhältniffe und Dinge alle geworden? — bierauf pre 
grejfiv von einem anderen Punkte aus die geichichtliche Antwort giebt. 
Wo ift aber bei ſolchen Knotenpunkten nur Kulturgeichichtliches, das 
unfere Aufmerkſamkeit feſſelt? Und auf das Lebtere kommt es doch 
an. Sollte das, was etwa in der Heimathskunde wirklich intereſſirt, 
in ausgedehnterem Umfange und in alter Vergangenheit eben baffelbe 
Intereffe finden? — Wir bezweifeln ferner, daß bei dieſer Methode 
eine zufammenbangende Anſchauung, ein Elarer Ueberblid gewonnen 
werde; wird man bei confequenter Durchführung derjelben nicht ftet3 
bruchftücsweife den Stoff darbieten? Die Gebiete des focialen, des poli- 
tifchen, kirchlichen und litterarifchen Lebens liegen vielfach neben ein- 
ander. Mit dem Haren Weberblid geht aber auch eine ordentliche Wie: 
dergabe durch die Nede verloren; und der gefchichtlihe Vortrag bietet 
doch eine angenehme und nützliche Abwechfelung zu der meift dialogiſchen 
Form des Unteriichts. Man kann den befannten Leifingichen Aus 





*) Biedermann, der Gefhichtsumterricht in den Schulen. 1860. 
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ſpruch über die beite Art der Beichreibung bier wohl dahin ausdehnen, 
daß eine zufammenbangende Nede nur über das zu verlangen tft, was 
vor den Obren ber Kinder geichieht, nicht einmal über das, was blos 
wird, — Nah Allem müſſen wir alſo jagen, daß im Gejchichtsunter: 
richte das Eulturhiftoriihe jo wenig fehlen, ald zum Mittelpunfte 
gemacht werden kann. Für Mädchen infonderbeit ift e8 von großer 
Bedeutung, namentlih wenn wir Litteraturgeichichte und das, was 
man Kunftgeihichte im engeren Sinne nennt, jowie Schilderungen 
kirchlicher Frömmigfeit bervorbeben. Alles dies aber wird zum Theil 
in der Weltgejchichte mit vorfommen, doch nur als dienendes. Glied; 
für Mädchen ift auch eine Schilderung des Perikleiſchen Blüthealters 
einer detaillirten Erzäblung des peloponnefifchen Krieges vorzuziehen. 
Im Uebrigen findet das Litterarbiftorifche in den deutichen, das Kirchen- 
geichichtlihe in den Neligionsftunden feine Stelle. Für die Kunft- 
geihichte findet man bei geböriger Beſchränkung der Weltgeſchichte 
einige Zeit. 

Aehnlich wie im Voritehenden über die Ueberſchätzung des Eultur- 
geihichtlihen fehen wir uns genöthigt, über die Gompendien zu urthei- 
in, welche in der Weltgefchichte durchaus auch eine Geſchichte der 
Frauenwelt geben wollen und demgemäß, wo nur einmal eine bedeu- 
tende oder auch unbedeutende Frau gelebt hat, fie gleihlam an den 
Haaren herbeiziehen oder in ganz farblojen allgemeinen Schilderun- 
gen ji ergeben. Entweder haben die Frauen auf die Weltereigniffe 
einen directen Einfluß nicht ausgeübt, oder, wo fie es thaten, zeigen 
fie ung nicht das Bild wahrer Weiblichkeit, Sondern verfappter Män- 
ner. Elifabeth von England — die Schuld hiervon mag Schiller tra» 
gen — gefällt auch den Mädchen meijt weit weniger als Maria Stuart. 
Von jenen Mannweibern muß man freilich erzählen; ſoll man aber 
ionft um eines großen Nutzens willen etwas Täuſchendes unternehmen ? 
Rollen wir die Mädchen nicht gewöhnen, »,Mujcheln zu fuchen und 
Perlen zu verachten“, wie Baſilius M. fagt, fo laffen wir fie edle 
Frauenbilder da fuchen, wo fie zu finden find, nicht auf dem Markte 
und Schlachtfelde, nicht im diplomatischen Gabinette, ſondern in der 
Familie. Wo alfo nicht ein vorzüglicher weiblicher Charakter dazu 
dient, das Bild einer Zeit nach ihrem Innern zu geben, zeichnen wir 
eine edle Seele lieber in den Religionsftunden oder bei Gelegenheit 
der ſprachlichen Lectüre; von wie viel größerem Einfluß wird z. B. 
Böthe's Iphigenie fein, als alle die hundert Namen, die man oft in 
den Compendien findet! Wie viel befier, nah Auguſtin's Confejfionen 
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von ſeiner frommen Mutter zu erzählen, als von einer Aſpaſia und 
Cleopatra! 

Halten wir aber feſt, daß die geſchichtliche Bildung der Frau 
nur dienen ſoll, die ihr von Haus aus eigene, natürlich gegebene 
Anlage des Geiſtes und Herzens zu veredeln, ſo werden wir einräu— 
men müſſen, daß den Mädchen in den Geſchichtsſtunden nicht Alles 
erzählt werden kann, was Knaben gewöhnlich dargeboten wird. Das 
Große, wie das Schöne und Edle iſt eigentlich allein werth, vor 
Jungfrauen erzählt zu werden; das Niedrige, das Häßliche follte man 
vor ihren Augen verhüllen. Zwar kann und darf man ja auch diejes 
nicht aanz verfchweigen; die Bibel, die für Jedermann gejchrieben ift, 
thut es auch nicht, und die Sünde ift einmal eine Macht in der Welt, 
auch in Mädchenberzen. Aber diefe Macht zeigt man am beiten in 
ihrer Nichtigkeit, das Getriebe der Leidenschaft, die ſchließlich jtets mit 
diefem Nichts belohnt wird, dirfen Mädchen aus der Geſchichte nur 
ahnen lernen. Möge es ihnen jo vorkommen, wie dev Iphigenia: 

„Biel Thaten des verworr'nen Sinnes dedt 
Die Nacht mit fchweren Fittigen und läßt 
Uns nur die grauenvolle Dänım’rung ſehn!“ 

Mer wollte den Mädchen die Gräuelicenen der franz. Revolution 
ausmalen? Doch müſſen fie willen woher fie entitanden, wohin fie 
geführt haben. Man vergleihe die Art des 1. Pſalmes: in's Einzelne 
ausgeführt ftrahlt uns da das Bild des Gerechten entgegen; in nur 
flüchtiger Skizze ift das flatterhafte Weien des Gottlofen gezeichnet ; Die 
Frucht, die der Gerechte jchafft, ift eine bleibende, was der Gottlofe 
tbut, findet feine bleibende Statt, hat feinen Beltand in fich ſelber. 
Dan thut genug, wenn man auch die Geichichte nach diefem Mufter 
erzählt. 

Allein "die bedeutendften Ereigniffe der Welt haben oft auf dem 
Schlachtfelde ihre Geburtsstätte! Ein ſchreckliches Wort ſchon: Schlacht! 
Müffen wir nun nicht Jenen beiftimmen, die jo ängftlich bemüht jind, 
die Mädchen möglichit wenig von Kriegen und Schlachten hören zu 
laffen? Es ift wahr, *) die Eroberer haben wenig Herz; die eifernen 
Denichen, die über Leichenhaufen zu ihrem Ruhm emporjteigen, finden 
bei Mädchen auch geringere Herzenstheilnahme. Aber alle Kriege find 
auch nicht Eroberungsfriege, und die, welche es find, kann man wicht 
übergeben, wenn fie die Schidjale der Völker auf lange bin bejtimmen. 
vn die Griechen, die Deutichen, die ihr Baterland vertheidigen, die 





*9 Miansl in Kern's päbag. Blättern, 1853, Nr. 10. 
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deutichen Kaifer, die von der Idee des heiligen Reiches durchdrungen 
ihr gewaltiges Schwert zogen, die Kreuzfahrer, alle die ächten Helden, 
baben fie fein Herz? Giebt es nicht auch einen erhabenen Ernit des 
Krieges, den auch unjere Jungfrauen fühlen jollen? Sie thäten uns 
leid, wenn fie nicht bei den Heldengeſchichten altdeuticher Zeit mit W. 
Scott ausrufen könnten: „Das iſt mein liebes Vaterland!” So find 
fie au nicht, wir haben Jungfrauen gekannt, die mit anbaltendem 
Vergnügen York's Leben gelejen haben; und ohne Unterjchied des 
Geſchlechts der Leienden wurden die Zeitungen förmlich verichlungen, 
die von den jüngiten Thaten des Preußiichen Heeres berichteten. Wie 
jollten auch Mütter von der Art, wie fie die Sentimentalen wünjchen, 
im Stande jein, ihren Söhnen das Schwert zum Kampf für das 
Vaterland jelbit in die Hand zu drüden! 

Ein Anderes ift eg, ob man politiihe Kämpfe und Geftaltungen 
des Breiteren erörtern dürfe Diele Entwidelungen find allerdings 
auch integrivende Beitandtheile der Geſchichte; aber doch iſt es möglich, 
fie blos in Skizzen und einzelnen Erzählungen zu jchildern, jo daß 
fie doch dem allgemeinen Zwecke dienen. Man findet natürlich für 
reine Politit bei Mädchen wenig Theilnahbme und noch weniger Ver» 
ſtändniß; mir ftoßen hier auf den Mangel des conftructiven Talentes. 
Darum muß man gewiß bei der Daritellung des römischen Berfaflungs- 
fampfes mehr erzählen als erörtern, und noch behutfamer bei der Dar- 
tellung der verwidelten dentichen Rechtöverhältnifie jein, während aus 
der Lykurgiſchen und Soloniſchen Gejepgebung direct einzelne Säße 
mitgetheilt werden fünnen. Es genügt, wenn der Gegenjaß der drei 
Hauptnationen in diefer Beziehung einigermaßen klar bervortritt, und 
wenn ſolche innere Berhältniffe als im Zuſammenhang mit der eigent- 
lichen Nationalgeſchichte aufgefaßt werden, wenn überhaupt bei Mädchen 
die Geſchichte mehr Völker⸗ als Staatengeſchichte iſt. 

Eine andere Beſchränkung des hiſtoriſchen Stoffes fir Mädchen— 
unterricht möchten wir nach der Erfahrung vornehmen, daß die Mäd- 
den die Perſon im Ganzen mehr intereffirt, als ihre Handlungen. 
Man wird uns vielleicht einmwenden, daß mit diefer Unterfcheidung 
fein wiffenfchaftlicher Ernſt gemacht werden könne; denn ift nicht die 
Handlung in der Perfon und die Perſon in der Handlung gleichſam 
enthalten? Allein was nicht wiſſenſchaftlich iſt, braucht deshalb noch 
nicht ohne Werth für die Praris zu fein. Man kann fich leicht über- 
jeugen, dab menigftens Frauen — und bei Mädchen ijt auch ſchon 
eine Spur davon zu finden — oft fchwer zu einer unparteiiichen 
Wirdigung der Handlungen eines Menjchen zu bringen find, wenn fie 
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ſchon für oder gegen jeine Gefinnung eingenonmen waren; eine gute 
That macht ihnen den Menſchen nicht lieber, wenn jie ihn bereits 
verachten oder verabicheuen gelernt hatten; der umgekehrte Fall ift eben 
fo häufig. Demnach jollte der geihichtlihe Unterriht in Mädchen— 
ichulen durchweg biographiichen Charakter tragen und die Biographie 
auf ein Bild der Gefinnung abzielen; bierbei fünnen die Handlungen 
unmöglich zu kurz fommen, weil ohne fie die handelnde Perſon päda- 
gogiſch nicht richtig dargeftellt würde. Jedoch ijt die Gejchichte ja fein 
bloßes Nebeneinander von Perlönlichkeiten, und einen Mann ohne den 
geihichtlihen Zuſammenhang, in welchem er gelebt bat, jchildern wol- 
len, beißt einen abgehauenen Baum bejchreiben, ohne ihn in feinem 
febendigen Wahsthum kennen zu lehren. Es verführt außerdem zu 
ungerechter Kritik feines Strebend; denn wie viele feiner Fehltritte 
und Mängel werden entichuldigt durch die Verhältniffe, durch die Vor— 
urtbeile feiner Zeit, den Standpunkt der Bildung, den Charakter feiner 
Nation! Die Geihichte trägt ihren Namen von dem organiichen Zu- 
jammenbange des Geſchehenen; und ein Herausreißen aus dieſem 
Zuſammenhange findet bei dem vielfach jo beliebten ftreng biograpbi- 
ſchen Unterricht allerdings ftatt, und wenn Waitz z. B. einmwendet, zur 
völligen Erfenntniß der Geſchichte gehöre zuletzt auch Geographie, 
Botanik, Geologie ze, jo ift zu antworten, daß wir durchaus feine 
abjolute Erfenntniß der gejchichtlihen Nothwendigkeit und Freiheit 
anzuftreben brauchen und doch eine relative Einficht recht wohl for- 
dern und erwarten dürfen. Wenn überall ein Faden die einzelnen 
. Erzählungen verknüpfen joll, jo ift damit auch keineswegs die ebenfalls 
von uns geforderte biographiiche Methode aufgegeben. Man ftelle ſich 
die geichihtlihe Erzählung als einen in ſtarken Wellen dahinziehenden 
Fluß vor! Auf die hervorragendften Wellenberge ift unier Auge bejon- 
ders aufmerkſam; doch wird eine Welle durch die Bewegung der frü- 
beren hervorgerufen, und fie verurſacht wiederum die nachfolgende 
Hebung. Die Geichichtserzählung der Bibel fann ung als ein pädago- 
giſches Mufter dienen, da jchmwerlic dem Kinde etwas anziehender und 
anfchaulicher als fie fein mag. Weberall treten uns bier Perſönlichkei— 
ten als bewegende Mächte entgegen; aber all dieje Bilder gruppiren 
fih nad einem leicht erfennbaren äußeren Zuſammenhange, ber fich 
dem geübteren Auge allmählig als ein tief pragmatijcher in religiöjem 
Sinne offenbart; wie die Einen der Glaubenshelden auf den erbabenen 
Mittelpunkt diefer Gejchichte zu, jo gehen die Andern von ihm aus. — 
Die Auswahl des geichichtlihen Stoffes wird ſich auch nach dieſen 
Rückſichten beſonders geitalten, 
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Dod wiederholt fommen wir bier an die Grenzen der eigentlichen 
Methodik unſeres Faches und müſſen dann manche Fragen, die uns 
auf den Lippen jchweben, nach dem uns geftedten Ziele zurüdorängen. 
Nur jei uns noch erlaubt zu bemerken, daß wir ung abfichtlich nicht 
auf Einzelnheiten bei der Auswahl des biltoriihen Stoffes eingelaffen 
haben, weil bier zu Vieles dem bejonderen Urtheil und Geſchmack an- 
beimzugeben ijt, über mande Perſonen, ja Perioden, auch auf der 
Grundlage unjerer Principien uns noch Zweifel übrig bleiben. Zum 
Theil hierher, noch mehr aber freilih in die Methodif gehört die 
Yemerkung, dab wir uns einen großen Nugen vom Borlejen claſſiſcher 
Werke alter und neuer Zeit verſprechen: im Munde der Claſſiker 
gewinnen auch ſonſt Schon bekannte Berjönlichkeiten und Zeitalter einen 
neuen Glanz, neuen Reiz für die Zubörerinnen; man wird jehr reich- 
[ih belohnt, wenn man Stellen aus Platon's Apologie des Sofrates 
vorlieft, wenn wir ftatt unjer Göthe eine deutihe Kaijerfrönung, 
Shiller eine Schlacht oder Perſon aus dem niederländiichen Befreiungs- 
oder dem dreißigjährigen Kriege beichreiben laſſen. 

Die jährlich zweimal in Düfjeldorf tagende Verfammlung der 
rheiniſchen Töchterfchulrectoren hatte in dieſem Jahre den oben behan- 
delten Gegenftand nebit feiner Methode auf ihre Tagesordnung gejegt. 
Totz ſehr von einander abweichender Anfihten über das, was bejon- 
ders in die gefchichtlihen Stunden für Mädchen gehöre, war e8 doc 
nur eine Stimme, daß man noch ein Lehrbuch entbehre, welches hierin 
gerechten Wünſchen entſpreche; am meilten wurde Wernide's Compen- 
dium empfohlen. Wiewohl dieſes Urtheil darin feine Erklärung finden 
mag, daß gerade bei der Auswahl des gejchichtlichen Stoffes jo Vieles 
auf die jubjective Anſchauung und den Gejchmad ankommt, jo weiſt 
es doch auch darauf hin, daß man ſich Harer, feiter Principien bewußt 
fein muß, ehe man an jenes Geſchäft geht. Wir haben in Vorftehen- 
dem den Berfuh gemacht, einige den höheren Anforderungen an 
Nädchenunterricht entiprechende Grundjäge in dieſer Rückſicht feitzu- 
fellen, und find zufrieden, wenn der geneigte Leſer diefem Verſuche 
als ſolchem einige Berüdfihtigung zu Theil werden läßt. 
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Biographiſche Bilder. 
10.*) Friedrich Augufi Gotthold. 


Der im Jahre 1858 zu Königsberg veritorbene Director Gott- 
bold hatte in feinem legten Willen angeordnet, daß nach feinem 
Tode jeine Schriften, gedrudte und ungedrudte, jollten herausgegeben 
und jedem Gymnafium der preußiihen Monardie ein Eremplar über- 
jandt werden. Prof. Schubert in Königsberg, einer feiner ehemaligen 
Schüler und mit ihm in dauernder Freundſchaft verbunden, hatte ihm 
das Verſprechen gegeben, die Herausgabe diejes Nachlafjes in der von 
ihm genau vorgejchriebenen Weiſe zu bejorgen. Der Herausgeber hat 
fih der hiermit verbundenen Mühe mit großer Hingebung unterzogen 
und aus einer großen Maſſe ungeordneter Papiere und merthlojen 
Materiald eine Sammlung von Schriften veranitaltet, welche reih an 
intereffantem und anregendem Anhalt find. Der erſte Theil enthält 
eine Selbftbiographie Gottholdg, melde bis zum Jahre 1857 reidt, 
und Gedichte, der-zweite Schriften zur Mufif und Metrif, der dritte 
Pädagogiſches, der vierte endlich geſchichtliche und vermifchte Schriften. 
Dem erjten Bande ift- ein intereffantes Journal Gottholds, welches 
vom September 1857 bis zum 20. Juni 1858, alſo faft unmittelbar 
zu feinem Qode (25. uni 1858) reicht, beigegeben, aus dem ſowohl 
die rege geiftige Fähigkeit und das friihe Streben Gottholds als aud 
die Vielfeitigfeit feiner Studien zu erkennen ift. Eben fo die Schil— 
derung, welche der gleichfalls ſchon verewigte Director Horkel in einem 
Programm von feinem Vorgänger gegeben bat, eine Schilderung, in 
der eben ſowohl die große Feinbeit der Auffaffung und Charakteriftif 
zu bewundern als auch die edle Discretion anzuerfennen ift, mit der 
er fi über eine ihm jelbft jo wenig verwandte Perjönlichkeit, mie es 
die Gotthold8 war, ausgefproden hat. Indem wir uns anjchiden, 
über dieſen Nachlaß zu referiren, leiften wir von vornherein darauf 
Berziht, eine Periönlichkeit zu jchildern, die uns nicht aus eigen 
Erlebtem befannt geworden ift, und über die ſchon unter denen, die 
ihr näher geftanden haben, die Urtheile, jo viel wir mwifjen, ziemlich 
weit auseinandergingen; es ift uns hauptjächlic darum zu thun, ben 
Gewinn zu bezeichnen, den wir aus dem reichen Schafe, der uns bier 
geboten wird, für unfer Ihulmännifches Leben und Wirken ziehen kön— 
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nen. Iſt dies der Fall, jo ſchwindet von felbft der Verdacht, als ob 
perjönlihe Eitelkeit das Motiv gemwejen fei, welches Gotthold bejtimmte, 
feinen Nachlaß drucken zu laflen, und mir werden es ihm vielmehr 
von Herzen danken, daß er einem langen und an geijtigem Inhalt fo 
reichen Leben diefen würdigen Schlußftein gelegt hat. 

Gottbold ift im Sabre 1778 zu Berlin geboren. Nach dem 
frühen Tode feines Vaters hat er zuerft das Pädagogium zu Züllichau 
(1789— 1792), dann das graue Klofter zu Berlin (1793 —1798) befucht 
und hierauf von 1798 — 1801 in Halle unter Wolf ſtudirt. Nach 
Beendigung feiner Studien machte er eine größere Reife durch Deutich- 
land und die Schweiz bis an den Lago maggiore und fehrte dann 
nah Berlin zurüd, wo er fofort in das Seminar für gelehrte Schulen 
als Lehrer eintrat und hierauf als Lehrer bis 1806 wirkte, wo er die 
Aufforderung erhielt das PBrorectorat der lateinischen Schule in Cüftrin 
zu übernehmen. Im Jahre 1810 ging er von Cüſtrin nad Königs- 
berg als Director des Friedrichs-Collegium. In diefer Stellung ift er 
dann eine lange Reihe von Jahren verblieben, bis ihm im Tpäteften 
Greifenalter die wohlverdiente Ruhe gewährt wurde, 

Alles Leben, phyſiſches wie geiftiges, entwickelt fich nicht in der 
einförmigen Sueceffion arithmetifher Reihen, jondern in gewiſſen 
größeren Abjchnitten oder PBerioden, in denen die von innen wirkende 
Kraft, nachdem fie fih in einer beftimmten Art von Productionen 
erihöpft und ermübdet hat, gleichlam einen neuen Anja nimmt, um 
fh in einer Reihe neuer Formationen zu verfuchen. Die Periode, in 
welcher wir noch ſtehen, ift für die Gymnaſien die mit Wolf begin- 
nende, Was jenjeits derjelben liegt, es fei Franke oder Baſedow, iſt 
von derfelben wie durch eine unabjehliche Kluft getrennt; was in dieſe 
Periode hineinfällt, ift ums jo neu und fo wichtig, daß es uns oft 
Iheint, als könne das, was vor ſechszig Jahren gedacht und geſprochen 
if, erft geftern oder ehegeftern gedacht und geſprochen fein. Es eriver- 
ben fi daher alle Diejenigen, weldhe uns auf Wolf hinweiſen und uns 
in Wolf Ideen einführen, wie jüngft Arnoldt und Baumftart 
getban haben, wahre Verdienfte um unjere Gymnafien. Denn wie 
Jemand ohne an Wolf anzufnüpfen, ohne Wolf's Ziele vor Augen zu 
haben, ohne fich mit feinen Gedanken zu befruchten, mit feinem Geiite 
zu erfüllen, auf den Namen eines Schulmanns Anſpruch machen könne, 
iſt mir umbegreiflih. Dies ift nun das Erfte, mas wir dem vor uns 
liegenden Nachlaß Gottholds danken, daß er ung einen ganzen und vollen 
Shulmann aus Wolfs Schule entgegenführt. 

Es it merkwürdig, daß von den vielen Schülern, — Wolf 

a Urhiv 1865. Bd. VIL (9). 


— 1985 — 


in Halle gehabt bat, jo wenige fih über Wolf und was er ihnen 
geweſen ift, Öffentlich haben vernehmen laflen. Aus eigener Erinnerung 
weiß ich, wie fie ihn tief verehrt, das Beite, was jie bejaßen oder 
waren, auf ihn zurüdgeführt, von jeiner Autorität ſich ftetS haben 
leiten laſſen. Es jcheint, daß die unglüdlichen Berliner Verhälmiſſe, 
in denen Wolf ftets ein Fremder blieb, und die Wolf jo früh aufzehr- 
ten, ihnen den Mund geichloffen haben. Auch was Gotthold in feiner 
Selbitbiographie über feine Studienzeit und fein Verhältniß zu Wolf 
äußert, it dürftig. Um jo mehr glauben wir in dem, was er jelbit 
gewejen ift, in dem geiftigen Streben, welches ihn bis in jpätejie Jahre 
jugendlich erhielt, in dem Ernſt, mit dem er auf Wahrheit und Auf: 
richtigkeit in allen und jeden Beziehungen bielt, in der Strenge, mit der er 
allem ungründliden und untüchtigen Wejen entgegentrat, in ber Art 
und Weije, wie er in den Schülern nicht Gelehrte zu erziehen, ſondern 
jede geiftige und fittliche Kraft zu weden und auszubilden fich bemühte, 
in der Idealität, mit der er ſich und fie über bejchränfende Nüdfichten 
und Zwecke zu erheben juchte, einen ächten Jünger Wolfs zu erkennen, 
Die Männer, welche aus Wolfs Schule hervorgegangen find, baben, 
mehr ald man dies von anderen Schulen jagen kann, jpäter jehr ver- 
jchiedene Richtungen genommen und zum Theil entgegengejeßte Wege 
eingefchlagen, in allen aber, aud in denen, welche in andere Berufs 
kreiſe eingetreten find, tft der gewaltige unwiderjtehliche Geift, find die 
Züge des großen Meifters, des wahren Präceptor Germaniae, obne 
Mühe wiederzuerfennen. Bon einem diefer Schüler Wolfs, einem uns 
unvergeßlih theuren Mann, hoffen wir jelbit wenn auch erſt nad 
Jahren, ein Xebensbild aufzurollen. 

Gotthold ift fein Gelehrter im eigentlihen Sinne diejes Wortes 
geweien, ein Mann, der „durch ſelbſtändige Forſchungen und Kritik 
productiv auf den Fortbau einer Wiſſenſchaft eingemwirkt” hätte. Er 
jelbft hat der Hemmungen fein Hehl, die ihm dabei im Wege geitanden 
baben würden. Irren wir aber nicht, jo lag von vorn berein in jeiner 
Natur mehr eine Richtung auf das Poetiihe, Geiftvolle, als auf das 
ſtreng Spitematifhe, mehr auf das Umfaflen alles des Menſchen 
MWürdigen als auf die Selbitbeihränfung, mehr auf die Vollendung 
der Form als auf ein fih in den Inhalt Bertiefen und Verſenken. Die 
Sabre, welche er in Berlin verlebt hat, haben dann dieſe urjprünglice 
Naturanlage befeftigt und weiter entwidelt. Sie zeigt ſich noch in dem 
obenerwähnten Tagebuche aus dem legten Jahre feines Lebens; es ift, 
als ob man das Terenziihe Wort hörte: homo sum, humani nihil 
a me alienum puto. Ich wünjcte, es möchte Jemand, ber bierzu 
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die Kenntniß und die Befähigung beſäße, das geiftige Leben Berlins 
Ihildern, wie es von Anfang des Jahrhunderts bis zum jahre 1806 
war: in dem Leben von Koblrauih find manche Andeutungen dazu 
gegeben: man würde finden, daß es vielleicht nie eine Zeit weder 
gegeben bat noch geben wird, in welcher jo viel Bildung und jo viel 
Intereſſe an allem Geijtigen vorhanden geweſen wäre, ald dies damals 
in Berlin der Fall war. Wie hätte ein junger Mann, wie Gotthold 
ih dem entziehen können? Schon auf der Univerfität hatte er fi 
des anregenditen Verkehr mit Fremden erfreut, die jpäter fich glänzend 
bewährt haben; jo mit Solger, H. Voß, Gieſebrecht, von der Hagen. 
Dann hatte die erwähnte Reife beigetragen, ihm eine frübe Selbftändig- 
feit, Tüchtigfeit und Freiheit zu verleihen. In Berlin trat er ſofort 
in die Zelteriche Singacademie: ihr verdankte er jeine mufifaliiche Aus- 
bildung und ſein mufitaliiches Urtheil. Auch die romanische Litteratur 
ergriff ihn. Mit zwei Freunden las er den Dante und Betrarca, für 
fih allein den Taffo und den Machiaveli: noch in ſpäteſtem Alter 
bat er jungen Mädchen im Italieniſchen Unterricht ertheilt. Fichte 
und A. W. Schlegel vereinigten in ihren Borlefungen um fich die 
gebildetften Kreife. Es ift nicht zu verwundern, daß fich auf den jungen 
Mann, der fih zumal als glücklichen und genialen Lehrer erwies, 
manches Auge richtete, wie ihn denn jpäter Wilhelm von Humbolbdt, 
als die Gymnafien reorganilirt wurden, aus eigenem Antrieb nad 
Königsberg ſchickte und ihn mit reichen Empfehlungsfchreiben ausitattete. 

Doch diefem nah allen Seiten bin fich ausbreitenden geiftigen 
Leben und Streben fehlte es nicht an einem Mittelpunfte. Gotthold 
wer, wie aus allem zu eriehen iſt, ein Bädagoge. Dies ift es denn, 
was jeinem Leben die Einheit und den Halt gab, ohne welche die 
tüchtigſte Kraft, das edelfte, begeiftertfte Streben ins Weite und Leere 
zerfließt. Der Theologie hatte er bald entjagt; es war für ihn fein 
Zweifel, für welchen Lebensberuf er beftimmt ſei. Schon in Berlin 
mußte er jeine Schüler zu begeijtern, jo daß fte ihn wohl, wenn die 
Geſchichtsſtunde um 4 Uhr zu Ende war, baten, die Lection bis 5 Uhr 
fortzufegen. Er verftand es auch jpäter, die Aufmerkſamkeit feiner 
Schüler felbft für Gegenftände zu feſſeln, die nicht unmittelbare Bezie- 
bung zu Verfeßungen und Abiturientenprüfungen hatten. Auch für 
Gegenftände, die feinen Studien fern lagen und in denen er fich felbit 
kaum erſt die erften Elemente angeeignet hatte, regte er jo fräftig an, 
daß die von ihm geleiteten Sünglinge auch über die Schulzeit hinaus 
feinen Rath ſuchten. Wir haben ſchon oben die große Vieljeitigkeit 
feines Wiſſens erwähnt. Er hatte frühzeitig eifrig gelernt, umabläffig 
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darnach geftrebt, fich in vielen Fächern der Wiffenfchaften und Künſte 
einheimiſch zu machen, ernfte Studien und Vorbereitungen täglich 
betrieben, — aber nur um das Errungene wieder zu lehren. Das 
Unterrichten, jagt er jelbjt von fih, war mir Bedürfniß, und daher 
übernahm ich gern Lehrftunden erfranfter Collegen. Noch in jeinem 70. 
Sabre übernahm er in Serta die Geographie auf ein Jahr, und bradte 
es bierin zu erfreulihen NReiultaten. So befommt er einmal das Grie- 
chiſche in Quarta. Er findet eine überfüllte und ſehr ungleiche Klaffe. 
Raſch ift fein Entichluß gefaßt. Er macht die tüchtigſten Schüler der 
Elaffe zu Eraminatoren der erften Anfänger. jeder begiebt fich mit 
feinem Graminandus in eine bejondere Ede des Zimmers, und bie 
Knaben, der ihnen erwielenen Ehre zu entiprecdhen, verfahren durchaus 
gewifienhaft. So eriparte ich, jagt er, viel Zeit. Es mag jein, daß 
er auch bei der Wahl feiner Gegenftände gern die gebahnten Wege 
verließ und Liebhabereien nachgab, vielleicht aud zu hoch griff; es iſt 
ein Schaden, ber leicht zu ertragen ift, wenn nur Leben und Geiſt 
dadurch erweckt wird, und, wie e8 bei ihm ftetS der Fall war, Wahr: 
beit und Gründlichkeit dabei bewahrt bleiben und die Schüler jelbit 
der ftrenagften Gewiſſenhaftigkeit ihres Lehrers ficher bleiben. Und viele, 
die mufterhaftefte Pflichterfüllung, eine von fich jelbit viel verlangende 
Berufstreue haben auch jeine Gegner ftets an ihm anerkannt. Die 
Ferien und ihre Ausdehnung waren ihm daher ftet3 ein Dorn im Auge. 

Wir haben bier natürlihb nur aus dem jchöpfen Fünnen, was 
uns das vorliegende Werk ſelbſt darbietet, und finden uns nicht befugt, 
auch nur die leichten Schatten zu berüdiichtigen, welche Horkels Schil- 
derung biefem Bilde hinzufügen könnte. So viel fteht feit, daß es 
wenige Naturen von dieſer inneren Tüchtigkeit, Geſchloſſenheit und 
Einheit geben möchte als es die Gottbolds war. Dieſe Tüchtigkeit und 
Wahrhaftigkeit geftattete ihm Fein Eonniviren weder gegen feine Schüler 
noch nad außen, was denn nicht verfehlte ihn in mannichjache Eolli- 
fionen zu verwideln und ihm Anfeindungen don vielen Seiten ber 
zuzuzieben. | 

Jedermann wird erwarten, daß von einem Manne, der jo völlig 
wie wenige in feinen ſchulmänniſchen Beruf aufgegangen tft und fich 
jelbft jo ernftlih und jo denfend in allen Fächern verjucht bat, man- 
des Gute zu lernen fein werde. Wir wollen auch nad dieſer Seite 
bin andeuten, melde Bedeutung diefer Nachlaß Gottholds auch für 
uns und für jo manche jchwebende Frage haben könne. 

Gotthold war ein Mann, der ftet3 auf das von ihm erftrebte 
Biel gerade zu ging, fich felber ficher zu fchägen mußte, in feinem 
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Urtheil nie zurücdhaltend war, auch nicht zu beicheiden von feinen 
eigenen Leiltungen dachte, der aber gleiche Solidität oder doch das 
Streben darnach von allen jeinen Intergebenen - forderte. Schein, 
Unwahrbeit, worin fie fih auch zeigte, haßte er tief. Selbſt für den 
uns vorliegenden Nachlaß bat er noch beftimmt, er folle auf gutes 
ſtarkes Schreibpapier mit lateiniichen Lettern ohne alle moderne Schnör- 
tel und Zierbuchitaben gedrudt werden, was denn auch getreu ausge: 
führt ift. Diefem Charakter gemäß ließ er, für den Zweck feines 
Gymnaſiums, nach Seinen eigenen Grundjägen Borichriften litho— 
grapbiren. Die gewöhnlih auf Kaufleute berechnete Schönichrift jei 
ganz unpaffend für Gymnaſien; die Vorjehriften für diefe müßten 
möglichit einfach fein. Eben fo hielt er von dem Gejange alles poſſen— 
hafte, alles bloß das Ohr Figelnde ausgeſchloſſen. Choräle, ernfte Chöre, 
Motetten und Pialmen von Allegri, Berti, Caldara, Durante, Händel, 
Jomelli, Haydn, Mozart und andern würdigen Tonjegern ſollten die 
Jugend bilden und erbauen. Beim Leichnen bielt er die Landichaft 
ferne. Landichaftliche Gegenftände, jagt er, geitatten der Willkür einen 
zu großen Spielraum, da ein Berg, ein Fels, ein Baum immer noch 
tadellos jein kann, wenn auch die Eopie vom Driginal ganz abweicht. 
Willkür aber ift dem Anfänger am wenigſten nachzufehen. 

Dem deutſchen Unterrichte hätte Gotthold gern eine größere 
Zahl von Lehrftunden gewidmet, das Hebrätfche dagegen lieber der 
Univerfität überlaffen. Die Grammatik ließ er in Serta mit dem 
Deutihen beginnen, und zwar mit der Analyfe der Perioden und 
Säge, wobei nad Wolfifcher Methode, immer von Beiipielen ausge 
gangen wurde. Auf diefen Bunkt kommt Gotthold wiederholt zurück. Die 
Erlernung einer fremden Sprade ſollte nad feiner Anficht billig auf- 
gehoben werden, bis der Knabe mit der philoſophiſchen Sprachlehre 
— man wird dieſen Ausdrud nicht mißdeuten — mitteljt der Mutter: 
Iprahe einigermaßen befannt geworden wäre. Diefe babe der Anabe 
dem Stoffe noch hinlängli in feiner Gewalt, und werde daher auch 
geihidt fein ihre Form zu betrachten. Nicht fo im Lateinischen, wo er 
weder die Form noch den Stoff kenne, und zugleich mit der philofophi- 
ſchen die lateiniſche Sprachlehre fanımt den Wörtern und Redensarten 
erlernen müfje, welches, wie die tägliche Erfahrung lehre, mit unfäg- 
lichen Schwierigkeiten verbunden jei und bei jo vielen Schülern einen 
unbezwinglichen Widerwillen gegen das Latein erwecke. Und was könne 
an dem Knaben, welchen feine Beitimmung frühzeitig des Unterrichts 
beraube, nächſt dem Leſen, Schreiben und Rechnen für ein fchöneres 
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Kenntniß feiner Mutterſprache, wodurh er Kraft und Luft gewinne, 
fih au in der Folge durch Lefung folder Schriften zu unterrichten, 
die mehr Nachdenken erfordern als jchale Romane ? 

Hierbei ift nun die Frage, wie früh man den Knaben beginnen 
laffen jolle, fih in eigenen freien Arbeiten zu verſuchen. Hören wir 
auch hierüber unfern Gotthold. Ya ich befenne, fagt er, daß man 
recht eigentlih darauf finnen müſſe, wie man jelbit für acht- und neun 
jährige Knaben eine Art von Selbftichaffen herbeiführen könne. Wenn 
dies nicht geſchieht, fo ift eine nothwendige Folge davon eine gewiſſe 
Unfähigkeit der erwachfeneren Jugend, im Gebiet der Ideen irgendivo 
feften Fuß zu fallen und mit Befonnenheit einen Schritt zu thun. 
Gegen dies Uebel find die freien Aufſätze eines der wenigen Mittel, 
bie dem Lehrer zu Gebote ftehen. In allen unfern Lehrgegenftänden 
kann der Jüngling zeigen, ob er etwas gelernt hat; in freien Auflägen 
zeigt er, ob er das Erlernte auf dem rechten Wege erworben und zu 
feinem freien Eigenthum gemacht hat, daß es ihm fein Aeußeres, jon- 
dern ein inneres, ein Theil feiner ſelbſt iſt. Wo dies der Fall iſt, 
da bildet fich mit dem Wiffen auch der Charakter, und Schillers Epi- 
gramm gejtattet bier feine Anwendung: 

Haft du Etwas, fo theile mir's mit, und ich zahle, was recht ift; 
Bift du Etwas, o dann taufchen die Seelen wir aus. 

Gotthold fügt nod einen Grund hinzu. Das Bedürfniß, jeine 
Schüler fennen zu lernen, fühlt jeder Lehrer, aber nirgends wird es 
jo befriedigt, wie in den deutichen Auflägen. Bor allem aber lehren 
fie, wem die Studien nur eine Staffel zur Abiturientenprüfung find, 
und wem ein zıjua eig del. 

Sotthold würde darnah in Serta wöchentlich 8— 10 Stunden 
dem Unterriht im Deutichen widmen, und den Schüler im Leſen, in 
der Orthographie, im mündlichen und jchriftlihen Ausdruck, jo wie in 
der philoſophiſchen Sprachlehre üben. ES verfteht fich aber, daß dieler 
ganze grammatiſche Unterricht nicht in trodenen Regeln befteben follte, jon- 
dern allenthalben durch Analogie und in einer gehörigen Menge von 
Beijpielen eingeübt werden müßte Trefflihere Berftandesübungen al3 
dieje, meinte er, jeien nicht zu denken. Die bier erforderliche Zeit jei 
duch Entfernung oder Beihränfung des Lateinischen zu gewinnen. 
In Quinta die gleiche Stundenzahl mit denjelben Gegenftänden. In 
Duarta könnten 6 Stunden binreichen. Die Leſeübungen bätten 
fortzudauern, die Uebungen im mündlichen und fchriftlichen Ausdrud 
würden zunehmen müflen. Die bloße Berbefferung der Fehler würde 
dabei nicht ausreichen; der Lehrer würde als Mufter einen jelbitgearbeite- 


— 13 — 


ten oder fremden Aufſatz vorlefen müfen. Die philoſophiſche Grammatif 
müßte fih auch auf das Lateinische und Franzöfiiche beziehen und Ueber- 
einitimmung bdiefer beiven Sprachen mit der Mutterſprache jo wie die 
Abweichung ins Auge faſſen. Tertia und Secunda wären dann 
der Ort für einen vollen Eurfus der Grammatik, welcher fih etwa auf 
2 Jahre erftreden und dem jeder Schüler von Anfang bis zu Ende bei- 
wohnen müßte Die Uebungen im Lefen, wie im mündlichen und 
Ihriftlichen Ausdrud würden noch fortdauern. Fünf wöchentliche Stun- 
den fönnten dazu ausreichen; in Prima würden für die Lefung der 
trefflichften, befonders auch der altdeutichen Gedichte, fo wie für münd- 
liche und jchriftliche Uebungen 3 Stunden genügen. 

Es war im Jahre 1808, wo Gotthold diefe Worte jchrieb, denen 
er noch ernfteften Aufruf und Mahnung zur Betreibung der altdeut- 
Ihen Dichtung nacfolgen lief. Mit kühner Freimüthigkeit erinnerte 
er an Griechen und Italiäner, welche ftets, die einen ihren Homer, 
die andern ihren Dante, Petrarca und Boccaccio, als höchſte Mufter 
nationaler Poeſie verehrt hätten, und fpricht die Hoffnung aus, daß 
die Lefung jener alten Dichter ein wirkſames Mittel fein werde, den 
erihlafften Geilt der Nation mieder anzuipannen. Als Director hat 
er dann die deutſche Litteraturgeihichte in Secunda ausführlich lehren 
laſſen, worauf in Prima die Leſung von Mufterftellen feit Ulfilas bis 
auf das 19. Jahrhundert folgte. Die Nibelungen mußte jeder Schüler 
für ih ganz lefen. 

Uebungen in der deutichen Verskunſt hielt Gotthold für uner- 
läßlich. Woher jolle denn die Verskunft erlernt werden, wenn fie 
nit in den Gymnaſien gelehrt und geübt werde? Klopftod, Voß, 
Rüdert und wenige Autodidakten feien Ausnahmen, und unfere metri- 
ihen Lehrbücher größtentheils unbrauchbar, alle aber ungenügend, wenn 
nicht gehörige Uebung binzufomme. Gotthold jchrieb felbit zu diefem 
Awede jenen Hephaeftion. Der Zweck bei diefen metrifchen Uebungen 
war nicht die Bildung von Dichtern, ſondern nur der Funftgerechte 
Vortrag der Verfe, und die Fähigkeit gute und ſchlechte zu unterfchei- 
den. Allerdings find, in Vergleich mit den Wifjenichaften, die Künfte 
eindringlich für das Gemüth und erwärmend für das Herz. Es fommt 
jdoh nicht ſowohl darauf an, daß die Schüler die ſchönen Künfte 
jelbft ausüben, als vielmehr darauf, daß fie den Eindrüden des Großen 
und Schönen jederzeit offen ftehen, und gegen grobe Berftöße nicht 
blind find. Dahin kann jede höhere Schule ihre Zöglinge ohne großen 
Beitverluft bringen. ° 

‚Für das Profodiihe und Metriiche beſaß Gotthold felbft feine 
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Organe und hatte in ſeiner eigenen Praxis hinreichende Erfahrungen 
geſammelt: hierzu kam noch ſeine vorzügliche muſikaliſche Bildung. In 
früheren Jahren hatte er gemeint, mit deutſcher Metrik ſchon in Serta 
beginnen zu bürfen; fpäter bielt er wenigftens Knaben, wie fie in 
Duarta fiten, für völig geeignet, fie in die Elemente des Metrijchen 
einzuführen. Das Proſodiſche jolle in Tertia und jo weiter aufwärts 
zum Metrifchen binzutreten. Er weiſt mit vollem Nechte die Einwürfe, 
welche man ihm entgegenftellt, zurüd. Aufmerkſamkeit und Fleiß thun 
bier bei Weitem das Meiftee Die in den übrigen Lehrgegenftänden 
fleißigen Schüler find fajt immer auch die beiten Versmacher; ja 
Mander, der in anderen Stüden zurüdbleibt, macht doch ziemlich gute 
Berfe. Es bedarf feiner Erinnerung, wie weit e8 mit dieſer Kunft 
jeitvem abwärts gegangen iſt. 

Mas die alten Sprachen anlangt, zu denen wir jeßt Gotthold 
folgen, jo wies er darauf hin, daß man allerdings vor 50 Jahren 
Latein gelernt habe und jegt nicht. Der Schüler hatte Damals 20 und 
mehr lateinifche Lehrftunden, war in den übrigen Stunden mit weniger 
Lehrgegenftänden beichäftigt als jegt, Fonnte daher auch außer der 
Schule feine Zeit fait ungetbeilt auf feinen Hauptgegenitand, das 
Latein, wenden; in den Lehrjtunden, auch den nicht lateinischen, wurde 
manches lateinijch vorgetragen; endlich bejaßen auch die Lehrer mehr 
Fertigkeit im Lateiniſchen als fie jegt gewöhnlih ift und fein Fann. 
Wenn nun aber auch unmöglich ift, daflelbe in diefer Sprache zu 
erreichen, ja dies felbft unzwedmäßig wäre, wenn es auf Koften ande 
rer eben jo nöthiger und noch nöthigerer Gegenftände geicheben jollte, 
jo bliebe doch immer noch die Frage offen, ob nicht durch Verbejjerung. 
der Methode beijere Nejultate erlangt werden könnten. Und bier ift 
es nun, wo ber Berewigte Gedanken ausipricht, welche auch heute noch) 
alle Beachtung verdienen. Die Verbeſſerung des Sprachunterrichtes, 
jagt er, muß darin beftehen, daß in den unteren Klaſſen das Decli- 
niren und Conjugiren auf das Nothwendigſte beichränft, dafür aber 
ein größeres Penſum in jeder Klafje gelefen, und befonders viel mit 
den Knaben lateinifch geſprochen werde: natürlich nicht ins Blaue hin- 
ein, fondern nad mohlüberlegtem Plane; daß dieje Uebungen auch in 
allen folgenden Klafjen jo fortgejegt werden, mit dem Unterſchiede, 
daß die Grammatif und die jchriftlihen Webungen immer mehr zu 
berüdfihtigen find; daß in den mittleren und oberen Klaſſen viele 
wohlveritandene Stellen aus guten Schriftftelleen auswendig gelernt; 
und endlich daß in Prima einige der wiſſenſchaftlichen Gegenjtänbe 
3. B. Geihichte und Geographie — wir fügen hinzu: Alterthümer, Litte- 
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raturgefchihte — lateinif vorgetragen und leichtere Stellen der 
griechiichen Autoren auch ins Lateinische übertragen werden. Warum 
jollte, wenn jo verfahren wird, ein Primaner jein Latein nicht ebenfo 
gut Schreiben und jprechen lernen, wie ein junges Mädchen, das noch dazu 
meift nur von einer unwiſſenden Franzöſin unterrichtet wird, jein 
Franzöſiſch ſchreibt und fpriht? Natürlich müſſen an einem Gymna— 
fium vier, fünf tüchtige Lateiner unter den Lehrern ſein. Denn alle 
Nethode hilft wenig, wenn nicht der Lehrer Meiſter des Gegenſtandes 
iſt. Wie viel Zeit wird jetzt mit Abfragen und Einüben der Declination 
und Conjugation, mit dem Abfragen der Bocabeln verloren, wie wenig 
Sicherheit wird auch nur hierin gewonnen! Wie wenig fommt der 
Schüler zur Lectüre, durch die ihm ein Gebrauch bereit3 ganz geläufig 
geworden jein müßte, wenn die Negel bei ihm ein Verſtändniß finden 
und feftfigen follte. Ich babe, jagt Gotthold die Regel über ei und 
ar mit dem Indicativ in Prima im Berlauf eines Jahres wohl funf- 
zigmal eingeichärft, und mancder nicht unfleißige Brimaner erkannte 
fie das einumdfunfzigfte Mal doch nicht, wenn er beim Lejen darauf 
fieß, oder machte beim Schreiben einen Fehler darin. Diefe Worte 
Gottholds verdienen alle Beachtung. Wir lejen viel zu wenig in der 
Schule und jprechen jo gut wie gar nit. In den untern und mitt 
leren Klaſſen haben fich die Uebungsbücher an die Stelle der Lectüre 
und jelbit der Grammatik gejegt, die jegt hinter den Uebungsbüchern 
bergebinft kommt. Dieſe Uebungsbücher find ein wahres Verderben für 
Lehrer und Schüler, für die Lebteren, weil darin ihr Geift erftirbt, 
für den Erfteren, weil fie ihm die Mühe des Selbftproducireng und 
Bildens abnehmen und ihm eine bequeme und weiche Bärenhaut unter- 
breiten. Es hält daher fo ſchwer, diefe Bücher zu verdrängen und 
mander Director muß fich jchließlih in das Unvermeidliche ergeben. 
JG habe noch neulich mich überzeugt, daß die Schüler beffer geübt 
ind, aus dem Deutichen ins Lateinische zu überjegen als umgekehrt. 
Das Lateiniſche bleibt ihnen, bei allem Einüben, immer eine fremde 
Sprache. Gottholds Klagen waren ohne Zweifel zu ihrer Zeit wohl- 
begründet; zu unferer Zeit paſſen fie nicht mehr völlig, weil es feit- 
dem viel, viel Schlimmer geworden ift. 

Das Hauptfach, in welchem Gotthold jelbft unterrichtete, war das 
Griechiſche in Prima. Es wird die Lefer, denke ich, intereffiren, zu 
hören, welche Autoren er las, Des Thucydides, fagt er, enthielt ich 
mid, weil die jungen Leute jchon in Tertia den Kenophon und den 
Caeſar, in Secunda den Plutarch und den Livius gelefen hatten. Da- 
gegen las er die Ilias, wiederholentlih den ganzen Sophocles und 
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etwa die Hälfte des Euripides, einige Werke des Lucian, was er 
bereute, da fich Beileres wählen ließ, von Blato den Euthyphro, Meno— 
Crito, Phaedo, die Apologie, beide Alcibiades, Hippias Major, Laches, 
Menerenus, Gorgias, Protagoras und zweimal die ganze Republik; er 
fagt nicht, in wie vielen Semeltern. Die Leſung der Republik fällt in 
die früheren Sabre; in den jpäteren, jagt er, wo durch die wiederholt 
berabgejegten Forderungen die Tüchtigkeit der jungen Leute gejunfen 
war, würde diejelbe ein Wagniß geweſen fein. Bon Demofthenes bie 
Midiana, die Staatöreden, Aeſchines in Etefiphontem und Demoftbenes 
de Corona, die Leocratea. Er unterrichtet uns leider nicht über das 
Dvantum des Gelefenen: ich denfe jedoch, die Lectüre werde bei ihm 
eine rasch fortichreitende geweſen fein, welche auch ich für bie allein 
vernünftige halte. Wer jeine Schüler zuſtutzen will, damit fie in einer 
Prüfung oder Inſpection brilliren, mögen fie ſonſt innerlich gefördert 
fein oder nicht, wird den entgegengejegten Weg einjchlagen müſſen. 
Bon dem idealifirten Gymnafium Gottholds, deſſen Mittelpunkt das 
Griechiiche bildet, haben wir feine Veranlaflung zu berichten, da wir 
das praftiih Nußbare juchen, was in jeinem Nachlaß enthalten ift. 
Eine Reihe von Jahren gehörte Gotthold der wiſſenſchaftlichen 
Deputation in Königsberg an; in dieſer Stellung fam er mit Her- 
bart in vielfahe Berührung, unter deſſen Leitung damals auch das 
pädagogiiche Seminar ftand. In diefem wollte den Seminarijten der 
Vortrag in der Geſchichte nicht gelingen. Auf Herbarts Wunſch 
bielt Gotthold in dem Seminar vor Duartanern, die er von dem Fride 
ricianum dazu beitellt hatte, einen durchaus freien Vortrag, der vols 
ftändig feinen Zweck erreichte. Denn die Seminariften trugen jeht 
Geihichte vor, wie man es nur wünſchen fonnte, wohin Feine Theorie 
fie vorher gebracht hatte. Sein Mufter war dabei Herodot geme 
jen! In feinem Idealgymnaſium vertritt er nicht minder die zwed⸗ 
mäßigften und richtigften Sdeen. Der Abiturient joll Kenntniß ber 
Mythologie (1) und Sage, und der alten, mittleren und neueren 
Geſchichte befigen, vor allem des Charakteriftiichen jedes Volkes und 
feines Einflufjes auf die folgenden Jahrhunderte und den Gang der 
Weltgeſchichte. Summariſche und tabellariihe Geihichte gewährt zwar 
Ueberfiht und Ausfüllung der Lücken, welche durch das Ueberſpringen 
bes Unbedeutenden entftehen, und ift infofern unentbehrlich; fie fördert 
aber weder Einfiht noch Charakterbildung; hierzu bedarf es be 
Details, und da dies durch die fpärlich zugemellene Zeit des Gymna— 
ſiums beſchränkt ift, fo ift, wenn irgendwo, bier die allerftrengite Aus 
wahl des Stoffs nöthig. Die alte Geichichte wird nicht bloß vorge 
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tragen, Tondern nimmt die Lefung- der griehiichen Hiſtoriker, auch 
derer, welche Roms Geichichte erzählen, in der Urfchrift, der lateini- 
ſchen aber in guten Ueberſetzungen in fich auf. In ähnlicher Weile wird 
das Mittelalter und die Neuzeit behandelt. Zieht man ab, was aus 
der eigenthümlichen dee des Idealgymnaſiums hervorgeht, jo wird 
man dem Vorſchlage Gottholds fubftituiren dürfen, daß die hiftorifche 
Bildung des Abiturienten auf Leiung der Quellen fich ftügen müſſe, 
und zwar jo, daß die lateinischen Hiſtoriker originaliter, die griechiichen 
aber — Herodot, Thukydides, die Hellenica des XRenophon, Polybius 
und Plutarch — in Ueberfegungen gelefen werden. Man fann bei 
geordneter und ftetiger Zectüre fordern, daß der Abiturient fie alle 
geleten habe. 

Es würde ebenjo intereflant wie belehrend fein, unſern Führer 
durch jede einzelne Disciplin zu begleiten... Gotthold war, wenn auch 
nicht ein Philofoph im eigentlihen Sinn, doch ein geiftvoller und 
ideenreicher und in Ideen arbeitender und producirender Mann, ben 
man nie anhört, ohne von ihm zu lernen. Leider ift uns das nicht 
möglih. Wir müſſen uns auf Andeutungen beichränten. So hielt er 
die Naturwiſſenſchaft echter Humanität für umentbehrlih und 
förderte fie nach Kräften, aber ohne das Ziel zu erreihen. An einer 
andern Stelle bemerkt er: es jei eine Hauptregel in der Pädagogif, 
in den Wiffenichaften und Künften nicht blos die legten Nefultate zu 
geben, jondern jede Lehre von ihrem eriten Entftehen durch alle Phaſen 
der Entwickelung hindurch bis zu ihrem gegenwärtigen Standpunkt zu 
führen. Der Hampf des Menfchen mit der Natur und das Erſpähen 
ihrer Geheimniffe dürfe dem Menfchen nicht vorenthalten werben. 
Und wenn irgendwo der rechte Drt fei für die genetifche Methode, jo 
ſei es in der Naturwiſſenſchaft, und namentlich in der Phyſik. 

Es ift Schon oben davon die Rede geweien, wie er das Schrei- 
ben behandelt wiſſen wollte. Näher fpriht er ſich darüber aus in 
der Schrift, in welcher er fein Idealgymnaſium entwidelt, Er fordert 
größte Einfachheit: die unnöthige Länge der langen Buchftaben ift zu 
vermeiden, ſowohl weil fie unnöthig ijt als auch weil fie die Schrift 
undentlich macht. Die Geftalt der Buchftaben muß fcharf eingeprägt 
fein: er darf in den übrigen Heften nicht anders fchreiben als im 
Shreibebuhe. Auch das Schnellihreiben erfordert einige Anweiſung. 
Die deutihen Buchftaben jollte man abjchaffen. Wenn die Behörden 
hiermit den Anfang machten, würde das Publitum bald nachfolgen. 
Eben jo keine großen Anfangsbuchftaben, außer zu Anfang eines 

und in Eigennamen. „Den möcht’ id doch jehen, ber jegt 
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weiß, was groß und was Hein zu jchreiben ift, und das Buch, welches 
fich hierin gleich bleibt.” Das Zeichnen batte für ihn in-dem Gym- 
nafium feine große Bedeutung. Es ſoll eritend den Sinn für bie 
Schönheit der Form bilden, ſodann zweitens ein Hülfsmittel gewäh— 
ren, ſich Gegenitände der Willenichaften und Kiünfte jo wie der Natur 
durch Copirung anzueignen. Der Zeichenlehrer wird nirgends ein 
mechaniſches Nachmachen geftatten, jondern es durch Lehre und Ans 
weilung dahin bringen, daß das Nachzeichnen mit vollem Bewußtfein 
der Regeln geichehe. Der Kampf gegen das Unſchöne und die bloße 
Mode muß früh beginnen und darf niemals enden. Bor allem ftellte 
er den Gejang hoch. Diejer Theil des Unterrichts ift von außer 
ordentlihem Einfluß auf Stimmung des Gemüthbs und Gejchmadsbil- 
dung, und zwar im Schlimmen wie im Guten. MWeichlicher, bloß 
reizender und das Ohr kitzelnder Gejang verweichlicht, läppiſcher und 
poflenhafter macht zum Poſſenreißer, wilder, leidenichaftlicher ſtimmt 
rob und wild, trüber und wehllagender giebt dem Gemüth eine trübe 
und niedergejchlagene Stimmung; ernfter, ruhiger, aber zugleich männ- 
lider Gejang giebt ihm die Stimmung, welde dem Freien geziemt. 
Gegen die verderbte und verderbliche neueſte Mufik, wie fie im Theater, 
im Concertiaale, zu Haufe, beim Militär und oft genug auch in der 
Kirche ift, ift das Gegenmittel wohl nur im Schulunterricht, in Eom- 
jervatorien und im Unterrichte tüchtiger Privatlehrer zu ſuchen. Das 
Öymnafium wird dazu mitwirken, wenn es nicht vergißt, daß guter 
Geſang das Gefühl reinigt, erhöht und vor dem Gemeinen bewahrt. 
Die Oper bat es unbeachtet zu laflen, und fi dafür erniten und 
beitern Liedern, Chorälen, Motetten, Cantaten, Oratorien und kirch— 
lihen Compofitionen zuzumwenden. Die großen Meijter bis Paleftrina 
zurüc find hierfür zu benugen. Vortrag, Feinheit des Tones, gute 
Ausiprahe und Enfemble find die Hauptiacdhe, auf die der Lehrer 
durchweg zu halten bat. Alles Neden über falihen Vortrag hilft 
nichts, fondern nur das richtige Borfingen und allenfalls das Bor 
jpielen auf der Violine oder auf dem Violoncel. Auf Verzierungen 
lafje man ſich nicht ein, es fei denn, daß fich ein Talent zum Solo 
gejang fund gebe. In einfachen Arien und gut declamirten Recitati- 
ven, etiva von Händel und Graun, mögen fi alle verſuchen, da fie, 
was der Chor nicht thut, eine gute Uebung im Bortrag gewähren. 
Denn den Ehor vollendet der Componiſt, im Sologelang dagegen bleibt 
das Beite dem Sänger überlaffen. Halbjährlid eine öffentliche muſika— 
liſche Aufführung wird den Eifer ermuntern, am liebjten ohne Inſtru⸗ 
mente, außer wenn man etwa das Quartett der Streidinjtrumente 
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mit den Sängern geben läßt, um das Sinfen der jugendlichen Stim- 
men zu vermeiden. 

Dies ift ein Punkt, der Gotthold bis an’3 Ende beichäftigt hat. 
Man kann es nicht leugnen, er faßt jeine Aufgabe tief. Der Schul- 
unterricht fol zugleih erziehen, fo viel als möglich fein Herz und 
jeine Sitten veredeln; und zwar fo, daß diejer Zweck nicht etwa 
nebenher angejtrebt wird, ſondern von vornherein mit größter Sorg- 
falt bedacht wird. Welche Disciplinen find es nun, welche hauptiächlich 
diefe erziehende Kraft befigen? Etwa die paar Religionsftunden, die 
den Schüler Schon während des Unterrichts Falt laſſen? oder die Decli- 
nationen, Sonjugationen und Bocabeln? oder die Chreftomathieen, in 
denen ein Gejchichtchen das andere jagt, und eins über das andere 
vergeffen wird? Oder die gewaltigen Multiplicationg- und Divifionsd- 
erempel? Was der Seele eine bejtimmte, feite Richtung geben joll, 
muß fie nicht auf Augenblide berühren, jondern, jo weit e8 möglich 
it, unımterbrochen beichäftigen, in ihre inneriten Tiefen dringen und 
zugleich fie mit tauſend feften Banden umſchlingen. Oder: die Seele 
und das Moraliihe müſſen einander nicht von ferne gezeigt, Tondern 
jo nahe gebracht werden, daß fie ſich vermöge einer geiftigen Wabhl- 
verwandtichaft unzertrennli durchdringen. Dies Mittel nun, die 
Jugend zur Ordnung und Anjtändigkeit, zur Mäßigung und zum Eben- 
maße zu leiten, fie tugendhaft und fromm zu machen und ihr einen 
in froben wie in trüben Stunden willlommenen Gefährten auf ber 
Banderung durd das Leben zuzugejellen, ift die Muſik. Die mora- 
liſche Muſik, das beißt, mit Plato zu reden, die Muſik des Tapferen 
und Weifen, welche die Stimme und den Ausdrud eines Mannes 
nachahmt, der auch in den härteſten Lagen des Lebens mit feiten 
Nuthe in Tod und Wunden geht, ftetS er jelber bleibt und jedem 
Schickſal die Stirn bietet, während der Ruhe und des Friedens aber 
guten Rath ertheilt, belehrt, warnt, bittet oder zu Gott betet, und 
ebenfo dem Rathenden, Belehrenden, Warnenden oder Bittenden ein 
williges Ohr leiht, im Glück beicheiden und mäßig bleibt, und mit 
einem Geſchick ftets zufrieden ift. 

Wir find, ohne es zu ahnen oder zu wollen, den höchſten Fra- 
gen des Schulmannes näher und näher gefommen, und laffen uns 
bier gern durch die herrlichen Worte, melde zu uns wie aus höheren 
Räumen niederflingen, einladen zu verweilen. 

Die Bildung des Menjchen ift theils körperliche theils geiftige, 

Die erjtere fordert Gejundheit, Stärke, Ausdauer, geringes 
Vedurfniß Gewandtheit und befonders gejunde und fharfe Sinne. 
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Die geiftige Bildung beſteht in möglichit vollkommenem Fühlen, 
Denten und Wollen, und zwar in Beziehung auf einen bedentjamen 
und mannigfaltigen Stoff, wozu noch kommen muß die harmonifce 
Verbindung aller diejer Bildungselemente zu einem organifirten Ganzen. 

Bis zu welchem Bunkt in diefer Bildung bat nun das Gym- 
nafium zu führen? Denn die allgemeine Bildung auf ihrem Gipfel 
punkte ift mit der allgemeinen Bildung, welche das Gymnaſium dar 
bietet, nicht gleichbedeutend. Welches ift alſo im moejentlichen der 
Standpunkt eines Abiturienten ? 

Er wird den ganzen Werth der höheren Bildung, ſowohl ber 
förperlichen als des Gefühls, des Veritandes und des Willens erkannt 
baben, und ein lebhaftes VBebürfniß fühlen, fie fich mehr und mehr 
in vollflommener Harmonie anzueignen ynd mithin ſich auch die dazu 
erforderlihen Mittel zu erwerben: er will ein mohlunterrichteter Mann 
von Charakter und ein nützliches Mitglied der menschlichen Geſellſchaft 
werden. Dahin die Jugend zu führen ift die große Aufgabe des 
Gymnaſiums. 

Allerdings die Gabe des Erziehers iſt eine der ſeltenſten, wie die 
geringen Leiſtungen ſo vieler Schulen und beſonders der häuslichen 
Erziehung lehren. Der wahre Erzieher — nascitur, non fit — will 
feiner Natur nah alles Fehlerhafte in der ganzen Welt, im Staate, 
in den MWiffenichaften, den Künften, der Induſtrie, dem täglichen 
Leben und der Familie verbejjern, alles der Volllommenheit möglichſt 
entgegenführen, mo er irgend Gelegenheit dazu findet. Die meilten 
Lehrer lehren ihr Penſum, ſehen darauf, daß die Aufgaben gemadt 
werden, und halten auf Ordnung in der Claſſe, und es jteht nicht 
am ſchlechteſten, wo Dies geleiftet wird (denn oft geichieht weniger), 
aber es ift doch nicht genügend. 

Und woran ift es denn, daß er den wahren Lehrer ertennen will? 

Der wahre Lehrer bat immer den Schüler im Auge, Er will 
ihn 3. B. nicht blos das Latein lehren, und nicht blos zum Fleiß und 
zur Ordnung anhalten, er will ihn alles lehren und zu allem bilden 
und anhalten, was ihm frommt. Der Lehrer. des Latein hat Latein 
zu lehren, dabei bleibt, und Niemand muthet ihm zu, Mathematil, 
Naturkunde, Wappenkunde und Nautik in den lateiniiden Stunden zu 
treiben; aber der tüchtige Lehrer fieht jo mande Lüden und Bebürf 
niffe bald der ganzen Claſſe, bald einzelner Schüler, und zwar nicht 
b[o8 in den Lehrgegenftänden der Schule, fondern überhaupt im gar 
zen Leben und Weſen der Jugend in und außer der Schule, und bier 
hilft er mit Rath und That, in der Elaffe, auf feinem Zimmer, durch 
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Rüdiprahe mit den Eltern und feinen Eollegen, und mie er jonit 
faun, und läßt nicht nach, bis er den glüdlichen Erfolg feiner Bemü— 
hungen oder die Unmöglichkeit ſieht. 

Gäbe es nur ein Mittel, die pädagogtiihen Talente frühzeitig zu 
entdeden und zu diefem ihrem Berufe zu loden; böte der Staat nur 
die gleihe Ausficht dem vorzüglichen Pädagogen wie dem tüchtigen 
Offizier! Dann würde Concurrenz eintreten, dann würden ſich aus 
Mangel an tüchtigen Pädagogen feine Miethlinge mehr in die Lehr— 
ämter eindrängen. Dann würde von einem intelligenten Staate, von 
ungehemmtem Fortichritt, von wirklicher Freiheit und allgemeinem 
Rohlftande die Rede fein. So Gotthold. Der Staat aber verläßt 
fih, wie es jcheint, darauf, dab Ichließlich doch das Meiſte von dem 
Menihen jeibit abhängt. 

Auf der Schule fommt zu dem einem Webelftande, der Schwie- 
tigfeit des Lehrer» und Erzieherberufes, noch der andere hinzu: die 
gehrervielbeit. Es maren ſchwere Zeiten, in demen ein Lehrer 
jeinen Schülern, und nicht blos in einer Glaffe, jo gut wie alles 
iin mußte; aber es waren auch die glüdlichen Zeiten, in denen er 
ihnen alles jein fonnte. Was können wir denn unjern Schülern 
noch jein? was die Lehrer, die billiger- und natürlicherweife den 
älteren Schüler — am nächſten ftehen müfjen, die Directoren, ihren 
Primanern, wenn fie grundjäglih von dem Ordinariat der Prima aus: 
geichlofien werden ? Gotthold jah dies Unglüd, denn für ein Unglüd 
muß ich es halten, ein. Gegenjeitige Liebe, jagt er, des Lehrers und 
Schülers ift die erfte Bedingung, wenn der Unterricht gelingen fol. 
Sept lernen die Lehrer bei ihren zwei, drei oder vier wöchentlichen 
Lehritunden ihre Schüler kaum Fennen: wie follen fie fie denn lieben ? 
wie wollen fie fie denn unterrichten und erziehen? Fa wie oft drebt 
ich das Verhältnig um? Die Schwierigkeit feiner Stellung ruft geradezu 
Feindſchaft hervor, wenn der Lehrer, ftatt zu unterrichten, infpiciren, 
mterjuchen, mahnen, drohen, ſchelten und ftrafen muß, und in Folge 
deſſen ungern in die Claſſe tritt und froh ift, wenn er fie im Rücken 
bat, Er nügt nicht blos nicht, fondern ſchadet, fih, feinen Schülern 
und den übrigen Lehrern. Das Lernen bedarf der Unterftügung des 
Gemüths; vom geliebten Lehrer überträgt der Schüler feine Liebe auch 
auf den Lehrgegenftand. Lieben und fich geliebt fühlen ift ein großes 
bedürfniß für den Knaben, wenn er fich deſſen auch nicht bewußt ift. 
Über auch der Erwachſene fühlt dies Bedürfniß, und vor allen der 
Padagoge. Zede Strenge ſchmerzt und verftimmt ihn; jede Freund- 
lifeit, die er dem Schüler erweiſt, erweiſt er ſich. Die Liebe ver- 
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ähnlicht den Liebenden dem Geliebten, und das Starke zieht in der 
gelfammten Natur das Schwache nah jih. So geht von dem Weſen 
des geliebten Lehrers ein Theil auf den Schüler über. Iſt dieſer 
Lehrer num ein joldher, wie wir ihn oben fchilderten, jo ift allerdings 
nicht zu jagen, meld’ größeres Glüd einem Schüler begegnen Fünnte. 
Bei der Lehrervielheit ift dies allerdings nicht möglich. 

Auch in feiner Selbitbiographie Hagt Gotthold über dies Hinder- 
niß feiner Wirkſamkeit. Es befriedigte mich nicht, alle zwei Jahre ein 
neues Geſchlecht zu unterrichten und den Unterricht mit einem Dutzend 
anderer Lehrer zu tbeilen. Ich mollte nicht ſowohl unterrichten, als 
Menſchen zur Humanität führen. Ich konnte mir kein größeres Glüd 
denfen, als 12 bis 20 mwohlgeartete Knaben von ihrem jechiten bis zu 
ihrem 18. oder 19, Lebensjahre allein, ohne fremde Hülfe zu unter- 
richten und zu erziehen, bis fie für die Univerfität reif wären. Ich 
weiß, ich würde in allen übrigen Lehrgegenftänden genügt, und nur 
in den Raturwiffenichaften noch des Studiums, und eines mäßigen in 
ber Mathematik bedurft haben, und dies Studium wäre mir nicht zu 
fhwer geworden: denn ih babe es oft erfahren: mußte durchaus 
etwas geleiftet werden, jo bezwang ich mich und leiftete, was ich mir 
nicht zugetraut hätte. 

Sollte fih denn aber auch fo, wie die Verhältniffe einmal ftehen, 
nichts für die Einheit der Schule thun laſſen? Der Beantwortung 
dieſer Frage ift eine befondere Unterfuhung aus dem Jahre 1821 
gewidmet gewejen, die im 2. Theile des Nachlaffes abgedrudt if. Es 
wird darin mancher trefflihe Rath gegeben, ber aber, mie alles der- 
artige, immer nur das äußere berührt und feinen Erſatz für die etwa 
fehlende innere Einheit und Einmüthigfeit in Lehrern und Schülern 
geben wird. Wir laſſen das und machen nur auf einige Vorſchläge 
aufmerfjam, die man noch heute wohl beachten ſollte. Dem Gedanten 
der Einheit im Unterricht jchlägt offenbar die Bielheit der Bücher, 
welche der Schüler zu gebrauden bat, höhnend ins Geficht. Sehen 
wir das Lateiniſche: Grammatif, Uebungsbuh, Vocabular; das 
Deutiche: Leſebuch, Grammatik oder Saplehre. Jede andere Disciplin 
erfordert ihre befonderen Schulbücher. Iſt es nun für den Primaner 
wichtig, daß er mit Büchern umgehen und fie benugen lerne, fo it 
für den Sertaner diefe Vielheit durchaus nachtheilig. Gotthold hat 
dies auch bemerkt, wie es die Jeſuiten längft bemerkt und abgeftellt 
hatten. Er ſucht wenigftens das Spradliche in ein Buch zufammen- 
zufafien. Seine Spradlehre für Serta und Quinta fol daher ent- 
balten: . 
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1) geordneten Stoff zu Denkübungen, ald da find: Angabe von 
Merkmalen an allerlei Gegenftänden, Angabe der Arten einer Gattung, 
Definiren, Unteriheiden, Zertheilen und Eintheilen, Aufſuchen von 
Prädicaten zu gegebenen Subjecten und umgekehrt. 

2) Stoff zu praftiicher Entwidelung der Hauptbegriffe und Aus- 
drüde der Sprachlehre. Die Begriffe von nterpunction, Periode, 
Sa u. ſ. mw. jollen dem Knaben nicht als etwas fertiges gegeben wer: 
den, jondern er foll fie unter Anleitung eines geſchickten Lehrers aus 
geihikt vorgetragenen Fabeln und Erzählungen durch geichickt geftellte 
Fragen ſelbſt finden. 

3) Stoff zur Erlernung lateinifcher Bocabeln und der deutſchen 
und lateiniſchen Formenlehre. Darauf folgen kleine Sätze. 

4) Stoff zu Uebungen in der deutſchen Rechtſchreibung. 

Endlih 5) die Hauptparadigmen der deutichen und Lateinischen 
Formenlehre. 

In Quinta tritt hierzu als ſechſter Abſchnitt ein kleines Leſe— 
buch für das Ueberſetzen aus dem Lateiniſchen in's Deutſche und 
umgekehrt. 

Unſere Anſicht iſt von jeher die geweſen, daß man, wie es die 
Jeſuiten gethan, für die unteren Claſſen zunächſt, ein einziges Schul—⸗ 
buch haben und herſtellen müſſe, welches das ſämmtliche Material ent— 
hielte, welches dem Schüler in zehnerlei Büchern dargeboten wird. 
Die wir uns daſſelbe eingerichtet denken und einzurichten gedenken, 
darüber wollen wir nächitens unfere Vorfchläge vorlegen. 

Dies ift das eine; das andere war, daß Gotthold nad Wolfs 
Idee, den oberen Schülern eine Reihe von Handbüchern geben mollte, 
welhe fie für fich ftudiren könnten, wenn die Schule für befondere 
Lehrſtunden in diefen Fächern keine Zeit hätte, Diefe Bücher wären: 

1) ein mythologiſches Handbuch. Nah einer Einleitung 
würde dafjelbe die Heſiodiſche Theogonie und den Apollodor enthalten, 
io wie Stellen aus Autoren, welche dem Schüler nicht zugänglich find. 

2) ein Handbuch. der Geſchichte des Alterthbums, aus Stellen 
griechischer und römischer Autoren nah Art der Eihhornichen Antiqua 
bistoria zufammengefegt. Dies halten wir für unzweckmäßig; vielmehr 
find die Autoren felber zu leſen, wie oben angedeutet ift. 

3) ein Handbuch griechiicher und römischer Antiquitäten, ent 
—* geordnete Stellen aus Autoren, die der Schüler nicht ſelbſt 


a ein Handbuch der griehifchen und römiſchen Litteratur. 
Brio 1365. Bd. VII. 8). 13 
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5) die alte Geographie, mit der mittleren und neueren in 
einem Buche verbunden. Merlefer bat eine ſolche comparative Geo 
graphie gejchrieben. 

Hierzu kommen dann Anfangsgründe der Verskunſt ſowie ein 
Handbuch der Poetik, und endlih ein Handbuch der deutichen Littera- 
tur. Logik, allgemeine Grammatik, deutiche Sprache, deutſche Proſodik 
batten bereit3 in der „Sprachlehre“ ihren Pla gefunden. 

Die oberen und oberiten Schulbehörden werben vielleicht durch 
den Nachlaß Gottholds aufs Neue angeregt, diefe Vorſchläge, denen 
ähnliche auch wir wiederholt gethan haben, in's Auge zu fallen. Die 
MWeidmannihe Sammlung entipriht den Bedürfniſſen der Schule fehr 
wenig. Wir bedürfen eine Reihe wiffenichaftliher Werke, wie bie 
Stolihe Mothologie, welche jeder Schüler fih anſchaffen und durch 
eigene Kraft fih aneignen kann. Solche Bücher aber find nicht der 
Eoncurrenz zu überlaffen, fondern jollten durch die Behörden verar- 
laßt und die dazu tühtigften Männer bejtimmt werden, fich dieſer 
Arbeit zu unterziehen. Es märe für eine obere Schulbehörde eine 
gewiß würdige Aufgabe, einem ſolchen Bedürfniß durch mahrbaft 
gediegene Werke abzubelfen und Bleibendes zu jchaffen. 

Ich Ichließe bier und erinnere nur noch einmal daran, daß id 
nicht beabfichtigt habe, über den Inhalt des Gottholbihen Nachlaffes 
ein Referat zu geben, jondern aus demjelben einige Gedanfen hervor» 
zubeben, welche auch für uns lehrreich und förderlich fein können. Ich 
jelbft wenigftens bin dadurd vielfach theils angeregt, theils in meinen 
eigenen Anfichten befeftigt worden: yroaozw d’ alei rolle dudao- 
XÖLLEVOS. 


Aus den Protocollen der zweiten Pommerſchen Directoren- 
Conferenz. 
(Fortſetzung. Bgl. Pädagog. Archiv 1864, VI., ©. 659 fi.) 
EV. Ueber den Unterricht im Franzöfifchen an den Gymnaſien und 
Nealichulen in feiner Ausdehnung, Behandlung und feinem Erfolge. 
A, An den Gymnafien. | 
Referent: Dir. Heydemann. Gorreferent: Dir. Campe. 
Bortrag des Referenten. 

I. Berehtigung des Franzöfiihen zur Aufnahme in ben 

Gymnafial-Unterridt. | 
Mehrere der vorliegenden Berichte haben die Berechtigung des 
Frangöfiihen im Kreiſe der Unterrichtsgegenftände bes Gymnaſiums 
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behandelt; einer derjelben, von einem Lehrer des Gymnafiums zu 
Stettin verfaßt, erklärt fih in Kürze dahin: „das Franzöfiiche gehört, 
wie ale neueren Sprachen, nicht in den Schulunterricht” ; der Direc- 
tor zu Anclam jagt eben jo kurz: „das Franzöſiſche ift ein nothwendi⸗ 
ges Uebel, aber feine eigentliche Gymnaſialdisciplin“; die drei anderen 
geben näher auf den Gegenſtand ein. In denen der Directoren von 
Puthus und Pyrig wird der hiſtoriſche Verlauf der Frage verfolgt; 
8 wird daran erinnert, daß unmittelbar nach den Freiheitsfriegen 
unter der Einwirkung der feindjeligen Stimmung gegen Frankreich und 
franzöftfches MWejen das preußiſche Minifterium den franzöfifchen Unter» 
riht von den Gymnafien ausgeichloffen, daß es ihn jedoch in Folge 
der allmählich eingetretenen Verminderung nationaler Antipathien wie— 
der zugelaſſen babe, jedoch ohne ihm eine allzu große Ausdehnung zu 
geftatten. Während, fo wird weiter angegeben, gewichtige Autoritäten, 
wie Kohlrauſch, Benede u. A. der franzöfifhen Sprache jede wiſſen— 
IHaftlihe oder erziehende Bedeutung für uns, jede Anziehungskraft 
für Die Jugend abſprachen, wollten andere bedeutende Schulmänner 
es doch nicht gänzlich entfernt willen, Spillefe in dem Programm des 
Friedrich - Wilhelms Gymnafiums zu Berlin vom Jahre 1823 ſprach 
fh zwar dahin aus, „daß das Franzöfifche nicht zu den mejentlichen 
Unterrihtsgegenftänden einer Gelehrtenſchule gehöre; doch da es immer 
noch mit unjeren äußeren Verhältniffen auf mannigfahe Weije ver- 
wachſen jei, da es ferner zum Verſtändniß vieler treffliher Werke, 
beionders der Naturwiſſenſchaft und der Mathematik nicht entbehrt 
werden könne und es endlich das jpätere Erlernen der übrigen neueren 
Sprachen ungemein erleichtere, fo ſchien es ihm nicht unzweckmäßig, 
daß das-Gymmafium denen, welche es lernen wollen, eine Gelegenbeit 
dazu biete.” So bat denn auch die Minifterialverfügung vom 24. 
Detober 1837 diefen Unterricht, der feit dem Jahre 1834 in Folge 
des Abiturientenprüfungs - Neglements von Neuem obligatorisch gewor— 
den war, wenn es ihn auch auf die drei oberen Klafjen beichräntte, 
do nicht wieder abgefchafft, indem es ihn gelten ließ, „nicht ſowohl 
wegen der inneren Bortrefflichfeit und der bildenden Kraft des Baues 
der franzöfiihen Sprache al3 aus Rüdficht auf ihre Nüslichkeit für 
dad meitere praftiihe Leben”. In Uebereinftimmung hiermit beben 
faft überall die Berichte diefe Nücficht als begründend und maßgebend 
für die Behandlung des Franzöſiſchen hervor; nur der des Directors 
zu Stettin findet gerade in ihr eine Veranlaffung, welche, wenn nicht 
andere Gründe für die Beibehaltung diefer Sprade vorhanden wären, 
deren Berweifung von dem Gymnaſium bewirken müßte. : 
* 13 
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Die Gründe, welche, abgejehen von der Nüdficht auf den praf- 
tiihen Nugen, für die Beibehaltung des Franzöfiihen ſprechen, wer— 
den beſonders in den Berichten aus Putbus und Stettin erivogen. 
In jenem beißt es: „Als erſter und gemwichtigfter Grund tritt entgegen 
die außerordentlihe Entwidelung und Bedeutung der Franzöfichen 
Litteratur, die zwar bauptiädhli dem Zeitalter Ludwigs XIV. ange- 
bört, aber fi doch auf dafjelbe nicht beichränft, die vielmehr auch 
auf das Mittelalter (11. bis 13. Jahrhundert) zurüdzuführen und 
auszubehnen ift, und zwar nicht bloß mie fie ſich in der provenzalifchen 
Dichtkunſt gezeigt, fondern auch im Norden Franfreihs (Normandie, 
Bretagne) entfaltet und verbreitet hat. Die bedeutende geiftige Ent- 
widelung eines Volles, welches eine ſolche Litteratur bervorbringt — 
die, kann man mit Necht binzufegen, auch im 18. Jahrhundert und 
befonders jeit dem Sturz Napoleons höchſt wichtige Eriheinungen auf- 
zumeifen hat — läßt mit Recht viele Elemente und Keime zu einer 
reihen geiftigen Bildung daher erwarten. Es wird die Macht diefer 
gitteratur weiter beftätigt durch den Einfluß, melden fie auf andere 
Völker gewonnen: eine Folge davon war unter Anderm, dab an Stelle 
des Lateinischen theils als diplomatische und Gelehrtenſprache, theils 
als allgemeine Verkehrsſprache das Franzöfiiche trat, Don meit grö- 
Berer Bedeutung und Wichtigkeit für die Sprache als einen Unterrichts- 
gegenftand ift jodann der didactiſche Werth derſelben. Diefer ift 
bauptjächlich in zweierlei zu juchen: 1) darin, daß im Franzöfiichen 
wie in feiner anderen Sprache die Naturgejeße ſich nachweiſen laſſen, 
wie fih aus den alten Spraden, namentlich der lateiniſchen, durch 
Bermifchung mit germanischen Elementen neue gebildet und fortentwickelt 
baben (die romanischen); 2) in der Wortbildungsfähigkeit des Fran- 
zöfifhen und der reihen Entfaltung defjelben in Formen und Aus- 
drüden, auch in ber neuern Zeit, wenn glei die deutiche Sprache 
noch reicher iſt. Sollte dadurch nicht, wie für die Sprade überhaupt, 
jo auch für die deutihe Sprache insbefondere ein nicht unbedeutender 
Gewinn erwachſen, daß duch die fortwährende Vergleihung mit dem 
Franzöfiihen und duch das Ringen nad treffenden Ausdrüden und 
Wendungen die unermeßlichen Hülfsquellen der deutichen den Schülern 
erft recht zum Bewußtſein kommen“. (Vergl. den Aufſatz über „Fran 
zöfifche Sprache” in der Schmid'ſchen Encyklopädie II. 924). Der 
Stettiner Bericht äußert fich folgender Mahen: „Die Bedeutung der 
Romanen in der europäiichen Völkerfamilie ift jo ungemein groß und 
nachhaltig, der Einfluß des franzöfiichen Volks, feiner Denk, Empfin- 
dungs⸗- und Handlungsmweile ift auf die übrigen ftets jo mächtig, vor 
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Alem aber auf das beutihe von frühen Jahrhunderten ber bis auf 
den heutigen Tag jo gewaltig geweſen, To vielgeftaltig im Hemmen 
wie im Fördern, daß der gebildete Dentiche von dem, unjerm Bolfe 
mit Recht zufommenden Ruf der Bieljeitigfeit und der gewiſſenhaften 
Shägung und Anerkennung fremder Beſonderheit einen Theil einbüßen 
würde, wenn er fich gegen die Erfenntniß der Sprade und Litteratur 
eines der wichtigſten romanischen Völfer und jomit gegen die des 
geiftigen Weſens defjelben abichließen wollte. Se weiter nun aber die 
Jugend gerade unferes Volfes in das Berftändniß der lateinischen 
Sprache einzudringen angeleitet wird, je mehr fie fich ihrer mit einer 
gewiſſen Freiheit bedienen und fie fogar bis zur jelbititändigen Anwen— 
dung beberrichen lernt, von defto größerer Wichtigkeit muß für fie die 
Kenntnißnahme eines der Ausläufer diefer Sprache fein, der, wenn 
er zwar durch die Berührung mit dem germanischen Weſen den Cha— 
tafter derjelben weniger unvermifcht als andere jeiner Genoflen bewahrt 
bat, doch das Gepräge feines Uriprunges in feiner Weile verleugnen 
fann. Wenn daher das Gymnafium durch Aufnahme des Franzöfiichen 
in den Bereich feines Unterrichts den Schülern den Zugang zum Ver— 
ſtändniß der Anſchauungs- und Ausdrucksweiſe der Romanen eröffnet 
und ihnen dur die Befanntihaft mit einem Zweige diejes Stammes 
bie Möglichkeit des Bertrauteriverdens mit andern defjelben erleichtert, 
fo entfernt e3 fich keineswegs von feiner Beitimmung, vor Allem die 
wiſſenſchaftliche, theoretifche Bildung feiner Pflegebefohlenen zu fördern. 


2. Das Berfahren beim franzöſiſchen Unterricht. 


Durch die Eircularverfügung vom 24. October 1837 war der 
franzöfiihe Unterricht auf die drei oberen Klaffen mit je 2 Stunden 
wöchentlich bejchränft worden; die vom 7. Jauuar 1856 hat ihn bis 
nah Duinta ausgedehnt. Ihrer Vorfchrift gemäß wird an allen 
pommerſchen Gymnaſien der franzöfifche Unterricht in den Klaſſen von 
I. bis IV. mwenigftens in 2, in V. in 3 Stumden ertheilt, an denen 
zu Treptow, Eöslin, Colberg, Putbus find, bei Ausfall des Unterrichts 
in der Naturkunde, der III je 3 Stunden zugemwielen, in Putbus 
erhalten die am Katechumenen » Unterricht nicht theilnehmenden Schüler 
der IV, eine 3. franzöſiſche Stunde. 

In der Behandlung des Unterrichts und in der VBertheilung der 
Penſen giebt fich eine erhebliche Verjchiedenartigfeit und Mannichfaltig- 
keit fund, bauptjächlich in Folge der Anfichten über den bei ihm auf- 
zuftellenden Zweck. Wenn einerjeit3 fein Gymmnafiallehrer fich jo meit 
berablaffen wird, unjern Gegenftand etwa in der, nur auf den augen- 
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blicklich practiſchen Erfolg berechneten Weife der früheren franzöfiichen 
Maitres zu betreiben, deren man fi faute de mienx zu bedienen 
gezwungen war, jo ift es andererſeits doc jehr jchwer, die franzö— 
ſiſche Sprache, weil fie eine lebende ift, zu lehren wie die griechiſche 
und lateinifche. Während Alles, was die Formenlehre und die Haupt- 
beftandtbeile der Syntar betrifft, mit ähnlicher Genauigkeit und Gewiffen- 
baftigfeit, wenn auch in Nüdficht auf die geringe Stundenzahl nicht 
in ähnlicher Ausführlichkeit, als bei den alten Sprachen eingeprägt 
werden muß, erfordert die Einübung der Ausipradhe, die Erlernung 
der Bocabeln, die Beachtung des Sprahgebrauhs, der Phrajeologie, 
des aus dem Umgange und der Mode Hergenommenen eine Thätigfeit, 
die ſich hauptſächlich der Seite des Gedächtnifjes, des mehr äußerlichen 
Aufnehmens von Lernftoff, weniger der des wiſſenſchaftlichen Erfer- 
ſchens und BVerftehens zumendet. Demnach nun, wie man glaubt die . 
eine oder die andere Seite, nennen wir fie die des praftiichen Nutzens 
oder die der millenichaftlihen Erfenntniß, mehr beachten zu müflen, 
wird man ben franzöfifchen Unterricht verichieden geitalten. 

Am entfchiedenften nad) der einen oder anderen Richtung bin 
ſprechen fih aus der Bericht des Prof. Calo vom Gymnafium zu 
Stettin und der des Prof. Dr. Schulze. von dem zu Straljund. Jener, 
bereit8 im Jahre 1855 verfaßt, aber auch noch jeht von feinem BVer- 
faſſer anerkannt, äußert fih dahin: „Zwar fondern fich die Stufen des 
Unterrichts natürlich von einander ab, indem die Laute und der ein- 
fahe Sat, das Decliniren und Gonjugiren von Worten nad der 
allgemeinen Analogie überführen zu der bejondern Betrachtung der 
jogenannten Unregelmäßigfeiten im einfahen Sag und von ba zu ber 
dritten Stufe, der Beobadtung der Satzverbindung, To daß für die 
beiden oberen Stufen die Uebung der Erzählung und der Abhandlung 
übrig bleibt, aber es muß Alles ſchon von Anfang an da fein, zunächſt 
unbeachtet, dann beachtet, zunächſt gebildet, ohne zu willen wie? nad) 
dem Geſetz der Analogie, die in allen Völkern diefelbe ift, dann auf 
gezeigt, nachgebildet und in firenger Beachtung der Regel geübt. Da- 
ber denn auch die einzelnen Regeln nicht bejonders einer oder ber 
andern Stufe zugewiejen find, nur die Beihäftigung mit dem einen 
oder andern Theil der Lehre ift der einen oder andern überlaſſen. 
An Erzählungen, Anfangs Kleinen, allmählich umfafendern, lernt der 
Schüler die Ausſprache, Wortbildung, Wortftelung, zunädit ohne 
Geſetze; nah und nah tritt Erfenntniß der bejondern Geſetze ber 
Sprache, Sowie der befondern Kunftformen ein. Nirgends ift die Zahl 
der Gejege geringer als im Franzöſiſchen; ift das Gefeg Har in feinem 
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allgemeinften Ausbrud aufgeftellt, wird richtig darunter das Einzelne 
befaßt, jo ift feine Gefahr der Ueberhäufung“. Das Hauptbeftreben 
der in diefem Berichte auseinandergejegten Methode ift, den Schüler 
von früb an zu einer jelbitftändigen Thätigkeit anzuregen, ihm den 
Lernftoff jo zuzuführen, daß er jo ſchnell als möglich ihn nach den 
verichiedeniten Seiten bin zu verwerthen lerne; daher nicht ſowohl 
grammatiihe Grundlegung und ein ſyſtematiſches Fortichreiten von 
Stufe zu Stufe, als vielmehr fo vieljeitige Benugung als möglich, des 
nicht an abftracten Formen Erlernten, jondern deſſen, was zunächſt 
nur an concreten Muftern, Fleinern oder größern Erzählungen, Fabeln 
und bergleihen dem Gebächtniß eingeprägt if. Demgemäß ift viel 
auswendig zu lernen, dem mündlichen Wort und Vortrag des Lehrers 
nachzubilden, mündlih und fchriftlich anszugeftalten”. Es ift nicht, 
fagt ber Berfafler, an der Methode, welche vielleiht für die alten 
Spraden die twiffenichaftlihe und nothwendige ift, feftzuhalten, da fie 
dem praftiihen Zweck diejes Unterrichts nicht genügt. 

Sehr abweichend biervon, ift die Auffaflung des Prof. Dr. 
Schulze. „Als oberftes Princip für die Behandlung des franzöſiſchen 
Unterriht3 auf Gymnaſien muß der Sab gelten, daß er fi dem 
übrigen ſprachlichen Unterrichte anjchließe und einfüge, um nicht als 
ein Frembdling neben demjelben zu erjcheinen, und zwar wegen ber 
geihichtlihen Entwidelung der franzöfiihen Sprade namentlich dem 
Unterridt im Lateinifhen. Im Wefentlichen aljo ift das Franzöfijche 
wie eine fertige und todte Sprache zu behandeln, und es ift auf allen 
Stufen des Unterrichts nur auf ftreng wiſſenſchaftliche Weiſe und mit 
grammatiicher Grünblichkeit fortzuſchreiten. So behandelt wird der 
Unterriht nit nur den in ben alten Sprachen angemeſſen ergänzen, 
und bei der eigenthümlichen Bildung der franzöfiihen Sprache, welche 
ſowohl in den Formen als in dem Satzbau befonders logiſch ift, nicht 
unweſentlich zur Bildung des geiftigen Vermögens der Schüler beitra- 
gen, Tondern auch jede ſpätere Behandlung des Franzöfiichen vor der 
leidigen Oberflächlichfeit bewahren. Um das Ziel dieſes Unterrichts 
am Gymnaſium zu erreichen, ift demnach fein anderes Mittel zwed— 
dienlich, als die grammatifch-wiffenfchaftlihe Methode unbeirrt in aller 
Strenge durchzuführen.” 

Sind in dem aus beiden Berichten Mitgetheilten die nad den 
entgegengefegten Seiten am weiteſten auseinandergehenden Richtungen 
bezeichnet, fo läßt fich nicht verfennen, daß die wenigſten Gymnaſien 
fih den in ihnen angedeuteten Methoden anichließen, faſt überall 
befolgt man die von Plötz modificirte Seidenſtückerſche Methode. Da 
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diefe gleich von der erften Stufe des Elementar-Unterricht3 an dreierlei 
verbindet, 1) methodiiche Einübung der Sprache, 2) methodiihe Erwer- 
bung eines beftimmten Wortichages; 3) methodiiche Einübung der Ele 
mentar-Grammatif, jo ergiebt fich, daß fie nicht ſyſtematiſch, alſo nicht 
ftreng-wifjenfchaftlich verfährt, daß fie, je näber fie bei den Elementen 
ber Sprache verweilt, deſto weiter fich von dem Syitematismus entfernt 
hält. Ihre Rechtfertigung kann fie nur in ihren Erfolgen finden, da 
fie vorwiegend den Forderungen der Zweckmäßigkeit, des praftifchen 
Nugens, nicht den im Gegenftande liegenden willenichaftlihen Prin— 
cipien huldigt. 

Es fann bier nicht die Aufgabe fein, ausführlih über die 
Abmweihungen in den Penſen der verjchiedenen Gymnaſien zu berichten. 
Wenn man bedenkt, daß auf unfern Gymnafien die grammatischen 
Penſen für die alten Spraden jih doch im Ganzen viel bejtimmter 
und fefter abgegrenzt haben, jo könnte dieje Ungleichmäßigfeit in der 
Benugung des franzöfiihen Lehrbuchs vielleicht auffallen: indeſſen 
möchte der Grund fih ohne Mühe auffinden lafien. Dem grammati- 
ſchen Unterricht in jenen liegen Lehrbücher zu Grunde, die nach einem 
beftimmten wiſſenſchaftlichen Syſtem angefertigt find, während Plötz 
und ihm ähnliche Grammatifer abfichtlih den Weg ſyſtematiſcher Beleh- 
rung verlaffen und aus Nüdficht auf methodische Zwede nach Nüslich- 
feitsprincipien und um den Schülern jo ſchnell ald möglich zur Ver— 
wendung auch nur eines geringen Quantums von Kenntniffen Gele- 
genheit zu bieten, eine willfürlihe Anordnung des Stoffes vornehmen, 
indem fie freilich bei allem ihrem Thun das Spitem im Sinne haben, 
dem Lehrer aber zumutbhen, fie auf ihrem ſyſtemloſen Pfade zu begleiten, 

In Betreff der Anleitung zum richtigen Leſen, bejonders beim 
eriten Unterricht, berricht ebenjomenig in den Einrichtungen Ueberein- 
ſtimmung. Nicht minder find in Betreff der jchriftlichen Arbeiten und 
der Lectüre jehr verjchiedene Meinungen ausgeſprochen. Nicht jelten 
werden Webungen im franzöfiih Spreden durch Angabe des in der 
vorbergegangenen Stunde Gelejenen vorgenommen, auch finden Uebun— 
gen im freien Vortrage ftatt, anderswo ift von beiden nicht die Rebe; 
bejondere Sprehübungen treten nicht bervor. Ueberall faft jpricht 
man fich gegen Einführung in die Litteraturgeichichte aus. Weber die 
Art der Einübung der Bocabeln, der Vorbereitung auf die Abjchnitte 
des Lehrbuchs jowie auf die Gegenjtände der Lectüre, der Einprägung 
von Mufterftüden und des Vortrags derjelben herrſchen jehr verichie- 
dene Anfihten und Einrichtungen. Berjegungsprüfungen mit beftimm- 
ter Angabe der Forderungen in jchriftlihen wie mündlichen Leitungen 
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erwähnt nur eine Anftalt; einige Berichte erklären durch äußere Mit- 
tel, wie 5, B. dab man bei Berjegungen auf die Leitungen im Fran- 
zöſiſchen ein enticheivendes Gewicht lege, werde nichts gewonnen. 

Es ijt erfreulich zu bemerken, daß faft kein Bericht es unterläßt, 
die Bezugnahme auf das Lateinische als förderlich für den franzöſiſchen 
Unterricht zu bezeichnen, der allgemeine Eindrud, den man in diefer 
Hinficht gewinnt, ijt der, daß überall der Wunsch berricht, denjelben 
nur in den Händen philologiich gebildeter, mit der Grammatik der 
alten Sprachen vertrauter Lehrer zu ſehen. Nicht bloß um bie 
Erläuterung und leichtere Einübung der Wortformen zu fördern, jon- 
dern auch um den jyntactischen Unterricht zu beleben, wird vielfach die 
Vergleihung des Franzöfiihen mit den Lateiniſchen empfohlen; dieje 
Iheint um jo mehr eriprießlih, als oft die Schüler wichtige Gegen- 
Hände, 3. B. Synonyma, leichter verftehen, wenn fie auf die Entſtehung 
der Wörter aus dem Lateinischen zurüdgehen, mie jie freilih auch 
andrerfeit3 nicht jelten zu warnen find vor dem Entlehnen von 
Wörtern aus dem Lateiniſchen (etwa wie intelliger). Ueber die 
Zeit, wann man die Schüler zu Bergleihungen mit dem Lateinijchen, 
beſonders binfichtlich der Wortformen anzuregen babe, find die Anfich- 
ten verichieden.. Wenn der Director des Gymnafiums zu Gtettin 
bereit3 in Quinta etwa bei dem Lernen franzöfiicher Vocabeln an die 
entiprechenden lateiniſchen erinnert wiſſen will, wenn andere in Quarta 
die Bergleichung mit lateiniichen Formationen anrathen, jo lehnt der 
Director des Gymnafiums zu Colberg in feinen Bemerkungen zu dem 
Berichte dieſer Anftalt „das bei jüngeren Lehrern erklärliche Streben, 
das Franzöſiſche etymologiſch an das Lateinische” anzujchließen, für 
Quinta und Duarta entichieden ab. „Höchftens in Tertia, jagt er, bei 
einigen unregelmäßigen Verbis möchte ih Erinnerungen an das Latei- 
niſche geſtatten, jonft nur in beiden obern Klaffen, und auch da nur 
einem wirklich mit den Forichungen eines Dieg und Mätzner vertrau- 
ten Lehrer.” Wenn der Lehrer des Franzöfiichen in den beiden obern 
Kafien des Pädagogiums zu Putbus hervorhebt, daß „eine gründliche 
Betreibung dieſer Sprade in vielen Bunften das Verftändniß des 
Lateiniſchen unterjtüge, die formelle Bildung durch die Schärfe der 
Diſtinetion in dem lericalen und ſyntactiſchen Theile, die ihr eigen- 
thümlich jei, überhaupt fördere”, jo läßt fich diefe Anficht wohl billi- 
gen; doch kann man, wie der Director jener Anftalt mit Necht jagt, 
demjelben bei der Behauptung nit vollftändig beiftimmen, „daß das 
Franzöfiiche durch die einfache Klarheit des Sagbaues dem pomp- und 
phrajenhaften des Lateinischen in Betreff des Stils ein nügliches Gleich— 
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gewicht halte“. Das Gleichgewicht wird doch mwahrlih durch Das 
Anthithetifche, Geftelzte ind Pointirte in der ganzen Denk- und Aus: 
drucksweiſe des franzöfiichen Volles bedeutend verrüdt. 

YBetrachtet man die große Verfchiedenartigkeit in der Behandlung 
des Franzöfiihen auf den 13 Pommerſchen Gymnafien, jo wird man 
zwar anerkennen müſſen, daß ſich in ihr eine gewiß nicht zu vermwer- 
fende Selbftändigfeit der Anftalten offenbart, aber man wird doch den 
Wunſch nicht unterdrüden fünnen, e8 möchten beftimmte Geſichtspunkte 
aufgeftellt werden, unter denen die wichtigiten Gegenftände mit einer 
angemefjenen Gleichmäßigfeit aufgefaßt und beim Unterridt durchge— 
führt würden. ft dies gefchehen, fo wird man aud) die geeigneten 
Berabredungen ohne erhebliche Mühe treffen können. 


Sn dem folgenden Abichnitt, 3. Lehrmittel, wird eingehend 
berichtetet über die an den verichiedenen Anftalten gebraudten Gram— 
matifen, Uebungs- und Lejebücher. 


4. Erfolge des franzöfijhen Unterridt3. 

Diejenigen Berichte, welche auf die Beurtheilung der Erfolge 
näher eingeben, willen von denjelben nicht viel Rühmens zu machen, 
weder wenn fie die Rejultate einzelner Klaſſen betrachten, noch wenn 
fie auf den Abfchluß bei der Abiturienten-Prüfung unter Berüdfidhti- 
gung der Forderungen des Neglements ſehen. Gründlichkeit im ſyntac⸗ 
tiihen Theil der Grammatik, Sicherheit in der Formenlehre und der 
Orthographie, Feitigkeit der Vocabelkenntniß, Gewandtheit in der Hand- 
babung der Phrafeologie beim Weberjegen aus dem Deutjchen wird 
vielfah vermißt, während noch eher eine gewiſſe Leichtigkeit bei dem 
Ueberfegen aus dem Franzöfiihen anerkannt wird. In einigen Berich 
ten werden die Forderungen des Abiturienten-Prüfungs-Reglements als 
zu hoch gejpannt, andererjeits als nicht fiber genug bezeichnet. Es 
fönne bei der geringen Stundenzahl, melde dem Franzöfiihen nach 
dem allgemeinen Lehrplan gewährt jei, auch nur eine annäbernde 
Sicherheit in der Grammatik nicht erreicht werden, wenn man über 
dem Streben nad) ihr nicht anderes, das wenigſtens ebenfo wichtig ſei 
als fie, namentlich die Gewandtheit im Verſtändniß der Schriftfteller, 
in den Hintergrund treten laffen wollte, und wenn man auch nicht 
mehr feit der Circular-Verfügung vom 12. Januar 1856 irgend welche 
Fertigkeit im mündlichen Gebrauche der franzöfiihen Sprache bei den 
Abiturienten verlange, fo ſei es doch unter den vorherrſchenden Um: 
ſtänden ſehr jchwer, daß fie eine „im Ganzen fehlerloje” Ueberfegung 
aus dem Deutichen liefern follen. Es fcheint als ficher angenommen 
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werben zu bürfen, daß bie zu hohe Forderung des Reglements einer 
der Gründe dafür ift, wenn die jchließlihen Ergebniffe des fran- 
zöſiſchen Unterricht bei unfern Abiturienten oft „nicht befriedigend’ 
genannt werden müflen. Es ift von erbeblihem Intereſſe, das ftati- 
ſtiſche Refultat in Betreff der 338 Abiturienten fernen zu lernen, 
welche nach der Mittheilung des Herrn Schulraths Dr. Wehrmann in 
Pommern in den legten 3 Jahren die Prüfung durchgemacht haben: 
von ihren franzöfifchen Brüfungsarbeiten haben 93, alfo mehr als der 
vierte Theil, das Prädifat „nicht befriedigend” und viele außerdem 
dad Prädifat „befriedigend“ nur unter ſehr nachſichtiger Beurtheilung 
erbalten. 

Abgejehen von der Forderung des Prüfungs-Reglements werden 
verſchiedene Gründe für die geringen Erfolge diefes Unterrichts ange, 
geben. a) Gründe, die in dem Gegenftande felbft liegen. „Die fran- 
zoͤſiſche Sprache, beißt es im Bericht von Greifenberg, fteht auf den 
erſten Blid als eine abnorme da; es fehlt an aller Analogie mit den 
den Schülern anderweitig befannten Sprachen, fowohl der Mutter 
ſprache als auch denen des Alterthbums, fowohl was die Formenlehre 
ala was die Syntar betrifft. Ferner ift die Litteratur, welche in ihr 
den Schülern dargeboten wird, ficher nicht von ber Art, daß fie mit 
dem aus der lateinifhen und griechiichen einigermaßen verglichen werden 
fönnte;, zwiſchen Caesar und dem Charles XII, zwiſchen Tel&maque und 
Livins tritt die Differenz auch dem blödeften Auge jo klar entgegen, 
daß man unmöglich erwarten kann, der Schüler folle ſich für beide 
gleich intereffiren“. Es fei dem Neferenten bier die Bemerkung erlaubt, 
daß man eben etwas Befjeres als die genannten Bücher dem Schüler 
vorlegen müſſe; übrigens will er für die Vorzüge der franzöfiichen 
Litteratur im Allgemeinen vor der der antiten Völker nicht gerade 
eine Lanze einlegen. — Einen dritten Grund hebt der Director des 
Gpmnafiums zu Stolp hervor, indem er jagt: „Die grammatiſch fchein- 
bar fo einfache und Ieicht zu erlernende frangöfiiche Sprade hat in 
ihrer fhriftlichen Anwendung ihre befondern Schwierigkeiten und Eigen- 
beiten, die durch bloßen Unterricht, zumal jo kurzen, ſchwer überwun- 
den werden. Man vergleiche franzöfifch gefchriebene Arbeiten, darunter 
fo manche Programmarbeit, mit der Sprache geborener Franzofen, und 
det Unterfchied wird jelbft für den Laien erfichtlich fein“. b) Gründe, 
die im der gegenwärtigen Einrichtung der Gymnafien liegen: Man bat 
den Schwerpunkt des franzöfifchen Unterrichts in die Ausbildung einer 
dertigkeit gelegt, die dem Weſen der Gymnafialftudien fernfteht, näm« 
lich in grammatifche Sicherheit und Gewandtheit; die Methode ift nicht 
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genug auf das Praktiſche gerichtet, fie muß von vorn herein auf Fer- 
tigkeit nicht nur im Verſtehen, fondern auch im Spreden und Schrei- 
ben binarbeiten; wenige Lehrer find der Sprache binlänglid mächtig, 
die meijten lernen fie erft beim Unterrichten; unter den Lehrern berricht 
nicht Uebereinftimmung genug, e3 find deren meiftens zu viele an den 
einzelnen Gymnafien, manche Lehrer haben Neigung über ihr Klaffen- 
penjum binauszugreifen; hat ein wirklich befäbigter und tüchtig gebil- 
beter Lehrer diejen Unterriht, jo muß er feine Thätigkeit durch zu 
viele Klaffen zeriplittern und fommt in feiner in die richtige Stellung; 
die Zahl der Stunden, welde in den einzelnen Klaſſen angejegt ift, 
fteht nicht im richtigen Verhältniß zu der Aufgabe, die gelöft werden 
fol; der Gegenftand hat feinen oder höchſtens geringen Einfluß auf 
die Verſetzung; man erwartet, die nicht genügend verjegten Schüler 
werden in der nächiten Klafje das Verſäumte nachholen, daher berricht 
ungewöhnlich große Ungleichheit unter ihnen; man benugt nicht immer 
geeignete Lehrbücher, wechlelt auch an einzelnen Anftalten zu oft mit 
ihnen, auch beachtet man nicht überall genug die Nothiwendigfeit, den 
Schülern zur Erwerbung eines ausreihenden Sprachſchatzes zu ver- 
belfen. Bon eigenthümlicher Bedeutung ift die Bemerkung zweier Leh— 
rer des Gymnaſiums zu Greifswald bei Beurtheilung der Leiſtungen 
der Tertianer und Secundaner, welche dieje für geringer oder wenig- 
ftens nicht merklich beſſer als früher, wo man mit dem Franzöfiichen 
erit in Tertia begann, erflären. Auch darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß nad der Bemerkung des Berichterjtatters Des Gymnaſiums zu 
Anclam, welcher deſſen Eollegen zujtimmen, — das langjame Erfafien 
des Franzöfiihen, beſonders auf der unterften Stufe, auf Rechnung 
des „pommerjchen Nationalcharakters zu fchieben iſt“; auch der Lehrer 
der Duarta des Gymnaſiums zu Greifswald findet, daß „bei den 
Schülern unferer Provinz, wenigſtens der Mehrzahl, nur geringe 
Befähigung zu alljeitiger Aneignung des franzöfiichen Idioms vorhan— 
den tt”; ebenjo findet der Lehrer der Prima Veranlaſſung „auf die 
Ueberwindung der eigenthümlichen Schwerfälligkeit unjerer pommerſchen 
Naturen hinzuwirken“. 

Gegenüber den vielen Klagen über Erfolglofigkeit des franzöfi- 
Ihen Unterrichts find die anerfennenden Urtheile, welche von einzelnen 
Gymnaſien befonders in Betreff der Leiltungen bei der Abiturienten- 
Prüfung vernommen werden, als ein Beweis hervorzuheben, daß e3 
boch jelbit unter jchwierigen Umftänden bier und da gelingt, befriedi- 
gendes zu leiften. Eine ernite beberzigungswerthbe Mahnung für uns 
alle, die wir entweder jelbit den franzöfiichen Unterricht ertbeilen oder 
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deſſen Ertheilung überwachen, jcheint mir in den Schlußmworten de3 
von dem Prof. Dr. Schulze verfaßten BerichtS des Straljunder Gym: 
nafiums zu liegen: „Äußere Mittel, 5. B. daß bei den Verfegungen 
auf die Leitungen im Franzöſiſchen ein enticheidendes Getwicht gelegt 
werde, oder dab eine Vermehrung der Lehritunden ftatt finde, glaubt 
der Verfaſſer des Berichts nicht empfehlen zu dürfen, da dergleichen 
nur auf Koften der wichtigern Gegenftände des Unterrichts gejchehen 
könnte und die Schüler in ihrem Urtheile und Intereſſe unfiher machen 
und verivirren würde Geſchick, Gemwiljenhaftigfeit und Lebendigkeit 
des Lehrers beim Unterriht mögen allein für die Fortjchritte der 
Schüler verantwortlih gemacht werben”. 


5. Wünſche und Vorſchläge. 


Der dem Referenten zugemeffene Raum erlaubt nicht, die Begrün- 
dung der von den verschiedenen Lehrern und Directoren ausgeſproche— 
nen Wünſche und Vorſchläge näher anzuführen; e8 Tann bier nur auf 
die Hauptpunkte eingegangen werden. Erlaubt möge es fein, eine 
Bemerkung vorauszufhiden, zu welcher fich wohl in ähnlichen Fällen 
öfter Beranlaffung darbietet. Wo die Berichte von Lehrern der Anftal- 
ten, beionder3 von Fachlehrern verfaßt find, pflegen meiftentheils die 
Vorihläge fo weit zu gehen, daß die Directoren ſich gegen deren Aus- 
führung zu verwahren genöthigt find; es ift dies eine Folge der Stel: 
lung beider; jene jehen auf das Einzelne, der Director auf das Allge- 
meine: jene wollen ihrem Gegenftande jo viel Wichtigkeit als möglich 
verihaffen, diefe müflen ihn innerhalb eines dem Ganzen nicht ſchäd—⸗ 
lichen Maßes zurüdhalten. Gehen wir auf die Einzelheiten ein. 

a. Die Lehrer. Die Wünſche in Betreff derfelben find fo wohl 
begründet, daß fie bis jeht wohl meiftens nur dann unerfüllt geblieben 
ſind, wenn die Divectoren nicht im Stande waren, ihnen zu genügen, 
Ber wird fich im Falle der Wahl nicht bemüht haben, wenigſtens einen 
für das Franzöſiſche dur und durch vorgebildeten Lehrer zu erwer- 
ben — freilich nicht einen Sachſen, vor defien „getrübter Ausſprache“ 
der Director des Gymnafiums zu Greifswald warnt? wer wird nicht 
den franzöfifchen Unterricht in fo wenige Hände gelegt haben als mög- 
Äh? wer wird nicht an die jüngeren Lehrer, welde ihn übernehmen 
jollten, die Forderung geftellt haben, daß fie in ihren Kenntniffen feit 
dem Abgange von dem Gymnaſium zur Univerfität noch mehr befeftigt 
lien? Es ift gewiß anzuerkennen, daß wir in den vorliegenden 

an bergleihen Dinge erinnert werden; wir Fönnen und 
Müfen erwiedern, daß weder Directoren noch Schul- Collegium in ber 
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Lage find, in allen Fällen das Richtige auszuführen, es märe zu 
wünſchen, daß nicht oft in michtigeren Gegenftänden, als der franzd- 
ſiſche Unterricht denn doch ſchließlich ift, die Umftände demjenigen hin— 
bernd entgegenträten, mas als zwedmäßig und erforberlih anerfannt 
if. Wir müfjen immer dies bedenken: wir haben mit lebenden Weſen, 
mit Berjönlichkeiten — im Guten wie im Schlimmen — zu thun, 
und nicht mit abjtracten Begriffen. 

b. Zahl der Stunden. Eine Bermehrung derjelben wird viel- 
fach vorgeihlagen. Der Bericht des Director3 zu Greifenberg jagt: 
„Bis nach Tertia incl, jo lange noch der grammatiſche Unterricht über- 
wiegt, können und müflen überall 3 Stunden, vielleiht 4 beihafft 
werden, entweder indem man die Anzahl der Lehritunden einfach troß 
aller Lorinſer und LZorinjerianer erhöht, oder auch, indem man dem 
Lateiniſchen oder Griechiſchen eine Stunde abzieht“; der Lehrer von 
Cöslin verlangt von Duinta bi8 Secunda incl je 3 Stunden und 
bält diefe Zahl für jo nothwendig, daß, wenn fie nicht gewährt werden 
könne, die bisherigen Forderungen der Abiturienten-PBrüfung ermäßigt 
werden müſſen. | 

c. Stoff und Methode des Unterrichts. Der Director zu Grei⸗ 
fenberg ſchlägt folgende Veränderungen vor: „In den Klaffen von 
Quinta bis Tertia ift der Lernftoff auf ein Minimum berabzufegen 
diefer verminderte Stoff ift genau und ftrenge auf die einzelnen Klaffen 
zu vertbeilen. Während die jegt üblichen Bücher den Hauptaccent auf; 
das Einüben legen und das Lernen nachfolgt, die Lectüre aber im 
Hintergrunde jteben bleibt, lafe man vielmehr die Grammatik in den 
Bordergrund treten, die Uebungsſtücke diejen dienftbar ſich anfchließen 
und gewähre der Lectüre mehr Raum. Dieje gehe raſch und leicht 
vorwärts, biete Bocabel und Phraſenſchatz; Recapitulation, Reverfion 
und dergl. finde ftatt, die ohnehin in der Regel werthloſe Präparation 
falle weg. Mit Secunda muß die Grammatik abgetban jein, da bei 
unjern Berhältniffen die Berüdjichtigung des Stils nicht wohl zu er- 
reichen ift, fo ift nunmehr die Lectüre, die Einführung in die Literatur 
und daran fih anihließend die Eonverjation die eigentliche Aufgabe, 
die Wiederholung des Gelefenen in franzöfticher Sprade ift geiftig 
reproducirend, nicht mechaniich zu halten. Es werde raſch, leicht und 
viel gelefen, nicht wie bei den alten Glaffitern; die beften Autoren der 
Gegenwart find zu wählen, nicht als Vehikel der Grammatik, ” Die, 
Sprache muß dem Range einer Umgangsſprache näher gerückt werben‘ 
Der Direktor von Stolp erflärt „die Kenntniß der Schriftfteller für 
die Hauptjache, er will Vocabelfenntniß und Uebungen im münblicen 
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| Gebrand damit verbunden ſehen; die jchriftlihen Uebungen follen be- 

| ſchränkt und namentlih nur in den unteren Klafjen zur Befeftigung 
ber Formen angewandt werben; bei der Auswahl der Schriftiteller, 
ſowohl der profaiihen al3 auch ganz befonders der poetifchen, ift vor- 
zugsweiſe die claſſiſche Periode zu berüdfichtigen, fowohl um ihrer 
jelbit willen als auch wegen ihrer Beziehung zu der antiken und wegen 
ihrer Bedeutung für die deutiche Literatur”. Der Lehrer zu Greifs- 
wald mil, daß, wenn in Prima nicht 4 ftatt 2 Stunden bewilligt 
werden, das Hauptgewicht auf die Lectüre gelegt werde. 

d. Umfang des Unterrichts. Einige Berichte ſprechen ſich dahin 
aus, daß derjelbe mit Secunda abgebroden werden könne, jeinem Weg- 
fallen in Quinta und Quarta redet feiner das Wort. Der Director 
zu Colberg erklärt ſich mit jeinem Xehrer-Collegium dahin, „daß man 
das Franzöſiſche in Prima ganz fallen laſſe, dafür aber in Tertia und 
Secunda auf je 3 Stunden erhöhe, das geringe grammatiiche Penjum 
der Prima märe dann bequem noch der Secunda zuzuweiſen. Aller- 
dings ginge den Schülern etwas Uebung in der Lectüre verloren; - 
allein ſchwerlich zu ihrem Schaden, denn an den modernen Luftipielen, 
zu denen die Lehrer in Prima gern greifen (Referent bemerkt, daß 
die vorliegenden Berichte dies nur höchſt bedingt bewahrbeiten), ver: 
lieren fie nichts, und die franzdfiiche Poefie überhaupt ift nicht Jo 
mwejentlich von der Proſa verjchieden, wie z.B. die englifche von ihrer 
Profa. Durch diefe Nenderung ift für das Lateiniſche und Griechifche, 
event. die Religion, in Prima ein Plus von 2 Stunden nicht hoch 
genug anzufchlagen“. Die Directoren von Pyritz, Stettin und Cöslin 
Ihlagen vor, das Franzöfifche obligatoriich bis Secunda incl. treiben 
zu laffen und in Prima es außerhalb der Klaſſenzeit facultativ zu 
machen. Der Bericht aus Pyrig jagt: „Seit der Eircular-Berf. vom 
J. Januar 1856 ift das Biel des franzöfifhen Unterrichts im Wefent- 
lichen daſſelbe geblieben; auf einer fihern grammatifchen Grundlage 
jur Uebung im correcten fchriftlihen Gebraudh der Sprache zu ge 
langen, um ein im Ganzen feblerlofes Erercitium von 3 Stunden an- 
fertigen zu können und ein geläufiges Verftändniß profaischer und 
poetiſcher Schriftfteller namentlih der claſſiſchen Periode zu erreichen. 
Das Lehrer-Eollegium zu Pyritz ift der Weberzeugung, daß diejes Ziel, 
wenn man das Verftändniß der Sprache auf proſaiſche Schriftfteller, 
etwa wie Barthelemy voyage du jeune Anacharsis en Gröce be- 
Ihränkt, füglich bis zum Webergange aus Secunda nad Prima erreicht 
werben kann: bier müßte der obligatoriſche Unterricht im Franzöfiichen 

| durch - eine Prüfung twie bei den Realſchulen für einzelne Unterrichts- 
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gegenftände feinen Abſchluß erreihen und in Prima facultativ außer: 
balb des Klaffenunterricht8 gelegt werden. Hierdurch erbielte Prima 
10 Stunden für das Lateinifche”. Aehnlich äußert fih der Director 
zu Stettin, „der von der Michtigkeit dieſes Unterrichtsgegenftandes für 
alle Gymnaſialſtufen nicht fo ſehr eingenommen zu fein erklärt, daß 
er nicht geneigt jein würde, wenn einem dringenden Bedürfniß in 
anderen Beziehungen genügt werden folle, etwas geringere Forderun- 
gen zu ftellen und ihn auf der oberfien Stufe in Prima fallen zu 
laffen. Ein folhes Bebürfniß ſei aber die Vermehrung des Lateinischen 
und Griehifchen um je 1 Stunde in Prima. Wer in Secunda etwas 
Tüchtiges im Franzöfiihen gelernt habe, werde daſſelbe auch noch in 
Prima außerhalb der Schulzeit treiben. Vor Einem fei zu warnen, 
nämlih vor allzu großer Erichwerung der bereits jet mühevollen 
Berfegung von Secunda nah Prima dur mehrfache Prüfungen nad 
Art und Ordnung der Realichulen vom Jahre 1859 Eine derartige 
Prüfung — mündlich und jchriftlid — verlangt der Director von 
Eöslin am Schluß der Secunda „nah Maßſtab der ReifeForderung 
des Nbiturienten-Prüfungs-Neglement vom 4. Juni 1834 mit dem’ 
Zulage: „und wenn der Eraminand ſich über den Inhalt des Geleje- 
nen franzöfiih auszufpredhen vermag“. Der Lehrer zu Cöslin ift 
unter gewiffen Bedingungen dafür, daß aller Unterricht im Franzöſiſchen 
facultativ ertbeilt werde, und er veripricht fih alsdann viel beſſere 
Reſultate als bisher. 

e. Abiturienten-Brüfung. Der berichterftattende Lehrer zu An- 
clam ift der Anficht, „micht die fchriftlichen, jondern die mündlichen 
Leiftungen müſſen bei diefer Prüfung den Maßftab abgeben, von unten 
auf müffen größere Uebungen im Sprechen eintreten, die allmählich 
erweitert werden; unerläßlihe Bedingung für die Reife müfje fein: 
Die Beantwortung einer Anzahl von Fragen in franzöfiiher Sprade 
und ein freier franzöftfcher Vortrag etiva über ein gefchichtliches Thema, 
alsdann könne die fchriftlihe Ueberjegung wegfallen“. Hiermit ift der 
Director zu Anclam keinesweges einverftanden: „ver Wegfall des Ertem- 
porale bei der Prüfung würde dem Franzöfiihen auf den Gymnaſien 
den Todesftoß geben; die mündlide Prüfung gebe am Ende ber 
Abiturienten-Prüfungen bei der Ermüdung der Eraminanden ohnehin 
feinen genügenden Maßſtab“. Der Director zu Greifenberg ift für 
die Bejeitigung des Sceriptum bei der Prüfung, „die Rüdficht darauf 
zeriplittere den Unterricht und bringe eine beängftigende Sorge in den⸗ 
felben hinein; lieber laſſe man eine freie Arbeit fchreiben; das Erer- 
citium jet ohne Lericon viel ſchwieriger, denn es ſei gegen alle Lehren 
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der Pſychologie, daß ein Schüler, der immer gelernt bat, l'homme ber 
Mensch, ebenio gut auch willen follte, der Menich ’homme” (Referent 
möchte fragen, ob er denn dies nicht auch während feines Schullebens 
gelernt, ob er nur mit dem Weberjegen des Franzöfiihen ins Deutiche 
und nicht auch mit dem des Deutichen ins Franzöftiche zu thun gehabt? 
Die Borichläge des genannten Directors find: „1) den franzöfiichen 
Unterriht in den mittleren Klaffen vieleicht jelbit bis nah Secunda 
binein den einflußreichiten Lehrern, d. 5. den Ordinarien zu übergeben; 
2) das grammatiiche Material möglichit zu beichränfen, dann aber dies 
mit Sicherheit einzuprägen und den grammatiichen Unterricht in mehr 
ipitematiiher als methodiicher Weile zu betreiben; 3) bierauf die 
Zectüre bervortreten und daher das franzöfiihe Brüfungsieriptum 
fallen zu lafjen“. Aus den Berichten von Stargard ergiebt fih, daß 
im Lehrer⸗Collegium verichiedene Anfichten geherrſcht haben; der Bericht 
erftattende Lehrer wünscht zu der fchriftlichen Prüfung die mündliche 
wieder binzugefügt zu jeben, der Director will jene fallen, dieſe ein- 
treten lafien, eine Stimme ift für die mündliche, wenn. die jchriftliche 
nicht befriedigt bat, eine andere für gänzlihen Wegfall der Prüfung 
im Sranzöfiichen (jo wie es in der Phyſik der Fall it). Der Lehrer 
von Treptow meint, „die Fräftigfte Hilfe für das Franzöfiiche würde 
jein, wenn die unbedingte Reife in ihm für die Erlangung des Zeug- 
niffes der Reife erforderlich würde; da dies aber nicht angenommen 
werden würde, jo folle das Sceriptum wegfallen, und eine mündliche 
Prüfung in der Lectüre ftatt finden, wodurch man wenigſtens in einem 
Theile des Unterrichts etwas QTüchtiges erreichen würde. Hiermit ift 
der Director zu Treptow nicht einverftanden, „da auf dieje Weife die 
Gründlichfeit des grammatiichen Unterrichts im Franzöſiſchen völlig 
würde untergraben werden‘; mit diefem Vorſchlage ftimmt indeflen 
auch der Bericht des Lehrers zu Stolp überein; der Director zu Stolp 
ihlägt vor: „Das franzöfifhe Sceriptum fällt bei der Abiturienten- 
Prüfung fort; dafür findet eine genaue Prüfung in der Kenntniß der 
Schriftfteller ftatt: diefelbe befteht a) in einer jchriftlichen Ueberſetzung 
aus einem franzöfiihen Schriftiteller, ähnlich wie es früher im der 
griechiſchen Sprache gemeien ift, in b) einer mündlichen Prüfung 
ebenfalls mit Zugrundelegung eines Schriftitellers, womit aud eine 
Probe im mündlihen Gebrauche der Sprache verbunden werden kann“. 
Der Lehrer zu Cöslin fchlägt vor, falls man die Stundenzahl für das 
Franzöfifche nicht erweitere, fir die fchriftlihe Prüfung ein Scriptum 
wie das jo eben sub a) angegebene oder eine mündliche Prüfung wie 
die.sub b) anzuordnen. 
Pübageg. Urhiv 1865. Bd. VII (4). 14 
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Auf Grund des Vorftebenden erlaubt fich Ref. die Aufmerfiam- 
feit der Berfammlung bauptfählich auf folgende Theien zu lenken: 

1. Das Franzöfiiche bildet einen weſentlichen Beftandtheil des 
Gymnaſialunterrichts. 

2. Der Unterricht wird von Quinta bis Tertia incl. ſyſtematiſch 
ertheilt, nach einem für dieſen Zweck praktiſcher eingerichteten Lehrbuche 
als das Plötz'ſche iſt. Das Ziel iſt Sicherheit in der Formenlehre und 
in der Anwendung einer möglichſt beſchränkten Zahl ſyntaktiſcher 
Regeln. Nach Abfolvirung der Tertia wird der praftiiche Zweck ber- 
vorgeboben. Schriftlihe Uebungen finden nad einem Weberjegungs- 
buche und nad) freier Anleitung durch den Lehrer jtatt, befonders nach 
freien Erzählungen, die derjelbe vorträgt. Die Lectüre tritt entjchieden 
in den Vordergrund. Die Goebel’ihe Sammlung wird empfohlen, 
nicht Ehreftomatbien. | 

3. In allen Klaffen findet angemefjene Einübung von Bocabeln, 
ſowie von poetiſchen und projaiihen Stüden ftatt. 

4. Der obligatoriihe Unterriht im Franzöſiſchen bört vom 
Ende der Secunda an auf. 

5. Zur Prüfung vor der Berjegung nad Prima iſt anzuferti- 
gen 1) ein nicht ſchweres Erercitiun, 2) eine Ueberjegung eines nicht 
ſchweren franzöſiſchen Stüdes ins Deutjche, beides mit Benugung eines 
Wörterbuches. 

6. Bleibt der Unterricht im Franzöfiichen in Prima obligatorisch, 
jo find die Forderungen des jeßigen Abiturienten-PBrüfungs-Reglements 
aufrecht zu erhalten. — 

Nahdem der Referent diefen Vortrag gehalten und der Eor- 
referent zunächft auf das Wort verzichtet hatte, ging die Verſammlung 
dem Vorſchlage des Borfigenden gemäß auf die Beipredhung der von 
dent Referenten zulegt aufgeftellten ſechs Thejen ein. 

Bei der Abftimmung über die 1. Thefis erklärten ſich für die 
Fafjung des Referenten („weſentlich“) der Vorjigende und die Dir, 
Hepdemann, Gottihid, Campe, Stier, Schütz, Kleinjorge, Rifch, die 
übrigen, denen der praftiiche Gefichtspunft als der maßgebende erfchien, 
ftimmten für das Amendement („nicht entbehrlich”). — 

Bei der 2, Thefis ging die Verjammlung zunächſt auf eine 
Beiprehung des Werthes der Plötz'ſchen Lehrbücher ein, welche jeit 
Jahren an fait allen Anftalten der Provinz im Gebrauch find. Die 
Urtheile über dieje Bücher lauteten jehr verfchieden. Während einer- 
jeit3 außer manchen Ausftellungen im Einzelnen, 3. ®. der mangel- 
haften Anordnung der unregelmäßigen Berba, der übermäßigen und 
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gewaltfamen Herbeiziehbung von allerhand Phraſeologiſchem, gegen die 
Plötz ſchen Lehrbücher geltend gemacht wurde, daß diejelben den Lehrer 
in allzu enge Feſſeln ſchnürten und ein ſyſtematiſches Vorſchreiten 
unmöglih machten, wurde doch andrerjeit hervorgehoben und aner- 
kannt, dab gegenüber frühern Lehrbüchern die von Plöß einen ent- 
Ihiedenen Fortichritt gemacht haben, daß fie namentlich jungen Lehrern 
eine recht ſchätzbare Hülfe gewähren und der dort lectionenweis vor- 
gezeichnete Gang fie vor manchen Irrwegen bewahre, und daß die 
Erfolge des Unterrichts jeit Einführung derſelben entichieden beſſer 
getvorden jeien. Namentlih gelte dies von dem eriten Curſus des 
Elementarbuches, neben dem ſich ein fpftematifcher Lehrgang recht wohl 
befolgen laſſe. Dies „Elementarbuch“ erklärte der Correferent der 
„Glementar - Grammatik" entſchieden vorzuziehen, weil es weniger 
umfangreih und leichter zu abjolviren jei, eine Anfiht die von dem 
Dir. Zinzow beftritten wurde. Bei der Abjtimmung erklärten fi im 
Algemeinen gegen ſyſtematiſchen Unterricht im Franzöſiſchen die Dir. 
Stier, Schüß, Nöder und Niemeyer. Für die möglichſt baldige 
Abſchaffung von Plötz Elementarbuh Curſus 1 jtimmten die Dir. 
Campe, Heydemann, Gottihid, Lehmann und Riſch, die Mehrzahl für 
jeine Beibehaltung. Für die Beibehaltung des 2. Curſus erklärte fich 
niemand. 

Der zweite Sag der Thefis: „Das Ziel ift Sicherheit in ber 
Formenlehre und in der Anwendung einer möglichit bejchränften Zahl 
ipntaktiiher Regeln“ wurde einftimmig angenommen. Ebenſo der 
dritte Satz: „Nach Abjolvirung der Tertia wird der praftiiche Zweck 
hervorgehoben.” - 

Den vierten Satz: „Schriftlihe Uebungen finden nad einem 
Ueberfegungsbuche und nad freier Anleitung durch den Lehrer ftatt, 
beionders nach freien Erzählungen, die derjelbe vorträgt“ betrachtete 
die Derfammlung als einen beherzigenswerthen Rath, ohne abzuftimmen. 
Für einen Zuſatz des Correferenten: „Negelmäßige ſchriflliche Ueber— 
kegungen vom Franzöfiihen ins Deutſche fallen fort“, erklärte ſich 
niemand. Der fünfte Sa: „Die Lectüre tritt entjchieven in ben 
Vordergrund“, wurde einftimmig angenommen, der fechste Sa: „die 
Gocbelfihe Sammlung wird empfohlen, nicht Chreftomathien“ um Zeit 
für andere Fragen zu fparen, nicht discutirt. 

In Bezug auf die 4. Thefis erflärte fich der Eorreferent für ein 
planmäßiges Lernen von Vocabeln nad einem beftimmten zwedmäßig 
eingerichteten Vocabulaire von Quinta bis Prima, und als dagegen 
ven dem Dir. Kleinforge eingemandt wurde, es pafje jold, Bocabel- 


am 
en 


lernen nicht mehr für die oberen Klaſſen, es ſei auch feine Zeit dazu 
vorhanden, und es werde diejer Theil des Unterricht3 unorganitch 
neben dem übrigen ſtehen, antwortete er: Werde der praftiide Weg 
des FranzöſiſchLernens eingeichlagen, jo mühe möglichit bald mit 
Uebungen im Sprechen begonnen werden, dazu aber jei planmäßiges 
Bocabellernen ganz unentbehrlich; daſſelbe mit dem übrigen Unterricht 
in organischen Zuſammenhang zu jegen, jei ſowohl möglich als jelbit- 
verſtändlich nothwendig. — Bei der Abftimmung wurde die Thefis 
des Referenten einftimmig angenommen; für den Zulag des Cor— 
referenten, in der vom Vorſitzenden vorgeichlagenen Faltung: „u 
Duinta oder Duarta und Tertia werden franzöfiihe Bocabeln nach 
einem planmäßig eingerichteten Bocabulaire gelernt”, jtimmten die 
Dir. Campe, Gottichid, Nigich, Niemeyer, Riſch, Heydemann und der 
Vorſitzende. In Secunda wünschten dies fortgejegt zu ſehen die Dir. 
Canıpe und Hendemann. Ein angemeſſenes Memoriren von Gedichte 
und Brojaftüden halten alle für rathſam, außer Dir. Röder, Yehmann, 
Niemeyer und Sleinjorge. Der leßtere befürchtet Ueberbürdung des 
Gedächtniſſes und wünſcht Wiedergeben ohne beitimmtes Memoriren. 
Damit, daß eine Ueberbürdung des Gedächtniffes jorgfältig zu vermei- 
den jei, erflärten ſich alle einverftanden. 

Die 4. Theis: „Der obligatoriihe Unterricht im Franzöfiichen 
bört am Ende der Secunda auf“, rief eine lebhafte Debatte hervor. 
Referent: Wenn er gleich das Franzöſiſche überhaupt für das Gym— 
naſium für weſentlich halte, fo ſei doch nicht zu leugnen, daß es an 
Wichtigkeit hinter andern Gegenftänden, namentlich binter den alten 
Spraden, dem eigentlichen Kern des Gymnafialunterrichts, zurückſtehe. 
So viel ald dem fpäteren Bedürfniß genüge, fünne recht wohl jchon 
bis Secunda incl. gelernt werden, in Prima jeien mehr Stunden für 
den claffiichen Unterricht gar nicht zu entbehren. — Ihm ſchloß ſich 
der Borfigende an und bob die Notbiwendigfeit der Concentration des 
Unterrichts in Prima hervor. Wolle man dem praftiihen Bedürfniß 
Rechnung tragen, fo ericheine für unjere pommerſchen Gymnaſien das 
Engliihe noch mwichtiger als das Franzöliihe. (Eine Umfrage ergab, 
daß jet ſchon auf allen Gymnaſien der Provinz den Schülern die 
Gelegenheit geboten ift und benugt wird, von einem Lehrer des Gym— 
nafiums Englifch zu lernen). Um jo mehr ſei es nöthig, den obligato> 
riichen Unterricht in Prima auf die Hauptfächer zu beichränfen, für 
die neueren Sprachen aber den Schülern je nach ihrer Neigung Raum 
zu gewähren. Wenn man bedenke, daß dem Schüler zwei Jahre jpä- 
ter beim Abgange zur Univerfität die Wahl des Stubiums überlaffen 
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und auf der Univerfität volle Freiheit in Bezug auf die Collegien, die 
er bören, und die Wiſſenſchaften, denen er feine Thätigkeit zumenden 
wolle, gewährt werde, jo ſei e8 wohl unbedenklich, ihm bereits beim 
Eintritt in Prima eine ähnliche freiheit in Bezug auf die anerfannt 
minder wichtigen Gegenstände des Unterrichts zu geitatten. Die Erfolge 
im Franzöftiichen feien jegt im Ganzen dürftig, weil viele Schüler das 
Franzöſiſche mit Widerwillen treiben, und bei dem Abiturienten-Eramen 
jeien die PBrüfungs-Gommiffionen meiſt jehr geneigt, über Mängel in 
diefem Fache hinwegzujeben. So beſtehe factiich bereits, was er gejeß- 
lich feſtgeſtellt wünſche. Die Erfolge aber würden bei denen die aus 
eigener Luft das Franzöfiiche in Brima fortiegten, unzweifelhaft erfreu- 
liher werden, als fie jeßt jeien. — Auf der andern Seite benierfte 
zunächit der Eorreferent: Der Kreis der Gpmnafialdisciplinen babe 
ſich allmählich erweitert, wie die fortjchreitende Bildung des Jahrhun— 
derts e3 erfordert. So fei das Griechiiche, jo Geihichte und Geogra— 
pbie, jo auch das Franzöfiihe in den Gpnmalialunterricht aufgenom— 
men, nicht als ein fremdartiges Aggregat, jondern als ein nothiwendiger 
Beitandtheil. Dies aber zugegeben, müſſe auch die Nothmwendigfeit, 
Das Franzöliiche fortzujegen, anerfannt werden. Man werde jonft 
noch weniger ald bisher erreichen. Den Widerwillen gegen das Fran— 
zöſiſche müſſe er, jofern es nur in der Hand eines tüchtigen Lehrers 
liege, bejtreiten. — Dem fi) anichließend, bemerkte Dir. Schüß: Gebe 
man zu, daß der Zweck des franzöliichen Unterricht der jei, dem 
Schüler einen Einblid in das Weſen einer romaniihen Sprache und 
die Kenntniß eines guten Stüdes franzöfticher Literatur zu verjchaffen, 
jo laſſe fich diefer Zweck erft in Prima erreichen; erit dort fünne man 
3. B. Nacine lefen. Für die franzöfiiche Lectüre aber müfje in Prima 
durch den Wegfall der fchriftlichen Uebungen mehr Zeit gewonnen 
werden. — Aehnlich ſprach fih Dir. Nizze dahin aus: Franzöfiich ſei 
für uns wichtiger als Engliſch, nicht um des praftiichen Zweckes 
willen, jondern weil jenes eine romanische Sprache jei, deren Erler» 
nung unfern Gefichtsfreis wefentlich erweitere, das Engliihe dagegen 
eine germaniihe Sprache. Mache man das Franzöfiiche facultativ, jo 
gebe man den Schülern nur fcheinbar mehr Zeit; denn verftändige 
Eltern würden ihre Söhne doch zur Fortiegung des Franzöfiihen 
anhalten. — Die Goncentration in Prima, bemerkte Dir. Niemeyer, 
ertenne er als wünſchenswerth an, aber nicht ſowohl in Bezug auf 
den Klaffenunterricht, als in Bezug auf die häusliche Thätigfeit der 
Schüler. Befeitige man die fchriftlihen Uebungen im Franzöſiſchen, 
verlange man ſelbſt für die Lectüre, wie dies bei reif aus Secunda 
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verjegten Primanern recht wohl angebe, keine häusliche Vorbereitung, 
fo jei der Primaner zur Uebung im Franzöfiihen eben nur in Den 
zwei wöchentlichen Unterrichtöftunden gezwungen und könne jeinen 
häuslichen Fleiß, auf den es vorzugsmweile in Prima anfomme, auf Die 
wichtigeren Gegenstände des Unterrichts concentriren. — Endlich bemerft 
Dir. Riih: Schon jetzt habe er oft aus dem Munde junger Aerzte 
und Anderer Klagen darüber gehört, daß fie das Franzöfiihe auf den 
Gymnaſien vernachläſſigt hätten; wie viel mehr werde das der Fall 
fein, wenn man den jungen Leuten in einer Zeit der Urtbeilslofigfeit 
geftatte, daß unbequeme Franzöfiich über Bord zu werfen. — Bei ber 
Abftimmung erflärten fih 10 für die Thefis. Gegen diefelbe nur die 
Dir. Campe, Schütz, Gottſchick, Niemeyer, Nizze und Rich. 

Hatte fih demnah die Majorität für die Bejeitigung des obli- 
gatorifchen Unterrichts im Franzöfiihen in Prima entihieden, jo erhob 
fih nunmehr die Frage, wie die zwei jo gewonnenen Stunden zu ver- 
wenden jeien. Der Borligende jtellte die Frage zur Abftimmung: 
„Sollen die beiden Stunden dem übrigen obligatorifhen Unterricht 
zugelegt werden ?” Dieſe Frage wurde bejabet von allen, außer den 
Dir. Campe, Bormann, Niemeyer und Nizze. 

Zur 5. Thefis ftellte Dir. Niemeyer das Amendement: „Die 
zwedmäßige Einrichtung der Prüfung ift dem Ermeſſen des Directors 
zu überlaſſen“, welches nicht angenommen wurde. Sodann waren alle 
darin einig, daß eine mündliche Prüfung ftattfinden müſſe. Für eine 
ſchriftliche Ueberfegung aus dem Deutjchen ins Franzöfifche, und zwar 
mit Benugung eines Wörterbuches, erklärten fi mit dem Vorfigenden 
die Dir. Heydemann, Stier, Campe, Bormann, Geyer und Lehmann; 
für eine jchriftliche Ueberjegung vom Franzöfiihen ind Deutſche Dir. 
Heydemann, Gottſchick, Stier, Riſch. Der Referent allein wollte auch 
bei diefer Arbeit die Benugung eines Wörterbuches geftatten. 

Gegen die 6. Thefis erflärten fih 9 Stimmen; und zwar wünſch— 
ten der Borfigende und die Dir. Campe, Schulz, Gottſchick, Röder, 
Geier, Lehmann und Niemeyer itatt der jegt üblichen jchriftlichen eine 
mündlihe Prüfung der Abiturienten im UWeberjegen aus dem Fran- 
zöſiſchen ins Deutfhe, Dir. Schü wünſchte außerdem jtatt des 
Erercitiums eine jchriftliche Ueberjegung vom Franzöfiichen ins Deutfche, 
Dir. Bormann wünſchte die Prüfung im Franzöfiihen ähnlich wie die 
in der Phyſik beim Abiturienten-Eramen ganz befeitigt. 

B. Meber den franzöfifchen Unterricht an den Realſchnlen. 
Referent: Dir. Riſch. Eorreferent Dir. Stier. 
Da die Zeit drängte, jo begnügte fich der Referent aus feinem 
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Berichte, welcher nicht vollftändig zur Verlefung fam, folgende Punkte 
als bejonders wichtig und zur Beſprechung geeignet, hervorzuheben. 

1) Es ſcheine ihm, jagte er, rathiam, von den die franzöftiche 
iteraturgeihichte betreffenden Beltimmungen in den „Erläuterungen 
zur Unterrichts- und Prüfungsordnung der Realſchulen“ inſoweit abzu- 
weihen, daß im legten Bierteljahre jedes Schuljahres in wöchentlich 
einer Stunde in Prima die im Laufe des Unterrichts bei der Lectüre 
gelegentlich gegebenen literar-hiftorifchen Notizen zufammengefaßt, und 
jo den Schüler eine Weberfiht der Literaturgefchichte in dem einen 
Jahre von 1500-1789, in dem andern von 1789 bis zur Gegenwart 
gegeben werde. — Der Gorreferent jchloß fich dieſer Anficht an, und 
der Borfigende bemerkte, daß die betreffenden Beitimmungen der Real 
ſchulordnung, welche er vorlas, feiner Anficht nah das von dem 
Referenten Gewünſchte nicht ausſchlöſſen, ſofern fie nur einen regel- 
mäßigen Unterricht in der Literaturgeichichte, jowie die Einführung 
eines Lehrbuches oder das Dictiren eines Heftes Behufs defjelben ver- 
böten. — Dir. Kleinjorge bemerkt darauf, feine Lehrer wünſchten aller- 
dings Einführung eines wo möglid von einem Franzojen gejchriebenen 
literariſchen Compendiums, er aber jei yprincipiell dagegen, wenn- 
gleih er fih die von dem Referenten vorgetragene Behandlung der 
Sache gefallen laſſe. Bei der Heinen Prima feiner Schule und der 
guten Bibliothef derjelben könne das Erforderliche in diefem Punkte 
durch die gelegentliche Belehrung des Lehrers und Privatitudium erreicht 
werden. — Die Berjammlung erklärte ſich mit dem Referenten umd 
dem Borfigenden einverftanden. 

2) Referent lenkte dann die Aufmerkjamfeit der Verſammlung 
auf eine jüngft in dem Programm der Weftphälifhen Realſchule zu 
Sippitadt aufgeftellte Forderung, nach welder, un eine größere Fertig- 
kit im Sprechen zu erzielen, der Unterricht in allen Gegenftänden, 
außer in der Religion, im Deutihen und im Engliſchen, in frangöfi- 
Ider Sprache ertheilt werden jolle. Er könne dem nicht beiftimmen, 
befürchte vielmehr von einer ſolchen Einrichtung eine materielle Ein- 
buße für die betreffenden Lehrfächer, bezweifle die Befähigung einer 
großen Anzahl Lehrer, jolhen Unterricht zu ertheilen, und wünſche 
namentlich für Pommerſche Realihulen, deren Schülern meiftens ſpä— 
ter jede Gelegenheit, fich weiter im Franzöſiſchſprechen zu üben, fehle, 
über die Forderungen des Neglements nicht hinauszugehen. — Dir. 
dinzow mies darauf hin, daß das in Lippftadt Geforderte an dem 
franzöfiihen Gymnafium in Berlin factijch beftehe, und, wie er aus 
eigener Erfahrung wiſſe, dort es erreicht werde, daß der Abiturient 
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fih über fein geſammtes Wiffen franzöfiich auszufpreden im Stande 
jei; doch befürchte er von dieler Einrichtung erhebliche ethiſche Nach— 
theile. — Diejen Gefihtspunft hob Dir. Kleinforge nachdrücklich hervor. 
Gegenftände, die Geiſt und Gemüth des Schülers ergreifen follten, wie 
namentlih die Geichichte, müßten ihm vom nationalen Standpunft 
und mit patriotiicher Wärme und eben deshalb in deutiher Sprache 
vorgetragen werden. Der ethiſche Zwed des Unterrichts, nationale 
Erziehung, gebe ſonſt unmiderbringli verloren. Er könne die in 
Lippftadt aufgeltellte Forderung nur als eine Verirrung bezeichnen. — 
Die Verſammlung erklärte ſich damit einverftanden. 

3) Bei ber Lectüre wünſchte der Referent, daß das Hauptgemwicht 
auf die Profa gelegt werde; diefe fei in vieler Hinficht vortrefflid, 
während bei der franzöfiichen Poefie der deutiche Schüler nicht warn 
werde. — Der Correferent machte dagegen auf die Wichtigkeit der 
claſſiſchen Tragödie aufmerkſam, eritens wegen des biftorifchen 
Moments, zweitens weil SKenntniß derjelben zum Verſtändniß der 
deutichen Literatur, namentlich Leifing’3, umerläßlich jei. —- Der Refe— 
rent ftimmt dem bei; er wolle die moderne Lyrik ausgefchloffen jehen, 
namentlih Bictor Hugo, aud poetiſche Theaterjtüfe nur aus ber 
claffiichen Periode leſſen laſſen. — Der Borfigende bemerkte, daß mit 
diefen Forderungen die Beitimmung des Neglements nicht ftritten, und 
die VBerfammlung trat einftimmig den Ausführungen des Referenten bei. 

4) Neferent macht ferner auf die Wichtigkeit der Proſa des 
19. Jahrhunderts aufmerfiam. Da das franzöfiiche eine lebende, in 
fteter fortfchreitender Entwidelung begriffene Sprade jei, jo fei die 
moderne Profa unentbebhrlih, und da fie jchwieriger jei als die des 
18. Jahrhunderts, jo jei fie den beiden oberen Klaſſen zuzuweiſen. — 
Der Eorreferent bemerkte, daß nur für das Eramen die moderne 
Proja von dem Neglement nicht gerade empfohlen werde, dies aber 
ihre Betreibung in der Klaffe nicht ausſchließe. 

5) Endlich brachte der Eorreferent die PBrivatlectüre zur Sprade. 
Es jcheine ihm geboten, daß der Schüler für feine Privatlectüre auf 
bejtimmte Schriften bingewiejen, und daß eine Controle über viele 
feine häusliche Thätigfeit geübt werde. — Der Referent erklärt ſich 
mit der Nothwendigkeit einer folhen Ueberwachung einverjtanden, und 
die Berjammlung trat dem bei. 
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Die Shulordnung. 


Zur Pädagogik der That. Praktifche Punkte der Erziehung und Bildung, mebft einem 
Anhang, Schulgefehe betrefiend von Ferd. Schnell. Berlin, Nicolai 167 u. 88 ©. 
Die Erziehung jol ausgeben auf Bildung des Willens, auf Ent- 
wicelung der Thatkraft. Was fann und was fol die Schule für diefe 
Aufgabe leiften? Das ift das Thema des Verfajjers, Wir fehen davon 
ab die Art, wie er es behandelt, darzulegen, weil wir nicht eben viel 
Neues bei ihm gefunden haben. Sehr intereffirt hat e8 uns dagegen 
eine Beilage: die Schulordnung, um es jo zu nennen, einer Berliner 
Privatjchule, der des Herrn Steinert, einer Anftalt von 12 Klaſſen 
mit 760 Schülern und 14 ordentlichen Lehrern. 

„Wenn irgen) wo, jo ijt vorzugsweile in der Schule der Fleine 
Dienſt zugleih der große”. Mit diefen Worten leitet Herr Schnell 
diefe Schulordnuug ein, und erinnert an Diefterweg’s Wort: „Die 
Lehrer müflen in gewiffen Dingen übereinftinmen ... wie e8 mit den 
Deften der Schüler gehalten werden fol, wie die Schüler aus den 
Bänken beraustreten x. das find in der That bedeutende Dinge, an 
deren Nichtbeachtung das Wohl mander Schule gejcheitert iſt. In 
der Erziehung iſt alles wichtig”; und an ein Wort von Kapp: „da 
protejtirt man gegen jede jpecielle nftruction zc., als ob dadurch 
unſtreitig die Kraft jedes Lebrercollegiums gebrodhen und die Beiten 
vernichtet würden — aber gerade die gediegenite Kraft hat fih an 
allen Orten und zu allen Zeiten jedem böbern Willen, jedem allge- 
meinen Geſetz mit freiem Gehorjam, aljo deſto freier und fittlicher 
unterworfen”. 

Diefe Steinert’ihe Schule hat alfo eine Schulordnung, eine jehr 
ins Einzelne gehende Schulordnung. Wenn die Schule als Schule, 
und nicht die einzelnen Lehrerindividuen in ihr erziehen wollen, wenn 
die Schule als ſolche fih eine beftimmte Aufgabe ftellt, jo muß die 
Mannichfaltigfeit der erziehenden Kräfte einen Einigungspunft gejucht 
baben. Es kann fein, e8 wird zufällig gefunden, es fann jein, ein 
Lehrercollegium ift eine Einheit; — wird es aber dann nicht erſt recht 
beftimmte Formen und Normen feitiegen, in denen es fich bewegen 
und die Schüler führen will? Wenn aber das Lehrercollegium feine 
Mannichfaltigkeit fich nicht ableugnen kann, bedarf es dann nicht erit 
recht einer alle bindenden Ordnung des Dienſtes? Solche Drdnung 
des Schuldienfies fehen wir in der Schulordnung der Steinert’ichen 
Anitalt. Sie ift für diefe entiworfen, das Werf des Lehrercollegiums, 
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das täglich mit ihr zu thun bat, das täglich an ihr ändern und beffern 
fann. Sollte fie da wirklich den einzelnen Lehrer fnechten ? 

Wir wollen nun nicht länger damit zürüdhalten, daß wir durch 
den Lärm, welchen die Bunzlauer Schulorbnung verurſacht hat, veran- 
laßt find, die Steinert’jhe unfern Lejern zur SKenntnißnahme zu 
empfehlen. Zur Senntnißnahme, natürlih nicht zur Einführung. 
Denn eine Schulordnung muß das gemeinfame Werk des Lehrer— 
collegiums fein. Das kann fie in einer öffentlichen Anftalt aber gerade 
jo gut, wie in einer privaten. Eins freilihd hat Herr Steinert mit 
jeinen Collegen voraus. Sie find unbehindert, jeden Paragraph jeden 
Tag abzuändern. Die Bunzlauer Schulordnung ift von der 8. Behörde 
betätigt; das involvirt, daß auch jede Aenderung von diefer genehmigt 
werden muß. Unter diefen Umftänden halten auch wir die Bunzlauer 
Ordnung für zu fpeciell. 

Ich weiß nicht, ob die Schulordnungen der öffentlihen Schulen 
alle von der Regierung beftätigt werden müflen. Wenn das der Fall 
ift, oder wenn es künftig einmal fo werden jollte, dann werden die 
Echulen allerdings gut thun, nur Beitimmungen die nicht fehlen können 
und Anordnungen, die nicht in verjchiedener Weile gleih gut und 
gleich zwedmäßig getroffen werden können, in die öffentliche Schul- 
ordnung aufzunehmen, und eine zweite gleihlam zum Privatgebraud 
neben jener aufzuftellen. Das ift die natürliche Folge davon, daß die 
öffentlihe Schule außer dem, daß fie eine Veranitaltung des Staats 
ift, auch immer noch, indem fie im Dienjt der Familien fteht, einen 
character indelebilis an fi bat, der auf diefem Boden murzelt, und 
davon, daß die amtliche Thätigkeit des Lehrers zum wejentlihen Theil 
nicht in Paragraphen von Gejegen und Inftructionen zu faſſen, daß 
fie eine freie Kunft if. Die Freiheit des Lehrers beſteht aber nicht 
darin, einzureißen was fein College gebaut bat, jondern mit ihm an 
einem Werk zu dienen und zu arbeiten. 

Daß Herr Steinert mit feiner Schule Erfolg bat, erfahren wir 
von Herren Schnell. Seine Bruttoeinnahme ift jährlich 15000 Thlr., 
von dem Nettoertrag zahlt er jährlihd 120 Thlr. Einkommenſteuer, 
und an Steuern überhaupt jährlih 200 Thlr. Es ſcheint ſich alſo 
zu lohnen, feine Schule gut in Ordnung zu halten. Sollte das bloß 
bei einer Privatſchule jein, wo der Betrag ſich aud in Preuß. Courant 
angeben läßt? Sollte es nur bei einer Klippihule oder Bürgerſchule, 
nicht aber bei einer höhern Schule, bei einem Gymnaſium nöthig fein 
und Frucht bringen, daf die Lehrer fich verftändigen? Sollen fie nicht, 
wenn fie es über interna müfjen, es auch über externa fünnen? 
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Leidet die Lehrerindividualität darunter, daß alle Iateinifchen Erercitien 
Jahr aus Jahr ein in allen Klafjen Mittwoch früh um 8 Uhr abge- 
geben werden? Oder kommt es bloß den Schülern zu ftatten, wenn 
fie nicht in jede neue Claſſe wie in eine neue Schule eintreten ? 
Minima eurat praeceptor! Aber wie viel leichter und wie viel 
eriprießlicher wird der Heine äußere Dienft, und wie viel beifer fommt 
er dem Großen und Innerlichen zu ftatten, wie viel fiherer flärt er 
den Boden, auf dem der Geiſt Frucht bringen joll, wenn er eine feite- 
Ordnung und Regel zur Hülfe bat, wenn die Autorität der Schule 
ihm fügt, wenn der einzelne Lehrer, indem er fein Recht fordert, 
zugleich eine Pflicht gegen den ganzen Organismus der Schule übt! 
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III. Benrtheilungen und Anzeigen. 


I. Lateiniſche Schulgrammatit für alle Elafien bes Gymnafiums von Dr, 9. Latt- 
mann und 9. D. Müller. Zweite vermehrte und verbefferte Auflage des von 
Dr, Yattmann herausgegebenen lat. Lernbuchs. Göttingen, Vandenhöck und Ru- 
prechts Verlag. 1863. ©. 319. 

2. Lateiniſches Leſebuch von Dr. Lattmann, ebendaf. 1864. S. 195. 

Die lateiniihe Schulgrammatif hat, troß zahlreiher von Jahr 
zu Jahr ſich vermehrender Bearbeitungen, auch in neuerer Zeit weder 
in Rüdficht auf die fortfchreitende Entwidlung der Sprachwiſſenſchaft 
überhaupt, noch in Vergleich mit der griechiſchen oder deutſchen Schul- 
grammatif entiprechende Umgeftaltungen erfahren oder wejentliche Fort- 
Ihritte gemacht. Die Formenlehre ift im Allgemeinen nad) einem tra- 
ditionellen Gange mit mehr oder weniger Ausführlichkeit dargeitellt 
worden; für die Syntax ift das Problem einer einheitlichen, ſyſtema— 
then, der Natur und Entwidlung der lateinischen Sprache entiprechen- 
den Anordnung des Stoffes noch nicht gelöft. Eine neue Schul: 
grammatif nun, die, wie die vorliegende, nach der Verſicherung ihrer 
Herausgeber, die Nefultate der Sprachvergleihung, foweit fie ficher 
genug find und der Fallungsfraft des Schülers zugänglid) gemacht 
werden können, in die Schule einführen will, und fich überhaupt nad 
der ſprachlich-wiſſenſchaftlichen wie der pädagogiſch-didaktiſchen Seite 
von den bisherigen weſentlich unterjcheidet, muß an ſich ſchon Auf- 
merfiamfeit zu erwecken geeignet \ein und wird fich, je mehr fie dem 
Standpunkt der Wiſſenſchaft und den beionderen Forderungen der 
Unterrihtspraris entipricht, Anerkennung und Geltung verſchaffen. 
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Betrachten wir, um ein Urtheil darüber fejtzuftellen, die Anlage und 
Beichaffenheit der neuen Grammatif. 

Diejelbe umfaßt 319 Seiten, fann alſo nicht voluminös oder 
mweitihichtig genannt werden; fie fol im weientlihen nur eine Dar- 
fellung des durchgreifenden Sprachgebrauchs der muftergiltigen Proſa 
geben; fie fol nur eine Grammatik fein, nicht aber zugleich ein Uebungs- 
buch oder ein Handbuch der Synonymik und Stiliftit oder gar eine 
Art Encyclopädie des Wiflenswürdigften aus dem römiichen Alter- 
thume (!); fie fol für das ganze Gymnafium dienen, und die Heraus- 
geber hoffen, daß namentlich die Regeln der Syntar, in Gemäßbeit 
einer bejonderen nad drei den verichiedenen Altersftufen entiprechen- 
ben Curſen geordneten Vertheilung des Stoffes, für den Sertaner und 
Duintaner verftändlid formulirt und für den Secundaner und Pri- 
maner binlänglih tief und ſcharf gefaßt feien; der erfte und zweite 
Eurjus fol mehr als Lernbuch, der dritte mehr als Lehrbuch gelten. 

Die Formenlehre ift auf 90 Seiten zummengedrängt in kurzem 
und präcifem, auf das Nothwendigite beichräuftem Texte, mit gutge- 
wählten Paradigmen und ausreichenden Beiipielen. Die Lautgeiege 
und die Beftimmungen über Wandelungen, Verfchiebungen der Buch— 
ftaben, Berftärtung der Stämme u. f. w. find forgfältig beobachtet, 
das Capitel über den Conjugationswechlel ift fehr inftruciv; Zuſam— 
mengeböriges ift neben einander geftellt, 3. B. die pronom. pers. der 
3. Perſon, die Adjectiva neben den betreffenden Declinationen, possum 
neben sum; die Grundregeln in Reimen find im Wegfall geftellt und 
find überhaupt nah den Kategorien der Perfonen- und Thiernamen 
und der Sachnamen geordnet. Im Einzelnen dürfte zu erinnern ſein, 
daß außer pater und mater familias aud filius familias im Gebrauch 
ift, das p. 5. wohl noch bejonders an vir erinnert erden mußte. 
Die Regel über den Vocativ der Wörter der 2. Declination auf ius 
ift nicht genau und deutlich genug; die Duantität (us Tus zuog hätte 
angegeben jein ſollen; ift genius mit Abficht nicht erwähnt worden? 
Iſt eine Abmwerfung des e, oder eine Zujanimenziehung des ie in i zu 
ftatuiren? Bei vielen Paradigmen, Grundregeln u. ſ. mw. ift die Bedeu- 
tung der Wörter nicht binzugefügt. Unter der Lehre von der Adver- 
bialbildung vermißt man die Formen auf im, itus u, |. w. Die 
Demerfung über quisquam p. 32 bedarf einer Einichränfung, vgl. 
auch die wideriprechende Bemerfung 8. 201. Bei der Conjugation von 
capio, p. 56, waren die übrigen dahin gehörigen Verba nothwendig 
mit aufzuzäblen ; vgl. auch $. 68, 7. Einige Wortclaflen, wie Präpo— 
fitionen, Interjectionen, Gonjugationen find in der Formenlehre gar 
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nicht mit behandelt; die darauf bezüglichen Bemerkungen in der Vorrede, 
p. VI. kann Referent nicht billigen, in eine für's ganze Gymnafium 
berechnete Grammatif gehört unter allen Umftänden Vollſtändigkeit 
nach der materiellen und formellen Seite bin, mag aud eine noch jo 
kurze Faſſung beliebt werden. Ein Kapitel über Etymologie findet fich 
gar nicht, die Quantitätsbeftimmungen find ſehr dürftig bebandelt ; 
gewiſſe Benennungen, wie Deponens, Correlativa, Inchoativa, Neutra- 
Pajfiva, bedürfen wohl einer bejondern Worterflärung. Formen, vie 
duim, e&do, glaube ich nicht begegnet zu fein. Neben der jonjtigen 
Kürze finden fih manchmal Anmerkungen, die ſchon den Tpeciellen 
Sprachgebrauch berühren, 3. B. über die Paſſivform von vendo und 
perdo (S. 86); eher hätte auf derjelben Seite zu oriundus die Beden- 
tung angegeben werden fünnen. 

Su der Spntar, ©. 91-319, bat nah den Worten der Her- 
ausgeber, eine conjequente und bdurchgreifende Berücdfichtigung der 
Gelichtspuntte, welche ein ſicheres und tieferes Verftändniß der Sprad) 
formen und der Sprachgeichichte an die Hand gegeben, zu einer Behand- 
lung geführt, welche nicht nur auf eine ziemliche Anzahl einzelner 
Spraderjcheinungen, Tondern auch auf ganze Partien der Spntar ein 
neues Licht zu werfen geeignet jein mödte Als wiſſenſchaftliches 
Princip, das der Ordnung des ſyntaktiſchen Stoffes zu Grunde Liegt, 
iſt der Saß in feinen verichiedenen Berhältniffen und Arten angenom- 
men; die ganze Spntar iſt in drei Eurfe getbeilt, welche den drei 
Hauptitufen des Gymnaſiums, den unteren, mittleren und oberen 
Glafjen, entiprechen jollen. Der erite Eurius, 5 Seiten umfaſſend, itellt 
die Lehre vom einfachen Sage überfichtlih dar: Subject, Prädifat und 
deilen Eongruenz, Object, der paſſive Satz, adjectiviiches und fubftanti- 
viſches Attribut, die adverbialen Beitimmungen des Orts, ber Zeit, 
der Weile, des Mitteld, Der zweite Eurjus, S. 96—148, umfaßt die 
Caſuslehre nach allgemeinen und fpeciellen Geſichtspunkten, die Lehre 
von der Congruenz (des adjectiviichen Attributs, der Appofition, des 
Präditats, der Pronomina), die Lehre vom nominalen Prädifate 
(Copula und copulative Berba, Wandelungen des nominalen Prädifatg, 
die nominalen Verbalformen: Barticipium, Infinitiv, Gerundium und 
Gerundivum, Supinum, genera verbi). 

Diefe beiden erften Eurien, deren Regeln kürzer, faßlicher und 
für ein mwörtliches Einprägen geeigneter find, jollen im Wejentlichen 
bis zur Tertia incl, ausreichen, obwohl mit ihnen die eigentliche elemen- 
tare Grammatik wicht erichöpft ift; zu derjelben gehört natürlih auch 
die Lehre vom zufammengejegten Satze, und die im britten Curſus 
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aufgeftellten allgemeinen Regeln werden füglih in der Tertia, tbeil- 
weile jchon in Duarta, gelehrt, geübt oder menigitens berückſichtigt 
werden müſſen. Ein Uebergreifen oder Borgreifen von einem in den 
andern Eurjus wird fi überhaupt nicht vermeiden laſſen. Das ijt 
auch die Anficht der Herausgeber, die p. Vl. jagen: „Uebrigens ift 
jene Eintbeilung nicht jo zu verftehen, als ob die Schüler. der untern 
Claſſen ausichließlih auf den eriten, die Schüler der mittlern Claſſen 
ausjchlieglih auf den zweiten Curſus bejchränft bleiben ſollten; viel- 
mehr wird für einzelne Regeln ein Borgreifen in den folgenden Eurjus 
nicht zu vermeiden fein, aber dem Lehrer überlaifen bleiben, wie weit 
er darin gehen und in welcher Weile er dabei verfahren will.” Es 
würde ohne diefe VBorausjegung allerdings das ſyntaktiſche Gebiet für 
die Unterflaffen unverhältnigmäßig beichränft fein, wo ja ſchon bald 
eine Einübung der Cajuslehre, des accus. c. infinit., des ablat. absol. 
notbwendig ift; und mie jchon im zweiten Eurjus eine Menge ſchwie— 
riger Punkte und Einzelheiten berührt find, die erft auf höherer Stufe 
zum Berftändniß gebracht werden können, jo müſſen auch ſchon in den 
Mittelclafien viele Bartien aus dem 3. Curſus zur Einübung und zum 
Berftändniß gebracht werden, 3. B. die Tempus- und Moduslehre, die 
Fragläge. Es wäre ja nicht möglich, und wenn möglich, nicht fürder- 
li, auf mehreren Stufen nur einfache Säge zu tractiren: jedes Leſe— 
und Uebungsbuch, Cornel und Cäfar bieten ja die mannigfaltigiten 
Formen und Arten der jprachlihen Daritellung dar. Kenntniß, 
Vebung und Berftändniß des Allgemeinen muß in entſprechend ausge- 
dehnter Weife auf unteren Stufen vorbereitet und je nach dem Bedürf— 
niffe vermittelt werden. Die Geſchicklichkeit des Lehrers bewährt fich 
eben darin, zur rechten Zeit das Rechte auszumählen und ſpäter das 
gefammelte Material nah höheren wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten 
geordnet zufammenzufaffen. Deswegen vermögen wir einer foifjen- 
ihhaftlih angelegten Grammatif, die für alle Klaffen des Gymnafiums 
dienen fol, feinen Borwurf daraus zu machen, wenn fie bei der erften 
Einführung des Schülers in die Sprade nicht jo von Seite zu Seite 
behandelt werden kann. 
Der dritte Curſus umfaßt die Lehre vom zufammengelegten Satze 
— Eoordination, Subordination, Gedankenverhältnif der Sabglieder, — 
die Lehre von den Temporibus (der bezogene Gebraud der Tempora, 
die abhängige Zeitbezeichnung, die conjunctivifchen Zeitformen, consecutio 
temp.); die Modi, Indicativ, Conjunctiv in Hauptjägen und Neben- 
jägen, Fragejäge, oratio oblig., Finalfäge, Confecutivjäge, Caufaljäge, 
Relativfäge, Temporalfäge, Sätze mit quum, Bedingungs — Conceffiv — 
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Vergleihsfäte. Ein Anhang S. 307—318 behandelt Eigenthümlich- 
keiten der lateinifchen Sprache im Gebrauce des pron. relat. und der 
Negationen. Diefer dritte Curſus it in jeiner Anlage, feinem Aus- 
bau, in der ganzen Behandlung und in Ausdrüden weſentlich verjchie- 
den von den beiden erfteren, während dieſe zwar die wiflenjchaftliche 
Grundlage und eine vielfach eigenthümliche Behandlungsweije überall 
erkennen laſſen, fich aber noch innerhalb der Sphäre elementarer Dar- 
tellung halten, trägt jener entichiedener und bejtimmter nah Inhalt 
Form einen wiſſenſchaftlichen Charakter an ſich und fordert jcharfe 
and Hare Auffaffung, tieferes Eingehen und Eindringen in die allge 
meinen Geſetze und die bejonderen Ausdrudsformen der Sprade; 
die Zahl der Beiſpiele ift größer, ihr Verſtändniß jchmwieriger, Die 
Grammatik fol ja nad Anficht der Herren Herausgeber nicht bloß als 
dienende Magd für den Zweck des Lateinjchreibens und der Interpre— 
tation der Schriftfteller in der Schule angejeben werden, jondern fie 
jol auch als felbftändiges Bildungsmittel verwerthet werden, an der 
lateiniſchen Syntar follen die allgemeinen grammatiſchen Begriffe ent- 
widelt und abgeklärt und auf diefe Weife dem Schüler nicht nur die 
allgemeinen Grundlagen alles ſprachlichen Willens gegeben, ſondern 
auch von früh auf ihm eine Schule der Logik eröffnet werden. Das 
it gewiß eine eben fo ſchwieriege als würdige Auffaffung der Aufgabe 
der lateinischen Grammatik. Deshalb haben die Herrn Berfafler im 
3. Eurius auf Grund des inneren Gedankenverhältniffes der Säge und 
Sapglieder die allgemeine Bedeutung und den befondern Gebraud ber 
einzelnen Darftellungsformen in überfichtliher Eintheilung und klarer 
. Fallung aufgeftellt und in möglichiter Vollſtändigkeit und durch reiche 
beiſpielſammlung den vollen Reichthum und die lebendige Entwidlung 
der Sprache dem Lernenden vorgeführt, fo daß die einzelne Regel und 
Eriheinung fich dem feftgeordneten Plane und dem Charakter der Sprache 
bequem unterorbnet. Referent fteht nicht an, den dritten Eurfus in 
jeiner ganzen Ausdehnung, in feiner Anlage und Behandlungsweife 
als einen ſehr zwedmäßigen Lehrgang für Secunda reſp. Prima zu 
degeichnen, und es wird den Schülern dieſer Klaſſen, wo es gilt, in 
dad ganze Material Ordnung zu bringen, demfelben Halt, Zufammen- 
bang, Syſtem, Verſtändniß zu geben, auch der Rüdblid auf die beiden 
borausgebenden Eurfen förderlich fein; auf der andern Seite fol nicht 
in Abrede geftellt werden, daß dieNothwen digkeit, beim ſyntaktiſchen 
Unterrichte in den Unterclaffen in den einen oder andern nadhfolgen- 
den befonders auch in den dritten Eurfus binüberzugreifen, zu manchen 
beſchwerden umd Unbequemlichkeiten führen muß, da in der Faſſung 
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und Darjtellung des legteren, wenn auch bei den allgemeinen Regeln 
auf die Faſſungskraft jüngerer Schüler noch Rüdjiht genommen wor- 
den iſt, Doch eine weientliche VBerichiedenheit und Schwierigkeit hervor— 
tritt. Dies jcheint auch den Verfaſſern nicht entgangen zu jein; denn 
jie weiſen auf ein von Lattmann bereits in Angriff genommenes 
Uebungsbuch bin, deſſen erite für VI und V* berechnete Hälfte ſchon 
erichienen ift, und deſſen 2. Hälfte für IV* und III* nachfolgen fol; dieſes 
Uebungsbuch joll zugleih den entiprechenden ſyntaktiſchen Stoff in 
entjprechender Formulirung und in möglichit engem Anichluß an die 
vorliegende Grammatik enthalten. Dem Referenten iſt dailelbe noch 
nicht zu Geficht gekommen; doch jcheint durch das Erjcheinen deilelben 
die Behauptung, daß die Grammatik für alle Claſſen ausreichend und 
angemefien jei, einige Beichränfung erfahren zu haben. Auch wird 
eine Fleinere Ausgabe derjelben für die Bedürfniſſe mander Realichulen 
und Progymnaſien in Ausficht geitellt. 

Menden wir uns nun zu dem Inhalte der Satzlehre jelber, jo 
müfjen wir anertennen, daß die Zulagen welche die Herren Verfaſſer 
in der Borrede gegeben haben, was Vertheilung, Gruppirung, Boll: 
ftändigfeit und Faflung des ſyntaktiſchen Stoffes anbetrifft, im Weient- 
lihen erfüllt worden find. In den beiden eriten Curſen iſt binficht- 
lid der das Verſtändniß der Regeln vermittelnden Beiſpiele zu bemer- 
fen, daß zunächſt Beifpiele in paradigmatiiher Formulirung, durch 
welche ein Förmliches Ausmwendiglernen unterftügt wird, beigefügt find; 
außerdem finden ſich Berweilungen im eriten Eurjus auf Baragrapben 
der eriten, für Serta und Duinta beftimmten Hälfte des von Lattmann 
herausgegebenen Uebungsbuches und auf Nummern einer dem Referen- 
ten nicht bekannten Vorſchule; im 2. Curſus beziehen fich diefe Ver— 
weijungen auf das 
Lateinifches Lefebuh vom Lattmann, 2. vermehrte Ausgabe des Tateinifchen 

Lern-, Leſe- und Uebungsbuchs, 1864, ©. 195, 15 Sgr. 

Diejes lateiniiche Leſebuch ift beitimmt den Bebürfniffen der 
untern Gymnaſialklaſſen bis Quarta incl. zu genügen und beſteht 
aus zujammenhängenden Stüden, die aus zeritreuten Stellen und 
Sägen claſſiſcher Schriftfteller zufammengeftelt find; Seite 1-38 
für Serta und Duinta: fabulae Aesopieae, colloquia, narra- 
tiunculae, fabulae aetatis heroieae, die Aſiatiſche Geſchichte und 
Anfänge der griehiihen ©. aus Juftin mit Zuläßen aus Eicero 
und anderen Schriftitellern.. Für. Ouarta folgt dann eine freie Bear- 
beitung einzelner vitae bes Nepos mit Ergänzungen und Berichtigun- 
gen aus Yuftin und Cicero; daran ſchließen ſich Lebensbeichreibungen 
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des Perieles, Socrates, Plato und anderer Philoſophen aus Cicero, 
Darſtellungen einzelner Kriege, der Macedoniſchen Geſchichte aus Nepos, 
Juſtin. Durch dieſe Conglutination einzelner Partieen, theilweiſe ganz 
kurzer Stellen aus verſchiedenen Schriftſtellern oder verſchiedenen 
Schriften derſelben Verfaſſer zu einem hiſtoriſchen Ganzen hofft Herr 
Zattmann die Ungleihmäßigfeit und Unvollſtändigkeit, die Lücenhaftig- 
feit und Trockenheit des Nepos zu beieitigen und zugleich ein ſach— 
liches Bedürfniß der Jugend zu befriedigen. Ein Lerifon ift angehängt., 
Daß durch die beiondere Anlage des Buchs eine Verjchiedenartigkeit 
des Stils herbeigeführt wird, it dem Hrn. L. jelbit nicht entgangen. 
Die vitae der Philoſophen enthalten hin und wieder für Ueberſetzung 
und Berftändniß größere Schwierigkeiten ; der Zufammenbang iſt mand- 
mal etwas loder; einzelne Conjunctionen, welche Säge einleiten, haben 
mandmal feine ftrenge Beziehung. Doc darf nicht verfannt werden, 
daß Herr 2, die jchwierige Aufgabe, für die Unterklaffen ein zweck— 
mäßige aus zuiammenbängenden Stüden beitehendes Lejebuch zu 
ichaffen, ihrer Löjung näher geführt bat. 

Auf dieſes Buch wird, wie gejagt, im zweiten Curſus der Gram- 
matik verwiejen dergeftalt, daß zu den einzelnen Hauptregeln eine 
Anzahl Stellen aus verichiedenen Theilen des Leſebuchs citirt werden, 
wo Belege und Beifpiele zu finden find. Eine ſolche Verwerthung des 
Ueberſetzungsbuchs iſt ganz befonders zu empfehlen; fie beruht recht 
eigentli auf dem Gefege der Concentration, die ſich doch zunächſt in 
einer zujammenfaflenden Behandlungsweije der verichiedenen Uebungen 
nnerhald einer und derjelben Disciplin wird bewähren müſſen. Frei— 
ih werden dabei nicht ſelten Verweiſungen auf Stellen vorkommen, 
die der Schüler zur Zeit noch nicht gelefen hat oder noch nicht verfteht; 
ſolche Umebenheiten müſſen eben durch den Lehrer ausgeglichen werben. 
Zu bemerken bat Referent nur gefunden, daß zu den Präpofitionen, 
$. 25 und 60, — deren Bedeutung und Gebraud gar nicht beiprochen 
it — feine Beifpiele citirt find; ebenjo auffällig erfcheint diefer Man- 
gel bei interest und refert. In der Behandlung der Caſuslehre fällt 
in jofern eine gewiſſe Ungleichheit auf, als 3. B. der Gebrauch des 
Genetivs nach mehr äußerlichen Rüdfichten — Ergänzung bei Nomini- 
bus und bei Berbis, — ohne Aufitellung eines allgemeinen Gajus- 
begriffes, geordnet if, während beim Ablativ drei finnliche Grundan- 
ſchauungen, die mannigfach auf geiftige Verhältniffe übergetragen werden, 
angenommen find (ablat. localis, separat, sociat., die jeder der 
drei finmlichen Grundbedeutungen entiprechende caufale Bedeutung 


bes Ablat., der ablat. abs.) Beim abl. absol. war — Ausführ 
Vãdagog. Urchio 1856. Bd. VIL (9). 
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lichkeit zu wünſchen in Worten und Beilpielen. In der Regel ©. 120, 
Anmerf. 4 dürften für den Anfänger die Worte „in der Regel” noch 
wegzulaſſen jein; überhaupt dürfte dieſe Beltimmung in die $. 58 
ftebende Hauptregel mit aufzunehmen fein. Ueber die ablat. audito, 
exposito ete. und einige jeltenere Fälle fehlen die Angaben. Ausdrücke 
wie lapidibus pluit, hostiis immolare vermißt man unter dem ablat. 
instrum. Die impersonalia find außerhalb des Zujammenbanges mit 
den Gafusregeln und mehr ald Nachtrag behandelt. Die Fälle, wo im 
Zateinifchen ein prädicatives Attribut steht ftatt eines Adverbiums, 
lafjen ſich vielleicht auf einige allgemeine Gefichtspunfte zurüdführen. 
Spero mit aceus. ce. infinit. praes. S. 137 wird überjegt: ich hege 
die angenehme Hoffnung, doc wohl eher die zuverfichtlihe H.; außer: 
dem iſt doch auch polliceor in derjelben Conſtruction gebräudlid. 
Bei opus est consulto, S. 141, dürfte wohl zu bemerken fein, daß 
diefer Gebrauch nur auf wenige PBarticipien beſchränkt jei. Durch die 
nadte, in Parentheſe geitellte Bemerkung $. 69 „Eigenthümlich exem- 
plorum eligendi potestas“ dürfte der Schüler veraulaßt werden, das 
angeführte Beilpiel als das einzige dieſer Art anzusehen; zur Erklärung 
dejjelben ijt nichts binzugefügt. Während die Bemerfung über das 
Partie. auf ndus jehr richtig und zweckmäßig it, finden wir die ver- 
einzelte Bemerkung, S. 149, über die Entjtehung der pafliven Form 
wirklih für überflüffig. 

Es wäre zur Charakterifirung des ‘3. Eurjus nothwendig, näher 
auf den Inhalt und die Anordnung der einzelnen Capitel einzugehen ; 
doch wir müſſen uns bei unjerer Anzeige auf die eben mitgetheilten 
Angaben beichränfen und wollen nur ganz furz auf einige Punkte bin- 
meijen, in denen die Neuheit und Selbitändigfeit der Behandlung 
bejonders bervortritt. Es ift hierbei namentlich die Tempuslehre zu 
nennen, wo der jelbitändige und „bezogene“ Gebraudh der Tempora 
ſcharf geſchieden wird und bei den legteren die Beziehungen der ein- 
zelnen Zeitiphären nah Congruenz, Eoincidenz und Antecedenz neu 
aufgeftellt find. In die Lehre vom Konjunctiv ift+ größere Klarheit 
und Meberfichtlichfeit gebracht worden, und die dem Gebraude des 
Conjunctiv in Hauptlägen zu Grunde liegenden allgemeinen Anjchau- 
ungen werden auch auf den Gebraud des Konjunctivs in Nebenfägen 
angewendet und übergetragen. Wir haben auch in diefen Eurjus uns 
eine Reihe von Stellen angemerkt, wo wir diefe oder jene Nenderung 
für wünjchenswerth halten; doch wollen wir die betreffenden Punkte 
nicht meiter verfolgen, da in der Anordnung und im Ganzen eine jo 
ftreng wiſſenſchaftliche Methode, eine jo Hare Gliederung, eine fo 
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geihidte Einreihbung des Einzelnen unter das Allgemeine, eine jo 
glüdlihe Wahl der Beiipiele anzutreffen ift, daß der große und bedeu- 
tungsvolle Fortichritt, der in diefem Buche für eine ernfte und wich— 
tige Disciplin des Gymnaſiums angebahnt worden ift, nirgends ver- 
kannt werden fann, und gewiß bald in den weitejten Kreifen Anerkennung 
finden wird. 

Sondershaufen. ®. Qued. 


Die aftatifchen Feldzüge Wlerander® des Großen. Nach den Duellen dargeftelit von 
Dr. ©. F. Hertberg, Prof. an der Univ. Halle. 2. Theil. Halle, Buchh. des 
Waiſenh. 532 S. 1 Thle. 

Der zweite Theil von Herrn Prof. Hergbergs aſiatiſchen Feldzügen 
Aleranders jhildert die Feldzüge in Jran und Turan von Dareios III. 
Untergang an, den indischen Krieg, Aleranders Rückkehr nach Babylon 
und fein Ende. Wir maßen uns fein Urtheil an über die Weiſe, wie 
der Herr Verf. aus den Quellen die Geſchichte Aleranders jchöpft, 
auch nicht über das Verhältniß feiner Arbeit zu denen von Droyſen, 
Rüſtow und Köchly, Dunder; jondern wollen nur ausſprechen, daß 
auch diefer Band wie der erfte für die Schüler der oberften Claſſen 
unjerer Gpmnafien und Realſchulen eine vortrefflide anregende, 
geihichtlihen Sinn und gefchichtliches Intereſſe fördernde Lectüre fein 
wird. Namentlich das heben wir hervor, daß neben dem Bilde des 
großen Feldherrn das des großen Organifators und Negenten gleich 
lebendig hervortritt, daß die Mittel und Kräfte jorgfältig und eingehend 
dargeitellt werden, mit denen Alerander wirken konnte und deren 
Bereititellung das Werk feines Genies war, daß die Völker, melche 
Alerander in Gonner mit der Welt des Abendlandes fett, lebhaft und 
anjchaulich gejchildert werden, endlich daß neben dem Bilde Aleranders 
die jeiner griechiichen Feldherrn wie die feiner großen aſiatiſchen Feinde, 
unter legtern namentlich das des Boros zu ihrer vollen Geltung kommen 
und tiefen perjönlihen Antheil weden. Wir empfehlen alfo die vor» 
liegende Schrift unfern Eollegen dringend. Daß fie auch außerhalb 
des Kreiſes der Schule gewiß ein großes dankbares Publitum finden 
wird, jei nebenbei gejagt. 
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IV. Pädagogiſche Zeitung. 


A. Chronik der Schulen. 


Defterreich. [Reform der Realichulen.] Bon den Gedanten, welche 
man in Defterreich über eine Neform der Realichulen hegt, werben wir uniern 
Leſern ein Bild geben, wenn wir aus den Verhandiungen in der „Mittelichule”,, 
einen großen Verein von Lehrern an Gymnaſien und Realihulen in Wien, einen 
Vortrag von Herrn Dr. A. Fider, Miniiterialiecretair, nach der Zeitichrift für 
» die Defterr. Gymnafien 1864, Nr. 5 nebſt dem Bericht über die fih daran ſchließende 
Debatte bier mittbeilen, der freilih ichon im vorigen Jahre gehalten ift, und 
den wir ſchon längft, fehlte uns nicht der Raum fo fehr, gern bier wiedergegeben 
hätten, Wir werben aber auch jebt noch unſern Zweck damit erreichen. 

„Das erite Moment, welches zu erörtern kömmt, it unzweifelhaft die Noth— 
wendigfeit folder combinierter Anftalten, die ich furzweg Realgymnaſien nennen 
will; wohnt ihnen die Unabweislichkeit oder wenigſtens eine ſolche Mafle über- 
wiegender Bortbeile inne, daß ihre Errichtung als dringlich geboten, als eine For- 
derung der Gerechtigleit erjcheint, jo heben fich damit viele andere Bebenten von 
jelbft, 

Soweit ich bisher in ber wiſſenſchaftlichen oder journaliftiihen Literatur 
der frage mich umgejehen babe, finde ich nur zwei gewichtige Gründe geltend 
gemadt, aus denen jene Notbwenbdigfeit oder doc ein hoher Grad von Nüplichkeit 
der Realgymnafien gefolgert werden will. Der eine iſt dem immer weiter und 
tiefer greifenden Bebürfniffe einer wahrhaft allgemeinen Bildung für unjere 
Jugend entnommen, ber andere mwurzelt in dem MWuniche, bei der anerfannten 
Unvermeiblichleit der Bifurcation unſerer Mittelihulen die Wahl zwiſchen ihren 
einzelnen Zweigen in ein möglichit vorgerüdtes Lebensjahr der Schüler zu verlegen. 

An ber erfteren Beziehung fagt man: unfere Zeit geftattet nicht mehr bie 
Beihräntung unjerer lernbegierigen Jugend auf den nad einer einzelnen Richtung 
führenden jchmalen Pfad, fie fordert, dab man das ganze Feld des Wiſſens vor 
ihr aufthue; fie verfennt einerjeits nicht, daß wahre claſſiſche Bildung ein wejent- 
liches Clement der harmoniſchen Entwidelung aller Seelenträite fei, fie will aber 
anderſeits auch nicht, daß diefelbe eine ausichließende Vorherrſchaft gegenüber den 
neueren Literaturen und ben Realien behaupte, welche fich längſt überlebt habe. 
Alles dies wird jeder von ung gewiß gerne unterjchreiben; allein mit folchen 
allgemeinen Süßen, bie eben als Bhrajen nur zu oit gehört und wiedergegeben 
werben, iſt jo wenig beitimmtes gejagt, dab ſich nad dem Zeugnifje der Erfahrung 
bie Vertreter der verjchiedenften Meinungen derjelben Ausdrüde zur Bezeichnung 
ihrer Anfichten bedient haben und noch bedienen. Nach meiner Ueberzeugung 
folgt aus jenen Prämifien nichts anderes, ala daß die Mittelichule weder eine 
pbilologiiche noch eine mathematisch:naturwifienichaftliche Fachſchule fein, daß fie 
in erfter Linie allgemeine Bildung und zwar eine über das Maß des Nothbürftigen 
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hinausgehende höhere Bildung bezwecken und fördern fol, In der Anftrebung 
dieſes Amedes liegt das Gemeinfame aller Kategorien von Mittelichulen; bieje 
Anftrebung aber verlangt unzweifelhaft nur eine gewiſſe, nicht die vollftändige 
Gemeinihaftlichteit des Lehrſtoffes, noch weniger aber die Gemeinichaftlichleit der 
Lehrmethode, Es ift auch ein wahres Güd für Lehrende und Lernende, daß fie 
biefe vollitändige Gemeinihaftlicgkeit nicht verlangt, Denn nichts ift einerſeits 
für ben erziehenden Unterricht, insbejondere gegenüber von Anaben zwiſchen dem 
10. und 14. Lebensjahre, gefährlicher, als die raftloie Jagd dur die verfchieben- 
ften Lehrgegenftände und Literaturen, die mehr oder minder oberflächliche Beichäf: 
tigung mit ben verichiedenften Materien, ohne die Möglichleit, in einer berjelben 
zu einem befriebigenden Abſchluſſe zu gelangen. Nichts aber müßte anberjeits bie 
Wirkſamkeit eben des fähigſten und berujätreueiten Lehrers jo ſehr lähmen, als 
wenn man ihn zwänge, feine Unterrichtsmethode jo einzurichten, dab er bierburd) 
die allgemeine Bildung feiner Schüler gleichzeitig auf die Bafis der claſſiſchen 
Spraden und auf die wejentlich verichiedene der modernen Culturſprachen und ber 
eracten Wiſſenſchaften ftellen würde, Es ift mir fait unbegreiflid, wie man fi 
jo jehr in den Kräften und Mitteln des menſchlichen Geiftes, des bildenden und 
des zu bildenden verrechnen kann, um jene vollftändige Gemeinſchaftlichkeit als 
etwas nothwendiges oder doch höchſt wünſchenswerthes zu bezeichnen. Die Ver: 
einigung aller Bildungselemente in einem Individuum ijt ein deal, welches kaum 
einmal in einem Jahrhunderte von einem jeltenen Genie angeftrebt, aber ohnet 
Preisgebung aller Gründlichkeit und Tüchtigfeit keiner Schule zur Pflicht gemach 
werden. kann. Nicht die gleiche, jondern die zwedmähige Ausbildung für einen 
Beruf bleibt die zu allen Zeiten und unter allen Umftänden vernünftige Forderung 
Die Schule, welche jenjeit3 der erften Elemente alles Unterrichtes noch für alle 
Arten von Schülern da fein will und joll, kann nicht auf gleihe Meile gerecht 
fein gegen alle. Das Zuſammenwirken beider Kategorien von Mittelichulen zum 
gemeinfamen Zwede der Menjchenbildung it denn doch etwas anderes, ald das 
meinanderauigeben und Verſchmelzen derielben, und ſchließl die Berüdiichtigung 
enger begrenzter Aufgaben bei jeder ſolchen Kategorie nicht aus. 

An der zweiten Rüdjicht jagt man zu Gunften der Realgymnafiums: Die 
Wahl des Lebenäberufes, welchen Knaben einft zu befolgen haben, läßt fich im 
neunten ober zehnten Lebensjahre derjelben nicht mit einiger Sicherheit treffen, 
und ein begangener Berftoß bei durchgeführter Bifurcation der Mittelichule nicht 
ohne mannigjahen Schaden wieder gut machen, jo daß ein Hinausſchieben jener 
Entjheidung auf das vierzehnte Lebensjahr höchſt rathſam erſcheint. — Diefes 
Motiv, weldes im großen Publikum den meijten Anklang zu finden pflegt, jcheint 
mir bei näberer Prüfung zu einem großen Theile fajt in nichts zu zerfallen. Es 
nimmt jchon auf jenen großen Theil der Schüler gar feine Rüdficht, welche erfah- 
rungsgemäß von Anfang berein gar nicht die Abjicht haben, den vollftänbigen 
Curs einer Mitteljhule zurüdzulegen, jondern nur einen gewiſſen Grab von höher 
rer Bildung auf breiterer oder engerer Bafis ſich anzueignen und ſodann in das 
praftiiche Leben einzutreten, zu deren Gunſten eben der Lehrgang des lintergym: - 
nofiums und der Unter-Realſchule einen relativen Abſchluß erhält, damit bie 
Eltern fie nicht bloß als eine Art jortgelekter Volksſchule benüßen. Abgejeben von 
dieſen Schülern, ift es mir jchwer begreiflich, wie eben die Vereinigung, die alle 
Unterihiede aufhebende Verſchmelzung gewifler Stadien des mittleren Unterrichtes, 
an deren Schluß die Entſcheidung verlegt werden joll, die Einficht fördern kann, 
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zu weldhem der beiden Zweige deilelben Befähigung und Neigung bed Schülers 
ihn rüdfichtlih ber weiteren Studien berufen; man jollte denlen es gebe gar kein 
jichereres Mittel, dieſe Entiheidung zu erſchweren. Endlich liegt aucd eine Ueber: 
treibung darin, wenn man einen Fehlgriff in ber urfprünglihen Wahl bes einen 
ober anderen Zweiges in der Regel einem Berlufte von vier Lebensjahren und ber 
während diefer Zeit aufgewendeten Mühe und Koften nleichlebt; in der Regel wird 
die Einfiht in den begangenen Fehlgriff wohl ſchon nad einem halben oder 
ganzen Jahre kommen, und jelbit diefen Zeitraum wird nur derjenige Schüler ala 
verloren anzufehen haben, weldyer während feines Verlaufes eben nichts gethan hat, 
das für denfelben vorgeltedte Ziel allgemeiner Bildung zu erreihen, die Kräfte 
feines Geiftes an den ihm vorgelegten Aufgaben zu üben und zu ftärten, Nur 
wenn Eltern der ſich aufdrängenden Einſicht Jahre lang ftarriinnig den Sinn ver: 
Ichließen, oder wenn fih in den Namen einer ſolchen Einjiht die geänderte Laune 
der Eltern ober noch häufiger ihrer Kinder jelbit verkleidet, dann können jolde 
extreme Fälle einireten, gegen welche aber eben gar keine, wie immer erjonnene 
Schuleinrichtung irgend eine Sicherheit bietet. 

Erſt wenn man fi) darüber geeinigt bätte, dafı fein Motiv der Nothwen— 
digfeit oder jehr überwiegenden Nüslichkeit, keine Forderung der ftrengen Gere 
tigfeit zu Gunften der Errichtung von Realgymnafien ipreche, käme meines Erach— 
tenö ein weiterer Fragepunfi an bie Reihe. Diefer ginge dahin, in weldem 
Verhältniſſe, Vortheile und Nachtbeile des Beitandes eines Realgymnafiums, ceteris 
paribus, gegenüber dem Beſtande gelonderter Unterclaffen beider Arten von 
Mitteljchulen ſtehen. . 

Denn als Vortheile nicht etwa wieder jene Momente angeführt werben 
wollen, die gewöhnlich als Gründe ber unbebingten Nothwendigleit oder höchſten 
Rüslichleit combinierter Mittelichulen in das Treffen geführt werben, jo rebucirt 
fi ein Theil derjelben auf den Satz: „Beller eine ſolche Zwitter-Anſtalt, ala das 
bloße Untergymnafium oder die bloße Unter-Realichule”, während ein anderer 
Theil, abgejehen von diefem Sabe, die erweiterte Vorbildung in gewiflen Realien 
für den künftigen Schüler des Obergymnafiums oder die Einführung des Lateins 
in den Kreis der Kenntniſſe des künftigen Schülers der Ober-Realjchule ala wün⸗ 
ſchenswerth bezeichnet. 

Es wird vielleicht zweddienlicher fein, zuerit die Vortheile ber zweiten Art 
in nähere Betrachtung zu ziehen. Bis zu dieſem Punkte war es möglich, das 
Gymnaſium und die Realichule in thesi nebeneinanderzuftellen, und alles bisher 
Geſagte bezieht fi auf jede Art von Gymnafien und Realichulen, Wenn es ſich 
aber um die Einführung neuer Lehrgegenftände oder Erweiterung des Maßes ber: 
jelben handelt, muß man nothwendig einen bejtimmten Lehrplan vor Augen haben, 
und deshalb bezieht fich die demnächitine Erörterung auf den in Defterreich zu 
Recht beftehenden. Und da gebe id; volllommen gerne zu, daf der Lehrplan für 
die Raturwiſſenſchaften am Untergymnafium einer Verbefferung fähig ſei, deren 
Grundzüge von einem geehrten Mitgliede unjeres Vereins bereit3 vor zwei Jahren 
hinreichend detaillirt auseinander gefeßt wurden; die Durchführung diefes Vor 
Ihlaces würde den Elementen der Chemie jene Stellung anweiſen, welde fie in 
ber Unter⸗Realſchule anzujprechen hat, wenn auch nicht jene, welche fie gegenwärtig 
in ber letzteren nicht ganz paflend einnimmt, Ebenfo hat die geehrte Verſammlung 
Ihon bei einem anderen Anlaſſe ihre Ueberzeugung ausgeſprochen, dab bie Auf 
nahme des Zeichnens — nicht als einer blofen Fertigkeit, jondern wegen der ihm 


— 231 — 


inmwobnenben, allgemein bildenden Elemente — unter die obligaten Lehrgegenftände 
de3 Untergymnafiums höchſt erwünſcht fein würde, Allein beide Veränderungen 
des beitehenden Gymnafial-Lehrplanes find unzweifelhaft ſehr möglich, ohne den 
geſonderten Beitand und eigenthümlichen Charakter unjerer Untergymnafien im 
Mindeiten zu alterieren. Wenn man unter Nealgymnafium nichts anderes verjteht, 
als ein Unterggmnafium mit einer ſolchen Erweiterung des Yehrplanes, daß bie 
abjolvierten Schüler des Untergymnaſiums ohne weitere privative Vorbereitung 
auch in die Dber-Realichule auffteigen können, dann erkläre id) mich für einen 
warmen Anhänger diefer Anftalten und führe eben jeßt auf einem anderen Felde 
ſehr eifrig das Wort für Errichtung folder, 

Biel wejentlicher wäre die Abänderung des Realſchul-Lehrplanes, wenn bem 
Latein in dbemjelben Raum gegeben werben jollte. Männer, welche zu den erjah- 
reniten Lehrern und Leitern unserer Realjchulen gehören, betonen den Wunſch, den 
Lateinunterricht in dieſelben eingebürgert zu jehen, mit großem Nachdrucke, unb 
baben- dabei nicht bloß den formalen Nutzen für die Entwidelung des Dents 
vermögens überhaupt, oder deutlicher gejagt, für die Uebung beflelben in den 
Formen der Sprade, jondern insbeſondere die Unmöglichkeit vor Augen, dem 
Unterrichte in der deutjchen Sprache den vollitändigen Erfolg zu fihern, wenn ihm 
nicht die Kenntniß einer anderen gebildeten Sprade und ihrer Literatur zur 
Seite jteht. Ungeachtet der vollen Anerkennung diejer Motive und ungeachtet der 
Thatfache, dab die meiſten Realihulen Deutihlands dem Lateinunterrichte einen 
mebr oder minder ausgedehnten Plab eingeräumt haben, jehe ich für meine Berjon 
dieſe Einbürgerung als eine offene Frage an. In dem beitehenden Realihulplane 
wäre jie eine baare Unmöglichkeit; aber auch, wenn, wie wir alle hoffen, die Zeit 
einer burcgreifenden Umgejtaltung deſſelben kömmt, wirb man immer noch zu 
erwägen haben, ob nicht der Zwed der Realſchule beifer dadurch gefördert werbe, 
daß der Unterricht in der franzöfiihen Sprade in die Unter: und jener in ber 
englüihen Sprache in bie Ober-Realjchule eintrit, alö daß man dem viel ſchwieri⸗ 
geren Lateinjtubium eine bejchräntte Stundenzahl in die Unter: und eine nod 
bejchränftere in der Ober⸗Realſchule zuweiſt und demzufolge eben dort abbrechen 
muß, wo es einige Früchte trägt, ohne erwarten zu bürfen, ber künftige Beruf 
werde ben abjolvierten Realjchüler zu weiterer Beichäftigung mit der lateinijchen 
titeratur antreiben, welche für ihn regelmäßig gewiß an Bedeutſamkeit der fran- 
jöfihen und englifchen weit nachſteht. Jh darf mich auch in dieſer Beziehung 
auf einen Ausſpruch der geehrten Verfammlung berufen, welche bei Abfaſſung der 
Denlihrift an das hohe Haus der Abgeordneten jih einmüthig zu Gunſten der 
Einführung zweier moderner Culturſprachen in den Lehrgang der Realichule aus 
ſprach. Ich beicheide mich gerne des Irrthums überführt zu werben; aber ich 
nlaube, jenen Antheil an den Früchten claifiiher Bildung, deilen unzweifelhaft auch 
ber Realichüler bedarf, verichafft ihm diejes Lateinjiudium nicht, dafür giebt es 
andere Wege. | 

Wohl aber möchte ich die Aufnahme eines anderen Unterrichtägegenftanbes 
in ben Zehrgang der Unterrealichule dringend befürworten; es iſt dies die Geſchichte, 
deren bildende und erziehende Kraft eben für das Alter, welchem die Unter Real: 
ihüler gewöhnlich zugehören, nicht erit einer weiteren Auseinanderjeßung bedarf. 
Allein aud damit joll der Charakter der Unter-Realichulen nit im minbeften, 
alteriert werben, und ich möchte ein bejonderes Gewicht auf den Umſtand legene 
daß der hiſtoriſche Unterricht jchon für den Unterrealichüler ganz anderer Moment 
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fi bedienen, in einen ganz anderen Zulammenbang mit den übrigen Lehrgegen: 
ftänden treten müßte, als jener für die Zöglinge des Untergymnafiums. Daſſelbe 
würde gelten müſſen, wenn man ſich für die Einbürgerung des Lateinftubiums im 
der Unterrealjchule entichiede; die Methode des Unterrichtes müßte für Zöglinge, 
welche daſſelbe in den Oberclaſſen nur in einem beichräntten Make und zu einem 
anberen Zwede fortieken, eine ganz andere, alö im Untergymnaſium ſein. 

Alle eben befprodyenen Aenderungen des Lehrplans der Gymnafien und 
Realichulen Dejterreichs, die ih als wünſchenswerth anertennen muß, find, wie ich 
wiederholt bervorhob, ganz aut burdführbar, ohne die gänzlide Verſchmelzung 
von beiberlei Mittelichulen irgendwie vorauszuſetzen oder nach jich zu ziehen. Wohl 
aber würden fih an jene Verſchmelzung unzweifelhaft große Nachtheile nüpfen: 

a) Für beiderlei Anftalten die Einbuße der Einheit ihres Lehrftoffes und 
ihrer Lehrmethode, da anerlanntermaßen beide in den Oberclaflen nothwendig aus— 
einandergeben, und jomit auch die auf lehtere vorbereitenden Unterclajien mit ber 
bezüglihen Kategorie bderjelben im innigen, lebendigen Zuſammenhange .jtehen 
müſſen, folglich nicht wohl obne Aufgebung diejes Zuſammenhanges auf Ober: 
clafien fo disparater Natur gleihmäßig vorbereiten fönnen, eine Einbuße, welche 
von keiner Schule gleichgiltig angejehben werben darf, da jede ihren Zwed um jo 
vollitändiger und beiler erreicht, je mehr fie nad ihrem gejammten Organismus 
ein Ganzes, eine Einheit daritellt. 

b) Für die Unterrealidhule der Ballaft eines Sprachſtudiums, welches weder 
innerhalb der Schule, noch nad Zurüdlegung derjelben die entiprechende Verwer⸗ 
thung zu finden vermag, erlauft mit Berlängerung der Realihuleit um ein ganzes 
Jahr, während doch die Zöglinge der oberiten Claſſen erfahrungsgemäß jelbit jetzt 
nur mit Roth den Schluß des Serenniums abwarten. 

e) Für das Gymnalium die Beeinträchtigung de3 Studiums der griediichen 
Sprade, welches unter einer oder der anderen Form in die Oberclaflen vermwiejen 
werden müßte, wobei noch mit Grund zu befürdhten jteht, dab man mit Schwächung 
des einen Auges des Gymmafialunterrihtes auch bie Kraft des anderen, bes 
Lateinitudiums, mehr und mehr ſchwinden fühlen wird, 

Alles dies mußte meines Erachtens vorausgejandt werden, ehe man zu 
Kritik des Sabes übergeben kann: „Beller eine Zwitteranitalt ber fraglichen Art, 
alö das einfache Untergymnajium oder die bloße Unterrealſchule.“ Dieſer Theil 
der Unterſuchung geitattet es natürlich wieder, auf den Boden der allgemeinen 
Erörterung zurüdzufehren, auf welchen ih mich im Beginne der Discuſſion jtellte, 

Ich kann kein anderes Synonym für das vieldeutige „beiler” finden, als 
bas allerdings unzweideutige „wohlfeiler.“ Man will eben diejelben Lehrkräfte und 
Lehrmittel in beiden Sphären benüßen; man vergibt aber dabei, daß jelbit die 
Lehrfächer, welche ſowohl im Untergymnafium als in der Unterrealichule vorlonmen, 
nur dem Namen nad ideniiich find, dab die Yehrbefähigung jhon für Geſchichte 
und Geographie, ja jelbit für Mathematik und Naturwifjenihaften, geihweige denn 
für den jpradlichen Unterricht eine gauz andere bier, eine ganz andere dort jein 
muß, dab die verjchiedenen Lehrmethoden auch verichiedene Lehrmittel erheiſchen, 
daß nur ber Unterricht in der Religionslehre ein wahrhaft beiderlei Schulen voll: 
jtändig gemeinjamer jein kann; man vergißt endlich, dab alle Schwierigleiten der 
Wirkſamkeit des Lehrlörpers an einer fombinirten Anjtalt in den Schwierigfeiten 
einheitlicher Leitung derjelben gipieln, Man will die Schüler verhalten, jih mit 
ungleich vermehrtem Kraftaufwande auf die Oberclajien dur einen Lehrgang vor 
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zubereiten, welcher ſywohl für die Vorbereitung auf die Oberrealſchule, als auf 
das Obergymnalium manches zu wünjchen übrig läßt, welcher eingeftandenermaßen 
weder für die eine nocd für die andere Kategorie von Oberclafien das volle Map 
der ſonſt für erforderlich gehaltenen Borbereitung gewähren fann, eben weil er 
beiden Kategorien eine Lehranftalt eines von dem ihrigen wejentlih verichiedenen 
Brincipe3 und Geiſtes gegenüberftellt. 

Um den Preis einer am Ende doch nicht jehr namhaften Gelderiparniß 
wird man aljo ein Nejultat erzielen, welches nothwendig auf Verflahung des 
Unterrichtes in diejen Claſſen und auf gänzlihe Verrüdung ihrer eigentlichen 
Bedeutiamleit für eine wichtige Beriode vieler Menſchenleben binausläuft. Bor 
einer Berfammlung jo erfahrener Männer babe ich es nicht nöthig, abermals zu 
betonen, dab man nirgends zjwedwidriger handelt, ald auf dem Gebiete ber Erzie- 
bung und des Linterrichtes, etwas deshalb zu wählen, weil es mindere Koſten ver: 
urſacht. Einmüthig bat die geehrte Verſammlung bei einem wichtigen Anlafle fi 
dem Ausipruche ausgeichlojlen, dab kaum irgend eine Summe fruchtbringender 
» verwendet jei, als jene, welche die Förderung der Zwede des Unterrichtes für fich 
in Anſpruch nimmt. Ich irre mich vielleicht; aber ich erblide in meiner Anficht 
über die Schöpfung des Zwitterdings, genannt Realgymnafium, in biefem Sinne 
des Wortes nur eine Conjequenz jenes Ausſpruches.“ 

Dierauf ergreift Dr. Klun das Wort und belennt fih als entjchiebenen 
Fteund von Realgymnafien. Man findet ähnliche Anftalten in den meijten civilis 
herten Ländern, au bei uns jchon einige in Böhmen, Der Ruf nad einer 
Reform der Mittelichulen jei Thatſache; viele Lehrer ftimmten dafür; das große 
Publikum, weldes denn doch aud gehört werden müſſe, wünjde fi. Das Gym» 
naſialweſen müjje man ohne Vorurtheil prüfen. Der Zwed dejlelben jei, allge 
meine Bildung und Vorbereitung für die Univerfität, Aber die allgemeine höhere 
Bildung jei zu verfchievenen Zeiten verſchieden. Wir jeien den Männern, melde 
uns die Schäße des Alterthbumes erſchloſſen und überliefert haben, zu Dank ver: 
pflichtet; aber diejes Jahrhundert habe andere Bedürfniſſe. Und wie jet die 
Maſſiler betrieben werden, das jei nicht mehr eine Vorbereitung für die Univerjfi- 
tät, jondern die Art, wie fie auf der, Univerfität jelbft zu betreiben jeien. Der 
Aufihub dev Wahl des Lebensberufes jei wichtig. Wenn der Knabe nur ein Jahr 
verliere, jo jei es doch, wenn er auch etwas gelernt habe, in mander Beziehung 
ein Berluft, Sicherer wäre es jedenfalls, wenn die Kinder nach der Volksſchule 
noch vier Jahre gemeinijam gingen. Daß die Durchführung diefer Jdee möglich 
ſei, beweije die Exiſtenz folder Anftalten; auch bei uns würde fie möglich fein, 
wenn wir und über das Maß der notbwendigen Kenntniſſe mit Rüdjicht auf die 
. oberen Stufen des Unterrichtes verftändigten. 

Dir. Schröer. Der Zwed der Mitteljichulen jei, die Cultur zu übermitteln 
dder in dem Individuum das Bewußtſein jeiner Nation zu weden. Daher jei 
das Endjiel der Gymnafien und der Realichulen daflelbe, und es wäre bedenklich, 
den Dualismus der Zugendbildung- beitehen zu laſſen und dadurch die Gebildeten 
beider Richtungen einander zu entfremden. Es habe jede Bildung auf bie 
Geihichte großes Gewicht zu legen und ebenjo auf die lateiniihe Sprade. Göthe 
und Schiller, dieſe Repräfentanten deutiher Bildung, und injofern unjere Ideale 
waren wohl nicht Philologen, fußten aber auf antiker Bildung. 

Dir, Hochegger. Die erfte Frage ift die, was verfteht man unter Realgym: 
naſum? Soll es alle Gegenftände in derielben Ausdehnung lehren, wie jie das 
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Gymnaſium und die Nealichule in ihrer Trennung lehren? Da das wohl nicht 
möglich !ift, fo bezieht man den Ausdrud meiſtens nur auf die untere Stufe des 
beiderjeitigen Unterrichtes, Somit entitebt die weitere Frage, ift es möglih eine 
ſolche Vorſchule einzurichten, die den Anaben für beide Abtheilungen des höheren 
Unterrichtes binlänglich vorbereitet? Die Möglichkeit kann nicht geläugnet werben, 
weil ſolche Anftalten eriltieren, In Frankreich allgemein, in England in bedeuten: 
der Zahl. Iſt nur ein folches Syſtem für unfere Verhältniſſe anwendbar und 
mwünjchensmwertb? Ich gebe auf allgemeine Principien in Beziehung auf Organi- 
ſation ber Schulen wenig, denn es fragt ſich vor allem, wie fie zur Verwirklichung 
gebracht werben. Das praftifche Leben enticheidet hierin am beften. Das Gum: 
nafium bat einen ganz beitimmten Zwed. Wer es wählt, der will in eine höhere 
Lebensſphäre treten, er will Juriſt, Mediciner u. ). w. werden. Wer bingegen 
‚die Nealihule wählt, will in einen höheren technijchen oder inbuftriellen Leben: 
beruf eintreten. Nach diefen praltiihen Sweden wird ſich der Lehrplan richten 
müflen, Alfo braucht der Techniker claifiiche Pildung? Die Furdt vor der Echei: 
dung der Bildungsmwege und in Folge deflen vor der der Denk: und Gefühlsweiſe der 
claſſiſch und realiſtiſch Gebildeten ſcheint nicht jo begründet zu fein, um darauf bin 
ein entſcheidendes Urtheil zu fällen. Auch der Realichüler lernt die Literatur eines 
Culturvoltes, und da die claffische Literatur in unſeren Literaturen verarbeitet it, 
wird er mittelbar auch an ber claffiihen theilnehmen. Die Zeit aber läßt es nicht 
zu, dab alle alles lernen. 

Die zweite Frage ift die, ob es gut Sei, daß ein junger Menſch im Alter 
von 10 bis 15 Jahren fich wirklich ſchon enticheibe, welchen Lebensweg er ein: 
ihlagen jol? Ih bin nicht in der Meinung, die dba ausgeſprochen wurde, daß 
die Entscheidung gewöhnlich ſchon nad einem halben Jahre möglich jei, jondern 
ich glaube, daß fie oft weder Eltern noch Kindern jehr leicht wird, da bisweilen 
jelbft in den oberiten Clafien das Schwanten nod fortdauert. Freilich ift der 
Gymnafiaft hierin im Vortheil im Vergleih zum Realihüler, Er denkt, wenn ich 
noch etwas von ber Realſchule binzufüge, jo babe ich alles gethan. Schwerer 
geht es einem Realichüler; nur mit Riejenarbeit erreicht er die Vortheile bes 
Gymnaftaften. Und doch kann auch ein Knabe, der bie Unterrealichule jchon 
abjolviert bat, nod das Berlangen begen, in das Obergymnafium einzutreten. 
Daher der Gebante an eine Bereinigung der niederen Abtheilungen unjerer 
Mittelfchulen, daher die Frage, ob man nicht dur Verminderung der Sprad): 
itudien einerfeit3 und der Realjiudien anderieits dieje Vereinigung erreichen könne, 
Weiter, müſſen die claſſiſchen Sprachen den Unterricht beginnen? Könnte man ihn 
nicht mit dem Franzöfiichen beginnen? So würden zwei Jahre für das gemein: 
ihajtlihe Studium aller Knaben gewonnen, vorausgeleßt, dab auch ber . 
künftige Realihüler Latein lernen fol, Wenn ih nun auch im allgemeinen 
nicht dafür fein kann, weil ich glaube, dab das Studium des Latein ohne 
Griechiſch nicht gründlich betrieben werden kann, und daß ein einjeitiges Yatein- 
ſtüdium ein Stüdwerk bleibt, fo jollte doch die Möglichkeit, auf die claffiiche Seite 
fih zu wenden, geboten fein. Nehmen wir eine Heine Stadt: Sie möchte ihren 
Kindern gern Gelegenheit geben, entweder die Nealjchule oder das Gymnafium zu 
beiuhen. Da fie aber zwei Lebranitalten nicht erhalten kann, jo wünſcht fie 
wenigiteng ein Realgymnafium; und das ijt zu billigen, denn etwas ijt beſſer als 
nichts, Aber jelbft in größeren Städten könnten ſolche Anitalten nicht ohne Nutzen 
fein, mwenigitend geben die franzöfiichen Anitalten ben Beweis, Ausgezeichnete 
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Aöpfe machen dort die Maturitätsprüfung oft für beide Abtheilungen des Lycee 
Anftalten jolher Art find alfo nicht unmittelbar abzuweifen. Unter Berhältnifien 
tönnen fie ſehr nüßlich fein. Theoretiich freilich bin ich gegen jolde Combinatio: 
sen, denn Schulen für beftimmte Zwede werden dieje ficherer und vollitändiger 
erreihen, wenn fie diejelben ohne anderweitige Rückſichten verfolgen, Aber man 
darf in ſolchen Fragen nicht die Theorie allein enticheiden laflen. 

Sandesausihup Prof. v. Czedit hat als gemweiener Gymnafiallehrer die 
Erfahrung gemacht, daß mande fonit talentierte Köpfe durdaus nidt an Gym: 
nafien fortkam en, weil fie zu den Sprachen kein Talent hatten; ein guter Theil 
davon gab die Laufbahn ganz auf. Für dieje fonnte vielleicht ein Realgymnanium 
jegenäreicher jein. An Realichulen wieder zeißt fi bisweilen Mangel an Talent 
zum Zeichnen u. ſ. w. Man billt dem Schüler bisweilen dur; aber aus einem 
jolden wird fein Gemwerbsmann, kein tüchtiger Techniker werden, Auch für ben 
wäre ein Realgymnaſium die rechte Anitalt. Die Wahl des Lebensberufes iſt 
ſchwer, da das Talent und die Neigung ſich in der Regel erit nach dem 10. Jahre 
zeigen. Von drei Mündeln des Redners hatte der eine jchon die zweite Claſſe der 
Unterrealihule durhaus mit Vorzugsclaſſen abjolviert. Derjelbe zeigte entichiede: 
nes Talent zu den gelehrten Studien und äußerte felbit den Wunſch dazu; er 
ubiert num mit vorzüglihem Erfolg. Wie kömmt der nun dazu, zwei Jahre zu 
verlieren? Und was enticheidet_oft über die Beitimmung eines Anaben? Hier in 
Bien oft die Art der Lehranitalt, die fich in ber Borftadt findet, in welcher ber 
Anabe wohnt. Mas die Einrichtung betrifft, jo zweifelt der Redner, ob durch die 
Ausdehnung der Vollsſchule, etwa um zwei Jahre, zu helfen wäre; es jei eine 
größere Reihe gemeinschaftliher Jahre nothwendig. Er denkt ſich die Einrichtung 
jo: durch eine Verkürzung des Zeichenunterrichtes und Erweiterung der Unterreal- 
ſchule um ein Jahr wäre die Annäherung an das Gymnafium geſchehen. Ohne 
bie Zahl von 32 Unterrichtsitunden in der Woche zu überjchreiten und ohne bie 
anderen Gegenſtände zu verkürzen, könnte man ben vier Claſſen zufammen 
2 Stunden für das Latein und 8 Stunden für eine zweite Sprache einräumen. 
In der darauf folgenden Realſchule wäre das Latein aufzugeben. Im Gymnaſium 
hätte das Griechische erft im 5. Jahrgange zu beginnen, aber duch eine Bir: 
erößerung der Stundenzahl einen theilweiien Erjaß für die verlorenen zwei Jahre 
zu erhalten. Die Realgymnafien würden die Mängel der jebigen Mitteljchulen 
befeitigen. Der Gymnafiait wird für das praktische Leben zu wenig vorgebildet, 
dem Realſchüler dagegen mangelt die feinere Bildung. Zwar könnten günitige 
Verhältniffe im Haufe au bei einem Realſchüler eine harmoniſche Bildung ermög- 
lien, aber in ber Regel ſeien es die claffiihen Studien, denen der Gymnafiaft 
leinen Vorzug in der Bildung verdanke. Auf einen fpeciellen Fall übergehend 
bemerkt der Redner, St. Pölten, wo erft in diefem Jahre eine Realihule durch 
Landesmittel in's Leben getreten jei, wüniche gleichwohl ein Gymnafium. Es jei 
eine Biihofftadt mit einer theologischen Lehranitalt, daher babe auch das dortige 
biſchdſliche Confiftorium immer ein Oymnafium angeftrebt. Ein Gymnafium neben 
der Realſchule aus Landesmitteln zu errichten, gehe wohl nit an. Es entitebe 
daber die Frag ob nicht durch eine Umwandlung der Realſchule in ein Real 
gynnaſium den Bedürfniffen von St. Pölten entiprochen würde. 

Vrof, v. Czedik ftellt daher den Antrag, die „Mittelihule‘ möge eine Com: 
miſſion wählen, welche die Frage über Realgymnaften im allgemeinen und mit 
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Rüdfiht auf St. Pölten erörtern unb eventuell einen biesbezüglihen Lehrplan 
ausarbeiten wolle, 

Prof. Dr. Sonndorfer für Nealgymnafien. Der Gymnafiaft jei bei den 
gegebenen Berhältnifien in Bezug auf jeine künſtige Verwendbarkeit und Anftellung 
im Bortheil gegen den Realſchüler, der Techniter fühle jchmerzlih den Abgang der 
Kenntniß des Lateins; daher jei es wünſchenswerth, dab das Latein aud in ber 
Oberrealichule einige Stunden behalte, Es ſei wahriheinlid, daß die philojopbi- 
Ihe Facultät jih bald in eine hiſtoriſch-philoſophiſche und eine naturwiſſenſchaftliche 
Abtheilung jcheiden werde. Würde alſo den Nealichülern die Erlernung des Lateins 
ermöglicht, jo würde ihnen dadurch der Zugang zur philoſophiſchen Doctoräwürde 
und zur Mebicin eröffnet. 

Nahdem noch Dr, Hauler die Ginrihtung der höheren Bürgerjhule in 
Baden-Baden haralterifirt hatte, wurde über Prof. Czedik's Antrag abgeitimmt 
und derielbe angenommen, In die Commiſſion wurde gewählt: Dir. Hocdegaer, 
Dr. Fider, Dr. Klun, Schröer, von Gzedil, Vernalelen, Walier. 


D. Püdagogiſche Bibliographie. 
B 


Dr, €. 3, Hauſchild, Dir, der 4. Bürgerfchule in Leipzig, Dreißig päbda- 
gogiſche Briefe aus der Schule an das Elternhaus. Leipzig, Priber 254 ©. 

Tb. Ballien, Die evangelifche Vollsihule, Praktifch-theoretiich:pädagogi: 
che Zeitichrift für das evangeliſche Voltsihulweien. Zährlih 6 Hefte a 10 Sur. 
&. Band 1865. Brandenburg, Th. Balliens Selbitverlag. 

8 L 

M. Schinnagel, Prof. am Schotteng. in Wien, Theoretiſch-praltiſches lat, 
Glementarbud für die erſte Gymnaftalclaffe. 5 verb, Aufl. Wien, Bed. 160 ©. 

%. 4. Chr. Burdhard, Syitemariihe Daritelluug des Geiltes der fran: 
zöſiſchen Sprade. Eine fahlihe Anweifung für alle, welche dieſe Sprade ohne 
gewöhnliche Grammatik gründlich erlernen wollen. I Theil. Hauptwort — Zahl: 
wort, 176 ©. 15 Sgr. UL, Theil. Zeitwort — Ende. 241 S. 20 Spr. Aug 
burg, v. Jeniſch. 

3. 4. Chr. Burchhard, Kurzgefaßte Formenlehre der franz, Sprache für 
Anfänger ald Vorbereitung auf die Lehre vom Sakbau. Augsburg, v. Jeniſch. 
112 ©. 10 Ser. 

M, Shinnagl, Prof. am Scotteng. in Wien, Leitfaden beim Unterricht 
in der bdeutfchen Formen: und Saplehre für die untern Klaflen der Gymn. und 
Realſch. nad den neueiten deutihen Sprachbüchern bearbeitet. 6. umgearb. Aufl. 
Wien, Bed. 70 ©. 

Th. von Baudiſſin, Engliihe Sprachlehre. Nach der in engl. Sprade 
verjaßten English Grammar des Lindley Murrey beutich bearbeitet. 2. Ausg. 
Wien, Bed, 348 ©. 

Dr. ®. Zimmermann, 2. an der Handelslehranft. in Leipzig, Lehrbud 
zur jchnellen und gründlichen Erlernung der Engliſchen Sprade. 1. Lehrgang, 
entb. eine method, Elementarftufe und eine ſyſtem. Mittelftufe, 9. verb. Aufl. Halle, 
Schwetidte, 247 ©. 
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E. SMliscellen. 


1. Monatsblätter für wijjenihaftlidhe Pädagogik. 

Herr Brof. Ziller in Leipzig und Herr Dr. Ballauff in Varel, beide 
uniern Leſern wohl bekannt, veröffentlichen einen Brofpectus zu einem neuen päda: 
gogiſchen Journal, das unter obigem Titel vom April d. 3. ab im Verlag von 
Oräbner in Leipzig*) ericheinen foll und die Herbart’ihe Philoſophie auf dem 
Gebiete der Erziehung vertreten wird. Die Herren Herausgeber jagen in dem 
Projpectus; 

Das Borurtheil, daß eine wiflenichaftliche Pädagogik dem Lehrer und Erzie: 
ber ziemlich überflüffig fei, ift moch immer nicht gänzlich verichwunden, Unter 
einfachen, von einem religiögsfittlihen Geifte durchdrungenen Lebensverhältniſſen 
mag die Erziehung in Haus und Schule ſich faft von jelber machen; unter unjern 
jo complicirten, viele zerſehende Elemente in ſich jchließenden Verbältniffen muß jie 
planmäßig verfahren, wenn fie im Kampfe mit den mächtigen Gewalten des Lebens 
etwas Erbebliches joll ausrichten fönnen; es iſt dies um jo mehr nöthig, wenn 
wie in unjern Schulen die erziehliche Arbeit unter Mehrere vertheilt iſt. Ein das 
Ganze der Erziehung umfaflender Plan kann aber nicht aufgeteilt werben, ohne 
auf allgemeine Grundjäße zurüdzugeben; er kann nicht verjtanden und von Mehre—⸗ 
ten befolgt werdeu, ohne daß ein Verftändigung über leßtere vorhergegangen ift. 
Allgemeine Grundſätze aufzuitellen und eine Verftändigung über fie herbeizuführen, 
it aber Sache der Wiſſenſchaft. Vergebens hofft man, dab ſchon die Erfahrung 
alein auf das Rechte führen werde: die Erfahrung, der allein in Sachen der 
Erziehung eine entjcheidende Stimme zukommt, ift erft vollendet, wenn der Zögling 
exwachſen iſt, und wer iſt in ber Lage, eine genügende Anzahl folder Erfahrungen 
anftellen zu können? So ift der Erzieher auf eine Conftruction bes in der Erfah: 
tung nicht unmittelbar vorliegenden angewiejen, welche nur auf ftreng wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wege mit einiger Sicherheit vollzogen, und unter Borausfegung einer 
gründlichen wiſſenſchaftlichen Schulung veritanden werden kann, 

Nah unſrer Ueberzeugung ift e8 nun der Herbart’ichen Philoſophie wie 
teiner andern gelungen, ein Mares, richtiges und in feinen einzelnen Zügen wohl 
ausgeführtes Bild von dem zu entwerjen, wozu der Menjch erzogen werben joll; 
einen Einblid in die Vorgänge zu verihaffen, durch melde er jenem Ziele näher 
geführt werden kann. Nur der Herbart’ihen Pädagogik konnte es gelingen, einen 
das Ganze der Erziehung umfaflenden und burddringenden Plan aufzuitellen, die 
einzelnen Theile der erziehlichen Arbeit auf fefte Begriffe zu bringen und ihre 
gegenjeitigen Beziehungen nachzuweiſen. Keine ift daher in gleihem Maße wie 
fe geeignet, einen befruchtenden Einfluß auf die Praris auszuüben und dem jo 
leicht die Herrihaft gewinnenden Schlendrian entgegen zu arbeiten, Troßdem ift 
he noch lange nicht in allen ben Kreijen befannt, in denen fie befannt jein jollte, 
Und eine bloße Betanntſchaft mit ihr reicht nicht einmal hin: fie muß — nad 
Herbart'3 eigner Lehre — das ganze geiftige Leben des Grziehers durchdringen, 
in feinen ganzen Gedanfentreis ſchaffend und umbildend eingreifen, wenn fie 
ine Praris beberrichen joll, Zur Ergänzung oder Umbildung eines herrichenden 
Gchanlenlreiſes können aber Ideen nur führen, wenn man ſich andauernd und 





*) Jährlich 18 Bogen in 12 Nummern. 1 Thlr. 22 Ser. 
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ofters mit ihnen beſchäftigt, wenn fie von den verſchiedenſten Standpunkten aus 
beleuchtet, auf die verjchiedenartigiten Gegenitände angewendet werden. 

Um eine joldje vieljeitige Beihäftigung mit Herbart's pädagogiſchen Ideen 
auch in weiteren Kreiſen anzubahnen, werben die Unterzeichneten vom 1. April 
1865 an unter obigem Titel eine Zeitichrift herausgeben, die fich vorzugsweiſe 
jenen Ideen widmen und lediglich auf Originalarbeiten bejchränten ſoll. Someit 
es fih um bie Darlegung und weitere Ausbildung ber Herbart’jchen Grund: 
anfichten handelt, wird die Zeitichrift zwar nicht populär im gewöhnlichen Sinne 
des Worts jein können; fie muß vielmehr Leer vorausjegen, die zum willen: 
Ichaftlihen Nachdenken Neigung und Fähigkeit beſihen. Ein eingebenderes Studium 
der Herbart'ſchen Philoſophie darf fie dagegen bei ihren Leſern nicht vorausſeßen, 
wird vielmehr das zum Verftehen der Pädagogik unentbehrlihe Philoſophiſche (im 
engiten Zuſammenhange mit den jhon biftehenden Beitichriften Herbart’jher Ric: 
tung*) mit in den Kreis ihrer Unterfuhungen ziehen müſſen. Namentlich wird fie 
aber das in ben Schriften Herbart’3 und jeiner Nachfolger oft nur in abjtracten 
Umriffen und andeutungsweiſe Dargeftellte für die unmittelbare Praxis braudhbar 
zu machen juchen müflen, um auf diefe Weije allmählich das Material für eine 
Herbart'ſche Schulpädagogit zu vermehren, zu ordnen und zu ſichten. Das Blatt 
wird fich dabei nicht jcheuen dürfen, ſoweit auf die einzelnen Fachwiſſenſchaften 
einzugeben, als fie überhaupt für die Pädagogik von Intereſſe find. Daß es dabei 
alle Berfuche, die Herbart'ſchen Ideen in die Praris einzuführen, mit aufmerkjamen 
Augen verfolgen wuß, daß ihm alle Berichte über ſolche Verſuche, jowie über die 
Praris ber Erziehung und des Unterrichts überhaupt fehr willkommen fein werden, 
daß es ihm vor allen Dingen erwünjcht fein muß, mit den pädagopiichen Semi: 
naren aller Art in bie innigite Wechjelwirtung zu treten, braucht wohl nur ausge: 
ſprochen zu werben, 

Das Beitehende kann aber nur begriffen und richtig gewürdigt werben, 
wenn man weiß, wie es entitanden iſt. Unfer Blatt wird daher die Gefchichte der 
Erziehung und der Pädagogik — etwa von Ratih und Comenius an — mit in 
ben Bereich ihrer Betrachtungen ziehen müſſen. Es wird natürlich aud das, was 
bie neuere Zeit bringt oder gebradt hat — mag es nur in der Literatur ober 
aud in der Schulgeleßgebung feinen Ausdruck gefunden haben — einer wenngleich 
maßbaltenden und billigen, do von äußern Umftänden unbeeinflußten Beurtbei: 
“lung von feinem Standpunkte unterwerfen, e8 zu befördern oder zurüdzudrängen 
ſuchen. 

Ausführlichere Recenſionen werden wir nur über wirklich bedeutende 
Erſcheinungen bringen. 

Es iſt die Abſicht der Redaction, ein Blatt zu gründen, das mit Recht als 
das ber Herbart'ſchen Schule betrachtet werden kann. Wir wünſchen eine gemein⸗ 
fame Thätigleit anzuregen, nicht zum Behufe einer kirchlichen oder politischen 
Agitation, jondern für bie echt pädagogiichen Intereſſen. Wir wollen Gedanken 
verbreiten und ausbilden, die ein Gemeingut zu werben verdienen. 

Das projectirte Blatt joll treu an den Herbart’ichen Principien feithalten, 
aber nicht etwa unsre jubjective Auffaffung derjelben vertreten, Bei der Auswahl 


*) Zeitſchrift für eracte Philofophie von Allihn und Ziller, und Zeitfchrift für 
Böllerpfghologie und Sprachwifjenichaft von Lazarus und Steinthal. 
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des Mufzunehmenden werben wir daher mit möglichiter Liberalität verfahren und 
auch verwandten Richtungen gern das Wort geitatten. Selbit Einwürfen gegen 
die Herbart'ſche Pädagogit wird die Redatıion ihre Spalten nicht verichließen, 
wenn jie glaubt, dab die Discuffion über fie von Nuben jein könne. Denn fie * 
betrachtet die Herbartiche Lehre nicht als eine höhere Offenbarung, jondern als ein, 
wenn auch nod jo treifliches Menichenwert, welches, wie alles Menjchenwert, der 
Ausbildung und Berihtigung fähig und bedürftig ift, eine nähere Beleuchtung 
wohl ertragen, aber auch durch den von ihr ausgehenden Anreiz noch viel gemwin- 
nen kann. 
2. Bom Büchertiſch. 
1. Aus der Heimat und Fremde, Erzählungen für die Jugend vou F. Kühn, 
Dauptil. in Breslau 1.—6. Bdchn. 


2. Erzählungen für die Jugend und bas Boll. Bon Louiſe Bichler. 
12,—16. Bdchn. 

3. Aus der Kindheit eines berühmten Mannes (Fichte), Erzählung für die Jugend 

und das Bolf von Katharina Diez. Stuttgart, Sceitlin, 

Nun haben mid) "meine Kinder, die neun bis zwölfjährigen, oft genug 
genug gefragt: haſt du denn die „Brünen Bücher” noch nicht recenſirt? und bie 
Apofiopeje it: dab wir fie zu eigen haben können; denn geleien haben fie fie 
genug und fih daran erfreut, Und jo will ich denn dieſe Kinderkritik hiermit 
beitätigt und die Bändchen (à 71/, Sgr. mit Titeltupfer) beitens empfohlen haben, 

Ebenjo aber auch die die regelmäßig um Weihnacht ſich einftellenden gelben 
Bändchen unjers alten wadern Spinnitubenautore W. D. von Horn, Sie heißen 
für diesmal 

James Coot — Deutihe Treue — Eroberung von Merilo durch Gern. 
Cortez — Pier deutſche Heldinnen aus ber Zeit der Befreiungäfriege, 

à 7Ug Sgr. Wiesbaden, Niedner. 

Dieje gelben haben aljo jämmtlic einen ernften biltorifchen Hintergrund. 
Und jo ein Baar gute bijtoriiche Jugendſchriften, ja die erfte eine ausgezeichnete find: 

Friedrich der Große bis zu feiner Thronbefteigung. Bon Ferd, Schmidt 
und Osmin. Bon F. Schmidt, Berlin, Kaftner, 

Friedrich der Große bis zu feiner Thronbefteigung war Herrn F. Schmidts 
Thema. Das Leben von vieren unjerer Dichterlönige bis zu ihrer Thronbeſtei⸗ 
gung ſchildert und Herr 

Dr. F. Niemeyer, Rector der Nealichule zu Dresden: Jugendleben Klopſtocks, 
Leſſings, Wielands und Herders. Für Freunde der Literatur und der 
Pädagogik. Dresden, Gaber. 172 ©, 1 Thlr. 

Auh für die reifere Jugend ift die Schrift beitimmt. Aber fie möchte ihre 
ernfte und millenjchaftlihe Arbeit aud vor den Männern der Wiflenjchaft zur 
Geltung bringen, und den Pädagogen zeigen, wie diefe vier Großen auf den 
Schulbänten ausgeieben haben, damit wir wachen und jorgen, ob wir wohl ben 
fünftigen Großen ihr Recht in unferm heutigen Schultreiben angedeihen laſſen. 

1. Das alte Merito und die Groberung Neufpaniens durch Ferd. Corte. Bon 
Th. Arnim, Mit über 120 Abbildungen im Tert ac, Leipzig, Spamer. 
376 S. 12/, Thlr. | 

2, Das heutige Meriko, Land und Volt unter Spaniens Herrſchaft jowie nad 
erlangter Selbjtändigkeit. Bon Th, Arnim. Mit 140 Abbildungen im 
Tert x. Leipzig, Spamer. 427 ©. 12/g Thlr. 
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Sorgfältige Abfaſſung bes Textes unter Benußung ber beiten Hülfsmittel 
und eigner Anſchauungen und Erlebniſſe aus dem geſchilderten Lande, angemeſſene, 
ſpannende Darftellung, reiche durchweg neue Illuſtrationen nad den beiten Quellen 
weiſen diefen beiben Schriften, von denen bie leßtere ſich vornehmlich ber reiferen 
Jugend empfiehlt, auf die Dauer einen hervorragenden Pla an unter den Schrif: 
ten, welche zugleich ſympathetiſches, biftoriiches, ethnographiſches und naturbifteri- 
jches Intereſſe zu erzeugen und zu erregen fähig find, und welde jo in den Dienft 
der Aufgabe treten unſere Jugend zu bilden, fie allmählig bineinzuführen in das 
Spiel der unfre Zeit bewegenden und geltaltenden Kräfte des Geiſtes und der Natur. 
1, Der gelehrte Spiellamerab oder der Fleine Naturforjcher, Thierfreund umd 
Sammler. Herausgegeben von 9. Wagner. Mit über 200 Abbildungen 
im Tert ıc. Leipzig, Spamer. 230 ©. geb. 11/g Thlr. 

2. Jluftrirtes Spielbud für Mädchen, Bon Marie Leske. Mit über 500 Abbil- 
dungen im Tert xc, Leipzig, Spamer. 384 ©, 11/g Thlr. 

In unfern großftäbtifchen Verhältniffen die Muße unfrer Kinder gedeihlich 
auszufüllen wird eine immer größere Aunft. Wenn ein Buch voll von „Beihäf- 
tigungen für die Jugend“ auch nur einiges bietet, was ſich den Kindern als Spiel 
plaufibel machen läßt, was ihrer Natur und ihrem Bebürfnik gemäß iſt und fie 
nicht in neue Feſſeln jchmiedet, was ferner ihnen im Spiel ſich zu vertiefen mög- 
lih macht und dadurch ihnen unbewußt eine Sammlung in dem, und eine anbal: 
tenbe Theilnahme für das erzeugt, was ihr eigenes Merk ift: jo iſt es ein dan- 
kenswerthes Geſchenk. Die beiden bier vorliegenden Bücher bieten aber einen 
reichen Inhalt an verwenbbarem Material, 

Das erftere, ein „Supplement” zu einem uns nicht befannt gemorbenen 
„Spielbudy für Anaben” behandelt das Anlegen von naturbiftoeriihen u. a. Samm: 
lungen, die Pflege des Gartens und der Zimmerpflanzen, die Thiere ala Spiel: 
fameraben, die Vogelzucht, die Kunft des Anglers. Die beiden legten Abfchnitte 
geben zahlreiche, gut beichriebene und angemeſſene phufitaliihe und chemiſche 
Beluftigungen, 

Das zweite Buch bejchreibt zuerft Spiele und Beluftigungen im Zimmer. 
Man findet bier Handarbeiten, Buppenipiele, Spiele mit Heinen Schweſterchen, 
Spiele mit Papier und Papierarbeiten, Papparbeiten, Fadenkünſte, Kochrecepte, 
Breitipiele, Handſchatten, Geſellſchafts- und Pfänderfpiele, Sprüchwörter zum Auf- 
führen von PBantomimen, Rätbiel, Veriripiele u. a, m. Im zweiten Abfchnitt 
Spiele im Freien: Bewegungſpiele, Ballfpiele, Pflege der Blumen, Singvögel, 
Goldfiſche, QTurnipiele u. a, Die 3. Abtbeilung enthält noch allerfei Kurzweil; 
Brettfpielaufgaben, Räthjel, Spradicherze, Rebus und dergleihen. Lauter gute 
und luftige Dinge und lauter Antworten auf die wohl mander Mutter in einer 
vollen Kinderftube einmal läjtig gewordene Frage: „womit follen wir nun fielen?” 


- 


Druf von 8. Heflenlanb in Stettin, 
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I. Abhandlungen. 
Ueber Matthias Claudius. 


Ein Bortrag von Dr, U. Zinzow, Director des Gymnaſiums in Pyritz. 


Wenn wir au noch fo weit entfernt find, einem Kultus des 
Genius oder gar einer Verehrung der Heiligen das Wort zu reden, 
jo begrüßen wir es doch mit Freuden, daß unjere Zeit, dem gereifte- 
ten Alter nicht unähnlich, und das deutſche Volk vor allem eine bejon- 
dere Neigung zeigt, dankbar das Gedächtniß der Männer zu erneueren 
und zu feiern, welche in vergangener Zeit an jeinem innern oder auch 
äußern Gebeihen gearbeitet haben und deren Namen in goldener 
Schrift auf den Denkjäulen verzeichnet ftehen, welche das ftolze Gebäude 
einer Macht und feiner Größe tragen. So wurde denn auch in dies 
ſen legten Tagen unfere Aufmerkſamkeit auf zwei Männer gelenkt, die, 
obgleih der Zeit nach weit von einander getrennt, doch mit ihrem 
Leben und Wirken in einer gewiſſen Verwandtſchaft zu einander ftehen: 
am 3. Februar feierten wir den 1000 jährigen Todestag des glaubens- 
mutbigen Ansgar, des Apoftel3 des Nordens, welcher zwar troß aller 
Gefahren den Märtyrertod vergeblich fuchte, aber die Siegeskrone der 
Treue bis in den Tod davontrug, als er die Weſtmark unjeres deut- 
Ihen Vaterlandes, auf welcher jetzt mit geipanntem Intereſſe unjere 
Gedanken meilen, die nordalbingischen Herzogthüimer bis Yütland, und 
weiter hinaus auch Dänemark und Schweden dem Chriftenthum öffnete; 
und 50 Jahre waren am 21. Januar verflojfen, wo an derjelben 
Stelle in Hamburg, dem alten Biſchofsſitze des Nordens, in feiner 
Beije ftil und heiter, in Freude und Leid mit Treue wirkend Matthias 
Caudius, der liebe, traute Bote von Wandsbek auch jeinerjeits im 
Tode die Krone des Lebens davontrug. Diefe beiden Männer gehören 
mit ihrer Wirkſamkeit und ihrem Leben vor allem auch uns an. 
Denn wenn zum Berftändniß überhaupt und einer Charaktereigen- 
thümlichteit insbejondere ein ſympathetiſches Intereſſe gehört, fo fühlen 
wir uns, obwohl der Zeit und dem Raume nach von ihnen getrennt, 
doh im Geift, in der Sprache, au in der Abftammung, ich darf 


hoffen auch in der Geſinnung wie auf gleichem Boden norddeutſcher 
: ‚Wäbnaog, Urhiv 1864. VIL. Bo, A). 16 
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Eigenart und finden uns fogleih wie von Heimathsluft angehaucht, 
namentlih in dem Lebensbilde, welches den letzteren uns vor Augen 
führt. Darum bitte ich Sie, mich jest mit Ihren Gedanken und mit 
Ihrem Intereſſe nad Holftein zu begleiten und an dem Stillleben nad 
außen, an der finnigen beſchaulichen Welt nah innen ſich zu erfreuen, 
in welcher der liebenswerthe Bote von Wandsbek uns begegnen wird. 
Das möge denn zugleih unfere ftille Todtenfeier für ihn fein, daß 
wir in diefer Abendftunde liebevoll jein Andenken in unjerm Herzen 
bewegen. 

Nah der böfen Dänenwirtbichaft in neuerer Zeit hält es frei- 
lich ſchwer, fich ein ungetrübtes klares Bild von den friedlichen Zuftän- 
den zu erneuern, wie fie in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
dert3 über jene Länder ausgebreitet waren. Seitdem jegt vor 1000 Jah— 
ren König Harald in Mainz zuerft fich taufen ließ, und von Deutichland 
ber mit dem Chriftenthbum der breite Strom deuticher Bildung und 
Gefittung in diefe Herzogthümer eindrang, ſeitdem 700 Jahre jpäter 
von Wittenberg dann die gereinigte Lehre des Evangeliums, und zwar 
vorzüglih durch unjern Hug organifirenden Dr. Pomeranus, über 
ganz Norbdeutichland bis nad Dänemark eingeführt wurde, ward 
Deutichland von dem nordiichen Staate dankbar wie eine treue Mutter 
und Pflegerin befonders auch in aller geiftigen Entwidelung angeſehen 
Roh vor 100 Jahren erichien diefes ganze Land im Norden der. Elbe 
faft wie ein deutſches Reich auch über das dänische Volk ausgebreitet 
und hat es vielfach verjucht, dem deutſchen Volk zu vergelten, was es 
Gutes von demjelben empfangen hatte. Das Leben unferes Dichters 
wird dies am beten deutlich machen. 

Derjelde ftammt aus einer alten PBaftorenfamilie, welcher wir 
bald nach der Reformationszeit an Yütlands Grenze zu Ripen, ſpäter 
in der Probſtei Tondern, jodann auf der Inſel Alfen begegnen. Der 
Bater unjeres Matthias erhielt von dort einen Auf in das Herzog- 
thbum Plön als Baftor von Reinfeld im füdlihen Holftein, 2 Meilen . 
weftlih von Lübeck, wo der Dichter am 15. Auguft 1740, aljo grade 
im Jahre, wo unfer großer Friedrih den Thron beftieg, aus ſächſiſch— 
frieſiſchem Geſchlecht entſtammt geboren wurde. Hier in dem friedlichen 
Pfarrhauje wuchs der Knabe unter mehreren Gejchwiltern auf, tum— 
melte fih in freier Bewegung mit der Bauernjugend und ftreifte 
zwanglos, der einfach kräftigen Natur ſich erfreuend, im nahen Malde 
und auf dem benachbarten See umher, mo eine eigens angefertigte 
Seekarte ihn bei den kühnen Bootfahrten leitete, aber ihn doch ein- 
mal kaum vor dem Ertrinfen errettet hätte, wenn nicht fein jüngerer 
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Bruder ihm rechtzeitig zu Hülfe gelommen wäre. So wurde benn auch 
die plattdeutiche Kerniprache, die er noch ſpäter am liebiten redete, jeine 
eigentlihe Mutteriprache,*) und mit dem früh gewedten Naturfinn 
nahm er, als Pfarrersſohn unter den Fräftigen bolfteinifchen Bauern 
auftwachiend, den einfachen, nüchternen, überall auf das Reale gerichte: 
ten Sinn mit in das Leben hinein, Die Erziehung leitete jeine Fromme 
Mutter, den Unterricht erhielt er zufammen mit feinem älteren Bruder 
Joſias bis zur Einfegnung von feinem Vater, jowohl in den Wiljen- 
Ihaften als auch in der Mufik, welche ihn als treue Gefährtin viel- 
geliebt und treugepflegt fein ganzes Leben begleitete. Mer kennt nicht 
da3 Schöne Bild von dieſem alten, lieben, frommen Mann aus den 
einfach Schönen Worten, mit melden Claudius fpäter am Grabe des 
Vaters feinem Findlihen Gefühl jo innigen Ausdrud geliehen. Der 
jugendliche Dichter fteht wor uns, wie er aufgelöft in ftiller Betrachtung 
den Grabftein falbt: 
Friede fei um diefen Grabftein her! 
Sanfter Friede Gottes! Ad, fie haben 
Einen guten Mann begraben, 
Und mir war er mehr; 
Tränfte mir von Segen diefer Mann, 
Wie ein milder Stern aus beſſern Welten! 
Und ic kann ihm nicht vergelten, 
Was er mir gethan. 
Er entichlief; fie gruben hier ihn ein. 
Leifer, füher Troſt, von Gott gegeben, 
Und ein Ahnden von dem ew'gen Leben 
Duft’ um fein Gebeit. 
Bis ihn JEſus Chriftus, groß und hehr! 
Freundlich wird erweden — ad, fie haben 
Einen guten Dann begraben, 
Und mir war er mehr. 


*, Wir verweilen bier ein für alle Mal auf die grümbliche, fein und geiftvoll 
gearbeitete Schrift vom Director W. Herbft: Matthias Claudius, der Wandsbeder Bote. 
Ein deutfches Stillleben. 3. Aufl. Gotha 1868. 

Schade, daß nicht mehr Auszüge aus dem plattdeutfchen Sendichreiben: An den 
Naber mith Radt vom 3.1805 mitgetheilt find, theils wegen des Inhalts, welcher die 
Beruhmg des bekannten Oberlonfiftorialrath® Hermes, auch Verſaſſers des innigen 
Liedes: „Ich hab von ferne, Herr, deinen Throm erblickt,“ nad) Kiel und die Abfegung 
des rationaliſtiſchen Seminal-Dirigenten Müller durch den Kurator der Univerfität 
Reventlow betraf, theils wegen der treffenden niederdeutſchen Sprache. Wäre doch über- 
banpt eine Nachlefe zu den gefammelten Werfen des Boten, die noch inmmer reichlich 
genug ausfallen dürfte, und daneben eine Vollsausgabe mit dem Gediegenften aus 
feinen Werten eine fchöne Feſtgabe geweſen und wird vielleicht vom Dir. Herbft am 
been uns nachträglich gewährt. = 
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Seine liebe fromme Mutter ging dem Vater in der Erziehung 


der Kinder treu zur Seite. So murde ihm von früber Jugend auf 


die Bibel und das ächte Volkslied unferer Kirche, das evang. Kirchen- 
lied, von dem Baterbaufe ber ein treuer Geleitßmann auf feinem 
Lebensiwege, deffen Stern, wenn auch anfangs auf der Schule ermattet 
und verdunfelt, bald fein belles, immer belleres Licht ergießen Tollte, 
ibm und durch ihn vielen, vielen Anderen in allen deutichen Landen 
zum Troft und zur ſüßen Erguidung Auch ein Bild feiner Mutter 
ift uns noch erhalten; fie zeichnet fich jelbit mit den innigen, Klaren, 
eindringlihen Worten, wie fie gewiß in jedem edlen Mutterherzen einen 
Ihönen Wiederball finden, die fie unjerm neunjährigen Matthias in 
die Bibel jchrieb: 
J. N. J. 

Mein Sohn! Gedenke an deinen Schöpfer in deiner Jugend, ehe 
denn die böſen Tage kommen, und fürchte Gott, denn das iſt der Weis— 
heit Anfang. Und ſolche Weisheit machet reich und bringet geiſtliche 
und leibliche Gaben mit ſich. Vor allem danke allezeit GOtt in allen 
Deinen Schickſalen, die Dir widerfahren werden, und bitte, daß Er 
Dich regiere und Du in allem Deinem Vornehmen ſeinem Worte 
folgeſt. Laß das Wort GOttes Dein edelſter Schatz ſein, denn dies 
fann Dich unterweilen zur Seligkeit, und was Du thuft, bedenfe das 
Ende, jo wirft Du nimmer Uebles thun. Dies iſt meine mütterliche 
Erinnerung und Bermahnung; wirft Du ſolchem nachkommen, jo wirft 
Du gewiß des Glaubens Ende, der Seelen Geligfeit davontragen. 
Solches verleihe der HErr aus Gnaden. Amen. 

Mit ſolcher angeerbten Frömmigkeit,*) mit dem Sinn für die 
Natur, für das Einfache und Reale, mit einem warmen Herzen, das für 
die Eltern und Geſchwiſter in Liebe erfüllt war und früh ſchon in der 
Mufif feine Erholung fand, außerdem noch ausgerüftet mit dem 
erforderlihen Willen ging er 15 Jahre alt aus dem Baterhaufe, um 
mit feinem älteren und für Wiſſenſchaften begabteren Bruder Yofias 
die lateiniihe Schule, das Gymnaſium in Plön, zu beſuchen, wo er 
4 Sabre bis Dftern 1759 blieb. Der Rector der Schule, Mberti aus 
Hamburg, Scheint tüchtig geweſen zu fein, doc läßt fi nad) den Remi— 

*) Diefelbe erhielt fich” hier im Holftein mitten durch die Zeit des Abjalls uud 
der Verflachung namentlich durch edle kräftige Franenfeelen. Auch die Mutter des 
unglüdlichen Struenfee hat uns mit dem kürzlich erft befannt gewordenen Abfchiebs- 
briefe an ihren Sohn den Blid in ein Har und immig ausgeprägtes Glaubensleben 
geöffnet. 
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niscenzen, weldhe wir in den Schriften unjeres Claudius von der 
Schulzeit finden und nad der befannten Figur des Herrn Ahrens nicht 
leugnen, daß bei feiner ganzen Eigenthümlichkeit die Schule ihm ein 
horror zu jein jchien, und daß er auch in jeinem jpätern Leben beim 
Rüdblid, wie es gewöhnlich geichieht, dann an dem einfeitigen Schüler: 
eindrud und Schülerftandpunft feitgebalten hat. Namentlich ſcheint ſeine 
natürlihe Frömmigkeit, feine Neigung zu zwanglojer Ungebundenbeit, 
jein Sinn für Natur und Einfachheit, für Realitäten hier in Gonflict 
geratben zu jein mit der damals auf den Schulen meiſt übertrieben 
zur Herrichaft gebrachten bloßen Form, wie fie in der ganz äußer- 
lihen Beobadhtung überlieferter NReligionsübungen, in den Formen der 
Rhetorik, Die den geijtigen Inhalt bei der Lectüre der Claſſiker ver- 
nachläſſigte oder unbeachtet lieh, in den Abitractionen der Logik und 
Mathematik unjerm bei aller Eigenart und friefiichen Zähigkeit des 
Charafters zart und fein organilirten Matthias bier entgegentrat. Die 
Schule fonnte zu feinem eigenen Schaden, der jpäter doch wieder unter 
Gottes Leitung zum Heile ausichlagen jollte, ihre erziehende, charakter- 
bildende Macht, welche den Eigenwillen mit jeinem ganzen Gefolge von 
der Eitelkeit herab bis zum Troß und Widerjtreben überwindet und 
einer höheren Drdnung fich einzufügen lehrt, nicht entfalten: jo reich 
begabt er war, blieb er fein Leben hindurch unfähig für jeglichen Beruf 
und Berufsthätigfeit. 

Dazu fam, daß er mit feinem ganzen Leben überhaupt in eine 
fritiiche Zeit geitellt war. Auf allen Gebieten waren mit der Auf: 
löjung der religiöien Macht in der Kirche, im Völker- und Staatsleben, 
im Familienleben, in der Literatur und Kunft die alles wahren Inhalts 
entleerten, trodenen, abftracten Formen zurüdgeblieben: das Leben 
war entflohen, die todten Formen konnten auf die Dauer nicht genü- 
gen. Wohl wäre es num das Nichtige gewefen, zu den einzig und 
ewig wahren Lebeusgütern, die jedem Menschen und ebenio den Völ— 
fern anvertraut wurden, nachdem fie durch eigene Schuld verloren 
waren, zurüdzufehren und dann die übrig gebliebenen, immer heilfamen 
Formen zu reinigen und mit neuem Xeben zu erfüllen. Aber wie 
wenig geht der einzelne Menſch im Leben feine gerade Strafe, viel 
weniger die Völker, die hin und her und in der Irre, wohl auch rüd- 
wärts gewandt, ihre gottbeitimmten Wege oft völlig verloren zu haben 
Icheinen und jo ſchwer, oft auch gar nicht auf den rechten Weg fich 
zurüdzufinden vermögen und dann zu Grunde gehen: gewogen und zu 
leicht erfunden in dem Gericht deſſen, der nicht den Sternen allein, 
fondern auch den Völkern bei allem möglihen Spielraum für ihre 
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Selbftbeftimmung die Bahnen anweiſt. Und gar das deutiche Volt, 
welches Luther Schon niit einem trunkenen Bauer vergleicht, der, wenn 
man ihm von der einen Seite auf feinen Ejel hinaufbilft, von der 
andern Seite wieder berunterfällt. Aljo nicht auf geradem Wege beivegen 
fih die Gefchide der Völker. So beionders damals. Alles erhob fidh- 
als der Tjährige Krieg die deutſche Luft gereinigt und die alte, nur 
eingeichläferte deutiche Kraft wieder eriwedt hatte, zuerft auf dem 
Gebiete der deutichen Literatur in Sturm und Drang gegen die fteifen, 
geiftentleerten Formen. Auch nahahmen will der Dichter jelbit die 
Griehen nicht, er trogt auf Mutter Natur. Auf firhlidem Gebiete 
batte ſich früher Schon der verknöcherten Drtbodorie entgegen die 
Gefühlsreligion, ebenjo die Form verichinähend, noch eine Weile als 
Pietismus gerettet. Aber als der Sturm und Drang auch bier los— 
brach, da wurde bald mit der zerbrocdhenen Form auch der Inhalt ver- 
Ichüttet, bis zulegt im QTaumel der Leidenjchaft ein feiles Weib als 
die Göttin der Vernunft auf den Thron gejegt wurde. Und der Staat? 
Nachdem exit jeine Grundpfeiler Religion und Sitte und Gefeglichkeit 
zuſammengebrochen waren, da ftürzten bald auch in dem Sturme, der 
bei der eriten Gelegenheit losbrach, die morich gewordenen Formen des 
Staatslebens und der menjchlihen Gejellichait zufammen. Wie fchnell 
wurde das Funftreihe Erzeugniß und Gebäude innerer und äußerer 
Entwidelung von faft 2 Jahrtauſenden von roher Fauft in Trümmer 
geichlagen, um mwillfürlih aus den Ruinen ein Fünftliches Machiverf 
von Menſchenhand zufammenzujegen, das nun zu einem Mufterbild für 
alle Staaten geftempelt werden ſoll. — Das war alfo eine Zeit mit gewalti- 
gen Geburtswehen, in welche unjer Claudius geitellt war, und welche ein 
jeder im Heinen Kreije mitlämpfend und mitleidend für fich mitdurd- 
zumachen batte. So wurde aud Claudius bineingezogen mitten in den 
Kampf, innerlich und Außerlihd. Aber als er dann, wenn auch erft 
durh manche Wüfteneien, durch Jrrgänge und Dunkelheiten fich hin— 
durch gerungen hatte zu der Klarheit, zu dem Licht, das ihm unbewußt 
zwar ſchon in der Kindheit geleuchtet hatte, da fühlte er fich ficher und 
fampfgerüftet auf der hohen Warte des Lebens, die er mühſam erreicht 
hatte. Unbeirrt und unverwirrt jchaute er hinauf in den leuchtenden 
Sternenhimmel über ſich und hinab mit klarem Auge in den unten zu 
feinen Füßen bin und ber wogenden Kampf der Elemente und fonnte 
nun mitten in der Nacht der ſog. Aufklärung, der Bilderftürmerei und 
Revolution bin und ber in allen Landen hinweiſen auf den hellen 
Stern, den er gefunden, der Licht bringt in aller Finſterniß, den ein- 
zigen Retter in aller Lebens, aller Seelennoth. Aber wir find vor- 
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ansgeeilt zum Ziel — wir müſſen ſehen, wie jchwierig und wie bor- 
nenvoll auch für ihn der Weg war, auf dem er zu jolcher Höhe, zu 
ſolchem Frieden gelangte, durch den Kampf jelbit gejtärkt und befeitigt, 
um num auch jeinerjeits zu kämpfen gegen den flachen, breiten Strom 
jeiner Zeit für den tiefen Grund der ewigen Wabhrbeit. 

Wenn nun Claudius auch von der lateinischen Schule in Plön 
die Kenntniß der alten Sprachen und der Mathematik und eine bejon- 
dere Neigung für die neueren Sprachen, deren er jpäter eine ganze 
Anzahl Fannte, mitnahm, als er 19 Jahr alt mit feinem Bruder die 
Univerfität Jena bezog, jo jcheinen doc die edlen Keime, die er von 
Haufe mitgebracht, unter der trodinen Schulweisheit wie erftarrt und 
verfommen, und als num gar dafjelbe trodene Formelweſen, wie es 
ans der Wolfiſchen Philoſophie in ale Wilfenichaften eingedrungen und 
unter todtem Schematismus allen Geijt begraben batte, auch auf der 
Univerfität ihm entgegentrat, jo daß er von der Theologie zur Juris— 
prudenz fich flüchtend, nirgends die Nahrung fand, wonach Herz und 
Geiſt verlangte, ſchien es faft, als würde er ſelbſt von ſolchem geilt- 
loſen Mechanismus angeftedt in feinem Eigenwejen erliegen. Sehen 
wir doch, daß jelbjt der unerwartete Tod feines vielgeliebten Bruders 
Joſias ihn in Jena nicht aus feiner inneren Eritarrung zu erweden 
vermochte. Die von ihm verfaßte Leichenrede brachte es nur zu allge 
meinen ganz in Wolfiſcher Manier gefaßten Betrachtungen über das 
Schulthema: „Ob und wie weit Gott den Tod der Menjchen beſtimme.“ 
Ebenſo waren die Erftlingserzeugnifje feiner Mufe, Tändeleien und poeti- 
Ihe Erzählungen, die er 1763 als Mitglied der deutichen Gejellichaft her- 
ausgab, noch ganz in der trocdenen geiftlojen Form nad Gottſcheds 
Geihmad abgefaßt. Noch hatte die in ihm fehlummernde Pſyche nicht 
ihre Schwingen geregt. Er hatte an der verfnöderten und verunftal- 
teten Wiſſenſchaft und Kunft jener Zeit fich felbft verloren und mußte 
Üh erft wiederfinden dadurch, daß er zur Natur und dann an den 
großen Geiftern des Alterthums, an Homer und Blato, und an dem 
großen Britten Shafeipeare zur wahren Kunft und Wiſſenſchaft und 
war er vor vielen jeiner Freunde begünftigt, in dem bellen und 
erwärmenden Licht des Glaubens zurüdtehrte und bindurchdrang. 
Grade mit dem Schluß des Tjährigen Krieges, der jetzt erſt anfing, . 
jeine belebende Wirkung auf Deutichlands bevorzugte Geifter und durch 
diefe auf das ganze Volk zu äußern, verließ Matthias Claudius, der 
Theologie entfrembdet, von der Jurisprudenz wenig befriedigt, als 
. . Mnfertig noch ftammelnder Mujenjüngling, durch Naturanlage, Nei- 
. gung und Bildung wenig fürs praftifche Leben, nod weniger für 
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praftiiche Berufsthätigfeit geeignet und vorbereitet, die Univerfität und 
kehrte zu den Eltern in das ftille, friedlihe Pfarrhaus zu Reinfeld 
zurüd. Aber ſchon fing jein feinfinniger Geiſt an, jeine Fühlhörner 
auszujtreden immer weiter und meiter, zunächſt nad der gejunden 
Erguidung, welche alle Unnatur und nichtiges Formelweſen verjcheuchend, 
in Literatur und Kunſt die Antife bietet. Der Wegweijer in dieſe 
neue ſchöne Welt wurde ihm ein Freund, den er bier gewann, der in 
der Nähe als Hauslehrer thätige, emergiihe Schönborn, welcher „ein 
Geſicht wie Eichenrinde, aber ein Herz wie Blumenduft“ überall jeine 
Blide wie Pfeile mitten in das Weſen der Dinge bineinrichtete. 
Das wurde ihm der „treue Jonathan,“ an welchem der innere Menſch 
unjeres Claudius eritarkte, um die drüdenden Nebel und Bande, die 
ihn bisher zurüdgehalten, zu löjen und zu durchbrechen. So verfloß 
in innigem Verkehr und geiltiger Erfriihung mit diefem Freunde ein 
Jahr ftiller Einkehr und Sammlung in Xeinfeld. 

Aber im Weften Deutichlands maren damals alle Blide auf 
Kopenhagen gerichtet als auf einen Herd und Mittelpunft deuticher 
Geiftesbildung, namentlich jeitdem der ältere Minifter Bernftorf den 
Altmeifter des deutichen Parnaſſes Klopftod dorthin berufen und mit 
ihm einen Kreis begabter jtrebjamer Männer um fich gejammelt batte. 
Bejonderd aus den Herzogthümern jtrebte und drängte alles in die 
däniihe Hauptitadt. Eine Secretärftelle bei einem Grafen Holjtein 
führte 1764 nun auch unjern Claudius in diefen Kreis, deſſen Seele 
natürlic der bochgeprieiene Klopftod war. Alles vereinigte fich bier 
in der Hauptjtadt des Nordens zu Gunften unjere® Claudius, Die 
ihöne Umgebung, das Meer und das bewegte Leben führte zur Natur 
bin, der hohe Schwung der Begeifterung, welche fih von England ber 
an Shafeipeares Dichtergenius, an dem vermeintliden Oſſian des 
Macpberjon, an dem altengliihen Volkslied in Percy's eben befannt- 
gewordener Balladeniammlung entzündete, verbunden mit der Findlichen 
Freude au beiterm Naturgenuß, wirkte bier auf ihn wie ein electriicher 
Strom, belebend, binreißend, zündend Hinaus ins Freie, in die bei, 
tere Kälte des Winters ging es aufs Eis, da durfte feiner zurüdblei- 
ben. „Eislauf predigt Klopftod mit der Salbung eines Heidenbefebrers, 
eine Mondnacht auf dem Eije ift ihm eine Feſtnacht der Götter,” wo 
der Großmeifter mit feinen Gejellen in den funftreichiten Verſchlingun— 
gen fich bewegt. Claudius theilte auch dieſe Luſt vor allen und Klop- 
ſtocks ſchöne Ode vom Jahre 1764 „der Eislauf“ ift an unjern Dich⸗ 
ter gerichtet. Doch blieb dieſer nur 1". Jahr in feiner Stellung, die 
ihn bald beengte; er kehrte nad Neinfeld zurüd und verweilte uun 








3 Jahre dafelbft, wo er die früher angefangene ftille Einkehr und 
Rüdkehr zu jich, zur eigenen Natur, zur Einfachheit und Wahr- 
beit fortießte und mit der inneren Verarbeitung der Eindrüde. von 
Kopenhagen, anfangs noch mit Freund Schönborn zufammen, die Lec- 
türe des Engliſchen und der Klafjifer verband. 

So mar die Zeit des Neifens, die zwar bis zu feines Lebens 
Ende fortdauern und fich weiter vollenden follte, gefommen, und als 
Claudius jegt von Neuem bervortrat, war er mündig geworden, in 
dem num fchon immer reicher gewordenen Sängerchor des deutfchen 
Tibterhains auch feine eigene Weile anzuftimmen. Es war eine. 
unideinbare Veranlaſſung, die ihn aus feiner Beichaulichfeit heraus 
auf den Markt des Lebens führte und ihm bald den Botenftab in die 
Sand gab. Wie nämlich Klopftod in Kopenhagen, fo bildete Leffing 
in Hamburg den Mittelpunkt eines geiftig angeregten wiſſenſchaftlichen 
und literarifchen Kreifes. Hamburg erihien, wie es einft zur Zeit 
Ansgars der geiftliche Vorort für Norddeutichland geweſen, der Sam- 
me- und Brennpunkt nicht bloß aller merfantilen Bewegung zum 
Verkehr mit England und Holland und allen fernen Ländern, fondern 
der reiche Patrizierftand, jene Reimarus (Bater, Sohn und Tochter 
Elife) und Sievefing und Bufch, hegte ſelbſt und pflegte durch Anftal- 
ten und Verkehr ein geiftiges literarifches Leben, das zwar dem Mate- 
ralismus vorwiegend ſich zuneigte. Eben war man beichäftigt eine 
Nationalbühne einzurichten. Leſſing kam, und alles drängte, alles 
ſammelte fi um feine frifche und erfriichende Erſcheinung. Allbe- 
lannt ift ja der Kampf, der cum studio et ira von beiden Seiten 
geführt, alsbald zwiſchen Leffing und dem Hauptpaitor der St. Katha— 
finenkirche Melchior Goeze theils an deffen freifinnigem Collegen Alberti, 
teils an dem neuen Theater ſich entzündet. Es war der erfte Act 
des ſchon bezeichneten Kampfes, in welchem der Geift einer neuen Beit 
mit feiner Weltbildung, mit feinem Streben zur Natur zurückzukehren 
gegen das Beftehende eintrat und mit den vielfach erftarrten Formen 
des Glaubens, des Lebens und der Wiſſenſchaft auch ungefcheut den 
agentlihen Inhalt, das Weſen jelbft augriff und zerftörte. In Ham- 
burg trat num diefem Meltgeift als muthiger Kämpe der Paſtor Göze 
entgegen, und wenn wir feine Einfeitigkeit, feine Leidenschaft und feinen 
linden Eifer gewiß nicht in Echug nehmen, jo darf uns weder der 

vermuth und die geiftige Ueberlegenheit in der Handhabung der 
beißenden Polemik auf Seiten Leſſings, noch der Beifall von Mit- und 
achwelt verwirren und hindern, anzuerkennen, daß nicht bloß die 
tote Form, die eritarrte Orthodorie, fondern der Glaube ſelbſt, der 
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gute alte Geiſt der Frömmigkeit und Sitte, und mehr noch die Kirche 
mit ihrer Zucht und in ihrem Beitande angegriffen und zu vertheidigen 
war. Grade aus demielben Kreiſe von Reimarus verfaßt gingen ſpä— 
ter jene Wolfenbüttler Fragmente eines Unbekannten hervor, die 
Lejfing ganz in dem Sinne, in weldem er mehr den Zweifel als die 
Wahrheit liebte, der Deffentlichfeit preisgab, und die grade in diejen 
Tagen ihre Nachtreter in Strauß, Nenan und Schenkel gefunden haben- 
Dbgleih nun gewiß auch heute noch und für alle Zeit gilt, daß unſer 
Chriftenglaube wahrlid auf ſchwachen Füßen ſtehen müßte, wenn er 
durch jolcherlei und irgend welche Angriffe gefährdet werden könnte 
und nicht vielmehr jeder Zweifel, jede Anfechtung dazu diente, und 
von jeher dazu gedient hätte, daß auch die Ehriften ſelbſt ſich befinnen, 
eine feitere Stellung nehmen und ihre Waffen ichärfen hell und leuch— 
tend zum fihern Siege, jo wird allerdings im Anfang des Kampfes 
doch viel Staub aufgeworfen, der die Kurzfichtigen, die Schwachen, die 
Unwachſamen beunrubigen und verwirren kann. So auch damals. 
Claudius jagt davon jpäter in feiner befannten Audienz beim Kaifer 
von Japan: „Son Trupp Religionszweifel ift aber wie die Klapper- 
Ihlange und fällt über den erjten, den beiten mehrlojen Mann ber; 
das till Leſſing nicht haben und darum bat er gleich dem Zweifel 
einen Maulforb umgetban.” Wir willen, daß Leſſing ſich ausprüdlich 
mit dieſer Interpretation jeiner Geſinnung einverftanden erflärt bat. 
Auch unfer Dichter, deſſen Gemüth eben erjt warm zu werden anfing 
für den einfadden Gehalt des Evangeliums und der erjt weiter und 
allmählid Sinn und Verftändniß fand für den vollen Inhalt und für 
die geichichtliche Ansgeftaltung dieſes Glaubens, jelbjt ein Jünger und 
Gefährte der neuen Schule und Richtung, nahm, wenn auch mit jelb- 
ftändigem Urtbeil und mit Mäßigung, im Kampfe jeine Stellung gegen 
Goeze für feine Freunde, wie es nicht anders fein konnte, da er bie 
ganze Gefahr des Angriffs jetzt jelbit noch nicht zu überjehen vermochte. — — 
Mitten nun in dies neue Leben, das jegt in Hamburg friih und 
jelbitbewußt angeregt wurde, trat aljo Claudius als klarer, finniger, 
kluger Beobachter. Er war nämlid im Herbit 1768 hierher berufen 
um eine Zeitichrift, die Addreß Comptoir⸗Nachrichten, im Auftrage des 
Unternehmers Etatsraths Leiſching zu vedigiren und fand dadurch 
alsbald Anregung und Gelegenheit, feine bejondere Gabe der Beobach- 
tung, Beurtheilung und Darftellung auszubilden und zu bethätigen. 

Fragen wir nun gleih im Anfang, was madht uns unſern 
Dichter und Boten jo lieb und werth, was öffnet ihm die Herzen, daß 
wir freudig ihm die Hand fchütteln, wenn er zu uns kommt, ihm 
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gerne file halten und zuhören, wenn er uns die Wahrheit jagt, wenn 
er überall, ſelbſt im Alltäglihen und Kleiniten, uns die Zeihenihrift 
nahmweiit und deutet, die von Gottes Finger kommt und auf Ihn, als 
ven Geber aller guten Gabe zurüdführt, wenn er mit uns plaudert 
und jherzt, mit uns ſingt und jauchzet, — jo iſt das eben der beitre, 
Mare, fromme Sinn, der überall mit feinem Gefühl den Dingen auf 
den Grund jieht, die Wahrheit unbeirrt ans Licht zieht und mit der 
Bahrheit das Herz trifft. Sein lieber, gemüthlicher, ſchelmiſcher Fami- 
lienfinn, wie er uns Norbdeutichen eigen ift, der zu Hauſe daheim bei 
Weib und mitten unter den Kindern fih am wohlſten fühlt, weiß alles 
mit heitern Humor fein und tiefiinnig zu umkleiden und babei in 
allem uns wie aus der innerften Seele zu dichten. Aus dem Mittel- 
punkt des Familienkreiſes, in welchem er als Prieſter feines Haufes, 
ald Hausvater waltet, ganz wie er in feiner Dichtung vor ung leibt 
und lebt, und wie gewiß viele von Ihnen auch aus den reizenden Bil- 
den von Chodowiecki ihn Ffennen, im Wamms und mit der Zipfel- 
müge, voll unerſchöpflicher finniger Einfälle, richtet er unjern Blid 
dann in das poefiereiche Alltagsleben der Natur, das ſich täglich im 
ſanften Mondlicht und Sternenichein, im Sonnenglanz und in ber 
teihgefegneten Fruchtbarkeit vor uns entfaltet, wo überall von den 
Sußipuren Gottes reicher Segen träuft und jeder Thautropfen, jeder 
Grashalm unjern Blick zu ihm erhebt. Und weiter weift fein Boten- 
Rab über die Ebene und den jhönen Eichenwald hinaus uns auf das 
Iheure deutjche Vaterland mit feiner alten Treue und Sitte und Kraft 
daß unier Herz fich hebt von dem Stolz und der Ehre, diefem Volke 
anzugehören und ſolcher Väter in Gefinnung und in der That fich 
werth zu machen, ein jeder in feinem Stande, jo der König mit jeiner 
goldenen Krone, die ihm Gott gegeben, der Adel innerlich geadelt durch) 
Frömmigkeit und Wohlthun und vor allem der Landmann in feinem 
Fleiß, feiner Treue, feiner Gottesfurdt. Und immer weiter reicht fein 
luges Auge „mit raſchem Blick und ſanftem, einfältigem Herzen“ von 
dem ſichern Mittelpunkt göttlicher Weisheit auch in die mannigfalti— 
gen Gebiete menſchlichen Willens hinüber, mit feiner Beobachtungs- 
gabe die Spuren ‚der Wahrheit zu fammeln und aufzuzeigen, mögen 
e don dem fernen Afien oder aus dem claffiihen Altertbum entitam« 
Men, oder wenn es gilt, auf das Schönfte und Beſte hinzuweiſen in 
briftlihen und in der neuen deutichen Literatur — warnend vor 
Rtthum und Berirrung in der Wiſſenſchaft, in der Kunft und in dem 
uben, und als jpäter das blutige Geſpenſt der franz. Revolution 
vor den böſen Geiftern aus der Tiefe; je länger, je inniger 
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werbend für ſeinen Herrn und Heiland, den er im Glauben gefunden, 
indem er die Schätze der Weisheit, höher als alle Philoſophie, öffnete, 
die in dem Worte Gottes verborgen lagen. So bat er treuen, reich— 
gefegneten Botendienit gethban an unferm ganzen deutichen Volt und, 
wenn wir abftreifen und ausnehmen, was feiner Zeit bejonders ange 
bört, in einer Fülle des Juhalts, die, weil fie auf dem Grund der 
Wahrheit jelbit erwachſen ift, für alle Zeiten Werth und Bedeutung 
bat. Seine Sprache ift als Bote kurz und finnig, er redet nicht mehr, 
als grade nöthig ift, am liebiten in „goldenen“ Sprüchen und Mahnun- 
gen, im Zwiegefpräh und in Briefform, überall ein Du juchend, das 
ihn verfteht, einen Wiederhall für fein warmes Gefühl, nicht in lan— 
gen wohlgejegten Neden. Sein Wort ift gute edle Hausmannskoit, 
nabrhaft und gejund, voll Saft und Kraft, lieber vecht natürlich, um 
ja nicht Fünftlich zu ericheinen, weil dem ganzen deutſchen Bolf, vor: 
züglich feinem lieben Bauernvolf, zu dem er jelbjt gehören wollte, fein 
Botendienft galt. Er jchreibt und dichtet nicht als Poet, jondern ganz 
jo wie er wirklid war und fühlte und dachte, jo daß fein leibhaftes 
Ebenbild, wie faum bei einem andern Dichter, in feinen Werfen in 
voller Wahrheit und Wirklicheit vor uns ausgeprägt lieg. Da nun 
aber mit der clafftichen gelehrten Bildung unfer deutſches Volt in 
ftudierte und unftudierte Leute wie in zwei Hälften zerichnitten war, 
fo halbirt er bumoriftiicher Weife denn auch fich jelbft und ruft jeinen 
gelehrten Better Andreas mit feiner Gelehriamkeit für die Gebildeten 
zu Hülfe, wenn er mit jeiner Bauernweisheit in jenem bequemen 
Volkston voller Elifions nicht ausreiht. Sein heiterer Humor, den 
er als Mutterwig geerbt und dann dem Volke abgelaujcht hatte, 
wurde in der Schule der Engländer, namentlih durch Sterne's Tri- 
ftam Shandy mit feinem Onkel Tobi, befruchtet und genährt, fo daß 
er zwar in dem Alltäglichen ſich ergeht, aber heiter lächelnd finnvoll 
darüber jchwebt, den Lejer immer in froher Stimmung erhält und in 
der nadläffigen Sprache des Volkes mit einer Fülle finnlicher Bilder 
und origineller Wendungen der Phantafie, der finnlihen Anſchauung 
immer neue und anmuthige Beichäftigung und Anregung gewährt. 
Scheinbar mit großer Wichtigkeit ftellt er das Kleinjte, in enger Ber: 
bindung das Berjchiedenartigfte zufammen, wie er das Genie mit 
einem Wallfiſch vergleicht und fchlieglich Recht behält, überall den 
Schelm im Naden — das ıft unser lieber Vater Claudius, der beitere, 
finnige, fromme Bote von Wandsbed. 

Und fo friſch und froh tritt er uns gleich auf dem grauen Löſch— 
papier mitten unter den trivialen Neuigkeiten und Anzeigen in feinem 
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Addreß⸗Comptoir entgegen. Leſſing's Minna von Barnhelm war über 
die neu eingerichtete Bühne in Hamburg gegangen. Der deutſche 
Parnaß fing eben an, durch die heilſame Erſchütterung des Tjährigen 
Krieges von Unnatur, Unfitte und Ungeichmad fich zu reinigen, und 
Wahrheit der Empfindung und die edlen Gefühle der VBaterlandsliebe, 
der Ehre und Aufopferung wirkten im Bild der Dichtung alsbald 
erziebend und bildend auf die Gemüther des ganzen deutſchen Volks. 
In diefem Sinn follte das Theater zur Nativnalbühne werben, wie 
einit durch Shakeipeare zu feiner Zeit in England und mehr noch im 
Aterthum zu Athen durch Aeſchylus, Sophofles und Nriftophanes. 
Caudius läßt nun einen Bauerfohn vom Lande an feinen Vater 
Ihreiben, was er im Theater auf der neuen Schaubühne gejehen und 
was er alles als baare Wirklichkeit fich vorftellte. Er kommt vom 
Vetter Steffen geführt in ein Mufifhaus, wo wohl bei tauſend Menfchen 
an den Wänden in Bücherrepolitorien über einander und ſonſt herum 
figen. Nah einer ſchönen Muſik geht der Vorhang auf, wo in einem 
großen Wirthshaus allerlei Leute fih zufällig begegnen, die fi lange 
gejucht haben: gute Leute, die fich ftritten um Liebe und Freundichaft, 
dab alle ganz verwundert von ihren Bänken zuſahen und darüber 
Eſſen und Trinken vergaßen. Das waren Leute, freigebig, rechtſchaffen, 
edel, hart gegen fich jelbft, wollten mit Gewalt glüdlih machen und 
nicht glüdlih gemacht fein u. ſ. w. Ich will Ihr Fri nicht fein, 
mern mir nicht dreimal bei dem, was dieſe Leute (befondbers der Major 
von Tellheim und das ſchlanke Fräulein) jagten und thaten, die Thrä- 
nen in die Augen getreten find, — Mir war den ganzen Abend bei 
ber Geſchichte das Herz fo groß und jo warm — ich hatte einen fo 
beißen Durft nad edlen Thaten, ja ich glaube wahrhaftig, wenn man 
ſolche Leute oft jähe, man Fönnte endlich ſelbſt rechtichaffen und groß- 
mütbhig mit ihnen werden. — Die Antwort des Vaters weiſt in jchö- 
nen Worten auf die Empfänglichfeit der menſchlichen Natur für das 
Gute und Edle hin, während eine Tante feinen Theaterbefuh in pathe- 
tiſcher Uebertreibung als ſündlich verdammen muß. 

Auch der 26jährige Herder trat im Februar 1770 auf einige 
Wochen in diejen Kreis ftrebender Männer zu Hamburg ein, mit fei- 
ner binreißenden Perſönlichkeit und „blühenden Lebhaftigfeit” auch auf 
Claudius wirkend. Er kam, nachdem er Riga verlafien, eben von einer 
Reife nach Frankreich zurüd, um als Lehrer und Neifeprediger bei dem 
Sohn des Herzogs von Holftein zu Eutin einzutreten, und jchloß bald 
die inmigfte Freundihaft mit unſerm Claudius. Leſſing verließ dann 
nachdem er feine Dramaturgie gejchrieben, nicht ohne Enttäufchung 
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1770 Hamburg. Bald trat jtatt feiner Klopftod ein und blieb, noch 
enger und inniger mit Claudius als früher verbunden, fait ohne 
Unterbrehung in bdiefer Stadt. Zwar batte jchon im Anfang des 
Jahres diefer fich genöthigt gejehen, die Redaction der Nachrichten 
aufzugeben, war aber Ende des Jahres von dem befannten Buchhänd- 
ler Bode aufgefordert worden, an deſſen Wandsbeder Boten, der dann 
viermal die Woche mit Beiträgen von Göthe, Herder, Stolberg, Voß 
u. a. auf je 2 Duartblättern dürftig und bejcheiden genug mit ber 
Eule und den Froöſchen auf dem Botenhut erſchien, in ber Weiſe mit- 
zuarbeiten, daß er zu ben politiichen Die gelehrten Nachrichten zu fchrei- 
ben batte. So ward er denn mit dem neuen Jahre 1771 felbft der 
MWandsbeder Bote, fiedelte von Hamburg nah dem nur eine Stunde 
entfernten Fleden, der nah Matthifjon durch ihn „der berühmtefte 
Marktfleden von Deutſchland“ geworden ift, hinüber und blieb bier mit 
einigen Unterbrehungen nun fein ganzes Leben lang. Wandsbed 
wurde feine neue Heimath. Denn noch in demfelben Jahre fand er 
bier feine vielgeliebte Rebekka, die 17jährige höchſt anmuthige Tochter 
bes Bimmermeifters Behn am Ort, die zwar feine höhere Bildung des 
DVerftandes, auch feine Güter diefer Welt ihm zutrug, die ihm aber 
eine innige, treue Lebensgefährtin wurde, welche bei ihrem Klaren, rich- 
tigen Gefühl, ihrem reinen Weſen, ihrem hellen Geiftesblid alles 
mit ihm theilte und zu theilen verftand, für alle die edlen Männer 
und Frauen, die bei Claudius einfehrten, eine liebliche edle Erjchei- 
nung, von ihm felbft über alles bis ans Ende feines Lebens mit 
Sugendliebe verehrt und viel und tief in feine Dichtung verflodhten. 
An diefer Frühlingsliebe Inospete und blühte und reifte fein ganzes 
Weſen und feine Dichtung zur Innigfeit, zu größerem Ernft und Tiefe. 
Die Hochzeit wurde am 15. März 1772 in Gegenwart von Klopftodt, 
Schönborn, Ehlers und Bode etwas genial gefeiert: fo batte die 
Schwalbe ihr Neft gefunden. Er fühlte durch fein Liebesglüd fich 
gereinigt, feine Seele beflügelt, er laufchte auf das Höhere und Ewige 
im Natur und Menfchenleben und es erſchloß fih ihm in wachſender 
Fülle, 

Zwar äußerlich war das Leben etwas knapp bemefien. So wohl 
Frau Rebekla fich einzurichten und zu bebelfen verſtand, fo fehlte es 
doch oft am Nöthigften. Da kam nun noch im Mai 1775 3. 9. Voß 
nad) Wandsbeck, ber noch weniger zu beißen hatte, um fi bier ähn— 
ih mie Claudius vom Ertrage des neuen Göttinger Mufenalmanachs 
zu ernähren. Das war denn auch ein wahres Boetenleben vol von 
idylliſcher Naturfhiwärmerei und heiterm Lebensgenuß, von welcher 
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Stimmung fein friiches Nheinweinlied aus jener Zeit uns bie befte 
Probe mittheilt, zugleich vol der edeliten Entichlüffe und Empfindun- 
gen, die an der Lectüre von Homer und Blato, von Difian und 
Shafeipeare neue Nahrung fanden. Er ftand dabei in geiftigem Ver» 
fehr mit nahen und mit fernen Freunden, zu welchen fih im J. 1774 
Hamann, der Magus des Nordens, und aus der Schweiz der Phy— 
fiognomiker Lavater geiellte. Aber da im Jahre 1775 im Mai der 
Bote eingegangen war und Weberjegerlohn wenig einbrachte, fo fing 
dad tägliche Brod bei alledem zu mangeln an, obwohl fich Herder, 
welder in Weimar als General» Superintendent eine einflußreiche 
Stellung erhalten, nach allen Seiten für ihn verwendet und umgejehen 
hatte. Endlih war eine Stelle gefunden als Oberlandes-Commiſſar 
in Darmftadt; er follte für 800 Gulden Gehalt an der Beglüdung 
der Bauern unter dem bochbegabten, unferm Dichter finnverwandten 
Pröfidenten K. v. Mofer arbeiten in einem Lande, wo früber bie 
Sandeskinder als feile Waare nad) Amerika verkauft waren. So trat 
Claudius vom März 1776 an und zwar feit Januar 1777 vorzüglich 
als Redakteur der Heſſen⸗Darmſt. Landzeitung wieder in einen beftimm- 
ten Beruföfreis ein, um an einem allerdings etwas unpraftifch erdadh- 
ten und ausgeführten aber doch idealen und twohlgemeinten Staats- 
med zur Bildung und PVeredlung des Bauernitandes mitzumirken. 
Und wenn fi nun auch bier gewiß nicht ohne Schuld der Berfonen 
und Berhältniffe, für die in Darmftadt Claudius zu wirken hatte, 
feine Unfähigkeit zu regelmäßiger, gebundener Berufsthätigfeit, die er 
alsbald, ſchon nach Jahresfrift, wieder und jetzt für immer aufgab, 
von Neuem berausitellte, er fogar durch eine fchwere Krankheit und 
Gemüthserregung dem Grabe nahe gebracht wurde, jo war doch biefe 
Epiiode in einem Leben für ihn nicht ohne entjcheidende Bedeutung. 
Bisher als Norddeutſcher ganz in die heimathlichen Verhältnifie ver- 
wachſen, war er jet mit der herrlich ſchönen Natur am Taunus und 
am der Bergftraße in das ſüddeutſche Leben, das fo viel feiner, poetis 
her, geiftiger fich für ung geftaltet, bineingetaucht worden und wurde 
dem ſüdlichen, rheinifchen Dichterkreis um Göthe, defien Götz von Ber- 
lichingen er ſchon 1773 im Wandsbecker Boten freudig begrüßt und 
deſſen Werthers Leiden er richtig und treffend gewürdigt hatte, näher 
gebracht. Dadurch ward fein Geſichtskreis weſentlich erweitert und 
jein Urtheil gereift. Er war aus dem Stillleben der Familie in bie 
weiteren wichtigeren Kreife und Verhältniſſe der größeren Familie, des 
Staats, in das Intereſſe der Stände und des Fürften, in die Betrad- 
tung hineingezogen, welchen Werth wahrer Glaube, wahre Bildung des 
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Bolkes für Wachsthum und Gedeihen der Staaten bat. — Davon 
legen beredtes Zeugniß feine nun folgenden Schriften ab. Vater 
Claudius hatte am Rhein Erfahrung gefammelt und konnte nun mit 
wachſendem Intereſſe und mit feinen treffenden Mahnungen und Leh— 
ren an das deutſche Volk als ächter Volksichriftfteller, wie nach ihm 
bisher fein zweiter erftanden ift, mitreden in den furdhtbaren Kämpfen 
der Revolution, deren Vorboten fich ſchon anfündigten. Und wer will 
es läugnen, wer feine Bewunderung verfagen, wenn er jeine Klare 
Stimme mitten in den Stürmen unverzagt, die lautere Wahrheit, die 
im wefentlihen immer das Rechte trifft, verfündigen bört, auch wenn 
diefe Stimme, wie die des Prediger in der Wiüfte, fein Gehör findet, 
nicht verftanden und gar verläftert wird. Zugleich wurde er in Darm- 
ftabt, wo „der alte Ruprecht Pförtner‘ ganz nahe an jein Bett trat, 
als käme er jetzt ſchon, „seinen Schmadtriemen aufzulöjey,“ an der 
Wurzel feines Lebens tief im Innerſten erfaßt, und noch viel mehr als 
bisher wurde ihm von jegt an das Leben eine Vorbereitung zum Tode, 
ald dem Heimgang in das Leben, alles Zeitliche eine Hinweiſung, 
Borftufe für das Ewige; noch mehr als früher drang er fortan bei 
fih und Anbern auf die essentias rerum, die Realitäten des Lebens, 
die einen dauernden Werth haben, auf das Centrum, während Die 
accidentia und die Peripherie mit allem vielgejchäftigen Nebenwerk 
ibm mehr gleichgültig war. 

Ein Geldvorſchuß von jeinem lieben Freunde Friedrih 9. Jakobi 
in Bempelfort bei Düffeldorf riß ihn aus der Notb und balf ihm 
zugleih aus der Krankheit und aus jeinen intricaten Verhältniffen in 
Darmftadt. Am 4. Mai 1777 war er mit feiner Nebelfa und feinen 
beiden Kindern Caroline und Chriftiane von Voß und deflen Braut 
Erneftine Bote jehnlich erwartet, Schon wieder in Wandsbed, das jept 
fein bleibender Aufenthalt wurde. Er hatte Gottesvertrauen genug, 
dab er fih das tägliche Brod auch ſelbſt durch feine Schriftftellerei 
erwerben werde. Zu foldem Erwerb kam außerdem auf eine originelle 
Petition vom Kronprinzen Friedrih von Dänemark 1785 ein Jahrge- 
halt von 200 Thlr., und auf ein jpäteres Schreiben 1788 wurde ihm 
die Stelle eines Bankreviſors mit 960 Thlr. für geringfügige Beſchäf— 
tigung edelmüthig, namentlich durch Verwendung der edlen befreunde- 
ten bolfteiniihen Familien Schimmelmann, Stolberg und Reventlow 
bewilligt. Er batte nämlich bereit? ein Jahr vor feiner Reife nad 
Darmftadt das Beite aus dem Boten und anderes Neue gefammelt 
und im Frühjahr 1775 im Selbftverlag unter dem Titel Asmus omnia 
sua secum portans, mit der Eule der Minerva und den Fröjchen 
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auf dem Botenhut geſchmückt, herausgegeben — das wollte er jetzt fort— 
ſetzen, und ſo gab er denn nach einander nach ſeiner Rückkehr 1777 
den 3, 1782 den 4., 1789 im Revolutionsjahr den 5. 1797 den 6., 
im neuen Jahrhundert 1802 den 7. und im Jahr der Morgenrötbhe 
von Deutichlands Errettung 1812 den 8. und legten Band heraus, in 
tortjchreitender eigener Entwicelung das fturmbewegte Leben des deut» 
ſchen Volfes nach feinen entjcheidenden literariichen, religiöfen und 
politiichen Richtungen begleitend. In der Familie gabs nun vor Allem, 
ein Jahr noh im traulichen Umaang mit Voß, viele Geburtstagsfefte. 
Zu den älteren 2 Mädchen, nachdem 1 Knabe glei nad der Geburt 
geitorben, kamen noch 3 Mädchen, dann 1783 Johannes, dann Rebeffa 
und noch 4 Knaben, außerdem von Dftern 1778—80 die beiden 
älteften Söhne von F. H. Jakobi, die er zu unterrichten und erziehen 
hatte. Und als nun hie bisherige Wohnung gar enge wurde, da ent- 
ſchloß fih Claudius kurz und gut zum Schreden feiner lieben Ehe— 
gattin mit dem Gelde, das er nicht hatte, fih ein eigenes Haus zu 
faufen. So erhielt er Raum für feine lieben vielen Gäfte, konnte 
binter dem Haufe im Schatten der Linden ſich ergehen, hatte aus 
einem großen Gemüſe- und Obftgarten die erforderlichen Vorräthe für 
die Küche, dahinter eine Wieje zur Weide für feine beiden Kühe, und 
deih daran ſchloß ſich der fchöne, vielgepriefene Park mit feinen 
Rachtigallen. ES war ein idyllifches, aber tieffinniges Natur» und 
Familienleben, wie es in feinen Gedichten und Werfen fich bis ins 
Einzelnfte fpiegelt, mit all den neuerfunderien Hausfeiten, dem Knos— 
penfeft, dem MWidderjchein, dem Maimorgen, dem Grünzüngel, dem 
Serhftling, dem Eiszäpfel und der fünffahen Geburtstagsfeier im 
Auguft. Jeder, dem es vergönnt war, in diefes Stillleben bineinzu- 
bliden, an dem liebenswirdigen Humor und finnigen Wejen des Boten, 
wie er „unter fchlechten Lumpen von Worten” immer etwas Wichtiges 
ju lagen wußte, an ber ftillen anmuthigen Ericheinung der Rebekka 
und der muntern Kinderichaar fih zu erquiden, wußte nicht genug 
von diefem Glück zu jagen. 1780 war im Sommer Fr. 9. Jakobi 


. bier zum Beſuch, aber es fehlte auch, jemehr feine Schriften fich verbreite- 


ten, aus aller Herren Ländern berbeiftrömend, nicht an ungebetenen 
Gäften, die dann oft in Fomifcher Weile fortcomplimentirt wurden. 
Aber ganz befonders innig und gemüthvoll, in feiner Weife durch die 
erfältenden Formen der Standesunterichiede eingeengt geftaltete fich 
durch Leopold von Stolbergs Vermittelung der Verkehr mit dem höhe- 


ten bolfteinfchen Adel, weil derjelbe wahrhaft, d. b. chriftlich gebildet 


: Mt und d daher auch ein Verſtändniß für den nicht vererbten Adel der 
ises. 8%. VII. (4). 17 
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Seele und des Geiftes hatte. Namentlich bildete das Reventlow'ſche 
Gut Eimkendorf zwiſchen Kiel und Rendsburg mit der Gräfin Julie 
einen lebendigen Mittelpunkt für diefen Verkehr, wo mit Claudius die 
Stolberge, der Kanzler von Kiel Cramer, Klopftod und die Gräfin 
Cornelia Baudiffin, Katharina v. Stolberg, Stiftsdame in Wallö, eine 
Hausfreundin des Wandsbeder Boten, jpäter auch Nicolovius u. a. 
lebhaft und geiftvoll verkehrten. Hierzu kam fpäter noch ein anderer. 
und zwar fatholifcher Kreis, der bei den gemeinichaftlichen Gefahren 
in jener Zeit durch Abſchwächung der Gegenfäge und Betonung des 
ursprünglichen Gemeinichaftliben in dem chriftlihen Glaubensleben 
mit dem protkſtantiſchen holſteinſchen Kreife und namentlich mit Clau- 
dius engverbündet war: es war der Münfter’iche Kreis, welcher fh 
um die fromme geiftvolle Fürftin Amalia Galligin, eine Frau „mit 
einer unermeßlihen Fülle von Schönheit und Größe,” und den Mini- 
fter v. Fürftenberg gebildet hatte: jene DOverberg, Katerfamp, Kiſtema— 
fer, die 3 Brüder Drofte und Buchholz, zu denen kurz vor feinem 
Tode fih noh Hamann gefellte. In den Jahren 1791 und 3 und 97 
fam die Fürftin jelbit nah Wandsbek und wurde innig mit der gan- 
zen Familie Claudius befreundet. Alle diefe begabten, innigen, ideali- 
ſchen Naturen fühlten fich auf einem, auf dem einzig feiten Grunde 
des Ghriftenglaubens den immer bdrobender nabenden Zeitjtürmen 
gegenüber eins und eng verbunden, während fich das Verbältniß zu 
andern Freunden, die der neuen Strömung und Aufklärung ſich 
zuwandten oder von derjelben ſich baltlos fortreißen ließen, erfältete 
und ſelbſt verfeindete, Se mehr Matthias Claudius in das Centrum, in 
das innere Weſen des Glaubens eindrang, defto mehr mußte er ſich 
von den entgegengejegten Bahnen, die fih in der Peripherie des Krei- 
jes als ihrem vermeintlichen Centrum bewegten, entfernen. Natürlich 
daß der derb realiftiihe und rationaliftiihe Voß in Heidelberg 
überall Verratb und Myſticismus mitterte, Und als im Geptem- - 
ber 1784 unjer Dichter feinen Freund Herder in Weimar bejuchte 
und mit Jacobi und Göthe eine Reile nad) Jena machte, fühlte er fich 
auch in diefem Kreife fremd, jo daß er nur wenige Tage blieb und 
fih „wie ein Bertriebener“ nah Haufe jehnte. Eben jo brach denn 
auch in Göthe bei dem julianischen Haß gegen das Chriftenthum, von 
welchem er ſich damals erfüllt wußte, um alle Bande zu zerreißen und 
fih dem durch die antike Bildung verfeinerten Naturalismus in jei- 
ner ganzen Blöße in die Arme zu werfen, unverbalten die feindjelige 
Stimmung gegen Claudius wie gegen Lavater bervor. Auch Herber’s 
und ebenjo Klopſtock's chriſtliche Kunftformen waren nicht vermögend, . 
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bei allem Schwung und aller beweglichen Rhetorik für das Weſen 
des Glaubens ſchadlos zu halten oder Genüge zu leiften. Claudius 
war durch dieje Hüllen bereits hindurch gedrungen und weiter fortge- 
ihritten zu der Quelle des Lebens, dem Weſen der Dinge und hatte 
feine alten Freunde draußen oder in der Vorhalle zurücdgelafien, je 
mehr ſich ihm in ftillem Sinnen und Schauen das Heilige und Aller: 
beiligfte im Glauben erihloß und öffnete Als num aber der Bote 
feine Stimme immer vernehmlicher und eindringlicher, zuerft gegen die 
Sturmvögel des nahenden Ungewitters, gegen die jog. Aufklärung, 
gegen Freigeifterei und Franzoſenthum und dann gegen die Revolution 
jelbft erbob, da fehlte es nicht an erbittertem Widerſpruch. — Schon 
wimmelte es in Hamburg und bald in ganz Holitein von den aus 
Frankreich geflüchteten Emigranten ; und während auch bier bei jenen 
der Aufklärung ergebenen Familien Reimarus, Büſch, Sievefing und 
jelbft bei dem alternden Klopftod und Neihardt in Wandsbeck die 
Revolutionsideen anfangs begeifterten Beifall fanden, jo begten andere, 
wie der auch bieber geflüchtete F. 9. Jakobi und Göthes Schwager, 
der edle Schlofjer, und jene Kreiſe in Holftein mit Claudius gleich von 
Anfang an den tiefften Abſcheu gegen die Revolution. Unſer Dichter 
war der Wortführer diejes Kreiſes und hat fogleih die Gräuel der 
Revolution in ihrem rechten Lichte erfaßt und dargeftellt. Im Jahre 
1793 heißt es: Sie dünkten fich die Herren aller Herrn, Zertraten 
alle Ordnung, Sitt und Weile, Und gingen übermütbig neue Gleife 
Von aller wahren Weisheit fern — Sie mordeten den König, ihren 
Herrn, Sie morden fih einander, morden gern — Und tanzen um 
das Blutgerüfte u. ſ. w. 

In Ernſt uud Scherz geißelte er die Revolutionsideen, die überall 
tabula rasa machten und an die Stelle göttlicder Jnititutionen und 
geichichtliher Entwidelung die menſchliche Willfür, an die Stelle der 
göttlichen Familien- und obrigfeitlihen Rechte die jogenannten allge 
meinen Menjchenrehte proclamirten. Sein Humor traf meift den 
Nagel auf den Kopf, und das that wehe. So in der Fabel gegen die 
Preßfreiheit vom Cenſor Brummelbär. Zur Zeit der Aufklärung näm- 
lich, „da kam man supplicando ein — Gedanken müßten zollfrei fein,“ 
jo daß der Löwe den Bären mit feinem Genforamt einjperren läßt. 
Aber da fam eine böje Zeit: „Die Hügern Widder wurden til, Yaut 
wurden Froih und Erocodyll” u. j. w. und Ejel mit dem langen 
Ohr — „Die mußten alles auf ein Haar, Bewiejen Alles jonnenflar, 
Und rührten durch einander gar, Daß es ein Brei und Gräuel war. 
Der Löwe ging mit ſich zu Rathe Und jchüttelte den Kopf > ſprach: 
7 ® 
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Die befleren Gedanken kommen nad; ch rechnete, aus angeftammten 
Triebe, Auf Edelfinn und Wahrbeit-Liebe — Sie waren es nicht wert) 
die Subler, Elein und groß; Macht doch den Bären wieder 
108. — Die Wahrheit war jchlagend und jchnitt darum gemaltig ein, 
daß gar ein lautes Gefchrei entitand und jelbft Voß eine Gegenfabel 
losließ. Ebenſo einichlagend war das Lied: Urian und die Dänen 
von der neuen Aufklärung: Ein neues Licht ift aufgegangen, Ein Licht ſchier 
wie Garfunfelftein, Wo Hohlheit ift, e8 aufzufangen, Da fährts mit 
Ungeftüm herein. Es ift ein jonderliches Licht, Wer es nicht meiß, 
der glaubt es nicht. Die Dänen: Erzähl er doch von diefem Licht! 
Was kann es? Und was kann es nicht? — Urian: Erft lehrt 8 Euch 
die Menſchenrechte. Seht, wie die Sache Euch gefällt! Bis jego waren 
Herr und Knechte, Und Knecht und Herren in der Welt; Von nun an 
find nicht Anechte mehr! Sind lauter Herren bin und ber! — Urian: 
Sonft war Berjchiedenheit im Schwange, Und Menſchen waren Hug 
und dumm; Es waren kurze, waren lange, Und did und dünne, grad 
und krumm. Doh nun, num find fie allzumal Schier eins und gleich, 
glatt wie ein Aal. — Die Dänen: Nun aber find fie allzumal Schier 
eins und gleich, glatt wie ein Aal. — Uran: Man nannte Freiheit 
bei den Alten, Wo Kopf und Kragen ficher war, Wo Ordnung und 
Gejege galten, Und Niemand krümmete fein Haar. Doch nun ift frei, 
wo jedermann Rad jchlagen und rumoren kann. — Die Dänen: Do 
nun it frei, wo jedermann Radſchlagen und rumoren kann! — 
Urian: Vernunft, was man nie läugnen mußte, war je und je ein 
nützlich Licht. Indeß was ſonſten fie nicht wußte, Das wußte fie doch 
ſonſten nicht, Nun figt fie breit auf ihrem Gteiß, Und weiß nun 
auch, was fie nicht weiß! Die Dänen: Das macht fie gut! ... auf 
ihrem Steiß — Und weiß nun aud, was fie nicht weiß! — Urian: 
Religion war hehre Gabe Für uns bisher, war Himmel:Brod; Und 
Menſchen gingen drauf zu Grabe: Sie ſei, und komme her von Gott. 
Nun fommt fie ber, weiß felbit nicht wie? — Man jaugt nun aus 
den Fingern fie. — Die Dänen: Nun fommt fie ber, wir willen, wie? 
Sie jaugen ans den Fingern fie. — Urian: Auch wißt Ihr wohl vom 
Potentaten, Wie der großmächtiglich regiert, Und wie, ohn Streit und 
Advokaten, Dem Scepter Ehr und Furdt gebührt. Doch nun ift 
Scepter gar nicht viel, Nicht beiier, als ein —Stiel. Die Dänen: 
Uns ift und bleibt der Scepter viel, Euch laſſen wir den — andern 
Stil. Wir fürdten Gott, wie Petrus jchreibet, Und ehren unſern 
König hoch. Was Wahrheit ift und Wahrheit bleibet Jm Leben und 
im Tode noch; Das ift uns heilig, ift uns behr! Ihr Fafler, faſelt 
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morgen mehr. Schlußhor: Was bimmelan die Menjchen treibet; 
Sie beifer macht, was Probe hält; Was Wahrheit ift und Wahr- 
beit bleibet Für diefe und für jene Welt, Das ift uns beilig, ift uns 
hehr! Ihr Faller, fafelt morgen mehr. — 

Seine Mahnung: Nehmt doch die Wahrheit nicht jo übel, ver» 
halte; er tröftet fich: Die Wahrheit bleibt doc Wahrheit, wie ich jebe, 
Out eingerieben thut fie wehe. — Aber laffen wir dieſe Diffonanzen, 
zu weldhen die böſe Zeit jeine Leier veritimmte. Die Dichter blieben 
ihm „belle, reine Kiefelfteine, an die der ſchöne Himmel und die ſchöne 
Erde und die heilige Religion anschlagen, daß Funken berausfliegen. 
Die eigentliche Heimat feiner Dichtung war die ſchöne Natur, als ein 
Epiegel der Güte und Weisheit Gottes, und das Stillleben der Familie, 
Hier wurde ihm alles zur anmuthigen Poeſie, und fein Geſang erklingt 
in immer neuen fräftigen Liedern, mit denen bejonderg, das Familien- 
leben bis in die Kinderftube hinein reich geſchmückt iſt. Die Krone feiner 
Lieder bleibt unter diefen das ſchöne Abendlied, das Herder einzig von allen 
lebenden Dichtern als wahres Volkslied unter jeine Stimmen der Völker 
aufnahm, und daneben das innig zarte Lied, in welchem wir ihn nad) 
dem Tode der zur fchönen, höchſt Tieblihen Jungfrau erblühten 
Chriftiane flagen hören: Es ftand ein Stern am Himmel, Ein Stern- 
lein guter Art; Das thät jo lieblich fcheinen, Sp lieblih und jo zart! 
Ich wußte feine Stelle Am Himmel, wo e8 jtand; Trat Abends vor 
die Schwelle, Und ſuchte, bis ichs fand; Und blieb dann Lange ftehen, 
Halt’ große Freud in mir, Das Sternlein anzujehen; Und dankte 
Gott dafür. Das Sternlein iſt verſchwunden; Ich juche hin und ber 
Ro ih es fonft gefunden, Und find es nun nicht mehr. — Hit es 
doh als wenn der finnige, begabte Maler Dtto Runge aus Wolgaft, 
der in Hamburg und Wandsbeck jpäter viel im Haufe des Dichters 
verkehrte, diefen Ton der Sehnſucht im verwandten Herzen aufgejogen 
und in feinem ähnlichen Liede: Es blüht eine fchöne Blume in einem 
weiten Land, ausgehaucht hätte. 

Der Abend jeines Lebens war nicht ungeftört. Die Revolutions- 
ſtürme machten fich in ihren Folgen auch in dem ftillen Wandsbeck 
fühlbar. Die Kinder hatten bereits herangewachſen das elterlihe Haus 
verlaffen, die ältefte, Caroline, al3 des patriotiichen, geiftvollen Fr. Ber: 
thes Gemahlin, ein herrliches deutsches Frauenbild, die jüngere, Anna, 
om Mor Jakobi ſpäter nah München verbeirathet, die Söhne, um die 
Univerfität in Berlin zu bejuchen. Innerlich fill lebte Claudius 
immer mehr jich verjenfend in die Geheimniſſe der unfichtbaren Welt, 
mit den Schriften Auguſtins, Taulers, Thomas v. Kempis, mit Fene 
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lon und Pascal beichäftigt und mit allem, was ſonſt Schönes neu auf 
dem Gebiete des Geiftes erwuchs. — Bald nahm er dann feinen inni- 
gen ernften Abichied von feinen Lejern, die er fo viele Jahre hindurch 
innerlich mit fich verbunden fühlte: Wir find nicht umfonft in dieſe 
Melt gejegt, wir jollen bier reif für eine andere werden, und man 
fann unlern Körper ald ein Gradirhaus aniehen, wo das milde 
Waſſer von dem guten gejchieden werden fol. Es ift nur einer, der 
dazu belfen kann, und dem jei Ehre in Emigfeit. — Gehabt Euch 
wohl! — 

Claudius batte die Befreiung Deutichlands vom franzöfiichen 
sch mit lebhafter Theilnahme begleitet; als fih jedod Dänemark zu 
jeinem großen Schmerz 1813 mit Napoleon verband, mußte nun auch 
Claudius 73 Jahr alt Wandsbed verlaffen und an verichiedenen Orten, 
zu Weftenfee, dann bei Kiel, von Elberfeld mit Geldjendungen unter: 
ftügt, dann in Lübeck in Armuth und Dürftigkeit Zuflucht ſuchen. 
Endlih am 8. Mai 1814 kehrte er nah Wandsbeck zurüd. Kurz vor: 
ber jchrieb er fein lettes Werl. Es war die Predigt eines Laien- 
bruders zu Neujahr 1814; ein fchönes, ernftes, Fräftiges Wort an fein 
Volt: Das deutiche Volk batte jich jelbit vergeflen und war darum 
gefallen, e8 hat fich mwiedergefunden und das fremde Joch abgeworfen, 
ift wieder frei, obwohl nach blutigem Kampf. Seht fol es vor Allem 
auf ſich felbit, auf fein höheres Selbft fein Auge und fein Streben 
richten. Wir gehen zwar bier auf Erden in Fleifh und Bein einber; 
aber wir find nicht Fleifh und Bein. — Der Ader eures Herzens ift 


vielleicht noch nie jo gut und jo weit und breit zugerichtet — und e8 


find die Menichen für die Hülfe, die allein helfen kann, empfänglicher 
gemacht. Es ift nun Bahn geworden und das. Himmelreich nahe her— 
beigefommen: jo ift e8 Zeit, nicht bloß den alten Schaden zu befjern, 
jondern einen von Grund aus neuen Bau des Neiches Gottes darauf 
zu gründen. Mit einem Troft für die Traurigen und Betrübten ſchließt 
er. — Sein legte Wort war eine Predigt geworden, eine eindringliche 
Wed: und Mahnftimme an das deutiche Volk. 

Sein fein gebauter Körper war matt und ſchwach geworden, er 
fing an zu fränfeln und im Dezember gab er den Bitten jeiner Caro- 
line nad, und fiedelte nad Hamburg hinüber. „Papa iſt müde und 
matt, fchreibt fie, — aber leidensfrei. Er ift jo ruhig und freundlich, 
ja man möchte fagen, vergnüglich, daß ich aus Freude darüber den 
Schmerz, der in mir ift, nicht zu Worte fommen laſſe.“ Er blieb 
bis an fein Ende voller Liebe und Dankbarkeit gegen alle ihn Umge- 
bende, freute fich des blauen Himmels, des Aufgangs der Sonne, des 


t 
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Anblicks ſeiner Rebekka, ſeiner Kinder und Enkel. So betrachtete er 
ſelbſt mit theilnehmender Aufmerkſamkeit ſein allmähliches Hinſchwinden. 
„Mein ganzes Leben babe ich auf dieſe Stunde ſtudirt und noch weiß 
ih nicht, wie es enden jol.” Freund Hain war ihm jo vertraut 
geworden, er hatte ihn immer treu im Auge behalten und wie einen 
vertrauten Freund behandelt. Jetzt trat er immer näber an fein Bett 
heran. Endlich am 21. Januar 1815, jet grade vor 50 Jahren, 
Mittags 2 Uhr wendete er feine Augen, die er Schon mehrere Minu- 
ten groß offen nach dem Himmel gerichtet hatte, noch einmal auf jeine 
Rebeffa, ſchloß fie und war todt. So ging er ein zu feines Herrn 
Freude. — 
Hören wir noch zum Schluß das jchöne Lied, mit welchem fein 

treuer Freund Friedr. Leopold v. Stolberg fein Andenken feiert: 

Der Bote ging in fchlichtenm Gewand, 

Mit geihältemn Stab in der biedern Hand, 

Bing forichend wohl auf und forfchend wohl ab 

Bon der Wiege ded Menfchen bis an fein Grab. 

Er fprad) bei den Frommen gar freundlich ein, 

Bat freundlich die Andern, auch fromm zu fein, 

Und fahn fte fein vedliches ernftes Geficht, 

So zürnten auch felbft die Thoren ihm nicht. 

Doch wußten nur wenige, denen er hold, 

Daß im hölzernen Stabe gediegenes Gold, 

Daß heimliche Kraft in dem hölzernen Stab, 

Zu erhellen mit Fichte des Himmels das Grab. 

Nun ruht ex jelbft in der kühligen Gruft, 

Pis die Stimme des hehren Erweckers ihn tuit; 

O gönnet ihm Ruh in dem heiligen Schrein, 

Und fammelt die Garben des Säemaunns ein! — 


Aus den Protocollen der zweiten Pommerichen Divertoren- 
f Gonferenz. 
(Schluß. Bol. Pädagog. Archiv 1865, VIL, S. 194 fi.) 
V. Ueber die an den höheren Schulen in Anwendung Fommenden 
Schulftrafen. 
Referent: Dir. Schüg. Korreferent: Dir. Kleinſorge. 

Referent Schütz: Von einer weiter ausgedehnten wiſſenſchaftlichen 
Unterfuhung über das Weſen der Strafe im Allgemeinen, über ihre 
Bedeutung für die Schule, über die Ziele, das Maß und den Umfang 
derjelben it in den meiften Berichten Abſtand genommen worden. 
Deshalb follen auch bier nur die michtigften der geltend gemachten 
Allgemeinen Grundſätze zufammen geftellt werden. 
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A. Weſen und Zweck der Schulſtrafen. 

Die Schule iſt, wie namentlich in dem Anclamer Gutachten erör— 
tert wird, weder ein Staat noch eine Familie, wenn fie auch mit bei 
den manches gemein bat. Sie wird weder wie jener einen fürmlichen 
Strafcoder feitzuftellen haben, noch auch wie dieſe die Strafgewalt ganz 
dem Ermeſſen der Individualität und ſomit dem jubjectiven Belieben 
des Lehrers überlaffen dürfen. Allerdings iſt das Necht deſſelben über 
den Schüler, wie in dem Ppriger Bericht gelagt ift, wenn auch von 
Menſchen geordnet, Doch Fein menjchliches, Fein bloß natürliches, ſon— 
bern ein güttliches Necht, bereits in dem 4. Gebot eingeſchloſſen nnd 
in dem Worte Gottes begründet. Der Lehrer übt eine patria pote- 
stas über die Schüler aus; allein dieje väterlide Gewalt ift feine natür— 
liche, jondern eine gejegte, und ſomit nothwendig, dab fie auch an 
gewiſſe Gejege, Bedingungen gebunden werde. Die Bedingungen Telbit 
aber müſſen selbitverftändlih aus dem Weien und dem Begriffe der 
Schule genommen werden, wenn nicht durch die Strafen das Weſen 
und vie Ziele der Schule felber beeinträchtigt werden jollen. Zweck 
der Schule ift die Erziehung des noch Unmündigen: es ijt mithin Klar, 
daß auch die Strafe auf den Schulen nicht etwa den bloß negativen 
Charakter der Abwehr eines Unrechts bat, jondern daß fie zugleich 
pofitiv mitwirken foll als Mittel der Erziehung zur Bellerung des 
Beitraften. 

Die mannigfachen in den eingereichten Berichten ausgeiprocdenen 
Grundſätze unterscheiden ſich im Wejentlichen nur darin, daß die einen 
mehr einen objectiven, die andern mehr einen jubjectiven Standpuntt 
einnehmen, obne ſich dadurch gegenjeitig auszuſchließen. Der Neun: 
ftettiner Berichteritatter (Dr. Heinze) hat al$ den Hauptgeſichtspunkt 
aufgeftellt : die Wiederherftellung der verlegten Schulordnung, wie fie 
in den Schulgeſetzen dargeftellt jei. 

Die Schulordnung ift aber um der Schüler willen da; die Wie- 
berberjtellung derjelben, wenn fie verlegt it, würde feinen Nugen und 
feinen Sinn haben, wenn dadurch nicht ein Eindrud auf den Schüler, 
der fie verlegt hat, hervorgebracht würde. Diele erziehende Wirfung 
wird in dem Cösliner Bericht in den Vordergrund geitellt, und es ift 
offenbar ganz dafjelbe, wenn andere als Zweck der Strafe die Beſſe— 
rung des Schülers aufftellen. In ähnlicher Weile verlangt, beides mit 
einander vereinend und beiden Momenten gleiches Gewicht beilegend, 
das Pyritzer Gutachten „Sühne um des Ganzen willen, damit das 
Böje gefühnt, und Zucht um des Einzelnen willen, damit der Böſe 
gebefjert werde.” Wenn der Greifenberger Berichteritatter in negativer 
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Weiſe jagt, „Ziel der Strafe ſei, der Strafe nicht zu bedürfen,“ jo ift 
auh damit weſentlich daſſelbe geiagt, denn wenn der Schüler der 
Strafe nicht bedarf, fo ijt er gebeflert. Ich möchte indeß ein ſolches 
Ziel nicht fowohl der Strafe als der Disciplin überhaupt ftellen. Die 
erſtere jeßt eine Verlegung der Schulordnung ſchon voraus, die legtere 
ſucht fie zu verbüten. 

Aehnlich verhält es fich mit der Beitimmung des Greifswalder 
Gutachtens, wonach zwei Ziele der Strafe geftellt werden. „Brechung 
des Eigenwillens“ und „Achtung vor dem Gejege.“ Noch weiter wird 
dies Fiel ausgedehnt von dem Neuftettiner Berichterftatter, welcher 
Gewöhnung zur Gejeglichkeit und Sittlichfeit und damit zur Freiheit 
als legten Zwed der Strafe aufftellt; damit kämen wir auf die legten 
Ziele der Erziehung überhaupt. 

Demnach würde fich als Definition ergeben: Die Schulftrafe ift 
ein Zwangsmittel zur Wiederberftellung der verlegten Schulordnnung, 
Ahr Zweck ift die Befferung der Schüler. 

B. Angemeſſenheit der Strafe 

Die 2. Frage, die zu erwägen fein wird, ift die: Wie foll die 
Strafe ertheilt werden und nad welchem Maßftabe ſoll fie bemeſſen 
tverden ? 

Zunächft wird die Forderung geftellt, daß fie dem Vergehen jel- 
ber angemefien oder adäquat fei. Der Berichterſtatter jür die Stral— 
under Realſchule verlangt in diefer Beziehung im Allgemeinen mit 
Recht, daß für verichiedene Vergeben nicht diejelben Strafen gebraucht 
werden, und er ftellt auf; 1) für Unfleiß: Nachſitzen, das auch bei 
Maudern gebraucht werden könne, Strafarbeiten und Segen auf einen 
befondern Plag oder eine befondere Bank in den untern Klaſſen; 
2) für ordnungswidriges fittlihes Verhalten und zwar a) für Frechheit: 
verweilendes Wort, in den oberen Klaſſen auch Hinausmweifung aus 
der Klaſſe, b) für Plaudern: Abfonderung, Thürftehen, Ausweifung, 
) für Lüge und Betrug: körperliche Strafen, d) für Unordnung in 
ven Arbeiten: Strafarbeiten, e) für fittlicde Verderbtheit: Verweiſung, 
I) für Vergehen auferhalb der Schule, für Widerfeglichkeit u. a. 
Careerfirafe. Freilich ergiebt fich leicht, daß es nicht durchweg zu ver— 
meiden ift, für verfchiedene Vergeben diefelbe Strafe zu ertbeilen, 
Der andrerjeits daffelbe Vergehen mit verichiedenen Strafen zu belegen. 

Nur ſoviel wird fich feftftellen laffen, daß für gewifle Vergeben 
geiviffe Strafen nicht angewendet werden dürfen, 3. B. für Ungehorſam 
nicht Strafarbeiten; ferner dab aud mit der Schwere des Vergehens 
die Schwere der Strafe in Einklang ftehen müſſe, daß 3. B. der Lehrer 
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nicht zum Stock greifen ſoll, wenn ein bloßer Verweis als hinreichend 
erſcheint, die geſtörte Ordnung wieder herzuſtellen. 

In ähnlicher Weiſe geht der Berichterſtatter für das Stettiner 
Gymnaſium davon aus, daß die Strafen ſich nach dem Vergehen 
richten ſollen, und claffificirt demgemäß die verſchiedenen Vergehen 
jelber in ausführlicher Weije. 

Allein auch bei dieler Zufammenftellung ftellt ji heraus, daß 
das Vergeben nicht den alleinigen Maßitab für die Strafe abgeben darf. 
Es tritt dazu zweitens die Rückſicht auf die mdividualität des zu 
beftrafenden Schülers und ebenſo des ftrafenden Lehrers. Es wird 
nicht möglich fein, bei der Beltrafung davon abzuſehen, ob der Schüler 
förperlich ftarf oder ſchwach, leicht aufgeregt oder unempfindlich iſt, ob 
er ein trogiger Knabe ift und ſchon öfter den Tadel feiner Lehrer ſich 
zugezogen bat, ob er in Uebereilung oder mit voller Weberlegung 
gehandelt hat; fo daß, wie es in dem Bericht vom Stettiner Gymna- 
fium beißt, die Schulitrafen in der That vollzogen werden müſſen nad 
Ansehen der Perſon. Nicht minder wird der Individualität des 
Lehrers billige Rüdticht zu Ichenken fein. Das Wort des einen wirft 
vielleicht Schon fo viel wie der Schlag des andern; warum foll man da 
den erſten zwingen, eine Strafe anzumenden, bie vielleicht feiner Natur - 
oder feinen Grundſätzen zumider ift? Es Tiegt auf der Hand, daß 
bierin eine große Gefahr ſteckt; es kommt darauf an, wie weit man 
dem richtigen Tacte des Lehrers (das Gerechtigkeitsgefühl jehe ich als 
jelbftverftändlih an) trauen darf, und es kann im Allgemeinen in 
diefer Beziehung nur die Schranke für den Lehrer aufgerichtet werden, 
daß beftimmt erklärt wird, welche Strafen im Allgemeiien oder für 
ein beftimmtes Vergehen er unter feinen Umſtänden gebrauchen folle. 

ALS dritter Punkt ijt zu erwägen, bie Klaffe, in der der Schüler 
ſich befindet. Das fällt mit dem vorigen theilmeiie, aber nicht ganz 
zufammen. Es kann jehr wohl vortommen, dab ein Schüler um der 
Klaffe willen, etwa weil er in der Tertia oder Secunda fikt, von 
einer Strafe, 3. B. der förperlicher Züchtigung verfchont bleibt, während 
er dieſelbe an fih oder nad feiner Individualität verdient hätte, Die 
Strafe wird in den untern Klaffen mehr fühlbarer Art fein, in den 
oberen werden mehr Vernunftgründe vorwalten müfjen.* 

Endlih ift von dem -Neuftettiner Berichteritatter hervorgehoben 
die Nüdfiht auf die Ortsfitte. Soweit dieſe Ortsfitte eine wirklich 
gute Sitte ift, wird man gewiß ihr gern billige Rechnung tragen. 
Niemals aber würde als Entſchuldigung gelten dürfen, daß der Schü— 
ler jo oder fo gehandelt habe, weil an dem Orte die oder die Unfitte 
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beftehe, oder auch, weil ev von, Haufe aus nicht befier gewöhnt worben 
ſei. Iſt das der Fall, fo ift es um jo nothwendiger, daß das volle 
Gefühl feiner Strafbarkeit erft in ihm gewedt werde, und das Fann, 
wenn das Vergeben jchon geicheben ift, nur durch die Strafe geicheben, 
verbunden natürlih mit den Vorftellungen und Ermahnungen, die 
eine jede Strafe begleiten jollen. Der Lehrer wird in ſolchem Falle 
dem Schüler nicht eine gleiche ſittliche Berantwortlichkeit beilegen, aber 
die Strafe wird er nicht lindern oder gar aufheben können. 
C. Umfang und Maß der Strafen. 

Es iſt mit Recht in dem Poriger Bericht gefordert, daß die 
Strafgewalt fich über das ganze Leben eines Schülers erftrede. „Hat 
die höhere Schule die Aufgabe, fo viel an ihr liegt und auszuführen 
möglich ift, auch das häusliche Leben der ihr amvertrauten Schüler 
mit den von ihr zu erreichenden Zwecken in Uebereinftimmung zu brin- 
gen, in freundlicher Zufammenmwirkung mit den Eltern zu ordnen und 
zu überwachen, wird ferner die höhere Schule verantwortlih gemacht 
für das Verhalten der Schüler auch außerhalb der Schule und hat fie, 
nicht die öffentliche Polizei, die Verpflichtung, von den Schülern began- 
gene Weberjchreitungen und Vergehen gegen die öffentlihe Ordnung 
und gute Sitte zu ahnden, fo ergiebt fich hieraus, daß der Umfang 
der Strafgewalt der Schule nicht auf den Raum und die Zeit des 
Unterrichts bejchränft fein kann, fondern auch möglichft das ganze 
Leben des Schüler8 zu umfaffen hat. Familie, Schule und Staat, 
alle drei auf*chrifiliher Grundlage, bilden nicht drei gejonderte, ſich 
gegenfeitig ausjchließende, ſondern vielmehr drei concentrijche Kreife, in 
welhen jich das Leben des Schülers bewegt, fo zwar, daß der Knabe 
auch zu Haufe, auch in der Deffentlichkeit, jelbft in den Ferien nicht 
aufhört, vor allem Schüler zu fein und als ſolcher überall für die 
Ehre jeines Schülerberufs einzuftehen hat.” 

Das alles veriteht ſich jo jehr von felbit, daß es kaum begreiflich 
ſcheint, wie defien ungeachtet manche Eltern ſich darüber im Irrthum 
befinden, Wo das Bublicum durch lange Erfahrung ſich bereits mehr 
an die Verhältniffe, Anforderungen und Rechte einer höheren Schule 
gewöhnt hat, mögen dergleichen Fälle feltener fein. Referent hat mit- 
unter Brätenfionen der Eltern bekämpfen müfjen, die ihn in Erftau- 
nen gejeßt haben. Sie fehen gewilfermaßen die Schule als eine Pri- 
datanftalt an, über die ihnen felber eine Kontrole zuftände, und deren 
Anordnungen und Beftimmungen fie fih nur infoweit zu fügen hätten, 
als fie ſelber wollten. Sie halten es für einen Eingriff. in ihre 
Aterlihen Rechte, wenn es ihnen z. B. nicht freiftehen folle, bei irgend 
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welchen Familienfeften ihre Kinder aus der Schule zurüdzubehalten 
oder auch die Ferien milltürlic über das gejeglihe Maß auszudehnen, 
und vermeinen faft fchon ein Webriges gethan zu haben, wenn jie ihre 
Abfichten oder Wünſche vorher anmelden. Werden nun bie Schüler 
deshalb beitraft, jo erflären wohl die Eltern, daß eigentlich fie die 
Strafe verdient hätten, nicht ihre Kinder, welche ja nur das vierte 
Gebot befolgt hätten. Ich bin nun der Anficht, dab in folden Fällen 
in der That nichts übrig bleibt, als die Eltern jelber zu beftrafen, 
nämlich ihre Kinder von der Schule auszujchließen, zunächit wenigftens 
mit der Ausichließung bei einem MWiederholungsfalle zu bedrohen.*) 

Die Schule muß, wie es in dem Anclamer Bericht beißt, als 
Gegenleiftung von den Eltern mehr verlangen, als die Zahlung des 
Schulgeldes. Halten die Eltern die übernommenen Berbindlichkeiten 
nicht und find fie durch andere Mittel nicht zu bewegen, dies zu thun, 
jo muß ihr Verhältniß zur Schule ebenjo nothwendig gelöft werben, 
wie wenn fie die eine Bedingung, Schulgeld zu zahlen, nicht erfüllen. 
Die Schule darf in fich nicht Mitglieder dulden, die von anderer Seite 
ber als außer dem Geſetze ftehend proclamirt werden. 

Es muß aber ferner beim Strafen das richtige Maß gehalten 
und dafür gejorgt werden, daß dur einen Stufengang der Strafen 
eine zweckmäßige Steigerung bei Wiederbolungsfällen oder bei größeren 
Vergeben ermöglicht werde. Hinfichtlich des Maßes muß (Bericht von 
Neuftettin) zunächſt alles fern gehalten werden, was der Strafe einen 
entiwärdigenden Charakter aufprägen Fönnte. ⸗ 

Nicht minder hat der Strafende darauf die gebührende Rückſicht 
zu nehmen, daß er durch die von ihm gewählten Strafmittel dem 
davon Betroffenen die Luſt und Liebe zur Pflichterfüllung nicht 
ſchmälere oder gar gänzlich raube. Läßt der Strafende dieſe Rückſicht 
außer Augen, jo begeht er mehr als einen Fehler, er begeht eine hand⸗ 
greifliche Thorheit. 

Dabin u ferner, daß, wie in dem Bericht der Stralfuns 


*) Pas Necht der Schule und das Recht der Familie find gleich werthvoll. 
Ich kann e8 nicht ohne einen Proteft geichehen laffen, daß das eine dem andern unbe: 
dingt vorangeleßt werben foll. Ein Compromiß ift immer möglich, wenn die Schule 
ſich nicht ſchlechthin als öffentliche Anſtalt fühlt, fordern fi auch ihres Mandats als 
eines Auftrages der Kamilie bewußt bleibt. Wohlwollen gegen den Schüler, nicht 
weichliche Zärtlichkeit, fondern riftliche Liebe lehrt den vechten Weg finden, wenn das 
Recht der Schule und das Recht des Hanfes über den Schüler in Conflict gerathen 
fönnten. Ein Schüler ift ebenfowenig nur Schüler und nichts als Schüler, wie ein 
Lehrer nur Lehrer und nichts als Lehrer. Lgbn. 
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der Realſchule bervorgeboben ijt, die Strafe nicht dem Zweck des 
Unterriht3 bindernd in den Weg trete ober denſelben ftöre reip. 
vereitele. 

Schulſtrafen müſſen mäßig jein (Stettiner Realihule); wo eine 
geringe Strafe genügt, muß nicht zu einer höheren gejchritten werben; 
wo eine Drohung ausreicht, muß nicht die Strafe felbit erfolgen. Mit 
ſchweren Strafen, wie Einfperrung, körperlicher Züchtigung, kann 
öfter gedroht werden; freilich muß der Schüler wiſſen, daß es auch 
Ernſt wird. 

Die Kunft ift, mäßige Strafe wirkſam zu machen. Das geichieht 
durch die Forın, den Ernit, die Sorgfalt, welche der Lehrer bei Boll- 
jiebung der Strafe zeig. Die Strafe darf nicht eine äußerliche 
Abmahung werden. Werden Strafarbeiten aufgegeben, jo muß der 
Lehrer ſich darum kümmern, wie fie ausfallen, wird etwas zu lernen 


gegeben, jo muß dahin gejehen werden, daß der Schüler es wirklich 


lerne; die Strafe muß eine Hülfe werden. Wird ein Schüler zur 
Einiperrung verurtbeilt, jo muß der Lehrer diejelbe bewirken und aud 
den Schüler wieder entlafien. Er muß die Wirkung der Strafe 


beobahten. Ein beim Strafen forgfältiger Lehrer wird nicht halb 


jo viel firafen, wie einer, der Strafen nur auferlegt, ohne ſich zu 
fimmern, was daraus wird. 

Maß im Strafen jegt Gerechtigkeit, Leidenfchaftslofigkeit voraus. 
Dazu hilft am meiften, wenn die Strafe nicht augenblidlich erfolgt. 
An der Stettiner Realichule beſteht eine Einrichtung, die manche Ueber: 
eilung verhindert. Schüler, die fih mährend des Unterridhts auf 
irgend eine Weiſe vergehen, die eine angenblidlihe Abhülfe nöthig 
macht, werden auf das Eonferenzzimmer gefchict, um dort den Direc- 
tor oder den betreffenden Lehrer abzuwarten. Es wird auf dieje 
Weiſe jede Störung des Unterrichts vermieden, und der Fall wird 
rubiger erwogen und behandelt. Der Lehrer muß es überhaupt fich 
zur Regel machen, während des Unterrichts jede Störung zu befeitigen, 
Unterfuchungen und Beitrafungen aber außer der Stunde vorzunehmen. 
Wenn auch Schüler nur zu oft leere Ausflüchte und Entſchuldigungen 
vorbringen, jo muß man doch zugeben, daß Lehrer oft übereilt 
nah dem Schein urtbeilen und beichuldigen. Sn der Schule muß 
Häger und Richter meift diejelbe Berjon fein; darum muß es Geſetz 
und Regel fein, daß der Schüler wenigitens gehört werde. Niemals 
darf die Regel audiatur et altera pars auch einem Schüler gegen- 
über vernachläſſigt werden. Lehrer, Ordinarius, Director müſſen fich 
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Erfundigungen und Nachfragen nicht verdrießen laffen; nicht Selten 
find unglaublih fcheinende Angaben begründet. 

Um mit mäßigen Strafen auszufonmen, dürfen die angeordneten 
Strafen nicht umgangen oder illuforiih gemacht werden können. 
Sie müſſen ferner möglichſt fchnell auf das Vergehen folgen. Aud 
aus diefem Grunde ift e8 3. B. nothwendig, daß man jchriftliche Arbei- 
ten bald nachjehe, um Nachläſſigkeit oder Betrug ſchnell zu entdecken 
und zu ahnden, andrerjeit$ aber auch eine Wendung zum Bellern 
fogleih anerkennen zu können. 

Der Strafende ſoll endlih, wenn anders die Strafe Bellerung 
wirken ſoll (Neuftettin), die Gefinnung und den Geift wahrer Humani- 
tät, oder, was damit zufammenfällt, echt chriftlicher Menfchenliebe in 
fih tragen. Gerade, wo er mahnt umd züchtigt, tritt an den Erzieher 
die hohe und berrlihe Aufgabe beran, die eigne humane Gefittung, 
fein Chriſtenthum praktiſch zu bewähren, darzuthun, daß fie ihm nicht 
blos auf den Lippen wohnen. Nie und nimmer darf die Strafe irgend 
etwas von dem Charakter der Rade an fich tragen. Nur jo wird der 
Strafende im Stande fein, die rechte Mitte zu balten zwifchen leiden 
ſchaftlicher Hige und der berzlojen Kälte, mit welcher der Erzieher, wie 
Schleiermader fih ausdrüdt, nur die Fortiegung feines Stodes if. 
Iſt aber die Strafe vollzogen, dann muß das vorausgegangene Vergeben 
vergeben und vergeflen fein, dann darf der Beftrafte an fie nur in 
dem Falle wieder erinnert werden, daß er durch eine neue Schuld 
dazu Veranlaſſung giebt. 

Wenn der Lehrer in diefem Sinne und nad diejen Grundfägen 
die Schulzucht handhabt, wenn er, auch ftrafend, nicht wie ein Herr 
unter Knechten, fondern wie ein Vater unter feinen Kindern waltet: 
dann wird es ihm nicht fehlen, die ihm anvertrante Jugend zu jenen 
erhabenen Zielen der Erziehung binzuführen, zur Gefeglichfeit und 
Sittlichkeit. 

D. Verhinderung der Strafen. 

Allein eine Strafe iſt an ſich ein Uebel, und tritt erſt ein, wenn 
ein Vergehen geſchehen iſt. Wichtiger noch iſt es, dafür zu ſorgen, 
daß die Strafe verhindert, daß alſo dem Vergehen vorgebeugt werde. 
Denn alle Disciplin kann zu ihrem Ziele nur das haben, daß ſie 
allmählich ſich ſelbſt überflüſſig mache. In dieſer Beziehung ſind von 
dem Berichterſtatter für die Stettiner Realſchule bemerkenswerthe 
Angaben gemacht, die hier ihre Stelle finden mögen. — 

Die bekannte Thatſache, heißt es in dieſem Berichte, daß eine 
Klaſſe bei allen Lehrern Lob hat, während einer über ſie klagt, daß ſie 
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in einer Stunde die Ruhe und Spannung jelber, in der darauf fol- 
genden unruhig und zerfahren ift, beweiſt, wie viel auf die Haltung 
und Behandlung des Lehrers ankommt. ch iheile öfter jungen Leh— 
rern meine Erfahrung mit, daß ein Lehrer, der über eine Klafje klagt, 
gut thut, zumächtt den Grund in fich zu ſuchen und durd erhöhte 
Thätigfeit und Sorgfalt dahin zu ftreben, Ordnung und Fleiß wieder- 
berzuftellen. Gewiß wird ihm das Bewußtjein erfüllter Pflicht Ruhe 
und Zuverficht, Nahdrud und Sicherheit geben. Ich denke oft an 
den Sprudh: Wer vegiert,, jei forgfältig; lehret jemand, jo warte er 
der Lehre; ermahnet jemand, jo warte er des Ermahnens (Römer . 
12, 7. 8.) Die betrübenditen Fälle find die, in denen Nachläffigfeit, 
‚ tact- und würdeloſes Benehmen des Lehrers oder feine Ungeichidtheit 
Strafen, oft die ſchwerſten, herbeiführt. Wollen Lehrer zur Freiheit 
erziehen, jo müſſen fie fih unter und nicht über das Geſetz ſtellen; 
fie müſſen fich nicht als Herren der Schüler betradten. Soll die 
Disciplin in einer Schule fiher und leicht fein, jo müſſen die Schüler 
von der Ueberzeugung durchdrungen fein, daß es allen Lehrern auf- 
tihtig an ihrer Bildung und Erziehung liege. Außer diefen allgemei- 
nen Grundfägen, nach deren Befolgung mir ftreben, haben wir auch 
beftimmte Einrichtungen, auf- denen unfere Disciplin wejentlich beruht, 
und die die Nothivendigkeit der Strafen ſehr vermindern. Alle acht 
Tage ift abwechjelnd über die unteren und die oberen Klaſſen Confe- 
venz, in der vornehmlich Fleiß und Betragen der Schüler beſprochen 
wird. Durch diefe Eonferenzen kommt Einheit in die Behandlung der 
Schüler, Einfeitigkeit des Urtheild wird vermieden, der Gang, den ein 
Schüler in feiner wiſſenſchaftlichen und fittlichen Entwicklung nimmt, 
wird möglichft verfolgt. Gemeinjame Maßregeln werden verabredet, 
Am Montag geht der Director durch die befprochenen Klaffen und rügt 
und ermahnt entweder die Geſammtheit oder einzelne Schüler, bei 
denen die Conferenz es für nöthig erachtet hat, Nicht Selten beffert 
ſich der getadelte Schüler, eine weitere Strafe wird unnötig. Kerner 
ſuchen wir, wenn es nöthig wird, eine möglichtt zufammenhangende 
Verbindung "mit den Eltern zu unterhalten, entweder durch einzelne 
Rotigen oder durch ausführliche ſchriftliche und mündliche Benachrichti— 
gung. Eltern und Lehrern berichtigen dadurch ihr Urtheil über den 
Sohn und Schüler, und das meift herbeigeführte Einverftändniß unter- 
ſtützt das beiderjeitige Verfahren. 
E. Die einzelnen Strafen. 
Ale Strafen laſſen fihb im Wefentlihen unter folgende vier 
j Hafer bringen: Ehrenftrafen, Freibeitsftrafen, körperliche Züchtigung, 
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Verweiſung. Zu diefen fommt als 5., die aber nicht ſowohl den Schü- 
fer, als die Eltern trifft: die Geldftrafe. Betrachten wir fie im Einzelnen. 
I. Ebrenftrafen. 

Als Hauptgrundfak iſt bei denielben aufzuftellen, daß nicht der 
Schüler an feiner Ehre gefährdet, Sondern das ſchlummernde oder 
erſtickte Ehrgefühl in ihm durch die Strafe gewedt werde. „jede ent- 
ehrende Strafe, heißt es in dem Bericht des Stettiner Gymnaſiums, 
jede, in welcher eine Verhöhnung, oder auch nur eine über ein gewiſſes 
Map binausgebende Beihämung Liegt, muß der Schule fern bleiben, 
wie denn auch der Lehrer mit beichämenden, ironifirenden Worten 
vorfihtig umzugehen, gewiß fich aber aller verhöhnender Neußerungen 
zu enthalten bat. Wir merken und willen oft felber nicht, wie viel 
Schaden ein vielleiht unablichtlih von uns hingeworfenes verlegendes 
Wort angerichtet hat, mährend das ernft mahnende und ftrafende 
einem frischen, das Gewölk vericheuchenden Winde gleicht. 

Die Ehre eines Schülers, beißt es ferner in dem Berichte für 
die Stettiner Nealichule, beftehbt in der Anerfennung feines Werthes 
von Seiten der Schule und in dem Butrauen der Lehrer. Sein 
Werth ift ausgedrüdt durch die Klafje, der er angehört, und durch den 
Plag, welden er in ihr einnimmt Das Zutrauen der Lehrer kann 
fih noch durch eine befondere Stellung oder durch ein beionderes Amt, 
das dem Schüler übertragen wird, ausipreden. Er kann Primus, 
Ordnungsſchüler, bei der Bibliothek bejchäftigt fein u. a. Macht ſich 
ein Schüler des Vertrauens unwerth, jo ‘wird ihm natürlich das 
Ehrenamt entzogen und ihm jo zum Bewußtiein gebradt, daß er an 
feiner Ehre gelitten babe. 

Genau genommen (Eolberg) find alle Schulitrafen in verjchiede- 
nem Grade mit Beihämung vor den Zeugen d. b. zunächſt vor der 
Klafje verbunden, und dies ijt in der Ordnung. Niemals aber darf 
diefen geftattet werden, ihrer Nichtachtung des Geftraften durch Spott 
und Hohn Ausdrud zu geben. Nicht das Urtheil der Mitichüler an 
fih joll den Beitraften zur Beſſerung beitimmen, jondern das Gefühl, 
daß jeine Handlungsweije mit der durch die Mehrzahl derjelben reprä- 
jentirten und von ihm jelbft empfundenen Sittlichkeit nicht überein- 
ftimme. Sichrer noch iſt dieſe durch den Lehrer vepräfentirt: vor 
diefem fich zu ſchämen ift und bleibt Schließlich die Hauptſache. Die 
ausdrüdlid und in eriter Linie auf Beihämung ausgehenden Strafen 
find im Allgemeinen zu vermeiden; jchwerlich kann ihnen bei jolden 
Schülern eine wejentlihe Kraft beigemeffen werden, melde auf das _ 
Urtheil des Lehrers feinen Werth mehr legen. 
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Näher würden unter diefen jo beftimmten Ehrenftrafen folgende 
Strafmittel aufzuführen fein: 

1. Die Rüge. Dielelbe kann zunächft in einem bloßen ftrafen- 
den Blid oder in einer Geberde beſtehen. Gutgeartete Kinder, die fich 
einmal vergeifen, weiter aljo auch gut disciplinirte Klaffen, erkennen 
Ibon im Blid und der ganzen Haltung des Lehrers deifen Mifbilligung, 
md befolgen, wenn das Verhältniß zu ihm ein geſundes ift, den darin 
liegenden Rath. 

Referent möchte die Anwendung dieſes erjten Grades der Strafe 
namentlich jüngeren Lehrern in unteren Klaffen ganz beſonders empfeh- 
in. Häufig gelingt es denjelben nicht, die nöthige Ruhe und Stille 
dort zu erhalten; Beweglichkeit und Plauderhaftigfeit ift diefen Klaſſen 
beionders eigen, ohne daß die Schüler fi darunter etwas bejonders 
Bis denken. Es hilft dann dem Lehrer meift nicht, wenn er fidh 
ereifert, ftarf und laut fpridt, um die Aufmerkſamkeit zu. erhalten 
oder zu erweden, oder wenn er in heftigen Ausdrüden Ruhe gebietet 
und allgemeinen Tadel über die Klaſſe ausipricht, die um fo weniger 
wirken, je mehr jeder Einzelne durch die Gefammtheit der Verſchuldung 
ſich gedeckt und geihügt glaubt. ES fommt dazu, daß der Lehrer, je 
mehr er jelber feine Stimme erhebt, je mehr er alſo felber gewiſſer— 
maßen die ruhige Stimmung in der Klaſſe ftört, defto leichter in 
Gefahr geräth, Plaudern der Schüler oder unpafjende Bemerkungen 
zu überhören, daß er alfo in der That das Mebel nur noch ärger 
madt. In der Regel kommt es dann dahin, daß der Lehrer beſonders 
Iharfe Strafen über Einzelne, oder, was noch ſchlimmer ift, über die 
ganze Klaſſe verhängen muß, und der Stod wird leider nicht ſelten 
ju der ultima ratio, die geftörte Drdnung wieder berzuftellen. ch 
rathe vielmehr jungen Lehrern, wenn fie merken, daß nicht die nöthige 
Aufmerkſamkeit herricht, plöglich, und wenn es felbit mitten im Satze 
iR, mit Sprehen aufzuhören. In allen Fällen wird dann auf der 
Stelle die tieffte Stille eintreten, mweil jeder gefpannt ift, was der Leb- 
rer jagen oder thun wird; jagt und thut er num gar nichts, ſondern 
fährt ruhig, wo möglich in demjelben Satze oder Worte fort, jo erreicht 
er dur bloße Ueberrafhung auf die leichtefte Weile mehr, als dur 
vieles Schelten. Auch bei Durchnahme und Beiprehung von Arbeiten, 
> 8. von Auffägen in oberen Klaſſen, bei denen befanntlich es ſchwer 
if, die allgemeine Aufmerkſamkeit rege zu erhalten, läßt fich dies Mittel 
in fehr wirffamer Weife anwenden. Ich thue in ſolchem Falle nichts, 
als daß ich, zumal wenn ich bei dem Schüler, den die Arbeit felber 


angeht, die nöthige Spannung, vermiffe, die Arbeit einfach weglege und 
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ibm dadurch andeute, daß er fih der Mühe, die auf ihn gewendet 
wird, unwerth gezeigt hat. Bei einem nicht‘ verdorbenen Schüler iſt 
eine verhältnißmäßig tiefe Beihämung die unausbleibliche Folge; ih 
babe noch nie gefunden, daß derjelbe Schüler zum zweiten Male in 
denjelben Fehler verfallen wäre. 

An zweiter Stelle tritt nun das jtrafende Wort ein. Es ift die 
natürliche Begleiterin einer jeden anderen Strafe, und wohl iſt es um 
den Schüler beftellt, wenn, was ja Gott ſei Dank immer noch nidt 
felten ift, die mit der jonjtigen Strafe verbundene Ermahnung und 
Zurechtweiſung, beftehe fie in freumdlicher milder Belehrung oder in 
ftrenger Rüge und Bedrohung, ihn tiefer und empfindlicher trifft, als 
die Strafe, die er demnächſt abzubüßen hat. Es ift aber nicht leicht, 
immer das richtige Wort zu finden; es muß jich nach der Beſchaffen— 
beit des Vergehens und zugleich nad der Individualität des Schülers 
richten. Es ift gewiß ein Fehler, den weichen und zugleich wahrheits— 
liebenden Schüler, der eben ein offenes Geſtändniß abgelegt hat, mit 
barten Reden anzufahren, wie es andrerjeits die traurige Pflicht des 
Lehrers ift, einen lügenhaften, heuchleriſchen Schüler, der vielfach fein 
Vergehen ganz zu leugnen oder durch allerhand ſophiſtiſche Gründe 
(und darin befigen mande Schüler jelbit in jehr jugendlichen Alter 
eine befondere Fertigkeit) zu entjhuldigen verſucht, die volle Stärke 
fittlihen Unmillens empfinden zu lafjen und gleihjam mit Hammer: 
ſchlägen die Eisrinde des Herzens zu durchbrechen. Geſteht der Schüler 
feine Schuld ein, jo martere ihn der Lehrer nicht durch ſchroffes Weſen, 
fondern jtele ihm Verzeihung in Ausficht und verſchmähe es nicht, 
ihn ſelbſt zu tröften und jo wieder fittlich aufzurichten. Stets aber 
bewahre er die vwäterliche fittliche Würde, und wenn er feinen Unmillen 
auch noch jo ſtark in Wort, Ton, Geberde zu erfennen giebt, nie laſſe 
er fi zu einem unwürdigen Schmähen und Schimpfen hinreigen, das 
entwürdigend für den Schüler und mehr noch für den Lehrer jein 
würde. Nie möge der Lehrer vergeflen, daß auch bei diejen jogenann- 
ten Ehrenftrafen nicht die Beihämung an fich der Zweck der Strafe 
ift, jondern daß die Beihämung jelber nur als Mittel zur Bellerung 
des Schülers dienen fol. 

Es maht aber einen Unterichied, in welcher Meile und von 
wen die mündliche Nüge ertheilt wird, und es läßt ſich auch bierin 
eine allmähliche Steigerung aufitellen. 

Dem mündliben Berweis jchließt ſich ferner die tadelnde Note 
im Klafjenbude an. Ste wird in der Negel erft erfolgen, wenn mehrere 
mündlihe Nügen vorangegangen find und ſich als wirkungslos erwie- 
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jen haben; wird dieſe Vorſicht nicht angewendet, jo verliert fie leicht 
für den Schüler alle Bedeutung. Es verfteht fih von felbft, daß man 
den Schüler nicht in Tadel jchreiben wird, ohne ihm mündlich zugleich 
fein Vergeben eindringlich vorzuftellen. Verſchärft wird dieſe Strafe 
in der Regel dadurch, daß die Anzahl der tadelnden Noten auf die 
Cenſur gejchrieben wird. Es liegt aber in derjelben eine Gefahr, die 
der Zehrer wohl vermeiden möge. Es giebt fein bequemeres Mittel, 
eine augenblicliche Unart, Störung des Unterrichts durch Plaudern, 
Vorſagen, Unaufmerffamfeit zu trafen, als dieje Noten; daher fo leicht 
eine Uebertreibung diejer Strafe und in Folge davon eine Abftum- 
pfung der Schüler gegen diejelbe. Die Furcht vor der Cenſur, in 
welde fie aufgenommen wird, iſt an fich fein eben moraliiches Mittel, 
und der Schüler, befonders in den unteren Klaſſen, in welchen dieſe 
Strafe vorzugsweife zur Anwendung kommt, denkt bei feinen Handlun: 
gen jelten auf jo lange Zeit voraus. Außerdem bildet fie Teinen 
fichern Maßſtab für den fittlihen Werth des Schülers: ein lebhafter 
Knabe, der großes Intereſſe für den Gegenftand des Unterrichts hat, 
fann doch leicht dazu kommen, vielfach getadeli zu werden, und gerade 
ſttenge Eltern find gar jehr geneigt, die Güte der Cenjur nach der 
Zahl der tadelnden Noten zu bemeffen. Aus diefen Gründen erklären. 
ſich mande Lehrer ganz gegen diefe Strafe und auf der Gtettiner 
Realichule wird eben jo wenig in Tadel wie in Lob geichrieben; 
andere halten es mwenigitens für unangemefjen, die Tadel auf die Een- 
jur zu Schreiben: fie bilden nur ein Material für die Urtheile über 
dleiß und Betragen, und es ſei mithin eben jo überflüffig, fie noch 
beſonders aufzuzählen, wie wenn man zur Motivirung des Urtheils 
über die Leiftungen die Zahl der in den fchriftlihen Arbeiten gemad)- 
ten Fehler aufzählen wollte Ein Unterjchied wird immerhin leicht zu 
finden fein; die Fehler in den jchriftlichen Arbeiten find feine Strafe, 
können höchftens eine Strafe herbeiführen, die Tadel dagegen find ſel— 
ber eine Strafe und verdienen mithin auf der Genjur ebenfo ihre 
Stelle, wie etwa Arreft- und Garcerftrafen. In oberen Klafien ift die 
Rote ein trauriges Mittel, und wenn es in der Secunda oder gar 
Prima noch zur Anwendung kommen follte, jo follte doch ja der Leh— 
ter ſich ernftlich prüfen, ob ein Theil der Schuld nicht auf ihn felber 
fällt, Weiß er durch anvegenden Unterricht den Schüler zu feileln, 
und verfieht er durch die Sorgfalt, die er feinen eigenen Pflichten 
juivendet, den Schüler zu gewiſſenhafter Pflichterfüllung anzutreiben, 
fo wird er darin eine viel beſſere Bürgichaft für die Aufmerkſamkeit 


in den Lehrftunden haben. UWeberhaupt wird, je weiter nad oben, 
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befto mehr der Unterricht das hauptſächlichſte disciplinariiche Mittel 
jein, und Didaktik und Pädagogik, untrennbar auch in den unteren 
Klafien, werden jchließlich ganz zufanmenfallen müſſen. 

Endlich wird die tadelnde Note eine Verſchärfung noch dadurd 
erhalten fünnen, daß fie mit einer augenblidlichen Benachrichtigung an 
die Eltern und in noch ſchlimmerem Falle mit einer außerordentlichen 
Strafcenfur in Verbindung gebradht wird. Es möchte ſich dies Mittel, 
namentlich bei fortgejegter Trägheit oder bei ungewöhnlichem Leichtfinn, 
ganz bejonders auch für die Schüler der oberen Klaſſen empfeblen. 

2. Augenblidlibe Abfonderung aus der Gemein: 
haft der übrigen Schüler derjelben Klaſſe. Sogenannte 
Straf oder Faulbänke in einer Klaſſe einzurichten ift vom Nebel. 
Dagegen mag e3 ganz gut jein, daß man einen wilden und unbändi- 
gen Knaben eine Zeitlang der befjeren Beauflichtigung megen von 
feinen Mitfchülern abjondert. Die Strafe ift gewöhnlich für einen nicht 
gerade fchlecht _gearteten oder verborbenen Knaben jehr empfindlich; 
wird ihm doch dadurch erklärt, daß er ſich für den Augenblid der 
Gemeinſchaft mit feinen Mitſchülern unmwürdig gemadt bat. Zumal 
der weniger fichere Lehrer mag dies Schugmittel immerhin gebrauden, 
ein erfahrener und umfichtiger wird defjelben kaum bedürfen. 

Ebendahin gehört das Hinausftellen an die Thür z. B. bei 
Zuſpätkommen, oder, was bedenflicher ift, das Hinausweiſen vor die 
Thür, entweder in den Pauſen, um Lärm zu verhüten, oder aus den 
Unterrichtsftunden jelbft. Im legten Falle wird der Zwed des Schul- 
befuches für den beftraften Schüler eine Zeit lang aufgehoben; es kann 
aber doch vorkommen, daß ein Schüler in einer Stunde ſich jo unge 
zogen, frech oder mwiderjeglich benimmt, daß der Lehrer, wenn er jeine 
Anweſenheit Länger duldet, in Gefahr geräth, feine Autorität preiszu: 
geben, — dann wähle er immerhin das Fleinere Uebel, um das größere 
zu verhüten. Das Beſte wird dann jein, er ſchickt den Schüler ſogleich 
zum Director mit der Weilung, demſelben jelber Anzeige von feinem 
Vergeben zu machen, und erjt, wenn das gejchehen, in derjelben Stunde 
fih wieder fehen zu laſſen. Trifft er den Director nicht in feiner 
Wohnung oder Amtsftube, jo ift wenigitens anzunehmen, daß er in 
der Zwiſchenzeit zur Befinnung und zum Nachdenken über fih und 
feine Verſchuldung gekommen ift; eine weitere Ausjchliefung vom 
Unterrichte wird dann nicht mehr nöthig fein. Unter allen Umftänden 
muß aber dem Schüler zum Bewußtjein gebracht werden, daß eine 
ſolche Verweiſung aus der Klaſſe gewiſſer Maßen ein Vorläufer und 
Vorbote der Verweiſung aus der Schule überhaupt if. Wird bie 
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Strafe mit diefem Ernfte angewandt, jo ift nicht zu befürchten, daß fie 
zu oft vorkommen werde. Wenn dagegen diefe Strafe in der Weiſe 
zur Anwendung fommen joll, daß der Schüler wegen Ungeborjams, 
Widerſpruchs oder dergl. in die nächft untere Klaſſe für den übrigen 
Theil der Stunde verwiejen werde, damit er nicht fich jelber überlafjen 
jei und vielleicht aus dem Schulhauſe ganz entferne, jo könnte darin 
der Gedanke gefunden werden, daß die nächſt untere Klaſſe in morali- 
iger Hinficht niedriger ftände, und fchlöffe es jomit eine Herabjegung 
derjelben in ſich. Sit der Schüler unwürdig, in feiner eigenen Klaſſe 
zu bleiben, jo ſoll er auch nicht gut genug für eine andere jein, ganz 
abgeiehen von den Störungen, die das für die Klaſſe, in welcher das 
Vergehen gar nicht geicheben ift, hervorbringen muß, und von den 
Nifhelligfeiten, die ein joldhes Verfahren unter den Lehrern leicht her⸗ 
beiführen kann. 

Eben jo wenig können Strafverfegungen in die niedere Klaſſe 
Hatuirt werben. Die Verjegung in die höhere Klaffe joll nur von der 
wiſſenſchaftlichen Befähigung abhängig gemacht werden; den Schüler 
ſittlich zu befjern, ift eben jo gut Aufgabe jeder folgenden höheren Klaſſe, 
und muß diefe Hoffnung aufgegeben werden, jo bleibt nichts übrig, 
als ihn überhaupt aus der Schule zu entfernen. Nur wenn es fi 
um die Verjegung in die oberiten Klaſſen handelt, wird es rathſam 
jein, diefen Factor mir zur Geltung fommen zu laſſen, wenn nämlich 
ein Schüler an ſich zwar nicht ſchlecht if, aber noch fo kindiſche 
Gewohnheiten hat, daß feine Verjegung für ihn jelber unnüg, für die 
oberiten Klaſſen bedenklich werden könnte. In diefem Falle wird aber 
meiſt auch jein wifjenjchaftliher Standpunkt ein folder fein, daß jein 
Zurücbleiben in der niederen Klaſſe ſchon darum gerechtfertigt ift; die 
Lehre aber, die er aus diefer Erfahrung gewinnt, wird meijt eine jo 
wirkſame fein, daß er, wenn er überhaupt zu beſſern ift, in furzer 
Zeit, häufig ſogar plöglid, feine Umkehr beginnt. 

Dagegen ift bei Faulheit oder fchlechtem Betragen, namentlich 
einem ſolchen, das fortwährende Aufmerkſamkeit nöthig macht, die Ber- 
fegung auf einen niedrigeren Platz, gewöhnlih auf den legten, ein 
twohl geeignetes Mittel, 

Gewifiermaßen kann hierher auch gerechnet werden das Certiren 
der Schüler in den unteren Klaſſen, namentlich nad den Ertemporalien. 
Es ift dies freilich weder eine Abſonderung noch eigentlich eine Strafe 
im prägnanten Sinne, aber wohl ein Mittel, manche andere Strafe zu 
verhüten, und es trägt zur Belebung eines Wetteifers außerordentlich 
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bei, ohne daß daburd ein vwermerflicher Ehrgeiz befördert zu werden 
braudt. 

3. Chrenftrafen als Folge mangelnden Vertrauen‘. 
Unter dieſer Rubrik will ich noch einige Strafen zufammenfaffen, die 
namentlih dann eintreten ſollen, wenn der Schüler nicht ſowohl durd 
einzelne Vergehen, als vielmehr durch fein ganzes Verhalten das Ber: 
trauen jeiner Lehrer vericherzt bat. 

Daß es in jeder Klaſſe gewiſſe Ehrenämter giebt, die dem Schü: 
ler eine bejondere Auszeihnung gewähren, wie das des Primus, des 
Ordners u. |. m., ift oben erwähnt. Hat ein folder Schüler fich unzu- 
verläjfig gezeigt, jo ift die natürlihe Folge, daß ihm fein Ehrenamt 
entzogen wird, entweder für immer oder für eine beftimmte Zeit, je 
nad dem Ermeſſen des Lehrers. 

Ebendahin gehört die Entziehung von etwaigen Beneficien, die 
der Schüler genießt. Die Strafe trifft freilich in eriter Linie die Eltern, 
aber der Schüler muß doch lernen, dab Bevorzugungen und Wohltha- 
ten feinem Unmwürdigen gewährt werden dürfen. 

Desgleihen rechne ih dazu die unter Anderen in dem Greif 
walder Bericht empfohlene Ausschließgung von gemeinfamen Unterneh: 
mungen außerhalb der Schule, wie Turnfabhrten und Klaſſenſpazier— 
gängen. 

Bedenklicher ſcheint eine in dem Bericht des Stettiner Gymnaſiums 
angeführte Strafe, die Stellung unter die Aufficht eines Mitjchülers, 
der namentlich das Aufgabebud nachfieht und in Ordnung bält. Das 
fann leicht zu Gehäffigfeiten unter den Schülern, zu Angebereien und 
Ueberhebung von der einen Seite Veranlaffung geben; indeß möchte in 
der jo beichränften Weile auch dies Mittel ziemlich unjchuldig fein. 

Als erfolgreich empfiehlt endlich der Neuftettiner und ebenſo der 
Straliunder (Gymnaftum) Bericht in den unteren und mittleren Klaſſen 
namentlih bei anhaltender Trägheit einzelner Schüler das Antreten, 
wie es in Nachahmung des militäriichen Sprachgebrauchs wohl genannt 
werde. Diefe Strafe beiteht darin, daß dem Trägen für eine Zeit 
lang (1 bis 2 Wochen hindurch) auferlegt wird, fi in den Morgen- 
ftunden, im Sommer etwa um 6, im Winter um 7 Uhr, bei dem 
Lehrer in deſſen Lectionen er es an Fleiß fehlen läßt, zu melden, — 
eine Strafe, die den Faulen mwenigftens zum frühen Aufftehen zwingt 
und ihm dadurd Gelegenheit bietet, die Morgenitunde für die Schule 
zu vermwertben. 

Das Unangenehme in diefer ganzen Art von Strafen ift nicht 
materieller Art — es wird durch fie vielmehr in einem nicht zu miß- 
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billigenden Grade auf die fittlihe Empfindung, insbefondere auf das 
Ehrgefühl des Schülers eingemirkt. 
II. Freiheitsſtrafen. 

Zeigt ein Schüler durch wiederholte Vernadläffigung feiner 
Plihten, daß er feine Zeit nicht gehörig einzutheilen verfteht, jo ift 
eine Beichränfung feiner Freiftunden ganz an der Stelle, und dies 
würde zugleich für Schüler der oberen Klafjen bei leichtfinnigem Ber- 
halten und ungebundenem Leben außerhalb der Schule, das fih im 
Bejuh von Eonditoreien, Bier- und Kaffeehäufern, im Tabafrauchen 
u. a. äußert, eine ebenjo natürliche wie zwedmäßige Strafe jein, wenn 
fie nur in twirffamer Weile ausgeführt werden könnte Das ift aber 
volftändig nur möglich in Penfionaten und Alumnaten durch joge- 
nannten Haus» oder Stubenarreft. 

An dem Stolper Gymnafium befteht die Einrichtung, daß die 
auswärtigen Schüler bei ihrer Aufnahme für die Dauer ihres Schul» 
beſuchs beitimmten Tutoren zugemwiejen werben, die für diejelben eine 
beiondere Verantwortung übernehmen; wie weit aber diefe die Beauf- 
tigung und Bewachung derjelben im Haufe ausdehnen wollen, bleibt 
ihrem eigenen gewiſſenhaften Ermeſſen überlaffen. 

Diejer Strafe am nächften verwandt ift die, welhe am Anclamer 
Gymnaſium für verjpätete Rückkehr aus den Ferien angewendet wird. 
Diefer Uebelftand, beißt e8 in dem Berichte, laſſe fich Leicht befeitigen, 
wenn man ſich nur über das Bedenken binmwegjege, die Strafe erft 
Ipät nah dem Vergeben eintreten zu laſſen. Behalte man den Schü— 
ler, der fih fo vergangen, in den nächiten Ferien um die doppelte 
Zeit zurüd, jo wirke das Jahre lang auf die ganze Lehranftalt. Es 
läßt ſich indeß nicht leugnen, daß dies Mittel feine Bedenken bat: 
einen Schüler, der ſich mittlerweile vielleicht in jeder Beziehung gut 
aufgeführt bat, für ein möglichen Falls vor Jahr gejchehenes Ber: 
geben büßen zu laſſen, twiderftreitet dem Grundfage, daß die Strafe 
den Zweck der Beſſerung bat; denn ift die Beſſerung bereits ohne 
Strafe eingetreten, wozu noch die Strafe? Man eriviedert, um bes 
Ganzen und des Beifpiel3 willen. Nun gut; dann laſſe man aber 
jogleih die Strafe eintreten und fperre den ſchuldigen Schüler lieber 
gleih nad jeiner Rückkehr auf einige Stunden ein; die Friſche des 
Beiſpiels wirkt jedenfalls vortbeilbafter, als wenn die meiften Schüler 
ih kaum noch befinnen werden, weshalb eigentlich ihr Mitjchüler 
beitraft wird. 

Damit kämen wir denn zu der viel gebrauchten und viel beiproche- 
- nen Arreft- und Carcerftrafe., Die erftere oder das jogenannte Nach— 
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ſitzen in den Klaſſen wird in der Regel erft dann eintreten dürfen, 
wenn mehrere mündliche Verweife und Noten im QTagebuche vorange- 
gangen find, fich aber als fruchtlos erwieſen haben. An einigen Anftal- 
ten bejtehen jogenannte Nachſitz- oder Arreftitunden unter Aufficht der 
Lehrer, zum Theil Sonnabends, zum Theil jelbit öfter. Der ausge 
dehnteſte Gebrauch jcheint davon an der Stettiner Realſchule gemacht 
zu werden, vielleiht aus dem Grunde, weil dort die Strafe des Tadels 
im Klaſſenbuche nicht ftattfindet. Wöchentlich an 3 Tagen wird nad) 
Schluß der Stunden eine Nachſitzſtunde gehalten und zwar von je 
2 Lehrern, einem für die Klafjen VI. und V., einem für die Klaſſen 
IV. und 111.; für II. findet die Strafe nur ausnahmsweiſe ftatt. In 
diefer Stunde erjcheinen die dazu in den vorhergehenden Tagen Notir- 
ten, um das zu thun, was ihnen auferlegt it. Dies bejteht in ver- 
ſäumten jchriftlichen Arbeiten, im Wiederholen jchlechter Arbeiten, im 
Lernen mündlicher Aufgaben, im Vorzeigen von Büchern, die nicht zur 
rechten Zeit mitgebracht oder nicht in Ordnung gewejen find. Es 
werden Schüler ferner in dieje Stunde geichidt, die wiederholt zu jpät 
fommen, um eine auferlegte Arbeit anzufertigen oder jolche, die in der 
Stunde unaufmerfjam gemwejen find, um das während ihrer Unauf- 
merfjamfeit Verſäumte nachzubolen, etwa einen mathematischen Sat 
auszuarbeiten oder eine Stelle jchriftlich zu überjegen, Kurz es wer— 
den ſolche Vergehen duch Nachſitzen bejtraft, welche in mangelhafter 
oder verjäumter Thätigkeit beſtehen. 

Der Berichterftatter der Stettiner Nealichule betrachtet dieje Ein- 
richtung als ein Hauptmittel, die Schule, welcher er vorſteht, in lebendi- 
gem Gange zu erhalten, weil fie die am bäufigften vorkommenden 
Uebertretungen und Bergeben auf eine einfahe Weile ftrafe, einer 
Berichleppung und Einwurzelung des Uebel möglichſt vorbeuge, den 
Schüler jogleich anhalte, das Verſäumte nachzuholen, ihm jo die Mög- 
lichkeit gewähre, mit jeiner Klaſſe Strid zu halten, und den Trieb zur 
Thätigkeit in ihm rege erhalte, an den fich feine Entwidelung und 
jein Gedeihen anjchließe. 

Am Ancamer Gymnaſium it die Einrichtung getroffen, dab in 
gewöhnlichen Fällen der betreffende Lehrer, wenn die Rüge nicht genügt, 
unter ſeiner Auficht in der Klaſſe oder in feiner Wohnung den Schü— 
ler nacharbeiten läßt — gewöhnlich Dienjtag oder Freitag von 11 bis 
12 Uhr — und erit, wenn dies Mittel wicht anjchlägt, den Arreit ver- 
bängt. Dadurch ift die Zahl der Arreftanten erheblich gemindert und 
der Arreſt wirkjamer geworden. Trifft der Director bei der Inſpec— 


tion des Arreftlocales diejelben Schüler zu häufig, jo beftellt er 
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fie zu fih und verhandelt mit ihnen unter vier Augen, was nicht ohne 
Wirkung bleibt. 

An den meiften übrigen höheren Schnlen diejer Provinz find 
befondere Nachſitzſtunden nicht eingerichtet. Wo fie fich in den Gejammt- 
geiſt der Schulen glüdlich einfügen, ift gewiß fein Grund fie abzu- 
Ihaffen; im Uebrigen haben fie mancherlei gegen ſich. Abgejehen davon, 
dab für die Lehrer dadurch eine nicht geringe Beläjtigung erwächſt, 
erſcheint es bedenklich, wenn dev Schüler für Vernachläſſigung in den 
eriten Tagen der Woche erit etwa am Sonnabend die Straie abbüßen 
joll, oder wenn Schüler verjchiedener Klaffen zufammen beftraft werden. 
Veberhaupt kommt aber dadurd in den Schulorganismus etwas 
Mechaniſches, und faſt möchte man jagen, Strafanitaltartiges, und 
was noch Schlimmer ift, die Strafe wird dann noch mehr übertrieben, 
indem die jo gebotene, bequeme Gelegenheit gar zu leicht benugt wird 
einen vielleicht. nur einmal nachläſſig gewejenen Schüler nacharbeiten 
zu laffen. Sehr entſchieden äußert fi gegen das Nachſitzen einer 
erheblichen Anzahl von Schülern aus mehreren Klaſſen an einem 
beitimmten Tage der Woche während der freien Zeit unter der Aufſicht 
eines Lehrers in einer Schulklaffe der Berichterftatter des Stetliner 
Gymnaſiums: Das Aufichieben der Strafe bis auf eine beftimmte Zeit, 
ielleiht mehrere Tage nach dem Vergehen, jtumpft die Bedeutung der 
Strafe ab, das Zuſammenſein Bieler nimmt ihr das Gewichtvolle, das 
in dem Aufenthalt eines einzelnen oder nur weniger Schüler in dem 
gewöhnlich durch eine Menge von Schülern erfüllten Stlaffenlofale Liegt ; 
das Ganze befommt mehr den Anſtrich des Geihäftsmäßigen; es ſieht 
aus, als jolle die Sahe nur eben abgemacht werden. Auch kann man 
ih nicht verheblen, daß die Aufgabe des beauffichtigenden Lehrers eine 
ſehr jchiwierige, fait unausführbare fein muß, wenn er fich mehr als 
bloß äußerlich um die Thätigkeit des Nachbleibenden befümmern joll. 

An dem Stolper Gymnafium ſaßen die Schüler einzeln nad dem 
Shlufie der Vormittags: oder Nachmitttagsitunden nah und hatten 
fh dann bei dem Divector zu melden und ihre Arbeiten vorzuzeigen ; 
alein das in folden Stunden Gearbeitete war fait regelmäßig jo 
ſchlecht, daß der Schüler eigentlih eine neue Strafe dafür verdiente 
Jet muß der beitrafte Schüler den Lehrer, von welchem die Strafe 
auferlegt war, die angefertigte Arbeit vorzeigen, 

Wer freilih glaubt, die Nachfigitunden Sollen in erfter Xinie 
dazu dienen, daß der Schüler das vernachläſſigte wirklich nachhole, der 
befindet fich in einer Illuſion. Man wird dabei ftehen bleiben müſſen, 
daß das Nachfigen nicht etwa, wie man mitunter hört, als fortgeſetzte 
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Lehr: oder Arbeitsjtunde, jondern als wirkliche Strafe anzuſehen jei; 
die Strafe liegt aber in der Einjchließung oder in der Beraubung der 
Freiheit, nicht in der Arbeit, die nur deshalb aufzugeben ift, damit 
der Schüler nicht müßig fige und dadurch zu böfen Dingen verleitet 
werde. 

Eine andere Gefahr liegt in der Ungleihmäßigkeit, mit der dieje 
Strafe jo häufig von den Lehrern gehandhabt wird. ' 

Eine vollftändige Befeitigung dieſes Mebelftandes dürfte allerdings 
faum möglich fein; ein Mittel, wenigftend annähernd eine gewiſſe 
Gleichmäßigkeit zu erzielen und der Maßlofigfeit vorzubeugen, dürfte 
darin zu finden jein: die Arreftitrafe werde im Allgemeinen in die 
Hand des Ordinarius gelegt, der ſich darüber mit den übrigen Klafjen- 
lehrern, bejonder8 mit dem, bei welchem das Vergehen ftattgefunden 
bat, beſpreche; die übrigen Klaffenlehrer bringen fie nur ausnahms- 
weile in einzelnen eclatanten Fällen, bei denen ein Aufihub nicht 
ratbjam fein würde, zur Anwendung. Eiferfucht unter den Lehrern 
würde dadurch um jo weniger entiteben, als ja jeder Ordinarius in 
einer andern Klaſſe fich derſelben ſcheinbaren Beichränfung feiner 
Machtbefugnig zu unterwerfen hätte, die einheitliche Zucht in der 
Schule würde dadurch entichieden gewinnen. 

Daß mit der Arreftitrafe immer die Auferlegung einer beftimmten 
Arbeit zu verbinden fei, auch wenn fie nicht unmittelbar wegen Träg- 
heit verhängt worden ift, darüber find Alle einig, Wenn in dem Eol- 
berger Gutachten ausgeſprochen ift, bisweilen, doch nur bei jeltenen 
Raturen, werde fi das Schuldbewußtiein des Eingeiperrten in einja- 
mer Weberlegung regen und befjernd wirken, jo ift das wohl richtig, 
aber das Erperiment ift fo gefährlid, dab es am beften wohl ganz 
vermieden wird. 

Die Beraubung der Freiheit braucht aber nicht in der Schule zu 
geichehen. Der Lehrer kann den Schüler mit auf jein Zimmer nehmen 
und ihn dort nacharbeiten laffen. Darüber bemerkt der Treptower 
Berichterftatter: „Ich babe nicht felten die Erfahrung gemadt, daß 
Schüler nah ihrem Abgange von der Anftalt ſich denjenigen ihrer 
Lehrer zu befonderem Danke verpflichtet gefühlt haben, welche die Mühe 
nicht geſcheut hatten, fie nach den Schulftunden auf das Studiergimmer 
zu bejcheiden und ihnen bier Gelegenheit zu geben, entweder ein jchlecht- 
gelerntes Penſum nachzulernen oder eine unordentlih und nachläſſig 
angefertigte fchriftlihe Arbeit nochmals anzufertigen“. Aehnlich der 
Bericht des Stettiner Gymnafiums: „Ich babe es in diefem Falle 
immer fehr gern gejehen, wenn der Lehrer die auf eine ſolche Weife 
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zu Beitrafenden in feine Wohnung kommen ließ und fie bort unter 
feiner Aufficht bis zur Vollendung der ihnen aufgegebenen Arbeit 
behielt“. 

Es kann aber auch zu Haufe dem Schüler eine befondere Arbeit 
aufgegeben und er dadurch gezwungen werden, feine freien Stunden 
zu beichränfen. Das empfiehlt unter anderem der Putbuſer Bericht 
für die Schüler oberer Klaſſen ſtatt der Nachſitzſtrafe. Es führt das 
zu den jogenannten Strafarbeiten. Genau genommen jollte man nicht 
von Strafarbeiten ſprechen; das Arbeiten an fi joll für den Schüler 
keine Strafe jein. Am meijten trifft dies die früher häufig gebrauchte 
und auch jegt wohl noch nicht überall abgeichaffte Unfitte des wieder: 
holten Abichreibens eines Gedichts, einer grammatiichen Negel, einer 
Stelle aus einem Schriftfteller, des Auswendiglernens von Liederverjen, 
Bocabeln u. j. w., zumal wenn dieje Aufgabe mit dem Vergehen in 
gar feinem Zuſammenhange iteht. Ein gedantenlojes Abichreiben ins- 
beiondere wirkt geradezu ſchädlich und hat wohl felten oder nie einem 
Schüler wirklichen Nugen gebracht, Auswendiglernen von Liederverjen 
ald Strafe aber ſchwächt die Luft für eine Beichäftigung, für die gerade 
eine befonders friſche und freudige Erregung nöthig und wünjchens- 
werth iſt. Etwas Anderes ijt es, wenn der Schüler eine mangelhaft 
gelieferte Arbeit zu Haufe noch einmal anzufertigen gezwungen wird 
oder wenn ihm aufgegeben wird, eine unterlaffene mündlide Präpa- 
ration schriftlich nachzubolen. Dergleihen Arbeiten möchte ich nicht 
ſowohl al3 Strafmittel für unterlafjenen Fleiß als vielmehr als Zwangs— 
mittel zur Belebung des Fleißes überhaupt und zur Förderung der 
Fortſchritte gelten laſſen. 

In ähnlicher Weiſe haben ſich die meiſten der eingereichten Gut— 
achten geäußert. Es iſt, heißt es in dem Gutachten von Anclam, eine 
recht ſchön klingende Phrafe, daß die Arbeit dem Schüler nicht als 
Strafe zudictirt werden folle; aber fie it durchaus hinfällig. Der 
Knabe fieht in den Forderungen der Schule zunächit eine Beſchränkung 
der nach feiner Auffafiung ihm zufommenden Freiheit und muß erft 
dur Arbeit zur Arbeit gewöhnt werden. Ebenijo wird man wohl 
nicht gegen die Beitimmung, die Vieljchreiberei zu vermeiden, verjtoßen, 
wenn man, wie ich das auch in der Prima noch getban habe, unordent— 
lich und unrein gejchriebene Arbeiten ftreicht und nochmalige Abſchrift 
verlangt; durch folche Arbeiten wird die dem Lehrer jchuldige Ehrer- 
bietung verlegt und gerade die trägiten Schüler werden bei conjequen- 
ter Durchführung am erften zur Ordnung gewöhnt werden. 

Referent glaubt, daß die hier beichriebene Art von Zwangs— 
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arbeiten wohl auf allen höheren Schulen eriftirt und exiftiren muß, 
Es fommt nur auf die Benennung an, und es ift wenigſtens ziveifel- 
baft, ob fie mit Necht Strafarbeiten beißen. Der Schüler ſoll natür- 
lich die Arbeiten liefern, die ihm aufgegeben werden; hat er es nicht 
gethan, und wird er genöthigt, fie nachzuliefern, jo liegt darin offen- 
bar jo mwenig eine Strafe, wie in der Aufgabe der Arbeit jelber. 
Eine mangelhafte Arbeit muß einer fehlenden gleichgeftellt merden, 
jedenfalls muß fie jo weit verbeijert werden, bis fie ver Aufgabe entipricht; 
auch in diejer Forderung vermag Referent noch feine Strafe zu finden. 
Ganz dafjelbe gilt von einer ſchlecht geichriebenen Arbeit. Es handelt 
fih nur darum, ob geradezu die Ertheilung einer außerordentlichen, in 
der Klaſſe vorher nicht verlangten Arbeit als Strafe ftatuirt werden 
jol, und das wird ohne Zweifel verneint werden müſſen, außer in 
dem oben erwähnten Fall, daß ein zum Arreſt verurtbeilter Schüler 
auf dieje Weile bejchäftigt wird. Und aud dann wird es in den jel- 
teniten Fällen nöthig fein, ihm eine befondere Arbeit aufzugeben. 
Meift erfolgt ja dieſe Strafe für Unfleiß; es wird aljo dem Schüler 
dann Gelegenheit gegeben, die fehlende Arbeit nachzubolen oder die 
mangelhaft gelernte zu ergänzen, wiewohl jchriftliche Arbeiten jedenfalls 
dabei den Borzug verdienen, da bei dem Lernen in folder Iſolirtheit 
der Schüler leiht in Träumen verſinken kann. 

Die größte Schärfe enthält nun die Entziehung der Freiheit dur 
Garcerftrafe. Sie unterfcheidet fih von dem Klaſſenarreſt nur dadurd, 
daß die Schüler in ein bejonderes dazu bejtimmtes Arreftlofal einge 
jperrt werden. An vielen höheren Schulen, namentlih den neueren, 
find ſolche Locale gar nicht vorhanden, und entbehrt fünnen fie gewiß 
werden: das Klafjenlofal tritt in dieſem Falle an deren Stelle, und 
die Strafe hat dadurch den Charakter größerer Humanität. Auch jo 
bat diefe Strafe ihre entichiedenen Gegner, hauptſächlich aus zwei 
Gründen: einmal weil fie zu ſehr ſchon an die Univerfität und jtuden- 
tiiches Weſen erinnere, jodann weil jede Solirhaft für junge Gemüther 
fittlih ihre große Bedenken babe, namentlich wenn fie auf längere Zeit 
ausgedehnt werde. Auf den erften Einwand wird eriwiedert, daß man 
der Strafe leicht in den Augen der Schüler einen jolhen Charakter 
geben fünne, daß jene Erinnerung an ftudentiiches Weſen verjchwinde. 
Was den zweiten Einwand betreffe, fo jei die Iſolirhaft an ſich gewiß 
nicht bedenklich: fie müſſe nur zwedmäßig eingerichtet werden; dann 
könne fie zur Büßung für gewiffe Vergeben jehr heilfam wirken, die 
gerade eine Einkehr in das eigene Herz erfordern, wenn fie in ihrer 
Bermwerflichkeit recht gewürdigt und für künftig gemieden werden jollen. 
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Es müſſe dem jo beftraften Schüler nicht allein die Möglichkeit zu 
arbeiten, fich geiftig zu beichäftigen, gegeben werden, es müſſe ihm in 
gewifien Fällen die Anfertigung einer Arbeit zur Aufgabe aemadht, 
er müfle auch im Carcer beauffichtigt, d. b. vom Director oder Drdi- 
narius bejucht werden. Leider möge von manchen Lehrern dieje wie 
andere Strafen leichter verhängt als zur pädagogischen Einwirkung 
benugt werden. 

Referent bat dazu zu bemerken, daß eritens eine beftimmte Auf- 
gabe nicht nur in gewiſſen Fällen, ſondern immer gejtellt werden muß. 
Ferner jollte diefe Strafe nie von dem einzelnen Lehrer verfügt werden. 
Die Garcerftrafe, zumal wenn fie über 2 bis 3 Stunden hin ausge— 
dehnt wird, follte nur durch die Lehrerconferenz feitgeftellt werden, und 
wenn ſolche jo ſchnell nicht herbeigeführt werden kann, durd eine Ber- 
einbarung des klagenden Lehrers mindeftens mit dem Ordinarius und 
dem Direktor. Eine unbillige und fibereilte oder zu ftrenge Beurthei- 
lung des Schülers wird dadurch jo gut wie unmöglich gemacht, oder 
man müfle einem Verein von gewiſſenhaften Männern das natürliche 
Gefühl für Billigfeit und Gerechtigkeit abiprechen. 

An der Stettiner Realichule ift Earcerftrafe ſeit Jahren wicht 
angewendet, fie dient dafelbft nur zur Iſolirung bei Unterfuchungen 
oder um den Schüler augenblidlih unjchädlih zu machen, an deren 
Stelle tritt aber Haft im Klaffenzimmer, mit oder ohne Einichließung. 
Der Greifenberger Berichterftatter ftelt drei Grundſätze auf, die 
erwähnt zu werden verdienen. Sie ſei a) jelten anzuwenden, b) fo, 
dab das ethiſche Moment dabei berüdfichtigt werde: die Form jei bier- 
bei nicht gleichgültig ; e) nicht auf lange Zeit auszudehnen, es fei denn, 
dat man einen hartnädigen Sinn beugen wolle. 

Was die lebte Forderung betrifft, jo ſoll nad der genannten 
Direktoren » Inftruftion die Garcerftrafe in der Regel nicht über 
48 Stunden ausgedehnt werden. Der Eolberger Berichterftatter ſchlägt 
vor, fie auf höchſtens 24 Stunden einzujchränfen. Referent ift der 
Anficht, daß für gewöhnliche Fälle 2 bis 6 Stunden genügen werden, 
SM eine Verſchärfung rathſam, fo möchte es vorzuziehen fein, die 
Strafe des Earirens hinzuzufügen, namentlih wenn das Vergehen in 
einem übermäßigen materiellen Genuß beftanden hat oder Folge eines 
ſolchen geweſen ift. Doc ift dabei große Vorficht nöthig. Jedenfalls 
aber wird dieſe Strafe nur bei ſolchen Schülern anzuwenden fein, bei 
denen andere gradweiſe gefteigerte fi) als unzulänglich erwiefen haben, 
ja noch jeltener, als die fürperliche Züchtigung. 

Auf der Stettiner Nealihule werden den über Mittag Verhafte— 
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ten Semmel und Wafjer angeboten. Auch der Stargarder Bericht will 

lieber Verihärfung durch Gariren als lang ausgedehnte Earceritrafe. 

Der des Stettiner Gymnafiums dehnt diejelbe für gewöhnlich auf ſechs 

Stunden aus; wenn es dem Director jcheine, daß fie von längerer 

Dauer werde jein müſſen, jo müſſe die Lehrerconferenz gehört werden. 
II. Die förperlide Zühtigung. 

Sie gehört eigentlich mit zu den Ehrenitrafen, nimmt aber eine 
jo eigenthümliche Stellung ein, daß es rathſam erſchien fie von den— 
jelben zu ſondern und für fich zu betrachten. 

Es wäre wünjchenswerth, daß diefe Strafe ganz abgeichafft wer- 
den fünnte. Sie hat bei andern, als Kindern, etwas Sclavifches, trägt 
den Charakter der Grauſamkeit und Rohheit, jegt den Lehrer jelbft in 
eine Aufregung, jo daß er meiſt mehr jchlägt, als er ſchlagen jollte, 
und ſchadet im Allgemeinen mehr als fie nüßt, indem fie 

" a) dem Geftraften nicht joviel nüßt, als fie andern Schülern 
dadurch jchadet, daß fie deren zarten Sinn verlegt und zerftört ; 

b) den Lehrer, der viel mit dem Stode bantiert, jchlechter und 

unfähiger macht, indem er fich mehr und mehr auf diefen 
beſchränkt und ftüßt, anftatt nad anderen Subfidien in fich 
zu juchen. 

Daber it dieſe Strafe nur felten anzuwenden, nicht etwa als 
Mittel um Fleiß bervorzurufen, nicht als tägliches Unterrichtsvehifel 
in der Hand des Lehrers; die Erfahrung bat gelehrt, daß man dadurch, 
aud bei conjequenter Anwendung, doch nicht im Stande geweſen ift, 
einen faulen Schüler wirklich fleißig zu machen. Wo aber z. 8. fitt- 
liche Rohheit vorliegt, grober Muthwille, Ungehorjam, Renitenz gegen 
Anordnungen des Lehrers, rohe Gewalt an einem Mitjchüler oder an 
andern Berjonen, boshafte Lüge (aber nicht jede Unmahrbeit ift fo zu 
bebandeln), Renommifterei bei Knaben 3. B. durch unverihämies Rau- 
chen, da ift die körperliche Züchtigung die paflendfte Strafe, und nur 
unverftändige Eltern können in derjelben in joldem Falle eine Ent- 
ehrung ihrer Kinder jehen. Sie rechnen e8 dem Lehrer gewöhnlich zu 
hartem Tadel an, wenn er nicht gegen ihre Kinder väterliche Liebe 
zeige: daß dieje mit väterlihem Ernſt und väterliher Strenge Hand 
in Hand geben müſſe und ohne diejelbe nicht gedeihen fünne, davon 
wollen fie nichts wiſſen. 

Es ijt aber zunächſt feitzubalten, daß diefe Strafe nur bei Schü- 
lern unterer Klaſſen, wirklichen Sinaben, angewendet werde; bei einem 
heranwachſenden Jünglinge wirkt fie demoralifivend, macht ihn troßig 
und verjtodt oder jtumpft ihn ab und macht ihn zu einem Knecht, 
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Der eben angegebene Zweck, den Schüler zu fittlicher Freiheit zu erzie- 
ben, würde verfehlt werden, würde man einen erwactenen Menichen 
wie ein Kind mit Schlägen züchtigen. 

Ale Gutachten find darüber einig, daß diefe Strafe aus den 
beiden oberen Klaſſen ganz zu verbannen jei, da es beſſer jei, einen 
erwachlenen Schüler, der ſich fo vergangen, daß ein anderes Zucht- 


‚ mittel nicht mehr ausreihen würde, entiveder mit durch Gariren 


geſchärfter (ſ. 0.) Carcerftrafe zu belegen oder, wenn auch dieje Strafe 
zu gering erſcheinen jollte, ihn von der Anftalt zu verweilen. Auch in 
Tertia Soll fie nur ausnahmsweiſe noch angewandt werden, ja der 
Beriht des Stettiner Gymnafiums möchte fie faum noch in Quarta 
ſtatuiren. 

Im Allgemeinen wird das Schlagen mit der Hand, der ſogenannte 
Badenftreih oder die Ohrfeige, wegen der möglichen böſen Folgen ver— 
torfen. Dennoch glaubt Referent dem Greifenberger Berichterftatter 
beiftimmen zu müſſen, daß fie an ſich humaner erſcheine als Stod, 
ihläge: fie folge dem Delictum auf dem Fuße, jene erſt nad einem 
gewiſſen Zwiſchenraume. Auch der Neujteitiner Berichterftatter jcheint, 
indem er fih auf Eurtmann („Schule und Leben”) beruft, die „natur: 
wüchfige Obrfeige” nicht ganz zu verwerfen, und der Pulbuſer Bericht: 
eritatter, welcher vor Anwendung von wirklichen Obrfeigen warnt, 
giebt doch zu, daß es natürlich ericheine, den Mund, der fich zu einer 
Lüge oder zu einem Widerſpruch öffnet, durch einen Schlag darauf zu 
ſchließen und zum Schweigen zu bringen; ſymboliſch möge eine Ohr— 
feige zumeilen nicht übel wirken, möge die Andeutung mit der Hand 
oder mit Worten geſchehen. 

Referent möchte gleichfalls fie nicht unbedingt verwerfen ; er hat 
fie felbft mitunter bei lügneriihen Schülern mit gutem Erfolge ange: 
bracht und durch die Ueberrafchung ein augenblidlihes Eingeftändniß 
ohne langwierige Unterfuchung erreicht. Nichts aber iſt widertwärtiger, 
ald wenn der Stod fürmlih in der Klaſſe regiert, und der Lehrer 
duch vielen Gebraud fich fo an denielben gewöhnt, daß er ohne den 
Affect fittlicher Entrüftung feine Schüler mit kaltem Blute abſtraft; 
er tödtet dadurch das feinere Gefühl ftatt es zu erwecken. Daher ift 
es rathſam, den Stod aus dem Klaffenzimmer ganz zu entfernen, 
fol er doch einmal gebraucht werden, nun jo möge einer aus dem 
Conferenzzimmer oder aus dem Amtszimmer des Directors geholt wer— 
den. Am beiten aber, man braucht ihn in der Klaſſe gar nicht, jon- 
dern nehme nach der Stunde den Anaben allein unter vier Augen, 
wie es auf der Stettiner Nealichule geſchieht. Das bringt zugleich den 
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Vortheil, daß der Lehrer mittlerweile den Fall ruhiger erwogen und 
ſeine etwaige Aufregung beſchwichtigt hat. Eine andere Schranke für 
dies „ſchreckliche Strafmittel“ ſchlägt der Greifenberger Berichterſtatter 
noch darin vor, daß durch förmlichen Beſchluß erſt ein Schüler unter 
die Kategorie des Stockes geſtellt werden dürfe. 

Es iſt ferner feſtzuhalten, daß dieſe Züchtigung nur durch den 
Lehrer ſelbſt, der in dem Augenblicke die volle väterliche Machtbefugniß 
geltend macht, nicht durch den Schuldiener vollzogen werde. 

Es mag ſein, daß mitunter außerordentliche Fälle ein ſolches 
Verfahren rechtfertigen; im Allgemeinen muß es gemißbilligt werden. Soll 
die Züchtigung des Lehrers väterlichen Charakter haben, wie es die 
Directoren-Inſtruction mit Recht verlangt, ſo muß der Züchtigende 
dem Beſtraften gegenüber die Stelle des Vaters einnehmen; welcher 
Vater aber läßt ſeinen Sohn durch ſeinen Diener aushauen? 

Es ſcheint aber aus dieſer Forderung, daß der Lehrer ſelbſt die 
körperliche Züchtigung vornehme, nothwendig zu folgen, daß dieſelbe 
überhaupt nicht von der Lehrerconferenz decretirt werden fol. Wird 
aber die Strafe demgemäß nur nah dem eigenen gewiſſenhaften 
Ermeſſen des Lehrers ertheilt, jo übernimmt derſelbe dabei eine außer- 
ordentlih große Verantwortlichkeit, welche ihn auffordern muß, ſtets 
mit der größten VBorfiht zu handeln. Daher ericheint es zweckmäßig, 
wenn auf der Stettiner Realſchule jungen Lehrern die Weilung gegeben 
wird, fi zunächſt aller körperlichen Strafen zu enthalten. Auch jonft 
ericheint es unumgänglich nothwendig, daß von einer gejchehenen Züch— 
tigung der Lehrer jedesmal nad Ablauf der Stunde dem Director 
Mittheilung made, ſchon damit diefer für etwaige Nachfragen der 
Eltern augenblidlih informirt ſei. 

IV, Die Bermweifung. 

Die Verweiſung, fei es ftille Entfernung oder fürmliche Relegation, 
ebenjo die Vorftufen und Borläufer derjelben, die Androhung der Ver- 
weiſung oder das consilium abeundi, fol nur von der Lehrerconferenz 
ausgeiprochen merden; daher ift jo leicht nicht zu beforgen, daß bei 
berjelben fajch verfahren werde. Es kommt aber daranf an, ſich über 
die Grundſätze zu einigen, welche bei dieſer für die Schule äußerften 
und letzten Strafe, gleihlam ihrer Todesftrafe, als leitende anerkannt 
werden müſſen. Vergehen, mit deren Beſſerung die Schule (e8 müßte 
denn eben ein Penfionat oder Alumnat fein) überhaupt fi nicht 
befajjen kann, wie Unkenjchheit, Unehrlichkeit und anderes, ziehen fie 
nothwendig nach ſich; denn es ift beffer, daß in diefem Falle das faule 
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Die Schule (Bericht der Stettiner Realichule) ift kein Correktionshaus. 
Belonders in einer großen Schule ift es unmöglich, jeden Schüler ſtets 
zu beaufjichtigen; daber müſſen diejenigen entfernt werden, von benen 
Gefahr droht. Die Entfernung ift nicht felten die legte Wohlthat und 
das legte Erziehungsmittel, welches auf einen Schüler verwandt wird, 
Er, und auch wohl die Eltern, werden durch den Ernft der Strafe 
auf die Schwere - des Vergehens und die vorhandene fittlihe Gefahr 
nachdrücklich aufmerkſam gemacht. Verlegungen der fchuldigen Pietät, 
des Gehorfams, Weberiretungen der Schulgejege müflen fie nur dann 
zur Folge haben, wenn fie gröberer Art find, und wenn zugleich die 
Ueberzeugung begründet ift, daß der Schüler nicht aus augenblidlicher 
jngendlicher Heftigkeit und Unbejonnenheit oder aus einmaligem Leicht: 
finne gefehlt hat, endlih menn dieſe Vergeben fih in der Weiſe wie- 
derholen, daß die Hoffnung auf Beſſerung aufzugeben ift und dadurch 
zugleich ein verderbliches Beiſpiel für die Mitjchüler gegeben wird. 
Trägheit und Nachläffigkeit werden nur in den feltenften Fällen mit 
diefer Strafe zu belegen jein, wenn der Schüler durch Nichtachtung 
aller fonftigen Vtahnungen und Verachtung aller übrigen Strafen fi 
jeit längerer Zeit den Mitteln der Schule als umzugänglich gezeigt bat, 
— und auch dann würde es immer noch vorzuziehen fein, den Eltern 
et ben Nath zu geben, daß fie ihn von felber aus der Schule fort- 
nehmen mögen, und erit, wenn diefer Rath nicht gefruchtet hat, die 
Rile Verweiſung eintreten zu laffen. 

Auf einigen höheren Schulen, wie der Stettiner Realſchule, wird 
überhaupt nur noch dieje Art der Vermweifung angewendet. „Hat eine 
Conjerenz die Nothwendigkeit der Entfernung erkannt, fo wird den 
Eltern Nachricht gegeben, fie werden — wenn es nötbig ift, unter 
Androhung der Relegation — gebeten, den Sohn wegzunehmen. In 
der Regel wird dieje Aufforderung ohne Weiteres befolgt. In der 
Schule beichränfen wir uns auf die einfache Mittheilung der ergriffenen 
Mabregel vor der betreffenden Klaffe, und auch diefe Mittheilung 
unterbleibt, wenn Die Vergehen der Art find, daß man nicht gern von 
ihnen fprieht, oder wenn die Klaſſe durch die vorangegangene Unter 
ſuchung hinreichend von der Sache unterrichtet ift.“ 

Es werden indeß doch Fälle vorfommen, in denen die förmliche 
Relegation rathſam erſcheint um des fittlichen Eindrudes willen, den 
fie auf die Gefammtheit der Schüler bervorbringen fol, oder aud), 
wenn, wie oben angegeben, die Relegation angedroht ift, im Falle, daß 
die Eltern den Rath nicht befolgen. Ueberhaupt werden fih 4 ver- 
iedene Stufen diefer Strafe auftellen laſſen: 

Wibagog- Archiv 1864 VI. vd. (4). 19 
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1) Die Androhung der Verweiſung im Falle der Schüler 
fih ähnliche Vergeben wieder zu Schulden kommen lafje. Mit deriel- 
ben möge man jparfam fein, mie mit jeder Androhung. Man bindet 
fih die Hände für die Zukunft und handelt fpäter nicht mehr völ- 
lig frei. 

2) Der Rath an die Eltern, den Sohn wegzunehmen. 
Diejer Rath fol nie ertheilt werden, wenn das Lebrercollegium nicht 
entjchloflen ift, im Nichtbeachtungsfalle den Schüler auch wider Willen 
der Eltern zu entfernen. 

3) Die ſtille Entfernung. Sie unterſcheidet ſich von der 
vorigen Stufe nur durch die Form, in ſo fern, als der Abgang, wenn 
er von den Eltern auf den Rath der Lehrer angemeldet wird, gewiſſer 
Maßen noch als ein freiwilliger betrachtet wird. 

4) Die Öffentlihe Relegation, melde durch ihre Ber 
Öffentlihung (4. B. in den Schulprogrammen) dem Schüler größere 
Schande zuzieht, und außerdem mit dem Nachtheil verbunden ift, dab 
der relegirte Schüler im Allgemeinen nicht jo leicht auf eine andre 
höhere Schulanftalt aufgenommen wird. Nach der Directoren-nftruction 
8. 23 ſoll diefe äußerfte Strafe bei grobem öffentlich begangenem 
Frevel ausgeführt werden. 

Durch diejelbe Jnftruction ift den Directoren die Befugniß zur 
Berweifung eines Schülers gegeben, jedoh unter der Beſchränkung, 
daß die Mehrzahl der ordentlichen Lehrer des Eollegii über die Notb- 
mendigfeit diejer Bejtrafung mit ihnen einverftanden fei. Die Ertbei- 
lung diejer Befugniß mit diefer Beihränfung ift gewiß zweckmäßig, da 
nur Director und Lehrer von dem Charakter des Schülers, feinen bi 
berigen Handlungen und XLeiftungen im Verhältniß zur Schule eine 
binreichende Kenntniß baben können und die Forderung, daß ihr 
Beihluß vor der Vollziehbung der Genehmigung einer vorgelegten 
Behörde bedürfe, das Anſehen des Lehrercollegiums in bedenklicher 
Weiſe ſchwächen, Schon durch die Verzögerung dem Beſchluß viel von 
feiner Kraft nehmen, und leicht ein Dazwifchentreten der Eltern und 
damit viele Weitläufigkeiten verurfahen würde. Indem das Lehrer 
collegium die Verantwortung für einen jo wichtigen, in das Leben 
eines Schüler und einer Fantilie oft tief einfchneidenden Beihluß 
allein trägt, wird es die Pflicht feiner jorgfältigen Erwägung um ſo 
gewiſſenhafter erfüllen, dabei aber nicht bloß das Wohl des verirrten 
Schülers, jondern nicht minder die Pfliht der Selbiterhaltung des 
Ganzen, dem dies franfe Glied angehört, die Sicherung der übrigen 
Schüler vor ſchädlichem Einfluffe und die Erhaltung des fittlichen 
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Geiſtes und Rufes der Anſtalt im Auge haben müſſen. Die Vorſchrift, 
daß nur ordentliche Mitglieder des Lehrercollegiums bei einem ſolchen 
Beſchluſſe mitzuſtimmen haben, möchte Referent um jo mehr aufrecht 
erhalten willen, je mehr proviloriih angenommene, zum Theil unge- 
prüfte Hülfslehrer jegt an höheren Schulen beſchäftigt find, von denen 
man doch mit Fug und Recht wird annehmen dürfen, daß fie im All— 
gemeinen, ſei es binfichtlich ihres Alters und ihrer Erfahrung, jei es 
binfihtlih ihrer geiftigen Gejammtentwidelung, Hinter den feſt ange- 
ſtellten Lehrern zurüditeben, und welde jedenfalls noch nicht jo dau- 
ernd mit dem Intereſſe der ganzen Anjtalt verfnüpft find. — 

Der Kreis der Strafen, über welche die Schule zu gebieten bat, 
wäre damit im Wejentlichiten geichloifen. Es können ficher noch mande 
andere aufgeführt werden, die fih aus beionderen örtlichen Einrichtun⸗ 
gen oder Anforderungen ergeben mögen; generell werden fie von den 
angeführten Klaffen nicht verjchieden fein, oder fie müßten geradezu 
verwerflich Tein, wie wenn fie darauf abzielen, Schmerz berporzubrin- 
gen. Nur eine Art jei am Schluffe kurz erwähnt, über die in einigen 
Berichten geſprochen iſt, id meine die Geldftrafen. Daß für beichädigte 
oder beihmuste Klafjenutenfilien die Eltern Schadenerjag zu leiften 
haben, darüber wird feine Meinungsverſchiedenheit fein; dieſe Strafe 
trifft aljo die Eltern, die Schüler indirect in jofern, als die Eltern in 
jolden Fällen wahrſcheinlich (und das ift ſehr vernünftig) jelber ihre 
Kinder zu Haufe beftrafen werden, wenn es nicht die Schule ſchon in 
andrer Weife gethban hat, wozu ihr jedenfalls das Recht zuftehen muß. 
Eine andre Art von Geldftrafen in der Schule einzuführen, wird nie 
mand beantragen. 

Die Schule ift Feine Strafanftalt; fie fol nicht ſowohl darauf 
ſinnen, wie fie zu beitrafen bat, jondern wie fie die Strafe verhüten 
wird. Diejenige Schule wird in moraliſcher Hinfiht am höchſten ftehen, 
welhe mit ihren Strafmitteln am baushälteriichiten umzugehen weiß 
und dennoch oder gerade deshalb Sinn für Anitand und edle Sitte 
für Zucht, Ordnung, Liebe, Gehorfam in den Herzen der Schüler zu 
beleben und zu nähren verfteht. 

Dei der Kürze der für dieſen Gegenftand noch übrigen Zeit fonnte 
die Beiprechung deſſelben in der Berfammlung nur auf einige Punkte 
eingeben. Es wird auch bier nur ganz in der Kürze darüber berichtet. 
Der Borfigende lenkt fie auf folgende: 

1, Sind gejhriebene Schulgejege wünſchenswerth? 

Der BVorfigende ſpricht feine Anfiht dahin aus, daß allerdings 
der Geift lebendig mache und wohl auch ohne gejchrieb Säulgeiepe 
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in einer Schule walten fünne, daß aber foldhe, wenn fie die Grund- 
fäge der nothivendigen Ordnung der Schule in angemefjener Faflung 
enthalten, zur Befeftigung dieſer Ordnung beitragen und den in ihr 
waltenden Geift nicht hemmen, jondern fördern, daß es namentlid 
ſchon von Werth jei, wenn Schüler und Eltern beftimmt erkennen, & 
gelte für die Schule ein objectives Geſetz, nicht bloß das fubjective 
Belieben der Lehrer. — Er ftellt dann die Frage, ob gejchriebene Schul 
geſetze für wünſchenswerth gehalten werden. Es erklärten fich alle 
dafür, außer Dir. Campe, Kleinforge, Nitzſch. Vorhanden find ſolche 
überall, nur nicht an der Stettiner und Straljunder Realichule und 
an den Gymnaſien in Greifswald und Stolp. 
2, Ueber die Beitrafung dur Notiren im Tagebud und 
durch Genjuren. 

Als Definition der Schulitrafe wird angenommen, daß diejelbe 
ein Zwangsmittel fei zur Wiederherftellung der verlegten Schulordnung 
und zum med die Beilerung des Schülers babe. Unter ihren Arten 
geht die Verſammlung zunächft auf das Notiren im Tagebuch ein. In 
Folge einer Aufforderung des Vorfigenden, die in diefer Hinſicht am 
Stettiner Gymnafium beftehbende Einrichtung mitzutheilen, welche fi 
nad jeiner Erfahrung empfehle, legt Dir. Heydemann biejelbe dar. 
Für allerlei Vergehungen, wie fie beim Unterricht vorfommen, werden 
in den unteren und mittleren Mlaffen vom Lehrer „Tadelſtriche“ dictirt, 
welche ein Schüler in einer Tabelle notirt. Hat ein Schüler 5 (in 
Dber-Tertia 4) folher Striche erhalten, fo befommt er einen „Zabel“, 
d. h. eine in das Tagebuch der Klaſſe einzutragende Note, Die Strafe 
wird verihärft, wenn fie durch Einjchreiben in das Aufgabebuch 
(Ordnungsbuch“) des Schülers jogleih zur Kenntniß der Eltern 
gebracht wird. Ebenjo werden „Lobſtriche“ ertheilt und nad 5 folder 
ein „Lob“ im Klaſſenbuch. Wie oft jeder Schüler fo im Klaſſenbuch 
getadelt oder gelobt ift, wird auf die vierteljährige Cenſur gefchrieben. 
— Dies Verfahren erregt mehrfaches Bedenken — Dir. Heydemann 
und der VBorfigende, ohne zu großen Werth auf jene Einrichtung legen 
zu wollen, heben hervor, daß eine Zwifchenftufe zwiſchen dem bloß 
mündlichen Tadel oder Lob und der fchriftlihen Note im Klaſſenbuch, 
die zur Kenntniß des Ordinarius und des Direktors komme, doch 
wünſchenswerth jei und der Gebraund der in der Berhängung won 
„Tadelſtrichen“ Tiegenden mit der Zahl ſich fteigernden Verwarnungen 
fih namentlih in den untern Klaſſen als wirkſam bewährt habe — 

Die Beſprechung gebt über auf die jogenannten Stra fcenfuren. 
Gegen die Einrichtung, welche an einzelnen Anftalten beſteht, zu Johan⸗ 
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mis oder überhaupt in der Mitte des Halbjahrs feine anderen Genfu- 
ren als zur Strafe an einzelne Schüler zu ertheilen, erhebt der Bor» 
figende die beiden Bedenken: 1) daß in foldem Fall die Schüler, welche 
feine jolde Cenſur erhalten, fih und ven Eltern leicht einreden, daß 
fie für gute Schüler gehalten werden; 2) daß es als Pflicht der Schule 
bezeichnet werden fönne, nicht feltener, als alle Vierteljahre den Eltern 
aller ihrer Schüler durch eine Cenſur derſelben Nachricht von ihren 
gortichritten und ihrem Verhalten zu geben, wodurch zugleih auch 
mande läſſige, auf die einzelnen Schüler wenig achtende Lehrer ange 
halten werden, jich rechtzeitig ein beftimmtes Urtheil über die Schüler 
zu bilden; auch ſei die Cenſur wefentlih ein Bericht über den Schü- 
ler an die Eltern, den jener diejen zu überbringen habe, nicht eigent- 
ih eine Strafe; wo diefe nöthig ſei, empfehle es fi mehr, ben 
Eltern mündlich oder brieflich directe Mittheilung zu machen, 

3. Ueber die Ausweiſung auß der Claſſe. 

68 treten in der Debatte eben feine nicht jchon oben erörterte 
Gefihtspunfte hervor; die Verſammlung erklärt ſich Schließlich 
damit einverftanden, daß fein Schüler aus der AKlaſſe geichidt werde 
ohne Anweiſung, wo er zu bleiben habe. 

4. Ueber dag Nachſitzen 
erklärt fi die Berfammlung einftinnmig dafür, daß das Nachbleibenlaffen 
von Schülern ohne beftimmte Aufgaben und ohne Eontrole unftatthaft ſei. 
5. Ueber Strafarbeiten 
giebt die Verfammlung ihre Meinung dahin ab, daß diefelben nur im- 
jofern aufgegeben werden dürfen, als fie die Wiederholung fchlechter 
Arbeiten feien. 
6. Ueber Carcerſtrafe. 

Die Berfammlung ift im Ganzen einveritanden, daß die Carcer— 
firafe nur felten und zur Stärkung ihrer moraliſchen Wirkung nie 
ohne die eindringlichften Ermahnungen zu verhängen fei. Der Vor— 
figende . empfiehlt die fofortige Anzeige der verhängten Garcerftrafe 
an die Eltern, und die meiſten Stimmen erklären ſich dafür; auf der 
Cenſur wird diejelbe allgemein notirt, nur Dir. Aleinforge ift hiergegen, 
wenn die Anzeige an die Eltern bereits erfolgt iſt. In Betreff der 
- Dauer der Garcerftrafe erklären fich alle, nur mit Ausnahme des Dir. 
Nigze, dafür, daß fie in der Negel nicht über 6 Stunden auszudehnen 
ſei; durch bie zu lange Dauer werde das ftudentiiche Weſen der Strafe 
gefördert, und die beffernde Wirkung derſelben geihwädht. 

7. Ueber förperlide Strafen. 
In Rückſicht auf diefe erklärt ſich die Verſammlung mit der 
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Beſtimmung der pommerſchen Directoren-Fnftruction einverftanden, daß 
körperliche Strafen nur dba, wo die übrigen pädagogiſchen Strafmittel 
nicht ausreihen, und nur bei jüngeren Schülern in möglichit beichränf: 
ter Ausdehnung in Anwendung gebracht werden dürfen; auch fchliekt fie 
ſich der Theſis an, melde, wie der Vorſitzende mittheilt, von der päda⸗ 
gogiihen Section der Philologen» und Schulmänner-Berfammlung zu 
Augsburg 1862 angenommen worden ift: „Unter voller Anerkennung 
des Principe, daß der Lehrer die Aufgabe bat, die körperliche Strafe 
zu entfernen, ift die mäßige und vorfichtige Anwendung einer körper: 
lihen Strafe, bei der man das Ehrgefühl des Schülers möglichft zu 
ihonen bat, nicht zu verwerfen. Es ift diefelbe vom Lehrer jelbft zu 
ertbeilen.” 


vi. Schluß. 

Der Vorſitzende fordert zu Vorichlägen auf, wie etwa biefe Con- 
ferenzen noch zwedmäßiger können eingerichtet werden. Die Verjamm- 
lung erklärt fi mit der bisherigen Einrichtung zufrieden. 

Mit dem Ausdrude des Dankes an die Referenten und Correfe⸗ 
renten für ihre werthvollen Leiftungen und an die ganze Verfammlung 
für die lebendige und ausdauernde Theilnahme, mit welcher fie die 
Beratbungen gepflogen, melden Dank der Senior der Directoren 
Dr. Nizze für die Leitung mit berzlihen Worten ermwiebert, und mit 
dem Wunjche, daß die nun beendigten Berhandlungen unter Gottes 


Segen viele heilſame Wirkungen für die Gymnafien und Realihulen 


der Provinz haben mögen, wird die Berfammlung von dem Borfigen- 
den geihloffen. 


Einige Kriterien für die Reife eines Abiturienten. 
(Schuirede). 

Es ift — ohne Zweifel ein fchöner und feftlicher Tag, zu. deflen 
Feier wir bier verfammelt find. In allen Theilen unferes Baterlandes 
find beute größere oder Fleinere Kreije vereinigt, welche den Gefühlen, 
von denen fie heute doppelt bewegt find, fowohl untereinander als 
auch nah außen hin einen würdigen Ausdruck geben möchten. Ueberall 
ift man fich deflen heute doppelt bewußt, daß es die Perſon unieres 
tbeuren Königs ift, weldhe den Mittelpunkt des Staates bildet, und daß 
es unmöglich ift, eine patriotifche Gefinnung zu hegen, ohne zugleich ber 
Perjon des Königs die Gefühle inniger Liebe und Treue zu weiben. 
Und überall erweitert fich dies Bewußtſein zu der erhebenden Ueber⸗ 
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jeugung, daß e3 nicht die Perjon des Königs allein ift, für die unſere 
Wünſche, unjere Gebete zu dem Throne des Höchften emporfteigen, jon- 
dern daß dieje unfere Gebete ein fürftlihes Gejchlecht mit umfafjen 
mit dem die Geſchicke unſeres Vaterlandes feit Jahrhunderten aufs 
Engite verflochten find, ein Geſchlecht, von welchem jeit Jahrhun— 
derten jeder Fortichritt zum Beljeren, jede Förderung des öffentlichen 
Wohles, jede geiftige Bewegung ausgegangen, angeregt und gefördert 
iſt. Wir bliden aljo beute zugleih auf eine lange Reihe erlaudhter 
Ahnen unjeres Königs zurüd, und verbinden damit die Hoffnung, daß 
unter diefem herrlichen Königshaufe, für Land und Volk noch eine 
größere Zukunft erblüben und Land und Volt immer mehr zu einem 
Einigungspunfte für alle deutiche Lande werden möge Es ift, ih 
wiederhole es, ein feitlich Ichöner Tag, den auch wir in diefem engge- 
ihloffenen Kreife mit einander feiern, 

Aber es ift auch — ein tieferniter Tag. Wir find es ſonſt nicht 
gewohnt, Sie von den Studien, welche ihre Welt bilden jollen, weg— 
zurufen zu den Fragen, welche die Welt draußen bewegen; wir juchen 
vielmehr forgfältig alle fern zu halten, was ftörend in Ihre Kreije 
eindringen könnte; aber das fünnen nnd dürfen wir weder uns noch 
Ihnen verhehlen, daß bie heutige Feier wohl geeignet ift, auch ernite 
Gedanken bei ihnen anzuregen. Es giebt Zeiten, in denen eine Welt 
aus ihren Fugen zu gehen jcheint; Zeiten, in d.nen die Grundfeiten 
des gejellichaftlihen Lebens zu wanken jcheinen. Es ift recht wohl 
möglid, daß in diefen Zeiten der Wohlitand eines Volkes fich hebt, 
Handel, Wiffenihaft und Kunft in reicher Blüte ftehen, die Eivilifation 
fortfchreitet, und dennoch der Verfall vor der Thür ift. Es find die 
Beiten, in denen alle Welt von einem Parteigeift ergriffen ift, welcher 
ein Volt auseinanderreißt, den Frieden des häuslichen Heerdes zerſtört, 
Volk und Fürften einander entfremdet, die Grundjäge der Sittlichkeit 
untergräbt, den Geift der Achtung und Liebe, melde die Herzen zu 
einander ziehen, verſcheucht und jchließlih auch den Sinn für das 
Höhere, für das Unendliche, für die Religion zerftört. Hiermit gebt 
einer Zeit die innere Einheit, das, worin ſonſt edlere Menſchen ſich 
begegnen, fich erfennen und fich lieben fonnten, verloren. Unjere Zeit 
it, jo fheint es, eine ſolche. Sie ift daher wohl jo angethan, uns zu 
ernitem Nachdenken zu veranlaffen: nicht bloß aber zum Nachdenken 
über die Krankheit, fondern auch über die Mittel, diefer Krankheit zu 
begegnen, und fie zu befämpfen. Diejes Ernftes unferer Zeit ift fi 
niemand mehr bewußt, als der theure königliche Herr, deſſen Thron wir 
uns heute nahen. Er hat es ſelbſt zu wiederholten Malen ausgeiproden, 
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welche Aufgabe er ſich felber gejegt glaube. Eine beſſere Feier des 
beutigen Tages werden wir daher nicht wohl denken können, als wenn 
wir uns durch ihn zu rechten Gedanken und heiligen Entihließungen 
anfreiben laffen. 

Jede Zeit ift’-- — das Product von unzäblig vielen Factoren. 
Wir fehen wohl, wie fie ift, aber aus welchen Gründen diefe Zeit mit 
allem Guten und Schlechten, was fie einjchließt, jo geworden iſt, mie 
fie ift, aus welchen Elementen fie zuiammengejegt iſt, darüber haben 
nur Wenige tiefere Blide zu thun Fähigkeit und Möglichkeit. Wer 
dieſen Blid thun wollte, müßte die Fäden, welche jet zu einem bun- 
ten farbenreichen Gewebe vereinigt find, wieder von einander löfen, 
und die jegt erftarrten Elemente wieder in den Fluß verjegen, in dem 
fie ſich einft verichmolzen haben. Vor einem halben Jahrhundert bat 
der geniale Steffens verfucht, in diefer Weile die damaligen Zuftände 
zu analyfiren, Noch fehlt ung der Hiftorifer, welcher für unjere jegige 
Zeit das Gleiche unternehmen möchte. Wir find daher gewiß ent- 
fchuldigt, wenn wir, ftatt an jo Großes zu geben, uns begnügen, unie 
ren Blick auf einige wenige Punkte zu richten, welche uns und ber 
Schule näher liegen und jie bejonders angehen. Ich beichränfe mid 
um fo mehr auf diefe Punkte, da ih die heutige Feier gleich dazu 
benuge, um eine Anzahl von Schülern, welche geitern die Abgangs- 
prüfung beftanden haben, aus unferer Mitte zu entlaflen, damit fie 
von angeftrengter Arbeit im Schooße ihrer Familien ſich erholen und 
erfriſchen können. Ich bedarf aljo eines Stoffes, welcher zugleich ber 
Mürde des heutigen Tages entipricht, und es mir möglich macht, bie 
jen unjeren Zöglingen, welche heute zum legten Male unter ung wei- 
len, ein Wort wohlgemeinten Rathes mit auf den Weg zu geben. 

Die Schule — — iſt ohne Zweifel eine Anftalt, welche zwei 
Zwecke in jich vereinigt, den des Unterrichts, durch welchen ein gewiſſes 
Quantum von Kenntniffen mitgetheilt wird, und den der Erziehung, 
buch welche die Schüler in fich ſelbſt fittlich tüchtig und dem Ideale, 
welches der Welt in Ehrifto vorgeitellt ift, näher und näher geführt 
werden. Wie ift e8, fragen Sie, nun möglid, ein Zwiefaches, und zwei 
fo heterogene Zmwede zugleich zu eritreben? Xeidet nicht der Unterricht 
darunter, wenn die Erziehung, nicht die Erziehung, wenn der Erwerb 
von Kenntniffen zugleich mit ind Auge gefaßt wird? Soll die Schule 
nit in ihrem Streben auseinanderfallen, jo ift dies allerdings nur 
dadurch möglih, wenn der Unterricht jelbit eine Beziehung auf bie 
fittlihe Bildung erhält, und die Erziehuug ihrerjeits fih auf den 
Unterricht ftügt und fich vorzugsmweile feiner Hülfe bedient: d. h. wenn 
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ber Unterricht ſelbſt zu einem erziehenden wird. Unterricht und Erzie- 
hung gehen dann beide nicht bloß Hand in Hand mit einander, ſon⸗ 
been find beide wejentlih eins. Das Wort vom erziebenden Unter: 
richte ift eines von denen, die noch nicht lange vernommen find, bie 
aber eine große Zukunft vor fi) haben. Wenn dies Wort zu einer 
vollen Wahrheit würde, jo könnte ed möglichenfalld unferem ganzen 
Shulmefen ein anderes Gepräge geben. Wenn aber von den vielen 
Säulen der neueren Leit eine den Beruf bat, die Lehre vom 
erziehenden Unterricht auf ihre Fahnen zu jchreiben, fo iſt es das 
Gymnafiunt, das in feinen Zwecken weniger ald alle anderen von den 
Hweden und Forderungen des Lebens tangirt ift. Natürlih kann ic 
von diejer Lehre Ahnen bier feine Theorie geben, jondern nur einzelne 
Punkte berühren, welche für Sie vielleicht nicht ganz ohne Nuten find. 

Wenn ih am Tage nah einer Prüfung diefe Prüfung in allen 
ihten Theilen wieder überblide und überdenke, jo drängt fih mir 
unwillkürlich Die Frage auf, wit welchen Kriterien wohl die Reife eines 
Schülers zu bemefjen ei, der zur Univerfität übergeht. Ich weiß jehr 
wohl, daß hierüber Feine Gleichheit der Anfichten herrſcht; aber darin 
wird man mir doch weſentlich beiftimmen, daß diefe Reife zu erfennen 
fein müſſe 

1) an der Klarheit und Schärfe der Begriffe, 

2) an der Kraft, mit der der Abgehende ausgeftattet jei, um eine 
Wiſſenſchaft als Ganzes ſich anzueignen, 

3) an ber Empfänglichleit und dem Intereſſe, welches er eriwor- 
ben habe. 

Es gehört, wie fie wiſſen, zur Natur der Seele die Bewegung, 
das Streben, das Thätigfein und Wirken: das höchſte Gut der Seele 
ft eben nach Ariftoteles die der Tugend entiprechende Thätigfeit 
ber Seele. Wenn der Unterricht alſo ein der Natur der Seele ent- 
ſprechender und für die Erziehung des Menfchen nüglicher fein foll, 
fo muß er ein folder fein, mwelder die Thätigkeit des Lernenden 
anzegt und fördert. Natürlich ift das Maß dieſer Thätigfeit ein ver- 
Ihiedenes, je nad der Natur des Gegenitandes, welcher gelehrt wird: 
bei dem einen überwiegt die Mittheilung des Lehrers, bei dem andern 
die Thätigkeit des Schülers, das aber ſteht feit, daß ein Unterricht, 
bei welchem der Schüler der blos Empfangende wäre, für diefen völlig 
werthlos, ja nachtheilig fein würde. Sie merden es daher erflärlich 
finden, wenn mir uns jo fehr bemühen, Sie zu eigenem Thun anzu— 
reijen, wenn wir felbft oft das, was wir Ihnen geben, gegen das, was 
Sie felbft erſchaffen jollen, fo jehr zurüdigeftellt haben. Natürlich hat 
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die Wiſſenſchaft einen objectiven Werth; die Wahrheit ift Wahrheit, 
au wenn Niemand da ift, der fie erfennte; für die Schule aber und 
für die Erziehung erhält fie erft dadurch Werth, dab Ihre eigene 
Thätigkeit fich Damit verbindet. Denn die Seele ift nur Seele, injofern 
fie die thätige ift. 

Diejes eigene Thum des Schülers ift nun ein nad Lebensalter 
und Gegenitand verichiedenes: verichieden bei dem Knaben, der den 
erften kühnen Schritt thut, feine Sprache mit einer fremden zu ver- 
tauchen: verfchieden bei dem Jüngling, der ſich dieſer fremden Sprache 
zu freiem und künſtleriſchem Ausdrud eigener Gedanken bedienen jol: 
verichieden bei dem Knaben, der zuerjt die Elemente eines Satzes ana- 
Infirt: verfchieden bei dem Yüngling, der in Gedanken und Ausdruds- 
weile eines Sophocles, eines Thucydides einzudringen unternimmt: in 
einem jedoch wird fich dies eigenfte Thun immer offenbaren müflen, 
in der Beziehung von Gedanken auf Gedanken, in ber Bildung von 
Gedantenmaflen, an melde mehr und mehr neue Borftellungen ſich 
anlehnen können, in dem inneren Zuſammenhang und ber logijchen 
Ordnung der Gedanken. Die Objecte des Willens treten Ihnen zuerft 
als die vereinzelten Stüde Erz entgegen, in weldhen das edle Metall, 
der eigene Gedanke, ruht: Ihre Seele ift der Schmelzofen, in welchem 
diefe noch rohen Maflen in Fluß gebracht werden. Jeder Tag, jede 
Lection bringt ihnen neue Maſſen: das Bebürfniß ift um jo größer, 
daß ber diefe Maſſen ſchmelzende Geift binzutrete, und fie durchdringe 
und befeele. Das Lernen nun, welches in diefem Sinne betrieben wird, 
ift offenbar ein Element der Erziehung: ein Schüler, welcher überall 
darnach ftrebt, die Elemente des Willens, welche ihm dargeboten wer: 
den, nicht bloß jelbftthätig zu ergreifen, fondern auch fie mit den 
bereit3 vorhandenen verwandten Elementen zu verbinden, fo allmählich 
größere Maſſen zu bilden, überall auf Zufammenbang, Folgerichtigkeit 
und Ordnung binzuftreben, muß hierdurch auch fittlich bildende Wir- 
fung erfahren. Die Conſequenz des Denkens ift mit Launenhaftigkeit 
des Wollens, die Drdbnung und Harmonie der Vorftellungen mit Ohn⸗ 
macht des Charakters und mit Wüftheit des Lebens nicht wohl ver- 
einbar: wenn es auch wohl geſchieht, daß ſich einmal Widerjprechendes 
zufammenfinbet. 

Diefer Prozeß, in welchem fich das Vereinzelte verbindet und 
ordnet, vollendet fih dann in dem Acte der Seele, welder nun das 
Maſſenhafte wieder gliedert, Verwandtes zu größeren Kreiſen vereinigt, 
Ungleiches hiervon abfonbert, und fo eine Reihe von feften Begriffen 
bildet, welche jchließlih ein organiſches Ganze darftellen. Als höchſte 
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Frucht des eignen Thuns im Lernen betrachte ich nun die Beitimmtheit, 
Klarheit und Schärfe diefer Begriffe, in ihr ſuche ich vor allen Din- 
gen die geijtige Reife eines Schülers zu eigenem Studium zu entdeden. 
Dieje Klarheit der Begriffe giebt dann auch dem Wollen des Menichen 
eine Schärfe und Beſtimmtheit, eine Feſtigkeit und Sicherheit, vor wel⸗ 
her das Mebelbaite und Schwantende fchwinden muß. Das jugend 
lihe Alter hat, wir jehen es ja oft genug, eine Scheu vor biefer 
begrifflihen Schärfe, und fie liebt mehr das Phantaſtiſch⸗Poetiſche in 
ihren Vorftellungen. Indeß find dieje beiden fcheinbar ſich jo Entgegen- 
gefegten doch wohl vereinbar, und durch Gewöhnung kann es aud) 
dem Jünglinge fchon zu einem Bebürfniß werden, ſich in klaren und 
Iharfen Begriffen zu bewegen. Das Leben aber, für das Sie ja alle 
fi vorbereiten, verlangt dieſe Klarheit, auf welcher allein auch ſtarke 
Eharakiere fih aufrihten können. Bringen Sie dieſe Freiheit, Selbft- 
fändigkeit, Selbftthätigkeit, diefe Ordnung ihrer Vorftellungen, dieſe 
Schärfe und Sicherheit Ihres Denkens einft dem Vaterlande, dem Sie 
dienen, entgegen, fo wird es an Ihnen innerlich tüchtige und überall 
brauchbare Diener getvinnen. 

Zunächſt aber ift es die Wiffenfchaft, durch welche fie ſich für den 
Staatsdienft tüchtig zu machen gebenten. Sie ftehen jetzt, g. 3. auf 
der Schwelle zur Wiſſenſchaft. Die Schwelle if, nad dem Lehrbrief 
im Meifter, der Ort der Erwartung. Können wir von Ihnen, können 
Sie von Sich felber erwarten, daß Sie in der Wiflenfchaft Erfolgreiches 
leiften werden ? 

Sie haben bis jegt nur in den Vorhallen der Wiſſenſchaft geftan- 
den; die Schule bat die Wiſſenſchaft nicht zum Zweck, nicht um ihrer 
jelbft willen getrieben. Die Wiffenjchaft dient der Schule nur, damit 
an ihr die jugendliche Seele heranwachſe, emporrante, geiftig und fitt- 
lich tüchtig und ftarf werde. Wir bilden weder Philologen noch 
Mathematiker, weder Theologen noch Hiftorifer aus, jo wenig als 
Künftler und Birtuofen, fondern an alle dem, was Sie treiben, joll 
Ihre Seele nur die Kräfte, welche in ihr ruhen, beleben, üben und 
bilden. Jetzt wo fie die Schule verlaffen, tritt ihnen die Wiſſenſchaft 
jelber entgegen, und ber Unterricht, den Sie fortan genießen werden, 
nimmt nicht mehr auf Erziehung und Bildung Rüdficht, wenigſtens 
nit mehr direct; denn allerdings kann auch dort wiſſenſchaftliche 
Tüchtigkeit nicht ohne Frucht für den Ernft eines fittlihen Lebens 
bleiben, Diefe Wiffenfchaft nun tritt an Sie heran als ein Ganzes; 
als ein Ganzes will fie von Ihnen gefaßt und getrieben werben. 
Wer ſich mit einem Theile derfelben begnügen wollte, würde dieje ganz 
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aufgeben, würde auch diefen Theil nicht gewinnen. Denken Sie Sid 
einen Theologen, der die Eregefe allein für die ganze Theologie halten 
und Dogmatik, Kirhengeihichte mißachten wollte: ſelbſt die Exegeſe 
würde er nicht erwerben können, da dieje nicht denkbar iſt ohne bie 
einheitliche dogmatiiche Bildung. Denken Sie einen Juriften, der fi 
mit bem römischen Rechte begnügen mollte, ohne fih um die Fort 
bildung befjelben in den Verhältniſſen der germaniihen Welt zu küms 
mern, oder dem — weich fümmerlicher Anblid! — das deutſche Pri⸗ 
vatrecht genügte, ohne die Bafis des römischen Rechtes! Die Willen 
ſchaft ift ein umtheilbares Ganze: werden Sie nun auch fähig fein, ſich 
biejed Ganzen zu bemächtigen? werden Sie bierzu die geiftige Kraft, 
bie Willenskraft befigen ? 

Wir haben in Ihnen vielfach diefen Sinn für das Ganze zu 
bilden, zu ftärfen gejucht, indem wir Sie gewöhnten, ein begonnenes 
Penjum unter allen Umftänden zu Ende zu führen, wir haben Sie 
vor allem, was das Intereſſe zerfplittert, vielfach gewarnt, namentlid 
vor dem jo verberblihen Treiben der Tagesliteratur. Wir möchten 
Sie auch heute noch vor der Bildung, welche vielleicht im Salon der 
Gejelichaft gilt, und durch die man ſich in der Geſellſchaft empfiehlt, 
warnen. Es ift die Bildung, die man aus Converjations-Lerikon und 
Encyelopädieen ſchöpft, die Bildung die überall Beſcheid weiß, aber 
nirgends ein gründliches Willen befigt, die Bildung, melde fich mit 
den Reſultaten genügt, und fih um den Weg, wie man zu biejen 
Rejultaten gelommen ift, wenig kümmert, die Bildung, welche in ber 
Gegenwart ein ephemeres Dafein führt, und für die weder Vergangen- 
beit noch Zukunft in der Wiſſenſchaft da ift. Diefe Bildung unier- 
bält fich: in Journalen, und läßt die ewigen Werke der Wifjenjchaft 
db. b. die Werke, duch welche die Wiſſenſchaft von Stufe zu Stufe 
emporgehoben ift, ungelefen. Was kümmert diefe Bildung noch Nie- 
buhr, da fie Vommſen befigt; einige Jahre, und fie wird auch Momm⸗ 
fen in die PBolterfammer ſenden. Hiervor möchte ib Sie warnen; 
auf diefe Werke von ewigem Werthe möchte ich Sie hinweiſen, die 
Zuriften auf Sapigny und-Eichhorn, die Theologen auf Scleiermacher 
und Neander, die Bhilologen auf Wolf, Hermann, D. Müller. An die 
fen Werten werden Sie, zumal wenn Sie ihren Inhalt ſich durch 
eigene &onceptionen fihern, Ihren Geiſt zuſehends wachſen ſehen: 
Ihr ganzes Weſen wird dadurch das Gepräge des Ernſten, Soliden, 
Tüchtigen erhalten, und Leute dieſer Art braucht jede Zeit und weiß 
ſie auch zu finden. 

Es bleibt uns, g. 3. noch ein Drittes übrig, welches uns auch 
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als Beweis Yhrer wirklichen Reife dienen fönnte: ob Ihre Seele bie 
Vielſeitigkeit des Intereſſes, eine Empfänglichkeit für das Geiftige über- 
haupt erworben bat, 

Es gab eine Zeit, in der der einzelne noch hoffen konnte, eine 
relative Vieljeitigfeit des Willens zu erwerben. Es gab damals gelehrte 
Juriften, welche zugleih Theologen, e8 gab gelehrie Theologen, welche 
zugleich gebildete Philologen waren: ich erinnere Sie nur an das Bei- 
fpiel des trefflihen Ernefti. Dieje Zeit ift längft nicht mehr: man 
kann nur noch hoffen, durch Einjeitigkeit tüchtig zu werden. Jede ein- 
zelne Wiſſenſchaft hat fi jo an Umfang erweitert, nach innen zu ver- 
tieft, daß fie die volle geiftige Kraft auch des begabten Mannes for- 
dert. Viele Wiſſenſchaften haben ſich, wie die Philologie, in einzelne 
Wiſſenſchaften aufgelöft, welche wieder zu ſehr umfangreichen Discipli- 
nen berangewachlen find. Und doch, wie ift dieje Einfeitigfeit wieder 
fo beichräntend, fo verfümmernd für die Seele! wie bleiben bei ihr fo 
manche Organe der Seele, welche doch auch Anſpruch darauf haben, 
ausgebildet zu werben, völlig unentwidelt! mie, was noch jchlimmer 
it, jo mancher Raum der Seele leer, der von Gedanken, Gefühlen und 
Beftrebungen erfüllt fein follte! Wie armfelig muß uns ber Menſch 
ericheinen, der ohne hiſtoriſchen Sinn, ohne religiöfes Bewußtſein 
bliebe, und jo durch das Leben hindurchgehen müßte, wie fümmerlich 
ber Menich, für den das Buch der Natur, vom Sternenhimmel herab 
bis zu dem ftillen Blümchen verſchloſſen bliebe! wie ſchmerzlich empfin⸗ 
bet man e3 in älteren Tagen, wo man daran denkt, ob man jein 
Leben ausgelebt bat, daß der Sinn für die Kunft, für das Schöne 
anentwickelt geblieben ift! Wie joll nun der Menſch, der beſſere, edlere, 
es nicht: ſchmerzlich empfinden, daß ihm fo vieles, auf das er eim 
Se bat, defien Beſitz ihm jo weſentlich ift, für immer werfagt fein 
? . Ä 

Meine I. Fr, die Schule hat überhaupt feine Wiſſenſchaft zu 
geben, nicht nah Syſtemen zu ftreben, jondern allein die junge Seele 
an der Wiſſenſchaft und durch den Unterricht groß zu ziehen; fie 
arbeitet nicht für die taufend Wünſche, die an fie gerichtet werden 
fönnten, und für die taujend fogenanuten Forderungen des Lebens; 
fondern allein für das Gebeihen, das Wachsthum und die Gefundheit 
ber Seele. Aber was fie erftrebt, die Empfänglichkeit diefer Seele für 
alles Höhere und Edlere, für alles, was des Menjchen würdig ift, was 
ihn über fih und aus ſich heraus erhebt, dies Iebendige Intereffe, diefe 
böhere Stimmung ber geiftigen Organe, reicht auch für Sie aus — 
reicht für Sie aus, wenn anders diefe Stimmung erhalten wird. Das 
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aber gejchieht dadurch, daß die Saiten ihrer Seele oft angefchlagen 
werden, daß in der Seele dieje zarten Fäden, welche fie durchziehen, oft in 
Bewegung gejegt werden. Dies ift num jedermanns eigene Sache. 
Auf Fechtböden und in Bierlofalen, in wüften Genuß jeder Art wer- 
den dieſe Fäden leicht zerrifien und die Saiten abgeftumpft. Und biefe 
Fäden find leichter zerriffen als wieder angelnüpft. Vermeiden Sie 
alſo Drte und Gejellichaften, in denen dieje zarten Töne Ihres Innern 
verftummen müſſen, wo die leifere Empfindung fich ſcheu zurückzieht 
und verbirgt, wo eine Aeußerung diefer Empfindung mit Hohn und 
Spott begrüßt wird; juchen Sie den Umgang zart fühlender Jugend⸗ 
genofjen auf, welche ein Ohr haben für diefe leiſen und zarten Töne 
Ihres Innern, welche mit Ihnen ftreben und mit Ihnen empfinden 
fünnen. Wenn dieje Töne ganz verflingen jollien, haben Sie das 
Befte von Ihrem Leben verloren. Was von Ihnen bleibt, ift nur eine 
immerhin brauchbare Maſchine, aber jchließlih doch nur eine Mafchine 
Bleibt Ihnen aber dies Intereſſe, jo fteht die Natur und die Welt des 
GSeiftes vor Ihnen offen, und Sie werden überall, auch im kleinſten 
Drte, Anregung und Mittel finden, Ihre Seele menſchlich rein, wahr 
und edel zu bilden. i 

Ich entlafie Sie nun, I. S, indem ich Sie dem Schutze bes 
Allmächtigen und feiner Gnade anempfehle, und feinen reichen Segen 
auf Ihr Haupt herabflehe, aus unjerer Mitte. Wir aber, tb. A. u. 
l. S., wollen gemeinichaftlih unferm theuren König das Gelübde der 
Liebe, der Treue und des Gehorjams erneuern und Gott bitten, daß 
er ihm fein Alter mit Friede und Freude erfüllen, uns aber die Kraft 
geben möge, zu Gottes Ehre und zum Heil unjeres Baterlanbes zu 
wirken und zu ftreben, jo zu wirken und zu fireben, daß des Königs 
Auge, wenn es uns erreicht, auch an ung tiefe und innige Freude haben 
möchte. Dies ift ficher das beite Opfer, meldhes wir ibm an dem 
heutigen feſtlichen Tage darbringen können. 
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III Benrtheilungen und Anzeigen. 


1. Grundriß der Gefchichte fie die mittleren Klaſſen höherer Lehranftalten von Dr. 
R. Hof, Prof. am 8. Fr. WB. Gymmaſium zu Berlin. Zweite vermehrte und 
verbefierte Auflage. Berlin, 1864. 210 ©. 18 Sgr. 


Das Buch giebt eine zufammenhängende Erzählung des geſchicht⸗ 


lichen Stoffe, welche der Schüler in freier Rede wiedergeben fol; weg« . 
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gelaffen find ſolche Falta und Zahlen, die für die Entwidelung der 
Dinge entbehrlich find. In legterer Beziehung ftimmen wir dem Ber- 
fafler bei; die Schüler überjehen und vergefjen über der Menge erläß- 
liher Data jolche, welche ihnen als Halt für die Zeitbeftimmung der 
untergeordneten Begebenheiten dienen können und müflen. Allerdings 
wird der Lehrer bei den legtern auch nicht auf Angabe der beftinnmten 
Jahreszahl, ſondern nur darauf dringen müflen, daß der Schüler weiß, 
in welche Zeit ungefähr, alio zwiſchen welche ihm der Jahreszahl nach 
befannten Hauptbegebenbeiten, die ald Wirkung oder Folge damit im 
Zufammenhang ftehn, ein Ereigniß zu ſetzen jei. Dagegen binfichtlich 
der Behandlung des Stoffs in zufammenhängender Erzählung, die der 
Schüler wiedergeben joll, können wir dem Berfafler nicht beiftimmen, 
Die zufammenbängende Darftellung bat fi der Schüler nach unjerer 
Anficht nicht aus dem Lehrbuch zu entnehmen, fondern dies muß nur 
die Hauptjachen andenten, mit Hülfe deren der Schüler fi die münd- 
liche Darftelung des Lehrers zu Haufe mieder vergegenmwärtigt und 
(natürlih nur mündlih) in der Schule reproducirt. — Uebrigens ijt 
der vom Verfaſſer gegebene Stoff und die Darftellung den mittleren 
Hafen angemeflen; jener für die preußiiche Gefchichte vielleicht etwas 
zu ſpärlich bemeffen. Folgende kleine Ungenauigkeiten find aufgeftoßen: 
6. 132 Luther lebte über ein Jahr auf der Wartburg. (Nur zehn 
Monate), S. 134 Zwingli, nur ein Jahr jünger als Luther, (Nur 
einige Wochen). Nah S. 201 geht im Jahre 1805 ein Flügel des 
Öfterreihiihen Heer3 nah Norden, „um Hannover zu beſchützen.“ 
(Diefes war ja von Napoleon längft beiett.) S. 207 erklärt Preußen 
am 16, Februar 1813 den Krieg. (Vielmehr am 27. März) Wenn 
8:6. 208 beißt: „Um die Niederlage bei Groß-Beeren auszumerzen, 
drängte Napoleon die jchlefiiche Armee bis hinter die Katzbach zurüd,“ 
jo ift damit zu viel gejagt; denn an dem Tage der Schlacht bei Groß. 
Beeren kehrte Napoleon ſchon von Schlefien nach dem bedrohten. Dres- 
den zurück. Ebendafelbit ift die Schlacht bei Dennewig am 8. (ſtatt 
6) —⸗ angegeben. 

— Mehr in der Weile, wie wir uns ein Lehrbuch der Geſchichte 
wünſchen als Grundlage für den Vortrag des Lehrers und für die Repe— 
fifion des Schülers, in der Mitte ftehend zwiſchen Gefchichtstabellen und zu- 
ſammenhängender Darftellung, ift, freilich für die obern Klaffen, gearbeitet : 
2. Hiftorifches Hülfsbuch für die oberen Klaſſen von Gymnafien und Realſchulen von 

- Prof. Dr. W. Herbft, Direktor des 8. F. W. Gymm. in Köln. III, Neuere 

Geſchichte. Mainz, Kunze 1854. XIL und 131 ©. 


öbgleih auch Hierin Manches noch fürzer z. B. der Schüler öfters 
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nur duch Fragen an das vom Lehrer Borzutragende erinnert fein 
fönnte. Die Methode diejes Buchs it auch darin eigentbümlich, dag 
daffelbe den geichichtlichen Unterricht auf gewiſſe Hanptperionen und 
Hauptbegebenheiten zu concentriren ſucht. Ein ſolches Verfahren muß 
bei der Mafie des dem Schüler zu überliefernden Stoffs gewiß gebil- 
ligt werden, und viele Lehrer, denen e3 mehr auf eingehende Kenntniß 
eines einzelnen Zeitabſchnitis und auf die dadurch zu geiwinnende Ein- 
ſicht in die gejchichtliche Entwidelung, ald auf eine meiſt äußerliche 
Aneignung des ganzen (und in diefem Fall todten) Materials antommt, 
mögen bafjelbe ſchon eingejchlagen haben. lm eine Borftellung von 
dem Verfahren bes Buchs zu geben, jo theilt der Verfaſſer die neuere 
Geſchichte in die Zeitalter der Reformation, der abjoluten Monardie 
und der Revolution. Unter dem Zeitalter der Reformation behandelt 
er: a, die Reformation in Deutſchland, b, den Abfall der Niederlande, 
e, den breißigjährigen Krieg, d, die engliihe Revolution. Dagegen 
werben die franzöfiichen Religionsfriege bier noch ganz bei Seite gelaffen 
und finden erft beiläufig in der zweiten Periode (der ber abfoluten 
Monarchie, unter deren Gefichtspunft fie ja auch gezogen werden fünnen) 
beim Zeitalter Ludwigs XIV. eine Erwähnung. Die drei Fürften, an 
weldhe der Verf, die Geſchichte des zweiten Zeitraums anknüpft, find 
Ludwig XIV., Beter und Friedrih der Große, bei denen zugleich die 
Vorgeſchichte Rußlands und die in Schweden, Preußen und Defterreich 
feit dem MWeftfälifchen Frieden vorgegangenen Beränberungen nachgeholt 
werden. — Damit die ſynchroniſtiſche Auffaffung unter diefer Behand⸗ 
fung nicht zu kurz komme, werden allerdings dem Schiller häufig ber» 
artige Zufammenftellungen aufzugeben fein. Der Gewinn der Behaud⸗ 
lung aber ift, daß ber Schüler auch in dem Geichichtsunterricht dahin 
geführt wird, nicht bloß das Einzelne dem Gedächtniß einzuprägen, 
fondern e3 unter beftimmmte Gefichtspunkte zu fammeln, mag Darüber 
auch manche Einzelbeit, die ohne durchgreifende Bedeutung gemeien, 
unerwähnt bleiben oder dem Gedächtniß wieder entſchwinden. 

3. Hiftorifcebiographifche Charakter- und Zeitbilder aus Leopold Ranke’8 :fämmtlichen 
Berten. Ein Hiftorifches Lefebuch, zujammengeftellt von Dr. Keferfiein. Berlin. 
1864. 408 ©. 

Die erfte Hälfte des Titels entfpricht dieſer Sammlung von Aus 
zügen aus ſämmtlichen Schriften Ranke's mehr als die zweite; denn 
das Buch giebt Zeitbilder eigentlich nicht, ſondern Charakteriſtiken von 
Fürften, Staats- und Kriegsmännern, hauptſächlich des 16. und 17. 
Jahrhunderts, preußiicher und franzöfiicher au aus: dem 18,5 aus 
dem gegenwärtigen Jahrhundert nur Lubwig XVIIL, Pius VII. und 
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Conſalvi. Bei einigen PBerjönlichkeiten find auch charakteriſtiſche Ereig- 
niffe ihre Lebens von mehr perſönlichem, als hiſtoriſchen Intereſſe 
mit Ranke's Worten hinzugefügt. Eine folde Zufammenftellung von 
Zeichnungen des Meifters ift nicht ohne Intereſſe für den Freund ber 
Literatur und der Geſchichte; für den Gefchichtälehrer ift fie recht 
brauchbar, um nah Beiprehung der biftorifchen Verjönlichkeiten in der 
AMaſſe die Charakteriftif derfelben mit den Worten des bewährten For- 
ſchers mitzutbeilen. 


4. Kalender zur Gefchichte der dentjchen Literatur. Für Freunde derfelben bearbeitet 
von 8. Schmidt. Bremen. 1863. 138 ©. 15 Sgr. 


Für jeden Tag des Jahrs ift Geburt oder Tod von drei bis 
vier deutſchen Schriftitellern verzeichnet. Wozu? „Zur Feier literatur- 
geihichtliher Gedenktage.” Wer jeden Tag zu feiern Zeit hat, weil 
in ihm diefe oder jene zwei bis drei mehr oder weniger oder vielleicht 
gar nicht berühmten Schriftfteller geboren oder geftorben find, mag 
einen ſolchen Kalender nöthig haben. — Nützlicher für verichiedene 
Imede und intereffant ift die S. 105—138 gegebene dronologifche 
Aufeinanderfolge der Geburtstage. Man fieht z. B. mit einem Blick, 
daß die drei öfterreichifchen Dichter Halm, A. Grün und Feuchtersleben 
im April defielben Jahres 1806, daß in den Jahren 1605—-10 eine 
Anzahl Dichter von Kirchenliedern (Dach, Schirmer, Gerhardt, Key— 
mann, Rift, Harsdörffer, Flemming, Frank, Neander) und außer ben- 
ſelben in diefer Zeit faft Feine namhaften Schriftfteller geboren find, 
u. dergl. 

Burg. Haacke. 


ehtbuch der ebenen le nometrie nebft zahlreichen Uebungsaufgaben von Dr. Earl 
Hechel. Dorpat, 1861. Fr. VBollma, in Leipzig. 


Ein Bud, wie dies vorliegende, gehört zu den ſeltenen Erſchei— 
nungen der pädagogiſchon Literatur, welches alle Vorzüge enthält, die 
man von ihm erwarten kann. Die Erklärungen, die Säte, die Ent- 
widelungen find kurz, Har und beftimmt und entbehren dabei der Voll- 
Rändigkeit in feinem Punkte. Die Funktionen find zunächſt aus ben 
Verhältnifien am rvechtwinfligen Dreiecke abgeleitet und fpäter zu ihrer 
Allgemeinheit fortgeführt. Wer als Lehrer den umgelehrten Weg ein- 
Ihlägt, ift mit dem Verfaſſer in gleichem Rechte, wenn die Durchfüh— 
tung nur überall mit derielben Folgerichtigfeit gejchieht, die wir an 
diefem Buche gerne lobend hervorheben. Daß die Erwähnung der 
Funktionen Secans, Coſecans, Sinusverfus und Gofinusverfus ganz 
unterblieben ift, halten mir für durchaus zwedmäßig, denn in ben 
Elementen der Trigonometrie können fie vollftändig entbehrt werben, 
Ehen jo iſt die Anzahl der möglichen goniometriſchen — 


Vadageg. Unhiv 1865. Bd. VII. (4). 


auf ein richtiges Maß beſchränkt. Zu viel verirrt den Anfänger und 

läßt ihm die leichte Sache unnöthiger Weife ſchwerer ericheinen. Inner— 

balb der geftedten Grenzen ift aber die Vollftändigkeit eine fo große, 
daß mancher Abjchnitt ohne Schwierigkeit weggelaflen werden kann, 
wo eine ſolche Beichränfung nöthig ift. Die glänzendfte Seite der 

Arbeit ift die Sammlung der ungemein zahlreihen Aufgaben. Es 

finden ſich deren zur Goniometrie 174, für rechtwinflige Dreiede 81, 

für gleihichenklige Dreiede, regelmäßige Vielede und Kreisabſchnitte 34, 

für ſchiefwinklige Dreiede 100, zufammen alfo 389. Das ift eine in 

einem pädagogiichen Lebensalter unerſchöpfliche Duelle für einen Leh— 

rer, der fich jelbititändig feine Beiipiele nicht bilden kann oder mil, 

aber auch jedem ohne Unterjchied werden diefe Aufgaben neue Andeu— 

tungen und Anregungen geben, um jo mehr, da fie alle Gebiete des 

Gymnaſialunterrichts umfaſſen. Man findet nicht bloß Aufgaben über 

alle Theile der Mathematik, fondern auch die zablreichiten Anwendun— 

gen auf bie verjchiedenen Zeige der Phyſik, der Aftronomie, Geodäſie. 

Die Auflöfungen find in einem bejonderen Hefte beigegeben. 

Wenn wir an einer jo vorzügliden Arbeit Ausftellungen zu 
machen baben, jo können fich diefe nur auf Kleinigkeiten beziehen. In 
$. 126 iſt als Berechnungsformel für ein Dreieck aus zwei Seiten und 
dem eingejchloffenen Winfel angegeben e? = a? + b? — 2ab cos C, 
Hier gehört es wohl zur VBollftändigfeit, die Einrichtung diejer Formel 
für die logarithmiſche Rechnung durch den Hülfswinkfel hinzuzufügen, 
welches um fo leichter war, da alle Vorbereitungen dazu ſchon in dem 
Abſchnitt von den Hülfswinfeln 8. 59 bis 71 gegeben find. Sodann 
möchte ald Formel zur Berechnung der Seiten eine Dreieds aus dem 

: ons (a tbtreo)sinA 

Umfange und den drei Winkeln wohl dieſe — ig A 56 on B 08 RC 

der Ausführung der Rechnung eine größere Erleichterung gewähren, ald 

die angeführte. 

Die typographiſche Ausftattung läßt auch nichts zu wünschen 
übrig, und jomit können wir das beſprochene Buch jedem Freunde det 
Mathematit als etwas Gutes und Gediegenes aus vollfter Ueberzeu— 
gung empfehlen. 

Cottbus im Januar 1865. Dr. H. Bolze. 

1. Leitfaden für den Unterricht in der Geographie zum Gebrauche für Gymmaſien und 
höhere Bürgerfchulen. Nach der Methode der Neuern bearbeitet von Courad 
Bade, Königl. Reg.- und Schul-Rath zu Liegnitz. Bierte, vermehrte und ver- 
befjerte Ausgabe beforgt von Fr. Bäumker, Gymm.-Oberlehrer zu Paderborn 
Paderborn 1863. 114 S. Zweites Heft: Die politifche Geographie. 3078. 24 Sgt. 

Dieje (feit 1850 vierte) Auflage hat gegen die legte feine weſent 
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lihe Aenderung erfahren. Das Buch ift nicht in Curſe getheilt, welche 
die einzelnen Theile der Geographie erjt in kürzerer für die unteren 
Klaffen berechneter, dann in weiterer und begründender Darftellung 
enthalten, jondern überläßt dem Lehrer das auf jeder Stufe Brauchbare 
zu nehmen und nöthigen Falls zu vernollitändigen, das Schwierige wegzu- 
laffen und für eine höhere Stufe aufzujparen. Es wäre wünſchenswerth, daß 
das Leptere denn auch durch den Drud kenntlich gemacht wäre, 3. 8. 
gleih im erjten Abjchnitt die Beweile für die Kugelgeftalt der Erde, 
$. 5 Efliptif find auf der erjten geographiſchen Unterrichtsftufe noch 
nicht zum Verſtändniß zu bringen. Auf die Hauptlehren der mathema- 
tiſchen Geographie folgt im eriten Heft die Bejchreibung der einzelnen 
Erdtheile, bei denen Hoch, Tiefländer, Flußnete (ebenjo wie bei Roon) 
geiondert behandelt werden. — Der politiiche Theil möchte für preußi- 
Ihe Schüler in Bezug auf das engere Vaterland nicht ausreichend fein, 
man vermißt 3. B. im Regierungsbezirt Magdeburg alle Städte ber 
Altmark, indem nur Quedlinburg und Halberftadt genannt find; ferner 
wenn einmal Merkwürdigkeiten von Städten angeführt werden follen, 
verdienen die Frande’ihen Stiftungen in Halle und Luthers Denkmal 
in Wittenberg wohl eben jo gut Erwähnung wie die Pieta und Kreuz- 
abnahme von Adtermann im Dom zu Münfter oder die höhere Töch— 
terihule in Paderborn. 


2. Lehrbuch der vergleichenden Erdkunde für Gymnaften und andere höhere Unterrichts- 
anftalten im drei Lehrftufen von Dr. Bomme ri, ord. Lehrer am Gymnaſium 
zu Hanau. Nach des Berfaffers Tode herausgegeben von Dr. Th. Flathe, Ober- 
lehrer am f. Gymnafium zu Plauen. Zweite Lehrfiufe. Leipzig 1863. 313 ©, 
und dritte Lehrftufe, bearbeitet von Flathe. 362 ©. 

behandelt zunächit unter „Allgemeiner Erdkunde” die mwichtigften Leh— 

ten der mathematischen, phyſikaliſchen und politifchen Geographie ſoweit 

fe fih auf das Ganze der Erde beziehen, wobei Heine eingedrudte 

Holzihnitte zur Veranſchaulichung dienen, wie 3. B. kleine Erbfarten 

die Meeresftröme, Wärme, Niederjchläge, Winde, Pflanzen, Thiere, 

Völkerſtämme, Raſſen, Religionen nad) ihrer Vertheilung über die Erd- 

oberfläche nachweiſen. — Darauf folgt die bejondere Erdkunde, zunächſt 

als Geographie der Dceane, alsdann die der einzelnen Erdtheile, bei 
deren Behandlung, wie auch bei der der einzelnen Länder neben der 
politiichen Geftaltung auch wieder Flüffe, Gebirge, Klima, Producte 
beiprochen werden. Die auf dem Titel angedeutete Bergleihung des 
gegebenen geographiichen Materials ift im Buch weniger ausgeführt, 
ald dem Schüler anzuftellen aufgegeben, indem er dazu durch Fragen 
angeleitet wird. Wir halten die hierauf bezüglichen, freilih nur weni— 
2W* 
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gen Abfchnitte nebft den eingeftreuten Fragen für einen Vorzug des 
Werks; denn gerade in der Geographie ift e8 dem Lehrer ein Bedürf— 
niß die receptive Theilnahbme des Schülers mit der vergleichenden 
Beratung der Karte, mit Combinationen und Schlußfolgerungen 
wechieln zu laffen. Es werden daber von diefer Anleitung auch mande 
Lehrer gerne Gebrauch machen, denen jonft das Buch nah Inhalt und 
Behandlungsweiſe nicht gerade Neues bietet. Zuweilen hätte der Grund- 
ſatz, den Schüler felbft finden und zufammenftellen zu laſſen, noch mehr 
durchgeführt werden können. So 3. B. die Zufammtenftellung der 
Berge Dentichlands nah der Höhe (S. 151) könnte der Schüler jelbit 
machen, wenn diefe Berge bei den Gebirgen S. 149— 150 mitangegeben 
wären. Die „zweite Lehrftufe wird dem Umfang, in welchem der 
geographiihe Unterriht in den höheren Schulen getrieben wird, 
meiſtens entipredhen, in einzelnen Theilen jogar, wegen der nötbigen 
Vorkenntniſſe aus andern Miffenichaften, darüber binausgehn. Für 
den dritten Curſus war alfo wenig Material übrig gelaffen, und für 
das in der „dritten Lehrſtufe“ neu binzugefommene wäre bei anderer 
Einrichtung des Werkes der umfangreiche Band nicht nöthig geweſen, 
den biefer Kurſus jet einnimmt. Denn der dritte Theil giebt den 
ganzen Inhalt des zweiten noch einmal, indem er das Gegebene beſon— 
ber? in der allgemeinen Erdkunde, theils ergänzt, theils wiſſenſchaft⸗ 
liher ausdrüdt oder begründet, während in der bejondern Erdkunde 
bauptjählih nur die geſchichtlichen Notizen über die Staaten und 
einige Städte binzugefommen find, jo daß in diefer Partie die dritte 
Lehritufe einer ftark vermehrten Auflage der zweiten nicht unähnlid 
ſieht. Dabei haben auch manche Verſehen der früheren Stufe ihre 
Berichtigung gefunden, doch ift auch Einiges durch Drudfehler ver- 
rälfcht in III. übergegangen, 3. B. find aus 278 Mill, Europäer kaulka— 
ſiſcher Rafje in III. nur 2'/; Mill. geworden; unter den Slaven Preu- 
Bens find die in Il, genannten Kafjuben in III. ohne Grund mwegge 
laffen. Unrichtig ift noch in beiden Theilen 1627 ftatt 1626 für bie 
Schlacht bei Lutter am Barenberge angegeben. Auch ſcheint uns fein 
Grund vorhanden das weftrbeinifche Bergland (Hardt, Hunsrüd, Eifel 
u. j. w.) dem franzöfiihen Gebirgsland zuzurechnen. 
Burg. Haade. 
Die Bibel oder die ganze h. Schrift A. u. R. Teſtaments nad) der deutſchen Ueber— 
fegung Dr. M. Luthers mit in den Terxt eingefchalteter Auslegung pp. Ban 
K. Aug. Dächſel, Paftor prim. in Neufalz a. d. ©. 1. Band. Des 9. Teſta⸗ 
ge erfter Hälfte 1. Abth. Die 5 Bücher Mlofe. Breslau, Dülfer. 68 ©. 
Wir haben bei dem Erjcheinen der erften Hefte diefes Bibelmerfes 
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(Bädagog. Archiv 1863, S. 560 f.) uniern Lejern die große und be- 
achtenswerthe Arbeit des Herrn Verfaffers kurz charakterifirt. Wir 
wollen ihnen heut, nachdem die 5 Bücher Moſe zu Ende geführt find, 
ein noch anfchaulicheres Bild derjelben dadurch geben, daß wir einen 
Abſchnitt vollſtändig und, abgejehen davon, daß das Driginal 
weiipaltig in groß Octav gebrudt ift, auch in der Form dem Original 
getreu hier abdruden laſſen. Es wird dann auf den erſten Blick klar 
werden, mit wie viel Geſchick, Gelehriamkeit und Geift der Herr Berf. 
feinen Gedanken, die Auslegung dem Tert einzufchalten, und mehr oder 
minder ausführlide Erläuterungen hinzuzufügen, durchgeführt bat. 
Zugleih wird daraus auch der dogmatiſche, eregetiihe und kritiſche 
Standpunkt des Herrn Verfaſſers erfichtlih werden. Er ſpricht ſich 
über diefen in den Schlußbemerfungen auch noch ausdrüdlih und im 
Zufammenhange folgendermaßen aus: 

„Als Berf. (des Pentateuch) giebt fich zu miederholten Malen 
Moſe jelbft zu erkennen. Wenn nun auch ſonſt der Uriprung einer 
Schrift des Altertbums gerade dadurch zweifelhaft werden mag, daß 
der Verfaſſer fih fo ausdrücklich als ſolchen erwähnt, jo ift zunächſt 
zu bemerken, daß Moſe feine Verfafjerichaft gar nicht erwähnt, um fie 
ju erwähnen, fondern nur injofern fie wejentlich in den Entwidelungs- 
gang der von ihm berichteten Thatſachen verflochten ift; außer dem 
aber haben wir es bier mit einem Berfaller zu thun, hinter deſſen 
ſchriftſtelleriſchem Werke no ein anderes, nicht mit Dinte, fondern mit 
dem Geift des lebendigen Gottes gejchriebenes Werk fteht, das erjterem 
genügfam Zeugniß feiner Wahrheit und Zuverläffigkeit giebt — wir 
meinen das Volk Jsrael in feiner wunderbaren, einzigartigen Geſchichte. 
Es würde aud gar Niemand einfallen, die Authentie der mojailchen 
Schriften in Frage zu ftellen, wenn nicht viele von dem Gefchlechte 
diefer Zeit, in dem Naturalismus der modernen Weltanichauung be 
fangen, eine natürliche Offenbarung Gottes mit Wunder und Weiffa- 
gungen von Haus aus für etwas Unmögliches hielten und zur Be- 
dauptung ſolcher vorgefaßten Meinungen geradezu genöthigt wären, die 
damit in Widerfpruch ftehenden bibliichen Berichte für Erfindung eines 
Ipäteren Zeitalter oder für die unmillfürlihe Ausſchmückung älterer 
Rachrichten durch die Volksſage zu erklären.” 

Nachdem der Verfaſſer dann die Urkunden, die Fragmenten-, die 
Ergänzungshypotheſe charakterifirt und kritifirt, eignet er fih Hävernids 
Borte an: „ft der Pentateuch nicht das Werk beffen, der fi in 
demjelben als Verfaſſer nennt, jo ift er das Werf des Betrugs; Die 
Geſchichte ift dann eine unmwahre, die Gejege fälſchlich dem Verfaſſer 
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beigelegt, die Weiffagungen post eventum fingirt. Es bält ſchwer zu 
fagen, wer bier der fingirende Theil geweien jet. Gingen einzelne 
Stüde unter mofaiihem Namen beim israelitiihen Volke herum, jo 
läßt fich nicht anders denken, als daß ein Intereſſe für diejelben beim 
Volke vorhanden war: wie dann willkürlich diejelben vermehrt jein 
follen, it nicht wohl abzufehen, zumal wenn wir auf die Beichaftenbeit 
des Geſetzes jelber jehen. Daffelbe jchmeichelt jo wenig weder dem Volke 
noch feinen Oberhäuptern, den Prieftern, daß es vielmehr gegen die 
felben ein volgültiges Zeugniß ablegt. Wäre es möglich geweſen, man 
würde eher den Pentateuch vernichtet, als ihn bingeftellt haben in 
diejer feiner anflägeriichen Geftalt.... Aus dem Zeitgeifte, dem Hange 
des natürlihen Menichen ift das Gejeg — und diejes auf Heiligkeit 
gegründete Gejeg am wenigſten entitanden, dem widerſtrebt jein 
drüdendes Joch am allermeiften. Von der entgegengejegten Seite ber, 
von dem wahrhaft tbeofratiich gelinnten Theile ber dürfen mir ein 
Merk des Betruges nicht erwarten; das foll erit erwiefen werden, daß 
derjelbe zu ſolchen Mitteln feine Zuflucht nahm, um fih in Macht und 
Anſehen zu befeftigen, und wenn das Wort gilt: „an ihren Früchten 
jollt ihr fie erkennen,” jol noch erſt an diefer Frucht die Verderbtheit 
ihres Urhebers gezeigt werden.” Als Probe der Darftellung wählen wir 
1. Moe. Das 22. Kapitel: Aufopferung Iſaaks. Verheißung von Chriſto. 
1. 9». 1-19. Als Ifaak in Berfaba zum Iüngling oder doch zum reiferen Anaben 
herangewacdfen if, ergeht Gottes Befehl an Abraham, diefen feinen einigen Sohn, 
den er lich bat, zw mehmen und ihn anf einem Berge im Lande Morija zum 
Srandopfer zu opfern. Abraham gchordt dem göttlihen Befehl; als er aber ſchon 
das Meſſer gefaffet hat, den Sohn zu ſchlachten, wird dur den Engel des HErrn 
feiner Hand gewehrt und ihm ein Widder gezeigt, der die Stelle vertreten fol, 
worauf alle bisherigen Verheißungen in einer Fülle und Ausdehnung ihm wiederholt 
werden, wie nie zuvor. 

1. Nach diefen Geſchichten [da Abraham nicht nur Vaterland 
und Freundichaft hat daran gegeben, jondern zulegt auch den Ismael, 
fein eigen Fleifh und Blut, aus dem Hauſe treiben müſſen, jein inne 
res Glaubensleben aber dur die bisherigen Führungen göttlicher 
Gnade genugjam gefördert und erjtarft war*] verfuchte** Gott Abra- 
ham [itellte ihn auf die härtefte Probe feines Glaubens und Gebor: 
ſams], und ſprach zn ihm [wahricheinlich wieder wie Kap. 21, 12 des 
Nachts in einem Traum oder Gefiht]: Abraham! Und er antwortete: 
Hie bin ich.*** 

*) Glanbensgehorfam z0g Abraham in ein fremdes Land, glaubensbemiü- 
thig mich er feinem Better Pot, glaubens ſtark fchlng er mit 318 Mann vier Könige 
der Heiden, glaubensfeft beruhte er troß alles Widerſpruchs der Vernunft und der 
Natur in dem Worte der Verheißung, glaubensentfhieden vollzog er das Gebet 
der Beſchneidung, glaubenstühnm erflehte er von Jehova die Rettung Sodoms unter 
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immer niedriger berabgefegter Bedingung, glaubens froh empfing und benannte er 
den Sohn der Verheißung, glaubenstrem ordnete er fi auf Gottes!Geheiß dem Willen 
Sarahs unter und verftieß Ismael mit Hagar, glaubensdankbar pflanzte er da, mo 
Abimelech fich um feine Freundichaft beworben und feine Geſchenle angenommen, eine 
Tamarisfe Gott den Ewigtreuen, — jetst foll fein Glaube die ſchwerſte Probe beftehen, 
um glaubensfieghait fich zu bewähren und demgemäß belohnt zu werden. (Delitzſch). 

*) Der Teufel verfucht, daß ex vernichte; Gott verfucht, daß er kröne. Er 
verfucht aber nur die bereits Geprüften (und Geförderten) Pf. 26, 2. (Ambrofius) 

**) Lange hatte Abraham der Erfüllung der göttlichen Verheißung entgegenge- 
feben, nach langem Harren war ihm der Sohn der Verheifung geboren, und war nun 
die Wonne feines Lebens. Mit umbefchreiblicher Empfindung der Liebe, der Achtung 
und der Ahnung großer Dinge fah er diefen Iſaak, der ſchon vor feiner Geburt durch 
göttlihe Ausſprüche und göttliche Beranftaltungen vor allen Menfchenfindern ausge- 
zeichnet war; mit hoher Freude fah er ihn vor feinen Augen wandeln als ben lebenbi- 
gen und höchften Beweis der wundervollen Heiligkeit Gottes. Indem er der Entwidelung 
des Kindes, des Knaben, des Jünglings zufah, fchaute er der ftill fortichreitenden Ent- 
widelung eine® hohen heiligen Geheimniſſes zu, woraus fic zu feiner ewigen Freude 
Heil und Segen für die ganze Menfchheit offenbaren folle. Iſaak, wie fi) das nicht 
ander erwarten läßt, wurde ein heiliger, göttlich gefinnter Menſch, des Vaters Sinn 
früh in fich aufnehmend und mit ihm in den Fußftapfen feines Glaubens wandelnd. 
So war Abraham ein hochbeglüdter Mann vor allen Menfchen und vor allen Vätern 
auf Erden. In diefer Ruhe und Freude des Lebens nun vernimmt er die göttliche 
Stimme: Abraham (du Böltervater)! Mit feliger Freude, fich von Gott bei dem 
neuen Namen, der die große Verheißung enthielt, zu der ihm fein Iſaak als Pfand 
und Siegel gegeben war, genannt zu hören (und wohl auch in der Erwartung, daß 
er jetst neue frohe Verfündigungen folle zu hören befommen) erwiebert er: Hier bin 
ih! — und hört jett aus dem Munde Gottes ein Wort, mie e8 aljo die ganze Seele 
verichneidend, nie ein heiliger Menfch aus dem Munde der ewigen Liebe vernommen 
bat. (Menfen). 

2. Und er fpraih [indem er abfichtlich erft die ganze Macht ber 
Liebe, mit der er an dem Kinde hing, in ihm aufregte, ehe er das 
Gebot folgen ließ, weil er ihn verfuchen, d. h. in einen harten Kampf 
leiner Gefühle verwideln und fchließlih dahin führen wollte, daß die 
Liebe zu dem Kinde der Liebe zu ihm, dem HErrn, das Feld räume]: 
Nimm Iſaak [das Kind der ftaunenden Verwunderung Kap. 17, 17], 
deinen einigen Sohn [auf welchem die ganze Erfüllung der Verheißung 
beruht Kap. 17, 21], den du [deshalb ganz befonders] lieb haft, und 
gehe hin in das Land Morija [in die bergige Gegend von Salem 
Kap. 14, 18]; nnd opfere ihn dafelbi zum SKraudopfer* auf einem 
Berge [diefer Gegend], den ich dir fagen werde.** 

*) Ich kann's in meinen Kopf nicht bringen, daß Gott fo graufam Ding von 
einem Menfchen begehren follte, fein Kind felbft zu erwürgen. (Catharina von Bora, 
kuthers Gattin.) Antw.: Gott wollte auch nicht die wirkliche Schlahtung in der 
That, fondern nur die unbedingte Hingebung in der Gefinnung; aber er 
mußte die erftere fordern, um bei Abraham jeden Rückhalt für Fleiſch und Blut 
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abzufchneiden und feinen Glauben einzig und allein auf ſich felbft anzumeifen, und er 
fonnte fie fordern, weil er den Ausgang unbedingt in feiner Gewalt hatte. Als 
Abraham völlig und rüdhaltstos in der Geſinnung geopfert hat, tritt Gott hernach 
hemmend dazwiſchen und verhindert die Opferung in dev That, weil diefe für den 
Amed der Verſuchung feine Bedentung mehr hatte, ihm vielmehr gänzlich entgegen 
gewefen wäre. 

**) Nicht im erften Exrgriffenfein von der Nähe des HErrn foll Abraham feinen 
Sohn opfern, fondern drei Tage lang (B. 4) foll er exit alle Anfechtuugen der natür- 
lichen Baterliebe in feinem Herzen durchmachen und im Glauben überwinden, darum 
wird er den 10 Meilen weiten Weg ins Yand Morija gejchidt. 

3. Da finnd Abraham [gleich wie bei Ismael Kap. 21, 24 jo auf 
bier wieder ſich nicht mit Fleifch und Blut beiprechend Gal. 1, 16 — 
er dachte aber, Gott kann auch mohl von den Todten eriveden 
Hebr. 11, 19., hatte doch der HErr gerade diefen Sohn ihm überhaupt 
erſt aus einem erftorbenen Leibe erwedt —] des Morgens frühe auf 
[während Sarah noch jchlummerte, der er nicht? von dem jchauerlichen 
Befehl Gottes mittheilen wollte, denn „fe hätte foldhen harten Strauß 
nicht ertragen mögen“), und nürtete feinen Efel, und nahm mit fid 
zween Knaben [Knete], und feinen Sohn Ifaak, und fpaltete Hol; 
zum Srandopfer, machte ſich auf, und ging hin an den Ort, davon 
ihm Gott aefaat hatte [wie aber mag fich ein Herzpochen bei dem, was 
er that, erhoben haben, und wie wird ihm der Gang zum Berge jo 
fauer fein angefommen]. 

4. Am dritten Tage hub Abraham feine Augen anf und ſah 
die Stätte von ferne; 

5. Und ſprach zu feinen Knaben: Bleibet ihr hie mit dem Efel, 
ih und der Anunbe wollen dorthin [in die Bergesgegend] gehen [anzu 
beten]; und wenn wir angebetet haben, wollen wir wieder zu end 
kommen. 

Was dort vorgehen werde, follen die Kuechte nicht mit auſehen, weil fie dieſeb 
Anbeten nicht zu faffen vermögent. 

6. Und Abraham nahm das |bisher vom Eſel getragene] Hol; 
zum Srandopfer, und lente es anf feinen Sohn Ifaak Joh. 19, 17]; 
er aber nahm das Feuer einen glimmenden Zunder, den er an der 
Stelle, wo die Knechte zurüdblieben, noch angeſteckt hatte] und [das 
auch fonft zum Dpfern von ihm gebrauchte) Meſſer in feine Hand*, 
und gingen die beiden mit einander**. 

*, Daß Abraham felbit der Opferpriefter, und fein eigene® Herz und feine 
tieffte Liebe und all fein Segen das Opfer ſein follte, da8 war das Schwerfte. (Krummmader.) 

*) Bei diefen Worten fehe ich im Geiſt, wie der mit jedem Schritt dem ver- 
hängnigvollen Berge fid; immer mehr nähernde Vater, in tiefes Schweigen verſunlen, 
die legten Stadien der fchmerzlichen Glaubensprüfung innerlich durchtämpft. 


(Stolgenburg.) 
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7. Da ſprach Iſaak [die feierliche Stille des Opferganges durch 
eine Frage unterbrechend, womit er den Vater erinnern wollte, daß 
er nicht etwa von wegen feiner herzlichen, großen Andacht, wofür er 
deſſen Schweigen hielt, des Opfers vergeffen möchte] zu feinem Vater 
Abraham: Mein Vater! Abraham [aus feinem heimlichen Zwiegeſpräch 
mit Gott durch diefe Anrede, die wie ein Schwert ihm durch die Seele 
drang, aufgefchredt] antwortete: Hie bin ich, mein Sohn. Und er 
ſprach: Siche, hie it Fener und Holz; wo ift aber das Schaf zum 
Srandopfer? 

Eine neue Marter richtet hiev Gott auf, daß er die fchon vielfach wunde Bruft 
Abrahamsd mehr und mehr auskreuzige. Kein Zweifel, daß Gott abfichtlich Iſaals 
Zunge jowohl zu dieſer ſchmeichelnden Anrede gewendet, al® zu der Frage gelenkt hat, 
damit nichts au der äuferften Bitterleit des Schmerzes fehlen möge. Aber and diefen 
Stoß hält der fromme Mann mit umbefiegter Seele aus. (Kalvin.) 

8. Abraham antwortete: Mein Sohn, Gott wird ihm erfehen 
ein Schaf zum Brandopfer [Gott fiehet und weiß wohl, wo das Schaf 
fei, laß ihn dafür forgen]*. Und gingen die beiden mit einander. 

*, Wo die taufend Fragen feines Vaterherzens Ruhe fuchen, da foll auch des 
Sohnes Frage fih zur Nuhe geben. Indem er aber fo den Sohn an den HErreun 
verweift, dient dies zugleich ihm felbft zur Glaubensſtärkung; er hat in der Augſt fei- 
ner Seele ein prophetifches Wort gefprochen, über das er wohl jetst weiter nachdenlt 
und dariiber abermals in finnendes Schweigen verfinkt. Auch Iſaal, von ahnungs— 
ſchwerer Bellonmenheit erfüllt, fagt hinfort nichts mehr. „Er ift dem Vater gehorfam, 
giebt ſich darein, ift gleich ſoviel als wäre er bereits todt.“ (Luther.) Vgl. Jeſ. 58, 7. 

9. Und als fie kamen an die Stätte, die ihm Gott fagte [noch 

näber als den B. 2 gemeinten Berg bezeichnete — nad) der Meinung 
einiger durch eine feurige Rauchjäule, die über dem Gipfel deſſelben fich 
erhob], banete Abraham dafelbft einen Altar [jeder Stein, den er auf 
den andern fügte, war ein ſchwerer Sorgenftein, mit zur Opferftätte 
feines Sohnes jollte er dienen, aber er achtete es nicht, ließ die Hand 
nicht erlahmen, baute weiter bis er den Altar hergerichtet], und legte 
das Holz darauf [wie jchmerzlih auch der Gebanfe an die lodernde 
Dpferflamme, die das Fleifh von jeinem Fleiſch, das Gebein feines 
Sohnes in todte Aſche wandeln follte, im Geifte ſeines Gemüths ihn 
durchzucke], und band* feinen Sohn Iſaak [nicht als hätte diefer ihm 
wiberftrebt,** und er fih mit Gewalt feiner verfichern müſſen, jondern 
weil das bei Opferthieren überhaupt jo Sitte war], legte ihn auf den 
Altar oben anf das Holz. 
10. Und reckte feine Hand aus [wie jehr fie, die jonft den Sohn 
mit liebevoller Sorge geleitet und allen Schmerz von ihm gewendet, 
fh auch dagegen fträuben mochte], nnd faſſete das Mefler,** daß 
er feinen Sohn Schlachiete.f 
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*) Ich zweifle nicht, es wird der Vater (vorher, ehe er ihn nahm und band) 
eine vortreffliche Rede zu feinem Sohne gethan haben, welcher Inhalt und Hauptftüd 
vornehmlich wird gemwefen fein das Gebot Gottes und die Anferftehung der Todten. 
Er wird alfo gefagt haben: Gott hat dies geboten, darum müffen wir ihm gehorfam 
fein; und dieweil er allmächtig ift, kann er feine Berheifung wohl halten, wenn du 
auch fchon geftorben und zu Afche worden biftl. Und wird Iſaak ohne Zweifel in die‘ 
fer Lehre zuvor auch unterrichtet gewefen fein, und fowohl ald Abraham gar trefflic 
verftanden und geglaubt haben. (Luther.) 

**) Men fol ich mehr bewundern, den, der aus Gottesfurdht die Hand an den 
Sohn legt, oder den, der dem Vater gehorfam ift bis zum Tode? Ein heiliger Wett- 
ftreit findet ftatt. Der eine erhebt fich über die menfchliche Natur, dem andern dünkt 
es fchredlicher zu fein als der Tod, dem Vater zu widerfireben. (Gregor von Nyffa.) 

*) Ich hätte da nicht können zufehen, will gefchweigen, daß ich jollte der Töd 
ter oder Metsger gervefen fein. Es ift ein fchrediih Ding, daß ein Lieber Bater jeinem 
allerliebften Sohn das Mefler an den Hals feet, und befenne ich gern, dafj ich ſolche 
Gedanken, Anliegen und Angft, fo der Bater wird in feinem Herzen gefühlt haben, 
weder mit Nachdenfen nod mit Worten erreichen fann. (Luther.) 

+) Die Aufopferung Iſaakls ift das Höchfte von allem, was Menfchen im Glau- 
ben an Gott gethan haben. Wie Himmel und Erde feine höhere Offenbarung der 
heiligen Liebe Gottes kennen, als die Hingabe des eingeborenen Sohnes zur Berföhnung 
und Erlöfung der Welt, fo fennen Himmel und Erde feine höhere Offenbarung des 
menfchlihen Glaubens an die göttliche Heiligkeit und Wahrheit, als Abrahams Hin- 
gabe des einigen Sohnes der Verheißung in den Tod, ohne die Verheißung aufzugeben. 
Das „Alfo hat Gott die Welt geliebt ꝛc.“ bleibt zwar, wie in Ewigkeit aller Himmel 
Bewunderung und Anbetung, fo auch ewig einzig und unvergleichbar, und nichts 
Vienfchliches, welcher Art e8 auch fein möchte, lann als ein ihr ganz und würdig Ent- 
ſprechendes diefer Liebe Gotte® an die Seite geftellt werden; aber das Würdigfte von 
allem, was angefehen werden farın als menjchliches Beftreben, der heiligen Liebe Gottes 
zu entiprechen, fid) im Glauben gegen Gott fo wohl zu verhalten, ald Gott in heiliger 
Tiebe fid) groß und wunderbar und gnädig gegen und verhält — das Würdigfte von 
allem der Art, was die Menfchengeichichte aufzumeiien hat, das ift dieſe Glaubensthat 
des Vaters aller Gläubigen. (Menten.) 


ll. Da [in diefem verhängnißvollen Augenblid, wo Iſaak eben 
den Todesftreih von feiner Hand empfangen follte] rief ihm der Engel 
des HErrn* Kap. 16, 7; 21, 17] vom Himmel, und ſprach |mit gro- 
Ber Eile feinen Namen zweimal nennend, um noch zu rechter Zeit feine 
Thon ausgeftredte Hand aufzuhalten]: Abraham, Abraham! Er ant- 
wortete [ficy dorthin wendend, woher die Stimme gefommen, und Hand 
und Meſſer darüber ſinken laffend]: Hie bin id). 

*) Auffallend, daß mit dem Wendepunkt der Begebenheit die Scheidung zwiſchen 
der Herr und GOtt zufammenfällt! Bisher durchgängig und ausfchließlich der allge- 
meinere Gottesname, von nun an das lebendigere HErr. (Schröder.) 

12. Er ſprach: Lege deine Hand wicht an den Knaben, und 
Ihn ihm nichts. Denn nun* weiß ich, dab du Gott fürchte, und 
haft deines einigen Sohnes nicht verfhonet um meinetwillen. 
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*), Meiter als bis hierher mo das Opfer, das der Herr wollte, vollbracht 
war (vgl. Anm. zu B. 2), durſte die Berfuchung nicht gehen. Abraham hat mun 
wirklich feines einigen Sohnes nicht verfchonet um des HErrn millen; er hat alle 
Schmerzen und Kämpfe, die ein ſolches Nichtverichonen bereitete, vollftändig durchge— 
macht und hat fie fiegreich beftanden. In”folchen Sachen aber, die eine freie Willens— 
entihliegung von Seiten des Menfchen zu ihrer Boransfegung haben, ift das göttliche 
Wiſſen gewiffermaßen abhängig vom menfchlihen Thun; erft wenn dieſes vorliegt, ift 
jenes fein bloßes Boransfehen mehr, fondern eine nachweisbare Erfahrung, und auf 
legtere fommt in umferer Gefchichte alles an. 

13. Da [durch ein bei diefen Worten des Engels in jeinem Rüden 
iih erhebendes Geräufh aufmerffam gemaht] hub Abraham ſſich 
umfebend] feine Augen anf, und fahe einen Widder hinter ihm in 
der Hecke mit feinen Hörnern bangen; und [aus der ganzen Lage 
des Thieres deutlich erfennend, daß dafjelbe vom HErrn ſelber für das 
einmal zugerichtete Dpfer ihm dargeboten werde] ging [er] hin, und 
nahm den Widder, und opferte ihn zum Brandopfer an feines Soh- 
nes Statt. 

Hatte Gott den Abraham in feiner Berfon dasjenige zum Voraus durchmachen 
lafien, was er felber einft mit feinem eigenen Sohn zu thum gedachte (B. 12 vgl. 
Röm. 8, 32); fo zeigte er nun mit dem dargebotenen Widder, was fir eine Stellver- 
tretung einftweilen bis zur Erfüllung feines Rathichluffes gelten folle, damit Abrahams 
Same zum Voraus des zufünftigen Opfers fich getröften könne. Diefer felbe Berg, 
wo unfere Gefchichte ſich ereignete, ward denn auch hernach zum Tempelberg, wo alle 
vorbildlfihen Opfer dargebracht wurden. 

14. Und Abraham hieß die Stätte [die bereits mit fammt der 
umliegenden Berggegend den Namen Morija d. i. Gezeigtes des 
Herrn führte, indem er den Namen mit Beziehung auf das, was er 
3.8 dem Iſaak auf feine Frage aeantwortet und der Herr auch 
wirfih in Erfüllung gebradt hatte, in den verwandten Namen: 
Jehova Jireeh umtwandelte]: Der HErr fiehet [erfiehet, trifft Borjorge]. 
Daher man noch heutigen Tages [wo Mofe dies fchreibt] Faget [des 
Sprüchmwortes fih bedient]: Auf dem Kerge liſt der Drt], da der 
Herr fiehet [erit muß die Noth und Verlegenheit aufs Höchſte geftiegen 
jein, dann ift Zeit und Stunde da, wo der Herr Rath und Hülfe 
ſchafft. Bel. Pi. 3, 5; 14, 7; 20, 3; 128, 5; 134, 3]. 

15. Und der Engel des HErrn rief Abraham [nachdem er das 
tellvertretende Opfer ®. 13 vollbracht hatte] abermals vom Himmel, 

16. Und ſprach [ihm diejenigen Verheifungen, die er ihm frü- 
ber Kap. 12, 1 ff. aus freier Gnade geichenft hatte, jett in feierlichiter 
und überihwänglichiter Weile als einen Lohn für feine Glaubensthat 
wieberholend]: Ich habe bei mir felbA geſchworen Hebr. 6, 13 ff.), 
fpricht der HErr, dieweil du ſolches gethan haft, und haft deines 
einigen Sohnes nicht verfchonet, 
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17. Daß ich deinen Samen fenuen und mehren will, wie die 
Sterne am Himmel, nnd wie den Sand am Ufer des Meeres; und 
[diejer] dein [alfo gemehrter]) Same ſoll befiken die Thore feiner 
Feinde [ihre Städte einnehmen und ihres Landes Gut genießen). 

18. Und durch deinen Samen follen alle Völker auf Erden 
geſeguet werden; darum, daß du meiner Stimme gehorchet haft. 

Dies ift die lebte Offenbarung Gottes an Abraham; alles Bisherige wird darin 
zum Schluß in eine Zumma zufammengefaßt und Abraham in die fetten Stunden 
feiner Erdeuwallfahrt mit hineingegeben. Auf diefe letzte feierliche Schlußerflärung 
wird denn auch in der heil. Schrift gewöhnlich Beziehung genommen Kap. 24, 7. 26, 3; 
2. Mof. 33, 1; 4. Mof. 32, 11; 5. Mof. 29, 13: 30, 20; 34,4. ul. 1,73. 
Apoftelg. 7, 17. Hebr. 6, 13. 

19. Alfo kehrete Abraham [mit Iſaak, den er zum Vorbild 
von den Todten wieder genommen hatte Hebr. 11, 19) wieder zu 
feinen [unten am Berge zurücdgelafienen)] Anaben; nnd machten [die 
Bier] ih auf, und zogen mit einander gen Kerfaba [von wo fie vor 
drei Tagen ausgegangen waren]; und wohnete [ferner] dafelbf. 


—— 
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IV. Pädagogiſche Zeitung. 


A. Chronik der Schulen. 


Preußen. [Zur Geſchichtederhöheren Lehranftalten Schleſiens.) 
Seit meinem lebten Bericht (Bädagog. Archiv V, 142 und ff.) find einige Nach— 
rihten über das höhere Schulweien unferer Provinz, welche ein allgemeines Inter⸗ 
ee in Anfpruch nehmen dürften, zu regiftriren, 

Mas zunähft die Gymnaſien anbelangt, fo ftellt jich in der Hauptitabt 
Breslau die Vermehrung diefer Anftalten als ein drinzendes Bebürfniß heraus. 
Die Stadt hat eine raſche Zunahme der Bevölkerung erfahren; mit derjelben hat 
bie Zahl der Anstalten fich nicht in gleicher Weiſe vervielfältigt. Ein katholiſches 
und drei evangeliihe Gymnafien find für die Jugend einer jo großen Bevölkerung 
nicht ausreichend. Somit iſt es gelommen, dab das katholiihe Gymnafium zu 
St. Matthias und die beiden evangeliichen zu St. Elifabet und Maria Magdalena 
ih dur Verdoppelung der Klaſſen zu Doppelgymnafien geitaltet haben. Der 
Plan, nod ein drittes evangeliiches Gymnafium ſtädtiſchen Patronatz zu begrün: ° 
ben, welcher vielfach ventilirt worben ilt, barrt bis jeßt der Ausführung. Bisher 
bat man fi über den Platz, auf welhem das neue Gebäude aufgeführt werben 
fol, nicht einigen können. Das Friedrihagymnafim, über welches die Patronats- 
tehte dem Presbyterium der Hoflirche (reformirt) zuftehen, iſt diejenige unter den 
höheren Lehranftalten Breslau’s, welche die minbdeite Frequenz der Schüler aufzu: 
weilen hat. Dies Gymnafium hat vor einigen Monaten, am 24, Januar db. J., 
dem Geburtstage Friedrich des Großen, das Feſt feines 100jährigen Beſtehens 
begangen. Daflelbe beitand in einem Redeact ſowie in Aufführung lebender Bilder. 
Behufs der Einladung zu diefer Feier war Seitens bes Gymnafiums ein Pro— 
gramm ausgegeben worden, weldes literarifche Beiträge der einzelnen Mitglieder 
des Lehrerfollegiums enthielt. Referent notirt die Verfafler und Gegenftände ber 
Abhandlungen: Ludwig Gädke, Gedenkblätter aus dem erjten Jahrhundert des 
Friedrihsgymnafium. Auguſt Lange, Additamenta ad commentationem de 
periodorum Thucydidiarum structura. Adolf Anderſſen, Ueber die Auf: 
gabe, einen Kreis zu konftruiren, der drei gegebene Kreije unter den Winkeln «, 2,7 
Ihneidet. Julius Geisler, Ueber den Unterſchied der Partikeln „adhuc non“ 
und „nondum“ Eduard Hirſch, De Platonis Gorgia. Hermann Markgraf, 
St. Peter Eſchinloer, Verfaſſer der Geſchichten der Stadt Breslau vom Jahre 
1440 bis 1479, Karl Rehbaum, Mittheilungen aus dem Tagebuche des evan⸗ 
geliſchen Pfarrers Joh. Daniel Rauſch zu Seitendorf bei Schönau. Aus den 
Jahren 1633 bis 1664. Rudolf Koch, Ein Wort zur Deutung des Gleichniſſes 
Matth. W, 1-13. — Wir bemerken daß der jetzige Miniſter der geiſtlichen, Unter 
tits: und MedicinalbAngelegenheiten, Se, Greellen; Herr von Mübler, einſt Zög- 
ling dieſer Anftalt geweſen. Die philofopbiiche Facultät der Univerfität Breslau 
wreirte bei Gelegenheit diefer Feier den Director Gädke und ben Profeflor Anberfien 
zu Doctoren der Philoſophie. 
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Eine andere erbebende Feftlichkeit hatte am 3. Auguft 1864 zu Bunzlan 
fiattgefunden. Diefer Tag war gleihfalla in Beziehung auf eine patriotiice 
Erinnerung, den Geburtätag König Friedrich Wilhelms III, gewählt worden, 
An diefem Tage wurde der Anftalt, welche aus einer Bürgerſchule fih zum Gym: 
nafium erhoben hatte, das neue Gebäude, welches eben fo zwedmäßig als geſchmad 
voll aufgeführt worden ift, überwiejen. Die Königliche Schulbehörde war bei die- 
fer Feier vertreten durch den PBrovinzial-Schulratb Dr. Scheibert, welcher die 
Meibrede hielt; den Segen ertheilte der General-Superintendent Dr, Erdmann 
aus Breslau, Die Emladungsichrift, welche Seiten? bes Gymnafiums ausgegeben 
worden war, enthält 1, Unterfuchungen über den Zwed und Zuſammenhang der 
Horaziihen Epiſtel ib, I, 2, und 2, die Geihichte des Gymnafiums. Beide lite 
rarischen Gaben haben zum Berfajler den Gymnafial:Director Dr. F. W. Beiſert. 

In Liegnig wird das bisherige Gymnalialgebäude dem Militär-Fiskus 
überwiefen und für die Zwecke des Gymnafiums ein neues Gebäude aufgeführt 
werben. An diefem Gymnafium jo wie an dem SKöniglihen Gymnafium zu 
Hirſchberg find Verbeſferungen der Lehrergehälter erfolgt. In Jauer 2lg Meile 
von Liegnitz entfernt, hat die Commune den Plan gefaßt, ein evangeliſches Gym: 
naſium zu begründen. Die Anregung iſt von dem Bürgermeiſter Lindemann 
ausgegangen, der ſich in ſeiner früheren amtlichen Stellung um die Begründung 
des Gymnaſiums in Pyritz beſondere Verdienſte erworben hat. Seitens der König— 
lichen Behörde iſt die Begründung der Anſtalt genehmigt und das erwählte Cura- 
torium beſtätigt worden, Die Eröffnung derſelben geſchieht zu Michaelis dieſes 
Jahres mit den vier unteren Klaflen. Die Wahl des Directors ift erfolgt, für 
die dritte Oberlebreritelle und vier Gollegenftellen ift Concurrenz ausgeſchrieben 
worden. — In Beutben in Ober-Shlefien gebt die Commune gleichfalls mit dem 
Plane um, ein Gymnafium zu begründen, In Betreff des confelfionellen Cha: 
ralters dieſer neuen Anſtalt erhob ſich in den Zeitungen unferer Provinz vor Kur 
zem eine literarische Fehde. Es ſcheint nun wohl entichieden, daß dieſes Gymna: 
fium ein tatholiiches werden wird, Es wird mithin die erite Anftalt katholiſcher 
Confeſſion in unjerer Provinz fein, welche unter einem Privatpatronat ftebt, die 
übrigen fatboliihen Gymnafien find fönglichen Patronats, 

Am katboliihen Gymnafium zu Groß-Glogau feierte der Director Dr 
Eduard Wenspel fein 25 jähriges Directorats-Jubiläum. Von vielen Seiten 
wurden dem mwohlverdienten Jubilar Ovationen dargebracht. Auch das Lehrer 
Collegium des Gymnafiums zu Oppeln, an welder Anftalt der Jubilar vor jeiner 
Berufung nah dem Orte jeiner jebigen Wirkjamleit als Lehrer durd eine lange 
Reihe von Jahren thätig geweien, überjandte ihm eine Dedicationsſchrift, welche 
ein Gedicht in lateiniisher Sprade von dem Director Dr. Stinner, ferner 
Quaestiones metricae vom Gymnafiallebrer Dr. Hermann Wentzel, dem Sohne 
des Yubilars, und eine in deutſcher Sprade geichriebene Abhandlung vom Ober: 
lehrer Dr. Ohmann enthält. 

Am 29. Auguft verlor das evangeliihe Gymnafium zu Shmweidnik feinen 
bisherigen Director, Dr. Julius Held, durb den Tod, Derſelbe war am 
19, März 1803 zu Oppeln geboren, hatte an der Univerfität zu Breslau ftubirt, 
im Jahre 1826 an berfelben Hochſchule promovirt und war im Jahre 1827 bis 
Dftern 1834 am Gymnafium zu Maria Magdalena als College angeitellt geweien. 
Am legtgedachten Termine war er an das Gymnafium zu Schweidnik als Nector 
abgegangen, Er bat demielben länger als 30 Jahre vorgeftanden und zu dem 


— 319 — 


Aufſchwunge und der Blüthe deflelben viel beigetragen. Die Stelle ift bis jetzt 
noch nicht wieder beſetzt. — Zu Oſtern d. %. erfolgt ein Directoratswechſel am 
evangeliihen Gymnajium zu Lauban. Der bisherige Director, Dr. Schwarz, 
tritt in den Ruheſtand. An feiner Stelle ift von dem ſtädtiſchen Patronat ber 
Prorector des Gymnafiums zu Bunzlau, Dr. Güthling, berufen. 

Mas die Realjchulen anbelangt, jo ift die Vermehrung derjelben in 
Breslau jhon vor längerer Zeit in Ausficht genommen. Vor Kurzem ift aud ein 
Plaß für die Anlage der 3. Realſchule vor dem Nilolaithore erworben mworben. 
Inzwiihen haben in den Mittelichulen, deren Begründung ſich ald Bedürfniß ber: 
ausgeitellt bat, eine große Anzahl Schüler, welche ſonſt die niederen Klaffen der 
Realihulen beiuht haben würden, Anfnahme gefunden. Die NRealichule zu 
Landeshut ift vor einiger Zeit ala Realichule 1. Ordnung anerlannt worden, 
nachdem das jtäbtiiche Patronat die Bedingungen, an welde die Anerlennung 
gefnüpft war, erfüllt hat. Da der bisherige Director Dr. Kaifer, ſich hat pen- 
honiren laffen, it der Maihematitus vom Friedrihägymnaftum in Frankfurt aO., 
Dr. Ja niſch, zum Direktor berufen worden. — Auch die Realichule in Neiſſe ift 
jept zu einer Schule 1. Ordnung der gedachten Kategorie erhoben worden. Der 
Ban zur Begründung einer Realihule in Reihenbad, über welche ich bereits 
in einer früheren Correſpondenz berichtet habe, ift bis jegt noch nicht zur Ausfüh- 
tung gelommen. Dagegen jteht die Eröffnung der Nealihule in Sprottau 
binnen Kurzem bevor. 

Als ein freudiges Ereigniß babe ih am Schluſſe meines Berichtes zu mel: 
den, dab die für die Entwidelung des höheren Schulweſens ſich als jehr wichtig 
etweilenden Directoren » Conferenzen demnädft auch in Schlefien eingeführt werben 
ſollen. 

Schweidnig im Monat April 1865. 

3. Schmidt, 





D. Pädagogifche Bibliographie. 
B. 


Ferd, Schmidt, Das Teitament. Eine Dorſoeſchichte aus dem Oderbruche. 
Berlin, Böttcher. 64 ©, 

Ferd. Schnell, Die Bürgerichule. Leitende Grundfäße bei der Einrichtung 
von Bürgerfhulen. Nebit praktiich erprobten Lehrplänen für diejelbe, Berlin, 
Nicolai 24 ©. 

Dr. Fahrner, prakt. Arzt und Mitglied der Schulpflege in Zürich, Das 
Kind und der Schultiih. Die ſchlechte Haltung der Kinder beim Schreiben und 
ihre Folgen, jowie die Mittel derjelben in Schule und Haus abzubelfen. 2, Aufl. 
Zürih, Schultheß. 64 ©. 

J. W. Melder, Oberpr. a. D, und Vorſt. einer Erz.-Anit. in reien- 
walde a/D,, Ueber Anaben-Erziehung. Berlin, Böttcher. 148 ©. 22 Ser. 

Ida Seele, Kindergärtnerin in Berlin, Gedichte für das erjte Kindesalter 
zum Gebraub im Haufe, für den Kindergarten und die Mleinkinderſchule. Berlin, 
Bötther. 52 S. W Ser. 

Ferd. Schmidt, Gefchichtsbilder aus dem deutichen Baterlande, Jahrg. I. 
Bd. IN, Der Winterfönig. Bon F. Schmidt. %04 ©. 24 Ser. Jahrg. IL, 


— 320 — 


Bd. L Die Näbelsführer. Bilder aus dem Thüringer Bauernfriege von 
H. Schwerdt. 49 ©. 221g Ser. Berlin, Böttcher. 

Ferd. Shmibt, Der IOjährige Krieg in 4 Erzählungen. II, Guſtav 
Adolf. Berlin, Böttcher. 248 S, Ws, Sur. 

2, Würdig, Des alten Deſſauers Leben und Thaten. Für Yung und Alt 
im deutihen Vaterlande erzählt. Berlin, Böttcher. 188 S. 10 Ser. 

Karl Petermann, Dir. in Dresden, Deutihe Yugenbblätter. Mit Illu— 
ftrationen. 4. Jahrgang 1864. 26 Nummern, 208 ©, in 49. Eigenthum bei 
Sächſiſchen Peſtalozzivereins. Leipzig, Klinkhardt. 1 Thlr. 10 Sgr. jährlid. 

L. Guillaume, Dr. med., Mitglied der Schulcommiſſion in Neuenburg, 
Die Gejundheitäpflege in den Schulen. Betrachtungen über ben Gejundheitäzuftand 
in den öffentlihen Schulen. Deutihe Ausgabe mit 5 Kupfertafeln. 2, Aufl, 
Aarau, Ehriften. 120 S. 15 Sgr. 

Karl Yubw. Roth, theol. Dr, Gymnaſial⸗Pädagogik. Stuttgart, Stein 
topf, 468 ©. 1 Thlr. 15 Ser. 

Dr, Al, Döllen, Prof. an der Univ, Kiew, Der erfte Unterricht. Ein 
Natbgeber für Eltern, bie ihre Kinder jelbit für die Schule vorbereiten wollen. 
Dorpat, Karow. 2357 ©. 

CL 

Fr. Spieß, Prof. am Gymn. in Wiesbaden, Griehiihe Formenlehre für 
Anfänger. 5. Aufl. Bearbeitet von Dr. Th, Breiter, Dir, des Gymn. in Marien 
burg. Eſſen, Bädeler, 122 S. 10 Ser. 

Fr. Spieß, Prof. am Gymn. in Wiesbaden, Uebungsbud zum Weberjepen 
aus dem Griehiichen ins Deutihe und aus dem Deutichen ind Griechiſche für 
Anfänger. 6, Aufl. Vom Dr. Th. Breiter, Dir. des Gymn. in Marienburg. 
Eſſen, Bädeder. 174 ©. 15 Ser. 

Fr. Spieß, Brof. am Gymn. in Wiesbaden, Uebungsbuch zum Ueberſetzen 
aus dem Lateiniichen ins Deutſche und aus dem Deutichen ins Lateinische, 1. Abtb. 
Für Serta, 16. Aufl. 95 S. 71a Sgr. 6. Abth. Für Quinta, 8. Aufl, 1526, 
12!/, Sgr. Eſſen, Bädeker. 

Dr. Raphael Kühner, Uebungsbuch, enth. deutſche und lat. Uebungsſtüde 
zur Erlernung der Formenlehre und der Syntar, als Anhang zu des Verf.“s lat. 
Schulgrammatif. „ Hannover, Hahn. 228 ©. 18 Ser. 

Dr. Adolf Schröer, Lateinifches Uebungsbuch für die unteren Glafien der 
höheren Unterrichtsanitalten. Berlin, Weibmann. 214 ©. 

H. Biebofi, Dir. der Realſch. in Trier, Lateinisches Elementarbud für 
die untern Klaſſen der Real: und höh. Bürgerfchulen. 1. Theil. Serta-Curius. 
Grammatif, Uebungsbud und Leſebuch mit Wortregifter, Braunichweig, Weſter⸗ 
mann, 104 S 


Drud von B. Helienland in Stetlin. 





| 
| 





— Ari 1865. 3 








I. Abhandlungen. 
Veber die innere Organijation des lyriſchen Gedichts.*) 


Bon ©. Heh in Bumzlau. 


Das Gebiet des Iyriichen Gedichts ijt ein jo überaus unbeitimm- 
tes und ſchwankendes, daß es zunächſt nöthig jein wird, jich darüber 
zu verftändigen, wie weit oder wie eng daſſelbe für die vorliegende 
Unterfuhung gedacht wird. . 

Wil man aber das Weſen eines Dinges oder eined Begriffe 
erkennen, jo wird man es da aufjucdhen müfjen, wo es in jeiner rein- 
ften und jo zu jagen jpecifiichen Geftalt auftritt, möglichſt unvermifcht 
mit Elementen, die einem andern Dinge oder Begriffe angehören. 
Tas lyriſche Gedicht zur’ ESoyrv ift aber das eigentliche Lied. Ihm 
am nächſten ftehen Dve und Hymne — die Dithyrambe fommt im 
Ganzen jehr ſelten vor, — es folgt endlich noch die Elegie. Mit ihr, 
die aber ſchon an der Äußerften Grenze ſteht, hört das rein lyriſche 
Bebier auf. Epiſtel, Epigramm, Gnome, bejchreibendes Gedicht, Lehr: 
gediht, ſei es ein äjthetiich, moraliich, philoſophiſch oder techniſch 
belehrendes, ferner Romanze und Ballade, wenn man diefe nicht zum 
Epiihen rechnen mil, jteben nur noch mit dem einen Fuß auf dem 
Boden der Lyrik, und das faum. Die Unterfuhung wird auf fie 
en entweder gar nicht, oder nur der Vergleihung wegen Bezug neb- 

*) Berfafier gefteht freudig, daß er fich zu diefem Auffage namentlich durch 
eine geift: und gedanlenvolle Abhandlung von Biehoff angeregt findet, die über den 
immern Ban und Abſchluß des lyriſchen Gedichts handelt und ſich im Archiv für das 
Studium der neueren Sprachen und Literaturen XXXV, 1 findet. Wer diefe fehr 
leſenswerthe Arbeit aufmerlſam durchgeleſen hat, wird finden, daß Berf. ihr Einiges 
verdankt und fich im vielen Punkten mit ihr im Uebereinſtimmung befindet, ohme immer 
auf demjelben Wege zu demfelben Reſultate gelangt zu fein. Daß er aber Manches 
auf felbftändige Weife neu begründen zu können meinte, und in Anderem abwich, iſt 
der Grund, weshalb er dieſen Auflats veröffentlicht, der fich übrigens gleichfalls im 
Ganzen auf die neuere deutfche Dichtung befehränkt. Wen des Verf's. Analyſe zu 
pedantiſch erfcheint, dein laun er wenigftens getroft verfichern, daß er in ihr dennoch eine 


reiche Quelle des VBerftändniffes für und der Freude an lyriſcher Digtung gefunden hat, 
vbadageg. Archiv 1865. Bd. VII. (5). 21 
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men können. Sie wird nur das berüdfichtigen, was durch ein deut— 
lih empfindbares Eintauchen in das Leben und Weben des Gefühle 
jeinen noch etwa durchſchimmernden fremdartigen Charakter verloren 
bat und zum Eigenthbum der lyriſchen Poefie geworden ift. 

Ferner giebt es auf feinem dichteriichen Gebiete mehr Abfall, 
al3 auf dem der Lyrif, zumal in einer Zeit, wie die unſrige etwa feit 
den dreißiger Jahren ift, in der es gilt, nach einem durchaus natur- 
gemäßen, an Entwidelungsftadien und einzelnen Arten fajt über 
mäßig reihen und crjchöpfenden Entwidelungsgange ein immer neues 
Intereſſe ausfindig zu machen, ohne daß doch der Umſchwung ber 
ganzen Denkweiſe vom Gefühl und der Betrachtung zum Praktiſchen 
ſchon eine wirklich erhebliche Rückwirkung auf die Poeſie, alfo auch die 
Iprifche, ausgeübt hätte. Diefen Abfall, der zum Theil aus reinen 
Spänen befteht, zum Theil noch zu einzelnen niedlichen Nippfächelchen 
verarbeitet wird, in Betracht zu ziehen, ift für den vorliegenden Zweck 
nicht lohnend genug. 

Endlich ift Schon durch die Faffung des Thema's dem vorgebeugt, 
daß bier von der Äußeren Gliederung in Verſe, Strophen, Strophen» 
gruppen und Aehnliches mehr als beiläufig gehandelt werde. 

Die innere Organifation des Iyrijchen Gedicht3? Und wird es 
wirflih möglich fein, bdaffelbe nad, einem ihm innewohnenden Gejeße 
gebildet erfcheinen zu laffen, möge das Gejek nun jo ſchwach oder 
fräftig fein, wie es wolle? Wird nicht das flüchtige, traumähnlich maltende 
Gefühl, das die rechte Seele des lyriſchen Gedichts it, aller Regeln 
jpotten? ’ 

Nun, dann fände die lyriſche Poeſie mwenigitens unter allen 
Zeiftungen der Kunft ganz vereinfamt da. Ganz abgejeben von den 
einem ftrengen Compoſitionsgeſetz unterworfenen bildenden Künſten, 
ferner von dem weſentlich plaftiichen Epos und tem Drama, das, tie 
Viſcher (Aefthetit III, 1395) ſchön emtwidelt, duch und durch Com 
pofition ift, Jo bat ja doch auch die Mufil, die noch mehr und aus- 
ſchließlicher, als die lyriſche Poeſie, auf die empfindende Phantafie 
angewieſen iſt, ihre ſehr ſtrengen Geſetze. Ja man möchte ſagen, daß 
dieſe unbeſtimmteſte und ahnungsvollſte aller Künſte, im Bewußtſein 
ihrer eigenen Schwäche und ihres Unvermögens in Bezug auf Begren— 
zung der Geſtalt, ſich mit einem gewiſſen Eigenſinn auf die Geſetze der 
Compoſition wirft, um nur nicht ganz zu zerflattern. Oder kann man 
es ſich anders erllären, daß in der ausgebildetſten Form der Inſtru— 
mentalmufif, in Symphonie, Quartett, Sonate u. ſ. w. die im Allge 


meinen einem idealen Entwidelungsgange der Empfindung folgenden - 
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Formen ſo überaus ſtereotyp geworden ſind und ſich faſt kryſtalliniſch 
verhärtet haben? Iſt es nicht auch bei dem erſten Satze dieſer großen 
Kunftformen, der doch andrerſeits wieder die größte Freiheit verftattet, 
dabin gelommen, daß das Thema zum Theil nach fehr fnifflig erjcheis 
nenden Regeln erweitert, repetirt, modulirt und zum Abſchluß gebracht 
wird ? | 

Das Iprifche Gedicht hat nun zwar einen Vorzug vor der Mufik. 
E spricht wirklich das Unfagbare aus, das jene an das Richt zu für- 
dern jo vergeblich ringt; es bedient fich der Worte, der Vorftellungen, 
der Sätze, um ſich Har zu machen, es bat daher vielleicht nicht nöthig, 
mit ſolchem fcheinbaren Eigenfinn auf feine Gliederung zu achten, 
obgleih e8 wohl noch Spuren von einem ähnlichen Streben an fich 
tragen mag. Aber wird es der innern Gliederung ganz entbehren 
fünnen ? 

Der Traum entbehrt ihrer und ebenjo die traumähnlich in fich 
binein vertiefte, empfindende und finnende Phantafie, die fih uns auch 
oft genug trügerifch als wahre Künftlerin aufbringen möchte Warum 
jolte fie gebunden fein? Warum follte fie nicht zu ihrer eigenen Freude 
unbewußt von einem zum andern hinüberſchwanken, wieder zurückkeh— 
ten, weiter ſchweifen und alfo ein reizendes Spiel treiben? Aber wird 
he dies für immer ertragen fünnen? Wird fie nicht nach pſychologiſchen 
Sejegen vielleicht innerhalb ihrer felbit eine gewiſſe Entwidelung durch: 
machen, ihre im tiefiten Grunde lauter oder leijer erzitternde Stim- 
mung in klareren Bildern vor ſich ausbreiten und ſich dabei vielleicht 
almählig verwandeln? Wird fie nicht wenn fie nicht in reinem Jam— 
mer verſchwimmen will, fich zulegt mit einem Fräftigen Ruck zum 
Abſchluß und zur Befreiung bringen tollen, etwa indem fie einen 
beftimmten Gedanfen faßt, und einen Entihluß darauf gründet ? Wird 
fie nicht wenigftens, wenn fie zu einem neuen Spiele von Empfindun- 
gen binübereilen will, fih noch einmal in aller Kräftigfeit zufammen- 
fallen, fich in diefer Kraft felig und glüdlich fühlen, um mit veränder- 
tem Weſen in die neue Empfindungsreihe einzutreten ? 

Hier hätte zunächſt eine gründliche Piychologie einzugreifen, indem 
fie die Gefeße zu ergründen fuchte, nad) denen aus der allgemeinen 
Naht des Gefühls, aus der alle andern ſeeliſchen Regungen empor- 
tauchen, und in die fie wieder zurüdfinfen, ſich die Haren, feften 
Anſchauungen, Gedanken und Willensregungen erheben. Da uns eine 
jolde nicht bekannt ift, müſſen mir freifich ohne ihren ficher leitenden 
Eompaß weiter zu ftenern verjuchen. 

Es ift Har, auch das Gefühl macht gewiſſe Evolutionen durd). 

al 
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Die Kunſt, die dieſes Gefühl fo als Stoff vorfindet, wird daher bei 
Darftellung berjelben, wie überall, fih bis zu einer gewiſſen Grenze 
bin binden müſſen. Möglich, dab ihr idealiiher Zug dabei, wie bei 
manden Gattungen der Malerei weit hinter einem geſunden Realismus 
wird zurücbleiben müſſen, der das Leben faft ganz fo nimmt, wie es 
ift, wenn es nur volles, jaftiges, potenzirtes Leben ijt: aber fie würde 
aufhören, Kunft zu fein, wenn fie gar feine Gebundenheit, fein Maaß 
mehr in ihrer innern Organifation zeigen wollte, fie würde den Ein» 
drud eines Launischen oder Phantaften, eines Taumelnden oder Schwär- 
mers machen. — 

Man hat diefen Entwidelungsprozei denn auch mehrfach darzu- 
legen verjucht. 

So Bilder in jeiner Aeſthetik. Die ganze Kraft feiner Ausein- 
anderjegung concentrirt fih in folgender Stelle (III, 1336): „Ein 
beftimmtes Gefühl joll im Liede den Weg geben, den ihm feine Natur 
vorſchreibt, und nicht eher ruhen, bis e8 erſchöpft if. ES bedarf kei⸗ 
nes Beweiſes, daß auch bier der Dreiichlag von Anfang, Mitte, Schluß, 
wie wir ihn für alle Eompofition als organisch gegeben aufgeftellt 
haben, das Grundgejeß der Gliederung bilden wird: Anjchwellen, Aus- 
brechen, ſich Berubigen ift der natürliche Verlauf jeder bejondern 
Stimmung. Doch können diefe Elemente verſchiedene Stellung zu ein- 
ander eingehen und zu der Verſchiedenheit diejer Stellung fommt noch 
die Verfchiedenheit der Miſchung des Gefühlsflanges mit den Anjchauungs 
Elementen, dem Gedanfenmäßigen (Gnomiſchen) und dem Hindringen 
gegen den Willensentſchluß. Das Iekte der drei Momente, die Berubi- 
gung, kann natürlich die mannigfaltigiten Formen annehmen, ift nicht 
nothwendig eigentlihe Bejänftigung, beftebt aber mejentlih immer 
darin, daß das Gefühl eben in der Selbjtdarftellung ſich läutert, ideali- 
firt.‘*) Sodann wird an Göthe's „Pilger Morgenlied‘ gezeigt, wie 
der volle Ausbruh des Gefühls in der Mitte liegt, während er bei 
Sretchens Lied „Meine Ruh’ ift bin u. ſ. w.“ und bei Mignons Lied 
„Kennst du das Land....” erſt am Ende eintritt, in „Raftloje Liebe” 
aber den Anfang madt. So zeigen fich aljo die Glieder in den letz— 
ten drei Fällen mannigfach umgeftellt. 

Hier liegt aber die Schwäche: Wie? Die Glieder laffen fich ganz 
beliebig umstellen ? Die Beruhigung kann den Anfang, die Anjchwellung 





*) Biehoff, der in feiner angeführten Abhandlung p. 6. Biſcher citirt, fcheimt 
diefem durchaus nicht geredjt zu werben. Er erwähnt wenigften® die anziehende Unter- 
uchung des geiftvollen und gründlichen Aeſthetilers nur ganz kurz und dürftig. 
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die Mitte, “der Ausbruch des Gefühls den Schluß machen u. |. w., 
und dabei foll dann von einem auch nur annähernd allgemeinen 
Geiege die Rede fein können? Und wenn wirklich die brei Glieder 
umgeftellt find, follen fie dann in biefer veränderten Aufeinanderfolge 
feinerlei Veränderung ihres Wejens unterworfen fein? Kehrt man aud 
im Trama SKatafirophe, Entwidelung nebit Höhepunkt der Handlung 
und Erpofition beliebig um? 

Ferner: Wie verhält fich diefe Entwidelung, die wir etwa eine 
rein grabmäßige nennen könnten, die dur ein piano und crescendo 
zum forte, und von da durch das deerescendo wieder zum piano 
zurüdgebt, dabei auch beliebig umgeftellt vorkommt, zu dem andern 
Momente, das angedeutet, aber freilih nur angedeutet ift, nämlich zur 
Miſchung des Gefühlsflangs mit den Anfchanungs-Elementen, dem 
Gedanfenmäßigen und dem Hindringen zum Willensentihluß? Wir 
vermiflen eine nähere Angabe hierüber. 

Eine andere Beftimmung giebt Viehoff in der erwähnten Abhand- 
lung (p. 20 und 21) Er jagt: 

„A. Es giebt eine Klafje Inrifcher Gedichte von mehr verjtandes- 
mäßiger Anlage, die mit dem beftimmten und vollen Ausbrud bes 
darzuftellendenden Gefühls einfegen, dann im Innern durch Zerlegung 
und Ausbreitung des Inhalts fich gliedern und den Abſchluß durch ein 
Biederzufammenfaflen bilden. 

B. Die ächt lyriſchen Gedichte laufen aber weitaus der Mehr- 
zahl nach eine Neihe von Entwidlungsitufen der Empfindung oder 
Stimmung durch und gewinnen ihren Abichluß 

a. dadurch, daß die Empfindung einen Eulminationspunkt erreicht, 

oder 
b. wenn bas Gefühl anfangs dunkel und unbeftimmt ift, durch 
Aufbellung defjelben, oder 

e. dadurch, daß fich aus der im Gedicht herrſchenden Empfindung 
zulegt ein Gefühl von verichievenem Charakter bervorbildet.‘ 
Auch dieſe Beſtimmung feheint an mehreren Fehlern zu leiden, 

Alfo die Lieder, die mit dem vollen und beftimmten Ausdrud des 
Gefühls einjegen und fi dann im Innern durch Zerlegung und Aus: 
breitung des Inhalts gliedern, ſollen mehr verftandsmäßiger Natur 
fein? Möglich daß es foldhe giebt, wie das citirte Gedicht von Schnez 
ler „Allleben“ (p. 15 und 16). Aber wie? Gretchens Lied „Meine 
Ruh’ iſt hin...“ Freiligrath's „O lieb’, jo lang Du lieben kannft....“ 
und unzählige andere, ſetzen fie nicht etiwa mit dem vollen Ausdrud 
des darzulegenden Gefühls ein und gliedern ſich nachher durch Aus» 


— 326 — 


breitung des Inhalts? Und die follen verftandesmäßig fein? Oder it 
e3 vielleicht umgekehrt den allerechteiten Iyriichen Gedichten eigenthüm- 
lich, daß fie mit dem Grundgefühl einjegen und mit ihm aufhören ? 


Ferner: Es ſoll fich bei einzelnen Gedichten aus der herrichenden 
Empfindung zulegt ein Gefühl von verjchiedenem Charakter bervorbil- 
den. Als Beilpiele dafür werden außer andern namentlich „Schlek 
Boncourt” von Ehamiffo, „Morgenländifches Leben“ von Freiligrath 
und fpäter „der Zigeunerbub im Norden” von Geibel und „Raftloje 
Liebe’ von Göthe angeführt. Diefes zweite Gefühl wird dann aber 
wenig entwidelt. Es wird nur (p. 19) gefagt, dab auf eine mehr 
pajjive Gemüthsftimmung ein actives Element, ein beftimmtes Streben 
oder ein bejtimmter Vorſatz, auf eine mehr active Gemüthsjtimmung, 
etwa einen Kampf gegen eine Empfindung, ein Sieg. über diefelbe oder 
eine willige Unterwerfung: folge. Damit aber fcheint uns die unend- 
lihe Möglichkeit des Uebergehens aus einer Stimmung in die andere 
nur jehr unvollfommen angedeutet, während wir in der ftricteren De 
finition, wie fie oben angeführt ift, fo wenig von dem ganzen Charal- 
ter des zweiten Gefühls erfahren, daß wir uns wahrlich eher dem 
berüchtigten Hegel'ſchen Anderen in diefer Hinficht in die Arme werfen 
möchten, als die Gefahr laufen, jedes Gedicht, das an ein Gefühl ein 
anderes anknüpft, darum für ſchön zu halten. 


Vielleicht Fönnte man auch über den Ausdrud rechten ; ein anfangs 
dunkles und unbeftimmtes Gefühl ſoll aufgehellt werden. Man könnte 
damit mehr das Erwachen des Bewußtfeins, als das Sichentwideln 
des Gefühls bezeichnet finden. *) 

Es dürfte fih aljo wohl lohnen noch einmal eine Unterfuchung 
über dieſe Frage, vielleicht von einem andern Standpunkt aus, zu ver 
juhen. Es möge das fowohl auf dem fynthetifchen, wie auf dem ana 
Intiihen Wege geſchehen. 

Die Seele des Iyrifchen Gedichts ift die Empfindung. Aber bdiele 
fann fi nicht mit den einfachen Empfindungslauten begnügen. Es 
bat zwar Zeiten gegeben, wie die Sturm- und Drangperiode, in denen 
man mit einem Ob und Ach mit Horridoh und Huffala und ähnlichen 


* 


*) Bon der Fülle feiner Bemerkungen, die der Verf. über lyriſche Poefie macht, 
und die deshalb diefe Abhandlung jedem Schulmanne zur Lectüre empfehlen, läßt ſich 
natürlich hier leine weitere Nachricht geben. 
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Onomatopdeiien des Augenblids, oder mit Ausrufungszeihen, Frage 
zeihen und Gedankenſtrichen etwas VBelonderes ausrichten zu können 
meinte, aber ſchließlich kaun man doch nicht wider den Stachel löcken 
und muß zu Worten und Süßen feine Zuflucht nehmen. Dieſe Worte 
und Sätze jind natürlich Zeichen für Vorftellungen und Anſchauungen. 
Das Gefühl kann ſich aber nicht in ſich als reine Stimmung, in ein 
ewiges Gerührtiein ohne Vorſtellungen und Aufchauungen einbohren, 
jondern es bedarf diejer, um bereichert zu ſich zurüdzufehren, und, ver- 
innerlicht, zu neuer Entiwidelung weiter zu ſchweifen. Drängen ſich 
nun diefelben Borftellungen immer wieder hervor, jo werden fie ent: 
weder, wenn fie mit mehr Kraft und Leidenfchaft, als mit Fülle und 
Klarheit auftreten, allmählich zu einer Willensregung gedeihen, oder jie 
werden jih, wenn fie mit mehr Ruhe herankommen und dabei durch 
Mannigfaltigkeit einer immerwährenden Neubildung das eigentliche 
Weſen immer deutlicher bervortreten laſſen, zu Gedanken abklären, 

In allen diefen Fällen liegen alfo die Gefühle nahe bei den An- 
ſchauungen, Willensregungen und Gedanken, und es kann nicht anders 
möglich jein, al3 daß jie bald mehr, bald minder in deren Gebiet hin» 
überjhtvanfen. 

Erhalten ſich die lyriſchen Gedichte von ihnen möglichit vein, jo 
entiprechen fie ihrem wahren Wefen am innigften und zeigen die grüßte 
Verwandtichaft zur Muſik. Hierher gehören namentlidy die leichteflen 
Arten der Lieder. Dieje Lyrik kann man reine Lyrik nennen. 

Schwanken die Iyriihen Gedichte mehr in das Gebiet der An— 
Ihauung hinein, jo werden fie mehr Verwandtichaft mit dem Epos und 
einen mehr maleriſchen Charakter haben, nur daß fie dabei immer noch 
lo von Empfindung durchhaucht fein müſſen, dab fie immer wieder 
aus der Anfhauung heraus in das Gefühl verfinken können. So er- 
halten wir namentlich eine Reihe veizender Naturlieder und lyriſcher 
Genrebilder, die zum Theil dit an der Grenze der Nomanze fliehen 
(Ahland's „Lied eines Armen‘, „Lied des Hirtenknaben“, Schäfer’s 
Sonutagslied“).. Diefe Lyrik kann im Allgemeinen defcriptive Lyrik 
genannt werden, und unter den Ipriichen Gattungen wird beſonders 
die Elegie zu ihr neigen. 

Schwanfen die Iyriichen Gedichte ferner mehr in das Gebiet der 
BVillensregungen hinüber, jo werden fie mehr Verwandtichaft mit dem 
Drama und einen mehr rhetoriichen Charakter haben, nur dab auch 
bier der Willensentfchluß dur ein ftetes Verfinfen in den Abgrund 
der leidenfchaftlichen Stimmung immer neue Nahrung, neue Liebe und 
neuen Haß gewinnen muß. So erhalten wir eine Reihe von Liedern, 
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die geradezu Aufforderung oder Aufruf genannt werden und oftmals 
ernſtlich genug zum Eingreifen in die wirkliche Welt beſtimmt find. 
Man könnte diefe Lyrik die rhetoriihe nennen, fie it indeß weit feltner; 
unter den Dichtungsgattungen haben Dde und Hymne mit ihr eine 
gewiffe VBerwandtichaft, weil fie beide meift den Gegenftand anreden, da 
die letztere ſogar meilt in einen Preis der Gottheit übergeht, und viel 
rhetoriihen Schwung befigen. 

Schwanken die lyriſchen Gedichte endlich mehr in das Gebiet des 
Gedankens hinüber, jo gewinnt man die hauptſächlich didaktiſchen Ge 
dichte, die eine Verwandtſchaft mit der Wiflenichaft haben, aber dem 
eigentlih lyriſchen Charakter ſchon fremder find. Denn nichts fteht 
dem Gefühl jo fern, als der Gedanke, der in feiner höchften Kraft ja 
durchaus abftraft, blaß und unpoetiſch ift. Die Anſchauung bat mit 
dem Gefühl die finnlide Stärke, zuweilen auch die Unbeftimmtheit ge 
mein, ja fie reizt daffelbe durch Farbe, Geftalt, Oberfläche, Klang, Ge 
ruch und Gefhmad geradezu auf; die Willensregung feimt oft aus der 
Begierde hervor, und diefe wurzelt wieder ganz in dem Gefühl; An- 
ſchauung und Wille können auch in der höchſten Potenz noch eminent 
poetifch fein, während der Gedanke der abgejagte Feind des Gefühls ift 
und ihm gegenüberfteht, wie Antonio dem Tafjo, wie der kalte Staats: 
mann, der Philofoph dem Dichter. Nur einen Berührungspuntt haben 
fie, aber auch erſt mit großer Hülfe der Anfchauung, nämlich im Ideale 
weil zu dieſem der Gedanke das Philoſophiſche und die Anſchauung 
das finnlihe Moment hergiebt, während das Gefühl geheimnißvoll zu- 
gleich fein eigenes Weſen dahineinjpiegelt. In das Jdeal vermag ſich 
daher auch das Gefühl zu verjenken, und das ift der Grund, warum 
die Spekulation jo oft wahrhaft poetifch wird, warum aud Schiller 
mit feiner Kunftlyrit einen fo erhabenen Schwung nehmen Fonnte. 
Aber von der eigentlichen Lyrik Tiegen diefe Gedichte immer noch weit 
ab und erfordern eine ganz eigene Unterfuhung. 

Laſſen fih nun ſchon ganze Gruppen von Gedichten nad dem 
Vorwiegen des einen oder andern diefer Elemente unterjcheiden, To 
wird e8 auch zu erivarten fein, daß diejelben innerhalb eines und des— 
jelben Gedichts bald hier, bald da vorfommen. Wird bierin vielleicht 
eine Drdnung zu finden jein? 

Wenn nämlich gar feine geſetzmäßig fortichreitende Entwidelung, 
im Iprifchen Gedicht vorhanden wäre, fo gehorchte es nur ber Willfür 
fo wäre es unkünftleriih. Wie im Epos das außer und in bem 
Menſchen maltende Schidjal, im Drama die aus Eollidirenden Inter 
effen und Entfchlüffen bervorgehende und das Schickſal geſtaltende 
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Handlung ſich voll ausleben muß, To wird alfo auch im lyriſchen Ge- 
dicht die fubjeftive Stimmung fih voll, durch alle Entwidelungsftufen 
bindurd ausleben müſſen. Dies wird nicht ohne eine Dialeftit möglich 
fein, durch die das Gefühl fich über eine immer größere Sphäre ausbrei- 
tet, danach bereichert zu fich zurückkehrt, oder in fein fcheinbares oder 
theilweiſes Gegentheil übergeht, vielleicht, um ſich nach Ausscheidung 
des Fremdartigen nur mit defto größerer Sicherheit zu behaupten. 
(Bgl. Biehoff. a. a. D. p. 17.) 

Die Empfindung wird alfo möglichit einfach beginnen müfjen, um 
ih danach zu verbreiten, zu vertiefen und aufzuſchwingen. 

Verbreiten kann fie fih namentlih an Gegenftänden der An- 
ſchauung, aus denen ihr die eigene Seele entgegenleudtet. Sie ijt hier- 
bei in der glücklichen Lage, daß fie fait überall Antnüpfungspunfte 
findet. Denn gerade diefe Ipriiche Stimmung ift die größte Zauberin, 
wenn es gilt, fich empfindend in die Umgebung bineinzulegn. Gie 
Ipricht mit Stolberg („der Abend‘): 


und nachher: 
Nit jener Ente tauchet ſich | Bom hohen Himmel ftrahlen fie (die Sterne) 
Nein froher Geift hinab, ı Empfindung mir in's Her. 
Und wieget mit dem Vöglein fid; Mit Flammenſeilen ziehen fie 
Am Schilfe auf und ab. Die Seele himmelwärts. 


So werden Anſchauung und Stimmung ſich gegenſeitig immer 
ſteigern. Die Stimmung wird aus ihrer dunklen Nacht emportauchen, 
um ſich reicher und kräftiger auf der klar beleuchteten Oberwelt aus— 
gießen zu können. Sodann wird ſie ſich aber dieſer mehr plaſtiſchen 
Welt gegenüber in ihrer eignen traumähnlichen Magie fühlen, wieder 
in ſich zurüdfliehen und fi mit mehr Bewußtjein und Stolz; in fich 
vertiefen, um bafjelbe Entwidelungsftadium auf höherer und höherer 
Stufe abermals zu wiederholen. 

Bertiefen aber kann fie fih namentlih, wenn fie auf ihren 
eigenen Zuftand aufmerffam wird, wenn fie verfucht, ſich zu einem 
andern Gegenftande hinüber von fich loszureißen und bei dieſem Ver— 
ſuche erlahmt, wenn fie durch alle äußern und innern Zeichen der Er- 
griffenheit ihr eignes Anfichgebanntfein empfindet, fei es nun, daß fie 
himmelhoch jauchzt, oder zum Tode betrübt ift. Auch dann noch wird 
fie fih an einzelnen Bildern der Anſchauung zum Halbbewußtfein auf- 
raffen, aber diefe Bilder werden noch viel flüchtiger, fchattenhafter und 
fließender erfcheinen, noch viel tiefer in das Element der Stimmung 
getaudt fein, während die Subjektivität immer mächtiger einherwogt, 
immer mehr zum forte anſchwillt. 

Auffhwingen wird fi die Stimmung namentlih, wenn fie 
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allmählich fo ſtark geworden ift, daß fie fidh zu einer Willensregung 
verdichtet. Sie kann fich nämlich zwar auch zum Gedanken zuſammen— 
ziehn, aber dieſer widerftrebt ihr jo jehr, daß davon nur in Ausnahme 
fällen die Nede fein wird, Dagegen ift die Erhebung aus dem brü- 
tenden Inſichverſunkenſein zum Entſchluß oder wenigftens zum Wunſch 
oder Aehnlichem etwas durchaus Natürliches und häufig Vorkommendes. 

Kann danach nun noch dayon die Nede fein, welches diefer Mo- 
mente im Allgemeinen voranzuftehben fomme, welches folge? Man be 
obachte fih auch nur felbft, wenn man von einem lebhaften Gefühle 
durchdrungen if. Es dauert nicht lange jo verfucht man die gegen- 
wärtige Situation durch draftiihe Worte, bildliche Ausdrüde und Bilder 
zu bezeichnen, wobei man wohl auf finnlich Eräftige, dichteriſche Stellen 
und Sprüchmwörter Bezug nimmt. Sodann vergleicht man fie wohl mit 
andern ähnlichen Situationen, die man felbit, oder die eim anderer er- 
lebt hat. Nachdem fo eine Reihe von Anfchauungen vorübergejhwebt 
ift, die entweder die objektive Lage oder das empfindende Subjekt zu 
größerer Intenſität entwideln, fommt man endlich zu einer Hoffnung, 
einem Wunſch, einer Bitte, einem Vorſatz. Aber der Gedanke liegt 
zumächft noch fern und wird nur durch mehrmaliges Durchmachen einer 
ſolchen Krifis gezeitigt: daher denn die Entichlüffe, die man in folder 
Lage faßt, noch den unrubigen Charakter des Gefühls und der Leiden- 
ſchaft an fich tragen und nicht durch die Falte Ruhe des Gedankens in 
den rechten Grenzen gehalten werden. 

Alfo wird der Entwidelungsgang vieler Gedichte folgender fein: 
Einfache Bezeihnung der Stimmung, Verbreitung und Vertiefung der: 
felben, zum Theil verbunden mit einer Evolution und unter fteter Be 
ziehung auf die Anſchauung, und allmähliches Hindrängen zu einer 
Willensregung. 

Indeſſen auch der Wille fteht dem Gefühl viel fchroffer gegenüber, 
als die Anihauung. Während das Gefühl diefe nicht emtbehren kann, 
ift jener oft fo berrifcher und ausschließender Natur, oder jo unruhig 
und heftig, daß er fich nicht mit jeder Stimmung verträgt. 

Was wird dann der Abſchluß jein? 

Das Gefühl fol fih immer mehr vervollkommnen. Es wird fi 
alſo unter allen Umftänden feftzuhalten ftreben, und da die ganze Welt 
ihm ftörend gegemübertritt, jo wird es fich immer feiter in fih zw 
fanmenziehen müfjen und immer fubjektiver werden. Es mag feine 
eigene Subjektivität jogar erft aus dem gegenüberjtehenden Objekt durch 
einen ſich immer energifcher fteigernden Prozeß der Aneignung gewinnen. 
Zulegt wird es dann enden mit dem volliten Jubel der Luft über fein 
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nfichverfuntenjein oder mit dem unnahbarjten Schmerz über feine 
Zerriſſenheit; und fo findet es in fih den Mikrofosmus, der ihm die 
ganze Äußere Welt erſetzt. Andrerjeits vermag es ſich aud in der 
diametral entgegengejegten Bewegung allmählich zum Gefühl des Welt: 
bewußtfeing zu erweitern und jo gleihjam zu einem Welt-Ich beran- 
zuwachſen. Vielleicht wird es dann weniger innig und ftark, als reid) 
und umfaffend fein, 

Diefer Prozeß des unentwickelt Subjeltiven durch das Objekt zu 
- immer innigerer Eubjektivität und vom Gefühl durch die Auſchauung 
zum Willen wiederholt fih an jo unzählig vielen Gedichten, daß man 
dafür Hunderte von jchlagenden DVeifpielen anführen könnte. Und da- 
mit ift allerdings, wie Viſcher will, ein Dreifchlag der Momente gegeben, 
der in manchen Fällen als Thefis, Antithefis und DVermittelung aufzu- 
foffen fein wird. Aber ftatt „Anfchwellen, Ausbreden und Berubigen” 
werden wir bejjer jagen, „Auftreten, Sichausbreiten und Sichvertiefen, . 
Sihjammeln“, und werden in diefer Form dann nicht nöthig haben, 
zu einer Verſetzung der Theile Zuflucht zu nehmen. 

So viel zur allgemeinen Weberfiht. Che die Einzelheiten näher 
beleuchtet werden, möge nun an einigen Gedichten der Beweis für die 
Richtigkeit der Behauptung geführt werden: 

Mignon’s Lied: „Kennft du das Land....” 
it ein Lied übermwältigender Sehnſucht, die allmählich immer deutlicher 
und Fräftiger um Hinleitung zu ihrem Ziele fleht. Das Gedicht erhält 
allerdings durch feine Stellung im Nomane einen eigenthümlichen Cha— 
rafter, aber nur einen folden, wie ihn nad Göthe jedes gute Iyrifche 
Gedicht haben joll, in jo fern es Gelegenheitsgedicht ift. 

Die Sehnſucht drückt fih fogleih in der erften Frage, freilich 
zunächſt in räthielhafter Weile aus. „Sie fing jeden Vers feierlich und 
prähtig au, als ob fie auf etwas Sonderbares aufmerffam machen, 
als ob fie etwas Wichtiges vortragen wollte,“ fagt Göthe felbft in 
feinem Wilhelm Meifter. In der Sehnſucht Liegt nämlich eine ftarfe 
Spannung nad dem Ziele ihres Strebens; jo wird auch gleich in dem 
Zuhörer durch die räthjelhafte Frage in Schilicher Weife eine Spannung 
erzeugt, denn Spannung ift ja das Weſen des Räthſels. Diefe Grund- 
empfindung wiederholt fich deshalb regelmäßig nicht nur am Anfang 
jeder Strophe, jondern auch in jeder fünften Zeile, wo fie aber durch 
die dazwifchen liegenden Momente der Anjchauung vertieft und geſam— 
melt in fich zurückkehrt. Die Steigerung tritt auch darin hervor, daß 
ſich Mignon „geheimnißvoll und bedächtig“ ausdrüdt. Und regelmäßig 
erhebt fich die Sehnſucht dann zu einem noch viel mächtigeren Auf 
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ſchwung, zu jenem „Dahin! dahin! u. f. w.,“ in welchem, wie Göthe 
fagt, eine unmiderftehliche Sehnfucht lag. „Und ihr: laß uns ziehn!*) 
wußte fie bei jeder Wiederholung dergeftalt zu modificiren, daß es bald 
dringend und bittend, bald treibend und vielveripredhend mar.“ Auf 
ihrem böchften Gipfelpunft muß alfo die Sehnſucht in eine Willensre 
gung umfchlagen. Die erwähnten fich mwiederholenden Worte gleichen 
alfo den Akkorden, die die Tonart angeben, und die aud zu Anfang 
möglichft einfach angeichlagen werden, gegen das Ende bin aber immer 

verftärkter und gewaltſamer auftreten. i 

Die Sammlung des Gefühls aber wird namentlid bewirkt dur‘ 
bie dazwiſchen liegenden Bilder von Italien. Göthe bemerkt dazu: 
„Bei der dritten Zeile wurde ber Gefang dumpfer und düſterer.“ 
Hierin ſcheint eine Steigerung gegen die beiden erften Zeilen zu liegen. 
Man wird auch leicht je in der dritten und vierten Zeile, in bem we— 
henden Wind, der doch Myrthe und Lorbeer nicht in Bewegung fegen 
zu können fcheint, in den nach dem Unglüd fragenden Marmorbildern 
und in der alten Drachenbrut und den ftürzenden Felſen und Fluten 
mehr Bewegung finden, als in dem Vorhergehenden, das mehr plaftiiche 
Bilder, aber auch mehr Farbe und Glanz bietet. 

Uebrigens findet nun von Strophe zu Strophe eine deutliche 
Steigerung ftatt. | 

Wir befinden uns zunächit nur in der elementaren und vegetatis 
ven Natur, die zugleich das lieblichfte Gemälde abgiebt. Der Schluß- 
wunsch wird daher hier an den Geliebten gerichtet. 

Die zweite Strophe führt ung fodann in das Wohnhaus ein, das 
mit dem Menſchen doch noch inniger verwachſen ift, al3 die Landichaft. 
Das Gedicht wird fomit fubjeftiver, aber auch zugleih um jo viel 
reicher, als die Kultur über der Natur fteht. Und endlich erhält es 
noch einen ganz unerwartet fubjeltiven Accent und eine indivibuellere 
Färbung in der Wendung: 

Und Marmorbilder ftehn und fehn mid an: 
Was hat man Dir, du arınes Kind, gethan? 

Auf dem dunklen Grunde der Sehnſucht fteigen die noch ſchwär— 
zeren Schatten perfönlicher Verfolgung und ungerechten Leidens auf. 
Das Gefühl hat an Lieblichkeit verloren; der Schlußwunſch kann ſich 
nicht mehr an den Geliebten wenden, foudern muß den Beihüter auf 
rufen, der der geeignete Mann ift, jowohl weil vom Haufe die Nede 
war, als weil auf perfünliches Leiden  bingedeutet wurde. 

Man jollte meinen, die Sache könne kaum fubjeltiver gewandt 


*) Eine etwas ungenaue, wicht atıf jeden Vers paflende, Bezeichnung Göthe's 
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werden, allein die 3. Strophe feuert nun den Zuhörer noch mehr an. 
Es wird gleihjam der Phantaſie die Reiſe nad dem Lande der Sehn- 
ſucht vorgemacht, fo daß fie nur „Ja“ zu jagen braucht, um dorthin 
zu gelangen. Während fie früber in Ruhe war, wird fie nın in Be 
wegung geſetzt. Und dabei wird das Gemälde immer concentrirter, die 
einzelnen reichhaltigen Vorftellungen rüden viel dichter an einander und 
juhen außer der Luft der Anſchauung auch das anderweitige Intereſſe 
zu erweden. So haben wir bier Berg und Wolkenſteg (ein Landichafs- 
bild), das Maulthier im Nebel (ein Genrebild), die alte Drachenbrut 
in Höhlen (ein Gegenftand der geheimnißvoll anziehenden Sage) und 
endlich den ftürzenden Fels und die ftürzende Fluth, dem vielleicht 
Mignon im Hinftürzen zur geliebten Heimat gleichen möchte Denn 
nehmen wir nicht an, daß es diefe Symbolif und Sympathie der Leis 
denichaft ifl, die diefe, noch dazu jehr kühnen Bilder, bier erwähnt, fo 
würden wir uns bier nicht im Fortjchritt, jondern im Rückſchritt zur 
eriten Strophe, zur elementaren Natur, oder wenigitend zum Berg und 
Wolfenfteg befinden. 

Vielleicht haben wir die oben angeführte Neußerung Göthe'3 nun 
jo zu verjtehen, daß der Wunſch, bezüglich die Bitte des Fortziehens, 
in der erften Strophe am meijten bittend, in der zweiten fchon mehr 
drängend und treibend und endlich in der dritten vor Allem vielver- 
Iprehend vor. Das lepte kann in fo fern eine Steigerung enthalten, 
ala nun auch der Egoismus des Gebetenen in’s Spiel gezogen wird, der 
in jenem Lande allerhand perjönlihen Genuß zu finden hoffen darf. 

Somit verwandelt fih denn auch der bisherige Schlußwunſch in 
eine direkte Bitte: Laß uns ziehn! Und der bisherige Geliebte und 
BVeihüger wird zum Vater, weil feine Bitte jo beweglich ift, als die 
da3 Kind an’8 Vaterherz legt, gleihiwie das nachbrüdlichite Gebet an 
Gott diefen als Vater anredet. 

So enthält das Gedicht bei aller Einheit ter Stimmung und 
zugleich mit allen Wundern des Wohllauts und der Harmonie, die es 
auszeichnen, eine entichieden und ſicher fortichreitende Bewegung zu 
immer Subjeftiverem und einen mannigfach verichlungenen Prozeß von 
der einfachen Stimmung durch die diefer Stimmung gemäß gefärbte 
Anihauung hindurch zur concentrirten Stimmung und endlih zu 
Wunſch und Bitte, 

Als eine andere Probe diene 

Salis’ Lied eines Landmanns in der Fremde. 
Auch dies Lied ftellt das Heimweh dar. Es ift jehr viel einfacher 
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undunlyriſcher. Aber der Entwickelungsgang bewegt ſich doch in den 
angegebenen Grenzen. 

Traute Heimath meiner Lieben, Sinn ih fill an Dich zurüd 

Wird mir wohl, und dennoch trüben Sehnfuchtsthränen meinen Blick. 

Diefer Anfang ift nicht übermäßig poetiih. Man ändere nur 
MWeniges in der Sagconftruction, und man wird einen Anfang erhal: 
ten, der fih für jeden proſaiſchen Aufſatz ganz trefflish eignet. Aber 
wenn es dem Dichter darauf ankam, zunächſt die ihn beivegende Stim- 
mung einfach anzugeben, Jo konnte e8 faum natürlicher geichehen. 

Die eriten Worte „Traute Heimath meiner Lieben“ kehren in 
der 10. Str, nur in der Fleinen Variante „Traute Heimath meiner 
Väter,“ die durch den Verlauf und die Ausfiht auf den Schluß bedingt 
ift, wieder und bezeichnen das Grundgefühl der Liebe zur Heimath auf's 
Ihlichtefte. Die 2. Zeile fügt die Bedingung der Entfernung binzu, 
und daraus ergiebt fih nun in der 3. und 4. Zeile die Spaltung des 
liebenden Gefühls in ein Gefühl der Luft und der Unluft. 

Darauf folgt Str. 2—9 die Darftellung der Sehnfuht nad der 
Heimat durch die anjchaulichen Bilder, weldye die Erinnerung vorſpie— 
gelt. Die Berfiherung der Liebe zur Heimath kehrt mehrmals wieder, 
aber der Prozeß verläuft immer mehr in's Subjeltive und zum 
Wunſche bin. 

Zuerſt wird Str. 2 ganz allgemein der Weiler und die kleine 
Hede erwähnt mit dem fubjeltiven Zuſatze: Sof Verlangen denf' ich 
immer noch an Eud. 

Str. 3 wird die Hütte maleriſcher gejchildert mit ihren Reben— 
fenftern und dem auf das Dach fich niederbiegenden Birnbaum. Es 
ift namentlih eine fubjeftivere Vertiefung, wenn erwähnt wird, tie 
der Bater jelbft die Reben nm das Fenfter gezogen habe. 

Str. 4 denkt der Dichter ſchon nicht mehr an die Orte, an denen 
der Vater thätig geweſen, fondern an diejenigen, wo er jelbit fich um— 
bertummelte, an die Stunden, wo er Meifen im Hollunderkaften fing, 
und an die Schleufen des Weihers, wo er gefifcht. 

Str. 5. Die Erinnerung ift dadurch bedeutend lebhafter gewor- 
ben. Der Dichter denkt jet nicht mehr mit Verlangen zurüd, fondern 
ftellt fih den Gegenftand gar nicht mehr getrennt gegenüber und gebt 
ganz in ihm auf, Es kommt ihm Alles lebhaft vor; er fieht die Ge 
gend nicht nur, fondern er hört auch — und der Gehörfinn ift gewiß 
durch die Erinnerung fchwerer in Bewegung zu ſetzen — das Dorf- 
geläute in feinem Ohr wiederballen. 

Str. 6 und 7 ift die Erinnerung fo lebhaft geworden, daß fie 
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ih jogar unbewußt und auf Augenblide mit allen Zügen realer Ge- 
genwart einftellt — im Traume. m reichiter Mannichfaltigkeit breitet 
jih das ganze Kinderleben aus, mit all feinen heitern Thätigfeiten und 
feinem luſtigen Umherſchweifen. Der Dichter fährt in den Träumen " 
auf dem See, jchüttelt die Aepfelbäume, wäſſert den Klee, trinft aus 
den Brunnenröhren und pflüdt im Schatten Heidelbeeren. 

Str. 8 und 9. Es tritt eine Heine Baufe ein, die auch bei mu- 
Hlaliiher Behandlung gebührend gewahrt werden müßte. Ja es wäre 
bier jogar ein triftiger Grund, mit einer neuen Melodie oder einer- 
Modulation derfelben einzutreten. Das Gefühl kann fich in der einge- 
bildeten Wirklichkeit nicht halten, fondern muß zur Gegenwart erwachen. 
Der Dichter nimmt feine eigene Perſönlichkeit alfo wieder aus der 
Bhantafie - Vorftellung, in die er aufgegangen war, zurück, ſtellt fich 
nun aber diefer, da er jo innig an fie gebunden war, mit einem rea- 
Im zunächſt freilich in Frageform auftretenden Verlangen gegenüber. 
So praftiich war feine Gemüthsbewegung vorher nicht geweſen. Zugleich 
it aber die Stimmung eine ernftere, meibevollere geworden. Durd) 
ein, vielleicht nicht weit vom Religiöjen abliegendes Gefühl hindurch 
gleitet der Dichter zu dem Gedanten hinüber, daß er vielleicht erft im 
Tode zur Heimat zurückkehren werde. So führt er uns immer näher 
an dad Grab heran, zunächſt au fden Kirchenplag, wo die muntere 
Jugend tanzt — ein Bild, über das der Greis mit einer verftoblenen 
Xhräne im Auge lächeln wird —, fodann zum Kirchthurm, der, unter 
Dhftbäumen verftect, und mit dem Storchneft auf der Spike, ein reis 
jendes Bild fanften Friedens ift, faft ein Symbol der feligen Ruhe im 
Tode; und da er nun eben der Gräber feiner Lieben gedenkt, bricht 

Str. 10. die Grundftimmung noch einmal concentrivt hindurch 
„Traute Heimath meiner Väter“, und der Wunfch bejchränft fih auf 
dad, was mwenigftens ficher erreichbar ſcheint; er wird mithin noch 
praftiicher und fann um fo feiter ausgeſprochen werden (nicht mehr 
mar in Frageform). Zugleich ericheint das Gefühl bier in der ener- 
giſchſten Vertiefung; denn der einfache Naturmenſch, in deffen Herzen 
die Kultur noch nicht die natürlichen Regungen unterdrüdt hat — 
und als ſolcher erjcheint der Dichter —, wird an diejenige unter allen 
Gegenden mit den innigften Banden gefeflelt fein, wo die Gebeine feiner 
Väter ruhen. 

Ferner noch zwei Fleinere Proben, Zunächſt ein Lied, das ſchon 
ſeht zum Volkslied binneigt: | 

Das zerbrodene Ringlein Eihendorff’s, 
„In einem fühlen Grunde...“ 
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Es drüdt das bis zum Tode kranke Gefühl des Schmerzes über 
die untreue Liebe aus. 

Str. 1 und 2 deutet zunächſt in Zeile 1 und 2 die Stimmung 

"ganz von Weiten an, auf echt volksthümliche Manier dur Hinweis 
auf einen finnlichen Gegenftand. Der unglüdliche Geliebte jcheint einiger- 
maßen an das Hinhorchen (jei es geiſtig oder leiblich) nach dem Mühlen, 
rade gebannt. Seine dumpfe, ſich ewig in demfelben Kreiſe beivegende 
Stimmung gleicht offenbar dem Schwung des Nades und daher kehrt 
diefe Hindeutung auf den geiftigen Zuftand in der 5. Strophe wieder: 
‚Hör ih das Mühlrad geben.” — In der 3. und 4. Zeile wird dann 
der Grund des Schmerzes näher bezeichnet, aber noch jehr allgemein. 
Warum ift das Liebchen verſchwunden? fragt man. 

In Str. 2 faßt fich der Geliebte ein Herz, feinen Schmerz voll 
auszusprechen. Es geſchieht nicht ohne eine gewiſſe bittere Kürze, die 
lauter Hauptiäge ganz alyndetiih und ganz parallel neben einander 
binftelt, Die wundervolle Kraft des Reims, den Sinn zu gliedern, 
fann faum jchöner bervortreten, als in diefen mit tief innerem Pathos 
gejprochenen Worten. Die Bezeichnung des geiftigen Vorgangs durch 
das finnlicde Symbol ift wieder echt volksthümlich, echt dichterifch und 
echt pathetiſch. 

Str. 3 und 4 wird die Stimmung anjchaulicher befchrieben. Sie 
gedeiht zugleich zum Wunſche, aber noch nicht zum ernftlich gemeinten, 
jondern nur zu jenem imaginativen, den die Phantafie vorgaufelt, der 
mit einem „Sch möchte wohl“ anbebt, fich aber doch der Unmöglichkeit 
der Aufführung halb oder ganz bewußt bleibt. Der Liebende möchte 
nun aljo feinen Schmerz hinaustragen und doch zugleich in ihm wühlen 
weil er fich nicht von ihm Losreißen kann. 

Str. 3, Er möchte ald Spielmann in die Welt binauseilen. Er 
würde dadurch neue Gelegenheit für feinen Schmerz; erhalten und ihn 
um jo öfter von Haus zu Haus in feinen Liedern ausjtrömen können. 
Die beiden legten Zeilen „und fingen meine Weifen und zieh'n von 
Haus zu Haus” fcheinen hierbei nicht ſehr glüdlich geordnet. Hätte der 
Reim es zugelafien, jo würden fie vielleicht in umgefehrter Reihenfolge 
ftehn, denn das Ausfingen ift doch die Hauptſache und würde beſſer 
den bedeutenden Bla am Ende einnehmen. 

In Str. 4 wird der Schmerz noch heftiger und ringt um jo ver- 
geblicher nach Selbftbefreiung. Dem finnigen Spielmann wird der 
ftürmifche Reiter an die Seite geftellt, deſſen meit leidenjchaftlichere 
Bewegung daher auch dem Schmerz viel intenfivere Nahrung geben 
fann. Und mie höchſt bezeichnend: Der Reiter jucht nicht den Tod in 
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der Schlacht, ſondern jehnt fih danah, Abends in dunfler Naht am 
Feuer zu liegen. 

Weshalb? Wohl, um mit jeinem durch den Kampf Doppelt in 
Wallung gerathenen Gefühl in's Feuer zu ftarren und das Gift des 
Liebesihmerzes Zug um Zug aus dem finnlich erregenden Element zu 
Jaugen. Es liegt übrigens fchon im diejer Wendung etwas von der 
Krankhaftigkeit der Romantik, der ja auch Eichendorff angehört. Ein 
männlicherer Dichter würde bier fchwerlih den Munich nach dem Tode 
in der Schlacht unterdrückt haben. Dagegen erinnert nicht bloß dieje 
Stelle, fondern auch die allgemeine Haltung des Liedes an die liebe 
deutiche Gefühlsieligfeit, an die mondbeglänzte Zaubernadt, an Schen- 
lendorf's Blüthenträume und Aehnliches. Auch in dieſer Strophe 
würden die beiden legten Verſe: „Um ftille Feuer liegen, Im Feld bei 
dunkler Nacht” wohl beſſer in umgekehrter Ordnung ftehn, denn die 
dunkle Nacht ift nur der zur Folie dienende Hintergrund, die eigentliche 
Endabficht aber das Liegen um's Feuer. 

Durch diefe anihaulide Schilderung ift der Schmerz in feiner 
ganzen Größe, aber auch in feiner Ohnmacht bervorgetreten. Er bat 
fi einmal ausgefühlt und verfintt nun defto tiefer und bumpfer in 
fh. Mit Nückbeziehung auf das Mühlrad kehrt er in Str. 5 wieber. 
Der Unglüdliche weiß niht aus noch ein. Er rafft fih noch einmal 
zu einem nun ernjtliher gemeinten Wunjche auf, der freilich nur mit 
Todesmattigfeit bervorgebradht wird. Er möchte fterben, dann wäre 
es auf einmal ftil — Mühlrad und Liebesſchmerz. Diefer Ausgang 
erinnert nun übrigens namentlich an die Gefühlsweichheit der deutichen 
Romantik: werden doch dieſe Berje unzählige Male gebraucht, um in 
mebr jcherzbhafter oder erniter Stimmung der inneren Zerriffenheit und 
Blaſirtheit Ausdrud zu geben, wie fie das nothiwendige Endrejultat des 
romantiſchen Entwidelungsprozeiles war. 

Ublands Frühblingsglaube 

beginnt mit den jchönen Worten: Die linden Lüfte find erwacht. Die 
linden Lüfte ftehen bier gleihjam als das Zartefte, Schmeichelndite, 
was der Frühling zu bieten vermag, und das Gedicht kann nicht paſ— 
fender beginnen, als mit dem Gedanken, daß dieje Lüfte, und ſomit der 
Frühling, erwacht ſeien. Wie die Beziehung auf das Grab und den 
Tod oft paffend am Ende der Lieder fteht, fo tritt naturgemäß mit 
dem Gedanken des Erwachens auch das Lied felbit in's Leben. 

In der 2. und 3, Zeile der erften Strophe wird jodann das 
Erwachen noch näher bezeichnet; die Lüfte Täufeln und weben. Die 


4, Zeile faßt die Stimmung kräftiger zufammen in den Worten: O 
Bäbagog. Urdio 1865. VIL Bdo. (5), 22 
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friiher Duft! o neuer Klang! um fih nun deito jicherer ganz zum 
Subjectiven zn wenden: Auch das Herz Soll nicht bang Sein, auch in's 
Herz wird neues Leben einziehen. Auf eine unendliche Erfülltbeit des 
Subjects deuten namentlich die Eurzen, bezeichnenden Worte: Nun muß 
fih Alles, Alles wenden. 

Die Naturichilderung der 1. Str. bezeichnet nun durchaus mehr 
das Element der Stimmung. Schaffende Lüfte, Duft und Klang, find 
gleih der Seelenftimmung etwas durchaus Fließendes, Muſikaliſches, 
ohne fefte Grenzen, aber mit um jo mehr Fähigkeit intenfiven Wachs— 
thums. Die 2. Strophe neigt dagegen, obwohl nur leile, doch noch 
deutlich erfennbar, zugleich dem Elemente der Anſchauung zu. „Die 
Melt wird jchöner mit jedem Tag“, „Es blübt das fernite, tiefite Thal,“ 
das kann nicht anders als durch das Auge erfannt erden, und 
wir denken uns dabei unwillfürlih auf einem ausreichend über 
ſichtlichen Punkt einer Landihaft, von Bergen, Thälern und Blüthen- 
bäumen umgeben. Die Stimmung erhält dadurh mehr Feitigfeit, da 
das vor das innere Auge gebrachte Bild länger und ficherer bebartt, 
wie überhaupt der rubende Körper mehr Sicherheit hat, als der in 
Bewegung gejegte. Aber das Element der Anihauung wird zugleich 
noch von dem der Stimmung durchdrungen, denn ein Hauptaccent liegt 
noch auf dem Immerichönerundichönerwerden, alſo auf der fortidhrei- 
tenden Bewegung. Die ganze Energie des Gefühls wird dann mieder 
in der 4. Zeile zufammengefaßt: „Es blüht das fernite, tiefite Thal,“ 
bie in Bezug auf ihre Mittelftellung ganz der gleichen Zeile in der 
1. Strophe entipricht. 

Somit ift der Früblingsglaube zu immer größerer Feſtigkeit 
gediehen; er kann jegt auch mit einem flarer ausgeſprochenen Schmerze 
ringen und ihn zu Boden kämpfen. Die Bangigfeit, jene mehr ſchwe— 
bende Temperatur des Gemüths entſprach den webenden Lüften, die 
Qual ift etwas Individuelleres, (fie tritt daher auch häufig in einer 
Mehrheit auf), und bat, gleich der ihr gegenüberftehenden, im Blütben- 
Ihmude prangenden Welt, eine begrenztere Geftalt. Wie fiber und 
ſich jelbft gleih aber die Schlußftimmung aus dem Ganzen emporfeimt, 
fieht man ſchon daraus, daß die 6. Zeile in beiden Strophen wörtlid 
übereinjtimmt. 

Die Wendung zum Subjectiven tritt bier. wie in vielen Natur 
liedern mit befonderer Schärfe ein, nämlich als Auffaffung der Natur 
im Lichte der individuellen Stimmung. Es ift dies aber jo echt poetiſch, 
wie es echt maleriſch ift, eine Landichaft im Lichte individueller Stim— 
mung zu malen, wenn nur dadurd der Natur keine Gewalt geſchieht. — 


— 339 — 


Die Stimmung jammelt fih in unferm Gedicht nicht ganz zur Willens- 
regung, ftebt aber dicht davor. Der Dichter Spricht mit jeinem eigenen 
derzen. Er iſt alfo einerjeitS der Nedende, Tröftende, welcher einen 
andern Willen zu bejtimmen fucht; er ift aber andrerjeitS auch der 
Angeredete, welcher fich wahricheinlich bewegen laſſen wird, der Auffor- 
derung Folge zu leiften und feine Qualen preisjugeben. Und dies 
deutet Alles auf eine leiſe hin- und herwogende Bewegung des Wil- 
lens bin. 

Es iſt ungemein intereflant, diefe Wandlungen der Stimmung zu 
belaufen. Man mag fih darin zuweilen täufchen, man wird manches 
auf verjchiedene Weile auffajien, man mird die Gefühle bald leiden- 
ſchaftlicher abichweifen, bald rubiger einherwandeln ſehen, aber nie 
wird man bei einem Gedicht einen künſtleriſch ſchön geordneten Zu- 
ſammenhang vermiffen, nie das allmähliche Hindurhdringen durch die 
Auſchauung zur Willensregung, oder wenigſtens zu concentrirterer 
Innigkeit der Empfindung und die immer ftärkere Wendung vom Ob- 
ject zum Subject. 

Die Unterfuhung wendet fih nun zu den einzelnen Theilen, 
wobei es theilweife gerathen fein wird, die defcriptive Lyrik befonders 
zu behandeln. 

l. Der Anfang. 

Dejcriptive Lyrik. Manche der dazu gehörigen Lieder haben 
fo zu jagen, gar feinen Anfang, fondern beginnen ganz abrupt mit 
einem beliebigen Gliede des Dbjekts.*) Dahin gehört vor Allem auch die 
j. Th. noch viel bewunderte Mattbifjon’sche Abendlandichaft: „Gold'ner 
Schein det den Hain; Wild beleuchtet Zauberfchimmer, Der umbuſch— 
ten Waldburg Trümmer.” So loder, wie diejes Lied überhaupt in 
Hinfiht auf Compofition ift, infofern e8 nur mehrere Meine Genre- 
bilder perlenartig aneinander reiht und kaum einen Schatten von Ab- 
ſchluß hat, — die Erwähnung der verfunfenen Heldenmale im legten Vers 
fann dafür doch nur ſehr uneigentlich gelten —, jo wenig ift es auch 
im Anfang abgerundet. 

Beſſer ſteht es Schon z. B. mit Hebel's Sommerlied**), das mit 


*) Wenn bier auf Mängel der Compofition bingewiefen wird, fo folgt daraus 
noch nicht, daß das ganze Gedicht fehlecht fei. Im Gegentheil kam die große Freiheit 
des lyriſchen Dichters oft bewirken, daß die äufere Unvolllommenheit gegenüber dem 
nern faftigen Leben kaum mod) gefpürt wird. Es giebt auch auf diefem Gebiete 
viele Skizzen und Studien, viel einfeitig Nenliftifches. 

*) (58 iſt hier namentlich auf die Sammlungen von Echtermeyer und Biehoff 


t genommen, die für den vorliegenden Ziwed faft ausreichen. 
22* 
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den blauen Bergen beginnt und Sodann zu ben grünen Matten über: 
geht. Man bat bier doch jogleich das Gefühl, daß zunächſt der Hinter: 
grund angegeben wird, der zugleich als Hauptquelle alles Lebens für 
die belebte Natur, ſomit alfo auch für die Naturempfindung dajteht. 
So dient aub ein Nüdblid auf das der Situation des Liedes Vorher 
gehende zur paſſenden Einführung, 3. B. in Strachwitz „Meeresabend“: 

Cie hat den ganzen Tag getobt, Als wie in Zorn und Pein. 

Nun beiiet fi, nun glättet fid) Die See und fchlummert ein. 

Salis, ein Meifter in einfacher, anfpruchslojer defcriptiver Lyrik, 
giebt zu Anfang wenigitens gleich das Ganze zu erkennen, um das es 
fich handelt: Bunt find die jchon Wälder, Gelb die Stoppelfelder Und der 
Herbit beginnt. Wer dabei nicht das Bild des Herbſtes im Großen 
vor fih ſieht, hat feine Phantaſie. Im Märzlied beißt es ſchon in 
der 4. Zeile, die Grundftimmung bezeichnend: (Nun) Weht der Aufer 
ftebung Odem Durch das keimende Gefild. 

Das Winterlied giebt, obgleich weniger ar begrenzt, doc glei 
zu Anfang ein jchlagendes Totalbild des Winters. Die Abenpbilder: 

„Wenn der Abend fühl und labend fih auf Thal und Waldung 
ſenkt ...... ‚ geben eine jo deutliche Vorſtellung vom Abend, mie es 
befier in jo einfahen Worten faum gejcheben Tann. Vom Lied eines 
Landmanns war jchon oben die Rede. 

Es jcheint übrigens, als ob die Stimmung der folgenden Natur: 
ſchilderung beionders ſchön durch Luft und Duft, die gleichjam der 
lebendige Odem der Natur und ihr Temperament find, ausgedrüdt 
würde, Darum gefallen Anfänge wie: 


„Ein fanfter Morgenwind durchzieht des Zorſtes grünen Hallen.“ 
(Ebert, Morgentied im Walde.) 
„Wer Schlägt fo raſch am die Feniter mir 
Mit ſchwanken grünen Zweigen ? 
Der junge Morgenwind ift hier 
Und will ſich Inftig zeigen.‘ (Wolf. Müller DMorgenlied.) 


„Sie Füfte hauchen fühl und mild 
Bon dunkeln Buchenwald, 
Es zittert in dem Eee fein Bild, 
Mit Abendroth durchſtrahlt.“ (F. L. Stolberg, der Abend.) 
Eine vorzüglich prägnante Zufammenfaflung des Nachfolgenden 
am Anfang bietet auch Freiligratb in feinem „Wüſtenkönig it der 
Löme,...” Alles Nachfolgende tft dazu nur Slluftration. 
Oder der Anfang ift ein bdeiktifcher, durch welchen der Hörer 
fogleich lebendig an den mit einigen charakteriftiichen Strichen umriſſenen 
Gegenitand herangeführt wird, um ihn auf fich wirken zu laſſen. 3.8. 
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„Seht den Felfenquell! Freudebel, Wie ein Sternenblid (Göthe, 
Mahomets Gejang) Im meitern Verlauf entwidelt fih dann 
naturgemäß der Quell zum Strom, und der Anfang | des Gedichts hat 
alſo zugleich mit dem Urſprung begonnen. 

Mit Schöner Kürze beginnen auch einzelne Lieder von Geibel, defjen 
Gedichte überhaupt durch eine gewille äußere Glätte und Abrundung 
bervoritechen, und daher oft, jelbft wenn fie eine ſchwächere Seele 
befigen, noch al8 Mufter von Compofition gelten können: 

„Dies ift der Königsparf: Rings Bäume, Blumen, Rajen....“ 
(Sansſouci). Wie unendlich viel weitläuftiger ift doch bei verwandten 
Motiv Knapp's Spielburg. 

„Wer zu Hobenftaufen veijet und nun auf der Höhe ftebt.... 
Dunkle Wälder, Berges Ketten, Städte, Thäler, Burg und Au, Sieht 
er prachtvoll ansgegoflen....” Es konnte dies mit wenigen Umän— 
derungen ganz wohl den Anfang eines Neijefeuilletons bilden ; aber, 
von der Weitichweifigfeit abgeſehen, leitet es doch nicht unpaſſend ein. 

Ebenso ſchön deiktiſch ift Chamiſſo's Anfang: „Du fiehit geichäftig 
bei den Linnen....“ Zuweilen wird die ganze Situation, in der der 
Dichter eine Reihe von Bildern ſah, in icharfer Beleuchtung angegeben. 
Dan fann dies mit der Erpofition vergleichen, die im Drama der 
eigentlichen Handlung vorangeht, und die in älterer Zeit jogar jo naiv 
war, daß fie den auftretenden Perſonen mit einem: „Ih bin....“ in 
den Diund gelegt wurde. So gewiß nämlich der epiihe Stil am rein- 
ten beginnt, mit Wendungen wie: „Es ſtand in alten Zeiten... 
So gewiß beginnt der Iprifche etwa mit einem „ch ſtand,“ „ch ging,“ 
„Ich weiß,” „Ach will“ und Aehnlichem. Dabin gehören Anfänge wie: 


„Ich ftand auf einem Berg im Abenpdftrahle . . . .“ Gube.) 

„Drei Zigeuner fand ich einmal... 

„Ich zog durch's weite Ungarland ... ..“ (Xenau.) 

„Aus den Gärten komm’ ich zu Euch, Ihr Söhne des Berges... .“ 
„Einfam ftand ich und fah in die afritanifchen ditrren ..... .“ Gölderlein.) 


Zuweilen it vas Anfangsbild, das une in die rechte lyriſche 
Stimmung einführen jol, auch etwas ausführlicher, was aber gemöhn, 
ih ein Zurüctreten des jpeciell lyriſchen Momentes erfordert. So in 
Matthifjon's berühmter Elegie: „Schweigend in der Abenddämmerung 
Schleier...“ Hier hat der Dichter fait zu viel Einleitung, denn nad 
einem ſehr ausführlichen Gemälde fündigt er noch feine Abficht befon- 
ders an: „Hier.... unter Trümmern der Vergangenbeit.... Sei dies 
Lied, o Wehmuth Dir geweiht.“ 

Uebrigens ift diefe Art, mit einem Bilde zu beginnen, das im 
Keime das Folgende enthält vrer auf dafjelbe ſymboliſch oder durch 
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Nebenbeziehungen hinweiſ't, ſehr häufig, namentlich bei Gedichten vom 
Charakter einer Elegie. In ihnen wird etwa zu Anfang der Gegen- 
ftand einfach bingeitellt, an den jich dann die Betrachtung anjchließt. 
Diefer Art find 3. B. Körner's Eichen. 

Bon bier aus hat man dann auch nicht weit bis zur eigenen 
epiihen Einfleidung oder Einrahmung, die Viehoff in der angeführten 
Abhandlung ſchön erörtert. (p. 25. 26.) So ericheint 3. B. das Ge 
dicht „Am Meer bei Neapel“ von Herder, paſſend eingeleitet, weil die 
im Liede maltende, fich liebevoll an das Al bingebende Stimmung 
epifch ſchön vorbereitet ift. Webrigens wird dieſe Einfleidung mehr 
nur bei Gedichten von rubigem, betrachtendem Charakter anzutreffen 
fein, die einer gewiffen Ueberlegung über die beftimmte Art der Ein— 
führung Raum verftatten. 

Will endlich der Dichter das darzuftellende Bild als ein ihm ganz 
befonders an das Herz gewachienes bezeichnen, jo beginnt er etwa wie 
Freiligrath: „Ich kann den Blid nicht von Euch wenden, ih muß Eud 
anſeh'n immerdar“ —, oder Heine „sch weiß nicht, was ſoll es bedeu- 
ten....” oder Kopiih „Wenn diejer Siegesmarſch in das Ohr mir 
ſchallt, Kaum halt’ ich die Thräne zurüd mit Gewalt....“ Auf dieje 
Weile wird poetiich ſchön jogleich das Feitgebanntiein an eine beftimmte 
Stimmung oder Lage befannt. Uebrigens gehören die beiden letzten 
Lieder ſchon nicht mehr der rein deicriptiven Lyrik an, jondern der in 
lyriſchem Licht ſchillernden epiichen Boefie au, für die Gößinger den 
Namen der Romanze in Anipruh nimmt. Dieſe Lieder pflegen zu 
Anfang raſch über Situation und Stimmung aufzuflären, wie dies ber 
Fall ift bei Uhland (Schäfer's Sonntagslied, Lied eines Armen, des 
Knaben Berglied, Einkehr) und andern, 3. B. Göthe (Jägerlied: „Im 
Felde jchleich’ ich ftill und wild... .”). 

Reine Lyrik, Im ihr befinden wir uns mitten im Elemente der 
Stimmung, und es wird daher faum anders möglich jein, als daß 
Schon im Anfang diefe. Stimmung fich nicht undeutlih zu erkennen gebe. 

Sn der That, auch von der echten Lyrik könnte man, mie vom 
Epos jagen, daß fie immer in medias res bineinfübre, d. b. bier mitten 
in das Empfindungsleben. Sie liebt daher vor Allem, den Anfang 
gleich dem Ende auszuzeichnen. Das Ende der einzelnen Strophe ift 
aber zumeilen ein Refrain, das Ende des ganzen lyriſchen Gedichts 
bäufig ein refrainähnlicher Abſchluß, ein Schlußafford, der die ganze 
Tonart noch einmal energiih zurüdführt und alle die mannichfachen 
Bilder übertönt, oder die alte Leier, wenn man dies nicht zu verächtlid 
auffaßt. Schön jagt Viſcher von der Stimmung im lyriſchen Liebe 
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(Aeſth. III, p. 1335). „Dieſe ſchwebt über der Welt wie ein Magnet, 
an den auf Koſten des ſächlichen Zuſammenhangs Jedwedes anſchießt, 
das eine weſentliche Seite der Beziehung zu ihm hat, oder ſie kann 
mit dem ſchwebenden Vogel im Anfange von Göthe's Harzreiſe im 
Winter verglichen werden: „„Dem Geier gleich, der, auf ſchweren 
Morgenwolken mit ſanftem Fittig ruhend, nach Beute ſchaut, ſchwebe 
mein Lied.“! Einfacher noch kann man dieſe Stimmung vergleichen 
mit der Temperatur, mit dem Dufte der Blume oder mit dem Thema 
einer Melodie. 

So giebt es denn manche Lieder, in denen Aufangs- und Schluß— 
ſtrophe im Weſentlichen übereinjtimmen, weil fie die Sphäre bezeichnen, 
in der die fich entwidelnde Stimmung auf und abjichwebt. Diele Lieder 
pilegen häufig von einer tiefen, magiſch jubjeftiven Färbung zu fein. 
Sie bezeichnen bisweilen ein Gebanntiein an eine Stimmung, das eine 
verzehrende und faft grumdloje Tiefen des Gemüths aufregende Kraft 
befigt. Wörtliche Uebereinftimmung findet 3. B. ftatt bei Liedern wie 
Örethens „Meine Ruh' ift hin... .,“ wo allerdings am Schluß hinter 
der Wiederholung noch zwei andere Verſe ftehn, Grethens „Ach neige.. .,“ 
Nignons „Nur wer die Sehnfucht Fennt...,“ Stolberg’s „Mein Arm 
iſt ſtark. ..“ Freiligrath's „O lieb’, fo lang Du lieben fannft...“ u.a. m, 

Häufiger als mörtliche Uebereinftimmung findet fih, daß das 
Örundgefühl am Schluß mit leichter Veränderung wiederkehrt 3. B 
bei Stolberg „Süße, heilige Natur! Laß mich gehn auf Deiner Spur! ... .“ 


Am Schluß jtehn die Verje in umgekehrter Reihenfolge, damit das Lied 


fräftig mit einer Anrede an die Natur austönen fünne; bei Pruß 
„Dir Meereswogen ſonder Raft und Ruh’, Wir braufen fort und 
braufen fort und brauien immer zu .. . ,“ wo am Schluß aud die 
umgekehrte Stellung (mit leichter Beränderung um des Zuſammenhangs 
willen) eintritt, weil der Dichter jo auf's Schidlichfte mit der Nennung 
des Gegenftandes jchließt, in den Er mit feiner Phantaſie eingegangen 
it. Freiere Beziehungen endlih vom Anfang auf den Schluß (und die 
mittleren PBartieen) kommen unzählige mal vor, So bei Göthe „Edel 
leider Menich . . „* „Seele des Menſchen, wie gleihft Du dem Waffer . ..;“ 
bei Stolberg „Herzlich fei mir gegrüßt, wertbes Cherusfaland!....;“ 
bei Tied „O holde Einſamkeit, o ſüßer Waldesichatten.....;" (am 
ſchluſſe ſteht ſtatt des 2. Gliedes „O ſüße Freudigkeit,“ in der Mitte 
„O ſüße Herzensfreudigkeit“); in Geibels „Hoffnung“ u. a. m. 

Daher findet man denn auch, daß der Anfang der einzelnen 
Strophen gleichſam einen Anfangsrefrain bildet, der die Grundſtimmung 
enthält oder auf ſie hindeutet, ſo z. B. in Arndt's „Was iſt des 
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Deutſchen Vaterland?“ und in „Wer iſt ein Mann? ....“ ferner bei 
Fröhlich „Heiliger Tempel ift der Wald...“ in den erſten Strophen 
von Göthe's Sturmlied „Wen Du nicht verläffeft, Genius...“ Oder 
der erfte Vers der erften Strophe nimmt auf die nachfolgenden Refrains 
Bezug, wie bei Uhland „Ich bin vom Berg’ der Hirtenfnab’...,” oder 
bei Platen in jeinem technifch jo meifterhaft vollendeten Gedicht „Wie 
rafft ih mich auf in der Nacht, in der Nacht! ....“ in welchem ber 
vorlegte Vers jeder Strophe lautet „In der Nacht, in der Nacht.” 

So fommt es ferner vor, daß ein am Anfang jeder Strophe 
befindlicher, durch jein Metrum deutlich ausgezeichneter Vers von med 
felndem Inhalt einen ähnlichen Eindrud maht, wie ein am Schluß 
befindliher Refrain. Während aber der Refrain einen mehr beſchau— 
lichen, weit zurüdblidenden Charakter hat, wird die Wiederholung zu 
Anfang einen mehr aufregenden Charakter haben. So in Hebel’ 
Sommerlied, und in dem Hauffihen Volkslied „Morgenroth!... .” 

Endlih fommt es vor, daß durch Wiederholung ähnliher Wer 
dungen, als die erite Anfangswendung war, ein ähnlicher Eindrud 
erzeugt werden joll, wie 3.8. in Körner’s „Was glänzt dort vom Walde 
im Sonnenſchein? ..,“ wo die meilten Verſe mit ganz ähnlichen Fragen 
beginnen und dadurch auf den faſt gleichlautenden Refrain hinweiſen. 
Damit fann man auch den Eindrud vergleihen, den die 4. 5. und 
6. Strophe in Arndt's Vaterlandslied macht, wo es mit Wiederkehr vieler 
Worte beißt „Laßt braujen (klingen, wehen), was nur braufen (Klingen, 
wehen) kann!“ Namentlich in Liebesliedern, in denen alles Sinnen jo 
ſehr, wie fonft nie, auf einen Gegenſtand gerichtet ift, geftaltet fich der 
Anfang mehrerer Verſe jehr ähnlich, wie 3. B. bei Göthe „Ich dente 
Dein... .” und vielen andern, namentlich bei Rüdert. Für legteren laſſen 
fi übrigens mit Leichtigkeit Göthe’iche Vorbilder nachweiſen, die gleid- 
fam als Mufter gejeflen haben (ein Geichäft, das auch in Bezug auf 
viele Heine’iche Lieder nicht jo ſchwer wäre). 

Im Allgemeinen findet man bei aefihetiichen Unterfuhungen die 
fen Anfang des Liedes zu wenig berüdfichtigt. Und doch ift die Tiefe 
und Kraft, die ein Gedicht durch einen paflenden Beginn, jei es 
im Ganzen, fei es in den einzelnen Strophen erhält, bedeutend. Ge 
dichte von mehr paffiver Stimmung erfcheinen dadurd in eine unendliche 
Fülle des Leidens und der Sehnſucht getaucht, Gedichte von mehr acti- 
ver Stimmung erhalten dadurch ungeheuren Nahdrud und Kraft, weil 
fie unabläffig nur um das eine zu erreichende Ziel zu ſchwingen ſchei⸗ 
nen. Es jcheint daher nicht unbedeutiam, daß Lieder foldher Art dem 
männlichen, markigen Arndt jo wohl anftehen, wie andrerfeits bie 
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objektive Fülle und Wahrheit, mit der Göthe das tieffte Seelenleiden zu 
ſchildern verfteht, auch in diefer Hinficht hervortritt. 

Bei den eben berührten Anfängen jcheint der Dichter zum Theil 
von Anfang an fo tief und innig mit feinem Gegenftande, ſei nun diejer 
ein äußerer, ihn aber innerlich erregender, fei es ein geiftiger Zuftand, 
verwachlen, daß er ſich nicht von ihm trennt, fondern mit ihm zu einem 
Momente, bisweilen zu einem kaum noch beichreibbaren Weltgefühl ver: 
ſchmilzt. Oder diefe Anfänge ftrogen von Kraft, die wie ein Sturm 
aus dem Gegenftande über den Dichter und mit ihm über die Welt 
dahinfährt. 

Etwas kälter, aber freilich meiſt noch ſehr liebevoll erregt, ſtellt 
ſich der Dichter, wenn er den Gegenſtand ſogleich mit einer freundlichen 
oder klagenden Begrüßung anſpricht, wobei er dann den Gegenſtand 
mit feinen hervorragendſten Eigenschaften kurz fennzeichnet, um dadurch 
anzudeuten, wie er zum Freunde, zum alten Bekannten, zur Liebe des 
Dichter geworden ift. ES giebt in dieſer Hinficht einige vorzüglich 
Ihöne Anfänge, wie die nachfolgenden, an denen man z. Th. bewundern 
möge, wie ſchön es dem Dichter gelungen ift, durch einige wenige Farbentöne 
und Lichteffekte den Gegenitand in unſere Empfindung bineinzumalen: 

„Wie im Morgenglanze Du rings mid anglühft, Frühling, Geliebter .... . .” 


(Ganymed.) 

„Tage der Wonne, kommt Ihr fo bald, . ...“ (Frühzeitiger Frühling.) 

„Der Du von dem Himmel biſt, ..“ (Wandrer's Nachtlied.) 

„Fülleſt wieder Buſch und Thal. ...“ (An den Mond.) 
„Herz, mein Herz, was ſoll es geben . ... “(Neue Liebe, neues Leben. 

Man vergl. Heine's: „Herz, mein Herz, warıım fo traurig . . . .“) 


Und mie jehr Göthe dieje Fähigkeit beſaß, mit friſchem unmider- 
ſtehlichem Schwunge die Seele von vorn herein zu dem Gegenftand zu 
erheben, das zeigen nicht blos die angeführten Gedichte einer früheren 
Zeit, zu denen man noch mande hinzufügen könnte, jondern auch theil- 
weile die jpäteren, mit alternder Hand entworfenen Xieder, in denen 
man fich noch oft gleich zu Anfang wie auf raujchendem Fittig in die 
Ipiihe Empfindung bineinverjegt fühlt, 3. B. in dem Liede „Sit es 
möglih, Stern der Sterne, Drüd’ ich wieder Dih an's Herz? ....“ 

Von andern Dihtern genüge e8, ganz kurz einiges anzuführen: 

„Konmft Du wieder heil’ge ftille Mutter der Geſtirn' und heiliger Gedanlen? 

Kommft Du zu uns wieder? ....“ Gerder's Nacht.) 

„Gegrüßet ſeiſt Du, Du Himmelsſchwinge, des Frühlings Bote, Du Lieder 

freundin... . .“ (Herder’s tere.) 

„Unermeßlich und unendlich, Glänzend, ruhig ahnungsjchwer, 

Liegft Du vor mir ausgebreitet, Altes, heil'ges, ew'ges Meer... . .“ 
(Grün’s Meer.) 
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Kürzer iſt Stolberg: „Du heiliges und weites Meer, Wie iſt Dein An— 
blick mir fo jehr...” Am wuchtvollſten und begeiſtertſten und dabei 
doch höchſt eigenthümlich iſt Heine: „Thalatta! Ihalatta! Sei mir 


Es ſcheint alfo, daß erhabene Gegenftände für einen ſolchen Beginn 
befonders geeignet find, was wieder mit der Theorie der Ode trefflih 
jtimmt. So auch bei Kleiſt's Dde an die preußiihe Armee, Ferner 
vergleiche man: 

„Treu und freundlich wie Tu, erzog der Götter und Menſchen 

Keiner, o Vater Aether, mi auf! .... (Hölderlin, An den Xether.) 

„Unfterblicher Jüngling, Du ſtürmeſt hervor Aus der Felfenfluft . , , .“ 

Ztolberg, Der Felienftrand.) 

Und fo ift die Anrede überhaupt, ſelbſt, wenn fie fich nicht anf 
den Hauptgegenſtand bezieht, jondern auf einen zu ihm überleitenden, 
dod zu Anfang immer ein wirfiames Mitte. So auch bei Schiller 
„Sei mir gegrüßt, mein Berg....” „Wie Schön, o Menſch, mit Deinem 
Palmenzweige... . ,“ bei Göthe „Spute Did, Kronos ...“ Klopſiod 
„Schön ift, Mutter Natur... „“ woran fih nachher noch anſchließt 
„Konm, in röthendem Abendftrable... .“ 

Eine ſolche Anrede ift, wie die Begrüßung eines Freundes, den 
man im Borbeieilen fefthält und durch herzliche Worte zum Bleiben 
einladet. Naiv genug geſteht dies Klopitod ein „Willkommen, filberner 
Mond!.... Eile nicht, bleib’, Gedankenfreund! .. .“ Der Hauptzived 
dabei ift, Schnell zu einer innigen Vertrautbeit mit dem Gegenjtand bin 
zuleiten, kurz und kräftig zu introduciren. 

Viehoff erwähnt a. a. Orte (p. 32. und 33.), daß der Schluß 
eines Gedichts oft dadurch gemacht werde, daß der Dichter von jeinem 
Gegenftande oder feinem Liede Abjchied nimmt. Dies ift wahr; dennoch 
ift die rechte Stelle für eine foldhe Anrede mehr noch der Anfang, ald 
der Schluß. Am Anfang ericheint fie als ungefünftelte Begrüßungsform, 
am Ende oft nur als leere HöflichfeitScerenonie, welche fich auf elegante 
Weiſe oder weil fie den natürlichen Ton nicht treffen kann, künſtlich 
von ihrem Gegenftande trennen will. Es ift bezeichnend, daß Göthe 
einen Schluß dieſer Art in „Aleris und Dora” die Abichiedsverbeugung 
des Dichters nennt (Vieh. a, a. D. p. 12), und daß eine jo Fünjtliche 
und ceremoniöfe Form, wie die Canzone, diefen Abſchluß in ihrem ſieben— 
zeiligen „Abſchied“ zum PBrincip erhebt. Dagegen prägt es jih ſogleich 
der Phantaſie des Hörers geivinnend ein, wenn Göthe beginnt: „Dem 
Geier gleich, der...., ſchwebe mein Lied.” Nicht übel eingeführt wird 
man auch dur) Gleim „Krieg iſt mein Lied!. . . ,“ Freiligrath „Spring 
an, mein Wüſtenroß, ...,“ ſcherzhaft durch Uhland: „Ihr Saiten, tönet 
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zart und leije....,“ komisch durch Gellert „Von einem Manne will ich 
fingen....” Damit it auch Klopſtock's Anfang zu vergleichen „Nicht 
in den Ocean der Welten alle Will ich mich ftürzen....“ und „Komm 
und lehre mein Lied, . . . .“. Uebrigens iſt eine in urkräftige Vorberei- 
tung auf den Gegenitand, wie fie Klopſtock bier veranftaltet, nur dem 
Charakter der Ode und Hymne angemeflen und behält immer etwas 
Gewaltſames. 

Von hier aus iſt nur noch ein Schritt zu einer förmlichen weit— 
läuftigen Einführung, wie ſie z. B. ſo ſchön in dem Liede Walthers 
von der Vogelweide gegeben wird: Jr sult sprechen: Willekomen, 
Er verheißt zunäcit, feinen Zubörern gute Mähre zu bringen, verlangt 
aber auch, daß fie ihm angemejjenen Lohn zu Theil werden laffen. In 
der 2. Strophe beihränkt er ſodann feine Wünfche den Frauen gegen- 
über auf ein fehr geringes Maß, indem er jagt, daß ihm diejelben zu 
bebr jeien, und er nur um einen Gruß bitte, Cine ſolche Form iſt für 
den lebendigen Vortrag, und nur für ibn, nicht für das Leſen bejtimmt. 
Für diefen Zweck aber leiftet fie nicht nur das Beabjichtigte, jondern 
jeihnet fih auch durch edle gejellihaftlihe Anmuth und jcherzende 
Laune aus, 

Von mehr jpannendem Charakter ift eg, wenn der Dichter durch 
eine zu Anfang aufgewvorfene Frage die Aufmerkfamkeit auf den Ge— 
genitand lenkt, wobei natürlich der Anfang um jo vollere Bedeutung 
gewinnt, je mehr die Frage fich gleich auf den rechten, eigentlichen Kern 
des Thema's bezieht. So Grün „Wann werdet hr Poeten des Dich— 
tens einmal müd'?“ MW. Müller „Wer jchlägt fo raſch an die Feniter 
mit ...?“ E. Kulmann (Der Blig) „Wer mag mit mir ſich meſſen? ....,“ 
Herder (Der lebende Schöpfer) „Was fingt Ihr Vögel jo mit Macht? ...“ 
(Da3 Saitenipiel) „Was fingt in Euch, Ihr Saiten? Was tönt in 
Eurem Schall?...” Endlich Göthe, der auch hierin fo natürlich und 
doch jo geminnend ift „Wie fommt’s, daß Du fo traurig bijt...?“ 
„Welcher Unfterblichen ſoll der höchite Preis fein ?“ 

Iſt der Anfang weniger prägnant, weniger durch die Eigenthün- 
licleit der Form berausgehoben, fo muß er doch bald, wenn auch 
äußerlih mit wenigen zur Entwidelung gehörigen Momenten vermiſcht, 
das Grundgefühl Har ausfprechen oder verftändlich andeuten, gleichſam 
das Thema vortragen, das nachher nur näher ausgeführt, modulirt 
vielleicht auch in ein verwandtes hinübergeführt wird. Faſt an jedem 
lyriſchen Gedichte möchte ſich das nachweiſen laflen, wenn es ſchon bei 
einem verftecter, bei dem anderen offener da liegt. In Schiller's Ge 
diht an die Freunde wird man z. B. durch die erjte, allerdings zugleich 
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eigentbümlich gefärbte Strophe doch durch folgende Zeiten hinreichend 
in die Grundempfindung verfegt: 

„Lieben Freunde, e8 gab fchön’re Zeiten. ........ 

Doch es ift dahin, es ijt verſchwunden, dieſes hochbegünſtigte Geſchlecht, 

Wir, wir leben, unſer ſind die Stunden, Und der Lebende hat Recht. 
Seltener iſt es, daß das Gedicht mit beſonderer Heftigkeit einſetzt, wie 
3. B. in dem jo außerordentlich Eraftvollen „Prometheus: „Bebede 
Deinen Himmel, Zeus, mit Wolfendunft, und eile, dem Knaben glei...“ 
Der Hohn iſt hier Schon anfangs fo ftark ausgeſprochen, daß er fi 
nur ausbreiten und confolidiren, nicht intenfiv fteigern kann. Aehnlich 
ift es in „Naftlofe Liebe“ „Dem Schnee, dem Regen, dem Wind ent- 
gegen ..... Immer zu, ohne Raft und Ruh!“ 

Enthält das ganze Gedicht eine Aufforderung, jo iſt es natürlih 
nöthig, ſogleich mit derfelben bervorzutreten. Das ift 3. B. der Fall 
bei Körner „Friih auf, mein Volk, ...,“ im Jägerlied „Friſch auf, 
ihr Jäger, frei und flink!“ bei Hölty’s Aufforderung „Ihr Freunde, 
bänget, wenn ich geftorben bin....,“ bei Stolberg, „Mein Arm ift 
ftarf und groß mein Muth, gieb', Vater, mir ein Schwert!.. .” u.a. m. 
Dies ift jo Har, daß jede weitere Bemerkung darüber überflülfig 
ift. Gedichte diefer Art find darum auch namentlich durch den weiteren 
Verlauf intereflant, während der Anfang als eine fih von jelbit ver 
ftehende Nothwendigfeit hingenommen wird. Wie wird es nämlich 
möglich fein, der dichteriichen Aufforderung den gehörigen Nahdrud 
und die gebührende Begründung zu geben? Davon fpäter. 

Aber auch in andern Gedichten findet man oft am Anfange eine 
Aufforderung, weil diefe von ganz befonderer Yebendigfeit ift. So z. B. 
in Schenkendorf's Soldatenmorgenlied „Erhebi Euch von der Erde....” 
Dies ift auch der Grund, warum fo manches hübiche Gedicht mit einem 
frischen „Wohlauf!“ oder Aehnlichem beginnt (Tieck's Zuverlicht u. a. m.) 

Selten iſt es, daß ein rein lyriſches Gedicht, das aljo nicht zur 
bidaftiihen Poefie zu zählen ift, mit einem allgemeinen Gedanken 
beginnt, und es deutet dies oft auf Mangel an poetischer Empfindung 
und Phantaſie, oder tenigftens auf vorwiegende Verſtandesmäßigkeit 
ber Dichtung, wie man es an vielen Gedichten der erften ſchleſiſchen 
Schule beobachten kann. Indeß giebt es doch auch gerade bei dieler 
manche recht vollendete Gedichte, die mit einem allgemeinen Gedanken 
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einſetzen, den ſie dann immer mehr und mehr ſubjektiv wenden. Der | 


Art iſt Flemming's „Ein getreues Herze wiſſen . .“ und Simon Dachs 
„Der Menſch bat nichts jo eigen....” Bei aller Starrheit und Ein— 
fachheit des Gefühls haben dieſe Gedichte doch ein ſehr gediegenes, 
deutliches Gepräge und eine zum Claſſiſchen neigende Objektivität, 
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Indeſſen blieb in neuerer Zeit diefe Weile des Anfangs doch 
mehr Männern, wie Klopftod und Herder und ihren ſchon zum Theil 
gemiſcht-lyriſchen Gattungen überlaflen. Herder fängt felbit feine Er- 
zählungen gern mit einem allgemeinen Gedanken an, wodurd fie in’s 
Gebiet der Parabel übergehen. Man denke an: „Eine ſchöne Menſchen— 
jecle finden ift Gewinn... .” „Was die Schidung fchidt, ertrage ....“ 
Klopftof Fan vor Gedanken in feinen Gedichten oft gar nicht recht zu 
Worte fommen. Sein Meifias beginnt mit einer dreifachen, ziemlich 
ausführlichen, über den Stoff, den Dichter und das Publikum reflet- 
firenden Betrachtung, im Zürcherfee muß er fich unter einer gewaltfamen 
Anrufung der Freude überhaupt erft Bahn zum Durdhbrud feiner 
Ipriihen Stimmung machen, nachdem er jchon eine betrachtende Einleitung 
vordusgejchicdt hat, und auch jonft beginnt er mande Oden, fait in 
komischer Weile mit Gedanken, wie außer Anderem 3. B. „VBergraben 
ft die ewige Nacht...“ „Welchen König der Gott über die Könige... ..“ 
Dies Iegtere erinnert übrigens fehr an da8 Quem tu Melpomene semel, 
wie der ähnliche Schillerihe Anfang „Selig, welchen die Götter, die 
gnädigen .. . .“ (Das Glück). Einzelne diejer Anfänge unterjcheiden fi 
jo wenig von der Proſa, daß man fie mit geringen Aenderungen als 
borzüglihe Einleitungen zu proſaiſchen Auflägen verwenden könnte. 

Wie viel lebensvoller ift auch bier Göthe, der in Dichtungen von 
mehr betrachtendem Charakter den allgemeinen Gedanken doch immer 
wieder poetisch zu geitalten mweiß, 3. B. „Des Menſchen Seele gleichet 
dem Waſſer .. ..“ oder ihn lieber in eine Aufforderung verwandelt 
„Edel jei der Menſch. . . .“ der erft in fpäterer Zeit in bemußtem Ge 
genſatz gegen einen wiſſenſchaftlichen Sag ein Gedicht etwas pedantiſch 
beginnt „Kein Weſen kann zu Nichts zerfallen...“ und der ein wahr—⸗ 
baft glanzvolles Zeugniß davon ablegt, wie man den in manden Ge 
dihten vorfommenden Gedanken des: Quem tn Melpomene semel.... 
auf echt lyriſche Weile gejtalten fann, in der Harzreife nämlih „Wen 
Du nicht verläſſeſt, Genius... .“ 

Verlauf. 

Was num die weitere Entwickelung des lyriſchen Gedichts betrifft, 
jo ift e8 begreiflicher Weife außerordentlich ſchwer, au nur annähernd 
allgemeine Gefege der Compofition aufzufinden. Die leichtlebigen Kinder 
des genialen Augenblids, die mit dem größten Maße von fubjeftiver 
Freibeit, das überhaupt in der Kunft denkbar ift, fröhlich und felig 
umherſchwärmen, wie fämen fie dazu, nach einer pedantiſchen Etiquette 
fi mit erborgtem Anftand zu bewegen? Aber vielleicht wird es in der 
Natur der Sache liegen, daß, wie ſich der Menſchengeiſt überhaupt nad 
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gewiffen ihm immanenten Gefegen bewegt, die freilich auf taufenderlei 
verschiedene Arten zum Leben gelangen mögen, jo auch das lyriſche 
Gefühl mit feiner jubjektiven Freibeit einen gewiſſen Grad von imma- 
nenten Entwicelungsgeiegen in lich trägt, die wenigftens die abjolute 
Willkür ausichließen, 

Zunächſt beiteht ein tiefgreifender Gegenſatz zwiichen dem Epos 
und Drama einerjeitS und den Ipriichen Gedicht andrerſeits. Das 
Epos, großentheils auch die Fleineren epiichen Dichtungsarten, enthalten 
immer einen fejten, in ſich und nach beiden Seiten bin klar abgeichlofjenen 
Stoff, der ſich ſelbſt vollftändig genügt und ſich voll und rein auslebt. 
Da darf am Schluſſe feine Frage mehr laut werden, welche die Sehn- 
jucht, der Wunsch, die Leidenfhaft aufwerfen könnten. Da muß der 
menschliche Verſtand eingefehen haben, daß das Schidjal (im Epos) 
unerbittlich aber gerecht, und darum vielleicht auch freundlich, an dem 
Einzelnen, oder beſſer gejagt an der ganzen Gemeinschaft der Einzelnen 
die ewigen ethiſchen Gefege vollzogen bat, und daß jede Schuld (im 
Drama), mag fie nun mehr, wie in der antiken Tragödie, als allgemeine 
Obnmadt, oder, wie in der neueren mehr als pofitive Uebertretung 
und Feindichaft gegen das Sitttengefeß aufgefaßt werden, fih durd 
den Gonflict mit der Außenwelt, oder mit der im Bujen berrichenden 
Innenwelt, oder mit beiden, auf das bitterite rächt, daß jede Thorbeit 
ihrer Nichtigkeit wegen den verdienten Spott findet. Dies muß alio 
der Berjtand einieben, und das Gemüth, voll Wehmuth über die irdi- 
Ihe Schwäche und Doch voll Freude über ihre Aufhebung, muß dem 
Verſtande zulegt berzlih und injtinftmäßig beiltimmen. Dadurch ift 
für Epos und Drama ein langes und allmäbliches Ausſchwingen der 
Handlung geboten, damit diele fih völlig erichöpfe und das Gemüth 
zu dauernder Beruhigung gelange. Alſo wird bier die Peripetie lange 
vor dem Schluſſe eintreten, die Kataftrophe nachher noch einen langen 
Weg durchwandern, vor Allem aber der eigentliche Höbenpunft, der von 
der Peripetie noch jehr verichieden ift, immer fo ziemlich in die Mitte 
der Handlung fallen. 

Ganz anders im Ipriichen Gedicht. Es bat feine größte Kraft 
nicht in großartigen, umfallenden Broductionen, ſondern im einfachen 
Liede. Nicht das Schidjal von Geichledhtern, oder wenigitens Lebens 
freiien und Einzelnen, zur Zeit ihrer böchiten Thätigkeit, ift fein Stoff, 
Jondern das einzelne unendlich jubjeftive Gefühl. Dies aber iſt, obgleich 
der elementare Lebensgrund, aus dem alles Geiitesleben emportaudt, 
und in den es wieder zurüchinkt, doch immer an ſich noch nichts Feites, 
jondern vielmehr vielfach ſchwankend, immer im Begriff überzugehn und 
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zu etwas Feſtem zu werden. Daber bier jo oft die merfwürdige Er: 
Iheinung, die Icheinbar gegen alles Gefühl von Harmonie ftreitet, daß 
der Schwerpunkt nicht in die Mitte, jondern mehr gegen das Ende bin 
zu liegen kommt, dab das lyriſche Gedicht durchaus die Tendenz zum 
Vordringen, zum Schluß bat, ja daß es jelbit bier noch oft mit einer 
unendliben Ausſicht Ichließt, die zunächſt Feine unbedingte Befriedigung, 
aber doc eine gewaltige Anregung gewährt. Andere Gedichte ſtreben 
freilich nach einer Beruhigung bin, aber nad einer ſolchen, die zugleich 
eine weientliche Steigerung der Mächtigfeit des Gefühls enthält. Darum 
kann aber der Höhepunkt bier im Allgemeinen nicht in der Mitte 
gefucht werden. Während man fh 3. B. in Bezug auf Dramen leicht 
über das, mas als die eigentliche Höhe der Aktion anzuſehen ift, ver- 
Händigt, würde man fi bei Iyriichen Gedichten gewiß jelten darüber 
einigen, wo etwa die mittlere Entwidelung ihre Glanzitellen hat. Zwar 
fommt auch eine Gipfelung in der Mitte vor, deutlich erkennbar jedoch 
meiit nur bei ſolchen Gedichten, bei denen die Entwidelung des Gefühls 
durch die fich entwicelnde Zeit des Gegenftandes bedingt it, ahſo 3. B. 
bei den Abendbildern von Salis, im Abend von Stolberg, in denen 
notbivendig das Leben gegen die Nacht bin immer mehr erjterben muß, 
ferner in Göthe's „Schwager Kronos,“ welches, weil e3 Daritellung 
des Lebensverlaufs unter dem Bilde einer Wagenfahrt ift, nothwendig 
in der Mitte die größte Kraft zeigen muß. Viſcher bat in feiner 
Heitbetif bezeichnend genug für diefe nach ihm requlärfte Form nur 
das weniger befannte „Pilgers Morgenlied“ von Göthe angeführt. 

Dagegen bleibt es der mittleren Entwidelung allerdings vor— 
behalten, das Gefühl immer mehr zu fteigern und fortzuführen, und zwar 
geſchieht dies namentlich auf zweierlei MWeife, entweder mehr dem Ma, 
leriſchen entjprehend, indem man fich das Gefühl an den Bildern der 
Anihauung nähren läßt, oder mehr dem Muſikaliſchen entiprechend, 
indem man das Gefühl eine Neihe immanenter Evolutionen durchlaufen 
läßt, deren legte doch wieder einigermaßen auf die erfte zurückblickt. 
Oft verweben ſich beide Richtungen. 

Zunächſt aljo die mehr anschaulich gehaltenen Gedichte. 

Die Neigung, ſich die Kraft einer Empfindung oder die Klarheit 
eines Gedankens oder die Stärke eines Willensaktes dur ein mit dem 
gefftigen Auge aufzufafiendes Gemälde deutlich zu machen, iſt bei dem 
Individuum, wie bei den Völkern ſehr alt, ja läßt fih als etwas ganz 
beionders Kindliches und Natürliches bezeichnen. Diefe Neigung tritt 
daher in den mehr plaftijchen Literaturen des Jugendalter der Menſch— 
beit, bei den Griecden und Römern in höherem Maße und in der 
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Jugendpoſie alter Völker mehr, als in der fpäteren hervor. Sie offen- 
bart fich namentlich oft, theils finnig und mit ſchlagender Ueberzeugungs- 
kraft, theils mit drolliger Laune in den Sprüchwörten. Sie tft übrigens 
auch der Rhetorik in bedeutendem Umfange eigen, und gerade die be 
beutendite Rhetorik, die geichloffen vor uns liegt, die antike, macht von 
ihr einen ausgedehnten Gebraud. Aber der Redner ift immer auch ber 
Grenznahbar des Dichters, wie Cicero jagt, und von jeher hat es da- 
ber zu den ſchönſten Vorrechten der Poefie gehört, ihre Empfindungen, 
Gedanken und Willensregungen in Form von Bildern niederzulegen. 
Die Alten waren hierauf auch fchon dur ihre Mythologie mehr hin— 
gewiefen, da fie unzählige feeliiche Eigenfchaften oder allgemeine Be 
griffe durch die Götter perfonificirt fahen. Sie konnten wirklich, tie 
Anafreon, mit fchalkhafter Unbefangenbeit von dem undankbaren Knaben 
Amor erzählen, der gaftfreundlich aufgenommen, ſich auf ſchnöde Weile 
rächt. Sie brauchten dabei nicht zu fürdten, daß fie, wenn fie diefe 
Götter einführten, eine unnatürliche Kluft zwiſchen Gelehrten und Un- 
gelehrten zögen, und daß ein Kritifer fie nachher deshalb ſchlecht machen 
würde; daher ift denn ihre Lyrif auch durchaus auf dem feften Boden 
der plaftiichen Außenwelt erwachſen. 

Aber auch unfere neueren Dichter Fehren gern und oft aus der 
Unrube der gemütblichen Bewegung in ein mehr ausgeführtes, die An- 
ſchauung in zufammenhängender Weile feffelndes Bild zurüd. Es ift, 
ala ob dem Liede dadurch ein feiterer Kern gegeben würde, als ob es 
aufhören müßte, weichlich zu zerfließen. Denn eine vielfache Bewegung 
ber Gefühle, feien es freudige oder traurige, hat immer etwas gemalt: 
fam Spannendes und Aufregendes, und man flieht von da aus gern 
in eine fleine Idylle hinein, die von der Dual des Subjekts nicht fo 
mitergriffen ift. In einzelnen Gedichten ift es faft bei ſolchen Stellen, 
als ob man ein leije8 Aufathmen des Dichters, ein frendiges Sicher⸗ 
geben in der Welt des äußeren Scheine vernähme. “Freilich kann 
andrerfeit3 nicht geleugnei werden, daß gerade die jchlechteften Iyrifchen 
Dichter, die zu arm an wahrer Empfindung find, ſich mwohlfeilen Kaufes 
mit ihrem Produkte abfinden, wenn fie eine einfache Grundempfindung 
auf mehr offene oder verftedte Weife illuftriren. Uebrigens ift ja feit 
Leifing dafür geforgt, daß die Poefie ſich nicht mehr einfeitig in dem 
Elemente der Anjchauung ergebe, fondern ihre Grenzen erkenne. Was 
jener theoretiich begründete, ijt jeitdem im Großen und Ganzen ben 
Dichtern in's Blut übergegangen, und Berirrungen, wie die eine 
Brodes oder eines Voß find felten geworben.. 
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Anſchaulichkeit aber kann dem Ipriichen Gedicht noch auf mannich— 
fahe Art gegeben werden. 

Zunächſt giebt e8 eine Reihe von Iyriihen Gedichten, in denen 
das Gefühl nur gleihfam als der Duft über dem balb epiſch darge- 
ftellten Stoffe jchwebt, eine Reihe anmuthiger Naturliever, die dem 
landſchaftlichen Stimmungsbilde entſprechen. Freilih kann mit jolchen 
Liedern zu viel geichehen, wie verjchiedene Phaſen der deutichen Zitera- 
turgeichichte zeigen, aber Dichter, wie Göthe, haben darum auch nur 
wenig dejcriptive Lieder gemadt. 

Andre Lieder giebt es, die, wenn fie auch gleih mit dem vollen 
Accent der Empfindung einfegen, doch namentlich durch das innere 
Schauen eines Gegenftandes gebunden find, wie dies fat bei allen 
Scheide und Auswandrerliedern der Fall ift. Ya dieſe haben meift 
ein Doppeltes, deicriptives Element in fi; fie zeigen einerjeitS das 
Land der Zukunft, jei es in mehr romantiſchem Schimmer, ſei e8, wenn 
ſchon eine üble Erfahrung vorliegt, in mehr düfterem Colorit, andrer- 
feitö zaubern fie dann mit aller der Sprache nur möglichen Klarheit 
und Anjchaulichfeit die alte Heimath vor das geiftige Auge, um den 
Unterſchied recht fräftig fühlen zu laſſen. (Man vergl. die betr. Lieder 
von Freiligrath, Bube, Geibel — Zigeunerfnabe, Hoffnung....) So 
werden auch in der Elegie immer eine oder mehrere dejcriptive Glan 
fellen zu finden fein, in denen fich der Dichter den ihn fimmenden 
Gegenftand mit möglichiter Klarheit vor die Seele führt, und in denen 
er ih dann recht lebendig in die Vergangenheit oder in naheliegende 
Bilder zu verjegen jucht, wie dies in ausführlichiter Weife gefchiebt, 
bei Matthiſſon's Elegie, Knapp's Spielburg, Chamiſſo's Boncourt, Salis- 
Seewis u. a. m. 

Oder der Gegenftand wird, wie zumeilen bei der Ode bupoftafirt 
und dadurch fait zum Rang einer antiken Gottheit erhoben, wie dies 
in reizendfter Weiſe 3. B. in dem Göthe'ſchen Gedicht „Meiner Göttin“ 
geihieht, wo die Phantafie als heitere und melandoliibe Göttin, als 
Schooßkind des Jupiter, nicht ohne eine gewiſſe Nehnlichteit mit der 
Iaunigen Palas Athene bei Homer gejchildert wird, oder in Herder’ 
Naht, Rückert's „Die Zwei oder der Eine..... ‚“ Schillers „Die 
Ideale und das Leben,’ am Schluß. 

Gedeiht die Phantafiethätigkeit nicht bis zur völligen Perjonifi- 
kation, jo ift es doch leicht möglich, die Empfindung, der das Gedicht 
bauptjächli gilt, in alle Weite und Breite des realen Lebens einzu— 
führen, wie z. B., wenn von Simon Dach die Freundſchaft gepriefen 
wird, die jpäteren Verſe darftellen, wie fich diefelbe bei Weinen und 
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Lachen, bei Scherz und Ernjt benimmt, oder wenn die Liebe in Flem- 
mings Gedicht „Ein getreues Herze... als in den verjchiedenen Lagen 
des Lebens fich bewwährend dargejtellt wird. 

Damit find wir ſchon zur eigentlichen Specififation gelangt, melde 
den Inhalt einer Empfindung in dem möglichen Umfange zu erichöpfen, 
das Allgemeine durch das Bejondre und Einzelne zu beglaubigen judt. 
Wenn man es mit Vorficht verftehen will, jo könnte man jagen, daß 
diejer Theil der Divifion und Bartition des projaiihen Aufſatzes ent- 
ſpricht. Nur muß man dann alle feſſelnden logiihen Schranken, alles 
Mechaniiche, das bejonders der Bartition zulommt, hinwegdenken. Die 
Specififation braucht auch feine vollftändige zu fein, fie kann fich ſelbſt 
mit einem Falle begnügen. Iſt diejer bejonders konkret, jo ergiebt er, 
je allgemeiner das ift, unter welches er jubjumirt wird, ein deſto jchö- 
neres Beiipiel, wovon ſelbſt Dichter mit mehr elegiihem und philoſo— 
phiſchem Charakter, wie Horaz, den glüdlihiten Gebrauch machen. 

Nahe bei der Specififation liegt auch die Zufammenftellung mit 
dem ähnlichen und unähnlichen Gegenſtande. Die Vergleihung mit 
dem ähnlichen Gegenjtande jcheint populärer und draftiicher zu jein; 
fie ift eher fähig zu Ichalkhaftem Humor und anmuthender Sinnigfeit 
binabzufteigen, wie es etwa der Fal ijt in dem herrlichen Wanbderliede 
von Kerner (vergl. Tied’3 Zuverſicht). 

Die negative Vergleihung ift von ernfterem, aber auch nachdrück— 
liherem Charakter, bejonders beftimmt, den Gegenftand durch Schatten, 
ber auf Anderes fällt, in das hellſte Licht zu ftellen. So führt Ubland 
in dembefannten Gedichte „Freie Kunft,” um den angeredeten Dichtern 
Muth zu mahen, in mehreren Berjen hinter einander an, was von 
ihnen nicht verlangt werde. Sie brauchen, meint er, nicht ihr ganzes 
Leben bindurh zu fingen, man braucde es auch nicht in Bücher zu 
Binden, an die Formel fei man nicht gefejfelt, Namen feien nur Dunft, 
nit in falten Marmorfteinen und Tempeln verehre man den deutſchen 
Gott. Allen diejen negativen Beftimmungen ftehen eben jo viel pofitive 
gegenüber. Göthe jchildert in dem Gediht „Das Göttliche,” um das 
große Glück, das der Menſch in der Sympathie feines Gemüths mit- 
befommen babe, empfinden zu lafien, wie die Natur nicht fühlend Sei, 
wie das Glüd nur jo unter die Menge tappe, wie das Schidjal nad 
ebernen Geſetzen berriche, und in dem Gedicht „Meine Göttin” hebt er 
den Werth der menichlihen Vhantafie dadurch, daß er darftellt, wie 
alle die andern Gejchledhter der Erde nur in trübem Genuß umd 
dumpfen Schmerzen umherwandeln. In ſchön abgerundeter Weife findet 
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fih eine ſolche Vergleihung bei dem durch einen Fräftigen plaftifchen 
Zug ausgezeichneten Flemming in dem Gedicht „Ein getreues....”: 
" Gunſt, die fehrt fich nad dem Glüde, 
Geld und Neichthum, das zerftäubt, 
Schönheit läßt uns bald zurüde, 
Ein getreues Herze bleibt. 

Noch kürzer und kräftiger drückt er fi) in dem Gedicht „Tugend 

ift mein Leben ....“ aus: 

Alles ander, alles 

Hat die art bes Palles, i 

Der fteigt und fällt. 

Schäte haben Flügel, 

Ehre läßt den Zügel, 

Luft fommt aus dem Bügel. 

Die Tugend hält. 
Zumweilen, möchte man jagen, läßt fih der Dichter, um fi aus ber 
Empfindfamteit herauszureißen mit beſonderm Behagen in einer Fleinen, 
mehr epiſch-anſchaulich gehaltenen, Epifode ergehen. Die Haffiichen 
Dichter, namentlich Horaz, machen davon einen jehr ausgedehnten, oft 
ſehr glücklichen Gebrauch, weil fie der plaftiichen Welt noch fo viel 
näher jtehen. Namentlich ift es befannt, wie geſchickt Horaz zu foldh 
einem Intermezzo abbiegt, ja jogar mit demjelben jchließt. Bei neueren 
Dihtern wird man es jeltner finden. In aniprechender Weile fommt 
es 3. B. in dem Claudius'ſchen Abendliede vor, wo es dem nad voll» 
endeter Arbeit zum Abendeſſen eilenden Bauersmann Vergnügen macht 
fih das Abendefien des Königs mit einiger Ausführlichfeit zu vergegen- 
wärtigen. 

Endlih ift es auch möglich, die eigenen Gefühle durch Wünſche 
nad einem mehr objektiv gezeichneten Leben, durch Schilderung ber 
ganzen perjönlihen Erjcheinung und des Auftretens in gewiſſen Fällen 
näher zu offenbaren. So erwähnen wir Eichendorff'3 zerbrochenes 
Ringlein, Stolberg's Lied eines deutſchen Knaben, vor Allem aber 
mehrere Göthe'ſche Lieder. E3 ift wunderbar wie dieler Iyriiche Genius 
in jo manden Gedichten die Fülle und Tiefe der allerinnerlichiten 
Empfindung mit der plaftiichen Anjchaulichleit des epiſchen Stils, die 
ihm jo wohl jtand, vermäbhlt bat, gleichwie er überhaupt den antiken 
Formenfinn in einziger Weile mit der modernen Empfindungstiefe ver- 
ſchmilzt. Wir ſehen in manchen feiner Gedichte die Seele bis zum 
tiefften Grunde aufgeregt, in beiliger Liebesgluth für einen Einzelnen 
ober für die Welt zitternd und bebend, in unausſprechlicher Sehnfucht 
hinſchmelzend oder im wildeſten Uebermuth aufjauchzend, und dennoch 
ſehen wir die Perfonen, die diefe Gefühle hegen, in jo deutlicher Be- 
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ftimmtheit, obgleich mit kurzen Strihen gezeichnet, vor ung, wie fid 
etwa ein Naturobjeft der Fritiichen Analyſe des Naturforjchers dar- 
bietet. Man darf bier nur an den Elagenden Schäfer erinnern, den 
man förmlich vom Berge berabiteigen fieht, an Mignon’ „Nur wer 
die Sehnſucht Fennt...,” mo fih das in der Vereinzelung bäklich 
Iheinende Wort „ES ſchwindet mir, ed brennt mein Eingeweide,“ fo 
in das Ganze vermwebt, daß es nur dazu dient, den pathologiſchen Zur 
ftand völlig klar in's Licht zu ftellen, an die beiden Lieder Gretchens, 
in denen die liebende Sehnjucht und die qualvolle Verzweiflung mit 
objektivſter Treue bervortreten, an „NRaftloje Liebe,“ mo man den 
Wanderer fait dur den entaegenftrömenden Regen bineilen zu jehen 
glaubt, an Pilgers Morgenlied, Ganymed, Prometheus, Klärchens Lieder 
u. a. m. — 
Es iſt nämlich nicht anders möglich, ein Gefühl kann nicht anders 
zu Stärke fommen, als dadurch daß es in die wirkliche Welt eingeht, 
daß es alfo entweder in den außer ihm liegenden Stoff übertritt und 
ihn mit feiner Kraft durchdringt, oder daß es jelbjt zu äußerlich ber- 
vortretenden Zuftänden, zu patbologiihen Erſcheinungen oder Willens- 
aften allmählich kryſtalliſirt, wodurch es feine Beglaubigung erhält. Es 
wird natürlich Gedichte geben, in denen das Moment der muſikaliſchen 
Stimmung fo überwiegt, daß es faft gar nicht zu feſtem Niederichlage 
gelangt, jondern fih, wenn es dazu Miene macht, wieder verflüchtigt. 
Aber theils werden dieje Lieder nur Eleine Abjchnitel fein, theils wer— 
den jie einer gewillen Formvollendung entbehren, wie manche romanti- 
ſche Produkte, 

Es fragt fih nun, weldes die etwaigen Grundzüge der Anord- 
nung eines mehr anichaulich aufgefaßten Stoffes find? 

Es begreift fich leicht, daß die Drdnung des Weltalls nad philo— 
ſophiſcher Rüdfiht, die vom Unvolllommnen zum Vollkommnen auf 
fteigt, im Allgemeinen auch den Dichtern nahe liegt, weil diefe, je voll 
fommner ein Wejen ijt, deito mehr poetifche Anregung durch dafjelbe 
erhalten. 

Was zunächit die Natur betrifft, fo pflegt bei einer poetiſchen 
Auffafiung derjelben im Allgemeinen das Elementare voranzugeben, 
Licht, Luft, Stimmung des Himmels, Eindrud der Landſchaft. Dies iſt 
durchaus natürlich. Es ift Rejultat des erſten Aufichlagens der Augen, 
wenn wir uns plöglich in eine ſchöne Gegend verjegt finden. && 
erhält uns jelbft noch längere Zeit in einer mehr elementaren, unbewußt 
webenden und jchaffenden Stimmung, in der wir noch nicht dazu 
gelangen können, das Individuelle genauer zu betrachten. Aber es ergießt 
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ſich doch zugleich ſo mächtig durch die ganze Empfindung, durch Auge, 
Ohr und alle Nerven in Körper und Seele, daß es dieſen erſten Platz 
mit Nachdruck behauptet. 

Sodann kommt in der Regel das Pflanzenleben. Auch hier ſtehn 
nicht ſelten die Gruppen, Wälder, Saaten, Matten, Wieſen, alſo das 
Allgemeine wieder voran, und erſt ſpäter wendet ſich die Aufmerkſam— 
feit mehr auf Einzelnes. 

Aber unendlich höher ftehen dem Dichter die Thiere, deren Seele 
eine VBerwandtichaft mit der menjchlihen Seele bat, weshalb ſich das 
Thier leicht ald Perſon darftellen läßt. Es ift, als hätten die Thiere 
oft ein Berftändniß von dem, was der Dichter in der Natur ausge 
drüdt findet, als ſympathiſirten fie mit ihm, als wollten fie ihm Bor» 
bild und Rathgeber jein. Darum vermeilt er bei ihnen auch erft länger, 
wenn jeine Gedanken reifer geworden find, wenn er tiefer und ener- 
giſcher eindringt. 

Und zulegt fommt endlich des Menſchen mürbdigftes poetiſches 
Objekt, der Menſch. Auch wo er nur gleihjam als Staffage auftritt, 
muß er fich doch in den ganzen Ton des Gemäldes fügen, muß aljo 
damit auch zugleich als Träger der dee des Ganzen erjcheinen. Weil 
er aber Bemußtjein hat, wird er darum oft mehr oder weniger Haupt- 
lahe fein und deshalb feine Stelle am Schluß finden. 

Ratürlih kann hier nicht von einer pedantiſchen Ordnung im 
Einzelnen die Rede jein. Es find nur große Grundzüge, die man an 
mehreren Gedichten beobachten kann, und dies auch nuͤr dann, wenn 
nicht ein anderer jubjektiver Einfall, eine durch die individuelle Lage 
des Dichters bedingte Beziehung deffelben zum Gegenftande dieje Reihe 
durchfreuzt. Und für die Ordnung innerhalb der angeführten Gebiete 
giebt e8 dann nicht einmal mehr Grundzüge Die Säugethiere ftehn 
j. B. dem Dichter keineswegs immer am höchſten. Defter noch neigt 
er jih der Schaar der befiederten Sänger zu, die feine eigene Rolle 
in der Thierwelt zu fpielen fcheinen. Aber auch die Inſekten, 3. 8. 
Bienen, Schmetterlinge, Käfer zieht er häufig genug den höheren Thieren 
vor, weil fie durch ihren Inſtinkt eine der Kunft nahe liegende Seite 
haben. Oder einer der Gegenftände wird in einer zufällig näheren 
Beziehung zum Menichen betrachtet, wie 3. B. in dem fchönen Volks— 
liede „Herzlich thut mich erfreuen...“ zuerft von den Vögeln, dann 
vom Menſchen und erjt zulegt, und zwar ausführlich, von den Blumen 
die Rede ift, weil diefe als Symbole für die Empfindungen des menjch 
lichen Herzens gebraucht werden. So fpürt man in Stolberg’s „Harz,“ 
Wo ber Dichter dies Gebirge zuerft binfichtlihd des Bodens, ber 
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Pflanzenwelt, der Thiere und dann erft megen des Eifens in feinem 
Schooße preiſ't, daß er namentlih an die Verwendung des Eifens im 
Dienfte des Menſchen gedacht bat. Daher folgt denn auch darauf 
das Lob der Lebenskraft und. Stärfe, die der Harz jeinen Bewohnern 
verleibe, und zulegt werden auch die geichichtlich großen Perſonen auf 
geführt, die dort ihre Wurzeln hatten. Webrigens gebt aus dieſem 
legteren Umjtande recht deutlich der Odendarafter und das Gemadhte 
des Gedichtes hervor, denn kaum liegt dem jchlichten Lyriker etwas 
ferner, als die gejchichtliche Bedeutung des Gegenftandes. Dieje über 
läßt er gern jeinem Halbbruder, dem Redner. Davon, daß der Zepbyr 
den Dichtern ganz bejonders nahe liegt, war jchon früher die Rede. 
Alſo kammt er auch häufig an einer befonders wichtigen Stelle, gegen 
den Schluß bin, vor, wo man vielleicht jchärfere Umrifje erwartet. So 
in Göthe's „Frühzeitiger Frühling,“ in Hagedorn’s „Der Mai” und in 
Lenau’s „Der Lenz“). 

AL Beijpiel einer originellen Beziehung des Dichters zu feinem 
Gegenftande mag W. Müller’ 3 Morgenlied angeführt werden, wo bie 
Schönheit des Früblingsmorgens durch den Gegenjag des nicht erwa— 
chenden Dichters gehoben wird. Natürlich gilt e8 bier, die einzelnen 
Dinge jo zu ordnen, daß fie eine immer lantere und fräftigere Mab- 
nung an den Dichter enthalten. Es fliegt zuerft der jummende Käfer 
gegen die Scheibe, der aber eben dur das Summen nod ſelbſt halb 
ihläfrig ericheint. Dann fommen die hellen Sonnenftrablen, die jonit 
jo Schwer ein empfänglides Gemüth in füßer Ruhe belaffen. Endlich 
fingt die Nachtigall ihre jchönften Lieder. — Wer, follte man meinen, 
müßte nicht Durch diefen Zauber aus dem Schlummer erweckt werben? 
Nein! Der Morgenwind muß fi erft noch aufmachen und mit den 

*) Dies Gedicht hat im feinen beiden lebten Zeilen einen fehr wenig pafienden 
Schluß. Bis zur vorletsten Strophe: 

Und fein geichmeidiges Gefinde Sagt, daß ich da bin, meine Winde 

Schickt er zu Berg und Thal, Den Freunden allzumal 
ift eine fchöne Steigerung vorhanden. Der mächtige Herrfcher Frühling fendet, nachdem 
er den alten Reden Winter überwunden bat, alle Boten aus, fein Reich zufammen« 
zurufen. Da jchließen ſich noch die beiden erften Zeilen der folgenden Strophe trefflich 
an: Er zieht das Herz an Yiebesfetten Raſch über manche Kluft. 
Die Frühlingsfrende fonımt, von Sehnfucht getrieben, ſelbſt iiber Hindernifie hinweg 
Aber num folgt eine, wie ed mir fcheint, verfehlte Schlußwendung: 

Und jchleudert feine Singrafeten, Die Lerchen in die Luft. 
Abgefehen von dem mehr ald gewagten Ausdrud, kann dies doch nur heißen follen, 
daß der Frühling fich durch feine Diener verkünden laſſe, und das wäre bier ein 


7E90TEHO» VOTEPoV. Es macht daher den Eindrud, daß ſich der Dichter durch dem 
feltfamen Klang des witzigen Reimworts bat beftechen laſſen. 
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Zweigen an’3 Fenfter ichlagen, fo wahricheinlich ein noch näheres und 
deshalb eindringlicheres Geräufch erzeugend. Es berricht alſo in diefem 
Gedichte mehr ein allmählihes Anwachſen, ein erescendo, das mir 
mehr mufilaliich nennen möchten. 

Wie an diefem, jo ließe fih an vielen andern Beilpielen die Ur- 
ſache zeigen, weshalb die Abweichung von der Kette der Weſen, welche 
durch ihre geringere oder größere Vollkommenheit gebildet wird, erfolgt. 
Und dennoh wird man viele Gedichte finden, in denen dieſer Gang 
im Allgemeinen befolgt wird. Statt vieler andrer jeien bier nur z. B. 
erwähnt: „Herbitlied‘ und „Märzlied“ (Salis-Seevis), „Art den Aether” 
(Hölderlin), Bube's Auswanderer, und endlih auch Göthe's „Ueber 
allen...” Zu den viefen Borzügen, die man an diefem Liebe fchon 
wahrgenommen bat, jcheint in der That auch diefer, noch nicht 
bemerkte, zu gehören, daß die Bewegung des Gemüths mit antiter Ein- 
fahheit und Geichloffenheit aus dem Allerelementarfterr in das Subjel- 
fiofte übergeht. „Ueber allen Gipfeln iſt Ruh.” Wir können nicht umbin, 
bier an den in unbeweglicher Stille mit feinen etwaigen Wolfen ver- 
barrenden Himmel zu denken, an Alles, was über diefer dem Menſchen 
Beitimmten fchidfalsreihen Erde thront. „In allen Wipfeln fpüreft 
Du kaum einen Hauch.” Auch diegeihwäßigen, rauſchenden Pflanzen- 
rieſen, die Schon fo viel Schwerer zu beruhigen find, haben ſich dennoch 
zur Ruhe begeben. „Die Vöglein jchweigen im Walde.” Sie, die doch 
ihre Bewegung nicht, wie die Blätter von außen empfangen, die in 
ihren Liedern eine Hagende Seele zu haben icheinen, find verftummt. 
„Warte nur, balde rubeft Du auch.” Durch die Natur auffteigend 
fommt der Geift zu fich felbjt und ftellt fich die Ausficht, daß auch ihm 
jene Rube bald zu Theil werden wird. Mag übrigens dies Lied, wie 
man allgemein anzunehmen jcheint, noch eine jpecielle Beziehung auf die 
damaligen Berhältniffe Göthe's zu haben fcheinen, fo ift dies in den 
Worten wenigftens nicht angedeutet, und es ift deshalb wohl fein Irr— 
tum, wenn man annimmt, der Dichter habe fich, jene erſte perfönlichere 
Empfindung auch wirklich vorausgejegt, doch zu dem allgemeineren Ges 
fühl erhoben, das jeßt jeder, der das Gedicht unbefangen lieſ't, darin 
zu finden glaubt. Keiner, der nicht etwa einen Kommentar zu Göthe's 
Berfen gelefen bat, wird unter diefer Ruhe etwas Anderes verftehen, 
old die jeelige Ruhe des Todten. 

Wo die Natur oder Realwelt nicht vorkommt, wo es fich alfo 
um eine objektive Schilderung des geiftigen Lebens handelt, ift man 
freifih von jeder Norm faft gänzlich verlaffen, weil daſſelbe in der 
Anſchauung ja nur als die fich realifirende Idee eriftirt, und daher für 
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das anfchauende Subject oft nicht räumlich beifammen, ſondern durd 
große Ztoiichenräume getrennt ift. Im Allgemeinen möchte aber viel« 
leicht das als feſtſtehend anzuſehen fein, daß die echteiten Iyrijchen 
Dichter im meitern Verlaufe namentlich zu einer Wendung neigen, 
durh melde das innerfte Weſen der&mpfindung. in rechtes Licht 
geftellt und gehoben wird. So dürfte die Anordnung meiſt darauf 
binauslaufen, da das Schöne, als das Ziel des legten Strebens des 
Lyrikers möglichft den letzten, bedeutendften Pla einnimmt, alles 
Andere aber fih diefem um jo mehr nähert, je mehr es ihm ähnlich 
it. MWenigftens wird fih danach der Entwidelungsgang einzelner 
Gedichte folgendermaßen begreifen laſſen: 

Schiller fucht in feinem Liede an die Freunde bieje über bie 
Mängel unjerer Zeit und Zone zu tröften. In der 2. Str. ſchildert 
er dieje, als auch in ſinulicher Hinficht nicht fo weit zurückſtehend, da 
man fi) Vieles (fremde Gewächfe...) durch Kunſt verjchaffen könne: 
in der 3. Str. gefteht er zu, daß anderwärts mehr Leben aber auch mehr 
Schmuß zu finden ſei — bei uns aber jpiegle fi das Sonnenbild 
auf glatter Fläche. In der 4. Str. räumt er andern Gegenden mehr 
Pracht ein, dafür aber jei dieje oft todt, während ſich bei uns das 
frifche Leben finde, in der 5. Str. endlich gefteht er ein, daß ſich ander: 
wärts Größeres begeben habe und deutet dann den ungeheuren Bor- 
zug an, den wir durd eine in reger Kunſt fich bethätigende Phantafie 
baben, welche uns alles Alte auf den Brettern im Bilde vorführt. 
Man bemerkt bier eine allmählige Steigerung von einfah Sinnlichem 
zum Schönen hin. 

E. Kulmann preift in dem Gedicht „Die Sterne“ diefe zunächſt, 
weil fie den Pfad des Wanderers und des Seglerd erhellen (Nugen), 
dann weil fie die Pflanzen mit Thau tränfen (eine mehr poetiſche Art 
von Nüugen), endlich weil fie die Kelche der Pflanzen aufichließen 
(geheimnißvolle Zebenserregung und ſymboliſcher Uebergang zum Fol- 
genden) und endlich weil fie die menschliche Bruft mit Hochgefühl er- 
füllen. 

Herder, „das Flüchtigſte“ ftellt die Vergänglichkeit dar, und 
zwar zuerft Str. 1 am Lied der Nachtigallen, vielleiht an eine im 
gewöhnlichen Leben oft beiprochene Thatjahe erinnernd, jodann Str. 2 
am Lenz, am Morgen und an der Roje. Str. 3 wendet er fich von 
der finnlihen Welt zur geiftigen und fpridht von der Flüchtigkeil der 
Empfindungen, von Liebe und Mitleid. Str. 4 ſcheint er namentlih 
derjenigen Gefühle zu gedenken, die da meift Zähigfeit haben, nament- 
lc des Gefühle der eigenen Lebenskraft. Hier würde vielleicht ein. 
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anderer Dichter diefe Gedanken abgeichlofen baben, weil der Gipfel» 
punkt der Subjektivität erreicht ift: der Kunſtkritiker, der Aeſthetiker, 
Herder aber, dem die Beichäftigung mit der Kunſt am böchiten 
ſteht, gedenkt Str. 5 noch befonders der Mufenkunft. 

In jeinem Gedicht „Am Meer bei Neapel“ verberrlicht der: 
jelbe Dichter die Liebe als Seele der ganzen Schöpfung. In der Ent- 
widelung einen geordneten Fortichritt zu bemerken, ift äußerft ſchwer, 
darum macht aber auch der Berlauf der Empfindungen feinen durd- 
weg wohlthuenden Eindrud. Man bat das Gefühl, als ob das und 
jenes ſich wiederbole, als ob man fich aljo mit feiner Empfindung im 
Kreife herumdrehe; dennoch möchte Folgendes vielleicht die Bewegung 
des Gedichtes richtig deuten. Die Liebe wird zuerft mehr als ruhende 
Subitanz, alſo auch möglichjt wenig lebendig, bejchrieben; fie wird 
ſodann mehr als Kraft geichildert, die alles Einzelne zuſammenhält, 
und in diejer Schilderung wächſt fie immer mehr zu einem perjönlichen 
Beien heran. Sodann werdend ie Jndividuen diefer Welt in Einzel- 
bildern als von ihr beſeelt dargeftellt, wodurd ihr Einfluß nur um fo 
energiſcher jcheint; Welle und Ufer, Luna und Meer, Götter und 
Menihen find gleichſam nur Infarnationen der Liebe. Endlich tritt 
am Schluffe eine Difjonanz ein: Der Menſch der am meilten dur 
Liebe beherrſcht jein jollte, ift aus ihrem Geſetze herausgetreten. Die 
Bewegung geht alſo bier vom Abftraften und Allgemeinen zum Indi— 
viduellen. 

Klopftod wird im Züricher See durch die Natur nicht abge- 
halten, die Freundichaft als das Vorzüglichfte zu preifen. Er vergleicht 
fie mit andern Dingen, an denen er übrigens feiner Dichtungsart und 
jeinem Charakter gemäß immer weniger das eigentliche Weſen, als den 
Einfluß auf die menſchliche Empfindung preift. Er beginnt mit dem 
Frühling, der fih durch jeine ganze frifche Sinnlichkeit zuerft am 
meiften empfiehlt; er geht dann zum Weine über, der mit jeiner-gejelli- 
gen Freude zwar auch eine ſtark finnliche Seite verbindet, aber doc 
Ihon zu viel feinerer, zu ſokratiſcher Luft hinaufführt; er kommt wei- 
ter auf die Unfterblichkeit, deren ganzer Genuß nur ein geiftiger ift, 
worauf er endlih das überihmwängliche Glück der Freundichaft preift, 
dad bei ihm der Liebe, der Iprifchften aller Empfindungen jo nabe ftebt, 
und in dem Medium des Schönen Sinnlichkeit und Geift verjöhnt. 

Weitere Einzelheiten laſſen fih nit gut anführen. Aber das 
Auffteigen aus dem Einfah-Sinnlihen zum Geiftig-Sinnlichen, nament- 
[ih Poetiſchen ift gewiß ein Prozeß der ih in vielen Gedichten 
wiederholt, 
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Vebrigens kann nun felbit in Gedichten, mo der Stoff prävalirt 
nod eine ganz eigentbümliche Bewegung eintreten, die zur zweiten, 
Gruppe von Gedichten, den mehr mufikalifchen hinüberführt. Dies ift 
der Fall, wenn eine Entwidelung in der Zeit gefchildert wird. Durch 
dieje verändert fich der Gegenftand und nothgedrungen auch die Stim- 
mung. So iſt e8 3. B. der Fall in Göthe's Schwager Kronos und im 
Gejang Mahomet’s, in Stolbergs Fellenftrom, ferner in einer ganzen 
Reihe von Abendlievern, jo daß man es für diefe fat al3 eine Noth- 
wendigkeit anjehen möchte. Beſonders bezeichnend ift hierfür Stolbergs 
Abend, wo zuerft der Hintergrund mit fleiner Staffage vorgeführt, 
dann die Harmonie der Töne und Bewegungen gefchildert wird, bie 
dieſes ganze Leben durchdringt, dann der Vordergrund mit einzelnen 
berrlichen, plaftiih behandelten Thiergeftalten, worauf die Stimmung 
ihren Höhepunft erreiht. Almähli wird es immer ſpäter, einfamer 
und ftiller, alles Leben verliert jih, und nur der bejtirnte Himmel 
bleibt übrig, der den Dichter mit Flammenfeilen zu ſich empor zieht. 
Ganz ähnlich ift es in Matthiſſons Abendlandſchaft und Salis Abend: 
bildern. In Frühlings und Sommerliedern wird eine fehr natürliche 
Veränderung dur ein auffteigendes Gewitter herbeigeführt, das natür- 
lich, zumal wenn auch Verlauf und Abſchluß geichildert werden, einen 
vielfahen Wechfel der Stimmung erzeugt. So ift es der Fall in 
Klopfiods „Frühlingsfeier‘ und Hebel „Sommerlied.“ 

Uebrigens ijt bier die eintretende Bewegung nod immer an ben 
Stoff gebunden. 

Die volle Entwidelung tritt erft dann ein, wenn der Stoff viel 
mehr millfürlih durch die Vhantafie berbeigezaubert wird, wenn er 
nicht als unmittelbar gegenwärtig gedacht wird und leicht vorüberjchwe- 
benden Schatten gleicht, mit denen das Gefühl nur fpielt, denen gegen- 
über es ſich aber mit defto größerer Energie behauptet. 

Da ift e8 nun mindeftens als Zeichen einer vorwiegend mufikali- 
ſchen Stimmung anzufehen, wenn die Grundempfindung mehrmals 
wiederfehrt, wo möglid in denjelben Worten. Darauf beruht ja aud 
die Schönheit des Refrains. Aber bei der unendlichen Freiheit, bie 
gerade in diefem Gebiete der Poelie waltet, giebt es eine unzählige 
Menge von Erjcheinungen, die alle mehr oder minder zum Refrain 
binneigen, ohne ihm ganz gleich zu fommen, oder die gar über ihn 
noch hinausgehen. 

In Flemmings Lied „Ein getreues Herze wiffen...” offenbart fih 
die Grundempfindung im Refrain, eröffnet ferner in etwas abftrafter 
Faffung das ganze Lied und kehrt am Schluffe wieder. Brentano’ 
„Nachtlied einer Spinnerin“, das freilich faft zur Spielerei herabge 





| 


— 369 — 


funfen ift, beruht auf einer fugenartigen Verarbeitung zweier comple- 
mentärer Themata, deren einzelne Berioden faft wörtlich wiederkehren. 
Das Lied maht dadurch, wenn es auch etwas foreirt erjcheint, in der 
rehten Stimmung genofjen, einen ganz magiſchen Eindrud. In ber 
„Bottesmaner” defjelben Dichters ift die Wiederholung des „Eine 
Mauer um und baue, Singt das fromme Mütterlein” mit den mander- 
lei Anklängen daran aud von einer ganz eigenthümlich mächtigen Wir: 
fung. Durch den Göthe'ſchen „Nachtgefang‘ zieht ſich ebenfalls eine 
funftreihe, fugenartige Behandlung eines Thema’s, das nur ganz 
wenig nach andern Tonarten bin modulirt, und in der malaiiichen 
Form Chamiſſo's, die freilich nur eine niedliche Spielerei ift, in Gloſſe 
und manchen andern Arten wird auf eine ähnliche muſikaliſche Wir: 
fung principiell ausgegangen. Statt unzähliger anderer Dinge feien 
bier ferner noch die mancherlei Liebesliever erwähnt, 3. B. Göthes 
„Nähe des Geliebten“, in denen der ewig um den geliebten Gegenftand 
freiiende Gedanke fih auch äußerlich dur ähnliche Sprahmwendungen 
an gleicher Stelle zu erkennen giebt, z. B. „Ich denke Dein... Ich 
böre Did... Jh bin bei Dir...” Bei einigen Liedern kehrt die 
Anfangsftrophe namentlich in der Mitte und gegen Ende wieder, man 
möchte jagen, es mache dies den Eindrud eines muſikaliſchen Rondo. 
So ift e8 bei Freiligrath „der Liebe Dauer,” Tied „Waldeinſamkeit“ 
Grethens Lied „Mein Ruh' ift bin...” Stolberg’s „Felſenſtrom“ (mo 
freilih nur die mittlere Strophe am Ende wiederkehrt), und ähnlichem, 
jelbit in poetifchen Kleinigkeiten, wie Göthe's Blumengruß: „Der 
Strauß den ich gepflüdet, grüße Dich viel taufend mal... Schließlich 
beruht hierauf auch die Form des Triolets. 

In einzelnen Gedichten jchwingt der Inhalt in freierer Form 
um die im Anfangsvers ausgeiprodhenen Empfindungen, der ſich denn 
auch in dieſer oder jener Form wiederholt. So iſt es bei einzelnen 
ſchon früher erwähnten Liedern der Fall, z. B. Körners Aufruf. Man 
lönnte diefen als eine gewaltige Fuge über das Thema „Friich auf, 
mein Volk!“ bezeichnen. Nachdem das Thema in der 1. Str., zuerit 
einfacher, dann in reiher Ausführung entwickelt ift, erhält es in Str. 2 
einen ganz bejonderen Nahdrud, indem es als Racheſchrei der einzel: 
nen Glieder des ganzen Volkes dargeftellt wird. Die Stimme des 
Dichters ift mithin auch Stimme der Nation. Das Thema der Fuge 
wird von andern Stimmen aufgenommen. 

Das Winfeln Deiner Greife ruft: Erwache! 
Der Hütte Schutt verflucht die Räuberbrut, 


Die Schande Deiner Töchter fehreit um Rache, 
Der Meuchelmord ber Söhne ſchreit nad Blut! 
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Str. 3—5 wird das Thema in feine Theile zerlegt, was aber 
der Dichter gleihjam an die einzelnen Stimmen vertbeilt. In Str. 3 
ladet er zunächſt mit fühner männlicher Stimme alle Männer der 
Nation von Pflugihar und Meißel, von Hof und Halle zum Helden- 
tod ein. Str. 4 wendet er fich in lieblicher Weile zu den Frauen 
und ladet fie zur Unterftügung der Verwundeten und zu Gebeten ein, 
Str. 5 geht er durch eine geichidte Wendung zu den Todten über, 
denen er in religiöfer Weiheftiimmung auch gleichiam ein „Friſch auf! 
Zu unferer Unterftügung!” zuruft. In der 6. Str. fehrt das Thema 
mit einem ungebeuren forte zurüd, nun zugleich eine gewiſſe Siege 
zuverficht in fich bergend, und endlich jchließt ein fubjeftiver Schluß- 
alford Das Ganze. 

Bei andern Gedichten zeigt fich die muftfaliiche Stimmung nur 
mehr in einem ftarfen Schwanken zwijchen allerhand Gefühlen, in 
einem inneren Widerftreben gegen jeden Verſuch, zu der fefteren Form 
ber plaftiihen Anſchauung zu friftallifiren, wie dies von manden 
Gedichten der Romantiker, freilich nicht ſehr zu ihrem Vortheil, gejagt 
werden kann. Dieje gleichen den mufifaliichen Phantafieen oder gar 
Gapriccio’s, dieja auch ihre Berechtigung haben mögen neben andern 
Gattungen, aber darum doch nicht den Anfpruch erheben dürfen, die 
bauptjächlichfte, oder gar formvollendetite zu jein. Ein Gedicht diejer 
Art ift z. DB. Tieck's „Zuverficht“, nebft vielen anderen von demjelben 
Verfaſſer. Bon Göthe's Gedichten kann man Troft in Thränen hierher 
rechnen, wo zwei Gefühle in einer gewiflen Mondicheinftimmung, in 
lyriſchem Helldunkel, mit einander ringen, ohne fi zu verfühnen. 
Und als Capriceio in größtem Mafftabe würde man die Harzreije im 
Winter und Wandrers Sturmlied anjehen können. 

Eine jehr große Anzahl Lieder von vorwiegend mufifaliiher 
Stimmung laffen ſich kurz ald Auflöfung einer Diffonanz bezeichnen, 
als Erhebung des Gefühl aus der untergeordneten Stufe durch den 
Gegenjag hindurch zur höheren Stufe, zu größerer Kraft und Innig- 
feit. Ein eingefleiichter Hegelianer würde in der That bei manden 
Liedern bejondere Freude verfpüren, wenn er fih Har machte, wie 
ausgezeichnet fie zur Lehre vom aufgehobenen Moment pafjen. 

Göthe ftellt in feinem Ganymed zuerft den unbeſchreiblichen 
Genuß dar, den das Gefühl der Naturfriiche uns bietet, fodann die 
Unbefriedigtheit und Sehnfucht, die darin liegt, daß wir doch nie ganz 
in diefe Seligkeit aufgehen können, und läßt endlich das Gefühl zur 
Ruhe fommen am Bufen des allerliebenden Vaters, in.der Gottes⸗ und 
Weltliebe, 
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In Pilgers Morgenlied ſtellt er zunächſt die Liebe, die ſich 
in der Erinnerung begeiſtert feſthält, dar; ſie muß ſich ſodann am 
eingebildeten Kampfe mit entgegenſtürmenden Gefahren weiden, um in 
dem hohen Gefühl der allgegenwärtigen Liebe auszuruhen. 

Im „Wanderer“ wird die Diſſonanz zwiſchen Natur und Kul— 
tur ausgeglichen. Der Wanderer iſt anfangs ganz nur für die Reſte 
der alten Bauwerke intereſſirt, allmählich erſt geht ihm das Verſtänd— 
niß für die Natur auf, das ſich nun aber in veredelter Weiſe, nanıent- 
{ih gegen den Schluß bin, offenbart. 

Jacobi ruft in feinem Gedichte „Liebe“ Str. 1 aus: D weh und 
aber web dem Mann, Der Schönes nicht auf Erden liebt!“ Str. 2 
„Und wieder webe, weh’ dem Mann, den Liebe drängt und Liebe 
zieht.“ Str. 3 „Sp mag ich lieben oder nicht, jo meh’ und aber wehe 
mir!" Die rechte Auflöfung findet fih auch bier in der unendlichen 
Liebe zu Gott. 

Derjelbe Dichter ſchlägt in feinem Gedichte „Gott in der 
Natur” folgenden Gang der Empfindung ein. Das Bächlein und der 
Zephyr wiſſen nichts von der Schönheit, welche fie verbreiten. Und 
do bebt unjere Seele ihnen entgegen, als wenn fie Verwandtes in 
ihnen ahnte. Woher dies? Es muß ein verwandter Geift in diejen 
Dingen leben und dies ijt Gottes Geift. 

Grün „An das Meer“ überlegt in jeinem Gedicht, das freilich 
wie manche feiner Poeſieen ein froftigsrhetorifches Element in ſich hat, 
ob er das Meer mit Jubel oder mit Schmerz begrüßen folle, und 
gedenkt jeiner zulegt unter Freudenthränen, in einer aus Freude und 
Schmerz zufammengemwebten Stimmung. 

Schiller ftelt in feinem Gedicht „Licht und Wärme“ zuerit das 
Vertrauen dar, mit welchem man in die Welt eintritt, jodann bie 
Täuſchung, welde darauf folgt und ruft deshalb endlich dem Leſer 
u: „Drum paart zu Eurem jchönften Glüd Mit Schwärmers Ernit 
des Weltmanns Blid.“ 

Uhland läßt in jeinem „Frühlingsglauben“ aus der Herr- 
lihfeit der Natur die Hoffnung, den Schmerz zu überwinden, empor» 
feimen. 

Hölderlin „An den Aether” jchildert zunächſt die Erquidung, 
die diefer über die ganze Welt ausgießt, läßt daraus die Sehnſucht 
dem Aether in die Höhe und Weite nachzuziehn, auffeimen, und findet 
endlih doch wieder Beruhigung beim Water Aether, der jelbit das 
firebende Herz ihm jänftigt. 

BWolfgangFMüller „Der ſchönſte Tod“ ſchildert zunächſt des 
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Helden glänzende Geftalt, ferner, wie er doch fterben muß und allge 
meine Klage entſteht, bis es zulegt in alle Herzen tönt „Das iſt des 
Helden ſchönſter Tod.’ 

Uebrigens kommt die Dilfonanz nicht immer zur Auflöfung, 
ähnlich wie einzelne Mufifftüde nicht immer mit dem vollen Ausklang 
in ber Dftave oder Duinte enden, jondern mit anderen Intervallen 
und dadurch ein Gefühl umaufgelöfter Unruhe zurüdlaffen. 

Zu diefen Gedichten gehört 3. B. Freiligraths „Morgenländiſches 
Leben“ und Stolbergs „Feljenftrom.” In ſolchen Gedichten kann der 
Dichter nicht zur Verſöhnung der Wirklichkeit mit feiner Subjeftivität 
gelangen. Freiligratb wünscht fich vergeblih in’ Morgenland, Stol 
. berg wünjcht vergeblich, daß der Fellenftrom nicht in's Thal hinabfließe. 
Bei einem Epos oder Drama würde ein folder Schluß durdaus 
unſchön jein. Bei einem lyriſchen Gedicht, wo ſchon in dem Wider 
ſpruch, wenigftens die Erregtheit des Gemüths geſetzt ift, hat es ſogar 
eine eigenthümliche Kraft. Es erzeugt nämlich die Ausficht auf eine 
Empfindungsreibe, die erſt durch almähliches Verzittern in den gewöhn- 
lihen Strom der Empfindung binübergleiten joll. 

Andrerjeit3 giebt es gewiſſe Complementärgefühle, die fich jo ſehr 
einander ergänzen, daß das eine fait mit Nothwendigkeit das andere 
bervorbringt, daß man, wie bei den Complementärfarben, wenn man 
auch gerade das eine vorliegend bat, durch fubjective Viſion das 
andere mitjiehbt. So liegt unbedingt neben dem Gefühl der Erinnerung 
das der Gegenwart, möge es ſich nun mehr refignirt ober mehr 
beglüdend gejtalten, jo aber auch umgekehrt neben dem Schmerze über 
die Gegenwart die Erinnerung an beſſere Tage und darauf fich grün 
dend die Hoffnung, fo überhaupt neben dem Schmerz die Refignation, 
neben dem Gedanken an Trennung die Hoffnung auf MWiederfehn und 
das Gefühl der Treue, jo neben dem Gefühl des Lebens das Borgefühl 
ber Ruhe des Todes, neben dem Gefühl der Einſamkeit die Sehnſucht 
nad Gejelligfeit. Wenige Beilpiele werden dies erläutern. 

Chamiſſo „Boncourt“ verjenkt fich mit Liebe in die Vergangen- 
beit, die fich ihm zwiſchen die Gegenwart drängt. Sie bewegt ihn 
zunächit jchmerzlich, erzeugt aber bald freudige Refignation in ihm; 
ein Segenswunſch art feine einjtige Heimath, ein Entichluß für feine 
Perſon, das ift die Blume der Gegenwart, die ihm aus den Gräbern 
der Vergangenheit bervorjprießt. So iſt e8 mit vielen andern Liedern, 
die fih in die Vergangenbeit verſenken. Es fei nur noch an Göthe's 
„Auf der See“, erinnert, wo im Momente hoher gegenmwärtiger 
Seligfeit auch die durch die Liebe der Vergangenheit erweckte Luft 
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ſich ſtörend eindrängt, freilich um, wieder verſcheucht, einem erneuten 
ſeligen Genuß der Gegenwart Platz zu machen. 

Ferner entwickeln ſich faſt alle Auswandererlieder jo, daß fie das 
Bild der neuen Heimat jchildern, mit mehr oder weniger ſtark aufge 
tragenen dunklen Farben, und daraus feimt denn oft mit plößlicher 
Heftigkeit das ſüße Bild der Heimat und das bitter-füße Gefühl des 
Heimwehs. Lenau jchwelgt in jeinem „Seemorgen” zuerjt in der Schil- 
derung der gegenwärtigen rüftigen Fahrt des Schiffes. Dann ergreift 
ihn in diefer Einjamfeit heftige Sehnjucht, und zulegt begrüßt er mit 
Begeifterung das Antlig eines Kindes, das ſich ihm unerwartet darbie- 
tet. In allen Scheide- und Trennungsliedern ferner beginnt gemöhn- 
lih der Schmerz über die Trennung und die Hoffnung auf Wieder- 
ſehn dem Bekenntniß des Gedentens und dem Gelübde der Treue 
Platz zu machen. So ift e8 mehr oder weniger der Fall in einfachen 
Boltaliedern, wie „Innsbruck“ ih will Dich laffen...” „Morgen muß 
ih fort von bier...” „Steh' ih in finftrer Mitternadht...“ „Es iſt 
beftimmt in Gottes Rath...”, jo auch in gewählteren Gedichten wie 
+ B. Hoffmann’ v. F. „Geleitslied.‘ 

In Uhlands Gedicht „der arme Mann” keimt aus der Klage 
über die Armuth und Einſamkeit Refignation und Gottergebenbeit. 
Das find allerdings oft erjcheinende Wandlungen des Gefühls, aber 
es ift nicht nöthig, daß fie immer vorhanden feien. Das Gefühl kann 
vielmehr auch immer feiter in eine bejtimmte Richtung bineintreiben, 
wobei es dann namentlih auf einen guten Abſchluß anfommen mird. 

II. Schluß. 

Daß der Schluß in der lyriſchen Poeſie eine ganz andere Rolle 
jpielt, als in der epifchen und dramatifchen, ift ſchon oben erwähnt. 
Auh geht dies aus der großen Bedeutung hervor, welche in neueren 
Spraden, 3. Th. auch ſchon in den älteren Refrain und Schlußvers 
baben. Und was der Schlußvers einer Strophe im Kleinen ift, das 
üt der Schluß des ganzen Gedicht im Großen. Die Lyrik hat in 
diefer Hinficht einige Verwandtichaft mit der Rhetorik. Wie dieſe, 
erreicht fie ihren Werth nur dann, wenn fie fih unmittelbar an den 
Zuhörer wendet, jei e8 in mufifalifchem, jei es nur in deflamatorijchem 
Vortrage. Dagegen kann ein epilches Gedicht des Bortrages faft 
ganz entbehren und eignet fih unter allen Poefieen am eheſten zur 
Lectüre. Das Drama fpricht mehr in fich hinein, als zum Zujchauer 
binaus, Nach der Durhmwanderung des Epos und Drama ift die 
Seele völlig gejättigt, it nad dem Ausleben der durch dieje Gedichte 
erregten Leidenſchaften und einer dadurch beiwirkten Läuterung und. 
Veredelung berubigt. Darum muß gegen das Ende des Drama, und 
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Epos ein auch den Schmerz immer mehr in die höhere Gerechtigkeit 
auflöfender Ton angejchlagen werden. Das Iyriiche Gedicht aber will 
nur kurz und fräftig anregen. Darum muß es am Schluß nob mit 
verftärktem Accent an den Hörer berandringen und noch auf eine 
Fülle von Empfindung hindeuten, die ertenfiv oder intenfiv durchlebt 
werden kann. In diefer Hinficht gleiht der Schluß eines Gedicts, 
und nicht etwa nur der eines didactiichen, dem Schluß einer Rebe oder 
eines Vortrags, der auch den Zwed hat, no einmal das Gejagte zu 
nachhaltigem Eindrud zu empfehlen, und der deshalb in Fraftwollen 
Ausdrüden recapitulirt, oder fich geradezu an eine Willensregung wen- 
det. Freilich wird bei einem proſaiſchen Vortrage mehr die Wendung 
auf das praftiiche beim Iyrifchen Gedicht aber mehr die Wendung auf 
bie Empfindung bervortreten. 

Diefen Zweck erreiht das Gedicht namentlich, indem es eine 
mehr jubjective Wendung auf das bisher mehr objectio Bemerkte 
annimmt, oder indem ed zu einer Willensregung irgend einer Art 
gebeiht, oder indem es die Empfindung zu bejonderer Innigkeit und 
Seligfeit oder zu einer Verherrlichung des Gefühls und feiner Stoffe 
fteigert, oder indem es fich zu einem umfaſſenden, philoſophiſch-rheto— 
riſchen Umblid erhebt. 

Zunächſt liegt es überaus nahe, im Schluffe eine recht fubjective 
Wendung zu nehmen. Die ſubjective Empfindung ift ja die eigentliche 
Seele des Liedes, Hat fich diejelbe nun vorher mehr an den objecti- 
ven Stoff angelehnt und ihn nur mit ihrer Kraft durchftrahlt und 
durchwärmt, jo kann fie nur im Schluß ganz zu fich zurückkehren und 
fi genießen. Darum ift z.B. aud der Schluß des Göthe'ſchen Nadt- 
liedes jo einfah ſchön „Balde ruheſt Du auch.“ Darum ſchließt eins 
der ftolzeften und übermüthigiten Lieder auf das Bewußtſein der Ber- 
fünlichkeit „Prometheus“, mit einem vollendeten jubjectiven Stolz und 
Hohn gegen das Andere, der harakteriftiih genug fogar in den Wor- 
ten ausflingt: „Wie ih!” Klopftod kommt in feinen frühen Gräbern 
von dem Anblid des Mordes zulegt auf den Gedanken „Ad, wie var 
glücklich ich...” und in der ganz ähnlich angelegten „Sommernadt“ 
ruft er am Ende aus „Sch genoß einft, o ihr Todten...” womit 
Uhlands Frühlingsglaube zu vergleichen ift. Kleiſt findet in der „Dde 
an die preußifche Armee‘ zulegt Berubigung in dem Gedanken, daß er 
einft vor ewigen Helden einherziehen werde. Schenkendorf ruft am 
Schluß feines Eoldatenmorgenliedes „Und mwir, wir madern Degen, 
wir waren aud dabei”, und Körner bittet am Schluß feines Aufrufe, 
dab man auch die Todten nicht vergeffen ſolle „und ichmide auch 
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unſ're Urne mit dem Eichenkranz.“ Hölderlin giebt in ſeinem Gedicht 
„Die Eichbäume“ zuletzt ſein ſubjektives Verhalten zu Natur und Kul—⸗ 
tur an, und in ſeinem anfänglich epiſch-objectiv gehaltenen „Achill“ 
wünſcht er ſich zuletzt, auch einer Göttin klagen zu können, worauf 
dann noch ein Gebet an die Götter folgt. Lenau geht am Ende ſeines 
Gedichts „die Wurmlinger Kapelle“, nachdem er dieſe, freilich mehr in 
romantiſchem Helldunkel gezeichnet hat, zum Geſtändniß über, daß all' 
ſein Erdenleid dort, wie trüber Duft, zerfloſſen ſei, daß ſüße Todes— 
mattigkeit ihn umſchloſſen halte. Man kann behaupten, daß nament- 
lich bei neueren Dichtern, vor Allem bei den Romantikern und den 
unter ihrem Einfluß ſtehenden Nachfolgern eine ſolche ſubjektive Schluß— 
wendung des Gedichts ſehr beliebt iſt, ja bis zum Ueberdruß wieder— 
kehrt, weil hier Alles in das ſubjektivſte Licht getaucht, mit nervös— 
aufgeregter Stimmung durchzittert wird, was ſich dann am Schluß 
auf's ſtärkſte offenbart. Bei Lenau iſt das in noch mäßiger, aber doc 
Ihon überfpannter Weile in allen Schilfliedern durchgeführt. Freilich 
erhalten diefe dadurch eine befondere Magie, die ſich noch höchſt gelun- 
gen im legten dieſer Gedichte ausſpricht „Durch die tiefite Seele gebt 
mir ein fühes Deingedenfen, wie ein ftiles Nachtgebet.“ Bei Heine 
findet fich ein folder Schluß oft in reizender Friiche, freilich auch in 
böhfter poetiſcher Entartung. Es ſei bier ftatt vieler anderer nur 
„Das Fiſchermädchen“ erwähnt, mit dem wundervollen, obgleih etwas 
anmaßenden Schluß „Mein Herz gleicht ganz dem Meere...” Oftmals 
zieht fi übrigens die Scheidung des objektiven und ſubjektiven Ele- 
ments durch das ganze Gedicht hindurch, jo daß dadurch die Seele in 
einem ewigen Hin- und Herflutben zwiſchen den beiden Ertremen der 
Welt, dem Makrofosmus und Mifrofosmus erhalten wird. So ift es 
in Grün’s legtem Dichter, wo zu Anfang der einzelnen Strophen 
immer die Schönheit der Welt geichildert wird, am Ende aber der 
Eindrud, den dies auf das Gemüth madt. Am Schluffe jpricht der 
Dihter dann das frohe Gefühl der poetischen Gegenwart noch bejon- 
ders kräftig aus. So geht in Flemmings „Ein getreues Herze...“ 
neben der objektiven Schilderung in den Anfängen der Strophen immer 
der fubjeftive Refrain „Mir ift wohl...“ nebenher, bis diefe Subjef- 
tivität fih am Ende fo weit fteigert, daß fie in der Schlußſtrophe 
Ihon früher, voller und tiefer hervorbricht. 

Se mehr Kraft nun diefe ſubjektive Stimmung gewinnt, deſto 
mehr wird fie allmählih zu einer Willensregung binübergleiten, ſich 
als ſolche vielleicht immer mehr verdichtend. Sie wird vielleicht zunächſt 
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zur Hoffnung fammeln, endlich zum Wunſch, zur Sehnfucht, zum Gebet, 
zum glühenden Verlangen, zum feiten Entſchluſſe gedeihen, oder ſich, 
wenn fie Schon zu größerer Feltigkeit gelangt ift, wieder mehr nad 
außen bin wenden, um ſich als Bitte, Aufforderung und Aehnliches 
geltend zu machen. 

Leife nur, mie Frühlingsduft und Blüthenträume, fühlt man in 
Uhland's „Frühlingsglaube” die Hoffnung fich regen; mit fefter Zuver— 
fiht und zugleih mit einem, freilid mehr poetiſch, als aufrictig 
gemeinten Gebet an die Natur vffenbart Göthe's Wanderer am 
Schluffe feine Wünfhe für die Zukunft, und mit Giegeszuverfigt 
- schildert 3. B. Schenkendorf im „Soldatenmorgenlied“ dicht vor dem 
Schluffe das Anbrehen des Freiheitstages. Klärchen malt fid das 
Glüd, ihrem Egmont folgen zu können, jo lebhaft aus, daß fie lid 
fhon im Geifte hinter feinen Fahnen bereilen ſieht und faft ein Mann 
zu fein wünſcht. Göthe fteigert in feinem ſchönen Gediht „Elpfium“ 
die Erinnerung an die Geliebte jo mächtig, daß die Phantaſie die Ent- 
fernte ald gegenwärtig zu erbliden glaubt, und der Dichter mit trun— 
fenem Berlangen auf fie zueilt — freilich um darauf zu erwacen, 

Dft findet der Wunih aber einen viel deutlicheren Ausdrud, 
Uhland wünjcht im Lied eines deutichen Sängers zulegt, er möchte fi 
im heiligen Kriege einft das Necht erringen, des deutichen Volkes Sieg 
zu feiern. Klopftod ſehnt fih am Ende feines Züricherfees danach, 
fih Hütten der Freundichaft an jenem Geftade erbauen zu können. 
Heine wünſcht am Schluß feiner Traumbilder wieder in das jelige 
Land der Märchen zu fommen, um dort aller Dual entlaufen zu fein, 
Freilih jchildert dann noch eine Strophe Hagend die Unmöglichkeit 
diefes Wunſches. Bube ruft am Schluß feines Auswanderers am 
Drinofo in bewegter Sehnſucht den Schiffern das Verlangen zu, nad 
ihm bin zu fteuern und ihn wieder in's Baterland zurüdzugeleiten. 
Auch an Saliß Lied eines Landmanns, Mignons Lied „Kennit Du das 
Land...” und Chamiſſo's Waſchfrau ſei hier noch einmal erinnert. 
Und Gretchens leidenjchaftlich bewegte Liebe fteigert fih am Ende ihres 
Liedes fo, daß fie im heftigen Verlangen zulegt Fauft zu umfaffen 
wünſcht. Ja, wie natürlich ein jolcher Ausklang iſt, ſehen wir aud 
Ihon an deutihen Gedichten einer viel früheren Zeit, z. B. an Wal 
ther's v. d. Bogelweide herrlichem: Ir sult sprechen: Willekomen..., 
wo der Dichter, nahdem er Deutſchlands Lob gelungen bat, bejcheiden 
und jchliht Hinzufügt: lange müeze ich leben dar inne, oder an 
dem Mailied: Muget ir schouwen, wo der Dichter auf die Schilderung 
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der allgemeinen Frühlingsfreude naturgemäß die Bitte an die Geliebte 
folgen läßt, ihn zu erhören: 

Muget ir umbe sehen ? 

Sich fröit al diu welt gemeine, 

Möhte mir von iu ein kleine 

Fröidelin geschehen, 


oder an dem ergreifenden Weltklagelied: O w& war sint verswunden, 
wo fih an die Schilderung der ihm entfremdeten, unfittlih und unfein 
gewordenen Welt der Wunſch anichließt, eine Fahrt über See zu 
machen. 

Gern wird fich die Sehnſucht auch dem Göttlihen zumenden und 
zum Gebete wenden, oder fie wird auch als Bitte fih an den Gegen- 
fand des Liedes wenden. So jchließt Hölderlin's „Achill“ mit dem 
Ihönen Gebet an die Götter; „Die Rückkehr“ ſchließt trefflih nad 
einem Lebewohl an die Jugendtage mit der Bitte: „Komm und 
jegne Du mein Leben, o Himmel der Heimat wieder.‘ Heine weiß das 
innige Gefühl für die Schönheit nicht fchöner zu fteigern: als wenn 
er jagt: Mir ift, als ob ich die Hände Auf's Haupt Dir legen jo’, 
Betend, daß Gott Dich erhalte, So jhön, fo rein, fo hold. Und bier- 
bei fehrt dann wohl namentlich die Grundempfindung mit ähnlichen 
Worten, wie Anfangs, zurück. 

Am Fräftigften entwidelt fih das auf das Subjeft bezogene 
Gefühl, wenn es zum Entfchluffe wird, Wie häufig muß es alddann 
das ganze Gedicht abrunden, wie z. B. in Chamiſſo's Boncourt, oder 
in Höltys Aufmunterung. „Drum will ich, bis ich Aſche werde, Mich 
diejes Schönen Lebens freun,“ oder in Uhland’3 Berglied eines Knaben, 
in welchem fich der Knabe zulegt entichließt, wenn das Vaterland in 
Gefahr geräth, auch mit dem Schwerte bewaffnet binabzuziehn. Selbft, 
wo der zulegt ausgeiprocene Entihluß nicht als nothwendiges Ende 
des Grundgefühls ericheint, fondern nur eine vorübergehende Modi- 
filation defjelben berbeiführt, macht dies doch noch einen friihen Ein- 
drud, wie in Salis’ Winterlied, wo der Dichter zulegt noch den Hügel 
erflimmt, um in's Weite zu fehen, oder gar in Hebel’ Abendftern, wo 
die finnige Betrachtung ganz in dem fonftigen humoriſtiſchen Geſchmack 
des Dichters durch den Entſchluß, fich unter Dach zu begeben und 
durch die Aufforderung, das Lämpchen anzufteden, beendet wird. 
Claudius ſchließt das Abendlied eines Bauersmanns „Nun Kinder et 
mit Freuden, und Gott geſegn' es Euch.” 

Nah außen bin gewendet wird die Willensregung zu einem 
Zwiegeſpräch, einem Wunſch für einen Fremden, einer Mahnung, einem 
Geleitäworte, einer Aufforderung oder einem Auftrage, wie dies in 
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unzähligen Liedern wiederkehrt, nicht unähnlich manchen proſaiſchen 
Aufſätzen, in denen aber dieſe Wendung, wenn ein praktiſcher Zweck 
in Abſicht liegt, nicht gut fehlen darf. Göthe hat ſeine Ode „Das 
Göttliche“ mit dem Worte begonnen „Edel ſei der Menſch, hülfreich 
und gut!“ Aber auf dieſe Mahnung läßt er dann ſogleich eine Betrach— 
tung folgen. Dagegen kehrt er am Schluſſe zur Mahnung zurück und 
giebt ihr einen bedeutend verſtärkten Accent: „Der edle Menſch Sei 
hülfreich und gut, Unermüdlich ſchaff er Das Nützliche, Rechte, Sei 
uns ein Vorbild Jener geahneten Weſen“. Schiller ſchließt ſeinen Spa— 
ziergang mit einem Hymnus auf die Natur, der, als Dankgebet, zugleich 
den Keim eines praktiſchen Verhältniſſes in ſich ſchließt; in den Künſt— 
lern fchließt er mit einer grandiojen idealen Paräneſe und in dem 
Gedicht „Licht und Wärme” faht er zulegt die entwidelte Empfindung 
in eine Aufforderung zujammen. Freiligrath weiß fein Gedicht ‚Die 
Auswanderer nicht Schöner abzurunden, als mit den Segenswünichen 
„Zieht hin in Frieden!...“ Ja jelbft auf ein erſt im Verlauf der Ent 
widelung bervortretendes Moment, niht auf den Hauptgegenftand 
bezogen, giebt eine Aufforderung doc immer einen jchönen, wohlthuen— 
den Abſchluß, wie in Schiller's Geheimniß, wo zulegt die Quelle auf 
gefordert wird, das Heiligtum der Liebe zu vertheidigen, oder in 
„Bompeji und Herkulanum‘ wo die Aufforderung an die Priefter, die 
Altäre anzuzünden, überhaupt jymboliih dem Wunſch der Wiederbeie 
bung des Alterthums entſpricht. Uebrigens ijt oft jelbit in kleinen 
Liedern und Liedchen, die als Kleine Bruchitüde, als vereinzelte und 
verfprengte Empfindungen, ähnlich den Skizzen des Malers und den 
Phantafien des Mufifers, bei aller Schönheit nicht mehr Aniprud auf 
ben Namen eines durchgeführten Kunftwerkes machen können, doch noch 
eine Erinnerung an den gewöhnlichen Verlauf Igriicher Poeſie zu fin- 
den. Heine's reizendes Lied „Zeile zieht dur mein Gemüth. ..“ 
beginnt mit einer allgemeinen, jehr lieblihen Bezeihnung der Stim- 
mung, die fi beim Dichter aber bald in mehr active Luft umjegt. 
Auch dieje ift anfangs ſehr allgemein und dehnt ſich in's Weite, endet 
am Schluffe aber mit einem individuclen Auftrage des Dichters an 
die Roſe, als Symbol höchſter Frühlingsluft. Man müßte fih die 
Augen abfichtlich verbinden, um bier nicht einen lyriſchen Entwidlungs- 
prozeß erbliden zu können. 

An Stelle einer Willensregung kann aber auch ein Verziht auf 
eine bejtimmte Abficht, alſo ein Zurückdrängen eines beftimmten Willens- 
moments duch ein anderes, wenn auch noch jo ſchwaches, treten. So 
3. B. in Uhlands Frühlingsfeier, wo der Dichter den Gedanlen, ein 
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Gediht zu machen, mit den Worten abweilt „Doch warum in biefer 
Zeit in die Arbeit treten ?...” im Frühlingslob, „Wenn ich ſolche Worte 
finge, Braucht es dann noch großer Dinge, Dich zu preifen, Frühlings» 
tag?“ oder im Gedicht an das Vaterland „Nach ſolchen Opfern, heilig 
großen, Was gälten dieje Lieder Dir?” So gut nämlich der Entſchluß 
die Spige der Entwidelung des Gefühls fein fann, jo gut iſt es au 
möglich, daß daſſelbe refigniren muß, eine Nothiwendigfeit, auf die man 
Ihen in manden anderen Gedichten, 3. B. in Göthe's „Raſtloſe Liebe‘ 
aufmerkſam gemacht hat. 

Wenn nun das Gefühl nicht zum Willensakte gedeiht, dann wird 
es am Schluffe um jo mehr fich in ſich hegen und ergögen wollen, es 
wird mit Freuden in ſich verweilen und von einer unangenehmen Ent» 
fremdung in die Gegenwart zurüdfehren, e8 wird vielleicht gerade 
in Empfindungsieligfeit ſchwelgen, oder es wird fich das einzelne jub- 
jective ch erweitern, indem es durd das Gefühl der Liebe, der 
Begeifterung für das Schöne und Gute über fih hinaus geht, fih gar 
zum erhabenen Gefühl der Harmonie mit dem Weltall fteigert, oder 
mwenigitens in der Ausficht auf den endlichen Abſchluß des Lebens die 
gewünschte Ruhe findet. 

Am Ende des Gedichts das Glück in feiner potenzirteften Form 
auszufprechen, giebt einen trefflihen Abſchluß. Man denfe an Klär— 
hend Worte „Himmelhoch jauchzen,..” und felbit an die andern 
„Welch' Glück fonder Gleichen, Ein Mannsbild zu ſein!“, was fih doc 
nur auf ein erträumtes Glüd bezieht, oder an Claudius Abendlied 
„Sieh! Mond, ich bin wohl zu beneiden, Bin arm und bin doch reich !“ 
oder an Tieck's Zuverfiht „So weit Dich jchließt der Himmel ein, 
Gedeiht der Freude Frucht, Und jedes Herz wird glüdlich fein Und 
finden, was es ſucht,“ oder an Schiller's Erwartung „Und leij’ wie 
aus himmlischen Höhen, Die Stunde des Glüdes erfcheint, So war fie 
genaht ungejeben Und weckte mit Küffen den Freund,” oder Heine 
„Und mein Herz, was Dir gefällt, Alles, Alles darfit Du lieben,‘ oder 
jelbft an die Sturmesmpthe von Lenau, wo ſich zulegt Meer und Wol— 
fen gegenjeitig umſchlingen „Und fie tanzen freudenwild und fingen 
Ihrer Lieb’ ein Lied im Sturmeschor.” 

Hierbei ift zu bemerken, daß namentlich die Rückkehr zur Gegen- 
wart nah einem zwanglojen, aber, unbefriedigten Schweifen in der 
Weite etwas fehr Bernhigendes enthält, wie in Hölderlin’s Wanderer 
„Milde Sonne, zu Dir Fehr’ ich getreuer und weiler, Friedlich zu 
werden und froh unter den Bäumen zu ruhn,” oder im Gedicht an 
den Aether, wo derſelbe Dichter gefteht, daß mährend er fi in 
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bämmernde Ferne zum Aether binaufjehne, Vater Aether zu ihm 
berabfomme, um ihm das ftrebende Herz zu jänftigen, „Und ich lebe 
nun gern, wie zuvor, mit den Blumen der Erde’. Kräftig ſchließt aud 
Grün im Gefühl des Weltglüds feinen legten Dichter „Noch hält der 
Herr die Schöpfung In feiner Hand fortan, Wie eine ſchöne Blume, 
Und blidt fie lächelnd an,“ welcher Vollgenuß des Weltdajeins dann 
den Dichter zulett noch eine höhniſche Antwort an die Verächter der 
Schönheit richten läßt. Schön ſchließt Lenau die Liebesfeier „Der Lenz 
bat Roſen angezündet, An Leuchtern von Smaragd im Dom Und jede 
Seele jchwillt und mündet Hinüber in den Opferftrom.” In dem 
Gedicht der Lenz, von dem oben die Rede war, heißt es dicht vor 
dem Schluffe trefflih „Er ziebt das Herz an Liebesfetten Raſch über 
mande Kluft.” Man denfe ferner an Herder „Das Flüchtigfte, der 
die Freuden des menschlichen Dajeins nur einen Tropfen im Bergleid 
mit den Götterfreuden nennt, 

„Aber auch im Nebelmeerre Iſt der Tropfen Seligfeit, 

Einen Angenblid ihn trinfen, Rein ihn trinfen und verfinten, 

Iſt Genuß der Ewigkeit.“ 
Schenkendorf ſchließt das Lob der Mutterſprache mit den Worten: 
„Geb' ich meine Lieder kund, Meine ſeligſten Gedanken, Sprech' ich, 
wie der Mutter Mund“, Göthe ſingt am Schluſſe von „Jägers Abend» 
lied": ;Ein ftiller Friede fommt auf mich, Weiß nicht, wie mir geide 
ben, und in feinem Gedicht an den Mond preifi er zulcgt den jelig, 
der in der Mondesnacht einen Freund am Bufen hält und mit ihm 
die Nachtgedanken der menſchlichen Bruft genießt. 

Während das Gefühl des Glüdes im lyriſchen Gedicht feinen 
vollften Ausdrud findet, weil es im Rahmen von Epos und Drama ald 
viel zu winzig verfchwinden würde, kann der vollite Schmerz nidt 
ebenfo in der lyriſchen Poeſie ausgeiprocdhen werden. Der namenlos 
verzehrende Gram eines Dtbello, eines Lear, jelbit eines Gretchens und 
einer Desdemona paſſen nur in das Drama. Das Gefühl des 
Schmerze8 würde, in feiner vollen Heftigkeit am Schluſſe ausgelaflen, 
eine zu ſtarke Diffonanz ergeben. Es wird daher immer eher gemildert 
und tönt nur mehr in fehnfüchtigen Klagen aus. 

Drum wird dann auch oft am Schluffe auf einzelne poetiiche 
Empfindungen oder Gegenjtände vermwiejen, die eine befonders tröftende 
Kraft für alle Menſchen oder eine bejondere Bedeutung für den Dich: 
ter haben. Schön jchließt Kerner jein Wanderlied mit den Worten 
„Und Liebe fie folgt ihm...” denn Liebe und Freundichaft gelten ja 
dem Dichter als höchſte irdifhe Empfindungen. Schiller „doch nabte 
fi ein liebend Paar...” Göthe fügt gern am Schluß ſchöner Natur- 


— 35 — 


lieder noch als höchſten Moment den Gedanken an die Geliebte ein, 
tie im „Mufenjohn“ und in „Frübzeitiger Frühling.” Und wenn er 
fid, wie Walther v. d. Bogelweide die Trage geitellt hätte, ob Früh» 
ling oder Frauen, jo würde er mit dieiem ausrufen: 

Hör Meie, ir miüeset merze sin, 

& ich min frouwen dä verlür. 
Auh Matthiſſon bringt in jeiner Elegie Liebe und Freundſchaft 
ziemlich zulegt St. 11 an, „Selbjt der Freundichaft und der Liebe Glüd 
Läßt auf Erden feine Spur zurüd.” Freilich folgt hierauf noch eine, 
namentlich recapitulirende Strophe, die einen unjchönen Abichluß geben 
würde, wenn nicht zulegt der Gedanke an das Grab noch einmal die 
Grundempfindung des Schmerzes über die PVergänglichfeit Eräftigft 
accentuirte, 

Und wie die Liebe fo find aud Wein, Geſang und Poeſie befon- 
dere Pilegebefohlene der Dichter. So bei Pruß (Herr Frühling :) 

„Und wie ein König, mild gefinnt, 
Lädt er uns all zu Fefte. 
Doch Dichter und die Jugend find 
Die rechten Ehrengäfte,‘ 
. bei Novalis (Weinlied): 
„Er (der Wein) nahm als Geift der golb’nen Zeiten 
Bon jeher fich ded Dichters an, 
Der immer feine Lieblichkeiten 
In trunt'nen Liedern aufgethan,“ 
bei Schiller (die vier Weltalter), wo es freilih durch die bejondere 
Situation noch motivirt ift: 

„Drum fol auch ein ewiges zartes Band die Sänger, die Frauen 
umfaflen...” Auch an Geibel's „Nitter am Rhein” könnte man bier- 
bei denen, wo dicht vor dem Scluffe des Gedicht zur Verberrlihung 
des Weins noch gelant wird: 

„Und der Eänger greift in die Harfe fühn, 
Und felbft die Mädchen im Kreiſe 
Sie füllen ihn heimlicher Weife.’ 
Auch die Erhabenheit des Beiites über die Natur kann in einem Liebe, 
das font vorzüglich für die Naturfhilderung beftimmt ift, einen treff: 
lien Ausklang geben, wie in dem herrlichen Lenau'ſchen „Seemorgen“, 
wo der Dichter die innere Anziehungskraft zum Menſchen, gegenüber 
der Hälte einer feelenlojen Natur fo ausdrüdt: 
„Wo fremd die Luft, das Himmelslicht 
Im kalten Wogenlärme, - 


Wie wohl thut Menſchenangeſicht 
Mit feiner ftillen Wärme.‘ 
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Kräftige Naturen ferner kommen zuletzt leicht auf das Ideal des praf- 
tiihen Lebens, das Vaterland. So Körner am Schluß feines Gedichts 
die Eichen: j 
„Deutſches Volt, Du herrlichites vor Allen, 
Deine Eichen ftehn, Du bift gefallen,” 
Uhland (Freie Kunft): 
„In den freien Eichenhainen 
Webt und vaufcht der Deutfche Gott, 
mit einer Ydealifirung des Volksbegriffs, die freilich fehr geivagt ift, 
und (die deutſche Sprachgeſellſchaft): 
„So wird man fagen müflen, 
Daß wo fich Deutſche grüßen, 
Der Athem Gottes weht.‘ 
Sn beiden Fällen ift übrigens die Verbindung des nationalen und reli- 
giöfen Elements bejonders zu beachten. Ferner Grün (Begrüßung 
be Meers): 
„ Und mit Thränen grüßt’ ich wieder 
Yüngft mein theures Vaterland. 
Weinend öffnet’ ich die Arıne, 
Da id; der Geliebten nah’, 
Weinend niet’ ich auf den Höhen, 
Wo id; Dich zuerft erſah.“ 

Noch näher als die Erhebung zum nationalen Gedanken liegt die 
zum religiöjen, oder zum Gefühl der Harmonie mit dem Weltall, zur 
mweltdurdhdringenden Liebe. Es möge bier kurz an einige Schon in 
anderer Rüdficht erwähnte Gedichte erinnert werden, bejonders an 
Göthe, der auch bier wieder der Größte ift. 

Was könnte es Begeifterteres oder feliger Entzücktes geben, als 
ben Schluß des „Ganymed“, da die Wolfen fich hinabzuneigen jcheinen, 
um den Dichter emporzutragen, in ihrem Schooße ihn „Umfangend 
umfangen! Aufwärts an Deinen Bufen, Alliebender Vater!’ oder der 
Schluß von Pilgers Morgenlied: „Allgegenwärtige Liebe! Durchglühſt 
mid; Beutſt dem Wetter die Stirn, Gefahren die Bruft; Haft mir . 
gegoflen in's frühmelfende Herz Doppeltes Leben: Freude zu leben 
Und Muth.“ Herder findet in feinem Saitenfpiel am Schluß in den 
Tönen der Schöpfung Lied und gedenkt defien, daß wir Menſchen aud 
ein wenig AU, in einen Ton verflungen, der Gottheit Wiederhall find. 
Sakobi findet in feinem Gedichte „Gott in der Natur,” das freilid, 
wie das Herderiche ganz auf den Schluß, wie bei einem Räthſel zuge 
ſpitzt ift, die Allgegenwart des Geiftes in der Natur, die alles mit 
Freud’ und Liebe, Kraft und Leben durchdringt. Schiller findet im 
Tanz zulegt des Wohllauts mächtige Gottheit und wird dadurch auf 
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die Harmonie des Weltalls geführt. Wo aber die religiöſe Empfindung 
zuletzt nicht dieſen begeiſterten univerſaliſtiſchen Charakter annimmt da 
erhebt ſie ſich doch gern, wenn auch mit Ruhe, zum Himmel. Stol- 
berg fühlt ſich in ſeinem „Abend“ zuletzt von den Sternen, wie mit 
Flammenſeilen emporgezogen, Salis dankt und preiſt Gott am Schluß 
ſeines Winterliedes, daß er Alles ſo herrlich geſchaffen, Hauff's Reiter 
fügt ſich zuletzt in Gottes Willen, Uhland's Armer findet zulegt nur im 
teligiöjen Gedanken und der Ausfiht auf das Jenſeits Troſt. Eichen- 
dorff's Mufifant, mit Iuftigem Sinn durch die Welt hinwandernd, fin- 
det zuleßt doch auch jeine Erhebung: „Gedanken gehn und Lieder fort 
dis ins Himmelreich.“ Strahwig fühlt in feinem Gebet auf den 
Waſſern fih von dem berrlihen Anblid des Meers jo überwältigt, daß 
ihm zu Muth ift, als müſſe er vor der Nähe Gottes in den tiefiten 
Meeresgrund finken, und als ob fein Lied hoch über ihm und der 
feuchten Gruft als Morgenluft webe, gleichſam ein lebendiges Gebet, 
das zu Gott emporfteigt. 

Es giebt Prediger, die eine Predigt nicht gut enden können, ohne 
die Zuhörer noch, nach dem Tode, in den Himmel gebracht zu haben. 
Und es iſt allerdings für einen Prediger fo nahe liegend, auf die legten 
Dinge zu vermeifen, daß es ihm leicht paſſiren mag, in diejer Hinficht 
in eine Einfeitigfeit zu gerathen. Indeſſen dürfte e8 auch Fehler eini- 
ger Dichter jein, daß fie jo leicht bei der Hand find, mit der Ausficht 
auf den Lebensabichluß, den Tod, die Erhebung in den Himmel, jeliges 
Dafein in der Anſchauung Gottes, einen bejonders fchauerlichen oder 
wohlthätigen jentimentalen Effeft zu machen. Wenigftens findet man 
das oft, umd nicht nur in Lebensliedern. Und man wird nicht leug- 
nen, daß damit der Sache ein ganz räjonnables Ende gemacht ſei, und 
daß damit Alles aufhöre. Aber in Wahrheit! Wenn man vielleicht 
aud nicht mehr fo oft ſeufzt; „Ich möcht am liebiten fterben...,” jo 
wird man doch die überaus beruhigende Wirkung und Natürlichkeit 
eines ſolchen Abichluffes nicht verkennen. Wie erhebend, wenn 
E. Kulmann im Rauche zulegt ein Bild der fich zum Himmel erheben- 
den Seele findet, wenn Uhland in feinem Gedicht „Künftiger Frühling‘ 
auf den milden lichten Frühling verweift, der droben anbricht, wenn 
Herder in feiner „Nacht“ fich zulegt das Leben nad dem Tode phan- 
taftiich ausmalt und fragt, ob er dereinft auch mit den Sternen ziehen 
werde und vertraulich anderen berunterwinten, einem Irrenden ein 
Strahl der Leitung, einem Trauernden ein Stern der Hoffnung,” oder 
wenn Salis im Märzliede zulegt die Keimchen als ein Symbol der 
Menjchenfeele auffaßt, die Durch des ewigen Frühlings Odem zur Auf- 
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erftehung geweckt wird! Wie dieſen Gedanken dann wieder eine, auf 
jeden einzelnen idealen Moment paſſende höhere Bedeutung gegeben 
werden könne, zeigt Schiller in feinem „Die Ideale und das Leben“ 
unter dem Bilde des zum Olymp aufiteigenden Heifules. 

Was noch jpeciell Grab und Tod betrifft, jo it die Beziehung 
darauf, wie gelagt freilihd durch Dichter mit fentimentalem Anflug, 
wie Hölty, Salis, Matthiſſon, Eichendorf u. a, m. in Berruf gekommen, 
giebt aber doch in jehr vielen Gedichten einen höchſt angemefjenen 
Abſchluß, 3. B. in Chamiſſo's Waſchfrau und Hauff's Neiterlied. Mit 
einem gewillen Volkshumor, zu dem die dann folgende Lieblichkeit einen 
um jo erfreulicheren Gegenjag bildet, ift er ausgeführt bei Hölty 
„Der alte Landmann,‘ wo erjt die Höllenitrafen des Böſewichts vor 
geführt werden, dann aber das Grab des Nedlichen, das von Thränen 
bethaut ift, aus denen die Blumen berrliches Wachsthum zieben, 

In allen bisher erwähnten Arten zu fchließen, Tpricht ſich eine 
befondere Gehobenheit der Iyriihen Empfindungen aus, mag dieje nun 
dadurd) eintreten, daß das Gefühl dadurch fubjcktiver, willensfräftiger, 
oder in fich feliger und poetilcher verflärt ericheint. Während man 
daher einen ſolchen Schluß als befonders Iyriich bezeichnen kann, wird 
man eine andere Art vielleicht mehr rhetoriih oder philofopbiich nennen. 

Es geichieht nämlih aud, daß am Ende mit Emphaſe und in 
bejonders draftiihen Ausdrücken die eigentlihe Grundempfindung mie 
derholt wird. Annette von Drofte-Hülshoff will in dem Gedicht „Vor 
vierzig Jahren” den inneren Reichthum früherer Zeiten im Verhältniß 
zu der jegigen inneren Armutb, die doch mit glänzendem äußerem Neid: 
thum, auch im Geift, verbunden ift, daritellen. Sie faßt dies zulegt in 
die emphatiichen Worte zuſammen: „Und bettelhafte Kön’ge Steh'n wir 
im Steppenreih.” Flemming feiert in dem Sonnett „An ſich“ den Geift 
der Männlichkeit und Selbftbeherrichung. Nachdem er den echten, durd 
nichts zu beugenten, aber über fich felbft fiegreichen Lebensnuth nad 
allen Seiten gejchildert hat, fchließt er mit den Eraftvollen Worten 
„Wer fein ſelbſt Meifter ift und fich beberrichen kann, Dem iſt die 
weite Welt und Alles unterthan.“ Beſonders glücklich ift hierin oft- 
mals Schiller, deſſen rhetorische und philoſophiſche Ader am Schluffe 
oft bejonders ftarf ftrömt. Er liebt bier oftmals Brillantfäte, wie 
etwa: „Was uniterblih im Geſang ſoll leben, muß im Leben unter 
gehn“ oder „Emig jung ift nur die Phantafie...” „Wie die erfle 
Minerva, fo tritt mit der Aegis gerüftet, Aus des Donnerers Haupt 
jeder Gedanfe des Lichts,“ „Freiheit ift nur in dem Neich der Träume 
und das Schöne blüht nur im Gefang.” „Auch ein Klaglied zu ſein im 
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Mund der Geliebten ift herrlich, Denn das Gemeine geht klanglos zum 
Orkus hinab.“ Auch in Göthe's ‚Grenzen der Menjchheit‘‘ erkennt 
man leicht anfangs eine phantalievolle, in wenig neuen Bildern fich 
bewegende Ausführung, am Schluſſe aber einen mehr abitraften 
Gedanken. 

Endlih wird in manden Gedichten diefer Art, nachdem die 
Empfindung lange bei einem Hauptthema verweilt hat, zulegt no in 
einen neuen Empfindungskreis ausgebogen, der aber mehr angedeutet, 
ald aufgeführt wird, damit dem Hörer hiermit eine neue unendliche 
Reihe erſchloſſen ſcheine. So fügt Göthe im „Gejang der Geijter 
über den Waflern” an die Vergleihung der Seele des Menjchen mit 
dem Wafjer noch die kurze Bemerkung „Wind ift der Welle lieblicher 
Qubler...“, worauf namentlih die Schlußworte zurüdgehn „Schidjal 
des Menschen, wie gleihit Du dem Wind.” In „Meiner Göttin“ 
Ihildert er die Phantafie und blickt zulegt halbverftohlen und jchelmiich 
nah der Schwiegermutter Weisheit und der älteren Freundin Hoff: 
nung aus. Herder fchließt die Verberrlihung der Liebe ald Weltmacht 
im Gediht „Am Meer bei Neapel“ mit der Klage über den Fall des 
Meniden und E. Kulmann deutet, nachdem fie den Blig in feiner 
verheerenden Gewalt geichildert hat, diejen noch kurz als Auge der 
Gottheit an. Alfo wird durch diefes Ausbiegen in einen neuen Lebens- 
freiß eine angenehme Abipannung des Geijtes bewirkt, und ein neues 
lebendiges Intereſſe hinzugefügt. 

Den munterjten Effekt bildet natürlich ein uneriwarteter, vorzig- 
ih ein komiſcher Ausgang. Als wahres Mufter in diefer Hinſicht 
kann man den Traum Walthers v. d. Vogelweide betrachten, der zuerft 
mit lieblicher Naturſchilderung durchflochten ift, dann einem gutmüthi- 
gen Humor Pla macht, und zulegt mit größter Ernfthaftigkeit anhebt 
zu erzählen, wie ein altes Weib den Traum gedeutet habe: Zw&n und 
einer dar sint dri; dannoch seit si mir dä bi, daz ınin düme ein 
vinger si. Ebenso föftlich ift der Schluß des Volksmailiedes, das mit 
den Worten „Herzlich thut mich erfreun...“ anhebt. AZulegt heißt es: 
„Der Zeit will ich genießen, dieweil ich pfennig hab, und men es 
till verdrießen, der fall die ftiegen ab.” Heine's: „Doktor, find Sie 
des Teufels?“ und Schlimmeres zeigen freilih, wie weit ein folder 
Kontraft auch entarten fann. Göthe's Iamentabler Ausgang in Wan- 
derer's Sturmlied, den man wohl getadelt hat, ift übrigens doch auch 
von treffender Objektivität und Wahrheit und in diefem Sinne gar 
wicht über die Achjel anzufehn. Auch würde bier manche jchalfhafte 
und verftöhlene Heine Schlußwendung zu erwähnen fein, wie z. ®. in 


Göthe's Elyfium „Mir geben die Götter auf Erden Elyfium! Ach warıım 
nur Elyſium!“ Endlich möchte man hierher auch den Schluß von Klop— 
ſtock's Camin zählen. Es werden dort anfangs die männlichen Freu 
den in der Natur gejchildert. Nachdem dies ausführlich mit Phantafie 
geicheben, wird aber hinzugefügt: 

Da der Weichling Behager jo geſprochen, 

Gürtet er fefter noch 

Sein Raudjwerf.. 

Uebrigens erinnert dies auf's frappantefte an das horaziſche: 
Beatus ille, qui procul negotiis...., mit dem am Schluß folgenden: 
Haec ubi loentna foenerator Alphius, wobei denn zugleich bemerkt 
werden mag, daß auch in mehreren Epilteln des Horaz eine jolde fih 
oft recht geiftreich ausnehmende Wendung den Schluß macht, wie nisi 
cum pituita molesta est u. a. m. 

Mie es übrigens manden Dichtern z. B. Klopſtock, jo ergebt, daß 
fie vor einleitenden Gedanken gar nicht recht zum Anfang kommen 
fünnen, jo fönnen andere nicht leicht zum Schluß gelangen. So ſcheint 
mir 3. B. in Grün’s legtem Dichter, nicht fehr zum Vortheil des 
Gedichts, ein doppelter Schluß vorbanden. Bei andern Gedichten 
dagegen fehlt ein eigentliher Schluß, z. B. bei Schiller's Spaziergang, 
wo das troftlofe Ende nur ſchwach dur einen ableitenden Gedanken 
verdedt wird, der dann aber zugleich das Hauptthema etwas aus dem 
rechten Geleife bringt. Auch in Heine's Xorelei, jo reizend fie if, 
möchte man wohl eine Inconcinnität entdeden, injofern die fubjeftiv- 
einleitende Stimmung nachher gar nicht ausklingen fann, ein Umftand, 
den man mit der ſtizzenhaften Haltung des Gedichts doch nur theil- 
weile entichuldigen kann. 


Das Unternehmen, die innere Organifation des lyriſchen Gedichts 
nachzuweiſen, mag zumeilen den Eindrud einer etwas halsbrecenden 
Arbeit gemacht haben. Denn die Mannigfaltigfeit und der Reichthum 
an ——— iſt unter den lyriſchen Gedichten aller Völker und 
Zeiten jo unendlich, wie allerdings auf feinem Gebiete der Kunfl, 
jelbit die Muſik nicht ausgenommen. Denn dieje ift durch ihre mehr 
als bei der Lyrik hervortretende materielle Seite, duch das Verhältniß 
zur Natur der Instrumente und Töne, zum Theil viel mehr anf ein 
ftereotppes Verfahren bingewiejen, als die Lyrik. Erft im Gebiete ber 
dichtenden Phantafie Löft fich auch die Subjektivität zu ihrer wollten 
Freiheit und Stärke auf. Und darum findet man in feinem Zweige 


Be 


— 331 — 


der Kunft jo wenig Etilifirung als auf dem der lyriſchen Beofie, 
Zwar das Altertbum bielt diejelbe noch einigermaßen feit, jelbjt das 
Mittelalter bat feine ſehr jtereotypen Formen, aber die Neuzeit, die 
überhaupt erft die jämmtlichen $Sähigfeiten und Negungen de3 Ich 
alljeitig entbunden hat, bewegt fih oft in der glüdlichiten Manier in 
den verjciedenften Formen und jogar in der Formlofigfeit. Es liegt 
aljo die Verfuchung nahe zu meinen, daß allerdings die Empfinduns 
gen des Lyrikers dargeftellt werden fünnen in der zufälligen Ordnung, 
wie fie fich wielleicht in der Natur beilammenfinden. Aber Zufall ift 
das Gegentheil von Kunft, und die Aufgabe derjelben it ja, den Zufall, 
der immer nur mit dem Naturjchönen verbunden und die Urſache von 
deſſen Mängeln ift, zu verbannen. Und dies thut auch jedes vollen- 
det⸗ſchöne Iyrifche Gedicht, infofern es ten Prozeß des Subjektismus, 
die immer reichere Ausbreitung des Ich kunſtmäßig darftellt. Es führt 
fie bis hart an den Punkt heran, bis zu dem die Iyrifche Poefie über- 
haupt nur dringen kann, bis zu einem durch mächtige Gefühlsimpulſe 
erregten Willen, wie er fih oft am Ende ausgeiprocden findet. Aber 
bier bört auch das Neich der Lyrik auf. Der Verlauf des Willens, 
fein Kampf mit entgegengeregten Tendenzen, fein Schwanfen, Sich wie 
der befeitigen, Sinfen oder Giegen gehört der dramatischen Poefie an, 
zu der aljo die Lyrik, ſowohl geſchichtlich, als philoſophiſch betrachtet, 
in mehr als einer Hinficht, namentlich aber dur ihren Abjchluß, hin- 
überführt. 
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III Beurtheilungen und Anzeigen. 


Dialogues pour servir & l’etude de la conversation et de la causerie en 
France par G. van Hees. Dresden. Ehlermann 1863. 80%. 112 p.p. 7ljg Ngr. 


Mit Vergnügen empfehlen wir dies Büchlein jeines Inhalts wegen. 
Die Dialoge halten die richtige Mitte zwiſchen jenen langweiligen 
Geiprähen „mit dem Schneider,“ „mit dem Echubmader,“ und dem 
etwas gemachten esprit der causeries Parisiennes. Ueberall fommt 
in ihnen die friiche, natürlihe Anmuth und Ungezwungenheit der fran- 
jörihen Unterhaltung zur Erjcheinung. Man kommt. fich bei ihrer 
Lectüre vor, als jei man mwirklih in Frankreich. — Eine um jo ſchär— 
fere Nüge verdient die Vernachläffigung der Revifion des Drudes, 
die kaum Glaubliches leiftet. Das Nelativum lequel wird beifpielsweife 
eonfequent in zwei Wörter getrennt und ebenſo confequent wird 
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Tuileries mit einem doppelten 1 geichrieben andrer Sünden nicht zu 
gedenfen. 


Ueber den Gebraud der Präpofition with, als Probe einer ſyſtematiſchen 
Arbeit über den heutigen Gebrauch der englifchen Präpofitionen vom Profefier 
Hamann im Programm der Realfchule zu Potsdam Oftern 1865. 


Dies ift eine fehr tüchtige und gediegene Arbeit über viele, in 
ihrem Gebraude von dem deutichen jo jehr abweichende Präpofition, 
deren Eigenihümlichkeit gewiß Jedem, der fich einigermaßen eingehend 
mit dem Engliſchen beichäftigt hat, ſchon aufgefallen und ihn jelbit zu 
Zeiten in VBerlegenheit wegen einer richtigen Webertragung in's Deut 
ſche geiegt haben muß. — Der Berfafler diefer Abhandlung bat nun 
den Gebrauch derjelben nach allen Seiten bin entwidelt und jogleid 
für feine Arbeit eine richtige Grundlage gewonnen, indem er, geltügt 
auf die Etymologie des with, die Anficht ausjpricht, daß in demfelben 
ebenfowohl, als ein „mit liegt und daß ein „wieder“ jedes parallel 
nebeneinanderlaufende Dajein und Thun ebenfofehr als neben mie” als 
mit aufgefaßt werden fann. — Darnach hat er acht Grundbedeutun: 
gen des with aufgeftellt. 

1) With von der räumlichen und jubjtantiellen Verbindung. 

2) With vom Nebendinge oder zuzufügenden Gegenftande, 

3) With von den Hülfsmitteln der Thätigfeit. 

4) With von der in eine Handlung oder ein erhalten verflochtenen 
Perjon, zuweilen auch auf Sachen übertragen. 

5) With von dem Nebenumftande oder dem Nebengliede der Handlung. 

6) With vom Objekt der Befriedigung und Beichäftigung bei einem 
Affekt. 

7) With von der zum Eingehen auf die Verhältniſſe berufenen Perſon. 

8) With von dem mit dem Subjekt oder Objekt in Uebereinſtimmung 
oder Nichtübereinjtimmung tretenden Gegenftande oder Verhalten. 


Sede diefer Grundbeftimmungen ift dann weiter entiwidelt und 
in Unterabtheilungen gebracht und die dazugehörigen Verba, Adjectiva 
und Subitantiva find in großer lericalifcher Vollftändigkeit, zu der kaum 
noch bie und da ein Zuſatz zu machen wäre, beigebracht, ſowie die 
jelteneren oder in ihrer Anwendung fchwierigeren diefer Wörter durch 
ſehr paſſend ausgewählte Stellen aus klaſſiſchen Autoren noch näher 
iluftrirt find. Die ganze Arbeit, 14 fehr compreß gedrudte Duart- 
feiten umfaffend, enthält einen außerordentlich reihhaltigen Stoff, ber 
mit dem emfigften Fleiße gefammelt ift und auch dem Kenner des 
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Engliihen diefe Präpofition oft in einem neuen Lichte ericheinen Laffen 
wird. — 

Da wir für die nähere Begründung der oben angegebenen Grund» 
eintheilung nothwendig auf die Arbeit jelbft verweilen müſſen, jo mögen 
bier nur ein paar Bemerkungen Platz finden, die fi ung beim Durch— 
lefen der Arbeit aufdrängten. Pag. 3 in einer Anm. zu dem with der 
räumlihen und fubftantiellen Verbindung wird bemerft: „To encounter, 
find haben den bloßen Accuſativ, wie häufig to meet.“ Dies ift nun 
von dem zweiten und dritten diefer Verba unzweifelhaft richtig, ob 
aber auch jo unbedingt von to encounter? — Zum mindeften citirt 
van Dalen Engliihe Grammatik in Beilpielen, Berlin 1863 eine Stelle 
aus Shakefpeare: He never did encounter with Glendower und 
und auch Johnſon jagt in feinem Dictionary, daß to encounter in 
der Bedeutung von to engage, to fight mit with verbunden werde. — 
Pag. 3 fönnten zn den Verbis des Bededens, Begebens, Verſehens, 
Durchdringens, Ueberſtrömens u. f. w., welde unter der zweiten 
Grundbeftimmung aufgeführt werden, allenfall® noch zu nennen fein: 
to replenish, bei v. Dalen: At the reformation this land was re- 
plenished with churches und to'teem: tlıe world teems with spirits: 
the very air is thick with them; die erjtere Stelle aus D’Eonnell, 
die andere aus James — Pag. 6 werden die Ausdrüde des fchrift- 
lihen oder mündlichen Verkehrs, des Vertragichließens, Handels und 
Wandels, Verheirathens u. f. w. aufgeführt, nad denen with fteht; 
unter diefen auch to espouse. Jedoch wird in einer Anm. hinzugefügt: 
„bei to marry, espouse fteht gewöhnlich to.” In der That möchte 
to espouse with ziemlich jelten fein, ob aber to espouse to fo häu— 
fig it, daß man fagen kann, das Verbum fteht gewöhnlich. fo? In 
der jonft jo reichen Beifpielfammlung von van Dalen findet fich weder 
von dem einen, noch von dem andern ein Beilpiel, er muß alſo doch 
wohl beide Eonftructionen für ungewöhnlich gehalten haben und auch 
Jobns. Diet. giebt an, daß to espouse nur in der Bedeutung von 
to contract oder betroth to another mit to verbunden werde, — 
Indem wir einige andere Bemerkungen unterdrücen, meinen wir jchließ> 
ih nur noch, daß der Verf. to deal well oder ill by one faum als 
regulären Gebrauch hätte aufführen follen (f. Johns. „a vieious use“) 
und dab unter den elliptiichen Ausdrucksweiſen mit with auch diejenige 
von what with eine Erflärung verdient hätte, 
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Sammlung deutfcher Puft- und Ecaufpiele zum Weberfeten ins Englische. 6. Heft. 
Das Lügen. Luſtſpiel in drei Aufzügen von Benedir. — Bearbeiter: 3. Wor- 
ris. — Dresden. Chlermann. 1864. — 71/g Neugrofchen. 

Bon den jehs Nummern diefer Sammlung find 1, 2, 3, 5: 

Die Journaliſten von Freytag; ein Luftipiel von Benedix; Doctor 

Welpe von demielben; die Anna-Liſe von Herſch und das vorliegende 

von Morris bearbeitet, nur Gutzkow's Zopf und Schwert von H. Mate. 

Uns ijt nur diefe Nummer zu Geficht gefommen. Die unter dem Tert 

auf jeder Seite befindlichen Noten beziehen fih auf Phrajeologie und 

Anglicismen und leiten zu richtiger, idiomatiicher Weberjegung an. 

Ein deutſch-engliſches Wörterverzeihniß erhöht die Brauchbarfeit des 

empfeblenswerthen Hefts. Das gewählte Lujtipiel ift bas neufte und 

beſte des befannten Lujtipieldichters. 


A coronal of English verse von Profefjor Thomas Solly, Lector an der Univer⸗ 
fität in Berlin. Berlin. Haude und Epener. 1864. 8%. 312 p.p. 

Ein Kranz engliſcher Poefie, ein duftiger, farbiger Kranz, deſſen 
Blumen lauter Prachtblumen find, die mit feiner Wahl gebroden und 
geordnet find. Da die Blütben aus dem gegenwärtigen lyriſchen Gar: 
ten Englands nur felten auf den Gontinent kommen, jo find wir um 
jo danfbarer, wenn uns ein Kenner des engliihen Landes mit dem 
Schönen befannt macht, was die moderne Zeit dort hervorgebracht bat; _ 
wir rechnen dahin voraus die ergreifenden Gejänge der bier noch ſo 
wenig gefannten Miß Adelaide Anne Brocter, Unter den Nubrifen: 
Leben, Liebe, Hiftorifches und Nationales, Natur, Balladen wird und 
fajt lauter Neues geboten; nur etwa ein Fünftel des Stoffes möchte 
bereits in andren Blumenlefen Aufnahme gefunden haben. Humoriſtiſche 
Stücde von höchſt draftiicher Wirkung machen den Schluß. Das Bud 
ift ebenfo zum Schulgebrauh mie zu einem Vademecum für bie 
Wanderung dur das Leben geeignet. 
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IV. Pädagogiſche Zeitung. 


A. Chronik der Schulen. 


Preußen. [Die Weſtfäliſche Directorenconjerenz über Priv 
Hudien und freie Arbeiten der Schüler auf höheren Unterrichts: 
anftalten,] Stiehl, Centralblatt 1865, Nr. 2. Die fünfzehnte Verjammlung der 
Directoren der weitfäliihen Gymnafien und Realichulen hat aus der Erfahrung 
heraus, daß die Privatitudien der Schüler ungeachtet der vor einiger Zeit gegebe 
nen Anregung nicht überall zu rechtem Gedeiben gelangt find, den oben bezeichne: 
ten Gegenftand auf Grund der von den einzelnen Anjtalten abgegebenen Gut: 
achten in dem Referat des Director Dr. Wendt und unter dem Gorreferat der 
Directoren Dr. Hoegg und Dr. Jordan behandelt. Die Bedeutung der Sade, 
namentlich die Nüditcht auf die in den Verhandlungen bervortretenden allgemei- 
nen pädagogiſchen Fragen und Anfichten geben Veranlafiung, die Verhandlungen 
im Auszug zur Kenntniß weiterer Kreiſe zu bringen. 

Der Referent hebt die auch von maßrebender Seite (Minifterial:Erlaß vom 
12. Yanuar 1856) anerlannte Wichtigleit der Frage, in welchem Maße Privat 
ftubien möglich, in welcher Weile fie zwedmäßig jeien, hervor. Die mit Erhöhung‘ 
der an den Schüler geitellten Anforderungen jteigende Gefahr, daß feine Betheili- 
gung zu paſſiv, feine individuelle Begabung und Neigung zu wenig berüdiichtigt 
werde, und die Gemwißheit, dab nur das Studium Segen bringe, welches mit dem 
Beritande zugleich den jittlihen Willen erfafle und allmäblig Sade freier Neigung 
mwerbe, made in den oberiten Gymnaſialklaſſen neben ben obligatorijchen Arbeiten 
de3 Schülers ein Arbeiten nach eigener Mahl notbwendig. Denn wohl nur in 
dem Sinne Seien ſowohl freie Schriftliche Arbeiten ald auch Privatitudien zu ver- 
fteben, daß ihnen volle Freiheit gewahrt, alle irgend als regelmäßig und unweiger: 
lich gefordert Scheinende Arbeiten davon ausgeichloflen würden, jo Ausarbeitungen 
nah gegebenem Thema zu bejtimmtem Termin und Repetitionen früherer Lehrkurſe; 
denn Brivatftudbium ſei jeiner innerften Natur nach facultativ. Aber auch die 
unzweifelhaft zu den Privatitudien zu rechnenden Arbeiten nähmen jofort das 
Weſen gewöhnliher Schulaufgaben an, wenn der Lehrer jie verlange und controlire, 
fo z. B. wenn er aus ben von der Anitalt feitgeleßten Penſum der Lectüre die 
Abſchnitte, die in der Schule nicht gelefen werben könnten, privatim von Allen 
Iefen laſſe. Denn könnte man eine ſolche Privatlectüre auch wohl nicht entbehren 

‚wenn, wie die meilten Gymnafien verlangen, der ganze Homer gelejen werben folle , 
jo jeien wirklihe Privatitudien nur die, die der Einzelne für ſich nicht als allge 
mein geitellte Aufgabe, fondern nach eigener Neigung und Wahl betreibe, und 
freie Arbeiten nicht etwa ſolche für Alle obligatoriiche, bei denen das Was und 
Wie freigegeben, jedenfalls aber ein beftimmtes Minimum gefordert werde, jondern 
nur ſolche, welche der Schüler durchaus freiwillig übernehme, 

Däbagog. Urchiv 1885. VIT. @b. 15), 9, 
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Zur Belebung der Privatſtundien in dieſem Sinn habe einen beſonderen 
Impuls M. Seyffert gegeben in feiner Schrift über das Privatſtudium (Brdb. 1853), 
ebenſo u, A. Rehdanß (Halberſtädter Brogr. 1856) und Schrader (Sorauer Pro: 
gramm 1855), alle mit großem Nadhdrud, aber nicht ohne gewiſſe Uebertreibung; 
direkten Anlaß aber die Minifterial:Berf. v. 12. Januar 1856, welche ausdrüdlich 
fordere, dab „behufs der Weberführung zu der Freiheit der Studien, welche auf 
ben Abgang von ber Schule folgen fol, die Selbitthätigleit der Schüler auf den 
oberften Stufen des Gymnafialunterrichts in jeder Weile angeregt und begünftigt 
werde,“ und bejondere Anerkennung denjenigen Abiturienten in Ausficht ftelle, die 
unter ihren übrigen jchriftlihen Arbeiten auch Broben eingehender, von eignem 
wiflenihaftlihem Triebe zeugender Privatitudien vorlegen. 

Zunächſt frage es fih, ob überhaupt bei, unferem gegenwärtigen Lehrplane 
für Privatitudien die nöthige Zeit bleibe. Denn wiewohl den neu eingeführten 
Lehrgegenitänden andere, namentlih abitracte (Logik, Moral, Nhetorif u. 4.) 
gewichen, Lehrpläne aus der guten alten Zeit ebenjo bunt als die jeßigen, vor 
40 Jahren aber jchon die Lehrgegenftände nicht weniger geweſen jeien als jet, To 
ſtehe doch die Thatjache feit, daß — der Nealjchulen gar nicht zu gedenken — aus 
den Gymnafien bie frühere Concentration des Unterrichts geihmwunden, und damit 
auch die Zahl der von den Schülern geforderten Arbeiten geftiegen fei; die Schule 
tönne unmöglich gegen Privatunterricht in Muſik, Zeichnen, neueren Epraden \. 
Einwendungen maden; grade jeht dringe man mit vollem Recht auf körperliche 
Ausbildung. So jcheine es unpraltiicher Idealismus, noch Privatitudien zu for: 
dern; denn geicloflene Anjtalten mit Alumnaten bei ihrer unbejchräntten Ber: 
fügung über die Zeit ihrer Zöglinge könnten nicht maßgebend fein, und auch in 
ihnen werde über Abnahme der Privatitubien geklagt. Aber thatſächlich laſſe id 
einmal die Einheit des Schulweſens nicht wieder berftellen negenüber den An- 
ſprüchen der Neuzeit, gleichviel ob man in der von unferer Jugend geforderten 
Bielleitigleit oder in ihrer Genußſucht den Grund ber ihr vorgemorjenen „Zerlab: 
renbeit, des Mangels an geijtiger Frifche, wiſſenſchaftlichem Streben und idealer 
Lebensanſchauung“, gleichviel auch wo man den eigentlichen Mittelpunkt des höhe 
ren Unterrichts zu juchen habe. Auch die naheliegende Frage über Herabſeßung 
der an die Abiturienten in den Nealien gejtellten Anforderungen jei ala zu weit 
führend abzuweiſen, und die Möglichkeit von Privatitudien auf Grund der einmal 
bejtehenden Verhältniſſe zu erörtern. 

Dieje einfach zu leugnen feien die Lehrercollegien von nicht wenigen Anital: 
ten geneigt. Von den Gymnaſien forderten einige Privatitudien nur während ber 
Serien, andere bielten fie nur bei ben allerbegabteften Schülern für möglich, führ 
ten aber auch außer der Ueberbürdung der Schüler die aus der Gontrole den 
Lehrern erwachſende Arbeitslajt als Grund dagegen an. Von den Nealichulen 
werde hervorgehoben, daß deren jebige Einrichtung, namentlid ihre jehr complicir: 
ten Prüfungen, die noch größere Zahl von häuslichen Arbeiten, bei einigen aber 
au die im Ganzen geringere Begabung der Schüler den Privatſtudien wenig 
günſtig jeien. 

Jedenfalls könne biernah auf beſonders umfangreiche Privalitudien ber 
Schüler nicht gerechnet, Erfolg erft in den beiden oberen Klaſſen und überwiegend 
in Prima, dagegen Privatlectüre des Caejar in Tertia, wie ein Bericht ihn fordere, 
nur al eine Art VBorübung angejeben werden, im Allgemeinen aber wohl, die 
Anſicht als begründet gelten, man mühe den Unterricht jo einrichten, daß er die 
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Schüler auch ohne Privatitudien zum Ziele bringe, — der Vorſchlag, den Schwer: 

punkt der häuslichen Thätigfeit der Oberprimaner in die Brivatitudien zu verlegen, 

jei unter den gegenwärtigen Verhältniffen wohl unausfühbrbar — Schülern welche 

jonft den Anforderungen genügen, die Unterlaflung freier Brivatarbeiten nicht zum - 
Vorwurfe machen, unter allen Umitänden aber, bevor von Brivatitudien die Nede 

fei, auf Erfüllung der gewöhnliden Anſprüche des Unterrichts dringen. Damit 

jedoch z. B. der philolog. Unterricht des Gymnaſiums jeinem Zwed entipreche, 

nämlih die Schüler mit jo vielen Klaſſilern jo befannt made, daß ihnen deren 

und des Alterthums Geift aufgebe, und fie diejelben für ſich leſen können, folle 

man auf fchnelleres Leſen halten, und z. B,, wie Einige empfehlen, nad) genauer 

Durdarbeitung einzelner Abjd;nitte des Autors, andere mit Einftreuung einzelner 

Fragen behufs nothwendigiter Controle, nur in der Urſprache leſen laffen ober 

dur Ginführung einer für Alte verbindlichen Privatlectüre den Homer wenigftens 

gant, die übrigen griechiichen und römiſchen Schulidriftiteller zum größten Theile 

bewältigen, und ebenjo in anderen Fächern Privatſtudien bis auf einen gewillen 

Grad erjegen durch Weckung der Selbftthätigkeit und, joweit möglich, Berüdjichti- 

gung der Yndividualität, jo 3. B., indem man zu Auflägen und freien Vorträgen 

ſolche Themata zu freier Wahl jtelle, die zu jelbititändiger Verarbeitung der aus 

den Shhriftitellern zu jchöpienden Stoffe anregen, in der Geographie und Geichichte, 
indem man die Lectüre muftergültigen Quellenjchriftfteller empfehle und controlire; 
in der Mathematik, indem man zur Anmwendung der Lehrſähe Aufgaben ftelle, und 
zwar ſtets bie doppelte Zahl der von Allen zu forbernden, für Schwächere zur 
Auswahl der leichteren, für Befähigtere zur Bethätigung bejonderen Intereſſes. 

Aber neben jolcher Erwedung der eigenen Thätigleit der Schüler im Unter: 

richte ſelbſt jei eine Anregung mwenigitens der fühigeren Schüler zu eigentlichen 
PBrivatitudien und ganz freiem Arbeiten ebenjo möglich, wie wünjcenswertb ; 
möglich, da der Unterricht, mit Recht durchaus auf die mittelmäßigen Schüler 
berechnet, den beionders begabten nad eigener Wahl zu benugende Zeit übrig 
laffe, wünſchenswerth, da Privatitudien am bejten lebendiges, nicht blos receptives 
Intereſſe für die Wiſſenſchaft befunden, auf die ſonſt fchädlihe Ungebundenheit 
des alademiſchen Lebens vorbereiten, durd Vertiefung in ein bejtimmtes Gebiet 
viel größere Grünblichleit des Willens und zugleich der Individualität ein Feld 
der Bethätigung geben; jei ja nad einem Berichte ihr Zweck „Belebung einer 
freien Selbitthätigkeit zur Gewinnung einer freien Umſicht in gewiſſen Gebieten 
des Willens, zur Beherrihung und Vereinigung der an die Jugend herangebrach— 
ten Bildungsftoffe, 'zur Bereicherung des Gedanfenvorrath3 und zur Förderung 
ipradhlicher Sicherheit und Gewandtheit;“ gälten jie nad) einem anderen gradezu 
als „Krone und ſchönſte Blüthe dev Gejammithätigleit eines Schülers’, Desbalb 
müſſe der Lehrer ihnen jorgfältige Aufmerklſamkeit zumenden, nirgends aber mehr 
auf alle Mittel belebender Anregung bedacht jein und reichite Fülle zur Auswahl 
bereit halten. Ta nicht alle Tisciplinen in gleihem Maße lobnenden Stoff dazu 
liefern, jo jeien diejelben einzeln durchzugehen und die dem Privatitubium ſich 
bietenden Aufgaben zufammenzuftellen, und zwar in der boppelfen Rüchkſicht, dab 
fih der Schüler dabei theild mehr receptiv, theils ſelbſtthätig betheilige; jemes 
indem er fih mwillenichaftlichen Stoff aus Schriften aller Art zuſammenſuche, aljo 
durch Vrivatleftüre; diejes, indem er das jo gewonnene Material auf irgend eine 
Weiſe verarbeite, 
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Anregung ſehr leicht zu geben. Die Klage, dab die Mehlzahl der Schüler ji 
ſchwer dazu gewinnen lafle, jei hoffentlich keine allgemeine, eine Aufzählung der 
privatim zu lejenden Werte unnöthig, ebenjo die Bemerkung, daß Nibelungen und 
Gudrun, womöglid in der Uriprade, dazu gehören. Mit Recht legten die Real: 
fchulen, des Bildungsmitteld der griechiſchen Litteratur entbehrend, auf deutſche 
Lectüre bejonderes Gewiht. Zu empfehlen und bei regiamen Primanern aud 
beliebt ſeien, ebenſo wie Erklärungsſchriften zu den Klaijitern, auch Litteraturge: 
ſchichten, wenn der Unterricht die damit verbundene Gefahr einer frübreifen Kritik 
über die Schriften durch Erzeugung feſter Pietät bejeitige, fo die vielfach einjeitige 
von Vilmar, die vollitändigere, an Proben reihe von Kurz; ferner Biographien, 
wie bie Lejfings von Stahr, Göthes von Lewes oder Viehoff, jelbit Koffmeifters 
Bud über Schiller; auch leichtere aejthetiiche Abhandlungen, 3. B. Viſchers Schrift 
über das Erhabene und Komiſche, Viehoffs Schrift: wie malt der Dichter Geftal- 
ten?, Poggel über den Reim und einzelne auszumäblende Aufjäße, jelbit populär- 
philoſophiſche — aber alles dies ohne Controle. Privatim ein Drama mit Schü: 
lern zu lejen, jei dankenswerth vom Lehrer, aber nicht zu fordern, 

Eigene an Hajfiihe Werte anfnüpfende Aufgaben, zu Aufſaßthemen viel 
benugt, jeien — verjtändige Auszüge abgerechnet — zu Privatarbeiten wenig 
geeignet, da die Gefahr der Oberflählichleit und Phrajenmacherei zu nahe liege. 
Daritellungen über Gedantengehalt der Charactere größerer Dichtungen nad Anlei- 
tung des Lehrers nur reprobuctiv wiederzugeben, vermöge der Schüler; er jelbit 
aber babe bie nöthige Reife nicht, die Hülfe von Büchern verleite zur Unjelbit: 
ftändigfeit und die äußerlihe Aneignung unverdauter fremder Gedanken made 
hochmüthig und unllar, Minder bedenklich ſeien Vergleichungen vaterlänbijcher 
Haiitiher Werte mit inbaltsverwandten fremden, namentlih griechiſchen und 
römiihen, Zujanmenitellung und Begründung der Abweihungen der Schiller: 
ſchen Romanzen von ihren Quellen, Parallelen zwiſchen Daritellungen derjelben 
Sagenjtoffe bei modernen uub antilen Dichtern (Arion, Orpheus), bei engliichen 
und deutichen, Alles dies aber unter Anleitung bes Lehrers, etwa gelegentlich der 
Disponirübungen oder der philol. Lectüre, oft ſelbſt, z. B. bei Vergleihung der 
Euripideilhen und Götheihen Iphigenie, mit weitergehender Hülfe, die fich nicht 
allgemein beitimmen laſſe, aber immer die nabeliegenden Abwege im Auge halten 
müfle, zumal da oberflächliche, aber begabte Naturen, zu Privatitudien aufgefordert, 
ich gerne durch flüchtiges Hinwerfen einiger aufgelefener Gedanken über ihre deut: 
ſche Lectüre damit abfinden. Endlich fei die Erfahrung mittheilenswertb, dab ſich 
die Schüler der oberen oder blos der oberiten Klaſſe im Winter außer den Schul 
jtunden jehr gern etwa alle 14 Tage verjammeln, um unter Leitung eines Lehrers, 
was fie inzwiſchen gelejen oder in obigem Sinne ausgearbeitet haben, in münd: 
lihem Referat zu beipreden oder memorirte Dichterftellen vorzutragen, eine 
namentlih auch megen der dringend wünſchenswerthen Uebung im mündlichen 
Vortrag ſehr empfehlenswerthe Beihäftigung. 

Ueber Privatlectüre in den alten Sprachen, ſowohl in Betreff der zu wäh: 
lenden Schrüftiteller, als auch in Betreff ber vom Schüler jeitzubaltenden Geſichts⸗ 
punkte gingen die Anfichten ziemlich weit auseinander. 

Einige dehnten die Privatlectüre auf Blato, Iſokrates, Thucydides, Sopho⸗ 
tes, Euripides, Terenz, Tacitus, Quintilian, Curtius, Vellejus ꝛc. aus; andere 
beihränfen fich auf die leichteren Schulautoren; ein Bericht nenne wohl mit Recht 
den meiltaufgeitellten Canon zu weitgreifend. Seyfjert felbft in ber Borrebe feiner 
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Leſeſtüde (1854) ziehe mit Recht den Kreis jehr viel enger als in jeiner Schrift 
über das Privatitudium (1853). Neigung zur PBrivatlectüre erlahme jchnell, wenn 
diefe zu ſchwierig ſei. Daß fich daher im Allgemeinen nur die Autoren dazu 
eignen, in die der Schulunterricht ſchon früher eingeführt bat, fei auch Anficht der 
früheren Directorenconferenzen., Ja, die Scullectüre müſſe planmäßig aus ber 
longfamen gründlichen Interpretation zum curjorischen Lejen überleiten, wenn bie 
Privatlectüre gut von Statten gehen folle. Daber feien wohl Autoren, wie Plu: 
tar, Iſoerates, Thucydides, Demofthenes, den Schülern zu ſchwer, ſelbſt, Die 
Tühtigften ausgenommen, nad den Teubnerjchen und Weidmannihen Ausgaben 
mit Anmerkungen. Anfragen bei dem Lehrer aber über jede ihm unverftändliche 
Stelle mache rafcheres Leſen unmöglich und jeße den Lehrer jelbit gewiß oft in 
Berlegenbeit. In befonderen Stunden gemeinjhaftlid mit den Schülern zu lejen, 
jei weber von dielem zu fordern, noch ſonſt immer thunlid. 

Sehr weſentlich fei die Rüdfiht, was das Intereſſe der Schüler anrege, 
beionder8 ob man diejelben Schriften empfehlen würbe, wenn fie deutich geſchrie— 
ben wären; benn das Intereſſe ſchwinde, wenn der Stoff nicht fellele, und bie 
berechtigte Schäbung des Haffischen Alterthums habe zur Ueberſchätßung einzelner 
Autoren geführt. Cornelius Nepos fei nach Inhalt und Darftellung höchſt mittel 
mäßig, und die Forderung an die Unterjetundaner, ihn jo zu leien, daß er in 
succum et sarguinem übergehe, finde jchwerlih viel empfänglide Gemüther. 
Es ſei fraglich, ob frischer jugendlicher Einn an Cicero's flacher und trodener 
Philoſophie Gefallen finde oder neben der maßlofen Eitelfeit der meiften Reben 
für deren Vorzüge empfänglid bleibe, Selbft Caeſar jebe gereiftes biftorisches 
und politiiches Syntereffe voraus und babe mit jeiner wenig erregten und brama: 
tiſchen Erzählung, feiner durchaus römischen, nur fpärlih von bumaner Empfin: 
dung erwärmten Anfchauung mit der Antipathie moderner jugendlicher Leſer zu 
kämpfen, Bon römifchen Projaitern blieben demnach Livius und Salluft, eriterer 
wenigſtens bei guter Auswahl, zur Privatlectüre zu empfehlen; daneben neuere latei: 
aiſche Schriften intereffanten Inhalts, Reben und Briefe und 'variae lectiones des 
Nuret, vita Hemsterhusii von Ruhnken, vita Ruhnkenii von MWyttenbach, 
Ernefti narratio de Gessnero, endlich mande Abhandlung Schoemanns und bejone 
ders Boechhs lateinische Neden; von Dichtern Ovid und Birgil, aber nicht in 
größeren Bartien, da jener des Inhalts wegen bedenklich und in den Elegien 
eintönig, dieſer langweilig ſei, jondern etwa nad Seyfferts Lefeitüden, die auch 
einige Elegien de3 Catull und Tibul, fowie Epigramme enthalten, Won den 
Griechen empfehle fich Kenophons Anabaſis wegen ihrer ermüdenden Trodenheit 
und Einförmigfeit wenig, noch weniger Eyropädie und die Memorabilien mit ihrem 
bald wahren Bilde von Socrates; wohl aber einzelne Bücher der Hellenita wegen 
bed wichtigen jchlicht erzählten Inhalts; ferner einzelne Neben des leicht nerftänd: 
Iihen Lyſias, ſchwerlich aber der phrafenreihe Iſokrates. Am liebſten wendet ſich 
bie Jugend dem Homer zu. Seiner Darftellung naheſtehend und wegen ihres 
gedantenreihen tiefempfundenen Inhalts dürften einzelne Clegien, wenigſtens 
Tortãus, Kallinus, Solon, Theognis, in Sevffert3 Pejeftüden und ber Auswahl 
von Burchardt und Stoll bequem zugänglich, nicht unbefannt bleiben. Neben 
Homer ſei kein griechiſcher Schriftfteller fo zur Brivatlectüre geeignet, wie Herodot. 
Keiner erzählt feſſelnder und findlicher; er verſehe in der zweiten Hälfte feines 
Berls in die Zeit von Hellas höchſtem Aufihwung, rege die edeliten Gefühle der 
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Vater landsliebe an, interefire auch ſehr in feinen Berichten über die Alterthümer 
der von ihm bereiten Länder; jeine Sprade fei leicht. — Dieje Beſchränkung bes 
Autorentreifes wolle keineswegs die Vertrautheit mit der antifen Welt in den 
Hintergrund ftellen; aber dem unvolltommenen Verftändniß der zum Theil ver: 
berbten Driginale ſcheine bie Yectüre von Ueberſeßungen vorzuziehen, jo der 
Biographien Plutarchs, einiger Tragddien des Neichylus und Guripides, nament: 
lich der tauriſchen Iphigenia. Beſonders für Realichulen jei ber Werth der 
Ueberfeßungen, zumal der geradezu al& Aunjtwerte anerfannten zu betonen. 

Ebenſo wichtig als die Frage, was gelefen merden folle, jei die, wie es 
geihehen müfle, Nach dem Grundiage, „eine Sicherung des Erkennens, Willens 

und Könnens in einem beſchränkten Gebiete it der wiſſenſchaftlichen Vorbildung 
und ber Geiftesbildung überhaupt weit förberlicher, ald Vermehrung und Ermeite: 
rung des Wiſſensſtoffes“ jei darauf binzumirten, dab der Schüler fih nicht zu 
fehr zeritreue, nicht Mehreres auf einmal treibe, ohne gerade mit Schrader doppel« 
tes, oder gar mit einem Berichte, dreifaches Leſen alles defien, was er lieit, zu 
verlangen. Bor Allem feien forgfältige jchriftlige Vorbereitung, fachliche Inhalts: 
angaben, bejonders ein vollftändiger Commentar, in lateinischer Sprade, aud 
Phrafenfammlungen in alpbabetifcher oder fahlicher Ordnung zu wünſchen, nidt 
aber zu fordern. Da ferner eingeftanden werden mütle, dab die Neigung zum 
Gebrauche der lateiniſchen Sprache im Allgemeinen gering jei nicht nur wegen ber 
Geſammtrichtung unferer Zeit, fondern zum Theil auch wegen der Methobe des 
Unterrichts, ber zu viel prammatiiche Theorie und zu wenig praftiiche Anwendung 
treibe, ſo jei eine übrigens fleifige, nicht mit lateiniſchen Stylübungen verbundene 
Privatlectüre anzuerlennen und nur dem künftigen Philologen jene entichiedener 
anzuratben. Auch dringe der Leſende nur dann wirklich in den Schriftiteller ein, 
wenn er deſſen Gebanfengehalt bemwältige, die einen tieferen Blick in jeine An: 
ſchauungsweiſe geitattenden Geſichtspunkte ind Auge falle und nad einem von 
vorn herein auf beitimmte Ziele gerichteten Leſen den Inhalt des Geleſenen frei 
reproducire. — Umgekehrt könne auch Privatlectüre aus der Privatarbeit abgelei: 
tet werden, daß nämlich der Schüler, um einer freiwillig übernommenen Aufgabe 
zu genügen, nur feines Themas wegen, einen Autor leſe. Hauptaufgabe des 
Lehrers jei dabei, eine genügende Zahl von Themen zu ftellen, die zugleich ben 
Schüler intereffiren und ihn weder zu wenig geiftig anjtrengen, noch auf Gebiete 
führen, wo er fich nicht mehr zu orientiren vermöge. 

Sei auch vielleicht der größte Vorzug des Alterthums, der uns berectige, 
e3 als Grundlage gelehrter Bildung anzuwenden, die in jeinen Merken burd: 
gehende Einheit von Form und Anhalt und darum ohne Zweifel die Schärfung 
bes Sinnes für die Formen der Sprade und des Verſtändniſſes eines jchönen 
Styls im Unterricht anerkennenswerth, jo dürfe man doch nah Weſen und Nei: 
gung der Jugend ein Intereſſe für grammatiiche und ityliftiiche Betrachtungen bei 
ihr nicht vorausjeßen, vielmehr werde der Schüler, wenn man ihm die Wahl laſſe 
zwiichen einer Arbeit über den Inhalt und die ſprachliche Form eines Autors, ſich 
jehr felten für die leßtere entfcheiden. Aufgaben, wie die 175 von Rehdang geitell: 
ten, 3. B. Bujammenitellung der Iſokola und Homoiotelenta in ciceromijchen 
Reben u. ſ. w. würden dem Schülerjtandpunfte als eitele Minutien erfcheinen, 
und falls ein künftiger Philologe fie doch wähle, jo könne er Nichts. zu Tage 
fördern, als trodene, für ihn und andere unerfreuliche Collectaneen, Daher ſeien 
mehr Themata über den vpoetiichen oder hiftoriichen Anhalt der Autoren zu 
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fielen. Den Einwand, folche könnten auch nad) Ueberjeßungen bearbeitet werden, 
miderlege theils die Leichtigkeit der Controle, theils die Wahrfcheinlichkeit, daß ein 
einmal aus freiem Willen arbeitender Schüler aud den Vortheil des Oripinals 
von jelbit erfenne, und falls es doch geichähe, jo wäre dies, wenn nur fein Hehl 
daraus gemacht werde, immer noch befler ala gar kein Arbeiten. — Die Behaup- 
tung, angemejlene Themata böten jih dem Schüler von jelbit, gehe entſchieden 
zu weit; umgekehrt dürfte der Lehrer oft in BVerlegenheit darum fein. — Die 
Zhemata können entweder die Betradhtung des Schriftſtellers um feiner felbft 
willen fordern, — dahin gehörten Daritellungen von Charakteren in größeren 
Dichtungen, und zwar wohl beiler durch fucceljive Entwidelung nad dem Gang 
der Handlung als dur Aufzählung der einzelnen Eigenschaften mit Belegitellen, 
oder, was das Intereſſe erhöhe, Gegenüberftellung von Charakteren (Rebdanp), 
z. B. wer mehr zu lieben fei, Achill oder Hektor; des Achill und Siegfried oder, 
mit nod weiterer Veripective in die Kluft zwiichen zwei verfchiedenen Weltan- 
Ihauungen, ber Helden in Jlias und Nibelungen überhaupt; ferner Fragen über 
Gliederung des poetifhen Stoffes, die in das Epos oder Drama eingemebte 
Borgeihichte, ja ſelbſt, nur recht concret geftellt, über die dem Kunftwerte zu 
Grunde liegende dee, jo z. B. wie offenbart ſich in der Jlias die göttliche Vers 
geltung? warum geht Ajas, warum Antigone unter?, oder zu Herobot, wie er, 
wenigitens in ben 4 leuten Büchern griedhiiches und orientaliiches Weſen gegen: 
überitelle, endlich, minder umfangreich, Vergleich der Darftellung der Kampfipiele, 
der Freundichaft, der Natur des Meeres u. A. bei Homer und Virgil. 

Dder aber die Themata forderten Benußung ber Autoren für einen anti: 
auariihen oder hiſtoriſchen Gegenitand (3. B. Kriegsweſen, Opfer und Religions: 
bräude bei Homer u. ſ. w.) Dies führe auf das hiſtoriſche Gebiet. Sekten auch 
bier freie Arbeiten Lectüre voraus, jo ſei aber außer den Hiltorikern des Alter: 
(ums die Zahl der für einenes Studium geeigneten Gefchichtäwerte nicht groß. 

Bon den von competenter Seite zur Lectüre empfohlenen Quellenichrift- 
ſtellern babe Peter in jeinem Buche über Geichichtäunterricht eine dankenswerthe 
Iufammenftellung gegeben. Manche der nicht in der Schule gelefenen Alten, 5. B. 
Plutarch, könnten in leberießungen, von denen der deutichen Vorzeit aber, da die 
meiften durch eintönige Erzählung in chronologiicher Ordnung und burd bie 
Menge gleichgiltiger Notizen ermübeten, doch wohl nur Einhard, Lambert v. Hers— 
jeld, Einzelnes von Paul Warnefried, Wippo u. U. gelefen werden; unter denen 
der neuen Geſchichte möchte Referent an des trefflichen Bernal Diaz de Gaftillo 
Sroberung von Merito, an die Wanderungen eines alten Soldaten aus der Zeit 
der Freiheitäfriege u. A. erinnern. Beſſer rathe man zu neueren geihichtlichen 
Darftellungen und Exrcerpten bei der Lectüre; doch dürfe man nicht zu hoch nreifen, 
(+ B. zu Häuſſers deuticher Gefchichte oder gar Nantes großen Werten), fondern 
populäre Erzählungen, wie das ſchöne Buch von Meyer, Beihke's Freiheitskrieg, 
Archenholz jiebenjähriger Krieg, jelbft mandes aus Dahlmanus Schriften ziehe 
entichieden an, Fleißigere auch wohl Giefebrehts deutſche Kailer, Macaulays 
Geſchichte und Eſſays (Nealihüler in der Urſprache). Auch Werke über die aui 
Gymnafien leider ſehr vernadhläfigte Geographie laffen fidh zum Leien mit Ercer- 
viren und Kartenzeichnen in großer Answahl empfehlen. 

Zu geihichtlichen freien Arbeiten paſſende Themata zu finden, jei nicht leicht. 
Wo ber oft einjeitige Bericht der Schulautoren nicht das richtige Bild einer 
Veriode gebe und das Durcharbeiten etwa des Diodor und Ktefind neben Herodot, 
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des Dionys neben Livius den Schüler zu weit führe, müfje ihn der nabe liegende 
Vergleich feiner Daritellung mit größeren Anderer über die Einſeitigkeit jeiner 
Reſultale aufflären und entmuthigen; wo dies nicht der Fall, ihm jeine Arbeit 
überflüjiig ericheinen laſſen und ſelbſt die Verſuchung nabelegen, ih mit fremden 
Federn zu ſchmücken. Gedrudte Darftellungen über Verſaſſung der Spartaner, 
Athener, Römer feien leicht zu finden und gäben, wenn auch nicht unerlaubt benußt, 
olt für den Schülerftandpunft felbftitändiger Arbeit feinen Raum mehr. Selbſt 
bei etwaiger lateinisher Bearbeitung folder Thematen Lleibe Etwas von diejen 
Bedenken. 

Sonach ſeien Themata zu finden, die eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit fordern 
und zugleich zu lohnendem Ergebniß führen, anderſeits aber die richtige Mitte hal⸗ 
ten zwilchen zu leichtem bloßem Nacherzäblen und hochgreiſenden, zu hohlen Phraſen 
verleitenden Neflerionen. Beſonders empfehle es fi, aus dem großen Ganzen 
ber Erzählung eines Autors einzelne Gefihtspuntte berauszugreifen, deren gejon- 
derte Betrachtung Für die biftoriihe Anihauung fruchtbar ſei, 3. B. aus Livius 
Biographie und Charakterijtit eines Manlius Capitolinus, Camillus u. A, 
Beiprihung der Ständelämpfe in der eriten Dekade nach gewiſſen Rüdjicten, 
» B. den Mitteln, deren ſich beide Barteien bedienen, und Aehnliches, wozu 
Schwegler anleite; aus Herodot Antheil der Athener und der Spartaner an den 
Berierkriegen, aus Sallujt Sittenfhilderung feiner Zeit. Bei den Quellenſchrijt⸗ 
ftellern d.3 Mittelalters, wozu Peter mandes gute Thema gebe, fei es mißlicher 
wegen ihrer Parteilichleit, noch mehr bei den neueren. Es ſei alſo dieſe ganze 
Art von Arbeiten zwar nicht unmöglich, aber doch minder geeignet, 

Wegen der mannigjachen bei Aufitellung aller diejer Aufgaben zu beobach⸗ 
tenden Nüdjihten ſei gegenfeitiger Austaufh der gefundenen wünſchenswerth 
jo ftelle das diesjährige Progr. von Hamm folde aus Homer und Pirgil mit 
Deifügung der Tispofition und Belegitellen zuſammen. 

Schließlich ſeien noch andere an bie Lectüre anknüpfende Arbeiten in den 
Berichten erwähnt. Ueberfepungen geeigneter, nicht zu leichter Stellen, eine heil: 
jame, aber, zumal wenn fie auch als Stylprobe dienen ſolle, eingehende Gorrektur 
erjorbernde Webung; wenig Neigung fei in Weltphalen zu UWeberjegungen in 
metriicher Form, für Memoriren einzelner beionders anſprechender Stellen, vollends 
jür Netrovertiren. Geradezu unentbehrlich jet das alljeitig empfohlene Disponiren 
ber privatim gelejenen Neben oder philoſophiſchen Schriften, aber ohne genaue 
Anleitung für ben Echüler 3. B. bei den Reden bei Thucydides, Livius, Salluft, 
des Temojihenes, mit wenigen Ausnahmen, faſt unausführbar. 

Realichüler fänden geihichtlihe Lectüre auch in engliihen und franzöfiichen 
Werten; die Sammlungen von Schüß ſeien mehrjeitig empfohlen. Bejonbers 
reichen Stoff böte die englifche Litteratur. Macaulay, Waſhington Irving, Wal: 
tır Scott, Shaleſpeare; bei Iekteren beiben, welche zu ſchwer jchienen, halte man 
ben Gebrauch von Weberjehungen für unbedenklich. Daß ſich für die klaſſiſchen 
Dramen der Franzoſen, Einiges von Moliere ausgenommen, beſonderes Intereſſe 
erweden laſſe, bleibe zweifelhaft, Zufammenjtellungen von Auſgaben aus genann⸗ 
ten Autoren würden danfen2werth jein. 

Privatitudien in der Mathematit und ben Naturwilienichaften behanble 
man auf Gymnaſien zum Theil mit einer gewiffen Mißgunſt. Warum ſollten ſich 
aber nicht künftige Mediciner, Offiziere, Berg: und Baubeamte in ihren Brival 
udien dem Gebiet widmen, dem fie ihr ganzes Leben weihen ? Ein im Lehrplan 
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mit wenigen Stunden vertretene Fach ben Schülern gegenüber als unwichtig. zu 
behandeln, jei mißlih und Mißachtung diefer für die Gegenwart jo unendlich 
bedeutenden Dis:iplinen eine Verkennung der Aufgaben höherer Bildung. Man 
ſolle fih daher begnügen, wenn jolhe Schüler in den alten Spraden ihre Schul: 
bigteit thun, zumal da fie auf Gymnafien befonderes Intereſſe für jene Wiſſen— 
Ihaften nur unter beſonders anregenden Lehrern zeige, wogegen ſich ihnen auf 
Realihulen die eine Hälfte der Schüler zuneige. Man empfehle Bearbeitung und 
überfihtliche Auszüge naturwiſſenſchaftlicher Werke, 5. B. von Tſchudi, Berlepſch, 
Humboldt, Levaillant ; in der Mathematik nicht ſowohl receptives Studium gelehrs 
ter Schriften über einzelne Abjchnitte derjelben, als vielmehr Bearbeitung mathe: 
matiiher Aufgaben, und zwar zunächft ſolcher, welhe nur den Lehrftoff der Klaſſe 
vorausiegen, wie fie z. B. u, U. Dr. Reidt im Brogr. von Hamm 1862 nad 
erfreulichen Erfahrungen über ihre Benugung mittheile; — nur beſonders Vegabte 
dürften ein Gebiet der höheren Mathematik, 5. B. Kegeljchnitte, bearbeiten. Eigene 
vbyikalifche oder chemiſche Erperimente würden wegen Mangeld an Apparaten 
und wegen der mit ihnen verbundenen Gefahren widerratben, Dagegen liebten es 
viele Schüler aud der Gymnaſien, fi) Injectens oder Pflanzenfammlungen anzu: 
iegen, wobei fic) der Sommer zum eigentlichen Sammeln, der Winter zum Ordnen 
eigne, In mander Gegend jeien auch geognoſtiſche Sammlungen möglich. Doc 
müfle der Lehrer hierbei müßige und zerftreuende Spielerei verhüten. 

Ueberhaupt jei bei allen Privatitudien die Einwirkung des Lehrers höchſt 
wichtig, aber Beſtimmtes darüber lafie fich nicht feitiegen. Seine individuelle Neis 
gung müſſe enticheiden, feine Sorge feine amtliche fondern eine perjönliche ſein. 
Eine aus bloßem Pflichtgefühl hervorgehende Gontrole werde den Hauptvorzug der 
Privatitudien,- den Charakter eines freien, von Luft und Liebe eingegebenen Thuns, 
beeinträchtigen, fie als läjtigen Zwang erſcheinen laflen, zu Täuſchungen verleiten 
und, ba der Muth zur Wahrheit der Grund aller fittlihen Freiheit jei, mehr jcha: 
den als nüben. Gmpfiehlenswerth jei Alles, was den Charakter der Anregung 
habe, jo daß man z. B. zu Anfang des Schuljahres in Prima, wenn fich bie 
Schüler für eine bei der Abiturientenprüfung beizulegende Arbeit entſcheiden wollen, 
eine Auswahl von Büchern zur Lectüre, eine Neihe von Thematen zur Bearbeis 
tung vorjchlage, ich zu Natbichlägen für diefe und andere Gegenftände erbiete und, 
was beiondere Anerkennung verdiene, gemeinfame Lejeitunden und Aehnliches ver: 
anftalte, Im Ganzen aber jei Alles dem einzelnen Lehrer zu überlaflen und poli— 
zeilihe Gontrole zu vermeiden, 

Den Brivatitudien könne bie Anftalt auch 3. B. durch Entbindung fleißiger 
Shüler von diefer oder jener Terminarbeit und durch Bewilligung etwa monatlich 
je eines Arbeitstages für die Primaner entgenfommen, um in der Schule unter 
Augen der Lehrer nad eigner Wahl fchriftlich zu arbeiten; dagegen gänzliche Frei⸗ 
gabe des Tages zu eigner Dispofition ſcheine bes Mißbrauchs wegen unräthlic. 

Je weniger über dieſen wichtigen Gegenitand ſich genaue allgemeine 
Beitimmungen geben ließen, um fo werthooller jeien Mittheilungen der darüber 
gemachten Erfahrungen, und nad diejen dürfe man einerjeit weder auf Privat- 
ſtudien der Schüler überhaupt verzichten, noch andrerjeils die Warnung vor Leber: 
treibung abmweiien. Jedenfalls aber bleibe ber Zwed, ber damit erreicht werben 
folle, unangefochten: Bildung zu freier wiſſenſchaftlicher Tätigkeit, Anregung edler 
u allem Guten treibender Begeifterung. 

Der erite Corseferent betont nochmals den ſchon vom Referenten bervorge: 
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hobenen Unterſchied zwiſchen den eigentlichen Privatſtudien, die er als „die freie im 
Gebiete der Schuldisciplinen auf Erweiterung und Berinnigung des Willens und 
Uebung ber jelbitthätigen neiftigen Kraft gerichtete angeſtrengte Thätigteit” bezeich⸗ 
nete, jowohl von den zur Nahholung von Verſäumtem für Einzelne nothwendigen 
Privatarbeiten, als auch von ber bloßen Unterhaltungstectüre und auch von der 
eurjorifchen, zur Erfüllung des Klaſſenpenſums Allen aufgenebenen und obligatori- 
chen häuslichen Lectüre. Gr finde aber in der lebteren, ſowie in ber u. X. in bem 
Progr. von Hamm näber angegebenen Benukung derjelben zu Auflägen und Bor: 
trägen nicht nur den Uebergang zu den eigentlichen Privatitudien, jondern balte 
eben das für einen Vorzug, daß jie für Alle bindend und fomit für Alle ergiebig 
jeien, Dagegen Brivatitudien im engeren Sinne ohne leitende Einwirkung des 
Lehrers, aus freier Mahl und mit jelbititändiger Quellenbenubung, feien nur eine 
jeltene, von der Schule faum zu beachtende Erſcheinung. Mit Empfeblung der 
Pıivatitudien fei aber auch nichts Anderes gemeint, als daß der Schüler bazu 
angcleitet werde, die im Unterrichte an ihn berannebradten Stoffe freier zu 
beberricben, ſich mit den Schulautoren nah Form und Inhalt vertrauter zu machen, 
die gewonnenen Stoffe nah gewiflen Gefichtspuntten in Beziehung und Anwen 
dung zu bringen, für das, was in der Schule nicht ausführlicher behandelt wer: 
den könne, durch Hinweiſung auf Onellen und ausführlichere Unterrichtsmittel für 
Begabtere ein weiteres Feld des Selbjtitudiums zu eröffnen, überhaupt der Selbil- 
thätigfeit geeigneten Stoff und jtele Anregung zu neben. — Innerhalb dieſer 
Grenzen ftimme er, Einzelheiten abgerechnet, mit dem Referenten überein. 

Der zweite Correferent weiit darauf bin, daß fich zwiſchen den begrifflich 
verichiedenen obligatorischen Privatarbeiten und facultativen WBrivatftubien im 
Mirklichleit die Gränze Schwer ziehen laſſe. Eritere hälten ja auch ſchon den Awed 
die Selbitthätigkeit des Schülers zu weden, fein Willen zu ermweitern und zu ver: 
tiefen, feinen willenichaftliben Sinn und jeine fittliche Kraſt zu ftärken, und fe 
ließen auch, da bei ihnen die Forderunlgen imenſiv und ertenfiv nicht jo jcdari 
präcifirt feien, freier Thätigkeit ein ziemiches Feld, fo 3. B. Vorftudien zum Auf 
Sate, Vorbereitung zur obligatorischen Privatlec türe. Daher babe man burd 
Aufangs beftimmtere Regelung jolcher Arb eiten und allmälig freies Gewährenlaflen 
den Schüler fwcceifio aus dem Gebiet des obligatorischen in das des facultativen 
Privatfleißes hinüber zu führen. 

Zur vollftändigen Grreihung der Aufgaben des Gymnaſiums ſei eine 
Ergänzung und Grmeiterung ber Schullectüre durch WPrivatlectüre nothwendig 
zunächſt im Deutfchen, worin der Wechſel smiichen einer erniteren Lectüre von 
wiſſenſchaftlichem Gehalte und einer mehr unterhaltenden überwacht, Mißgriffe in 
der Mahl der Schriften, ſowie Vielleferei vrhütet, in den obeiſten Klaſſen aber 
bie Kenntniß einer kleinen iheil zum Veritändnis der litterarhiftorifchen Vorträge, 
theild zur Gefammtbildung nothwendigen Auswahl des nah Anhalt und Form 
Trefflichften aus unſerer Litteratur von den Schülern gefordert oder menigften: 
dringend gewünſcht werben müſſe, und ferner in den Haffiichen Sprachen. Hie 
könne die Privatlectüre in Bezug auf Wahl des Stoffes entweder dem Einzelnen 
freigeneben oder auch als curforiihe an die ftatariihe Schullectüre angeſchloſſen 
werben, unb zwar jo, dab ſich der Schüfer während der einen ſchon auf die andere 
mit vorbereite, namentlich wenn das Verſtändniß fpäterer Theile von Schriften 
nah gründlicher Lectüre des Anfangs To wenig Schwierig ſei, wie z. B. bad}. 
und 3. Buch der Officien, die 3. bis 14. der philippiſchen Reden Cicero, einzelne. 
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Theile der Berrinen u. A. Bei der Gontrole in ber Klaſſe empfehle ih blos 
lateiniſches Leſen der leichteren Stellen, da ichon die Betonung auf das Verſtänd— 
niß Schließen laile und das Ohr für Rhythmus, Periodenbau, Phraſeologie, Turz 
für den color latinus, gebildet werde, Mit Hülfe folder obligatoriiher Privat: 
lectüre, deren VBerbereitung von Schwäderen nit immer in dem Maße zu fordern 
jei, wie von Pegabteren, denen fie zu ganz freien Privatftubien noch immer Zeit 
laſſe, könne auch unschwer in 4 Jahren, wie es thatjächlich vielfach geichehe, der 
ganze Homer gelefen werben. 

Schriftliche Privatarbeiten neben der Lectüre dürften nicht gefordert, niemals 
aber auf Koften der ordnungsmäfigen Schularbeiten gepflegt werden. Facultative 
ganz freie Privatjtubien feien nur befleren Köpfen möglich. Dieſe fünne man dazu 
anregen, müfje ihnen aber größtmögliche Freiheit laſſen, damit unfere Gymnafien 
nicht duch jortwährendes Gängeln und jhablonenmäsiges Weiterführen der Schü- 
ler unter ftrenger Controle Bildungsftätten der Mittelmäßigfeit würden und mit 
diefer das Grab aller Individualität und Originalität. 

Die ih an diefe Vorträge anknüpfende Verhandlung bekundet die Leber: 
einftimmung der Verfammlung mit allen wejentlihen Anfichten binfichtlich der 
eigentlihen Privatſtudien. Namentlih betont man die Nothwendigkeit, denſelben 
einen durchaus freien Charakter zu wahren und empfiehlt, zum Theil nad günſti— 
nen Erfahrungen, die Einrichtung der vom Referenten erwähnten Studientage, wie 
auch eine größere Berüdjihtigung der freien Privatarbeiten bei dem Abiturienten: 
eramen. In Bezug auf die Wahl der Schrüftiteller verlangt man genenüber dem 
vom Referenten nochmals geltend gemachten Gefichtspuntte, daß der Anhalt dabei 
namentlih maßgebend fein müſſe, von anderer Seite größere Berüdfihtigung des 
dormalen, giebt von Nepos zu, daß er, wiewohl zur Schullectüre für 10—11 jäh- 
tige Anaben geeignet, doch für Privatlectüre der Primaner nicht paffe, bezeichnet 
auch Caeſar und Cicero als ihnen wenig zufagend, wogegen von anderer Seite 
ießterer dem feines Inhaltes wegen empfohlenen Livius vorgezogen wirb, und 
betätigt das empfehlende Urtheil über Salluſt. Rüdfichtlih der Realichulen wird 
die Bemerfung des Referenten, dab ihre Schüler relativ geringer befähigt jeien, 
auf die mit Gymnafien verbundenen Anitalten beichräntt und die Neigung der 
Primaner zu Naturwilienichaften, namentlid Chemie (bei. Analyien), und zu 
Geſchichte (weniger zw Mathematit und neueren Sprachen), daneben aber auch bie 
Thatſache hervorgehoben, daß die jtattgejundene Organijation der Realſchulen nicht 
viel Zeit zu Privatitudien übrig laffe, Endlich findet Fr. von Raumer’3 Hand» 
buch; merkwürdiger Stellen aus den lateiniſchen Geichichtichreibern des Mittelalters 
(Breslau 1813) empfeblende Erwähnung. 

Ueber die für alle Schüler obligatorische Privatlectüre ſchließt ſich die 
Debatte wejentlich an die in dem Bortrag des zweiten Gorreferenten ausgeſproche⸗ 
nen und von bemielben nochmals betonten Gefichtspunfte zunächſt meiſt beftätigend 
und ergänzend an: zu forbern fei, und zwar von Allen ohne Ausnahme gleich, 
nicht etwa mit SFeftftellung eines Minimums für Schwächere, jedoch mit Verhütung 
einer Weberbürdung durch Beritändigung der Lehrerconferenz, Privaflectüre im 
Deutichen, namentlih der Dramen und, etwa nad dem an manden Anitalten 
gültigen Canon, ber Nibelungen und Gudrun in IIa, geeigneter Abhandlungen 
von Leſſing und Schiller in Ia, vielleicht mit Verzeichniß des Gelejenen in bejon: 
deren Heften, im Lateiniſchen des Livius, der Neden Ciceros, bes Galluft, Zac. 
Germ. — die ebenfalls vorgeihlagenen Oden des Horaz wollen Andere der Schul: 
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lectüre vorbehalten —, im Griechiſchen dagegen nur des Homer. Die Controle 
ſolle entweder jchriftlich fein, durch Verzeichniffe des Gelejenen, oder münbdlid, 
burch bloßes Leſen des Originals, durch Ueberfeken einzelner Stellen oder durch 
freie Borträge über das Geleiene. 

Im weiteren Berlauf der Verhandlung macht fih dagegen mehr und mehr 
die Anficht geltend, daß bei derartigen obliyatoriihen PBrivatarbeiten nicht nur 
für das freie Privatſtudium feine Zeit mehr bleibe, fondern daß auch die Geiabr 
einer zu großen Ueberbürdung nabe liege, Obligatoriſche Brivatarbeiten jeien nur 
„Kezwungene Schularbeit” und eine Vermehrung der bereits vorhandenen, Das 
Gymnaſium müſſe fih aber mit den bereits vorhandenn begnügen, wenn es nicht 
ſcheinen folle, alö fei es mit jeiner gegenwärtigen Einrichtung nidt im Etande, 
in drei wichtigen Unterrichtsfächern das Nöthige zu leilten. Während fich daber 
im Uebrigen größte Verſchiedenheit der Anfichten kund giebt und u. A. die Forbes 
rung einer obligatorischen Privatlectüre im Franzöfiichen für ebenſo berechtigt, mie 
die in den alten Spraden, Privatitubium in der Geſchichte aber von einer Seile 
für dringend nothwendig erklärt wird, wird von keiner Seite beftritten, daß im 
Deutichen, da bemielben im Lehrplan zu wenig Zeit gegönnt fei, die Ergänzung 
durch häusliche Lectüre eintreten müfle, und neben dieſer die Forderung ber Pri⸗ 
vatlectüre im Homer im Allgemeinen aufrecht erhalten. j 

Nahdem durch dieje die zu befürchtende Ueberbürdung ber Schüler betrefien: 
ben Erörterungen die Verhandlung ſich fait ausjchließlih zu der Frage gelenli 
hatte, ob die Schüler täglich mehr als neun Stunden durdichnittiih (Schulunter: 
riht und die durch ihn erforderten häuslichen Arbeiten zuſammen) arbeiten follen, 
und dieſe Frage mehrfach verneint worben war, fahte ber Vorſihende das 
Ergebniß der Beſprechung dahin zufammen, daß die Berfammlung fi dahin zu 
neigen jcheine, nicht über die Gegenftände der obligatorifchen häuslichen Arbeit, 
Jondern über das Marimum der von dem Schüler zu fordernden Zeit eine Anſicht 
feitzuftellen, und die Frage, wie dieje Zeit zu verwenden jei, ben einzelnen Anſtal 
ten zur Regelung zu überlaſſen. Dem im Anfchluß hieran geftellten Antrage, bie 
Conferenz; möge fi dahin ausiprechen, daß die Arbeitszeit, welche Schüler von 
mittlerer Befähigung zur Erledigung ihrer obligatoriichen häuslichen Schularbeiten 
aufwenden müßten, in den oberen Klaſſen vier, in den mittleren drei, in dem 
unteren zwei Stunden täglich nicht überfteigen dürfe, und daß felbitrebend bie für 
Homer, das Lateinische und Deutihe etwa gewünſchte Privatlectüre nur in joweit 
zuläffig fei, als fie fich in ber gedachten täglichen Arbeitszeit mit erlebigen laſſe, 
tritt die Verfammlung einftimmig bei. ; 











Die Nheinifche Schulmänner-Berfammlung 1665. 

Die diesjährige Verfammlung der rheinischen Schulmänner fand mie im 
vorigen Jahre am Diterdienitage zu Düffeldorf ftatt. In ber Wahl bes Ortes 
Scheint fich bereit3 ein Hertommen herauszubilden, da auch für das nächſte Jabt 
Düffeldorf*gewählt worden ift; ohne Zweifel bat dies feine Vortheile, wenngleich 
ſich nicht Teugnen läft, daß damit auch wenigſtens zum größten Theile bie Wohl 
des Vorftandes ein für allemal bedingt iſt. — Die Frequenz der Beſuchenden hatte 
gegen das vorige Jahr abermals abgenommen, indem die Verſammlung mir 
fiebenzig und einige Mitglieder zählte. Doch darf man bieraus gewiß mod nicht 
auf die Lebensfähigleit ber Verfammlungen irgend einen nachtheiligen Schluß zie⸗ 
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ben wollen, da man in anderer Hinfiht ganz rege Theilnahme bemerkte, Leider 
aber war ber Vorſtand verhindert gewejen, eine Tagesordnung vor dem Termin 
befannt zu maden; e3 konnte daher wer fprechen wollte, nur indirect vorbereitet 
fein, — ein Umitund, der ohne Zweifel Manchem ben Mund geſchloſſen hat. Die, 
erite Frage war jormeller Art: ob nämlid in Zulunft auch Vorträge über willen: 
Ihaftliche, nicht blob praltiihe Gegenftände gehalten werden jollten, Man bejahte 
dieielbe, unter dem Vorbehalt, daß jeder Vortrag die Dauer einer halben Stunde 
nicht überfchreiten dürfe, und dab jih an dieſe Vorträge Distufiionen fnüpfen 
lönnten. — Für die übrige Zeit war proponirt: Die im vorigen Jahre angelün 
digte Fortießung der Beiprehungen über die Jäger'ſchen „Fragen;“ ferner ein 
Vortrag des Herrn Dir. Kiefel über metriſche Uebungen, endlich ein Vortrag bes 
Herrn Dir, Heinen über die Genjurprädilate bei ben Abiturientenprüfungen der 
Realihulen. Nur der erite Punkt der Tagesordnung wurde erledigt. Leider 
tonnte audb die mwichtigite „Frage“ über Nachmittagsunterricht aus verſchiedenen 
Gründen nur oberflärlid behandelt werden. Man war der Anficht, daß in der 
bieberigen äußeren Ginrichtung der Schul-Lection an eine Nenderung wenigitens 
auf zu große Schwierigkeiten rückſichtlich der Cinrichtungen unjeres deutſchen Hau— 
jes jtoßen würde. 

Die Leitung der Verhandlungen war auch diesmal in die geübten Hände 
de3 Herm Dir. Kieſel gelegt. Unter den Ehrengälten befanden fih Herr ©. N. 
Dr, Landiermann und Altgelt; Erfterer verfeglte nicht, bei dem Feſteſſen mit 
kräftigen Worten der Bedeutung des Tages, des 18, April, jür Land und Schule 
zu gedenten, 

Mülheim a. d. Ruhr, 8, Mai 1865. 

O. R. 
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J. Abhandlungen. 
Ueber Dante's divina comedia. 


Ein Jeder, deſſen Geiſtesflug ſich frei erhebt und noch von jugend— 
licher Begeiſterung getragen wird, der fühlt ſich nicht befriedigt in dem 
engen und befchränften Kreiſe des Alltäglichen, nicht gebunden an den 
vielbefannten Boden der beimathlichen Flur: wenn der Frühling kommt 
und in der veichen, ſchönen Gotteswell neues Leben, neues Hoffen 
rings um uns erwacht, finnt und träumt fein Geift von fernen Lan- 
den, von den Menſchen hinter den Bergen, von den ſchöneren füdlichen 
Gegenden, wo reinere Lüfte lieblich wehen, wohin auch ihn die Sehn— 
ſucht zieht. Dieſe Sehnfudt ift vor allen ung Deutſchen eigen, eigen 
geweſen jeit den ältejten Zeiten: ein unmiderjtehliher Zug bat von 
jeher die Deutſchen über die Alpen nah Italien getrieben, und beion- 
ders feit nach dem ewigen Nom als ihrem Mittelpunkt das Herz und Auge 
der abendländiichen Ehriftenheit gewandt war, ſeit das hohe Ziel ver 
deutichen Kaiſer darauf gerichtet war, in dem heiligen römischen Reiche 
deutjcher Nation die Weltmonardie der Chriſtenheit aufzurichten, da 
war Italien für die Deutichen wie eine ziveite Heimath geworden, 
Zwar unsre Zeit ift Feine Zeit der Ideale und wenn wir jegt unjern 
Blick nach Italien richten, leuchtet uns dort nicht die goldene Zeit und 
die goldene Frucht der Freiheit entgegen, der Einigkeit unter einen 
ftarfen deutichen Kaiſer, wofür einft Dante kämpfte und dichtete, aber 
wohlthuend und herzſtärkend ift e8 auch heute noch, aus dem wüſten 
Durcheinander der Gegenwart den Blick zu richten auf die herrlichen 
Bilder der Vergangenheit diejes Landes. Mit diefer Betrachtung wollen 
wir denn in diefen Tagen im Geifte mitfeiern das 600jährige Jubiläum 
des großen Dichterfürften Dante, der zwar in Italien geboren, aber 
mit jeiner Genialität außer Italien feinem Lande mehr als ung Deut: 
ſchen angehört, von feinem Bolfe mehr veritanden, gewürdigt, bemun- 
dert worden iſt. 

Es ift wunderbar, wenn wir die Geichihte vergangener Zeiten 
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an unferm geijtigen Auge vorüberzieben lafjen, jo treten ung vorzüglich 


dann, wenn aus den Ruinen zerrütteter Länder und Völker neues - 


Leben erblüben ſoll, bejonders Fräftige, fait riefige Geftalten entgegen, 
welche die eigene Zeit Fräftig in ſich zuſammenfaſſend und zugleich meit 
überragend nicht nur ihr Zeitalter zum Bewußtiein und Gefühl der 
eigenen Kraft eriweden, jondern auch die Blüthenteime der Zukunft in 
fih tragen und jo mit prophetiiher Bedeutung bineinwirken und bin- 
einragen in die kommenden Geſchlechter. Eine ſolche Erjcheinung iſt 
Dante, kämpfend und ftreitend für die höchſten Güter auf Erden und 
im Himmel, für den Glanz und die Größe jeiner Vaterjtadt Florenz, 
jo lang es ihm vergönnt war, für die Einheit, Freiheit, fittlide und 
geiltige Erhebung Italiens, für die Neinheit und Heiligkeit der Kirche, 
für die Verberrlihung gläubiger Wiſſenſchaft und chriftlicher Wahrheit 
zu aller Zeit. Wenn wir von einem Menjchengeiit jo reden dürfen, 
e3 ift eine gigantiſche Geftalt, die fih vor ung erhebt und die in feinem 
Meifterwert, in der divina comedia, ſich uns berrlich abipiegelt. 
Mitten bineingeftellt in jeine Zeit und mit ſtolzem Adlerfluge geiftig 
fie beherrſchend, hoch fich über fie erhebend, jehen wir ihn zwar frübe 
ſchon als Streitgenofjen in heftige Barteifänpfe feiner Stadt und ſei— 
nes Landes verwidelt, aber jein Herz gehörte mitten uuter dem Waffen- 
getöje und den politiichen Verhandlungen jeiner zarten Jugendliebe, welche 
weit hinaus über das irdiiche Leben in die Geheimniſſe der unfichtba- 
ren Welt, in die Tiefen der Gottheit ihn verjenkte, der früh verklärten 
Beatrice. Was er aber im Lichte gläubiger Forſchung und Betrachtung 
an göttlihem und menjchlihen Willen nah dem Maaße feiner Zeit 
durchmeſſen und mit weit umfajjendem Geifte von dem Centrum bis 
zur äußerften Peripherie umſpannt hat, alles was er mit edler, ftolzer 
Gefinnung in langer Prüfungszeit an innerlicher Erfahrung gejammelt, 
im Schooße feiner Kirche mit Fühner Unbefangenheit in wahrhaft ka— 
tbolifhem Glauben empfunden und erfannt hat, — das bat ber 


Dichter in feinem großen Meiſterwerke, der divina comedia, in groß- 


. artigen' Bildern uns vor Augen gejtellt und gejchildert. 

Wenn nun au Faum ein anderer Dichter jo wie Dante ganz 
in feinem Dichtungswerke lebt, wenn wir aud in jeiner Dichtung ihm 
bis ins Herz hinein und in den tiefiten Grund feiner großen, edlen 
Seele hinabjehen künnen und immer mehr ihn begeiftert betvundern, je 
mehr wir liebend ihn betrachten, jo. weilen wir doch zuerft auch gern 
bei dem menſchlichen Bilde des Dichters und wandeln traulicher, von 
ihm geführt, an jeiner Seite, wenn das edle, ernite, ſtolze Weſen, das 
auf feiner hohen Stirne thront, aus jeinem ſcharfen Adlerblid uns 
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entgegenleuchtet, in ſeinem kühn gejchnittenen, feſt marfirten Angeficht 
fih fpiegelt, vorher wohl befannt ſich unferer Seele eingeprägt bat. 

Dante wurde etwa am 27. Mai 1265 aus dem alten Gefchlecht 
ber Alighieri von angeiehenen Eltern zu Florenz geboren, war aljo 
drei Jahre alt, als der junge Conradin, der legte aus dem herrlichen 
bobenftaufiihen Geſchlecht, die kurze Hoffnung der italieniihen Gbibelli- 
nen dem an Leib und Seele häßlichen Franzofen Karl v. Anjou erlag. 
Es ift bekannt, ſeit in der Schlacht bei Weinsberg ftatt des alten 
frommen Schlachtgefangs der Deutſchen, des Kvoıe EAstoov, der Par: 
‚ teiruf: Hie Melf, Hie Waibling ericholl, da Ipaltete fich zuerjt das 
deutſche Vaterland in die beiden feindlichen Heerlager der Welfen und 
Waiblinger, und jeitdem die Päpfte, um fi der übermächtigen hohen— 
ſtaufiſchen Kaifer in Italien zu ermwehren, gegen die Ghibellinen fich 
der Guelfen annahmen, loderte derjelbe Kampf aud in Italien auf: 
eine Stadt war gegen die andere, eine Familie gegen die andere in 
bitterm Parteihaß entbrannt — und auch Florenz und ganz Toscana 
war in dieje Spaltung verwidelt. 

So umklirrte Waffengetöfe ſchon die Wiege unferes Dante, deſſen 
Bater zur guelfiichen Bartei gehörte und nah dem Siege der Ghibelli- 
nen 7 Jahre in der Verbannung leben mußte, bis er nah Manfreds 
Tode und Eonradins Hinrihtung mit dem Siege der Guelfen in die 
Stadt zurüdtehrte. Die Kämpfe und Großtbaten der Florentiner, wenn 
auch vom Barteiinterefie gefärbt, Erzählungen von der alten Herrlich: 
keit Roms und Italiens wirkten mit dem Gewicht der bleibenden erjten 
Eindrüde auf die jugendliche Seele Dante’d. Der Knabe war zum 
Ernft und zur Betrachtung geneigt, er las von feinem Lehrer Brunetto 
Latini angeleitet die alten römischen Dichter, vor allem mit großer Be- 
wunderung den PVirgil, auch den Horaz, Dvid und Statius und alles, 
was von menſchlichem Willen fein lerndegieriger Sinn font erreichen 
konnte. Ein beftiges Gefühl erfüllte früh jchon feine Seele. Es war 
am 1. Mai 1274, als bei der Feier des Frühlingsfeftes der Yjährige 
Dante, der von jeinem Bater in das Haus des angefehbenen Folko 
Portinari mitgenommen war, bier deſſen liebliche Tochter Beatrice faft 
in gleihem Alter ſah und die herzlichite, beftigite Liebe zu ihr faßte, 
die mit feinen Jahren fich nur fteigerte (apparuit jam beatitudo nostra). 
Und diefe Liebe geiftiger Art war e8, welche früh feine Seele, die dem 
Idealen zugewandt war, reinigte und allem Hoben, bejonders der Dicht- 
Funft und dann der Wiſſenſchaft und von dem Irdiſchen der Quelle 
aller Liebe, dem Göttlichen, zugeführt hat. An dem Idol feines Herzens 
beflügelte ſich jeine Seele und ſchwang ſich auf den mit den Jahren 
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wachſenden Schwingen von der Erde hinauf in die höheren Negionen 
der geiftigen Welt. Beatrice blieb von nun an der Stern jeines 
Lebens, obwohl er fie nicht ſprach, nur ihres Anblids, ihres holden 
Grußes fi erfreute, und bald erblühte der Frühling feines Herzens, 
angebaut von der in Italien neu erwachten Muje der Dichtkunft zu 
begeifterten Liedern, Denn ſchon hatten die provencalifhen Trouba- 
dours mit feuriger Glutb und orientaliichem Bilderſchmuck auch 
in Stalien, durch die Hohenftaufen Friedrich 11. und Manfred be 
günftigt, ihre Liebeslieder angeftimmt und zur Nahahmung ermuntert, 
und bald wetteiferten viele Stimmen in allen Städten Italiens nad 
dem VBorgange jener Fürften, einzuftimmen in den Chorgeſang der eben 
mündig gewordenen Poeſie. Bon inniger Jugendliebe erfüllt lernte 
auch Dante an den Vorbildern der provencalifchen Poeſie in begeifter- 
ten und gedankenreihen Canzonen und Sonetten feine Beatrice feiern. 
Dit ging er aus, den jugendliden Engel (angiola giovanissima) zu 
feben, und fo oft er fie ſah, erichien fie ihm wie die Helena beim 
Homer non figlinola d’uom mortale, ma di Div. Als 9 Jahre nad 
ihrem erften Anblick verfloffen waren, erblidte er die Edle in der neun- 
ten Stunde des Tages in ſchneeweißem Gewande von zwei älteren 
Freundinnen begleitet. Sie jah dahin, wo der Jüngling zitternd ftand, 
und grüßte ihn fittfam mit ihrer unausfpreblichen Huld, fo daß er, 
wie er jagt, die Grenzen der Glüdjeligfeit zu jehen glaubte. Und als 
num die Geliebte ihm in wunderbarer Bifion im Traum erſchien, wo 
er fie in blutfarbenem Gewande tranernd zum Himmel empor trägt, 
da bat er alsbald das ſchöne Bild in ein Sonett gefleidet, und mit 
ihm in gleichen Liedern metteifernd, antworten ihn die andern Dichter 
in Florenz, Guido Cavalcanti, Eino v. Piftoja und Dante da Majamo. 
Seit diefer Zeit wurde Guido num der erfte feiner Freunde. Aber 
der Liebesichmerz zehrte an feiner Gefundheit, und alle fragten nad) 
dem Gegenftand derjelben. Doch wie hätte er wagen follen, das Ge- 
heimniß jeines Herzens zu enthüllen. Als er einmal in der Meſſe fein 
Auge auf Beatrice gerichtet hatte, glaubten feine Freunde, eine andere, 
die in gleicher Richtung von ihm ſaß, babe ihn gefeflelt und er ließ 
fie, um fein Gebeimniß zu bewahren, bei dem Irrthum, und wie dieſe 
dann Florenz verließ, lenkte er ihre Aufmerkfamfeit zu gleichem Zweck 
auf eine zweite, jo daß Beatrice, als fie von ſolchem Wechſel Dante’s 
tadelnd hörte, ihm den füßen Gruß entzog, in weldem jeine ganze 
Seligteit berubte. Da bemächtigte ſich jeiner Seele namenlofer Schmerz. 
Er verſchloß fih in die Einfamkeit und badete die Erde mit den heiße— 
ten TIhränen, bis er einjchlief wie ein Kind, das man mit der Rutbe 
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gezüchtigt. Dann erhob er ſich, ſie von neuem in einer Canzone zu 
feiern und ſeine ganze Liebe von früheſter Knabenzeit darin zu ſchil— 
dern. Aber dieſe Liebe ſo heftig ſie war, ſo rein und geiſtig war ſie auch, 
von jeder Näherung entfernt. Ihr Gruß blieb ihm verſagt, aber von 
ihr zu träumen, in Liedern zu fingen, das war fein Troſt, und er er: 
bob ſich zu einer neuen herrlichen Canzone, die wie eine Ahnung er— 
ſcheint zu der legten großen Dichtung. Beatrice wurde dann an einen 
Edelmann, Simon de Bardi, vermählt, verlor aber bald ihren Vater, 
und als Männer und Frauen, die fie zu tröften gegangen waren, wie— 
derfehrend jagten: fie weinte fo, daß, wer fie ſah, vor Mitleid hätte 
fterben müflen, fo wurde aud Dante von tiefftem Schmerz erfüllt und 
befang ihre Trauer in mehreren Sonetten. Als er darauf ſelbſt in 
ſchwere Krankheit verfällt und im Gefichte feine Herrin geftorben jah, 
da feierte er fie nach feiner Genefung noch einmal in einer herrlichen 
Ganzone über dieſe Vifion. Aber alsbald erfüllte fich, was er im Traum 
geliehen hatte: Beatrice ftarb in ihrer Jugendblüthe am 9. Juni 1290; 
Dod auch nad) ihrem Tode war fie nicht von ihm gefchieden, er ſchaute 
fie nur in einer neuen, geiftigen Berflärung, fie wurde ihm nun ganz 
die göttliche Liebe und Weisheit, die feine Seele bimmelan zog. 

Denn auch auf Erben ſchon hatte fie ihn von allem nichtigen, 
alltäglihen Treiben zum Höheren und wie zur Dichtkunſt, fo zur gött⸗ 
lichen und menjchlichen Weisheit geführt. ES war jene Zeit, in welcher 
Dante lebte, wo das Mittelalter auf jeiner höchſten Höhe und zugleich 
an jeiner Grenze fland, eine wunderbare Zeit, eine Zeit des geiftigen 
Erwahens zu einer neuen Zukunft ‚Wie der Genius der Volksſprache, 
fo fehr die lateinische Kirchenſprache auch in Ehren blieb, in der Dicht- 
funft jeine Schwingen prüfte und feine jelbitändige Kraft verfuchte, 
fo erheben fi in jener Zeit die großen Dome, die berrlichiten Werke 
der Baufunft, von der Sculptur und Malerei innig und gedankenreich 
geihmüdt und von den edlen Gefängen der toscaniichen Kirchenmuſik 
erfüllt; die warme Gottesliebe eines Bernhard Elairvaur durchhauchte 
die theologiſche Wiſſenſchaft und medte die myſtiſche Contemplation. 
Ueberall regten fich die Blüthenleime einer neuen Zeit. | 

Zugleich mit der nen erwachten Dichtkunft war auch der Sinn 
anf die alten römischen und griechifchen Vorbilder gerichtet, und mie 
ein nen entdecter reicher Schag wurde mit freudiger Begeifterung die 
Geſchichte und Literatur des alten römischen Volks als die Geſchichte 
der eigenen Vorzeit durchforſcht, die römischen Dichter, vor allem Vir- 
gil, mit einer Bewunderung und Verehrung gelefen und gefeiert, die 
uns die begeifterte rende Staliens über die ſchöne alte Sprade Noms, 
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über die herrlichen Werfe des claffiichen Altertbums deutlich zeigt. Wer 
will es tadeln, daß in dieſer eriten Liebe Birgil als der herrliche Dich» 
ter römiſcher Vorzeit, römischer Sprache, der in feiner 4. Ecloge un» 
bewußt wenigftens von Maria und von Chriſtus geweiſſagt zu haben 
ſchien, ald der Meifter aller menſchlichen Willenichaft und Weisheit 
erihien, den Dante, wern auch frei und ſelbſtändig dichtend, fi vor- 
nehmlich zum Vorbild gewählt hatte. Dante las ihn und die andern 
nicht als fremde, fondern als die eigenen Dichter und lebte jo in ihnen, 
daß ihm ihre Dichtung zur Geſchichte und ihre Geſchichte zur Wirl- 
lichkeit wurde. Auch die Griehen, vor allen Homer und Plato und 
Ariftoteles waren ihm wicht unbelannt. Voll Lernbegierde tauchte er 
ih tief in das gejammte Willen feiner Zeit, war früh mit der ſcho— 
laſtiſchen Philojophie vertraut, lernte die mathematiichen Willenichaften, 
die Altronomie und, mit Cafella befreundet, die Mufif und wandte fich 
je länger je mehr der ſpeculativen Theologie zu, jo daß er wie feiner 
das geſammte Wiſſen feiner Zeit und zwar nicht losgelöft von Gott, 
ſondern von dem Licht der göttlichen Difenbarung erleuchtet und Durch» 
drungen ſich zu eigen machte und beberrichte. 

Doch ſollte Dante nicht immer dieſem bejchaulichen Leben, in 
welchen er erft jpäter ſich recht. vertiefte, fich hingeben: ſeine Geburt, 
jein Charakter und feine geiftige Befähigung zogen ihn bald mitten in 
die Parteitämpfe feiner Yaterftadt hinein. Als nah der Siciliſchen 
Vesper, 1282, die Macht der franzöſiſchen Herrichaft in Italien ge 
brochen war, erhob fi in Florenz die Volksherrſchaft zu größerer Ge- 
walt, und in dem Sommer deilelben Jahres wurde hier mit Befeitigung 
des zum Theil noch gbibellinifch gefinnten Adels eine neue Signoria 
der Zünfte eingerichtet, an deren Spige die priori degli arti maggiori, 
d, h. der Wollweber, der Tuchhändler, der Seidenwirker, der Kürſchner, 
der Wechsler und der Aerzte, ftanden. Jeder, der zu höhern Aemtern 
gelangen wollte, mußte ſich in eine diefer 6 größeren Zünfte einjchrei- 
ben laffen, was aud Dante that, In dem Jahre vor Beatrice’! Tode 
fämpfte er als Guelfe am 11. Juni 1289 gegen die ghibelliniich ge 
finnten Aretiner in der Schlacht bei Gampaldino in dev vorderjien 
Neiterihaar und nahm auch im nächiten Jahre am Kampfe gegen Pija 
Theil. Ein Jahr nach dem Tode feiner Beatrice wurde er, 27 Jahre 
alt, auf den Wunſch jeiner Bertvandten mit Gemma di Manetto aus 
dem edlen Haufe der. Donati vermählt, wie es ſcheint, zw einer, wenn 
auch mit Kindern gefegneten, doch nicht glüdlihen Che. Aber bie 
graufame Unterdrüdung des Adels in der Stadt, die mit dem Reich» 
thum wachſende Entartung und Uneinigkeit hatten befonders nach Auf⸗ 
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nahme der Schwarzen und Weißen (Neri e Bianchi) in Florenz, 1300, 
bald die Stadt in gleiche Parteiung zeripalten, jo daß die Weißen mehr 
den Ghibellinen, die Schwarzen den Guelfen zugeneigt waren. Schon 
hatte Dante fih in verſchiedenen Geſandtſchaften als tüchtig erprobt, 
da wurde er in Florenz 1300, in demijelben Sabre, wo der Papft 
Bonifaz VIII. das Jubeljahr nah Rom ausſchrieb, zum Prioren er- 
nannt. Er gehörte zu den ghibellinifch gefinnten Weißen, doch zeigte er 
fih unparteiifch in feinem Amte: die Häupter der beiden Parteien 
wurden aus der Stadt verwiejen, daß bie Republik im Innern zur 
Ruhe käme. Aber ſchon hatte der Papſt zum Schuß der Guelfen ben 
Franzoſen Karl v. Valois nach alien berufen, der mit Lift am 4. No- 
vember 1301 in Florenz eindrang, ald Dante gerade in Rom als Ge- 
fandter abweiend war. Wohl hatte diefer die Gefahr feiner Abwejen- 
beit von Florenz in fo ſchwieriger Zeit erkannt, aber der Verſuch einer 
Verftändigung mit dem guelfifch gefinnten Papſt Bonifaz VIII. er- 
ſchien zu wichtig. Seine Bedeutung und Gefinnung bezeichnen feine 
Worte: Wer bleibt, wenn ich gehe und wer geht, wenn ich bleibe? 
Bald fing der franzöfiiche Prinz, dem Florenz als eine ergiebige Gold— 
mine gejchildert war, die Schwarzen an in alle Aemter einzujeen, 
die Güter der Weißen wurden eingezogen, fie jelbit, 600 an der Zahl, 
mworunter Dante, am 27. Januar 1302 geächtet. So ward Dante ein 
Verbannter und irrte, während jeine Frau aus der Familie der unter 
den Schwarzen mächtigen Donati einen Theil des Vermögens rettete, 
zu Florenz blieb und die 6 Kinder nothdürftig ernährte, unftät von 
Stadt zu Stadt, ging von dem ränfevollen Bapit in Rom zuerjt nad) 
Siena und dann nach Arezzo, wo er fich innig mit dem ghibellinijchen 
Bofo da Gubbio verband. Die Verſuche, nah Florenz zurüdzutehren, 
ſchlugen fehl, auch trennte fih Dante bald von den übrigen entarteten 
Flüchtlingen und fand freundlihe Aufnahme bei Bartolomeo bella 
Scala zu Verona bis 1304, war 1306 zu Padua und 1307 beim 
Marvello Malafpina in Lunigiana, dem er den zweiten Theil feiner 
Comedia (il Purgatorio) gewidmet hat. Auch in Lucca bielt fih Dante 
auf, dann finden wir ihn an dem Hofe des edlen Can Grande bella 
Scala zu Berona, auf welchen er große Hoffnung jehte und dem .er 
den 3. Theil feines Gedichtes (il Paradiso) widmete. Da endlich 
wurde in den Berbannten, vor allem aus inneren Motiven in Dante, 
eine neue Hoffnung der Rettung und Erhebung ſeines Vaterlandes 
und einer Wandlung feines Gefhids erregt. Während nad dem Inter— 
regnum 1273 Rudolf von Habsburg Jtalien mit der Höhle des Löwen 
vergleidhend, in welche viele Spuren hinein, aber feine berausführten, 
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und ebenfo Adolf von Naffau und Albrecht von Deiterreich ſelbſt hin- 
länglich mit Deutichlands Regierung beihäftigt, Italien vernachläffig- 
ten, wandte der ritterlich gelinnte Heinrich v. Luxemburg, 1308, feine 
Blide alsbald auf diejes Land und rüjtete fich zum Römerzug. Schon 
war er fiegreich in Mailand eingezogen und batte fih 1311 am 6. Ja— 
nuar mit der eifernen lombardiichen Krone geſchmückt, — da erwachten 
die Hoffnungen aller Ghibellinen in ganz Stalien und vor allen Dante 
glaubte das Ziel jeiner Wünſche und Träume nun zu erreichen. Was 
aber jein hochherziges Denken und Wünſchen war, das hat er nieder: 
gelegt in jeinen 3 Büchern de monarchia: Wie der ganze Himmel 
durch eine einzige Bewegung, das primum mobile, und einen einzigen 
Beweger, welcher Gott iſt, in allen feinen Theilen bewegt wird, fo 
wird auc das Menſchengeſchlecht am beften von einem Fürften georb- 
net, durch Einen die höchſte Vollkommenheit in der menſchlichen Ge 
ſellſchaft verwirklicht, durch Einen der Friede und die Einigkeit, die 
Gottähnlichkeit bergeitellt, Gerechtigkeit geübt, die größte Freiheit be— 
gründet. — Bor allen Völkern gebührte dem römijchen Bolfe die Welt: 
berrichait: in dem römijchen Weltreiche hat aber der römiſche Kaiſer, 
der mit Necht Alleinberricher der Welt ift, feine Macht nicht erit Durch 
Vermittlung des Papſtes, jondern unmittelbar von Gott erhalten. Der 
Menſch hat einen doppelten Endzwed: die Seligfeit diejes Lebens, die 
in der Wirffamkeit der eigenen Kraft beiteht und dur das irdiſche 
Paradies dargeftellt wird, dann die Seligfeit des ewigen Lebens, bie 
in dem Anichauen Gottes befteht und zwar nicht durch eigene ‚Kraft, 
aber durch die göttliche Gnade zum himmliſchen Paradieſe führt. Um 
diefe Ziele zu erreichen, bedurfte es eines Papftthums, das mit Hülfe 
der Offenbarung zum bimmlischen Paradieſe, eines Kaiſerthums, das 
mit Hülfe der menſchlichen Weisheit zur zeitlichen Glückſeligkeit, zur 
Freiheit und zum Frieden führt. Gott allein erwählt, Gott allein be 
ftätigt. Zwar ift der Kaifer, da die zeitliche Glückſeligkeit mit der 
ewigen verbunden und ihr untergeordnet ift, auch dem Papit in einigen 
Dingen mohl zu Dienft verpflichtet. Beide mögen zufammenhalten: 
der Kaiſer erweiſe Petro die Ehrfurcht, die der erfigeborene Sohn dem 
Bater erweift, damit er durch das Licht der väterlichen Gnade erleuch- 
tet, beijer jein eigenes Licht ftrahlen Lafje auf Erden. Aber der irdi- 
ſchen Gewalt ift er allein vorgeſetzt Dur den, welcher aller zeitlichen 
und ewigen Dinge Herricher ift. — Diefe Ideen nun zu verwirklichen, 
dazu glaubte Dante den Kaifer Heinrich berufen. Aber wenn diefer au am 
29. Juni 1312 zu Nom im Lateran gekrönt wurde, während Robert 
von Neapel das Capitol beſetzt hielt, vermochte er doch Florenz nicht 
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zu erobern, und durch feinen frühen Tod waren alle neu eriwachten 
Hoffnungen wieder begraben. Dante's Verbannung wurde nun im 
October 1315 noch einmal in Florenz beftätigt. So fung fein unftätes 
Umberirren von Neuem an. Er war abwechſelnd bei Can Grande 
della Scala in Verona und bei anderen. Hier mag gejchehen ſein, 
was Boccaccio uns erzählt. Als Dante durch den Ruf feiner Werfe 


. und bejonders durd den Theil feiner Comödie, welchen er die Hölle 


betitelte, jchon berühmt war, hörte er eines Tags, als er zu Verona 
por einem Haufe vorüberging, wo mehrere Frauen faßen, wie eine von 
diejen leije zu den andern fagte: „Seht, das ift der Mann, der durch 
die Hölle geht und aus ihr heimkehrt, wie es ihm gefällt, und bier 
oben uns von denen erzählt, die da unten ſind;“ worauf eine andere 
in ihrer Einfalt erwieberte: „Gewiß, es muß wohl wahr fein, was bie 
jagt, denn fiehft du nicht, wie fraus fein Bart und wie braun feine 
Farbe von der Hite und dem Rauch dort unten geworden ift.” Das 
ergögte ihn denn jehr, dieſe kindliche Einfalt zu hören, und lächelnd 
ging er vorüber. Dante jprad wenig und dann bebädhtig, aber wo 
es nöthig war, mit großer Beredtiamkeit und Gewalt; liebte bejonders 
und übte auch in feiner Jugend felbft Gefang und Saitenfpiel, welche 
damals berrlih anfingen aufzublühen. Am meijten aber lebte er und 
je länger je mehr der Eontemplation und konnte fih wie Sofrates in 
betrachtendes Sinnen ganz verlieren. Als ihm einmal in Siena vor 
einer Bude ein Kleines, aber jehr berühmtes Bud, das ihm noch un- 
befannt war, überreicht wurde, fing er ftehend an es zu lefen, obgleich 
in ber Nähe der Adel von Siena gerade feitlic zu einem großen Rin- 
gelftechen dort verjammelt war und viel Lärmen und Jubel ringsum 
ihn hätte ftören können, und las von 9 Uhr früh bis er gegen Abend 
den ganzen Inhalt ſich zu eigen gemacht hatte, ohne de3 Feites weiter 
zu achten. Der ihm eigenthümliche Ernft und Stolz wurde burd das 
berbe Geſchick feiner Verbannung noch gefteigert, Als er einft, fo er: 
zählt Petrarca, bei jenem Gönner Can Grande della Scala in Berona 
einem Luftigmacher bei Tafel zuhören mußte, dem alle Beifall zollten, 
blieb er ernft und von jenem gefragt, warum wohl diejer Geſell bei 
allen beliebt jei, was doch Dante nicht von filh rühmen könne, antı 
wortete er: das jei nicht zu verwundern, wenn man bebächte, daß die 
Aehnlichkeit der Sitten die Gemüther verbinde. — Später war er bei Gnido 
Rovello da Bolenta in Ravenna, welcher ihn dadurch ehrte, daß er ihn 
als jeinen Gefandten nad Venedig fchidte, um einen mit der Republit 
entitandenen Krieg beizulegen. Aber er wurde von der Signoria nicht 
vorgelaſſen. Gekränkt durch die Erfolglofigfeit feiner Bemühung kehrte 
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er nad Ravenna zurüd und ftarb bafelbit am 14. September 1321. 
— Er fonnte von fih jagen: „Hätte es dem Regenten des Weltalld 
gefallen, daß ich nicht noth gehabt von mir felbft zu reden, daß fein 
andrer falſch an mir gehandelt, und ich feine unrechte Strafe erlitten ! 
Denn es gefiel den Bürgern der jchönften und berühmteiten Tochter 
Roms, mih aus ihrem bolden Schooße zu verftoßen, in welchem ich 
geboren und aufgenährt warb bis zum Gipfel meines Lebens und in 
welcher ich, fofern es ſich mit ihrem Glück verträgt, dem müden Geifte 
Ruhe zu geben und die Zeit, die mir vergönnt ift, zu beichließen von 
ganzem Herzen wünſche. Kaft durch alle Länder, in denen meine 
Sprache geredet wird, bin ich wie ein Frembdling, fait wie ein Bettler 
gewandert und babe wider meinen Willen die Schläge des Schidjals, 
die man umngerechter Weiſe oft den Geichlagenen zur Laſt legt, den 
Augen der Welt gezeigt. In Wahrheit, ich bin ein Schiff geweſen 
ohne Segel und Steuermann, von böjen Stürmen, jo die jammervolle 
Armuth erwect, in verſchiedene Häfen und an mancherlei Ufer gejchleu- 
dert.” (Einleitung zum Gaſtmahl). In der Kirche der Minoriten 
wurde er in großer Feier beftattet. Sein Grabmal, fpäter 1483 von 
dem Vater des berühmten Cardinal Petrus Bembus errichtet, trägt die 
Inſchrift, deren Schluß lautet: 
Hie claudor Dantes, patriis extorris ab oris, 
Quem genuit parvi Florentia mater amoris. 

Wie denn aud Florenz troß aller Bemühungen die Ajche des 
Dichters, den fie lebend von ſich ftieß, auch nach dem Tode nicht bat 
erhalten können. Aber gerade in dem Elend der Verbannung, das jein 
ftolger Geift doppelt fühlte, ſollte fih die Schwungfraft feiner geläuter- 
ten Seele erft recht entfalten. Grade im Eril zur politiichen Unthätig- 
feit verdammt, kehrte er, wie er num erkannte, nach längerer Berirrung 
in der Unruhe und den Leidenfchaften des öffentlichen Lebens zu feiner 
Jugendliebe, zur Wiſſenſchaft, zur Dichtung zurüd und ſchuf jet, zur 
Manneskraft herangereift, durch die Trübjale geläutert, durd den Glan- 
ben geſtärkt und durch die göttliche Wiſſenſchaft erhoben, die erhabenfte 
Dichtung, welche in dem Licht der Offenbarung das ganze Univerjum 
der fihtbaren und unfichtbaren Welt, die Geſchichte von dem Fall, der 
Reinigung und Verklärung des Menſchengeſchlechts und der einzelnen 
menſchlichen Seele, alles menſchliche und geoffenbarte Willen in tief- 
finniger und doch ſchöner poetiſcher Geftaltung zufammenfaßt. Denn bei 
aller Kühnheit und Erhabenheit des Inhalts, ber fich zum Theil aller 
poetiſchen Geftaltung zu entziehen ſchien, zeigt fich die kunſtreichſte, 
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vollendetfte Form. Genau in einem und 3 x 33, alſo 100 Gejängen 
und jeder Gefang in. circa 50 Funftreich verfchlungenen Terzinen je für 
bie Hölle, das Fegefener und das Paradies’ geftaltet fih ſymmetriſch 
geordnet das Ganze wie ein gothiicher Dom, bei weldhem das herrlich 
Ganze bis in die Heinften Theile funftreih geformt mit feinen himmel- 
anitrebenden zahlreichen Bogen über bie Erde uns binaufbebt in bie 
höhere Welt. Und ſelbſt die Sprade, in welcher der Dichter das 
Kunſtwerk geftaltete, mußte faſt neu gejchaffen, geformt und ausgebildet 
werden, um ein würdiges Gefäß zu fein für folden Inhalt. Denn 
das jchöpferiiche Genie des Dante tritt vor Allem auch darin hervor, 
daß er der bisherigen Volksſprache einen neuen Geift eingehaudt, ein 
kräftiges, edles Gepräge gegeben bat durch "jeine Komödie. Er bat 
aber jeine Dichtung Comedia genannt, weil, wenn auch ber Anfang 
Ihredlih, doch der Ausgang glüdlich fei, und bald wurde diefe comedia 
del divino poeta jelbft die divina Comedia genannt, das größte 
Denkmal, das der Menfchengeift auf der Grenze des ſcheidenden Mit- 
telalter8 aufgerichtet hat ald Propheten einer neuen Zeit, bald nad) 
dem Tode des Dichters der Stolz, die Bewunderung und eine unver: 
fiegbare Duelle der Betrachtung, Lehre und Deutung*) des ganzen 
Italiens und aller wahrhaft Gebildeten für alle Zeiten. Aber der 
Dichter möge uns jelber mit fich führen, und wir wollen ihn begleiten 
durch die Tiefen der Hölle, den Berg des Fegefeuers hinauf in die 
Sternenfreile des Paradiefes, um in freiem Anſchluß an feine eigenen 
Worte mit eingefügter Deutung wenigftens einen ſchwachen Schatten- 
riß zu erhalten von feiner erhabenen Dichtung, damit dadurch ein 
„Jeder ermuntert werde, felbft ſich bineinzulefen und bineinzudenfen, 
denn deſſen bedarf der gedanfenreiche Dichter, in jeine wundervolle 
Geiſtesſchöpfung. 

Ich war auf der Mittagshöhe meine Lebens (35 Jahre alt), da 
fand ich mich am Tage, wo Gott in ſeiner Liebe einſt die Welt ge— 
ſchaffen, in der Frühlingszeit, 8 Tage vor der Oſterzeit im Jubeljahre 
1300 in dem dichtverfchlungenen Walde (selva erronea) meines Lebens 
ganz verirrt, Bon langem Suchen müde geworben jchlief ich ein und 
gelangte, am frühen Morgen erwadhend, an den Fuß eines Hügels, 


*), Schon 1350 trat in Mailand unter dem Biſchof Giovanni di BVisconti ein 
Gelehrten Congreß zur vollftändigen Erklärung der göttlichen Komödie zufammen; 
1373 erhob ſich ein Lehrſtuhl unter Boccaccio u. A. zu Florenz, 1375 ebenfo in Bo- 
logna, 1386 in Pifa, 1398 in Rincenza und Venedig und fo fort bis in die neueſte Zeit. 
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deilen Gipfel vom Glanz der Morgenfonne hell erleuchtet, mir Rettung 
aus allem Leid und ewige Seligkeit verhieß. Doch ich, anftatt biefem 
Ziele nachzuftreben, ich ſah mich wieder um nach dem zurüdgelegten 
Lebensweg und immer wieder feffelte wie früher das geſchwinde Pan- 
tbertbier der Sinnenluft den Blid; der Löwe des Stolzes und ber 
Herrfpbegier mit aufgeredtem Haupt vor Hunger wild und Leidenſchaft 
ftrebte mir entgegen und noch dazu die gierige MWölfin der unerfätt- 
lihen Begier und Habſucht drängte mich dem Waldthal zu in größere 
Verirrung. Wo follt’ ih Nettung finden in biefer Wildniß meines 
rubelofen Lebens, die mich bisher im Irrthum aller Leidenſchaft berüdt, 
verfolgt, gefangen hielt? Wie ſollt' ich alles, was vom Irrthum an 
mir baftete, überwinden und zum Gipfel des Heils, zur Sonnenhöhe 
ber göttlichen Wahrheit, wonach ich ſehnend jegt verlangte, hingelangen ? 
Und wie ich vor den Thieren zu entfliehen ftrebte, da rettete mich einer 
bon meinen Berfolgern: es war Birgil, der Dichtkunft Bild und Mufter, 
der belfend in tiefer Wildniß mir zur Seite trat und ſprach: Die 
MWölfin, die bis hieher dich verfolgt, wird nimmerfatt alle in Italien 
noch ganz verzehren in blindem Hader, bis der edle Windhund ohne 
Habgier fommt und fie erlegt. Doc, nicht fogleich kannſt du ben Berg 
der jeligen Freude dort erfteigen, auf einem längern Wege mußt du 
bin gelangen zur ewigen Wahrheit. Drei himmliſche Frauen in wun— 
derbarem Lichtglang find es, die dich zu fich ziehen und um beine Seele 
forgend werben: Mathildis mit ihrer werkthätigen Liebe, Lucia in himm⸗ 
liſcher Erleuchtung und Beatrice in ber Liebe göttliher Weisheit. 
Beatrice ſelbſt auf ihr Geheiß kam zu mir von jenen Himmelsiphären, 
dich zu retten aus der Wildniß deines Lebens, in der bu dich verirrt. 
Ich ſollte als der Menſchenweisheit Dichter dich führen, bis du dur 
die Tiefen der Hölle aller Lafter Stufen im Geift durchmeſſen und mit 
menjchlicher Vernunft das Verderben und bie Folgen der Sünde jelbft 
erkannt haft; und dann follft du in meiner Leitung ben Fegefeuerberg 
erfteigen und jehen die Seelen, die vol Buße im Schooße der Kirche 
einft geftorben, jett fich reinigen ftufenweis von ihren Sünden, damit 
du dadurch felbft gereinigt würdeft von allen deinen Sünden zur höhe⸗ 
ren Verklärung; zulegt wird dann Beatrice felber kommen, dich immer 
mehr verflätend immer höher führen dur die Sternenkreiſe hinauf 
zum böchften Himmel, wo du Gott felbft ſchauen wirft mit gläubiger 
Betrachtung voller Liebe und mit reinem Herzen. Ich will dein Füh— 
ver fein. Und jet num folge mir zur Hölle hinab; ich will bir zeigen 
ewigliche Pfade: 
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Dort wirft du der Verzweiflung Schreien hören, 
Die fehen, denen langer Schmerz bejchieden; 
Die alle jetzt den zweiten Tod begehren. 

Wirſt fehen die auch, die da find zufrieden 

Im Reinigungsfener hoffend zu gelangen, 
Wann auch e8 fei, zu ewgem Heil und Frieden. 

So ſprach Virgil und jhritt voran auf einem ſchwierigen Wal- 
despfade und alsbald ftanden wir an den Pforten der Hölle. Und 
an der Pforte las ich diefe Worte: Lasciate ogni speranza voi che 
’ntrate. 

Sp trat ih ein in die dunklen Räume, in die Tiefe der Erde 
binabfteigend, two 10 Kreiſe bis zum Mittelpunft binabführen, trichter- 
förmig fich verengend. Vom Virgil ermuthigt ging ich bin, wo Seufzer 
und Klagegejchrei uns entgegendrang und fand zuerft die Schaaren 
der Müßiggänger im Vorhof der Hölle hier verfammelt, 

die fonder Schmach gelebt und jonder Ehre. 

Sie ſchwebten jegt halb zwiihen Tod und Leben und möchten 
doch des Todes Hoffnung für alles hingeben, einer Fahne folgend, nadt 
und von Fliegen und Wespen verfolgt. 

Durch fie hindurch führt uns der Weg zum Acheron, 

der aller harrt, die fid) vor Gott nicht beugen, 
und erlangten nur mit Mühe die Ueberfahrt vom Eharon, Da brach 
ein Sturm bervor, daß ich wie todt niederftürzte und dann von einem 
Donner erweckt, folgte ic meinem Führer weiter in die öde Tiefe zum 
eriten der 10 Kreije. Und als wir nun den erften Kreis, der Limbus. 
bieß, betraten, erbleichten jelbit die Wangen meines Führers aus Mit- 
leid. — Denn bier verweilten alle, alle die einjt ungetauft gejtorben 
waren. Einft, ſprach Birgil, als ich erft kurze Zeit bier angefommen 
war, da tt Ehriftus bier erjchienen mit gefröntem Haupte und bat 
mit fich fortgeführt den Adam, Abel, Noah, Moies, die Erzväter, Rahel 
und viele andere des alten Bundes, die einit im Glauben auf ihn 
geharrt hatten. — Dann wanderten wir durch einen Hain, der ange: 
füllt war mit vielen Geijtern, und bald gewahrte ih vom Strand nur 
wenig fern ein Licht und rings umher gar viele Seelen, alle jene, 
welche der Nachruhm von den übrigen gejondert hatte. Und als mein 
Führer Birgil berantrat, verneigten fi vor ihm die Geifter. Ich 
ſah Homer, den König aller Dichter, mit dem Schwert ald Kampfes 
fänger geihmüdt, Horaz, Ovid, Lucan — und fie, fie ehrten mid) als 
ihren Gefährten, vergönnend mir, ala wäre ich ihr Gejelle, als jechäter 
mid an folden Bund zu fchliefen. Und im Geſpräche wandelten wir 
alle fechje weiter. Da kamen wir zu einer Fefte rings von ſiebenfachem 
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Mauerfreis umgeben, den dann ein Feines Bächlein umfloß, und ala 
wir hindurchgeſchritlen durch die fieben Pforten, gelangten wir auf eine 
frifchbegrünte Aue, wo wir viele Geifter verfanmelt fanden, die mir 
von einer Höhe überblidten. Da ſah ih nun, und Freude glänzt noch 
jegt in meinem Blide, wenn ich daran gedenke, auf blumenvoller Flur, 
ih jah Eleftren mit ihren Gefährten, den Sektor, Aeneas, ſah den 
Cäſar den mit Greifenblid bewehrten, Gamilla, den Latinus aud mit 
feiner Tochter Lavinia, den Brutus und Lufretia — und fern zur 
Seite den Saladin.. Und wie ich weiter ſah, zeigt mir Virgil, wo jaß 
der Meijter aller Philoſophen Ariftoteles und rings un ihn vereint 
den Plato, Sokrates, ſah auch den Demofrit, Empedofles und Orpheus, 
den Schatten Eiceros und Senefa’s, Hippofrates, Galen und viele, 
viele andre. — 

Doh wir mußten weiter in die ſtürmiſche Nacht hinein zum 
zweiten engern Kreis in die Tiefe der Erde abwärts, Da ftand Minos 
am Thor die Schuld der Menjchenkinder prüfend und wies danach 
einem jeden an den Kreis der Hölle, den er verdient hatte, Und als 
wir vor dem Richter vorüber waren, fam uns Heulen und Geſchrei 
entgegen gleich dem jturmbewegten Meere, denn die Seelen wurden - 
bier zur Strafe umgedreht vom jchredliden Orkan im Wirbel. Es 
find die Fleiichlichen, die die Vernunft mit ihrer Luft verjagen. Boran 
Semiramis, Dido, Kleopatra und Helena, Achill und Paris, Triſtan 
und viele taujend Geiſter. Und mitten aus der Schaar trat zu uns 
auf mein Verlangen ein liebend Paar Francesca mit Paolo, die mir 
ihr Leid mit tiefem Schmerz erzählte, daß vom Gefühl des Mitleids 
wie vernichtet ich zu Boden fiel, — Aber ſchon kamen wir weiter 
abwärts zum dritten SKreife, wo ſchwarze Schauer von Regen und 
Hagel berunterjtrömten und Cerberus mit wüthendem Gebelk aus brei- 
Kehlen und entgegentrat, und als Virgil ihn in feiner Wuth geftillt, 
gingen wir bei den auf den Boden gefauerten Geftalten der Schwelger 
vorüber und einer unter ihmen erhob fi vor mir, es war Ciacco aus 
Florenz, der mir von dem Schidjal meiner Baterjtadt erzählte und 
dann zurüdfiel zu den übrigen, wo er mit ihnen wartet, bis beim Ruf . 
der legten Poſaune jeine Seele wieder mit dem Xeib befleidei wird, 

Und wieder jenkte fich der Weg zum vierten Kreije, wo Plutus 
uns mit beiferem Gejchrei entgegenfam. Hier jahen wir die Geizigen 
und die Verſchwender Laften ſich entgegen wälzen, bis fie einander 
treffend zu gleicher Mühſal wieder umkehren. Es waren Priefter, 
Biſchöfe und Eardinäle, die ich zahlreich traf, die aber nicht von einander 
zu erkennen waren wegen ihres dunklen Lebens. Da deutete mir: 
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Birgil der Menſchen Schidjal, von der Fortuna ungleih und mwechjel- 
vol bejtimmt, ohne daß wir Menſchen es ergründen können. 

Und tiefer abwärts famen wir über eine jiedende Duelle zum 
fünften Kreis, mo die Zornigen fich einander zerbeißend heftig ftritten, 
während unter dem Wafler des Styr verjunfen uns die Trüb- umd 
Blödfinnigen entgegenlallten. So waren wir bei ihren Klagen rings 
um den Pfuhl des Styr in weiten Bogen gegangen, da jaben wir 
den finitern Phlegyas, den kaum Birgil beftimnte, uns über den Styr 
zu fahren. Und vor uns ftand die jhredliche Höllenjtadt von tiefen 
Gräben und eilernen Mauern rings umgeben, deren gluthrothe Thürme 
uns jchon von ferne fihtbar waren, als wir jeßt in den jechiten Kreis 
binabftiegen. Mehr als taujend Dämonen bielten an den Thoren Wache 
und wehrten uns den Eingang, und wie wir rathlos warteten Einlaß 
zu gewinnen, da jaben wir oben auf der Spige des Thurmes im 
Feuer die drei Furien Megära, Alekto und Tifiphone ſich jelbit zerfleiichend 
und die Meduja anrufend, mich dur ihren Blid in Stein zu ver 
wandeln. Uber ich Schloß jchnell die Augen, die Virgil noch forglich 
mit feinen Händen bevedte, daß ich von dem Vergeben der Kegerei, 
das bier gebüßt wurde, nicht angeltedt würde. Birgil, mein Führer, 
fonnte mih in diejen Kreis ſelbſt nicht führen, ba hört’ ich plöglich 
Donnerftimmen und aufblidend ſah ih ein Engelbild herübergleiten 
über das Wafler Styr, daß alles vor ihm entfloh, und während ich 
jelber niederfinfe vor ihm, ſprengt er mit feiner Ruthe das Höllenthor 
und verjchwindet. So ftand uns der Eintritt offen und weit vor uns 
ausgebreitet lag ein großes Gefilde von glühenden Grabhügeln, aus 
denen Jammertöne bervorichollen. In diefen offnen Gräbern lagen 
Keger zwei und zwei in unabjehbarer Menge. Und wie ich bin fab, 
zeigte mir Virgil den Epikur mit all den Atheiften; ich. jah den Hohen: 
ftaufen-Kaifer den zweiten Friedrich und aus dem einen Grabe erhob 
fih daun der edle Farinata aus Florenz, und neben ihm Gavalcante, 
mit mir zu reden von ihrem Geſchick in unjrer Vaterftadt und von 
bem meinen, das mich noch erwartete und welches Beatrice mir jpäter 
noch genauer deuten ſollte. So lagen bier die Schatten, bis Chriſtus 
einſt ericheint im Thale Joſaphat, fie aus ihren Gräbern zu rufen. 

Aber jchon drängte Virgil weiter und zulegt noch jahen wir an 
ber Grenze diejes Kreijes der Ketzer den Pabſt Anaftafius. Da erreic)- 
ten wir binunterfteigend jeßt den fiebenten Kreis und ich erfuhr von 
meinem Führer, wie bisher gebüßt worden war das Lajter der Unent- 
baltjamfeit in Luft, in Genuß, in Leidenſchaft, jo wurde bier das 
Later der Gewalithat gegen den Nächften, gegen ji und gegen Gott 
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gebüßt: die Tyrannen und Räuber; die Selbftmörder und Gpieler; 
die Gottesläfterer und Wucherer. Und jchon jaben wir weiterjchrei- 
tend den Wächter Minotaurus, fliegen dann über die Felſenriſſe 
abwärts, die bier jeit Ehrifti Höllenfahrt geiprengt waren, durch einen 
tiefen Graben, der mit kochendem Blute gefühlt war. Gentauren liefen 
auf und ab mit ihren Geſchoſſen die Schatten treffend und auch uns 
bedrohend; bejonders Neſſus, Ehiron, Pholus. Virgil ruft nun dem 
Neſſus zu, daß er mich über jenen Phlegetbon trage, und dieſer folgt 
dem Befehl und zeigt uns unter den Schatten den Alexander, Diony- 
fius, bis der Fluß, in dem die Schalten ftehen müſſen, immer niedri- 
ger wird und wir hindurch fünnen, während auf der andern Seite im 
kochenden Blute fieden müſſen Attila und Pyrrhus u. v. a. Wir geben 
weiter bei den Harppien vorüber, die bier in einem verwirrten Gehölze 
baujen, und hören aus der Nähe ängftliches Klagegetön und mie ich 
einen Zweig von dem Gehölze abbrede, fließt Blut heraus. Denn in 
die Zweige find die Seelen gebannt, die einſt Gewalt an fich geübt 
baben, und jener Zweig, den ich getroffen, war der Kanzler Petrus 
de Vineis, der zu mir redet von dem Verdacht tes Verraths an 
jeinem Herrn Friedrich II. der unjhuldig auf ihm gerubt, und mir 
erzählt, daß jene Harppien fih von ihrem Laube nähren, wovon zwar 
leidend fie doc ihre Klagen ertönen laſſen könnten, einſt aber an dem 
großen Gerichtstage nicht in die Leiber zurückkehrlen, jondern daß ibre 
Zeiber dann an dem Baume jedes Schatten aufgehaugen würden. — 
Wir gingen weiter und jahen ein glübendes Sandjeld und fanden viele 
Seelen dort rüdlings auf den Boden geſtreckt, andere faßen in fich 
geichmiegt, andere wandelten im Feuerregen umber. E3 waren drittens 
die, die einjt Gewalt an Gott geübt und ihn geläftert hatten. Zuerſt 
der Kapaneus von jenen Sieben vor Theben. Und dba belehrte mich 
Birgil über den Zeitlauf der Welt vom Paradies bis auf unjere Zeiten 
an diefem Bild: Auf Ereta in dem Idaberg, da fieht ein hehrer Greis 
Kronos vom Dften abgewandt gen Rom. Sein Haupt, die erfte Zeit 
in Unschuld einjt, glänzt von feinem Golde, doch weiter Arm und 
Bruft aus. reinem Silber und dann bis zu den Schenken Erz und 
ruht zulegt auf feinen vechten Fuß geftügt von Eifen, der linke ifi von 
Thon gemadt. So war daß Bild der Zeit des menjdlichen Geſchlechts. 
Einft blieb die Welt zur goldenen Zeit des Paradieſes unverlegt, dann 
fam der tiefe Spalt der Sünde, daß die ganze Geftalt bis auf das 
Haupt zerbarit, und aus dem Spalte bringen Tränen der Schuld der 
Menſchheit, in diefe Thale der Hölle ſich ergießend zum Styr und 
Acheron, Phlegethon und zum Cocytus, um bier die Schuld von jenem 
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Spalt zu büßen. — Und meiter gehend von den Gottesläfterern fan- 
den mir noch die Sodomiten und die Wucherer geftraft und unter 
jenen kam mein geliebter Lehrer Brunetto Latini vom Feuer verbrannt 
auf mich zu. Da ftredte ich feinem Haupt die Hand entgegen und 


ſprach: 
Herr Brunetto, ſeid Ihr hier? 
Und er begleitet mich und ſprach: 
Wenn ich dort nicht ſo früh geſtorben wäre, 
Dieweil des Himmels Gnad an Dir unendlich, 
Hätt ich dein Werk geſtärkt durch meine Lehre. 
und ſprach zu mir von meinem ſpätern Schickſal. Und ich zu ihm: 
Tief wohnen mir im Geiſt und hoch verehret 
Die liebreich holden, väterlichen Züge 
Von Euch dort oben, als Ihr mich belehret. 
Und weiter wandelnd zeigte er mir noch andere, die hier zu büßen 
hatten, bis er von mir ſchied. — 

Sp waren wir num zur inneren Tiefe des Höllentrichters gekom— 
men, wo noch zu ftrafen war erft der Betrug und ſchlimmer dann noch 
der Berratb tief unterft. Virgil wirft unter fih in die Höhle des 
8. Kreijes ein Seil herab, und Geryon erjcheint. Auf diefen ſchwingt 
fih erft mein Führer und nimmt mich dann zu fich herauf, So 
fliegt nun rudernd durch die Luft Geryon mit uns hinab iu den tief 
ften Höllenfchlund, fett uns ab und entfernt jih. Da fahen wir im 
8. Kreis all die verfchiedenen Betrüger in zehn verjchiedenen Ringen, 
von Teufeln arg gepeiticht die Kuppler und Verführer; ſich jelbit 
zerraufend dann die Schmeichler; den Kopf nah unten tief in Löcher 
eingeftedt die Simoniften, darunter viele Päbfte, ſeitdem einſt Conſtan— 
tin dem Pabſt Silvefter das MWeichbild Noms und meltlihde Macht 
geſchenkt; dann fahen wir den Kopf nach hinten gedreht die Zauberer 
und falihen Seber, Amphia — Tireſias und Manto u. m. a.: und 
meiter eine Brüde abwärtsfteigend fahen wir von Teufeln, die auch 
uns bedrohten, arg gequält die meltlihen Simoniften und konnten 
faum vor jenen tiefer zu den Heuchlern gelangen, die in ſchweren 
Bleimänteln die Augen verhüllt langſam und klagend einhergingen. 
Am ſchlimmſten ward dort Kaiphas und Hannas geitraft am Boden 
gefreuzigt. Nur mit Mühe konnten wir über den eingejtürzten Fels— 
Damm tiefer abwärts dringen, wo in tieffter Finfterniß Schlangen den 
Cacus und die Straßenräuber, auch viele aus Florenz, verfolgten und 
die böfen Rathgeber, wie Diomedes und Ulyſſes einft vor Troja, vom 
Feuer rings umhüllt waren. Da fragt Virgil, mein Führer, ſelbſt den 
Odyſſeus nah feiner Irrfahrt und wie er verſucht habe, den weiten 
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Erdfreis zu erfunden. Wir gingen weiter und jaben Schatten im 
nächſten Ringe verftünmelt und von Teufeln zerriffen, die einft auf 
Erden Zwieipalt gebracht hatten, darunter Mahomed und Ali und einer 
jelbft aus meinem eigenen Geſchlecht; zulegt noch hörte ich die Klage 
der Fälſcher und Alchymiſten. — Dann juchten wir im Finftern umber- 
tappend nad dem tiefunterften Kreiſe. Da erichallt ein Horn gleich 
einem Donner und am Eingange ſtehen gewaltige Rieſen mit halbem 
Leibe hervorragend aus der Tiefe: zuerit Nimrod, dann Ephialtes, 
zulegt Antäus, der uns herniederhebt zum legten Kreis. Hier ftanden 
wir auf einem zugefrornen Sumpf Eocytus, in welchem die Verräther 
eingefroren waren in vier verjchiedenen Kreifen, zuerft im Kreis Caina, 
dann Antenora, Btolemäa, Giudecca, in großer Zahl, doch feinen jchred- 
liher als den Grafen Ugolino, der einſt vor 12 Jahren. von feinem 
Gegner Erzbiſchof Ruggieri in Piſa mit feinen zwei Kindern und 
Enteln gefangen zum entjeglihen Hungertod gemartert worden und 
nun dafür im jchredlichen Halle das blutige Haupt deſſelben zernagte 
und mit feinen Zähnen gierig zerfleiſchte. — 

Wir gingen weiter voll Entjegen über ſolche That und ſolche 
Strafe zum Kreije Giudecca, wo die büßten, weldhe Verrath an Wohl- 
tbätern einft geübt hatten. Da war der Oberjte der Teufel Lucifer, 
ber Fürft der Hölle, der fich einit gegen Gott empört und dann vom 
Himmel hoch herabgejtürzt hineinfuhr in den tiefften Grund der Erde 
von jener Seite, die von ung abgewandt ift; und mie er jo die Erde 
bis- zum Mittelpunkt durchbrach, fuhr oben auf der entgegengejehten 
Seite empor der Zionsberg, auf welchem Chriftus uns erlöjen jollte 
von dem Flude, den er bewirkt. Wir ſahen Lucifer's jchredliche 
Geftalt, der bielt in feinen drei Nahen den Brutus und den Gallus, 
bie einft den erſten Fürften der heiligen Roma getödtet und den Judas, 
der den Herrn verrieth, fie arg zerfleiichend, während die übrigen dort 
‘in der tiefften Finfterniß mit ihrem Körper tief im Eiſe ſteckten, den 
Berrath zu büßen. — So mar der tiefite Grund der Hölle in der 
Erde Centrum von uns erreiht: die Qualen der Sünde im Geiſt 
durchmeſſen, erfannt und nun von mir geflohn. 

Bon dort aus jtiegen wir nun von der Tiefe aufwärts nach der 
andern Seite der Erbhälfte, und wie im Traume war ich fchon oben. 
Wie freut ih mich, als ich nad, langer Naht den Himmel glänzend 
über mir fih öffnen jah, den Stern der Venus leuchtend vor mir und 
al die Sterne, welche fein fterbliches Auge über dem Horizont der 
Erde erblidt. Und wie ih dann das Auge vom Himmel abwärts 
auf den Boden richte, da ſah ich einen Greis dicht vor mir ftehen Ni 
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weißem Haar vom Sternenglanz umfloffen, der nach dem Grunde unſe— 
rer Reife forſchte. Es mar der alte Cato, der einft in Utifa für die 
Freiheit feiner Seele fein Leben gelaffen und jeßt bier Wache hielt am 
Berge, wo die Seelen im Fegefeuer trachten nad der Freiheit, der 
wahren Freiheit von allem Fehl und aller Sünde. Pirgil eröffnete 
ihm, daß er, von höherer Hand eutjendet, mich vom Grabesrande zu 
erretten, mich bereits durch die Tiefen der Hölle geführt und jegt mir 
zeigen wollte jene Seelen, die unter jeinem Richterſpruch zur Reinigung 
genejen, um mich dadurch auch jelbit zur Läuterung und zur Freiheit 
zu führen. „Er will der Freiheit Eöftlih Gut erwerben, die Du wohl 
fennft, Gato, da Du für ſolche Freiheit einft Dein Leben bingabft; 
darum laß ung jegt durch deine fieben Reiche bier zur Höhe hinauffteigen. 
Und Eato drauf: So geb, umgürt’ ihn um ihn einzumweihen mit einer 
Binje dort am Ufer und waſche feine Wange; die Sonne wird Euch 
bald zeigen, wo der Berg am leichteften erflommen wird.” Nun wurde 
ih denn vom Virgil zuerft gereinigt von jenem Thau, den mir ber 
Hölle graufer Abgrund brachte, und dann von jener Binſe zur neuen 
Reife umgürtet. Und wie wir noch am Meeresufer ftanden, ſah ich 
ein Licht über die Fluthen jchnell auf uns zueilen. Ich ſank auf die 
Knie enieder, als ich Gottes Engel vor mir ſah, der auf einem leichten 
Kahn über das Meer über hundert Seelen vom Tiber bier beranfuhr. 
Die fangen alle: in exitu Israel de Aegypto, und ftiegen jchnell 
ans Land, während der Engel wieder verſchwand. Und als die Schaar 
mit uns zum Berge wallte, tritt einer aus ihrer Mitte mich zu 
umfafien: e8 mar mein geliebter Gajella, mein Sängerfreund aus 
Florenz, der ſprach: „Ich bin fogleih vom Engel mitgenommen, weil 
jegt im Jubeljahr 1300 jeder, der nach dem heiligen Nom pilgert, feiner 
Sünden Vergebung erhält und übers Tusciihe Meer vom Tiber aus 
bis auf diefe Seite der Erde geführt wird zum Berge der Reinigung.“ 
Da bat ih ihn, uns eine feiner jchönen Canzonen zu fingen zur 
Erquickung und er begann jo wunderfüße Klänge, daß noch die Süßig- 
keit im Herzen klingt. Und wie wir alle, auch Virgil, noch feinen Tönen 
lauſchten, da rief uns Cato ſcheltend nad, doch nicht zu zaudern auf 
dem Wege zum Berge, damit fi Gottes Glanz uns immer fchöner 
entfalten könne. So eilten wir weiter zum Berge, der fi vor uns 
bi3 zum Himmel erhob. Aber der Fuß des Berges war fo fteil und 
rauh, daß mir rathlos ftanden, wie hinauf zu kommen. Und eine 
Schaar leuchtender Schatten kam uns bier entgegen und einer rief mid 
an: e8 war der tapfre Manfred, Friedrichs II. ſchöner Sohn, der mir 


erzählte, wie er auf dem Schlachtfeld von Benevent aus * Wun⸗ 
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den blutend nod im Tode fich dem Heiland ergeben babe, aber weil 
er im Kirchenbann geftorben, müſſe er jegt dreißig mal jo lang, als 
diejer währe, wenn Gebete nicht die Zeit verfürzten, bier unten außer— 
balb des Fegefeuers weilen. — Endlich fanden wir den Weg hinauf, 
doch mit fo viel Mühe und Beichwerde, daß mir die Kräfte faft ver- 
fagten, während auf dem Weg Virgil mit jeiner menschlichen Vernunft 
mich erquidend mir den Lauf der Sonne ımd Geftirne auf dieſer 
Hemiſphäre deutete, Und wie wir weiter fteigen, ſehen wir eine neue 
Schaar von Schatten und erfahren, dab es ſolche find, die ehemals 
gewaltſam geftorben und ihre Bekehrung bis zum letzten Augenblid 
verſchoben. Sie baten mich, auf Erden ihrer im Gebet zu gedenken 
und ihre Dual der Reinigung zu fürzen. Da verjuchte Virgil auf 
meine Bitte mir zu deuten, warım des Himmels Rathſchluß fich durch 
Gebete wenden laſſe, verwies mich) aber zur völligen Löſung auf 
Beatricens himmliſche Weisheit. Und weiter fehen wir einen Schatten 
vor uns einfan in der Höhle am Berg: es war Sordello, der herrliche 
provengalifche Eänger. Wir ſprachen mit einander und beflagten tief 
die Berriffenbeit unferes theuren Vaterlands Italien. Keine andre 
Rettung fei, als in dem deutiihen Kaifer, der ganz Stalien allein zur 
wahren Freiheit führen fünnte unter feinem Scepter. Zwar Rudolf 
von Habsburg und auch Albrecht ven Defterreich feien in Deutichland 
geblieben Italiens nicht gedenfend: So ift des Neiches Garten nun 
zerjtöret. — Komm, fieh und höre deiner Roma Fleben, Die weinend 
Tag und Nacht in Klagen jpriht: Mein Kailer, willft du mich denn 
ganz verlaffen? Und du, o Heiland, haft du mich vergefien, Du, der 
du für uns bift ans Kreuz geichlagen? Vielleicht bereitet du ſchon 
jegt die Nettung? Als nun Sordello von mir vernommen hatte, daß 
Birgil, mein Führer, vor ihm ftebe, da ift er ganz entzückt von ſolchem 
Glück, den großen Dichter Noms von Angefiht zu jehn. — Er will 
uns dann noch meiter aufwärts führen, aber die Sonne iſt ſchon 
untergegangen, und aufwärt8 auf den Berg des Lichtes kann man 
Nachts nicht gehn. So Führt er uns dafelbft in einen Ichönen Hain, 
wo andere Schatten folder, die unthätig ſäumend ihre Pflicht vergeilen, 
uns entgegen einen Hymnus an die Maria fangen. Ich ſah von einer 
Höhe auf fie ſchauend unter ihnen der Böhmen König Ottofar und 
Kaiſer Rudolf, Heinrich von England und Bhilipp den Schönen und 
viele andere mehr. — So blieben wir die Nacht in Betrachtung der 
bimmlifchen Sterne diefer Sphäre von zwei Engeln bewacht. Denn ſiehe 
eine böje Schlange der Finfterniß ſchlich ſchon an uns heran, doch floh 
fie vor dem Anblick jener lichten Engel zurüd, die nun auch verſchwanden. 


Ich fand dann Conrad Malajpina von Lunigiana in Toscang, der 
mir Freundlichkeit verheißt von feinem Geſchlecht auf Erden, wenn ich 
verbannt fein würde. — So jchlief id ein, und es war mir, al3 ob 
ih im Traum von einem Adler in die Höhe getragen würde, und fo 
war's in Wirklichkeit geihehn. Lucia war von ihrer Himmelshöhe 
berniedergefliegen und hatte mich durch die erleuchtende Gnade Gottes 
böber auf den Berg der Reinigung getragen. Birgil ift mir gefolgt 
und jo fleigen wir weiter über die drei jpiegelflaren Stufen der Bekeh— 
rung (eonfessio — eontritio — satisfactio) hinauf bis au die Pforte, die 
zum Schooß der drijtlichen Kirche führt, und die von einem Engel 
mit nadtem, bligenden Schwert, daß fein Unberufener eindringe, 
bewacht wird. Da ich num innerlich befehrt vor diefem Engel nieder: 
tniee, jchreibt er mit feinem Schwert die fieben P's (peccata) der chrijt- 
lihen Hauptlünden, von denen ich zu reinigen war, auf meine Stirn 
und öffnet dann mit einem jilbernen und goldenen Schlüfjel der Sün— 
denvergebung und der Reinigung die Pforte und ein Gejang ertönt 
von innen: Te deum laudamus, So traten wir ein in den eriten 
Kreis der Reinigung rings von wunderſchönen Bildern der Demuth 
umgeben: da ftand im Bildniß vor uns der Engel mit jeinem Ave 
vor der demüthigen Magd mit ihrem Ecce ancilla dei; König David 
vor der Bundeslade tanzend; dann Sailer Trajan in Demuth einer 
Wittwe helfend, daß darım Pabſt Gregor der Große ihn aus der 
Hölle rettete. Dann fam ein großes Heer von Schatten langlam heran, 
den Nüden unter jchweren Laften tief, gefrümmt und dadurch ihren 
frühern Hochmuth büßend; fie beten ein brünftiges VBaterunfer für alle, 
die auf Erden folchen Leid entgegengehn, und wie ich näher fie beſah, 
faud ich unter ihnen viele mir befannt, die uns von ihrem Erdenlauf 
erzählten. Der Maler Oderis befannte mir, wie er einjt in feinem 
Stolz geirrt; da doch jeder bald dem Größern nach ihm weichen mußte, 
wie Cimabue dem Giotto, und wie auch diejer bald von andern würde 
verdunfelt werden, und jo in jeder Kunſt. Denn irdicher Ruhm ift 
wie des Windes Wehen, 
Der ſich bald hierhin und bald dorthin werdet, 
Und feinen Ort und Namen taufcht im Gehen. 

Da ftanden denn auch am Boden zur Warnung dargeftellt vor unsern 
Augen die Bilder des geitraften Hochmuths: jo der Lucifer ; vom Donner 
Jupiters geftraft der Briaveus; auch Nimrod; Cyrus von der Tomy- 
ris; llion superbum; Eriphyle vom Alkmäon; Arachne von der 
Pallas; Niobe von der Diana; auh Saul, Nehabeam und Holofernes. 

Dann weiter wandernd ftiegen wir von einem Engel geleitet zur 
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zweiten Stufe empor und jchon fühlte ich das eine P von meiner 
Stirn verihmwinden. Und wie wir gingen ertönte ein lieblidher Geſang: 
Beati pauperes spiritu und fchon betraten wir den zweiten Abjaß des 
Berges, wo nicht Bilder uns erfchienen, fondern nur lieblihe Stimmen 
von liebender Sorge um den Nächften ertönten: von der für die Gäfte 
zu Sana forgenden Maria; von Dreites für den Freund; von Chriſtus: 
Liebet eure Feinde. Denn bier büßten die Schatten ihren Neid, die 
Augen mit Draht umftridt und angefüllt von Thränen. ch börte 
unter ihnen zwei Schatten klagen über die verderbten Gitten in Tos— 
cana und Romagna, während Stimmen an uns vorüberraujchten wie 
vom befiraften Gain und der in Stein verwandelten Aglauros. 

Da fam ein Engel uns entgegen und führte uns aufwärts bis 
zum dritten Kreis, fo daß nun aud das zweite P auf meiner Stirn 
verihwand. Und twieder hörten wir Gejang: Beati misericordes im 
Gegenjag des Neides, während Virgil mich über das Weſen der gött- 
liben Liebe belehrte. Da ih num im dritten Kreife war, fühlte ich 
mid wie entzüdt in neuen Bildern. Ich mar in einem Qempel, die 
Mutter Jeſu Ipriht: Warum haft du uns das gethan; und eine 
andere bielt mit Sanftmuth den Bififiratus von der Rache fern; ſah 
dann den Stephanus zum Himmel mit Milde betend, daß Gott ver- 
geben möge feinen Feinden. Und wie ich zu mir felber kam, fühlte 
ich recht lebhaft meine eigenen Fehler, um beifer nun mein Herz dem 
Strom der Milde und des Friedens frei zu Öffnen. Dann hörten wir 
im finftern Rauche wandelnd bier Stimmen das agnus dei fingend 
deflen, der für uns in Eanftmuth und Geduld geblutet hatte und ſahen 
die Schatten derer, die bier ihren Yäbzorn büßten. Und aus ihrer. 
Mitte trat zu mir heran mein Marcus, der Lombarde, und als er mid 
erkannt hatte, bat ich ihn mir zu deuten, warum doc auf Erben die 
Welt von allen Tugenden jo entblößt jei. Und er zu mir: Ihr jucht 
den Grund ftetS in des Himmels Kräften, Als wärt im Handeln ihr 
durd fie beftimmt; Dann würd’ in euch zerftört die freie Wahl, — 
Doch kommt des Menſchen Seele rein aus Gottes Hand. Drum wenn 
mit böjem Willen ihr das Böſe wählt Und nicht dem beſſern Triebe in 
Eud folgt, So ſucht in Euch, in Euch fucht felbft den Grund. Denn 
jede Seele bedarf, um dem Böſen Zu entfliehn, der Zucht und Leitung, 
bald im Gejeß, bald durch den Herricher, der feft die Zügel hält in 
feiner Hand. Darum wenn jet die Welt im Argen liegt, fo ift die 
Ihwade Leitung Schuld daran. Es hatte Nom, das einjt die Welt 
beglüdt, Zwei Sonnen, Pabſt und Kaijer für die Erd’ und für den | 
Himmel — Jetzt ift das Irdiſche und Göttliche vermengt, Denn der, $ | 
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der den Hirtenſtab ſollt' führen, trägt das Schwert — Und fpricht 
(wie Bonifaz; VIIL.) Io son’ Cesare, io l’imperadore, Und alles folgt 
dem Beifpiel jeßt des Pabſtes. So ftürzt die römiſche Kirche ins Ver— 
derben. — Nach diefen Worten jchied der liebe Freund von mir, und 
während wir weiter dem Nufe eines Engels folgend dur den Nebel 
bier hindurd drangen, da traten meiner Phantafie entgegen die Bilder 
des Zorns, wie Profne ihren Itys tödtet und ihn jegt jo klagend als 
Nachtigall beweint; wie Haman dem Mardochai zu eigenem Berderben 
feindlih war; wie Amata ihrer Tochter um Aeneas zürnt. Bald 
umglänzte uns ein- helles Licht, und ein Lobgefang auf die beati paci- 
fiei die fih vom Zorn gereinigt haben, erjcholl, jo waren wir zum 
vierten Kreis gelangt. 

Virgil, mein Führer, belehrte mich, hier büßten die, die einft auf 
Erden e8 fehlen ließen an ihrer Pflichterfüllung. Denn das, fo ſprach 
er, halte feft, der Schöpfer und jo aud der Menſch von ihm gejchaffen, 
find beide erfüllt von Liebe: der Menſch von Liebe der Natur und 
der der Wahl, die, wenn fie bleibt in Gottes reinem Licht, nicht fehlt; 
doch meiftens nicht gegen fi und gegen Gott, doch vielmehr gegen 
den Nächften vom rechten Wege fih verirrt, fich wendend zum Hoch— 
muth oder Neid und Zorn. Die alle wurden in den drei unteren 
Kreifen gebüßt von folden, die no vor dem Tod ſich Gottes Gnade 
ergeben haben. ‚Aber die falſche Liebe irrt zugleich im Grade: alle bie, 
welche in dem, was jeder lieben follte, träg gemwejen, büßen bier, die 
in dem Uebermaß zuviel, die büßen weiter oben. Und als ich weiter 
forfchte nach dem Grunde ber Liebe, die, wenn fie von außen erft in 
uns gewect würde, nicht Lobes und nicht Tadels werth fich zeigt, fo 
wies mih nun Virgil auf unfern freien Willen, der jenen Trieb in 
unſre fittliche Gewalt ftelle und darum ung verantwortlich für ihn made; 
Beatrice mit ihrer göttlichen Weisheit werde mir dies noch mehr und 
tiefer auch enthüllen. Und mie wir nun gehen in dem blaſſen Licht 
des Mondes, eilt eine Schaar von Schatten hinter uns ber und zwei 
poran reden von Maria’ Eifer, Elifabeth zu grüßen, und wie einft 
Cäſar trog Maifilia ohne Zaudern nah Spanien geeilt mar — doch 
andere fangen von der Trägheit Schuld, wie die Israeliten in ber 
Müfte, die Troer bei Aceites in Sicilien fo gefehlt hatten und geitraft 
wurden. Und mie ih darüber nadlinne, verfanf ich in einen Traum 
und murde felbft gelodt durch den Gejang der böjen Sirene, (Hor. 
inproba Siren desidia), bis Lucia erſchien und fie vertrieb. Als ich 
darauf erwachte, ging hell die Sonne auf und fieh ein Engel ftand vor 
uns und führte uns zur Höhe, während lieblicher Gejang von beati, 
qui lugent ung geleitete. 
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Es war der fünfte Kreis, wo nun die Schatten ihren Geiz im 
früheren Erdenleben beſeufzend auf dem Boden lagen der Erde zuge— 
kehrt, und einer unter ihnen, es war Papſt Hadrian V., gab mir die 
Deutung: Wie unſer Blick ſich nie zum Himmel wandt', An ird'ſchem 
Gut und ird'ſchem Tand nur klebte, So iſt er hier am Boden feſt— 
gebannt. 

"Und als wir weiter geben im fünften Kreife, erichallt ein inni— 
ges Gebet vor uns, das pries die Armuth der Maria, als fie das 
Ehriftusfind in eine Krippe legte und mie Fabricius einjt zu Tarent 
den Reichthum von fich wies und wie der heil. Nifolaus für die Armen 
forgte. Und der fo betete, das war Hugo Capet, der dann zu mir 
weiter jprah: Ich bin des böfen Baumes Wurzel, dei Schatten alle 
Ehriftenheit umnachtet, der Frankreichs babjüchtigen Königen den Ur— 
fprung gab, und muß jegt wie die meiften bier büßen, weil Habjucht 
mich auf Erden gefeffelt hielt. So beten wir des Tages, doch in der 
Nacht gedenken wir warnend der Beilpiele des Geizes, wie einft aus 
Goldes Gier Pogmalion, der Dido Mann, Sihäus tödtete, an Achans 
Diebftahl, an Ananias’ und Saphira's Trug, an Heliodor, der einit 
den Tempelihag zu Jeruſalem rauben wollte; wie Bolymnejtor Geldes 
wegen den Polydor verrieth, wie Craſſus einft aus Durft nad Gold 
den Barthern unterlag. — Hier jchied von uns Capet, und wir eilten 
weiter den Berg hinauf, der bebte im Freudenſchauer einer jet voll- 
brachten Reinigung. Und hinter uns erſcholl der Gejang Gloria in 
excelsis deo, dem lauſchten wir wie einft die Hirten bei Bethlehem, 
Mie wir jo wandern, kommt hinter uns ein Schatten, der deutet uns, 
nachdem er eben jegt durch feinen ernten Willen und mehr noch durch 
die Gnade Gottes die Reinigung nad 500 Jahren erlangt, babe nun 
ber ganze Berg gebebt. Ich war einft Statius, der römiſche Dichter, 
und lebte, al$ Kaiſer Titus an Serufalem und an den Juden Ehrifti 
Kreuzigung gerät. Ich war in Rom geehrt und mit der Myrte ge- 
ſchmückt, weil ih der ſchönen Dichtung des Virgil naceiferte, von 
Theben und Achilles fingend. Doch ehe ich ftarb, wandte ich, zuerft 
durch einen Vers Virgils in feiner 4. Ecloge bewegt, in dem derjelbe 
abend, ohne es felbft zu willen, fingt von der Geburt des Kindes, 
das Frieden bringt auf Erden, dem Heil in Ehrifto mich zu und ließ 
nich heimlich taufen. Und weil ich's heimlich that, hab’ ich gebüßt fo 
viele Sabre, und 500 Jahre zulegt wegen meiner Verſchwendung in 
dem legten Kreis. Nach diejen Worten fagte ich ihm, daß er in meinem 
Führer den Pirgil erkenne. Wie war er da entzüdt, ihn ſelbſt zu 
leben, den er auf Erden ftet3 im Herzen getragen. Dann gab er uns 
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num weiter das Geleit, und als ich jebt den fechften Kreis der Schwel- 
geriichen erreicht hatte, da war ein anderes P. von meiner Stirn ent- 
Ihwunden. Und hinter uns ertönte der Gefang beati, qui sitiunt 
justitiam. Go gingen nun PVirgil und Statius voran im Wechſel— 
geſpräch, und ich folgte ihnen auf ihre Rede laufchend, wie Statius 
von feiner Belehrung ſprach und fich erfundigte nad Varro, Terenz 
und Blautus, und Birgil ihm fagte, daß deren Seelen unten in Limbus 
weilten und daß er oft mit ihnen auf jenem Hügel Nede wechile, wie 
mit Homer, Simonides u. a. Da ftand inmitten unferes Wegs ein 
Baum von lieblih ſchönen Früchten prangend und von dem Felſen 
ergoß fich eine klare Quelle und eine Stimme ließ jihb vom Baume 
bören, die pries die Mäßigkeit: Maria, Noma’s Frauen, auch Daniel 
negten ihren Durft mit Waller, anderes verſchmähend. Die goldne 
Beit kannte einft der Eichel ſüße Speije in ihrer Mäßigkeit, und jede 
Duelle war Nektar für den Durſt. — Und weiter tönt ein Weinen 
und ein Singen: Bi. 51, 17 labia mea aperies et os meum an- 
nunciabit laudem tuam — daß unſer Mund nicht von vielen Speijen, 
jondern vielmehr vom Lobe Gottes fih fülle. Da kommt eine Schaar 
von bleichen, magern Geiftern ung nadgeeilt und unter ihnen einer, 
Forefe von Florenz, erzählte mir, wie alle bier an jenem Baume Hun— 
ger litten für ihre Schwelgerei auf Erden, bis fie von ihrer Schuld 
gereinigt feien. Mir, fagte er, hat mein liebes Weib durch ihre Thrä- 
nen, ihre Frömmigkeit die Zeit der Büßung abgekürzt, aber wie traurig 
iſt es leider fonft in Italien mit der Frauen Sitte jetzt bejtellt. Wir 
wanderten weiter und ſahen die Schaar der Unglüdlichen an jenem 
Baume hungern, und zugleich traten Beijpiele von Trunkſucht warnend 
una entgegen von den Gentauren bei der Hochzeit des Pirithous und 
von den Genofien Gideons. Und wie wir von dem Engel hinaufge- 
hoben wurden zu dem nächſten Kreis bes Berges, ertönte der Gejang: 
Selig der da hungert, aber nad einer andern Speije als für den 
Gaumen. 

Im fiebenten Kreife nun leuchteten uns Flammen entgegen, daß 
twir faum no einen Raum zum Gehen fanden und mitten im euer 
hörten wir fingen: Summe deus clementiae, und um SKeujchheit 
flehen. Denn mitten durch die Flammen glitten Geifter und büßten, 
weil fie einft unzüchtig auf Erden gelebt, und eine Schaar kommt ber 
andern entgegen ſich umfangend. Einer unter ihnen, der treffliche 
Eänger Guinicelli aus Bologna, Fam zu mir heran: Mein war er und 
der andern Dichter Meifter, Die je von Liebe hold und janft gejungen. 
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Ich ſprach zu ihm: Du haft fo ſchön gedichtet, Daß deine Lieber, 
füßer Minnefänger, Der Untergang der Sprade nur vernichtet. 

Doch er zeigte mir einen andern Sänger der Provence, Arnaldo 
Daniello, der mich Togleih mit einem fühen Lied begrüßte — Und 
wie es Abend wird, kommt ein Engel fingend, weil nun auf dem 
Gipfel des Berges die Reinigung bald vollbradt ift: Beati mundo 
eorde. Nur zagend folge ich dem Virgil und Statius mitten durch 
die Flammen, während drüben der Gejang erichallt: Benedieti patris 
mei, introite und Beatrice ſchon felber meiner barrt, um den Gipfel 
zu erreichen. Aber jchon war die Sonne untergegangen, nnd in Schlum- 
mer verfinfend ſehe ich, noch an der Schwachheit baftend, im Traum 
die Yea Blumen pflüdend und geichäftig der Arbeit wartend, indeß bie 
Rahel ih am Schauen und der Betrachtung des Emigen erfreut. Und 
wie ich nun eriwachte, ſprach Virgil zu mir: Wir find am Ziel. Da 
ftrebt’ ich nun nad) oben, nur nach oben, Ich fühlte mehr bei jedem 
Schritt mich weiter, Von ftärferm Fittig mich emporgehoben. 

Wir fliegen nun noch ganz hinauf, und als wir binaustraten 
auf des Berges Spite, da ſprach Birgil: Jetzt beb’ dein Auge, Du 
fiehft des ird’ihen und des emw’gen Feuers Glänzen. Mit Kunft und 
Wiſſen führt’ ich dich zur eignen Neinigung hinauf. Set nimm den 
eignen reinen Willen zum Genofjen. Der Weg nah oben ift jet 
jpiegelrein und leicht und eben. Sieh deine Stirn von Morgenlicht 
umfloſſen. Nichts Fann ich jetzt mehr anders dir verfünden: 

Dein eigner Will’ ift jeist befreit und gut, 
Befolg' ihn frei, laß jeden Zweifel ſchwinden. 

Sp wandeln wir jet auf bes Berges Gipfel über die blumen» 
duftende Wieſe und durch den fchattigen Hain. Da fließt ein Bächlein 
zu meinen Füßen und wie ich finnend noch weile, ericheint Mathildis, 
die liebethätige Frömmigkeit, drüben, einfam wandelnd, Blumen pflüdend. 
Und da ich fie bitte, näher zu fommen, belehrt fie mich: Sieh hier das 
Paradies, das Gott vor Zeiten den Menſchen auf Erden eingeräumt 
hatte. Durch eigne Sünde gingen fie verloren und verließen dieſen 
Drt, wo die Lüfte fo rein und Lieblich wehen und alles mit ihrem be- 
lebenden Hauche erfüllen. Das Waſſer, das du fiehft, quillt in durch— 
fihtiger Klarheit nach zwei Seiten im Lauf der Lethe, welche die Er- 
innerung an vergangene Sünden tilgt, und im Lauf der Eunoe, welche 
an unfere guten Werfe uns erinnert. Hier fiehit bu alles, was bie 
Dichter von der feligen goldenen Zeit jemals geträumt haben, in Wirk: 
lichkeit vollendet. So Iprechend, jhloß fie mit dem Geſang: Quorum 
tecta peccata, beati. — Da erfüllten mich ſüße Wonnen und klagend 
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gedachte ich daran, daß ich fo fpät erſt zum Genuſſe folder Seligfeit 
gefommen. Und der Gefang, der rings ertönte, wird immer jchöner. 
Ich ſehe fieben goldene Bäume herankommen, es find fieben goldene 
Leuchter als die jieben Gaben des heiligen Geiftes mit fieben flammen— 
den Lichtitreifen, die ficben Sucramente bezeichnend, und paarweiſe 
folgen 24 Greije, die Patriarhen und Propheten der Bücher des Alten 
Teſtaments mit Lilien befränzt, fingend von der Jungfrau Maria und 
der Geburt des Ehriftusfindes; dann geben zur Seite des zweirädrigen 
Triumphwagens der Kirche des Alten und Neuen Teftaments, der vom 
Doppelvogel Greif, d. i. Ehriftus in zwei Naturen, gezogen, die vier 
Eherubim der Evangelien mit Flügeln bededt und drei hriftlihe Frauen, 
die Liebe in rothem Gewande, die Hoffnung in grünem, der Glaube 
in weißem Kleide zur Rechten und wier andere, die vorchriltlichen 
Tugenden, die Gerechtigkeit, die Tapferkeit, die Klugheit und die Mäßi- 
gung in purpurrothem Kleide zur Linken und hinten folgen dem Zuge 
der triumpbirenden Kirche der eine Lucas wie ein Arzt und Paulus 
mit dem Schwert, dann Jakobus, Petrus, Johannes, Judas und zu- 
legt noch einer mit gefihloffenem Aug’, der Theolog der Offenbarung: 
alle fieben ftatt der Lilien mit Roſen befränzt. In ſolchem Bilde jtand 
die Kirche Ehrifti in Geftalt des Kreuzes vor meinem geblendeten Auge. 
— Mit einem Donner blieb der Wagen ftehen und während die Greije 
ihren Lobgeſang erheben, kamen hundert Engel ihn mit Blumen zu be 
fireuen. Da ſah ich nun auch Beatrice wieder als Bild der göttlichen 
Liebe und Weisheit im grünen und rotben Gewande der Hoffnung 
und der Liebe mit dem weißen Schleier des Glaubens verhüllt in einer 
Blumenwolfe und mein Herz bebte ihr entgegen mit zärtlicher Sehn- 
fucht, wie in früherer Zeit; dagegen war PVirgil, deſſen irdiiche Weis- 
beit mich bisher geleitet hatte, verfchwunden. Aber als nun Thränen 
aus meinen Augen ftrömen, vebet Beatrice mich zuerft mit richtendem, 
ernjtem Blide an, daß ich meiner Thränen noch zur Buße bedürfe für 
meine eigene Schuld. Und zugleich erhoben die Engel für mich bittend 
ihre Stimme: Speravi in te, Domine. Doch Beatrice erinnert erft 
daran, daß ich von Natur und durch Gottes Gnade von Jugend auf 
reich gefegnet worden, wie dann auch Beatrice ſelbſt durch die geiftige 
Liebe, die fie mir erregt, mich auf der rechten Bahn erhalten, aber nad 
ihrem Tode hätte ich mich immer mehr vom rechten Pfade verirrt; 
ich folgte irrend meinem böjen Willen auf falihem Weg und fchmeichel- 
baften Bildern, die ihr Verſprechen nimmermehr erfüllen; ich hätte auf 
ihren wiederholten Ruf nicht geachtet, bis fie felbit zur Hölle hernieder- 
geftiegen, daß Virgil mich führen folte dur der Hölle Abgrund und 
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die Höhe des Reinigungsberges hinauf, damit ich an den Strafen der 
Sünde meine eigene Sünde erfennte und beveute, und durch die innere 
Reinigung ſelbſt geläutert würde; jegt jei die Zeit gelommen, dab ic) 
zeigen könnte, wie ernft und wahr und tief meine Neue ſei. Und id 
erkannte Far mit bitterm Schmerz die Wahıheit ihrer Worte, — Als 
ih nun in tiefer Neue die Augen kaum zu ihr erbob, da war alles 
rings verichwunden, nur fie allein ftand vor mir, obwohl verjchleiert, 
doch in jchönerm Slanze. Ich ſank von Neue und Schmerz überwäl- 
tigt vor ihr zur Erde: da war meine Prüfung vollendet. Mathildis, 
der Kirche reines Bild, reicht mir die Hand und fuhrt mich in den 
Letbefluß, und als ich daraus getrunken, ertönt ein ſüßer Gejang. 
Die vier Frauenbilder der vier Tugenden führen mich zum Greif und 
bie drei Frauenbilder der chriftlichen Tugenden bitten für mic, daß 
nun der Schleier von Beatrice fällt und fie in voller Herrlichkeit vor 
mir ericheint. Da folgt ih nun in ihren Anblid ganz verjunfen mit 
Mathildis und mit Statius dem Wagen der triumphirenden Kirche bis 
im Wald zu einem blüthenlofen Baum der ſchwachen, in fi jelbit 
unfruchtbaren Menſchheit. Sobald nun der Wagen an diejen Baum 
gebunden wird, da wird die Herrlichkeit des Bildes bald entitellt. Ich 
bis betäubt und beim Erwachen figt zwar noch Beatrice auf des Bau— 
mes Wurzel von jenen fieben Frauen rings umgeben, aber der Wagen 
und der Greif entfernen fih und ein Adler, des römiſchen Reiches 
Kaijer, Ichießt auf den Baum zu, die neu erzeugten Blüthen zu zer 
reißen und den Wagen mit feinen Federn der Weltlichfeit zu beftreuen. Dann 
dringt ein magerer Fuchs der Irrlehre auf den Wagen ein, von Bea— 
trice leicht verjcheucht. Die Erde unter dem Wagen Hafft auseinander 
und ein Drache vol irdiicher Luft und Habgier dringt hervor und auf 
dem Wagen fißt ein freches Weib der päpftlichen Gewalt mit einem 
Rieſen weltliher Macht bublend und fieben Thiere mit Hörnern, als 
der fieben Sünden Bilder, dringen beran, bis der Wagen jelbit von 
Rom weggeführt wird nad Avignon. Da‘ war das Bild der ftreiten: 
den, fündigen Kirche, wie fie an den Baum der Menichheit gebunden 
mitten auf Erden ericheint und grade jegt jo tief erniedrigt war. Doc 
die Frauen um Beatrice erhoben ihren tröftenden Gelang, daß aus 
folder Niedrigfeit und Knechtſchaft das chriſtliche Neih and auf Erden 
fich bald erheben werde. Beatrice erhebt fih nun und gebt voran, 
Mathildis, Statius und ich, wir folgen, und auf mein Fragen deutet 
jene mir, daß jegt zwar der Wagen der rüftlichen Kirche zerbrochen 
liege von dem Drachen; aber einſt werde erjieben ein Erbe aus bes 
Adlers Staube, wenn ich jest auch das Wort im irdiiden Sinn be 
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fangen nicht verftände. So kamen wir bis an des Fluffes Wendung, 
ih trank aus Eunoe zur ſüßen Labung, jo daß ich nun gereinigt und 
befeftigt im Stande war, Beatricens Leitung höher aufwärts zu folgen 
und hoch zum Paradies emporzufteigen. 

Wohl ift es ſchwer, vom Himmel Kunde geben, mit fterblichem 
Laut das Ewige zu verfünden: vielleicht fommt ein Dichter nach mir, 
der es beſſer kann. Wir fteigen jetzt die bobe, fteile Bahn empor. 
Wer blöden Auges ift, der bleib’ zurück, doch wer noch Muth befigt, 
der folge mir und Wunder wird er ſchauen. 

Die Sonne Stand hoch oben am Himmel und wie Beatrice empor 
ſah, blickte auch ich im diefen blendenden Glanz. Ich fühlte mic, ob- 
gleih vom Licht geblendet, doch wie neu geboren und eine große Sehn- 
jucht erfüllte mein Herz. Da fagte mir Beatrice, daß mwir nicht mehr 
auf der Erde, auch nicht mehr auf der Höhe des Fegefenerberges im 
irdiihen Paradiefe, fondern jchon zum Himmel entrüdt wären. Und 
wie ich ſtaunte, daß dies möglich ſei, belehrte fie mich, daß alles, mas 
geihaffen ift von Gottes Hand, auch zu Gott emporftrebe, ihm ähnlich 
zu fein, in ihm zu ruben. Wenn nun der Menſch wie du gereinigt 
it, jo wird er, je fähiger er wird, Gott ſelbſt zu ſchauen, je näher zu 
ihm aufgehoben. Und wie ich tiefer mich in Beatricens Blick verſenke, 
jo ſchwebe ih nun höher aufwärts. Wir treten fo hinein in den erften 
der jieben Sternenkreife, in den Kreis des Mondes, wo meine Führerin 
mich unterweift über jeine Schatten und fein Licht: Der höchſte Kreis, 
der das ganze Weltall umschließt, ift das Empyreum und innerhalb 
deſſelben läuft zuerft der Kryftallhimmel, dann der geftirnte und, mie 
die Harmonie der Töne im lieblihen Concert, die andern FKreife, ein 
jeder mit bejonderer Bewegung von den Geiltern des Himmels, die 
Gott geboren, ewig geleitet. Als ich nun ihrer Nede laufchte, ſah ich 
vor mir leuchtende Geftalten und eine naht, Piccarda, die einft ihr 
Bruder zwang, das Klofter der heiligen Clara zu verlaffen und in den 
Ehebund zu treten. Die jagte mir, daß in dem Kreis des Mondes 
die Geifter meilten, die einft gezwungen ihr Gelübde braden, doch 
leben fie auch bier im erften Kreiſe in jeliger Befriedigung, ohne Neid 
und Sehnen nach den anderen, befeligt in dem Verlangen, den Willen 
Gottes zu erjüllen. Und Beatrice löfte mir auch darüber meine Zwei— 
fel. Die Seligen bewohnen das Paradies des Himmels in verjchiede- 
nen Kreiſen, je nachdem fie die Wonnen der Ewigkeit zu fallen fähig 
find. Die Willensfreiheit ift ein bobes Gut des Menihen, die jeder 
beim Gelübde einem Höheren zum Opfer bringt. Doch haben mir mit 
Weisheit was gelobt, dann gilt’3 mit Muth und Kraft es zu erfüllen 
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oder vollgültigen Erjaß zu leiten, wenn die Kirche dies erlaubt, wo— 
gegen das Yöje zu geloben und zu halten, wie es Jephtha that, auch 
Sünde if, — Doch jchon find wir zum zweiten Kreiſe des Merkur 
entrüdt. Da glänzen viele taujfend Strahlen von Stimmen befeelt 
mir entgegen und eine Stimme jpricht zu mir, e8 iſt der SKaifer 
Juſtinian: AS Kaiſer Conitantin des Reiches Adler dorthin nad 
Diten zurüdbrachte, woher er einjt aus Troja durch Neneas nah Rom 
geführt war, da herrſchten viele, bis an mich das Scepter fam, der 
ih zum rechten Glauben durch den heiligen Agapet gebracht dur Be- 
lijar für des Neiches Größe ftritt. Sieh an den Glanz des heiligen 
Adlers, der zu Nom durch Tugend ohne Gleichen fich erhob. Gedenf 
daran, wie einjt am alten Balatium Palas ftarb, wie dort die Ho» 
ratier gegen Alba kämpften, dent’ an den Ruhm vom Sabinerraub 
bis bin zum Tod Lucretia’s, als ſich die Nachbarſtaaten den fieben 
Königen, fügten. Du weißt, wie die heilige Roma ftritt mit Brennus, 
dann mit Pyrrhus, wie dann die Helden, jene Decier uud Fabier, für 
ihre Macht und Größe bluteten, auch Hannibal dahin ſank, wie Scipio, 
Pompejus jene Siegesbahn beichritten, wie dann nad langem Streit 
durch Gottes Rathſchluß heitre Ruhe zum Erdfreis kehrte in der beili- 
gen Roma Reich, als Cäſar weithin feine Adler führte mit fchnellen 
Siegesthaten von Weiten ber bis hin zu Hektors Grab und weiter noch 
der Erbe auf ihn folgte. Der Adler gab der Welt durch ihn den Frie 
den, daß Janus Tempel fich dreimal ſchloß. Da kam die Zeit, wo 
Ehriftus am Kreuze ftarb für uns und für die ganze Welt und unter 
Titus mußte Zion büßen Rah’ an ber Rache für die alte Schuld. 
Als dann die Longobarden die Kirche hart bedrängten, bat er durch 
Karls des Großen Thaten fie gerettet. Jetzt wollen fie den ftolzen 
Adler diejes heiligen Roms entreißen, der nur mit Gerechtigkeit gepaart 
zum Siege führt. Doch mag es nicht der neue Karl v. Valois, Karl 
ohne Land; meid’ er das Klauenpaar, das oft das Fell gezauft ſchon 
ftärtern Wölfen, daß er nicht denfe, Gott hab’ die Lilien jegt für den 
Adler fich erwählt. Vielmehr der. Adler richte feinen hoben Flug empor. 
Do böre jegt, in dieſem Kreile wohnen die guten Geilter, die nach 
Tugend ftrebten, auf daß einft Ehre und Nahruhm ihnen keime. Und 
im ſchönen Geſang entſchwebte Yuftinian zu den andern Strahlen. 
Als nun Beatrice mein zweifelnd Sinnen ſah, brachte fie mir Troſt 
durch die Belehrung, warum an Zion unter Kaiſer Titus einjt Rad’ 
an Rache für die alte Schuld genommen wurde. Weil Adam einft den 
beiligen Willen Gottes übertrat, verdammte er fich jelbit, verdammend 
auch fein ganz Geſchlecht. So lag die Menſchheit krank in langer 
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Sünde, bis Gott fich jelber mit dem Menfchen einte, in doppelter Natur, 
Gottmenſch, und an dem Kreuz die große Schuld gebüßt hatte. Ge- 
nugthun konnte in menschlicher Beihränfung niemals der Menſch, ſich 
zu erheben zu der frühern Blüthe: e8 gab nur eine Wahl, da Gottes 
Sohn fi felbit ins Fleiſch verſenkte und Gottes Gerechtigkeit am 
Kreuz verjöhnte, damit der Himmel wieder fih den Menichen öffne: 
denn das, was Gott mit eigner Hand nad) jeinem Bild erichuf, das 
fann nicht fterben und auch der Leib wird einft aus unjerm Grabe 
verflärt hinauf zu Gott. fih erheben. 

Da jtiegen wir zum dritten Kreis der Venus auf und wieder 
nabten Lichter mit Geſang und einer fommt zu mir: es ift mein 
Freund, der edle Karl Martell, des Königs Sohn von Neapel, ber 
leider früh verjtarb und jeine-Größe, jeine Güte nicht entfalten konnte, 
Auf meine Frage, warum fo oft von guten Vätern ſchlechte Kinder 
fämen, deutet er mir dies Geheimnif. Zwar Gott und durch ihn die 
göttlihe Natur bringen gleicher Weile Gutes nur hervor, doch ift nach 
weilem Rathe Gottes Verſchiedenheit auf Erden noth, daß jeder nad 
der eignen Wahl, nach innerm Trieb und Kraft zum rechten Lebens 
weg fich jelbit bejtimme oder anders und meide, was ihm nicht frommt 
und mas für ihn zu jchwer ift. — Dann kam zu mir Kunizza, bie 
Schwefter Ezzelin’3 von Romano, und Folko, jener treffliche Sänger 
der Provence, lauter Seelen, die alle einft auf Erden der Liebe ihr 
Leben geweiht hatten. 

Darauf ftiegen wir, die große Weisheit Gottes bei der Schöpfung 
preifend, die wir bier ftaunend überblidten, zum höhern Kreis der 
Sonne auf. Und ich janf nieder im Gebet des Danfes für fo viel 
Liebe, die mir Gott gewährt hatte, daß ich fo jchönen Raum betreten 
durfte. Da umleuchteten mich Lichter von Seligen, wie Blige zu einem 
Kranz vereinigt und einen lieblihen Gejang erhebend. Und einer unter 
ihnen, Thomas von Aquino, nannte mir die andern Namen: Albert 
von Cöln, Petrus Lombardus, Salomo, Boethius, Beda u. v. a, 
lauter Seelen, die einft den Geift in die Wiflenstiefen göttlicher Weis- 
beit eingetaucht hatten. Denn während die Menſchen meiſt ihr Glüd 
in irdifhen Dingen fuchen, ahnen fie nicht die Seligfeit, die ruht in 
Gottes Anihaun. Und Thomas jpriht weiter zu mir: Zwar fann 
der menschlich irdiihe Blick nicht binaufgelangen zur göttlihen Weis: 
beit, aber Gott jelber ſenkt fih zu uns herab; er jendet auf Erden 
auch bochbegabte Geifter und hat ber Kirche, Ehrifti Braut, den heili- 
gen Franziscus von Aſſiſi gefandt, mit großer Weisheit, Liebe und 
der Armuth Gelübde in feinem Orden der Kirche großen Segen fpen- 
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dend. Dann kam ein neuer Lichtkranz von jeligen Geiftern und einer 
unter ihnen, Bonaventura, wenn auch, wie jener ald Dominikaner, ſelbſt 
als Schüler des Kranziscus, preift zu mir jeinerjeitS den beiligen 
Dominicas und deſſen Orden, der einft als Gärtner eingefeßt von 
Ehriftus, zu warten feines Gartens Bäum' und Blüthen, ob aud der 
erite Glanz der beiden Orden ſchon erblaßte. 

Aber, So bel auch auf Erden jener Männer Weisheit glänzte, 
fo ift doch all ihr Licht aus der ewigen Quelle der Weisheit, die aus 
Gott bervorquillt, gefloſſen. Auch Salomo, der Weijeite der Weiſen, 
erbat vom Herrn die Weisheit, um rechte Küönigsthaten damit zu voll- 
bringen. Nicht eitles Wiſſen vom Zufall und Notbiwendigfeit, von 
mathematischen Sägen, wie es einft erforjcht Barmenides, Arius und fo 
viele; die Königsweisheit ift es, nach der wir ringen follen, daß ſcharf wir 
unterjcheiden Trug und Wahrheit, Ja und Nein und Vorficht üben 
in dem Urtbeil, anders als die Menge, die leicht fih täuſchen läßt 
durch leeren Schein. — Da kam nah Bonaventura auf Beatricens 
Bitte Salomo aus jener Schaar, über die Auferftehung meine Zweifel 
zu löſen: Wenn die Seligen wieder mit dem Körper bekleidet find, fo 
wählt alsdann ihr Glanz zu böherer Verklärung — die Seele jelber 
jehnt fich ftetS nach diejer endlichen Umkleidung. Und wie er diejes 
ſprach, da fangen alle Geifter Amen! 

So mehr und mehr mit Weisheit angefüllt und höherer Berflä- 
rung fähig fühlte ich mich mit Beatrice in den Kreis des Mars ent» 
rüdt nnd dankte durch ein brünftiges Gebet für diefes Heil. Und wie 
mein Auge fih bob, da ſah ich leuchtende Geifter zur Kreuzesgeftalt 
verbunden und ringsum ſchwebten Strahlenlichter und ein entzücfender 
Gejang: „Aufgeftanden, überwunden” ftrömte mir entgegen. Als ic) 
nun ſelbſt mitten in diefem Kreiſe ftand, kam einer aus der Schaar 
zu mir heran, es iſt mein eigner Ahn, ift Cacciaguida, der ſprach zu 
mir von jeiner Zeit in unjerer Vaterſtadt Florenz. Damals, o Dante, 
du mein Zweig und meine Hoffnung, da war im alten Florenz fchönre 
Zeit, wo alles friedlich, Feujch und mäßig war. Nicht gab es damals 
Ketten oder Flitter, wo jede Frau im Haufe fpinnend ſaß und jelbit 
die Kindlein miegte in den Schlaf und Abends ftill im traulichen Fa- 
milienfreiS die Kinder unterhielt vom alten Troja, von Rom und 
andern alten Thaten. Die Bürger lebten einfach noch im Lederwamms, 
fo mäßig war von ſolcher Treue noch ihr Leben, daß in der Sitte 
feftgegründet ihre Freiheit ftand. So ſprach mein Ahn und ih: Das 
it der wahre Adel, ein jtattliches Gewand, wenn zu dem Blut bes 
Geiftes Adel hinzukommt; doch gering zu achten ift er, wenn er nur 
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führt zu eitel Prahlerei. So bin ich felbft im Himmel ftolz auf Deinen 
Glanz; nicht Du, ih muß mit Ehrfurcht Ihr euch nennen. Und mie 
ih jo ſprach, da Jah ich Beatrice lächeln. Die Freude erfüllte mein 
Herz: o fündet mir noch mehr von alten Zeiten. Und er redete viel 
in jener alten Sprade und zeugte, wie unfer Florenz jetzt von jenem 
Glanz in Sitte, Macht, in Freiheit, edlem Ruhm entartet ift und wies 
mich dann auf meine eigne Zukunft bin. Nicht Zufall ift, was dort 
bei Euch auf Erden geichieht, noch auch Nothwendigkeit, was ich vor- 
aus dir Finde. So wenig wie das Auge, in dem ein Kahn fi ſchwim— 
mend jpiegelt, den Hahn darum den Strom binunterleitet. So wie 
das Ohr die Harmonien faßt, fo kann mein Auge jebt die Zeit er- 
fernen, die dir bevor fteht. Du, Dante, wirft bald aus Florenz fliehn 
als ein Verbannter. Wohin dein Herz fih bold und zärtlich neiget, - 
das mußt du laſſen; du wirft erfahren, wie das fremde Brot gar 
theuer ift, und wie es ſauer thut, in fremden Landen fremde Treppen 
(scale, wohl mit Beziehung auf die Familie della Scala in Verona) 
fteigen. Jedoch das Schlinmfte ift von allem Leid die Schaar ber 
Mitverbannten, die voll Undank, Streit, Uneinigfeit jelbft gegen dich fich 
menden werden. So bleibe bu allein und fern von ihnen. Zuerſt 
mwird der edle Can (Grande della Scala) in Verona dir freundlich 
fein im Elend, der tapfre Kriegsheld und Freund aller Dichter und 
Bedrängten. Sei nicht neidiich über deiner Feinde Macht. Wenn fie 
längft geitorben find, wirft du noch lange leben. Und ich zu ihm: 
Sch ſehe voraus das Leid, das du mir verfündeft ; auch habe ich bereits 
in jenem Ort der Schatten und auf des reinen Berges Spige und hier 
im Himmel, wo die Lichter fließen, manches erfahren und gefehen, das 
viele bitter fränft. Doch wollte ich in meinen Worten von der Wahr: 
beit feig mich trennen, was würde dann mein Leben fein nah meinem 
Tode? Und er zu mir: Unreine Herzen wird bein Lied verlehen, 
nichts deſto minder wahr und rein ſei deiner Vifionen Offenbarung, 
und möge dann ſich Fragen, wen es judt. Dein Ruf vergleicht fi 
wohl der Windesbraut, die an den Gipfeln lieber prüft die Schwingen, 
moran man einen wadern Muth erſchaut. Drum find dir auch gezeigt 
in diefen Ringen, wie auf dem Berg und in der Hölle Kreifen, nur 
Seelen, die in Fama's Mund erklingen. — Und während ich bei diefen 
Worten fühen Troft in Beatricens Augen fand, ſprach Cacciaguida 
weiter: Sieb, bier in diejem fünften Raum find al die jel’gen Geifter, 
die in Ruhm geblüht, bevor fie kamen zu der Himmelsau. Da zeigt 
er mir Joſna und Maccabäus, Roland und Karl den Großen, Robert 
Pädagog. Archiv 1865. Bb. VIL. (6). 28 
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Buiscard und Gottfried v. Bonillon, die ftrahlten alle auf des Kreuzes 
Zeichen. » 

Und immer heller glänzt das Antlig der Beatrice und in ihrem 
Blick erleuchtet fühlte ich mich mit ihr erhoben zu dem jechiten Kreis 
des Jupiter. Dort ſah id all die glänzenden Lichter der Geiſter 
geichaart zu den Worten; Diligite justitiam, qui judicatis terram, 
und dann durch ihren Glanz geitaltet einen Adler, der jpricht zu mir: 
Unire Gerechtigkeit, die kommt vom Himmel doc ſieh jet im der 
Kirche Noms, die Ehriftus wollte auf Martern und auf Wunden bauen, 
wie fie da kaufen und verkaufen. Und als meine Seele den Zweifel 
wagte, ob auch jemand ohne Ehriftum zur Seligfeit gelangen könnte, 
da ſprach der Adler, in dem alle jene Geilter wie Rubinen in der 
. Sonne glänzend fich vereinigten, Die Deutung: Unſtes Geiftes Licht, 
ein ſchwacher Strahl nur aus der Lichtquelle des göttlichen Geiſtes 
und noch dazu verfinftert, kann ſich nicht erheben zur ewigen Wahr: 
beit. Und in der göttlichen Gerectigfeit weiß der Veritand, der auf 
der Erde lebt, noch minder ald das Aug’ im Meer Beicheid. So iſt 
bein Zweifel felbft nur Unverftand. Auf taujend Meilen joll dein Auge 
tragen und fpannenweit nur reichet dein Geſicht. Die heilige Schrift 
benimmt dir alles Grübeln, dein Aug und Wille fann in Gott nur 
ruhn dur Ehriftum — und niemand ftieg hinauf zu diejem Kreiſe, 
als wer an ihn geglaubt, mit Worten nicht allein, jondern mit der 
That, von Herzen. — Darauf deutete mir der Adler feines Auges 
Strahlen als den König David, Trajan, Hiskias, Kaijer Conjtantin, 
Nipheus. Trajan und Nipheus, der gerechtejte der Troer, die wurden 
wegen ihrer Gerechtigkeit durd Gottes Gnadenmaht aus der Hölle 
erlöit und Trajan kehrte auf Fürbitte des Pabſtes Gregor noch einmal 
in feinen Körper zurüd, den Glauben und die Taufe anzunehmen. 
Denn regnum coelorum wird mit dem Ningen lebendiger Hoffnung 
und heißer Liebe bewältigt, daß Gott befiegt durch jeine Gnade fieget. 

Sobald ih nun zu Beatrice aufichaue, leuchtet ihr Antlig immer 
fchöner, immer herrlicher, und jchon find wir in den höhern fiebenten 
Kreis entrüdt. Da ſah ich eine goldene Xeiter unabjehbar oben ſich 
in Gott verlieren, und auf und ab, hin und ber jchwebend hellgläuzende 
Strahlen. Hier in diefem Kreiſe, wo in göttlider Betrachtung alles 
nah innen gerichtet ift, kann auch der menſchliche Sinn feinen Gejang, 
fein Lächeln faflen. Denn in diefem Kreiſe weilen lauter Seelen, die 
fih im Leben geiftliher Betrachtung und innerer Beſchaulichkeit geweiht 
baben, daß fie das höchſte Sein erfenneten. Und unter ihnen kommt 
ein Lichtftrahl ber zu mir, Petrus Damian, mit Selbſtbeſchauung jei- 
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nen Geift einft nährend, der ſprach zu mir: Des beiligen Geijtes großes 
Rüſtzeug, Betrus, der ging auf Erden arm und bloß. Die neuen Hir- 
ten dagegen leiden fih in Pracht und ihre Pferd’ in Deden, jo daß 
die Langmuth Gottes fich erfchöpfet. Und alle Lichter umtanzten frei- 
jend diejes Licht und jchrieen laut dazu mit gewaltigem Braujen ihrer 
Stimmen. Doch wieder andere Lichter jah ich belle glänzen und unter 
ihnen kam das hellſte Licht, einſt Benedict von Eafjino, der ſprach zu 
mir: Petrus begann in Armuth ohne Geld; Ich aber mit Gebet und 
Faften; Franziscus mit Verachtung diefer Welt; Doc jegt iſt Nacht 
ftatt Tag iu allen Klöftern. — Und wie jein Licht zu den übrigen 
entſchwand, hieß Beatrice mich die goldene Leiter ſelbſt erjteigen und 
immer freier, böber fühlt ich mich erhoben, Jh war entrüdt mit 
Beatrice zun achten Kreis der Zwillinge, zum Geſtirn meiner Geburt. 
Da wandt' ih noch einmal auf ihr Geheiß den Blick zurüd zu den 
fieben Sternenkreiſen unter mir und zu der Heinen Erde in der Tiefe, 
und alles fonnt ich noch einmal im Geift durchmeſſen. Und da ich 
nun den Blid nad oben wende, jtrahlt mir eine leuchtende Sonne 
entgegen über taujend Lichtern, daß ich von joldem Glanz geblendet 
meine Augen jenfe, E3 war Ehriftus jelbit als Sonnenlidt. Ich 
wandte nun mein Auge auf Beatricens lächelndes Geficht und dann 
aufblidend ſah' ich den Garten, der von Ehrijti hellem Licht erglängte. 
In des Gartens Mitte ftand Maria, die Shöne Nofe, die das Wort 
fih einft erwählte, um Menſch zu werden, und rings umber der felgen 
Geifter Lilienfchimmer, bei deren Duft man nicht den Weg verfehlt. 
Eine Fadel ſchießt alsbald hernieder und umſchließl Maria’s Bild im 
Sternenkreiſe und alle Engel ftimmen ein zu ihrem Lobgejang. Da 
fommt zu mir auf Beatricens Bitten der heilige Petrus, mich, ehe ich 
weiter zur Höhe gelangen kann, erft im Glauben zu prüfen und fragt 
mich, der ich auf Ehrijti Namen getauft bin, nad dem Glauben, Und 
ih dem Petrus folgend ſprach: Glauben ift das Weſen unſeres ganzen 
Hoffens und auch beim Nichtjehen Zweifellojigfeit. Bon allem, was 
ih bier im Himmel jchaue, fieht nichts ein irdjcher Blick als nur im 
Glauben und im Hoffen. Und fragit du mich, wie ih zum. Glauben 
gefommen bin, der tiefe Brunnen des heiligen Geiftes, deſſen reiche 
Strömung das A. und das N. T. durdronnen, bat mich gelehrt und 
mir bezeugt die Wahrheit. Und dab die Lehre der heiligen Schrift 
entftammt aus Gottes Mund, das zeigen ihre Wunder; und daß die 
Kirche Ehrifti duch folden Glauben einft die Welt bezwang, das ift 
das größte aller Wunder. Da jauchzte auf der ganze Geijterreigen: 
Herr Gott, dich loben wir — und ich bekannte nun mit lauter Stimme 
28* 
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den feften Glauben an den breieinigen Gott geſchöpft aus der lautern 
Duelle göttliher Offenbarung. — Dann fam nad Petrus zu mir ber 
beilige Jakobus, der mih von neuem prüfte, was Hoffnung ſei in 
ſolchem felgen Glauben, wie ich fie trage jelbit und wie ich fie erlangte. 
Doch daß ich mich nicht jelber zu rühmen hätte, pries Beatrice ſelbſt 
mein Hoffen, und ich ſprach von der Hoffnung ald vom jteten Schauen 
mit Zuverfiht auf den Glanz der höchſten Güter, wie die Propheten 
und David einft auf Ehriftus boffend ſchauten, wie du, Jakobus, auch 
jelbft gelehrt Haft, und alle, die fo hoffen, die jollen einft in weißen 
Kleidern voll Seligkeit jtehen vor Gottes Thron. Da klang der ganze 
Geifterhor: Sperent in te. — Und wieder kommt zulegt der oritte 
Jünger Johannes, in der Liebe mich zu prüfen. Und als ich jegt 
Beatrice, die göttliche Liebe, mit meinem Blicke fuche, ift fie verſchwun—⸗ 
den, fo daß ih, was für Erleuchtung mir bisher ihr Blid geliehen 
batte, nun miffen mußte. Doch ich gefragt, um welches Ziel denn 
meine Seele liebend geworben, ich ſprach: Die Weltweisheit mit ihren 
Gründen und mehr als dies, das Gottesliht von oben hat mein 
Seelenauge aufgerichtet, daß ich durch Gottes Liebe in der Welt und 
in der Erlöfung zu Gott gezogen und von der faljchen Liebe ans 
Ufer jeiner Liebe bingeführt wurde. Und all die Blumen, die im 
großen Garten der Schöpfung blühen von der Hand des ewgen Gärt- 
ners, die lieb’ ich nun, jo viel als ihnen Werth der Schöpfer ſelbſt 
verliehen Hat, und nicht mehr, — Da ging ein fühes Klingen durd 
den Himmel und alle Geifterchöre riefen: Heilig, heilig, heilig, Und 
wie ich aufſah, fieh, da ſchaute ich wieder jetzt die Gottesliebe mit 
verflärtem Auge in Beatrice und ſah dann noch ein viertes Licht neben 
uns. Es war der erite Menſch, war Adam, der mir deutlich feine 
tiefe Schuld und lange Büßung und dann der Menſchen Sprache als 
Abbild ihres Seins in oder außer Gott enthüllte — Dann fang das 
ganze Paradies den Lobgefang dem Vater und dem Sohne und dem 
beiligen Geifte und hoch erhoben waren wir zum neunten Kreis, to 
des Lichtes und der. Liebe Urquell ift, der fich von bier ergießt durch 
alle Kreiſe und auf der Erde doch des Menichen Herz jo tief verfinitert 
findet. Aus Liebe hatte Gott die Welt geihaffen und mit lebendigen 
Weſen erfüllt, mo dann die Form den Stoff geftaltend bildete. Zuerft 
ſchuf er im höchſten Kreis des Empyreums die Himmelsichaaren von 
oben abtwärts mwirkend auf die andern Kreiſe, deren Geifter von ihnen 
erit die Kraft empfangen, alle verichieden fähig und empfänglich,‘ das 
Gottesliht von oben ber zu fallen. Doch alles was wir wiſſen in der 
Wahrheit, das lehrt uns Gottes Wort, das leider jegt fo ſehr verfälſcht 
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fi zeigt und leider auch vergeffen ift an beiliger Stätte, wodurd die 
ganze Kirche auf Erden jo entartet ift von Ehriftus. — Da glänzte 
Beatrice noch herrlicher und Fhöner und wir waren mit einander jeßt 
entrüdt zum böchiten Kreis des Empypreums. Mein Auge ift anfangs 
ganz geblendet, und dann erjcheint ein Strom von lauter Strahlen, 
und Bliße leuchten bin und ber. Es find die Seelen derer, die einft 
im Kampf der Sünde obgefiegt haben, und al die Engelfchaaren, die 
einft dem Herrn treu geblieben find. Sie ſtehen zu einem Bild der 
Roſe geordnet im hellen Himmelsglanz. Nur wenige Plätze waren 
unbejegt, auf einem Plage lag die goldene Krone für den edlen Saifer 
Heinrih VII. aufgeſpart. — Alle felgen Geifter ſchauten bier zu Gott 
empor und ich bedurfte bier nun feiner Führerin, ih war im Anſchaun 
Gottes felbft verjenft. Beatrice thronte jegt an ihrem eignen Ort, doch 
trat der heilige Bernhard jeßt her zu mir in tiefer Andacht, dies Alles 
mir zu deuten. In Mitten der Roje ftand die Himmelskönigin, vor 
ihr der Engel Gabriel, zu ihrer Linfen die Seelen des A. T. wie 
Adam, Moſes und neben ihnen Lucia; rechts das N. T. wie Petrus, 
Johannes, auch Anna; unten nur die Frauen, inmitten auch die Kin- 
der. Drauf betet Bernhard jelbjt zur heiligen Maria, daß fie mich 
weihe, mit reinem Herzen Gott jelbit zu ſchauen. Das Gebet fand 
Erhörung: Da ſchaute ich nun Gott in ewiger Herrlichkeit in dreien 
Kreifen und Ehriftus darin mit menſchlicher Geftdlt verflärt und au 
den heiligen Geift. Aber 

Wie matt ift all mein Denlen, all mein Sprechen! — 

Du emger Lichtglanz, von dir felbft umfchloffen, 

Dich felbft erkennend, von dir felbft erfanıt 

Und fo erfennend hold mir zugeflofjen! 

Ich fah dem Kreis, der in dir ausgefpannt, 

Wie Licht von Licht, von dir ſchön abzuftrahlen, 

ALS ic das Aug’ ein wenig gewandt, — 

Ich wollte fehen wie ſich wohl verhielte 

Das Bild zum Kreis, und wie die Grenz im Licht, 

Wiewohl ich dazu keinen Wittig fühlte! 

Da ward mein Geift durchftrömt durd Gottes Gnade 

Bon einem Glanz, der mein Berlangen fühlte. 

Die Phantafie verlor Hier ihre Pfade, 

Denn jener lenkte meinen Geift, mein Wollen, 

Gleich einem ftetig gleichgefchwungenen Rabe, 

Durd; defien Liebe Sonn’ und Sterne vollen. 

(Ma gia volgeva il mio desiro e il velle, 

Sı come rota ch’ egualmente ® mossa, 

Lo amor che move il sole e le altre stelle.) 
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III. Benrtheilungen und Anzeigen. 


Grundlegung zur Lehre von dem erziehenden Unterricht. Nach ihrer wiſſenſchaftlichen 
und praftifchreformatorifchen Seite entwidelt von Prof. Dr. T. Ziller. Erfte 
Abtheilung. Leipzig, Pernitzſch. 1865. VII. und 206 ©. 

Es ift wohl feinem pädagogiihen Syſteme in dem Maße wie dem 
Herbartichen gelungen, das Weſen der Erziehung aus einem Principe 
zu entwideln, die einzelnen Theile der erziehlihen Arbeit auf feite 
Begriffe zu bringen und ihre gegenfeitige Verflehtung nachzumweifen und 
fo einen einheitlih begründeten, das Ganze der Erziehung durchdrin— 
genden und beberrjchenden Plan derjelben dem Leſer vor Augen zu 
ftellen. Dagegen ift Schon von Jean Paul dem Hauptwerfe Herbarts 
über Erziehung, der allgemeinen Pädagogik, der Vorwurf gemacht, daß 
e3 das Privilegium, welches ihm fein Titel giebt, in zu reihem Maße 
benuge, fich zu jehr im Allgemeinen halte und es daher an unmittel- 
bar in der Praris brauchbaren Anweifungen fehlen laſſe. Es läßt 
dabei grundjäglich den einen Haupttheil der Pädagogik, den piychologi- 
ſchen, bei Seite liegen, hat da, wo es auf die Praris näher eingeht, 
mehr das Verhältniß eines einzelnen Zöglings zu feinem Erzieher, als 
die Schule im Auge, bedarf daher namentlich in Bezug auf die Braris 
in der Schule noch einer Ergänzung Die übrigen pädagogifchen 
Arbeiten Herbarts find theils — wie feine „Umriffe pädagogiſcher Vor: 
lefungen“ — zu kurz, tbeil$ unvollendet, theild nur zerftreute apborifti- 
ihe Bemerkungen, und fo erflärt es ſich fchon hieraus leicht, daß die 
Werke Herbarts nicht den reformatorishen und befruchtenden Einfluß 
auf die Praris ausgeübt haben, den fie ihrem innern Werthe nad 
hätten ausüben follen. 

Unter den Arbeiten, welde dazu beftimmt find, die Herbartiche 
Lehre zu ergänzen, fie dem Verſtändniß näher zu bringen und fie dem 
Schulmann und Erzieher für feine unmittelbare Praris brauchbarer 
zu machen, verdienen die des Herrn Prof. Ziller gewiß nicht im gering- 
ften Maße die Beachtung aller Pädagogen, die nicht in dem Her 
gebrachten das non plus ultra aller Erziehungstunft erbliden. Der 
Ihon früher von ihm herausgegebenen „Einleitung in die allgemeine 
Pädagogik” und „die Regierung der Kinder“ läßt derſelbe jegt das vor- 
liegende Werk folgen, welches die allgemeine Grundlegung zur Lehre 
vom erziehenden Unterricht enthält reip. enthalten wird. In zwei 
Ipätern Bänden gedenkt dann der Berfafjer die Lehre vom erziehenden 
Unterricht zu Ende zu bringen. 

Obgleih die allgemeinen Unterſuchungen über das Wefen des 
erziehenden Unterrichts den Hauptgegenftand der vorliegenden erſten 
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Abtheilung ausmachen, fo ift fie doch ſchon überaus reich an fpeciellen, 
für die PBraris unmittelbar verwendbaren Anmweifungen, die fih mehr 
oder weniger unmittelbar aus den allgemeinen Brincipien ergeben und 
umgekehrt auch wieder zur Erläuterung bderfelben dienen. Daß über 
jolhe Einzelheiten — auch bei Uebereinftimmung in den Principien — 
vielfache Controverje möglich find und auch nicht ausbleiben werden, 
verſteht fih wohl von jelbit. Man wird dem Verf. zugeftehen müſſen, 
daß ein gefunder, practiich verftändiger Sinn aus ihnen ſpricht; auch 
da mo fie der berrfchenden Praxis ſchroff entgegentreten. In ſolchen 
Fällen werden fie auch für den, der den Anfichten des Verf. nicht 
unbedingt beitreten fann, ihren guten Ruben haben: fie werden ihn 
veranlaffen, feine Anfichten einmal wieder mit kritiſchen Bliden zu 
betrachten, zu prüfen, ob fie nur unbejehens aufgenommen oder wirk— 
ih wohl begründet find. Führen dann die Bemerfungen des Berf. 
auch nicht zur vollen Uebereinſtimmung mit ihm, jo führen fich doc 
mohl zu einer größeren oder geringern Modification der eignen 
Meinung. 

Es würde diefe Anzeige zu weit ausdehnen, wenn Referent auf 
ein Kritik ſolcher Einzelheiten, denen er übrigens größtentheils feine 
Zuftimmung würde geben müſſen, ſich einlaflen wollte, dagegen kann 
er nicht unterlaffen, über die befondere Form, die Ausbildung und 
Erweiterung zu berichten, welche der Verf. den Herbartichen Principien 
gegeben hat. Wenn Ref. von einer Erweiterung und Ausbildung der 
Herbartichen Principien Ipricht, fo will er damit nicht ausdrüden, daß 
der Berf. irgendwie den Lehren des Meifters untreu geworden jei: er 
glaubt vielmehr, daß er feinen Schrit gethan habe, ber fich nicht aus 
Herbart jelbit rechtfertigen laffe, dab er irgendwo den Herbartichen 
Gedankenkreis verlaffen habe. Aber Herbarts allg. Pädag. war eins 
feiner erſten Werke; war er au, als er fie fchrieb, mit den Haupt» 
punkten feiner Philoſophie im Reinen, jo ging er doch erft jpäter an 
die ausführlichere Ausarbeitung derſelben; und fo ift es einem Nach: 
folger vielleicht leichter, als es ihm jelbit war, durch Anwendung ber 
von ihm gefundenen philoſophiſchen Ergebniffe die Brincipien der 
Pädagogik vollftändiger darzuftellen. Und wenn auch Herbart für fich 
ſelbſt vielleicht vollfommen im Klaren war, fo konnte er doch im Jahre 
1806 bei jeinen Leſern feine Kenntniß feiner Philoſophie vorausfegen 
und mußte Ichon deshalb Manches verjchweigen, was er unter andern 
Umftänden vielleicht hätte jagen können, 

Nah Herbart ijt diejenige Betrachtungsart, welche das Sittliche 
an die Spitze ftellt, welche die Tugend als das Biel aller Erziehung 
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betrachtet, zwar nicht die einzige und umfaflende, aber doch die Haupt» 
anficht der Erziehung. Hierbei ergiebt ſich Togleich die Frage, in welcher 
Beziehung die Erziehung zur Frömmigkeit zu der zur Sittlichkeit ſiehe. 
Man wird Herbart gewiß nicht vorwerfen fünnen, daß er die Religiofi- 
tät gering geachtet habe, aber er jtellt diejen Begriff doch nicht an die 
Spite der Pädagogik, fondern erft fpäter — da, wo es fih um bie 
Mittel handelt, welche der Unterricht der Erziehung darbietet — han- 
belt er von dem religiöfen Intereſſe. Man wird nicht mit Unrecht 
finden, daß hierdurch der Erziehung zur Religiofität nicht das gebüh- 
rende Gewicht zugetheilt, dab fie aus dem Mittelpunfte des päd— 
Syitems, wohin fie gehört, in die Peripherie defjelben gerückt werde. 
Befanntlih bat — wohl banptfählih aus diefem Grunde — Scei’ 
bert dem fünf Herbartichen ethiſchen Ideen noch eine fechste, die der 
Frömmigkeit zugeordnet, jo daß nah ihm die Erziehung zur legtern 
einen integrirenden Theil der zur Sittlichfeit bildet, der angewieſene 
Pla wird aber der neuen den von den meiften Herbartianern noch 
ftreitig gemacht. Unfer Verf. bat auf andre Weiſe verfucht der reli- 
giöſen Bildung ihre Stelle im Mittelpunkt des Syſtems zu wahren. 
Er geht von dem Gedanken aus, daß zwar in rein wiflenichaftlicher 
Beziehung die Ethik von religiöfen Anfichten ganz unabhängig ift, daß 
erftere behufs Aufftelung ihrer Principien auf religiöfe nicht zurück— 
zugehen braucht; daß es fich aber, wenn es auf Bildung zur Sittlich— 
feit ankommt, ganz anders verhält. Wer der Meinung it, daß der 
Weltlauf, fo weit nicht menfchliches Handeln im ihn eingreift, nur 
beftimmt werde durch ein rein zufälliges Zulammentreffen der Dinge; 
wer nicht des Glaubens ift, daß eine unendlich höhere Macht als die 
des Menjchen, die aber, wie es jelbft bei den beiten Menſchen nicht der 
Fal ift, allein rein fittlichen Motiven folgt, beftimmend in ihn ein- 
greife: deffen guter Wille wird nur zu leicht im Kampfe mit einem 
widerwärtigen Geſchick, welches alle guten Abfichten zu vereiteln jcheint, 
erlahmen. Allerdings verlangt eine gejunde Ethik das gerade Gegen: 
tbeil: fie verlangt nur den guten Willen und nicht den Erfolg; aber 
wie wenig Menjchen jind ftark genug, das Wollen noch feitzubalten, 
wenn alle Ausficht auf Erfolg verichwunden iſt? So ift, wenigſtens 
bei der großen Mehrzahl der Menichen, die Tugend abhängig von dem 
religiöfen Glauben; ohne die Ausficht, welche der legtere gewährt, 
wird erftere unter ungünftigen Verhältniffen nur jelten erhalten blei- 
ben. Durch dieje Anficht, welcher unſer Verf. folgt, und die allerdings 
auch Herbart feineswegs fremd ift, befommt die religiöfe Bildung für 
die fittlihe eine ganz andre Bedeutung, als es in der urjprünglichen 
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Herbartihen Darftelung der Fall zu fein ſcheint: fie rüdt wahrhaft 
in den Mittelpunkt der Pädagogik. Ziller ſpricht, indem er ihr folgt, 
faft nur von religiössfittlicher Bildung als Zweck der Erziehung; er 
bezeichnet als ſolchen auch wohl kurzweg den Glauben, wobei es fi 
bei ihm wohl von jelbit verjteht, daß er einen nicht den Willen fittlich 
beftimmenden Glauben gar nicht als folchen anerkennt, daß es fich bei 
ihm aud nicht um einen Glauben handelt, der diefe oder jene bejon- 
dre confeifionelle Färbung an fi trägt. 

Zweitens frägt es ſich aber weiter, ob mit dem Begriff der reli— 
giög-fittlichen Bildung wirklich der vom Ziele der Erziehung erichöpfend 
angegeben, oder ob, wie es jchon Herbart andeutet, in der Beziehung 
noch eine Ergänzung nothivendig ift. Die herrichende Praxis fcheint 
für leßteres zu jpredhen: denn da wird Manches getrieben und zwar 
als Hauptjache getrieben, was mit der religiögsfittlichen Bildung wenig 
Zufammenhang zu haben jcheint. Man darf freilich nicht vergeſſen, 
daß nad) Herbart fittlihe Bildung keineswegs etwas if, was in den 
übrigens fertigen Menſchen gleihlam eingepflanzt werden kann; ſon— 
dern daß das beftimmende des Wollens, aliv auch die Sittlichfeit ein 
Ergebniß ift des ganzen Gedankenkreiſes des Menjchen, daß aljo in dem 
legtern faum etwas enthalten fein kann, was für erfteres ganz gleich- 
gültig ift. Aber es muß doc zugeftanden werden, daß wenn man den 
Werth der einzelnen Bildungsmittel allein in diefer Beziehung abſchätzen 
wollte, eine Scala fich ergeben würde, welche der unmittelbaren unbe- 
fangenen Beurtheilung gegenüber kaum würde Stand halten fünnen: 
es würde Manches als durhaus unbedeutend erjcheinen, dem die lep- 
tere eine bedeutende Wichtigkeit beizulegen gezwungen iſt. Wollte man 
aber Alles, was überhaupt an und für fich einen Werth befigl, in ben 
Begriff des Erziehungszield aufnehmen, wollte man auch Bildung zur 
Intelligenz, zur Auffaffung und Produktion des Schönen als an und 
für fi beftehende Ziele der Erziehung betrachten, jo würde man in 
eine unendliche Zerjplitterung gerathen; man würde eine Vielgejchäftig- 
feit des Einzelnen verlangen müſſen, welche für ihn unmöglich iſt und, 
wenn fie möglich wäre, doch zu nichts Rechten führen würde. 

Hier weit nun Ziller — freilih ganz im Geifte Herbarts — 
darauf bin, daß der Zögling nicht blos als einzelner zu betrachten ift, 
fondern auch als zufünftiges Glied verjchiedenartiger, größerer oder 
kleinerer Gejelichaften, daß aljo die Erziehung auch denjenigen For- 
derungen zu genügen babe, welche die verfchiedenen gejellichaftlichen 
Kreife an fie ftellen. Die vielfeitige Thätigkeit, welche der Einzelne 
nicht in fich entwideln kann, foll eben das Ganze der Gejellihaft zei- 


gen. Diejenige Bildung, welche der Einzelne befigen muß, um feinen 
Pla in der Gejellichaft auf würdige Weile ausfüllen zu fönnen, ift 
dann wieder von ziveierlei Art: e8 gehört dazu einmal diejenige, welche 
ganzen Ständen gemeinfam fein joll, und dann die für das fpecielle 
Geſchäft. Es wäre vielleicht wünſchenswerth geweſen, wenn unfer 
Verf. die Scheibertſche Benennungen „Berufsbildung“ und „Geſchäfts— 
bildung“ adoptirt hätte: er unterſcheidet allerdings beide Begriffe von 
einander, aber bei der Wahl jener Benennungen, die ſich denn doch 
ſchon einigermaßen das Bürgerrecht erworben haben, wäre der Unter— 
fchied jedenfalls ſchärfer hervorgetreten. Unſer Berf. redet einer Tren- 
nung der Schulen in Haupt: und Nebenklafien dag Wort — und zwar 
aus guten Gründen. Den erftern joll der eigentliche erziehliche Unter- 
richt zugetheilt werden; bie leptern, denen 3. B. in Gyinnafien das 
Hebräifche, in Volksichulen der Unterricht in Handarbeiten zugemwiejen 
ift, follen die PVorbereitungsftätten für die Pflege der fpeciellen 
Smtereffen des Lebens und der Geſellſchaft, für den fünftigen Beruf 
und Stand bilden und den Grund legen für die Berufsbildung; Ref. 
würde hier lieber ftatt Beruf Geſchäft fegen, da die Berufsbildung 
(im Sinne Sceiberts) in jo enger Verbindung mit der allgemein reli- 
gibs ⸗ſittlichen Bildung fteht, daß fie ſich kaum von ihr wird fondern 
laffen. Der Berf. will in den jpätern Abfchnitten feines Werks ſich 
auf den allgemein pädagogiihen Unterricht beichränfen; wir glauben 
indeffen, dab ſchon in dem Borliegenden der Begriff der Berufsbil- 
dung fih oft genug geltend gemacht bat und geltend machen müßte. 

Sn dem Vorftehenden glaubt Ref. die Hauptpunfte angegeben zu 
baben, in denen die Serbartichen Principien durch den Berf. weiter 
ausgebildet find: die vielfachen fpeciellen Anwendungen, welche er von 
ihnen auf Schulverfaflung, Einrichtung der Schulen und des Unter- 
richts, auf Borbildung der Lehrer u. ſ. w. ſchon allein in dem bis jegt 
Vorliegenden gemacht bat, bier anzuführen, dürfte zu meit führen. Das 
Vorſtehende wird aber hinreihen, um auf das Werf ala auf ein jol- 
ches aufmerffam zu machen, das Niemandem, der fih für Herbartiche 
Pädagogik intereffirt, unbekannt bleiben darf, daß die Lectüre eine 
durchgehend erfreuliche fein wird, können wir freilich nicht verſprechen. 
Gar Vielen wird es jo gehen wie dem Ref.; es wird ihnen von Neuem 
zum Bewußtfein gebracht werden, wie ſchwierig das Werk der Erziehung, 
wie weit der hergebrachte Schulunterricht von dem Ideal eines wahr- 
baft erziebenden noch entfernt ift. Daß aber das vorliegende Werf die 
verdiente Anerkennung finde und das Geinige dazu beitrage, die Praxis 
dem Ideale näher zu bringen, daß dadurd dem Verf. der gebührende 
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Lohn werbe für feinen großen, auf das Buch verwendeten Fleiß, das 
wünfchen wir jchließlih noch von ganzem Herzen. | 
Ballauff. 

Robinfon Cruſoe. Mit Unterftüung von Gelehrten und Schulmännern für bie 
Jugend bearbeitet von G. A. Gräbner. Bevorwortet von Dr. C. Kühner, 
Director der Mufterfchule in Frankfurt, Profeffor Dr. T. Ziller und Profeſſor 
Dr. &. Biedermann in Leipzig. Yeipzig, Berlag für erziehenden Unterricht 
(G. Ad. Gräbner). 1865. 48 Illuftrationen, XV, und 398 ©. 

Bekanntlich ift es ein Hauptgrundfag der Herbartichen Pädago: 
gik, daß Sittlichkeit nicht in den fchon übrigens fertig gebildeten Men— 
ſchen eingepflanzt werden Fann, wie etwa eine Pflanze in einen belte- 
bigen Boden, fondern daß das moraliihe Weſen des Menſchen ein 
Ergebniß ift aus feinem ganzen Gedankenkreiſe Wer daher den Men— 
hen fittlih bilden will, der muß ſich die Aufgabe ftellen, feinen 
Gedanfenfreis auf eine beftimmte Weile zu formen. Soweit dieſes 
nicht durch die Erfahrung, welche das Leben das Zöglings darbietet, 
geichieht, muß es durch den Unterricht geichehen, und eine richtig 
geordnete Lectüre bildet einen Haupttheil des gefinnungbildenden Unter- 
rihts: ihre Aufgabe ift e8 namentlich, den Gedanfenfreis des Zöglings 
über den Standpunkt zu erheben, welcher der ihm unmittelbar gegebe- 
nen Erfahrung entiprechen würde. Dazu können aber nicht die in 
ven gewöhnlichen Leſebüchern enthaltenen Bruchftilde dienen, denn fie 
können auch nur wieder Bruchftücde eines Gedankenkreiſes bilden; nicht 
einen foldhen, der in allen feinen Theilen wohl zufammenhängt; nicht 
Kindergeihichten, denn fie würden den Zögling auf feinem Erfahrungs» 
Standpunkt feithalten, nicht ihn darüber erheben; nicht eigens für 
Kinder gefchriebene Bücher, denn ihnen wird immer die notbiwendige 
Elafficität fehlen, und fie werden um fo fchlechter fein, je mehr ber 
Autor verfucht hat, diefen Mangel durch romanhafte Webertreibung zu 
erjegen. 

Der Robinfon des Defoe, namentlich mit der Schon von Rouſſeau 
vorgejchlagenen Veränderung, daß der Held der Erzählung anfangs 
ohne alle von der Cultur dargebotenen Hülfsmittel auf feiner Inſel 
ſich befindet, bietet wohl ohne Frage einen der beften Stoffe für einen 
gefinnungbildenden Unterricht in der erſten Jugendzeit dar. Er ift 
vortrefflich geeignet, das Kind auf eine ihm verftändliche Weile mit 
dem Werth der menſchlichen Geſellſchaft und jo mancher ung alltäglich 
gewordener Hülfsmittel der Kultur bekannt zu machen; er bietet jo 
manche naturwifjenichaftlihe und geographiihe Belehrung dar; nament- 
lih ift er aber — neben den Erzählungen der heiligen Schrift — eins 
ber beiten. Hülfsmittel, um das Kind in einem echt religiöfen Ideen— 
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kreis heimiſch zu machen. Daß er dabei, wie vielleicht kein andres 
Buch geeignet iſt, das Intereſſe des Kindes in einem beſtimmten Lebens- 
alter zum erregen — und das ift natürlich für einen gefinnungbilden- 
den Unterridht eine unumgängliche Bedingung — ift jo befannt, daß 
es nur erwähnt zu werden braudt. 

Die noch vielverbreitete Campe'ſche Bearbeitung bat allerdings 
den oben erwähnten Rouſſeau'ſchen Vorſchlag adoptirt — und biejer 
Umftand ift wohl der Hauptgrund ihrer jo großen Beliebtheit: leidet 
aber an drei Fehlern. Sie wird ftellenweile langweilig dur die 
moraliih und anderweitig belehren jollenden Gejpräche, die — mie jeder 
wohl noch aus jeiner Jugend weiß, von den Kindern in der Negel 
überfchlagen werden; fie enthält viele naturwiflenichaftliche, geopraphi- 
Ihe und ethnographiſche Unrichtigfeiten, endlih und vor allen Dingen 
ift bei Campe die meilterhafte Schilderung Defoe's von der innern 
Belehrung Robinſon's verflaht und dadurch unwirkſam gemadht.*) 
Eine neue Bearbeitung des Robinſon war daher dringend zu wün— 
ſchen; und diefer Wunsch ift auch von namhaften Schulmännern, 3. B. 
von Herrn Dir. Kühner ausgeiprochen worden. 

Wir freuen uns daher eine folche und zwar eine ſehr tüchtige 
dem Leſer hiermit empfehlen zu können. Ein Erwachſener wird ‚das 
Buch noch gerne lejen, und das ift ja das erfte Kriterium eines guten 
Buchs für Kinder. Namentlich des religiöfen Geiftes wegen, welcher 
das Buch durchweht, glauben wir e8 mit Necht empfehlen zu können. 
Das Gefühl der Hülflofigkeit und der eignen Sündhaftigkeit bilden ja 
den Ausgangspunkt für die religiöje Gefinnung; beide mögen dem 
Kinde in jeiner eigenen Erfahrung ſchwer zum Bewußtjein zu bringen 
fein; jo bleibt denn nur übrig, ihm — wie es in dem vorl, Buche 
geſchieht — an einem lebendig geſchilderten Beijpiele zu zeigen, wie 
ein Andrer dadurch zum innern Kampfe und jchließlich zur Belehrung 
geführt wird. Manchen Lejern gegenüber mag nod erwähnt werden, 
daß von confeffionellem Orthodoxismus im Buche feine Spur zu finden ift. 

Für den Schulgebrauh ift die vorliegende Bearbeitung zu aus- 
gedehnt. Nach der Vorrede wird indeſſen binnen Kurzem eine etwa 
fünf Bogen baltende Bearbeitung von Herrn Dir. Barth (für T—9 jäh- 
tige Kinder) begleitet von einem Methodenbuche erjcheinen — die vor» 
liegende Bearbeitung ift für ein etwas höheres Lebensalter zur Pri- 
vatlectüre beftimmt. — Wir hoffen, daß damit ein erfter Schritt gethan 
wird, um die jeßt jo beliebten Chreftomathien — mit denen doch am 


So meinen wenigſteus die Herausgeber der vorliegenden Bearbeitung, und 
joweit Ref. ſich des asian) wi Robinjon’s noch erinnern fanrı, wohl mit Recht. 
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Ende Fein Lehrer jo recht zufrieden it — wenn aud nicht ganz zu 
verdrängen, doch auf das gehörige Maß im Gebrauch zurüdzuführen. 
Ballauff. 
Georg Wilhelm Nitzſch im feinem Leben und Wirken dargeftellt von Dr. Fr. Lübker. 
Jena, 5. Frommaun, 1864. S. 19. 

Das Leben und die Charakteriftif eines jo bedeutenden Gelehrten 
und tüchtigen Mannes, wie G. W. Nitzſch war, wird vielen Berufs- 
genoffen, Freunden und Schülern deſſelben eine jehr willkommene Gabe 
fein, und auch bei ſolchen, die ihm perjönlich nicht näher geftanden 
baben, bejonders bei der jtudirenden Jugend, einer erhebenden Wirkung 
nicht verfehlen. Vor vielen Anderen war gewiß der würdige Lübker 
berufen und befähigt, die ftille, jchlichte, aber tiefangelegte und ernft- 
gefinnte Natur dieſes hervorragenden Mannes, die Entwidlung, bie 
wiffenichaftlihe Stellung und praktiſche Wirkſamkeit in verjchiedenen 
und eigenthümlichen Lebensftellnngen, die bejonderen Schidjale und 
Erfahrungen befjelben treu, wahr und wirkſam darzuftellen. Wir fin- 
ben in der Schrift über die Jugend- und Studienzeit N. in lebensvollen 
und mwohlthuenden Zügen das Bild der würdigen Familie, der derjelbe 
angehörte, und des edlen Geiftes, der in allen ihren Gliedern waltete, 
ein Bild des Studiums und der Freundichaft in der Schulpforte u. ſ. w. 
Darin folgen die Zeiten, die N. als Lehrer in Wittenberg und Zerbft 
verlebte, in denen fich neben einer reich gefegneten Thätigkeit im Schul- 
amte „die Fruchtkeime“ feiner ganzen nachherigen literariihen Wirk- 
famfeit entfalteten, und „der Mittel- und Strebepunkt” jeiner männ- 
lichen wiſſenſchaftlichen Laufbahn — die homeriſchen Gedichte in Mythe, 
Religion, Sittengeiſt — von ihm ergriffen wurde. Weiterhin die Haupt- 
periode in N. Leben, die Kieler, 1827, die nach allen Seiten der öffent- 
lichen und wiſſenſchaftlichen Wirkſamkeit, der Brivat- und Familien- 
verhältniffe ausführlich beſprochen wird. Eine jehr wichtige Wendung 
trat im Jahre 1834 ein, wo N. als außerordentliches Mitglied der 
neuerrichteten fchleswig-holftein’ichen Negierung für die Beauffichtigung 
der Gelehrtenichulen berufen wurde und neben feiner wiffenfchaftlichen 
Aufgabe einen neuen praftiichen Beruf angewiejen erhielt, dem er mit 
der gewiſſenhafteſten Sorgfalt und treueiten Hingebung oblag. „Er 
batte in Allem ein Biel, aber dieſes auch ganz und feit vor. Augen: 
er wollte nicht dictatoriſche Vorſchriften geben, aber auf feite Regelung 
und bewußte Ordnung dringen; er ftellte fich nicht meifternd über feine 
Lehrer, jondern machte fih zum Genoffen ihrer Arbeit und Mühe, 
Sorge und Freube.” Eine befondere Rüdficht hat Lübker den Beziehun- 
gen N. zu feinen Freunden, Eollegen, Verwandten, zu denen bie höch— 
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ſten Gelebritäten der Wiſſenſchaft gehörten, und in Verbindung damit, 
feinem Briefwechlel, feinen Reiſen u. j. w. gewidmet. 

So theuer ihm überhaupt die Wiſſenſchaft, jo wertvoll ihm das 
Studium feiner Wahl war, jo galt ihm doch vor allen Dingen die 
Einwirkung auf das Leben.” Mit diefen Worten leitet L. die Schil- 
derung derjenigen Verhältniſſe ein, in welchen N, feinen deutichen und 
vaterländiichen Sinn zu bewähren und zu büßen hatte. „Bor folden 
Fragen“, lautete N. Bekenntniß, „an das eigenfte nationale Dafein 
ſchwinden freilich die Gedanken an das alte Erbe griechiſcher Bildung 
in dem Hintergrund der Seele zurüd. Im Jahre 1852, nad 2djähri- 
ger Wirkjamkeit an der Univerfität Kiel und im höheren Schulweien 
der Herzogthümer, erfolgte jeine Abjegung durch die dänische Gewalt. 
Aber noch in demfelben Jahre wurde ibm eine Profeffur in Leipzig 
übertragen, wo er noch eine reihe Thätigfeit in Wort und Schrift 
entfaltete und einen glüdlichen Lebensabend verlebte, bis ihn der Tod 
in der ſchönſten und freundlichiten Geftalt überrajchte, 1861. 

Durch Lübters ſchöne, forgfältige und wirklich organiiche Dar» 
ftellung gewinnt der Leſer ein volles und kräftiges Bild des Mannes, 
der ein ganzer Menſch geweien, bei dem fich Alles verband zu voller 
Einheit. „Er mußte nah dem innerften Bedürfniffe feiner Natur bie 
claffiihe Bildung des Altertbums in das Leben der Gegenwart ver: 
pflanzt, das edle Griechen- und Römerthum zu einer neuen Fräftigen 
Geftalt in das deutihe Weien aufgenommen, das wahrhaft Menichliche 
in feiner Lauterfeit und Sdealität zu einem böberen und ftärferen 
Leben gereift jehen wollen.” — „Wenn mir ein Necht gehabt haben, 
ihn als einen Repräjentanten des chriſtlich verflärten Hellenenthums 
zu bezeichnen, jo tritt das in jeinem jchulmännijchen Beruf noch be- 
fonders hervor und muß namentlih in feiner beauffichtigenden Schul- 
wirkſamkeit worzugsweife wiederholt werden. In jeiner ganzen Lehr- 
weife war er ein rechter Platoniker mit gewandter und jeiner Natur 
volllommen entiprechender jofratiiher Methode. Er drang überall auf 
die bewußte Erfenntniß aller der Dinge, die dem Menjchen zu wiſſen 
Noth thut; er wehrte aller Gedankenlofigfeit, aller Geiftesträgheit, er 
verlangte das gewedte, offene Umberjchauen des mit der ‘Kraft feiner 
Sinne und jeines Geiftes in eine reiche Welt bineingeitellten Menſchen. 
Dazu follte der Lehrer ein Helfer fein, jomit ein Förderer des ſchönſten 
menjchlichen Befigthbums, er kannte die ganze Würde und Hoheit, aber 
auch die ganze Schwere und Berantwortlichkeit diejes Berufs.“ Für 
die Darftellung eines jolchen Lebens und Wirfens, fo wie bie ange 
fügten Beilagen (Anfichten über das claffiiche Altertbum, über Gym⸗ 
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naſialbildung und Gymnafialunterricht, Briefe von und an F. Jacobs, 
Diſſen, Reiſig, Lobeck, Nägelsbach, S. 117—187) werden alle Freunde 
und Verehrer des Berilorbenen, alle Genoſſen der philologiſchen Wiſſen— 
Ichaft und des höhern Schulwejens dem Hrn, Lübfer aufridtig dank— 
bar jein, dem es jegt noch einmal bejchieden ijt unter glüclicheren 
Berhältnijjen in den vielgeprüften und treubetwährten Vorlanden deut- 
icher Bildung willenjchaftliden Geift und „Humanität mit chriftlichem 
Bewußtſein“ zu pflegen und zu fördern, wo einjt N. unter fremden 
Einfluffe und Drude eine jo preiswürdige und gejegnete Wirkſamkeit 
entfaltet hatte. 

Die Schrift ift „dem ehrwürdigen Batriarchen der deutſch-evan— 
geliihen Kirche der Gegenwart“ Probſt Nigich gewidmet; das Bildniß 
und ein Verzeichniß jämmtliher Schriften des DVerftorbenen iſt beige 
geben. | 

Sondershaufen. G. Dued. 
Göttinger Fetreden von Ernft Eurtius. Berlin, Herb, 1864. 254 Seiten. 

Die bei den jährlichen Prejsvertheilungen an der Univerjität 
Göttingen von E. Eurtius gehaltenen Neden (1856-63), die einzeln 
Ihon gedrudt find in academijchen Programmen und in Gelzers pro- 
teftantiichen Monatsblättern, erjcheinen hier als „Göttinger Feltreden“ 
in einer Sammlung vereinigt. Die 8 Feitreden behandeln Folgende 
Gegenftände: 1) der Wettkampf, 2) das Mittleramt der Philologie, 
3) der Weltgang der griechischen Eultur, 4) Wort und Schrift, 5) die 
Bedingungen eines glüdlichen Staatslebens, 6) die Idee der Unjterb- 
lichfeit bei den Alten, 7) das alte und neue Griechenland, 8) die 
Freundſchaft im Altertbum; dazu fommt 9) die am Gedächtnißtage 
Schinkels in Berlin gehaltene Nede über die Kunſt der Hellenen, 
10) die bei der Schillerfeier in Göttingen gehaltene Rede zum Anden- 
fen Schillers. 

Jede der einzelnen Fragen bewegt fih im Wejentlihen oder au$- 
ihlieglih auf dem Gebiete des helleniſchen Alterthbums, und es wird 
uns das griehiiche Leben und Denken in einer Reihe der wichtigften 
geiftigen und ethiſchen Beziehungen in jchönen, abgerundeten Bildern 
vorgeführt. Wer nur je einen Anhauch des griechiichen Geiſtes em— 
pfunden bat, der wird fich durch dieje Reden, die eine reiche Fülle von 
biftorifchen Anſchauungen und Gedanken enthalten und einen wahrhaft 
klaſſiſchen Charakter an fich tragen, wunderbar angeweht uud in eine 
Belt voll tiefen fittlihen Gehaltes verjegt fühlen, die ihm vielleicht 


früher beim Dienfte des Wortes noch verhüllt geblieben war. 
Dued. 
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1. Elementargrammatif der deutſchen Sprache für die unteren Gymmaftal- und Real» 
Hlafjen, für Bürger- und höhere Töchterfchulen von H. Heidelberg. Zweite 
Aufl. Celle, Capaun-Karlowa. 1864. 

Das kleine Buch beipricht im erften Theile die Lautlehre und die 
Formenlehre, im zweiten die Saplehre. Ein Anhang handelt von der 
Zeihenjegung; den Schluß bildet ein orthographiſches Wörterverzeidh- 
niß, melches faft durchweg der auf Veranftaltung der hannov. Regie 
rung gedrudten, "allgemein befannten Anleitung folgt. In der Laut- 
lehre begegnet Manches, dem ich nicht beipflichte, 3. B. daß in zuſam— 
mengeſetzten Wörtern jtet die Wurzelfilbe des eriten Wortes den 
Hochton babe (vgl. bergab, voraus), daß von den unbetonten Silben 
nur die tieftonigen lang gebraucht werden könnnen (vgl. Könige, rettete). 
Die Schreibungen „hamburger Lachs, ein Schillerfches Gedicht” mider- 
ſprechen der gejchichtlichen Theorie, welche gerade das umgefebrte Ber: 
bältniß lehrt. AS Beilpiele der Dehnung des i durch nachgelegtes e 
fiehen lauter Wörter, die aber feine Dehnung jondern den organilchen 
Dipbthong aufweiien. Wollte der Verf. auch nicht ausdrüdlich diejen 
Unterſchied berüdjichtigen, fo durfte er aus der Anzahl der Beifpiele 
doch nur foldhe wählen, die wirklich die Dehnung enthalten. Daß die 
Endung —ieren bloß Fremdwörtern zufomme, ift unrichtig (vgl. hau— 
fieren). Wie mag bei dem zufammengefegten Worte Nachtigal von 
einer Endung — al die Rede fein.” Der Vokal der Wörter Rad, 
Stab, Hof, Tag, Weg ift keineswegs „eigentlich lang“, ſondern das 
grade Gegentheil, nämlich eigentlich Furz. Was die Bemerkung bezmeden 
fol, daß in Zufammenjegungen die einzelnen Theile fo geichrieben 
werden, wie fie außerhalb der Zuſammenſetzungen geichrieben werden, 
ift ſchwer zu begreifen (vgl. Vöglein, Drittel, empfangen). Syn der 
Formenlehre werden die Genitive mein, dein, jein BVerfürzungen 
aus meiner, deiner, feiner genannt, während bekanntlich dieſe 
legteren auf unorganiichem Wege entitanden, jene die echten, urfprüng- 
lichen Formen find. Genau fo faljch ericheint, was S. 42 von dem 
Berbältnig zwiſchen deſſen und des behauptet wird. „Meinige*“ nennt 
Herr 9. gewiß mit Unrecht ein ſubſtantiviſches Pronomen; die Beſon— 
derheit diefer Nebenform ruht auf anderem Grunde, der ſich ebenfalls 
im Engl. und Franz. (nicht im Lat.) geltend madt. Mit Rückſicht 
auf den Umftand, daß die Verben der Bewegung aud mit haben ver- 
bunden werden, macht der Berf. die Bemerkung, das ſei der Fall wenn 
man ausdrüden wolle: die Bewegung über. Das würde ja Selbitbe- 
wußtſein jedes Subjefts vorausfegen. Aber muß es denn nicht heißen: 
„Der Ballon hat eine Stunde geflogen ?“ Sehr nachtheilig könnte die 
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zweite Anmerkung zu $ 62 wirken: „Worden fällt in den zufammen- 
gelegten Zeiten des Paifivs gern weg.“ Es tft ja häufig fehlerhaft, 
wenn biejes Hülfswort dem Partizip nicht hinzugefügt wird; der Unter- 
ſchied zwiſchen: „Der Garten ift umzäunt“ und „der Garten ift um- 
zäunt worden” leuchtet jedem ein. Schlimm ſähe e8 aus, wenn wir 
einräumen müßten, daß Verben wie dreſchen, klimmen u. a. (8. 70) 
neben der ftarken auch die ſchwache Form zuließen. Die Bezeichnung 
„Umlaut“ für das i der Formen flicht, birft ift ganz ungrammatifch. 
Ueberhaupt berricht in diejem Theile des Buches viel Verfehrtes, fo die 
Bermiihung des ftarfen und des Schwachen weichen, des ftarken und 
bes ſchwachen wiegen. In der Saplehre wird behauptet, daß unter 
den Fürwörtern nur das Relativ Nebenjäge beginne. Alfo nicht auch 
das Interrogativ in direkten Frageläßen? In dem Anhange von der 
Interpunktion beihränft der Berf. den Bindeftrih auf zufammenge- 
jegte Wörter mit demjelben Grundwort (Obft- und Küchengärten); 
e3 liegt indeſſen fein Hinderniß vor ihn auch bei Zufammenjegungen 
mit demjelben Beltimmungsworte (Zufanmmenjegung und ziehung: 
3. Grimm) zu verienden. 


2. Iuterpunktionslehre auf wifjenichaftlicher Grundlage für Schulen. Bon Profefior 

Dr. Otto. Zweite Aufl. Braunsberg, Peter. 1864. 

Ein jehr verftändiges Schriftchen, aus dem viel zu lernen ift. 
Der einfichtsvolle Verf. beipricht alle Fälle der Zeichenfegung durchaus 
erihöpfend und folgt dabei einer Theorie, der man im Allgemeinen 
beizupflichten fich gern bereit erklären wird. Scharffinnig bemeift er 
den in der Praris bis dahin faft unbekannten Unterſchied zwiſchen 
„friſche ſchottiſche Heringe” und „friſche, ſchottiſche Heringe“. Gegen 
manche Kommata könnte man wohl Einwendungen machen, ſo in 
mehreren Fällen der Nebenordnung, insbeſondere bei eintretender Zu— 
ſammenziehung (S. 12 und 13). Auch ſcheint dem Semikolon zu 
viel abſoluter Werth beigelegt zu ſein. Während es das Verhältniß 
zwiſchen Sätzen mit Untergliedern vortrefflich ordnet, verlangt der 
Verf. es bisweilen auch zwiſchen Sätzen ohne Unterglieder z. B. „Das 
Leben iſt der Güter höchſtes nicht; der Uebel größtes aber iſt die 
Schuld“, wo Anderen richtiger, wie mich dünkt, ein Komma genügt. 


3. Praltiſcher Lehrgang für den Unterricht der deutſchen Sprache in Bollsſchulen, in 
drei Stufen bearbeitet von Stolte. Dritte Stufe, dritte Aufl. 1862; erfte und 
zweite Stufe, vierte Aufl. 1863, Neubrandenburg, Brünslow. 


Die Wiflenihaft der Sprache befindet ſich en gegen» 


Padageg. Urchiv 1865. Bd. VII. (6). 
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über, welde für Volkoſchulen berechnet find, oft im wicht geringer Ber- 
legenheit; fie will den großen Unterihied zwiichen Theorie und Praris, 
zwijchen den Beredtigungen der höheren und höchſten Bildungsanftal- 
ten und den Bedürfniſſen niederer Schulen nicht verkennen. Gleich 
wohl erfcheint es ihr unzweifelhaft, daß auch dem Volke nicht Be 
banptungen mitgetheilt werben dürfen, die vor der Wahrheit. nicht 
befteben. Der vorliegende Lehrgang ift nicht ohne Geichid bearbeitet 
worden und praktisch vielleicht recht brauchbar, aber es verlegen mehrere 
nicht unerhebliche Irrthümer. „Warum‘, wird J. 28 gefragt, „fHebt 
ein äin folgenden Wörtern: rähen — — jüen — - -*? Die Antwort 
joll Stämme mit anuennen; Rache ſteht ausdrüdlic da, auf „Same“ 
oder „Saat“ darf man jchließen. Nun aber ſtammt rächen (rächen) 
feineswegs von Rache (räche), ſondern diejes von jenem ‚und jden 
ift im Urſprunge ebenfalld ein ſtarkes Verb, „Game“ und „Saat“ von 
ibm abgeleitet. Daß täuſchen (S. 29) unmiitelbar zu tauſchen 
gehöre, war lange Zeit angenommen worden; gegenwärtig erleidet der 
volltommene Abjtand beider Wörter kaum noch einen Zweifel... Herr 

S. {chreibt „Adolph, Rudolph,“ was aud für das Volf nichts mehr 

taugt. Schlimmer ſteht es um die Lehre, welche S. 74 vorgetragen 

wird; „Einige Zeitwörter fordern bald den Neculativ, bald zwei. Fälle, 

3. B. Nimm mich mit! und: Nimm mir dieje Bücher mit! Mio „neb- 

men“ fordert den Dativ? Einen ſolchen Dativ Laien ja fait alle 

Verbindungen des Tranfitios mit einem Objekt zu; vgl. „Er bat ſich 

das Haus beſehen.“ Kaumzu entichuldigen iſt ſchließlich, wie S. 34, 

ſelbſt nach den voraufgehenden Bemerkungen, in der Volksſchule die 

Unterscheidung von ſündhaft und fündlich, ernfthbaft und ernit» 

lich verlangt werden kann. 

4. Allgemeiner deutſcher Sprachlehrer und Briefiteler. Gin Rathgeber bei allen Fxa- 
gen der Rechtfchreibung, Grammatif und Styliftit, nebſt Muſterſammlung aller 
Arten von Briefen, Eingaben, Berichten und ſonſtigen im bürgerlichen uud 
Gefhäfts-Vertehr vorlommenden Schriftftüden. Mit einem furzgefaßten Fremd» 
wörterbuch. Zur Selbſtbelehrung für Jedermann - Herausgegeben vor S- Bo ” 
Füufte Auflage. Berlin, Sechagen 1863. 

Diejes mit einem jo veichen Titel veriehene Buch. fcheint. fu, 
da es bereits die 5, Aufl. erlebt hat, eine glückliche Bahn gebrochen zu 
baben, Der Inhalt dejjelben it mannigfaltig, aber feineswegs wohl 
geordnet, Briefproben überwiegen in einer Weile, Die nicht Jedem 
genehm ift. Auf ſprachwiſſenſchaftlichem Standpunkte jteht der Verf. 
nicht ; ſonſt ſchriebe er nicht ſah', ſahe und betrachtete nicht das h des 
Wortes als Dehnung, bielte niht Wrad für ein Fremdwort, redete 
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nicht, anftatt zwei grundverichiedene Verben aufzuftellen, von zwei 
Bedeutungen de3 Wortes dauern. Er meint, man erkenne die Beit- 
wörter daran, dak man die Wörtchen „ich, du, er, wir, ihr, fie“ vor 
diejelben ſetzen könne (S. 11 und 14), vergift aber dabei, daß die 
Imperſonalia auch zu den Zeitwörtern gerechnet werden. Ihm gilt 
108 als Nachſilbe (S. 16); ftreng genonmen paßt diefer Name nicht 
einmal für — lich und beit. Während S. 41 die ablautenden Ver: 
ben unregelmäßig genannt werben, beißen fie S. 47 ſtark, mas 
doch ein gewaltiger Unterfchted it. Stärfe der Biegung ift ebenſowohl 
und zwar eine viel feinere Negel, ald was man früher ausſchließlich 
als Regel aufzuftellen für aut fand, d. h. Schwäche der Biegung. 
Mel eine Behauptung, daß das dehnende h in allen Ableitungen bei- 
behalten werde (S. 111)! Leitet fich denn nicht nimmt vonnebhmen, 
-Standvonfteben, niht Müller von mablen, Hülle von beblen? 
Ueberhaupt aber ſcheint der Perf. eigene Begriffe von dem Wefen der 
Ableitung zu haben, da er S. 181 meint, Kunst müſſe nad der Ab: 
ftammung von können, mit „nn” gejchrieben werden, der Echreib- 
gebrauch habe ſich aber für ein „m“ entfchieden. Dab Herr B. Berli: 
ner ift, merft man nicht ſowohl aus der Schreibung „Kaffee,“ die 
merfwürdigerweife auch anderswo noch immer den Gebrauch beberricht, 
als daraus, daß er dabei von Dehnung des Vokals redet, mithin wie 
„Idee, Livree“, die daneben jtehn, betont. | 
8. ©. Andrefen. 


1. Göthes Elfenballaden und Schillers Ritterromanzen nad) ihrem Ideengehalt, ihrer 
Formenfhönheit und ihrem Etylgegenfag erläutert von A. W. Grube, Iſer- 
lohn, Bädeler 1864. 


Herr ©. beipricht in diefen Vorträgen Göthe's „Erlkönig” und 
Göthe's „Fiſcher“ handelt von Schillers Romanzen im „Gegenſatz zu 
Göthes Balladen und erläutert in ausführliber Breite Schillers 
„Taucher, Handſchuh, Kampf mit dem Draden, Ritter Toggenburg, 
Graf von Habsburg.“ Man darf nicht behaupten, daß troß aller um- 
ftänblichen Erklärungen mwejentlic neue Gefichtspunfte geboten worden 
find , ja e8 ermübet nicht jelten, die einfachften und jchwierigere längit 
anderswo grümtlicher erörterte DVerbältniffe mit ſolchem Aufwande 
von Worten dargelegt zu ſehen und den Ausbrüden der Bermunderung 
folgen zu jollen, welche der Berf., freilih gerechtermaßen, den beiden 
Dichterheroen zoll. Das Auffälligfte ift, daß ſich die einzelnen Ge- 
dichte den betreffenden Erläuterungen Wort für Wort vorgedrudt fin 
den, auch das aus fünfundzwanzig zwölfzeiligen Strophen beftehende 


Gedicht; „Der Kampf mit dem Drachen.“ 
29* 


ED) 


2. Drei Bücher Deutfcher Dichtungen. Bon Albrecht von Haller bis auf die Gegenwart. 
Für den Gebraud in Oymnafien, Seminarien, Real-, höheren Bıirger- und Töch⸗ 
terfchulen herausgegeben von Franz Anauth. 3. Aufl. Halle, Hendel 1864. 

Nah einem literariichen Ueberblid, in welchem jehr viele Namen 
entgegentreten, folgen eine große Menge berühmter und unberühmter 

Gedichte, ald Anhang ein Stüd aus Wielands Oberon; den Schluß 

bilden biograpbiiche Notizen. Anmerkungen zu den Gedichten finden 


fih nicht; als vereinzelte Ausnahmen, was natürlich auffällt, begegnen _ 


mptbologiiche zu einer Ode von Klopitod und zu einem Gedicht Geriten- 
bergs. Nach meiner Anfiht bat der Herausgeber bei jeiner Auswahl 
viel mehr darnach gejtrebt den Gang der Literaturgeihichte, die auch 
Geringeres anzumerken pflegt, innezubalten, als, den Bebürfnifien der 
Schule gerecht zu jein. Daber mag es ſich 3. B. erflären, daß ein 
Gedicht, welches Haller im noch nicht vollendeten 17. Lebensjahre ver- 
faßt bat, aufgenommen worden iſt; daß von Namler und Tiedge je 
vier, vom Grafen Ehriftian zu Stolberg zwei Gedichte verzeichnet ſtehen. 


3. Geſchichte der deutfchen Literatur. Die Poefie. Für Edulen und zum Selbft- 
unterrihte. Bon 3. ©. C. Burkhardt. Leipzig, Klinfharbt 1865. 

Dies Buch macht einen jehr angenehmen Eindrud, doch ſcheint 
ed fih mehr zum Selbjtunterrihte ald für Schulen zu eignen. Der 
Berf. befundet einen feinen Sinn für ale Schönheiten unferer deut- 
ichen Poefie und weiß jeine Mittheilungen in ein äußerft geichmad- 
volles Gewand zu Heiden. Sein Urtheil rubt, was fih nah furzer 
Einficht ergiebt, auf fjelbitändiger Forſchung, To deutlih auch eine 
überwiegende Hinneigung zu Vilmars unübertrefflihen Darftellungen 
entgeg entritt. 


4. Handbuch für dem Unterricht in den dentfchen Stylübungen zunächſt für Töchter, 
fhulen. Mit 120 Aufgaben in drei Heften. Bon Dr. H. Th. Traut. Leipzig, 
Merjeburger 1864. 

Der Inhalt diefer Aufgaben iſt bi Berbältnifien der 3 Stufen 
gemäß unterfchieden; für alle drei finden fih Erzählungen, Briefe und 
Beichreibungen, während blos der Unterſtufe Märchen, der Mitteljtufe 
Umfchreibungen, der Oberftufe Abhandlungen überwiejen worden find. 
Die Erzählungen beherrſchen „für die Unterftufe vorzugsweiſe den de— 


centen,. für die Mittelftufe den jittlihen und für die Oberftufe . 


den äſthetiſchen Standpunkt.“ Der Berf. giebt für die jogenannte 
Aufjagftunde gute methodiſche Winte und jcheint, was unftreitig große 
Anerkennung verdient, mit befonderer Vorliebe diejem mühſamen Unter- 
richte obzuliegen. Das für den Lehrer beftimmte Handbucd bietet bei 
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anſprechendem Inhalt einen guten und gefälligen Stil. Die Aufgaben- 
befte geben den Schülern oder Schülerinnen in angemeflener Weife 
diejenigen Anhaltspunkte, welche für fie nothwendig find; doch hätten 
die den einzelnen Heften als Einleitung beigegebenen grammatifchen 
und ftiliftiihen Bemerkungen lieber unterbleiben mögen. Was follen 
zumal Schülerinnen von Synekdoche, Klimar, Prosopopöie willen ? 

8. G. Andrejen. 


Schulausgaben deutiher Elaffiter mit Anmerkungen. 

Die Eotta’ihe und die Göſchen'ſche Verlagshandlung laſſen eine 
Reihe von Dichtungen unſrer deutfchen Glaffiter zu mäßigen Preifen 
mit kurzen Anmerkungen und Einleitungen erjcheinen. Bis jegt liegen 
vor von Schiller: Wilhelm Tell; von Göthe: Iphigenie; von Leffing: Minna 
von Barnhelm, gebunden jedes Stück 8 Sgr. Wir freuen uns, daß auf 
dieje Weiſe die großen Dichtungen unfrer großen Dichter noch weiter 
und tiefer als bisher in die Schulen dringen fünnen. Die Lejebücher 
und Anthologien können nur Kleinere Proben und Bruchſtücke bringen. 
„Aber die große Dichtung ift das Charakteriftiihe für den großen 
Dichter; in der Fleineren erfennt man ihn erft wieder, wenn man ihn 
in der großen ſchon gefunden bat. Schillers lyriſche Dichtungen find 
zwar auch vom Standpunkt der Schule aus ein wahrer Schak, allein 
die volle und wahre Wirkung feines Dichtergeiftes liegt im Drama. 
Göthe, der in Iphigenie, Hermann und Dorothea, auch in Göß und 
Egmont einer gebildeten Tugend fo glänzend entgegentritt, ijt aus 
jener ftabilen Auswahl von den wenigen lyriſchen Sachen, die für den 
Standpunkt der Schule ganz zu pafjen fcheinen, faft gar nicht zu er: 
fennen. Leſſing, der überhaupt in der Lyrik kaum in Betradht fommt, 
fällt eben damit faft ganz aus.” Je mehr wir diefen Worten des 
Projpectus zuftimmen, um deſto weniger fünnen wir die Aeußerung 
zurüdhalten, daß uns jcheint, die Preije der vorliegenden Bändchen 
könnten und follten noch billiger geflellt fein: der Abſatz könnte dann 
nad Zehntaufenden, jtatt jegt nad Tauſenden gemeflen werden. 

Die Terte find vollftändig. Die Anmerkungen ftören auch den 
nicht, der ihrer nicht bedarf, Sie befchränfen fich, wie die Einleitun- 
gen (die an den Schluß geftellt find) auf das unentbehrliche biltorijche 
und fahlihe Material, das auch der Lehrer nicht immer gegenmärtig 
bat. So find z.B. zu Tell die betreffenden Abjchnitte aus Tſchudi 
wörtlich mitgetheilt. Alle äſthetiſchen Reflerionen find ausgeſchloſſen; 
ebenfo Spradliches und Grammatifches, was nicht zur Aufhellung 
ſchwieriger und dunkler Stellen geboten ſcheint. Der Commentar giebt 
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nur, oft mit einem einzelnen Wort, was jedem Ausleger auch bei Ver— 
Ichiedenheit des Standpunftes won Werth fein faun. Er bietet auch 
dem reiferen Lejer die zum Verſtändniß nöthigen Thatiahen und 
Fingerzeige. 

Minna von Barnhelm iſt von Herrn Dr. Tomaſchek in Graz, 
Wilhelm Tell und Iphigenie find von Herrn Prof. Denzel in Stutt- 
gart herausgegeben. Wir finden beider Herren Arbeit mufterhaft und 
freuen uns alfo au für die folgenden Bände Gleiches erwarten zu 
dürfen. 


1. Lehrbuch der allgemeinen Arithmetik zum Gebraud; an höheren Lehranftalten und beim 
Selbftftubium von Dr. Carl Spik, Profefior am Polytechnikum in Carlsruhe. 
Leipzig und Heidelberg. Winterfche Verlagshandlung. 

Erſter Theil: Die allg. Ar, bis einfchließlich zur Anwendung der Reihen auf bie 
Zinfeszins- und Rentenrechnung nebft 1130 Nebungsanfgaben enthaltend. XVI. 
und 407 ©. 1863. 

Anhang zu dem vorigen. Die Refultate und Andentung zur Auflöfung der im 
Lehrbuche befindlichen Aufgaben enthaltend. 64 ©. 18698. 

Zweiter Theil: Die Combinationslehre, den binomifchen Sat, die Wahricheinlich- 
leitsrechnung und die fich auf menſchliche Sterblichteit gründenden Rechnungsarten 
nebſt 200 Uebungsbeiſpielen enthaltend. X. und 207 ©. 1864. 

Da das vorliegende Buch wohl zunächft für den Unterricht auf 
polytechnifhen Schulen, alfo für Schüler beftimmt ift, welche Thon 
einige mathematiiche Vorkenntniſſe befigen, jo kann man es nicht als 
einen Fehler defjelben betrachten, daß die Darftellung der erften Elemente 
nicht jo einfach ift, wie man es für den erften Unterricht verlangen 
muß. Die Grundbegriffe find mit binlänglicher Schärfe entwidelt ; 
wenigſtens ift die Entwicelung ebenfo eract und auch noch eracter als’ 
fie in den gewöhnlichen Lehrbüchern zu fein pflegt. Die Erflärung, 
dat gleiche Größen foldhe find, welche für einander gefegt werden Fön- 
nen, ijt freilich ziemlich nichtsfagend, ja nicht einmal ganz richtig; es 
fehlt die Angabe, warın diefes erlaubt if. Aus dem Umftande, daß in 
dem Umendlichwerden ichon jede Zunahme enthalten iſt (?), folgt wohl 
nicht, daß on + a= oo, fondern eher, daß die Addition von a 
zu So überhaupt unmöglich ift. Die Darftellung der Lehre von den 
entgegengefegten Zahlen ift vecht gut; die anfänglih von dem Verf. 
gebrauchte Bezeichnung von — a für +a und — a für — aif 
allerdings an und für fich recht zwedimäßig; da fie jpäter doch wieder 
aufgegeben und mit der gewöhnlichen vertauscht werden muß, jo dürfte 
fie den Anfänger doch mehr vermwirren als fördern. Zur Darftellung 
der Theorie des Jrrationalen ift wenigſtens ein Anſatz gemacht; bie 
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geometrifche Darftelluung -des Imaginairen vecht aut behandelt; von 
einer unbefugten Uebertragung der für das Nationale und Reelle gel- 
tenden Säge und Erklärungen auf das Frrationale und Imaginaire 
dürfte indeifen der Verfaſſer doch nicht frei zu fprechen fein. Es muß 
indeflen zugeftanden werden, daß eine folche Uebertragung ſchwer, ja 
vielleicht gar nicht zu vermeiden ift, wenn man nicht in MWeitläuftig- 
feiten geratben will, welche ein Lehrbuch für den Unterriht unbrauch— 
bar machen mürden, wenigftens wenn man den von Ohm eingeichlage- 
nen Weg verwirft. Daß man nicht auf beiden Seiten einer Gleihung 
durch O dividiren darf, hätte mohl bemerkt zu werden verdient. 

Die verſchiedenen Anwendungen der Arithmetif find recht gut 
und vollftändig dargeftellt. In diefer Beziehung machen wir nament- 
lich auf den zweiten Theil aufmerkfam: die in demfelben enthaltene 
recht gute und deutliche Darftellung der Berechnung von Leibrenten, 
Berfiherungsprämien und dergl., die bekanntlich faft in allen Lehr: 
Büchern fehlt, wird Vielen willfommen fein, die fi mit dieſen Sachen 
etwas näher befannt machen wollen. 


2. Buchſtabenxechnumg und Algebra nebfi lebungsaufgaben von Dr. B. Féaux, Oberleh- 

rer am Gymnn. zu Paderborn. 3. Aufl. Paderborn, Schöningh. 1863. 231 ©. 
Für einen Unterricht, deſſen einziger Zwed es it, dem Schiller 
pofitive Kenntniſſe und Fertigkeiten im Buchftabenrechnen und in der 

Algebra beizubringen, ift das vorliegende Buch der Einfachheit und 

Fablichfeit feiner Darftellung wegen recht empfehlungswerth;, wer aber, 

tie Recenſent, von dem arithm. Unterricht auf Gymnaſien und höhe— 

ren Bürgerjchulen verlangt, daß er für den Schüler zugleich das Mufter 
einer mwiljenichaftlihen Darftellung fei, wird an dem Buche Manches 
auszujegen haben. Da aber der Verf. in der Vorrede es ablehnt, der: 
artigen Wünſchen Rechnung zu tragen, indem ein folder Gewinn an 
ftrenger Wiſſenſchaftlichkeit nach feiner Aufiht nur auf Koften der Faß— 

Iichfeit, auf die er das meifte Gewicht Iegt, zu erzielen fein fol, fo 

würde. e8 überflüſſig fein, diefes hier weiter auszuführen. Nur jollte 

die Bemerkung, daß z. B. Yy --16 das Symbol einer Forderung von 

Unmöglichem it, nad gerade aus den Lehrbüchern verjchwinden: mas 

fol der Schüler davon denken, wenn er ſpäter einmal erfährt, daß das 

Unmöglide doch möglich gemacht iſt. 

8. Der arithmetiſche Unterrigpt in Gymuaſien und höhern Bürgeridutlen. Zum Gebraud 
des Lehrers bearbeitet von Karl Gruber, Grh. Bad. Oberfchulrath. Erfier 
Theil. 2. Auflage. Karlsruhe, ©. T. Groos. 1863. XIL und 260 ©. 

Daffelbe fiir den Schüler bearbeitet. Ebendaſelbſt. 163 ©. 


Das Buch für Schüler enthält die Definitionen, Lehrfäge „ohne 
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Beweiſe und zahlreiche Aufgaben; das für Lehrer die Definitionen aus- 
führlicher, die Lehrfäge mit den Beweifen und bie Auflöfung der in 
jenem enthaltenen Aufgaben. Die Grumnbbdefinitionen finden fi in 
beiden Büchern zweimal: einmal in der Einleitung und außerdem nod 
an ber richtigen Stelle im Spftem. Die Beweife der erften 23 Bara- 
graphen follen dem Schüler nicht gegeben werden, fondern derfelbe jol nur 
dur eine unvollftändige Induction die Ueberzeugung von der Rich» 
tigkeit der in ihnen enthaltenen Säge gewinnen; die Beweiſe, welde 
der Verf. gegeben bat, find auch wirklich fo ſchwerfällig, daß es un- 
möglih fein würde, fie einem Anfänger beizubringen. Die von 
a+tb=b+aunda. b = b. a beruben dabei auf Erfchleihung; 
denn in ben bei den Beweiſen benugten Sägen (a + p) — a =b und 
(a.b): a=b find offenbar bie zu beweiſenden Säge ſchon vorausgeiekt. 
Ausdritde wie Y - 16 verlangen nad) dem Verf. ein unmögliches Ge» 
ihäft; ein wahrhaft unmögliches Geichäft hat indefien der Verf. feiner 
Meinung nah glücklich ausgeführt, nämlich die Gefehe des Rechnens 
mit Brücen und algebraifhen Zahlen berzuleiten, ohne Definitionen 
der Rehnungsarten anfzuftellen, welche auch für ſolche Zahlen gelten. 
Da außerdem die Aufgaben mwenigftens nicht beſſer find als in vielen 
ähnlichen Werken, fo glaube ich, daß die vorliegenden Bücher, troß der 
zweiten Auflage, ziemlich überflüffig find. 


4. Elemente der Algebra nebft mehreren hundert Aufgaben zum Gebraud in Real-, Fort 
bildungs- und gewerblichen Schulen von Dr. I. W. Eolenfo. Nah der 15. 
Auflage des engl. Originals für deutſche Unterrichtszwecke bearbeitet von G. 
Wolpert, Reallehrer. Stuttgart, Koch. 1868. 142 ©. 

Das Buch fteht entſchieden tief unter dem Niveau der meiſten 


deutihen Lehrbüher und hätte deshalb füglih umüberfegt bleiben 
fünnen. 


5. Die Elemente der Planimetrie. Für den Schulgebraud bearbeitet von Dr. 9. Wei- 
Benborn, Lehrer am Realgymnaſium zu Gifenah. Halle, H. W. Schmidt. 
1864. XI. und 218 &. und 8 Figurentaſeln. 

Der Verf. hat an den vorhandenen Lehrbüchern der Geometrie 
auszujegen, daß fie bei der Anordnung des Stoffes nur darauf 
Rücdfiht nehmen, daß nichts als befannt angenommen wird, beffen 
Richtigkeit nicht im Vorhergehenden dargethan worden ift; daß wenigftens 
diejenigen Schulbücher, welche in biejer Beziehung wenig oder nichts 
zu wünſchen übrig laffen, nach ber genetifch-heuriftiihen Methode ge- 
Ichrieben find. Der Iegtern bei dem Unterricht für Anfänger zu fol- 
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gen, bält aber ber Verf. nah ben von ihm in biefer Beziehung ge- 
machten Erfahrungen nicht für rathſam. Hinfichtli des eriten Punktes 
ift Ref. mit dem Verf. gleicher Anfiht: auch er glaubt, daß bei der 
Anordnung bes Lehrftoffes das dem Inhalte nah Zufammengehörige 
auch zujammengeftellt werben, daß überhaupt ein fireng eingehaltener 
Gedanfengang für die Glieverung bdefielben in feinen größern ober 
Heinern Barthien maßgebend fein müfje. Hinfichtlich des zweiten Punktes 
iſt Ref. freilich andrer Anfiht; die Gründe für den genetifchen Unter- 
richt find indeflen im Archiv und früher in der Pädag. Revue, auch vom Ref. 
im 46. Bande ber letztern, jchon fo oft hervorgehoben, baß es über- 
flüffig fein dürfte, bier darauf zurüdzutommen. Darüber ift aber 
Rec. mit dem Verf. einverjtanden, daß das Lehrbuch die genetiich-heus 
riftiiche Darftellung nicht zu enthalten brauche, ja nicht einmal enthal- 
ten bürfe: fie zu geben ift Sache bes Lehrers. Das Lehrbuh muß 
vielmehr die Ergebniffe des Unterricht3 auf eine möglihft klare und 
überfichtlihe Weife zufammenfaflen, und zwar in der Form, in welder 
fie am beiten dem Gedächtniſſe übergeben werden. 

Mit der Anordnung, welche der Verf. den geometrischen Lehren 
gegeben bat, kann fich Ref. nicht immer einverftanden erklären. Wenn 
man bei der Zufammenftellung von je drei Stüden des Dreieds rein 
combinatoriich verfährt, fo fann man allerdings mit den drei Seiten 
beginnen; die Säge über die Congruenz mit der aus ben drei Seiten 
anzufangen, ſcheint aber doch entichieden verwerflih. Das rein com: 
binatorifche Verfahren ift bier aber auch nicht am Plage: analyfirt 
man das Berfahren bei der Eonjtruction eines Dreieds, jo ftößt man 
zuerft, wie e3 fein muß, auf die Gonftruction aus einer Seite und den 
beiden anliegenden Winkeln oder zwei Seiten und dem eingejchloffenen 
Winkel. Uebrigens hätte der Verf. die Aufzählung der drei Stüde 
ebenfogut mit den drei Winkeln beginnen können und würde dann 
eine befjere Anordnung erhalten haben. Die Anordnung ber. Säbe 
in ber Lehre vom Kreife hätte eine zwedimäßigere fein können: es 
wäre dann nicht nöthig geweien, bei der Lehre von der Lage zweier 
Kreife gegen einander fo viele Säße, die fich recht gut beweifen laffen, 
ald Grundjäge aufzuftellen. Der Grundfag auf Seite 10: „Wenn 
zwei Größen mit einer und bderjelben dritten auf gleiche Weiſe ver- 
bunden gleiche Rejultate geben, jo find fie gleich“ ift nicht richtig, 
denn nah ibm würde aus (+ a? = (- a! ad ta= — 4 
folgen. Recht gut jind die Bemerkungen über mathematische Methode, 
die Aufitellung der Beweiſe und dergl. 


— 


6. Organtiche Entwidelung der ebenen und lörperlichen Trigonomelrie. Zum Gebrauche 
anf Realſchulen, Gymnaften und andern höhern Lehranftalten. Bon Prof. Dr. 
Guſt. Köpp, Dir. des Grh. Nealgumm. zu Eiſenach. Eiſenach, I. Fr. Baerede 
1865. XIX, und 244 Seiten. 6 Tafeln und viele Holzſchu. 

Im geraden Gegenſatze zu dent vorhergehenden Buche enthält das 
vorliegende die genetiiche Entwidelung des Unterrichtsftoffes und zwar 
in ehr ausführlicher Darftellung; ſelbſt joldhe Anwendungen und Bei 
jpiele, von welchen der Lehrer beim Unterrichte ausgehen oder melde 
er der Verdeutlichung wegen einfchieben kann und theilweife auch muß, 
find im Buche ausführlich behandelt. Wenn auch zugeitanden werben 
muß, daß die höhern Theile der Mathematik ſich nicht jo gut in bie 
Euflideifche Form kleiden laffen als die erften Elemente, wenn daher 
auch wielleicht ein Lehrbuch für jene böhern Theile zwedmäßig in gene 
tifcher Form gefchrieben werden mag: fo können wir doch eine ſolche 
Ausführlichfeit der Darftelung nicht zwedmäßig finden. Denn erſtens 
wird dadurch der Unterricht in eine bloße Wiederholung des im Buche 
Enthaltenen verwandelt; zweitens kann der Schüler das vollftändig 
im Lehrbuche finden, was er durch eignes Denken finden ſoll; drittens 
endlih wird dem Schüler dadurch die Ueberficht über den eingefchlage- 
nen Gedanfengang gar zu fehr erſchwert. Aus dem legten Grunde 
fönnen wir es auch nicht billigen, daß das Buch‘ die Ueberfeßung 
fämmtliher Formeln in die logarithmifche Sprache enthält: der Schüler 
lernt bald, dieſe Ueberfegung in jedem befondern Kalle ſelbſt vorzu- 
nehmen, und die Anhäufung fo vieler Formeln, die er doch nicht be 
balten kann, wird ihn nur verwirren. Das harte Urtheil, welches ber 
Verf. auf Seite 122 über die gewöhnlichen Darftellungen der Trigono— 
metrie ausfpricht, kann Ref. nicht unterfchreiben: er glaubt vielmehr, 
daß nad) einem Buche, wie 3. B. nad dem von Wittftein, ſich recht 
gut ein Unterricht ertheilen läßt, der den Schüler durch die Freudig- 
teit des Findens und jelbftändigen Schaffens fortwährend belebt und 
jeine geiftigen Kräfte immer von Neuem anfpaunt. Wenn 3. B. dem 
Schüler die Begriffe der trigonometrifhen Funktionen Far geworden 
find, warum foll diefe Wirkung nicht eintreten, iwenn.er die Aufgabe: 
„Wie verändert fih der Sinus u. f. w., wenn der Winkel um ein 
gewiſſes Stück zunimmt“ unter Anleitung des Lehrers auf einem un— 
mittelbar aus der Natur der Aufgabe fi) ergebendem Wege zu löfen 
fuht? Warum weniger, ala wenn er von unferm Verf. durch eine 
fünftlihe Rechnung, deren Ergebniß er nicht vorherſehen kann, vermit- 


b?+ e— a? —— 
telſt Anwendung der Formel cos A = ⸗ — auf die einzelnen 
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Mintel des Dreieds auf den Sat geführt wird? Bei biefer Gelegen« 
beit möchten wir noch erwähnen, daß die Herleitung, welche der Verf, 
von der Formel für sin (A—B) giebt, durchaus ungerechtfertigt iſt, 
indem in der für sin (A + B) er B nicht negativ fegen darf, da fein 
Beweis nur für pofitive Wertbe von A und B gilt. Endlich können 
wir die von dem Verf. neu eingeführten Zeihen — A für log, N 
für n. log. nicht billigen. Sie haben vor den gebräuchlichen höchſtens 
den Vortheil, daß fie ſich etwas fchneller Schreiben laffen; dagegen muß 
der Schüler, wenn er einmal ein andres Merf ftubirt, ſich doch wieder 
an die allgemein eingeführten gewöhnen, und das Studium andrer 
Werke wird ihm dadurch lange Zeit erichiwert werden. 

Uebrigens ift das Buch mit großer Sorgfalt und großem Fleiße 
ausgearbeitet. Es enthält manche neue oder wenigſtens meniger 
befannte Serleitungen, eine Menge ausgeredineier Uebungsbeifpiele, 
viele fehr zwedmäßig eingefleidete Antvendungen. Sehr zmedmäßig find 
auch die Andeutungen über andre Asten, wie die Trigonometrie oder 
einzelne Theile derfelben entwidelt werden können, und es wird für 
weiter fortgejchrittene Schüler eine gewiß ehr nugbringende Webung 
fein, eine ſolche Entwidelung einmal vorzunehmen. Kann Nef. daher 
das Buch aud gerade nicht als Lehrbuch für den Schüler empfehlen, 
fo verfennt er doch nicht, daß es dem Lehrer ein ſehr ſchätzbares 
Material für den Unterricht darbietet. 


7. Ebene Trigonormetrie und elementare Stereometrie von Dr. B. Féaux, Oberlehrer 
am Gym. zu Paderborn. 2. verb. Anflage.” Paderborn, ‚Schöningh, 1864. 96 ©. 
Wenn auch das vorliegende Buch in fachlicher und methodifcher 
Hinſicht gerade nicht viel Neues darbietet, fo ift doch die Darftellung 
durch Einfiht und Klarheit ausgezeichnet, fo daß es, wie aud) bie 
nöthin gewordene 2. Aufl. zeigt, für manche Unterrichtszwede ſehr 
braudbar ift. 


8. Leitfaden der Planimetrie sechit einer Sammlung von Lehrfägen und Aufgaben und 
einer gefchichtlichen Ueberficht von 5. Balfam, 2. verb. und verm. Aufl. Stettin, 
1864. In Comm. bei ?. Saunier. 143 ©. 

Das Syitem enthält nur Erklärungen, Lehrſätze ohne Beweiſe und 
Aufgaben ohne Auflöſungen; es ift auf das durchaus Nothwendigſte 
Feichräntt. Die große Anzahl von Lehrfägen ohne Beweis und Auf- 
gaben ohne Auflöfung, welche als Uebungsftoff gegeben find, werben 
das Bud als Aufgabenfammlung für Banden brauchbar maden, 
bem es als Lehrbuch zu Wenig enthält. Die biftorifche Ueberficht füllt 
etwa 14 Seiten. | 
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9. Theoretifch-praktifche geometrifche Eonftructionsiehre md algebraifche Geometrie, ent- 
haltend mehr als 300 planimetrifche, mit vollftändigen und algebraifhen Auf 
löfungen verfehene Aufgaben. Bon Wilhelm Adam. Leipzig 1863, Brodhaus. 
234 Figuren, VIII. und 237 ©. 

10. Sammlung von Lehrfäken und Aufgaben aus der Planimetrie. Für den Schulgebraud 
fachlich und methodiſch georbnet und mit Hülfsmitteln zur Bearbeitung verfehen 
von Dr, 3. C. Gandtner und Dr. 8. %. Iunghanns. Erſter Theil, bie 
Anwendung ber Proportionen nicht erforbernd. Berlin, Weidmanuſche Buchhandl. 
1863. 6 Figurent. 191 ©. 

Beide Sammlungen find recht brauchbar. Die erfte enthält nur 
Aufgaben mit ihren Auflöfungen, fie ift aber auch in diefer Beziehung 
lange nicht fo reichhaltig wie die zweite, welche außerdem eine ſehr 
große Zahl von Lehrfägen enthält und überhaupt ein ungemein reiches 
Uebungs-Material darbietet. Die Andeutungen für die Beweiſe und 
Auflöfungen beſchränken fih auf die Anführung der Säge, welde für 
beide zu benugen find. In der erftern find übrigens die Aufgaben 
nicht methodiſch, ſondern fachlich georbnet, und fie enthält mehr die ge 
ten leichtern Aufgaben, während" die zweite gewiß jedem Lehrer, der 
nicht etwa felbft einmal eine Aufgabenfammlung zufammengeftellt hat, 
manches Neue darbieten wird. 


11. Grundriß der Mathematik für Oymnafien. Bon %. Arroneet, Hofr. und Oberl ber 
Math. an der St. Anmenfchule und dem Marienftift zu Petersburg. Leipzig 
Klinkharbt. 1864. 139 ©. 

Enthält auf 139 Seiten die Mathematit in dem Umfange, wie 
fie auch bei uns gewöhnlich auf Gymnaſien gelehrt wird. Was das 
Buch bringt ift nicht übel, wenn es auch gerade nicht viel Neues bringt 
und vor den gewöhnlichen beffern Lehrbüchern aud feinen Vorzug 
befigt als "feine große Kürze. Ob es aber für den Unterricht nicht zu 
kurz iſt, ift eine andere frage, die wir hier nicht näher erörtern wollen. 

Ballauff. 


Mathematifche Aufgaben zum Gebrauch in,den oberften Caſſen höherer Lehranftalten. 
Bon H. €. E. Martus, Oberlehrer an der Königft. Realſch. in Berlin. Greifs- 
wald, Koch. I. Aufgaben. 187 &. 171/g Ser. 

Herr Martus, dem wir ſchon die jchönen Aufgaben über 
Marima und Minima verdanken, hat ſich die große Mühe gemacht, die 
von 1857 bis 1862 in den Programmen preußiiher Gymnafien und 
Realſchulen veröffentlichten mathematiihen Aufgaben zufammenzuftellen. 


Die Sammlung giebt aljo einen Beitrag zur Kenntniß der Erfolge . 
des mathematiſchen Unterrichts der preußiſchen höhern Schulen. * 


Beitrag, ſagen wir; denn es läßt ſich wohl im Allgemeinen annehm 


— 41 — 


dab die Eramenarbeiten nicht, die höchſten Leiftungen find, die von den 
Schülern erwartet werden können, vielmehr ein gut Theil hinter diefen 
zurüdftehen. Anderntheils können auch jehr jchwierige Aufgaben dur 
den Unterricht jo weit vorbereitet jein, daß bei ihrer Löjung im Eramen 
nicht mehr viel gefordert wird. Das Bild wird außerdem dadurch 
getrübt, daß Gymnaſien und Realichulen nicht gejondert find. Die 
legtern verbreiten fich in ihrem Unterricht doch über Gebiete, die den 
erjtern ganz verſchloſſen find, und wer den mathem. Unterricht auf den 
preußiſchen höhern Schulen aus diejer Sammlung allein beurtbeilen 
wollte, würde dem Gymnaſium wie der Realſchule gleich fehr Unrecht 
thun. Ueberdies bat nun Herr Martus aus feiner Sammlung ein 
Uebungsbuch für Prima und Secunda machen wollen, und deshalb 
einzelne ſpärlicher bedachte Abjchnitte durch Hinzufügung eigner Auf- 
gaben vervollitändigt. So haben mir denn in dem Buch nun eine 
ſchöne Sammlung von 1500 Aufgaben aus allen Gebieten de3 Unter- 
richts, die dem Lehrer mancherlei Anregung geben kann — bat ja doch 
ein großer Theil feiner gegenwärtigen Collegen daran mitgearbeitet, 
und die auch ein Schüler privatim benugen mag, um ab und zu an 
Aufgaben fih zu verſuchen, die pon dem Unterricht in der Klafie 
unabhängig ihn ganz auf fich anweijen, abgejehen von der Warnung 
feines Lehrers vor jolden Aufgaben, deren Löjung ihm — nad bem 
Stand jeiner Kenntniffe, abjolut unmöglich ift und an denen er jeine 
Zeit nur verlieren würde. 


Bhyfitalifche Vorſchule. Ein ausgeführter vorbereitender Curſus der Erperimental- 
Phyſik für Gymmafien, Realſchulen und höherd Bürgerſchulen. Mit 65 Fig. im 
Tert. Bon Dr. 9. H. Emsmann, Prof. an der Fr. W. Schule in Stettin. 
2. verm. und verb. Aufl. Leipzig, Wigand. 170 ©. E 


Dieje Schrift unſres Collegen, des Referenten für Phyfif in d. BL., 
it für uns Muſter und Norm des phyſikaliſchen Elementarunterrichts 
oder jagen wir noch genauer des propädeutiichen phyſikaliſchen Unter: 
richts. Wir haben uns darüber beim Erjcheinen der 1. Auflage iu 
dem Pädag. Archiv IL, 1860, ©. 227 ff. ausführlih ausgeſprochen 
und wollen namentlich die jüngern Freunde d. BL. auf jenen Bericht 
verweiſen. In der neuen Auflage bat der Herr Verf. nicht nur an 
einzelnen Stellen im Ausdruck gebefjert, jondern auch einige Paragraphen 
über freie und gebundene Wärme und Wärmeltrahlung jomwie einen 
ganzen Abſchnitt: Erjcheinungen, weldhe von dem Magnetismus abhan- 
gen, hinzugefügt. Beide Zuſätze find gleich wohl geeignet, dem Zweck 
der phyſikaliſchen Propädeutif zu dienen. Es geht aber der Berf. mit 
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ihr darauf. aus, den Schüler im Beobach ten zu üben, ihn bie ftrenge 

Methode der Induetion Fennen zu lehren, ihn mit den Mitteln vertraut 

zu machen, melde den gewöhnlichen Maßbeftimmungen der Länge, der 

Fläde, des Raums, des Gewichts, der Zeit, des Luftoruds, der Tempe: 

ratur zu Grunde liegen, ihn zu befähigen von einfachen Erſcheinungen 

die Bejtimmungsftüde zu erkennen, das Gejeg aufjuftellen, die Erflä- 
rung durchzuführen. So ausgerüftet bat der Schüler für den Unter- 
richt auf jedem Gebiet in den obern Elaflen die erforderliche Vorübung 
und die nöthigen Vortenntnifje, und felbft bei dem beichränften Um— 
fang der Borjchule eine für das Leben und deſſen Aniprüche verhält- 
nigmäßig genügende Uebung im empiriſchen Erfennen und Einficht in 
den Naturlauf, 

Tgbn. 

1. 30 Wandtafeln. UAnfangsgründe im Ornamentenzeichnen. Bon Deiner, 
Beichenlehrer am Gymm., der Realſchule und der Gewerbeſchule zu Heilbronn. 
Heilbronn, Claß. 

2. 24 Vorlagen für Anfänger im Freihandzeichnen von Ed. Herdtle, Zeichenlehrer 
bei der 8. Centralftelle für Gewerbe x. in Stuttgart. 1. Abth. Stuttgart, 
RNitzſchte. 1 Thlr. 12 Ser. 

Die beiden oben genannten» Sammlungen von Borlegeblättern 
für das Freihandzeichnen find ein paar vorzügliche Unterrichtsmittel. 
Beide enthalten nur Ornamente aus Motiven nach Pflanzen, in reicher 
und jtrenger Reihenfolge, in trefflicder Ausführung, beide nur Umriffe, 
die erite im ſchwarzen Gonturen, die zweite die Zeichnungen in einem 
-bräunliden Ton licht ausgeipart, die erftere in größerm Wandtafel- 
format, fo daß der Schüler in der Negel wird verkleinern follen, die 
legtere zwar auch noch in großem Qiuartformat, doch fo, daß die Maße 
bei der Eopie füglich beibehalten werden können. Wir halten Vorlege- 
blätter — abgeſehen von denen, welche die elementare landichaftliche 
Technik zu erzielen beſtimmt find — nur dann für zuläffig, wenn fie 
nicht Plaſtiſches ſchon in die Fläche übertragen darftellen, und halten 
fie für unentbehrlid, wenn fie das Auge lehren, den freien Schwung 
einer jchönen Linie aufzufaflen, und die Hand üben, eine ſchön bewegte 
Linie ſicher darzuftellen. Ornament, zur Belebung einer Fläche bejtimmt, 
ift für beides das geeignetite Mittel und für Vorlegeblätter der geeig— 
netite Gegenftand. Wir empfehlen unjern Collegen dringend, von die 
jen beiden vortreffliben Arbeiten Gebrauch zu machen. Seren Herdtle 
möchten wir für die Folge darauf aufmerkſam machen, daß feine Or— 
namente durchgängig nur von links unten nach rechts oben geihwun: 
gen find. 


—— 
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IV. Pidagogiſche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen. 


Lebrerverjammlung in Oſchersleben, 1865. Am W. Mai’ trafen 
in Dfchersleben, wie jährlid am Sonnatg vor Pfingiten, (diesmal 28) Lehrer der 
umliegenden Gymnaſien zufammen. Direltor Wichert (Mgdb.) hatte die Frage 
getellt: Iſt es zwedmäßig den Abiturienten noch befondere wiſſenſchaftliche Arbei: 
ten zuzumuthen? Gr verneinte diejelbe; 1. folhe Arbeiten, die (wenn auch natür- 
lich feinen objektiven) doch einen jubjeltiven wiſſenſchaftllchen Werth haben könnten, 
wenn fie angemeſſene Themata behandelten, wie etwa Charakteriftit der Helden 
oder ber Frauen bei Homer, Schilderung des fozialen Lebens der Römer nad) 
Horaz, der Unterwelt nad Virgil oder Homer würden felten in der richtigen Weiſe 
angefertigt; ftatt jie, unbefümmert um alle Hülfsmittel, bloß aus den Schriftitellern 
zu arbeiten, lieferten die Schüler Compilationen, die zwar von großem Umfang 
wären, aber wenig Eigenes enthielten; 2. e8 fei unbillig dergleihen Arbeiten von 
den Abiturienten (denn erjt in der Abiturientenzeit habe der Schüler das dazu 
nötbige Willen gewonnen) in ihrer eigentbümlihen Lage zu verlangen unb bie 
ihnen bei manden Fächern zur Repetition nothwendige Zeit (namentlich der letzten 
Serien) noch zu beihränten; 3. die bloße Empfehlung durch den Fachlehrer ericheine 
doch bald als Nöthiaung; der Echüler vernachläſſige darüber oft das Nöthige 
glaube durch eine ſolche Leiltung (wenn fie Dispenjation vom mündlichen Cramen- 
men herbeiführe) etwas erreicht zn haben und werde zur Eitelleit geführt; 4. jel 
die Mebrzahl zu ſolcher Produktion nicht einmal befähigt; Telbft auf der Univerſi— 
tät müßten jich viele begnügen, das Poſitive der Wiſſenſchaft aufzunehmen und 
betretene Wege wiederzugeben; ſolche Köpfe würden durch die Forderung nur 
beängftigt oder abgeichredt; 5. den Lehrern würde die Eorrectur bogenlanger Arbei: 
ten neben den Nbiturientenaufgaben aufgebürdet; ſolche Lehrer aber, die von ihren 
Schülern dergleihen Arbeiten nicht vorlegen könnten, erſchienen weniger willen: 
ihaftlid) oder anregend. 

Die übrigen anweſenden Direktoren, Mäder (Madb.), Krüger (Brſchw.), 
Jeep (Wolfenbüttel), Schmid (Hlbſt.) theilten die Meinung nicht; die Schüler 
müßten ſolche Arbeiten nicht erft als Abiturienten anfertigen; es ließen ſich ſchon 
dem angehenden Brimaner Arbeiten anrathen, die, ih auf dem Gebiet des Schul: 
unterriht3 bewegend, von geringem Umfang und micht compilatoriſch wären, zu 
deren ihnen freie Wahl und Tispenfation von Klaffenarbeiten gewährt werden 
könnte. Die vom Probft Müller gegebene Hinweifung auf die Valedictionen in 
Pforte berichtigte Ortmann (Mgdb.) dahin, dab dies nicht Arbeiten wären, die 
zur Beurtheilung des Abiturienten dienten, ſondern bei dem Abgang abgegeben 
würden; auch die fonjtigen freien Arbeiten in Pforte (Commentare und aſthetiſche 
Aufgaben) hätten nicht den Zwed beim Eramen vorgelegt zu werden, ſeien übrigens 
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nicht Compilationen, und (wie Frante (Burg) binzufügte), wenn aud für Einzelne 
von Nußen, doch bei der Mehrzahl ohne Werth, zuweilen abgeichrieben. 

Darin ftimmte man übrigens faſt allgemein überein, baf es wohl nüglich 
ſei zu Privatarbeiten (als Früchten bes Privatftu diums) anzuregen, dab dieſe aber 
obne enticheidenden Einfluß auf das Wbiturienteneramen fein, und aljo, wie 
wenigitens Dir. Wichert feftbielt, bei bemfelben auch nicht vorgelegt werben müßten. 

Burg. Ant. Haade. 


Nußland. Kurze ftatiftifhe Notizen über das höhere Schul— 
mwejen in Rußland im Jahre 1864.) Rußland hatte am 15, September 1864 
ſechs Univerjitäten mit 4084 immatrifulirten Stubenten und 557 nicht imma- 
tritulirten Zuhörern. Am zablreichiten befuht war Moslau von 1515 + 226 
Studenten, am geringiten Kafan von 325 + 88. Der hiſtoriſch-philologiſchen Fa- 
tultät gehörten im Ganzen 269 Zuhörer an, melde ſich aljo meiftens wohl dem 
Schulfahe widmen. Außerbem ftubirten noch 19 in Petersburg orientaliiche 
Spraden. 

Gymnasien und ähnliche Lehranſtalten beſaß Rußland Ende 1864 in neun 
Lehrkreiien 95 mit 8,202 Schülern. Darunter befanden ſich 19,884 Rechtgläubige, 
4303 Römif:Hatholiiche, 2954 Proteitanten, 982 Juden, 42 Mobammedaner, 34 
Armenier und 3 Heiden. Abgingen im Schuljahre 1863/64 vor Vollendung bes 
Kurfus 4858, nah Vollendung 899, von denen ungefähr 600 die Univerfität be- 
zogen. Die Höhe bes Schulgelbes ſchwankt zwiſchen 49 und 10 Rubel, 

Die Zahl der Kreisihulen belief fih am 15. September 1864 auf 413, 
in denen im Ganzen 25,658 Kıaben unterrichtet wurden. Bon biefen waren 34 
Heiden und 22,749 Rechtgläubige. Ausgetreten find bavon 1863/64 vor Bollen: 
dung bes Aurjus 6399 und nad) Vollendung beflelben 2549, Die Höhe des Schul- 
gelbes ſchwankt zwiſchen 8 und 1 Rubel, beträgt aber meiftens 3. — Im Anfange 
des Jahres 1864 wurden ferner in 1124 Pfarrſchulen 49,320 Knaben und 
7319 Mädchen, im Ganzen 56,639 Kinder unterrichtet. Davon gebörten dem Wdel« 
und Beamtenftande 5155, der Geiftlichleit 912, ber übrigen Stabtbevölterung 
33,122, ber LZanbbevölterung 17,450 an. 

Mädchenſchulen erfter Ordnung gab es 37 mit 14,335 Schülerinnen, von 
denen 1863/64 652 vor und 200 nad Vollendung de3 Kurſus abgingen; Mädchen⸗ 
fchulen zweiter Ordnung 75 mit 4630 Schülerinnen, von denen 1049 vor und 298 
nah Vollendung des Kurſus abgingen. Auberbem eriftiren nod 20 Privatgym⸗ 
nafien mit 1541 Schülern, 54 Privat-Mädchenihulen mit 3231 Schülerinnen; fer: 
ner Privat-Anftalten, den Kreisichulen entiprehend, 47 mit 1518 Knaben unb 140 
mit 4261 Mädchen; Privatpfarrichulen 404 mit 4244 Knaben, 187 mit 3991 Mad— 
den und 1108 mit 10,351 Anaben und 14,100 Mädchen, 

Rechnet man hierzu noch 3 Lyceen mit 110, 2 Thierarmeifhulen mit 99, 
109 Judenſchulen mit 4078 Schülern, jo erhalten wir im ganzen Ruſſiſchen Reiche 
3531 Lebranftalten mit 151,571 Schülern und 42,762 Schülerinnen, im Ganzen 
alſo 195,333 in öffentligen und Brivatlehranftalten Erzogene. 

9.6. 
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B. Programmenfchan. 


Preußen. Univerjitäten, Bonn. Index sehol. Sommer 1865. Scaena 
Plautina Poenali act. II, 

Feier am 3, Auguſt 1864. Quaestiones nonnullae de nexu ac necessi- 
tudine philosophiae et scientiae naturalis et mathematicae. Bon van Calker. 
Feier zum ÖGeburtätag des Königs 1865. Catalogi chirogr. in bibl. acad. 
Bonnens. servat. fasc. VIL 

Köniasberg. Index lect. Sommer 1865. De temporibus librorum 
Martialis X, et XI. Bon %, Friedländer, | 

Münster. Index lect. Sommer 1865. Zur römischen Litteraturgefchichte. 
Bon F. Deyds, 

Berlin. Index lect. Semmer 65. De versu quodam Elect. Sophoci. 
— Preußens Welen in jeiner Entwidelung unter dem großen Kurfürſten, Fried— 
rich dem Großen und König Friedrich Wilhelm TI. Rede am 3. Aug. 1864 
von Trendelenburg. 

Rede von Dorner am 15. Oct. 1864. 

Breslau. Index. leet. Sommer 65. Euanggeliorum quattuor vetus 
latina interpretatio ex cod, Rhedigerano primum edita. Part. T. 

Greifswald, Index schol. Sommer 65. G. F. Schoemanni quae- 
stionum granım, cap. II. de particulae que signifieatione in compositis. 

Prov. Pommern. 1864. Gymnaſien. Stettin, Dir. Heydemann. 
Ueber die dem Arkadios beigelegte Schrift regi zovav. Bon Vroöfeſſor 
Dr. 8. EX. Schmidt. 

Stralfund, Dir. Nizze. Ueber die veränderte Stellung und Bedeu- 
tung des lateinischen Unterrichts auf Gymnaſien. Don Prof. von Gruber. 

Realſchnle. Stettin, Dir. Kleinforge. Anatomifche Unterfuhungen 
im Bereiche des Muskel- und Nervengemwebes. Bon Dr. Schönn. 

Höh. Bürgerfchule. Lauenburg. Rector Dr. Bahrdt. Bäbdagogifch. 
charakterologifche Fragmente. Bon Öberl. Dr. 3. 5. U. Bahnjen. 

1865. Gymnaſien Anclam, Dir. Bormann. Ligustica U. Vom Dir. 

Söslin, Dir. Röder. Ueber Art und Tar der legten Baflafeier des‘ 
Herrn im Vergleich mit der damaligen jüdiichen Baflafeier. Dr. %. Höfer. 

Eolberg, Dong. und Realſch. 1. DO. Dir. Stier. Der Gebrauch des 
franz. Berbums zum Ausdrud des Adverbiums. Gin fprachvergleichender Verſuch. 
Ven De. R. Reihenbad. 

Sreiffenberg i. P. Dir. Campe. Zur Kritit des Cicero. Dom Dir. 

Greifswald, Dir Nitzſch. Ueber die Bewegung der Clectricität der 
$törper, welche eine conftante oder mit der Richtung veränderliche Yeitungsfähig- 
feit befigen. Bon Oberl. Dr. Yanggutb. Ya 

Neuftettin, Dir, Lehmann. Ueber das Gewitter. Bon Oberlehrer 
Dr. M. Doppe. 

Pyritz, Div Zin zow. De stasimo Philoctetae Fabulae Sophocleae 
primo commentatio. Part. prior. Ser. Dr. J. Janke. 

Stargard, Dir. Niemeyer. Aristophanis Acharnensium parabasin 
eommentario critico atque exegetico illustravit Fr. Steinbrück. 

Stolp, Dir. Schü. Aeſchylos Agamemnon überjegt von Dr. Ad. 


Oldenberg. 
Cibaasa. Urbiv. 1865 Er. VIL (6) 30 
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Treptow a. R., Dir. Geier. eben des Agatboflee, I Bon 
D. Kalmus, 

Putbus, Dir. Yothholz. Reden gehalten bei der Einführung des 
Directors, 

Realſchule. Straljund, Div. Riſch. Geihichte der Reformation 
vom Oberl. Dr. Krahmer. (Leitfaden für den Unterricht in L.) 

Progynın. Demmin, Dir. Schmedebier. Essay on the character 
and style of John Dryden. Bon R. Förtid. 

9 Töchterſch. Stettin, Dr. Gejenius. 1865, Der Unterricht im 
Deutichen an der höhern Töchterfchule. Bon Dr. Wegener. 

Brov, Schleſien. 1864. Kathol. Gunmafien. Breslau, Dir, Wiſſowa—. 
De Platonis verbis in Timaeo apag. 20 E usque adpag. 25 D. ser. Dr. Sch edler. 

Slag, Dir. Schober. Vorſtudien zur Regierungsgeſchichte Hein— 
richs IV., Herzogs von Schlefien und Herrn von Breslau. Bon Glapel. 

Gleiwig, Dir. Nieberding. De Themistocle quaestio duplex. 
Vom Director. 

Groß-Glogau. Dir. Wentzel. Ueber die Stimmmberechtigung des böh: 
mischen Königs bei Audolf’s I. Königswahl, Von Dr. A. Franke, 

Leobſchütz, Dir. Kruhl. Geſchichte der Stadt Leobſchütz. Bon 
Kleiber. 

Neiſſe, Dir. Zaſtra. Die Seidenraupe, Lehrgedicht von Hieronymus 
Vida, lateiniſch und deutſch herausgegeben vom Prof. Dr. Hoffmann. 

Oppeln, Dir. Stinner. De eo, quo Cicero in epistolis usus est, 
sermone. Part. III. Vom Dir, 

Sagan, Dir. Flögel. Schillers metaphyſiſche Auſchauung vom Men— 
fchen, entwidelt aus feinen äfthetiichen Abhandlungen. Bon Dr. Th. Weber. 

Kealichule. Görlig, Dir. Kaumann. Sammlung analytisch-geome- 
fcher Aufgaben. Bon Dr. G. Schmidt. 

Landeshut, Dir. Dr. Kayſer. Grundriß der analytifchen Geometrie. 
Bon 9. Schwarzkopf. 

Provinz Brandenburg. 1864. Gymmalien, Berlin. 1, Friedr.-Wilb.-G. 
Dir. Kante, Der Prediger Salomo. Ueberſetzung, fprachliche Bemerkungen 
und Grörterungen zum Verſtändniß. Bon Lic. Dr. Paul Kleinert. 

— 2. Bilh.-Ö. Dir. Kübler. Bemerkungen zur lateinifchen Lautlehre 
mit befondrer Berüdfichtigung Plautinifcher Proſaik. I. Ueber die Bildung der 
lat, Drtsadverbien auf im, Bon Oberl, M. Erain. 

— 3, Joach.G., Dir. — Independentismus und Quäckerthum. 
2. Theil. Bon Adj. Lie, Herm. Weingarten, 

— 4. College Royal Frangais. Dir. Lhardy. Notices historiques sur le 
collge royal fr. de Berlin par Charles Chambeau, 

Nealichulen. Berlin. 1. Königft. Div. Dielitz. Der Kriegsdienft bei 
den Athenern. Bon Oberl. Dr. 3. E. Heinrichs. 

— 2. Louiſe nſt, Dir. Grohnert. Geometrifhe Unterfuchungen über 
Maxima und Minima von Figuren, welche einer Ellipfe und einem Ellipfoide 
ein⸗ und umgefchrieben find. Bon Dr, Schumann. 

— 3, Dorothe enſt, Dir. Kleiber, Zur Theorie der geodätifchen Yinien 
auf den Rotationsflächen 2, Grades, Bon Dr. Kretſchmer. 
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Rheinprovinz. 1864. Gymnaſien. Aachen, Dir. Schön. Zur Gefchichte 
Burtſcheids. Bon Oberl. Dr. Klapper. 

Bedburg, Kitterafademie. Dir. Rören. Ueber Konftruction der Regel- 
jchnitte. Von Dr. Lücken. 

Bonn, Dir. Schopen. Die Erziehung für den Staatsdienft bei den 
AÜrhenern. Bon Prof. Kemacly. 

Cleve. Dir. Brobft. Ohne Abh. 

Coblenz, Dir. Dominicns. Die politifchen Ideen des Nicolaus von 
Cues. Bon Oberl, Theod. Stumpf. 

Duisburg, Gymn. und Realſch. 1. Ordnung. Moliere, ein Beitrag 
zur Förderung des Studiums diefes Dichters. Vom Oberl, Friedr. Fifcher. 

Düren, Dir, Meiring. Pſychologiſche Erwägungen über das Verbum 
als Ausdrud des Erkennens und als älteftes Sprachelement. Bom Dir. 

Düffeldorf, Dir. Kiefel. Weber die Normalen an den Kegelſchnitten. 
Bon Dr. 9. Hülsmann. 

Elberfeld, Dir. Bouterwel, Index bonorum et redituum monaste- 
riorum Werdinensis et Helmonstadensis saeculo decimo vel undecimo con- 
scriptus. Edidit Wilh. Crecelius, Dr. 

Emmerib, Dir. Stauder. Neue Forschungen über die älteften clevefchen, 
geldernfchen und zütphenfchen Grafen, Vom Oberl. Prof, Dedericd. 

Eſſen, Dir. Tophoff. De C. J. Caesaris commentariorum fide, 
part. II. scr. Ferd. Seck. 

Kempen, Div. Schürmann, De Tacito, summo rerum gestarum 
scriptore. Bon Uebert, 

Köln 1. Fr-W.-©. und höh. Bürgerfhule, Dir, Herbft. Criticarum 
scriptionum speceimen edidit, A. Weidner. 

— 2. Apoftelng., Dir. Bigge. Zur Theorie der Dreiedstransverfalen, 
Bon Oberl. A. Niegenann. 

— 3, Marzelleng. Dir. Ditged. Die epagogiſche oder indbuctorische 
Methode des Sokrates und der Beariff. Vom Dir. 

Kreuznach, Dir. vac. Weber die Gefepmäßigkeit und die Theorie des 
Electricitäts-Verluftes., Bon Dr. I. F. G, Dellmann. 

Münftereifel, Dir. Bogen. Brevis historia agriculturae veterum 
Romanorum. Bom OÖberl. Dr. Hagelüfen. 

Neuß, Dir. Menn. Ueber den Urfprung der Erblichteit des Decurio- 
nats (der Gemeinderath3wirde) in den römischen Mumicipien. Bom Dir. 

Saarbrüden, Div Schröter. Qunestiones Horatianse, P. IU. 
Von Brof. Dr. Fr. Schröter. 

Hedingen bei Sigmaringen. Nector Stelzer, Ueber die klimatiſchen 
Berhältniffe von Sigmaringen. Vom Oberl. Alb. Sauerland, 

Trier, Dir. Reisader, Refultate der meteorologifchen Beobachtungen 
zu Trier in den Jahren 1849—1863, Bon Oberl, Joh. Fleſch. 

Weſel, Dir, Blume IQANNOY yoauuarızov Akssavögsug 
(zoo Oıkonovov) Einynsıg eig 10 noeWrov ang Nixouayov 
agıduntxig eloaywyig. Primum edidit Rieardus Hoche. Part. I. 

Weslar, Dir. Lorenz, De stychomythia Euripidea. Ser. Dr. 
H. Behrn». - - 
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Realſchulen. Aachen. 1. Ordn., Dir, Hilgers. Ueber die Lemniscate. 
Von Oberl. Dr. Sieberger. 

Barmen. 1. Ordn. und Prog, Dir. Thiele. De tragoedia christiana, 
quae inscribitur Xoıstög TEOyYWV. Ser. Aug. Doering. 

Erefeld, Dir. Rein. Ohne Abb. 

Düffeldorf, 1. Order, Dir. Heinen, Weber die Reipirationgorgane 
der Prlanzen. Bon Dr. Carl Cjech. 

Elberfeld, 1. Ordn., Dir. Schacht. Ueber die häuslichen Arbeiten der 
" Schüler. Vom Dir. | 

Köln, 1. Drdm, Div. Schellen. Die Schlaht bei Worrringen am 
5. Juni 1288, Vom Oberl. Dr. Ernſt Weyden. 

Mülheim a. d. Ruhr, 1. Orden, Dir. Kern. Bruchſtücke aus einem 
franzöfiich-englifchen etymologiihen Gloffar innerhalb des Lateiniſchen zum 
Gebraud der obern Claſſen von Realſchulen. Bon Oberl, Dr. Siegfr. Nagel. 

Ruhrort, 1. Ordn. Dir. Loth. Ohne Abb. 

- Trier, 1. Order, Dir. Biehoff. 1. Veranſchaulichung der Fundamen— 
talfäge- dev Zahlenlehre. Bon K. Küpper, 

2. Blütenftrauß engliſcher Poeſie. Deutich vom Dir, 

Provinz Weftfalen. 1864 Gymnaſien. Arnsberg, Dir. Hoegg. 
Essai sur les dléments constitutifs de la langue frangaise, Von Dr. Brieden. 

Brilon, Dir. Schmidt. Neue philofophiiche Beweiſe Für Gottes Erken— 
nen und Wollen. Bon Dr. Kemper, 

— Coesfeld, Dir. Schlüter. Ueber die liturgiiche Brodbrehung. Vom 
Oberl. Dr. Joſephh Wennemer. 

— Münſter, Dir. Schulk, Charakter und Beſtimmung der Gymnaſtik 
in Athen. Von Löcker. 

Paderborn, Dir, vac. Ueber die Bedeutung des Yautes in der Sprache. 
Von Oberl. Dr. B. Werneke. 

Recklinghauſen, Dir. Hölſcher. Ueber die Stellung der Wiſſenſchaft 
und ihrer Träger zum Leben im Alterthum. — Ueber das Studium der alten 
Sprachen. Zwei Reden vom Oberl. E. Puning. 

Rheine, Dir. Grosfeld. De Agamemnone Aeschyleo. Bom Dberl. 
Conrad Ruhe. 

Warendorf, Dir. Lucas. Ohne Abh. 

Realſchulen. Münfter, Dir. Münch. Die Facultäten als Grund— 
lage eines Theils des algebraiſchen Unterrichts in den obern Claſſen höherer 
Lebranftalten Von Th. Schildgen. 

Proaynmafien, Attendorn, Prog. und Realſch, Rector Wied: 
mann, — Vreden, Rector Faber. — Rietberg, Dirie. Witting — War- 
burg, Dirig. Haveneder. — Doriten, Rector Lutkenhus. — Ohne Abb, 
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C. Ardiv des Scalredts. 
Mintfterielle Verorduung für das Herzogtum Naflan, die Prüfung. der 
Enndidnten für das höhere Schulamt betreffend. 

Nachdem die Verordnung vom 20. Xanuar 1845, die Prüfung der Canbi- 
daten für den Öffentlichen Dienft betreffend, ſoweit fich diefelbe auf die Prüfung 
der Candidaten der Philologie bezieht, einer Ergänzung und Abänderung bebürf- 
tig geworben ift, wird Höchiter ae zufolge Nachſtehendes verordnet: 


Mer als Lehrer ber ER 3 Philologie, der Mathematik und der 
Naturwiſſenſchaften, der modernen Sprachen, der Geſchichte und Geographie .an 
einem Gelehrtengymnaſium, dem Realgymnaſium, dem Pädagogium, ſowie an einer 
Realſchule fungiren will, hat ſeine Befähigung dazu vor der Prüfungscommiſſion 
für die Candidaten des höheren Schulamts zu Wiesbaden nachzuweiſen. — Dieſer 
Prüfungscommiffion ift eventuell die Prüfung der betreffenden Lehrer des land— 
wirthſchaftlichen Anftituts, der Lehrerfeminarien, der Bergſchule, fowie der Fach— 
lehrer für Franzöfiih und Mathematit an den ftädtifchen Mittelichulen überwieſen, 
auch ber Religionslehrer, jofern diefelben al3 wirkliche Lehrer der oben genannten 
Unterrichtöfächer bei den genannten Anitalten eintreten wollen, ’ 


Die Prüfungscommiffion befteht außer dem Dirigenten aus ftändigen und 
unftändigen Mitgliedern. Erjtere werben ernannt, letztere von dem Dirigenten je 
nad eintretendem Bedürfniß zugezogen. — Je nah dem Unterrichtsfache, für wel 
ces ber Candidat geprüft wird, treten die Mitglieder der Prüfungscommiffion 
nach Anordnung des Dirigenten derjelben zufammen. — Die Geihäftsbehandlung 
ift collegialiſch. Die Veihlüffe werden durh Stimmenmehrheit gefaßt; bei Stim- 
mengleichheit enticheidet die Stimme de3 den Vorſiß führenden Mitgliedes, — Die 
unftänbigen Mitglieder haben nur für das Fach mitzuftimmen, für mweldes fie 
zugezogen jind, 8.3 


Die Prüfungen find doppelter Art, eine der Hauptſache nach theoretifche 
und eine mehr praktiſche, jede abgetheilt in eine fchriftliche, in eine mündliche und 
in Abhaltung von PBrobelectionen, — Inhalt und Ausdehnung der Prüfung rich: 
ten fih nad dem Unterrichtsfach und der Unterrichtöftufe, für welche ein Candidat 


geprüft fein will, 
8. 4. 


Die Prüfungen finden jährlich im vierten Quartal ftatt, — Gefuhe um Zu- 
laſſung zu denielben find vor dem J. Juni jeden Jahres an die herzogliche Lan: 
besregierung zu richten, welche über die Zulafiung entſcheidet und die Zugelafjenen 
der Prüfungscommiſſion überweiſt. Der Dirigent der lekteren macht die Canbi: 
daten mit Allem, was die Prüfung angeht, bekannt. 

8. 6. 

Als Unterrichtsfächer werden angenommen: 1) altklafſiſche Philologie und 
Literatur mit Geſchichte und Geographie, event. Hebräiſch, 2) Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften, 3) Franzöfiihe und Engliide Sprade und Literatur. 

Als Unterrichtsſtuſen werben angenommen: a. die Oberftufe, d. h. bie brei 
Oberklaſſen der Gelehrtengymnafien, ſowie das Realgymnaſium; b. die Unterſtufe, 
d. h. das Pädagogium, die 4 Unterklaſſen (Pädagogialklaſſen) der Gelehrtennyms 
nafien, die NRealichulen. 
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$. 6. 

Bedingung der Zulaffung zur erften (tbeoretifchen) Prüfung, weldhe ben 
Nachweis liefern fol, daß ber Candidat die zum Unterrichte in dem von ihm 
gewählten Unterrichtsfache erforberlihen Kenntniſſe und Fähigkeiten befige, ift 

4. Für das Lehramt ber altllaffiishen Philologie, der Gedichte und 
Geographie, der Mathematik und Naturwiſſenſchaften an den Gelehrtengymnafien, 
dem Realgymnafium, dem Bädagogium, fowie für bag Lehramt der Franzöliichen 
und Engliſchen Sprade an den Gymnafien: 

1) Beibringung eines Maturitätäzeugniffes von einem inländifhen Gelehr- 
tengymnafium. — Die Gandibaten für das Lehramt der Mathematif und Natur: 
wiſſenſchaften werben auch auf Beibringung eines Maturitätszeugniffes vom Real» 
gymnaſium zugelaflen. 

2) Beibringung eines Zeugnifles über ein mindeſtens breijähriges altademi- 
ſches Stubium ber Unterrichtsfächer, in welden der Candidat geprüft jein will, 
fowie über feine fitilihe Aufführung. — Den Candidaten für dag Fadlehramt 
ber Franzöfifhen und Engliſchen Eprade am Gymnafium wird ftatt des britten 
Jahres auf ber Univerfität ein längerer mindeftens einjähriger Aufenthalt in 
Frantreih und England zur Erwerbung einer praktiſchen Fertigkeit im Gebrauche 
ber Sprachen in Anrehnung gebradt, wenn fie fih über beflen zwedmäßige 
Benugung auszuweiſen vermögen. 

3) Gewünſcht wird weiter die Beibringung eines Zeugniffes über die thätige 
Teilnahme an ben Mebungen eines philoloyiichen, reip. biftoriichen, reip. mathe 
matiſch⸗ naturwiſſenſchaftlichen Seminars, ſowie eines päbagogiichen Seminars auf 
ber Univerfität. 

B. Für das Lehramt der Mathematit und Naturwiſſenſchaften, ſowie für 
dasjenige ber Franzöſiſchen und Engliſchen Sprade an ben Realſchulen: 

1) Beibringung eines Maturitätäzeugnifies von einem inländiidhen Gelehr: 
ten: oder dem Realgymnafium, 

2) eines Zeugnifjes über ein mindeftens zweijähriges Fachſtudium auf einer 
Univerfität ober einer polytehniihen Schule. — Den Canbidaten bes Fachlehramts 
für franzöſiſche und engliihe Sprache an den Realſchulen wird ftatt eines Halbjah- 
red auf der Univerfität ein längerer Aufenthalt in Franfreih und England zur 
Erwerbung einer praktiſchen Fertigleit im Gebraude der Sprachen in Anrechnung 
gebracht, wenn fie fich über deſſen zwedgemäße Benutzung answeilen können. — 
Seminariſtiſch gebildete Elementarlebrer, welche fih für das Lehramt ber neueren 
Spraden burd einen längeren Aufenthalt in Frantreih und England ausgebildet 
haben, um an einer ſtädtiſchen Mittelichule angejtellt zu werben, können bei bejon- 
berer pädagogiſcher und didaktiſcher Tüchtigkeit, welche fie an einer öffentlichen 
Lehranftalt gezeigt haben, ausnahmsmeife zur Reallehrerprüfung zugelaffen werben. 

8.7, 

Die Gefuhe um AZulafjung zur erften Prüfung haben anzugeben: 

1) Bor: und Zunamen, Ort, Jahr und Tag ber Geburt, ſowie Confelfion 
bes Ganbidaten, au Stand und Wohnort des Vaters, 

2) dasjenige Unterrihtzfah und diejenige Unterrichtäftufe, für welche reip. 
in weldem bie Prüfung nachgeſucht wird, genau nah $. 9 bis 14. — Es ift 
babei geftattet, das Geſuch aud) auf eine Prüfung in Theilen von einem anderen 


Unterrichtsfache zu richten, als für meldes der Gandidat vornehmlich fich zur 
Prüfung meldet, 
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Den Geſuchen ift beizulegen: 

1) der Tauffchein des Candidaten, 

2) eine Autobiographie in ausführlicher Auslaffung über ben bisherigen 
Lebens, Bildungs: und Studiengang. — Die Theile des Unterrichtsfachs, welchen 
ein tiefer eingehendes Stubium zugemwendet worden, ingleidhen die vornehmlichften 
Schriften, die zur Erwerbung und tieferen Begründung ber AKenntnifle in allen zur 
Prüfung kommenden Wiffenichaften ftudirt find, müflen angegeben werben. — Die 
Autobiographie ifi von den Candibaten für das Unterrichtsfach der altklaſſiſchen 
Philologie in Lateinifcher, von denen für das Fach ber neueren Spraden in 
Franzöfifcher oder Engliiher Sprache zu verfaffen. 

3) die in $. 6 erwähnten Zeugniſſe, 

4) eventuell Doctordiplom und Doctorbiffertation. 

$. 8. 

In der erften Prüfung wird verlangt von allen. Gandibaten: 

1) Nachweis einer philoſophiſch-pädagogiſchen Bildung, theild durch alle 
Ichriftlihen Prüfungsarbeiten rüdfichtlih der geiftigen Klarheit und Schärfe, ber 
Gedankenordnung, ber Reife des Urtbeils zu erbringen, theils durch eine Prüfung 
in den wejentlichiten Buntten der Logik und Biuchologie, in ber Geichichte ber alten 
Philoſophie reip, in einem. hervorragenden Syfteme ber neueren Philoſophie, in 
ber allgemeinen Pädagogik und deren Geſchichte zu ermitteln ; 

2) Sicherheit und Gewandtheit im Gebrauch der Mutterfpradhe, grammati: 
ſche und jtiliftiiche Correktheit aller fchriftlichen Arbeiten, Kenntniß ber beutjchen 
Grammatik, Proſodie und Metril, eine aus eigener Lectüre geichöpfte, zu ange: 
meflener Erklärung und Auffaſſung eines literarischen Kunftwerts als eines Gan— 
zen befähigende Kenntniß gediegener Werte der neueren fehönen Literatur jeit Klop: 
tod; — Fähigkeit, mit Bewußtſein des Zield und mit methodiſcher Sicherheit bie 
Schüler dahin zu führen, richtig zu lefen, zu fprehen und bie Gebanten bem 
Umfange ihres Gejichtätreiies gemäß, Har und mit einiger Gewandtheit darzulegen. 

8.9. 

Die meiteren Forderungen ber eriten Prüfung richten fih nah bem von 
dem Candidaten gewählten Fade reip. der Ilnterrichtsitufe, 

A. Die Candidaten für das Fach ber altklaſſiſchen Philologie (ſ. 8. 5, 1) 
haben 

1, für die Oberftufe 
den Nachweis zu liefern: 

a. einer gründlichen Benußung der auf der Univerfität von ihnen gehörten 
eregetiihentBorlefungen aus dem Gebiete der Haffischen Philologie, einer umfaſſen⸗ 
ben Beleienheit und gründlihen Beihäftigung mit folgenden der Oberſtufe der 
Gymnafien angehörenden Klaſſikern: Livius, Salluftius, Tacitus, Cicero (rbet. und 
philof. Schriften. Verrinae. Briefe), Birgilius, Terentius, Horatius, Plautus, 
Herodotus, Thucydibes, Demoſthenes (Staatsreden), Plato (jchwerere Dialoge), 
Homerus, Curipides, Sophofles; b. einer gründlichen und ficheren Kenntniß der 
Lateiniſchen und Griehiihen Grammatif und Meirik in wiſſenſchaftlicher Auffaffung ; 
einer Gewandtheit im jchriftlihen und mündlichen lateiniſchen Ausbrud, einer 
Gorrektheit in der ſchriftlichen Anwendung des Attiihen Dialelts; e. eine Bekannt: 
ſchaft mit den mwichtigften Theilen ber Alterthümer, Mythologie und Literatur ber 
Griehen und Nömer ; d. einer chronologisch ficheren Weberfiht über die Weltge— 
ſchichte und einer Einficht in den pragmatiichen Gang ihrer Hauptbegebenbeiten; 
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einer gründlichen, auf hiftorifches Quellenftubium und Topographie geftügten Kennt: 
niß der Römiſchen und Griehiihen Geſchichte, ſowie je einer größeren Periode der 
mittleren und neueren Geſchichte (nach eigener Wahl); einer Fähigleit, einen bifto- 
riſchen Stoff mit Einfiht und jelbitftändigem Urtheil zu behandeln; — e, den 
Nachweis entweder «. einer fiheren Weberfiht über die geſammte Erbe nad) ihrer 
natürlihen Beſchaffenheit und politiihen Abtbeilung; einer genaueren Kenntniß 
von ben Europäiſchen Staaten und deren Colonien; Bertrautbeit mit den ftatiitir 
jhen Grundverhältniſſen, durch welche die richtige Einficht in bas innere und äußere 
Staatäleben bedingt und die relative Bedeutung der einzelnen Länder und Staaten 
gegen einander erkannt wird; eines eingehenden Studiums von geographiichen 
Werten, deren Methode ben Anforderungen der Wiljenichaft entipricht; einer Fäbig- 
keit und Uebung, genaue Kartenumriffe an der Tajel zu entwerfen; oder 3, einer 
gründliben Kenntniß ber beutihen Grammatik unter Berüdfihtigung 2 hiſtori⸗ 
ſchen Entwidlung ber Sprache; einer umfaſſenden auf eigne Lectüre gegründeten 
Bekanntſchaft mit ben hervorragendſten Werlen der deutſchen Nationalliteratur, 
insbeſondere mit den Dichtungen aus der Blüthenperiode der mitlelhochdeutſchen 
Boefie (Hartmann v. Aue; Wolfr. v. Eſchenbach; Gottiried v. Straßburg; Walther 
v. d. Bogelweibe; Nibelungen ; Gubrun) und ben Werken der eigentlich klaſſiſchen 
Periode ber neueren beutichen Xiteratur, in specie mit ben äſthetiſch-kritiſchen 
Leiſtungen anerkannt Haffiicher Schriftiteller (Herder, Leifing, Göthe, Schiller, Hum- 
bolbt, Schlegel); ober ;. einer zum Unterriht auf bem Gymnafium befähigenden 
Kenntniß der Hebräifchen Sprade. 
8.10, - 
D. für die Unterſtufe. 

a. abgeſehen von ber gründlichen Benubung ber auf ber Univerfität von 
ihnen gehörten eyegetiichen Collegien ben Nachweis einer Belejenheit und gründ- 
lichen Beichäftigung mit Nepos, Caeſar, Living, Cicero (Reden und Heine philoſoph. 
Schriften), Ovidius (Metamorph.), Virgilius (Aeneis), — KZenophon, Yiocrates, 
(Banegyr., Areopag. und ad Demonitum), Homerus; b. einer grundlichen und 
fiheren Kenntniß der Lateinischen und Griehiihen Grammatik, fowie ber gebräud- 
lihften Versmaße; Fertigkeit und Correktheit im jchriftlihen Gebrauche der Latei: 
niſchen Sprade; ce. eines zum Berftänbniß ber pos. a. genannten Schriftfteller 
unentbehrlihen Maßes von Kenntnillen in den Alterthümern, der Mythologie und 
Literaturgeihichte der Griechen und Römer; d. einer chronologiſch ficheren Ueber: 
ſicht über die Epoche machenden Weltbegebenbeiten; einer chronologiſch ſicheren 
Kenntniß ber alten, mittleren und neueren Geſchichte ohne Forderung von Detail: 
fenntnifien in mehr als einer von dem Ganbidaten zu bezeichnenden größeren 
Periode; e. einer Kenntniß der Erboberflähe nad ihrer natürlihen Beichaffenheit 
und politifchen Abtheilung mit hervorragender Nüdjiht auf die Europäijchen 
Staaten und deren Colonien; einer Fähigkeit und Uebung im Entwerfen von 
Kartenumrifien an ber Tafel. 

$. 11, 
A, Die Canbibaten für das Fach der Franzöſiſchen und Engliſchen Spradıe 
und Literatur (f. $. 5. 3) haben 
J. für die Oberftufe 
ben Nachweis zu liefern: 
a, einer umfafienden Belejenheit und gründlichen Beidhältigung mit reip. 
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in ben Hauptwerken der bervorragenbiten Franzöfiihen und Engliſchen Schrift: 
fteller älterer und neuerer Zeit; einer Fähigkeit, aus denjelben gewandt und correct 
in’3 Deutjhe zu überfeßen und etymologiſch-grammatiſch-ſtiliſtiſch zu erklären; 
b, einer gründlichen auf die Lateiniſche Sprache geſtützten Kenntniß der Franzöfı 
fchen und Gngliihen Grammatit nad allen ihren Theilen, fowie ber Metrit; 
o. einer Kenntniß von dem Entwidlungsgange ber beiden neueren Spraden und 
deren Literaturen, gegründet auf die politifche und Culturgeſchichte; d. einer Fähig- 
feit, fi correct und gewandt in beiden Sprachen ſchriftlich auszudrücken und jede 
Art von Converfation mit Leichtigkeit und Feinheit zu führen, in fehlerfreier und 
eleganter Ausiprade, endlich bei ihrem Unterrichte fih der Franzöſiſchen reip. 
Engliſchen Sprade zu bedienen. 
8. 12. 
Il, für die Unterftufe 

a. einer Fähigkeit, vorgelegte Stüde aus klaſſiſchen Dichtern und Proſaikern 
ber Franzoſen und Engländer geläufig und richtig zu überjeßen und zu erflären; 
b, einer grünbliden und fichern Kenntniß der Franzöfifchen und engliihen Gram- 
matit und Metrit; c. überfichtlicher Belanntihaft mit der Geſchichte beider Litera- 
turen und mit dem Leben ber hervorragenditen Schriftfteller der Franzojen und 
Engländer; genauere Belanntihaft mit der Literaturgeichichte der Franzoſen vom 
Zeitalter Louis XIV. an; d. der Fähigkeit, ein in Bezug auf Inhalt und Form 
nicht zu jchwieriges Penſum aus einem deutſchen Schriftiteller ins Franzöſiſche und 
Engliſche zu überfegen ohne Verftöße gegen Grammatik, Orthographie und Sprach— 
gebraud, fowie eine Converjation über die gewöhnlichen Borlommniffe des Lebens 
in fehlerfreier Ausſprache mit Leichtigkeit zu führen; e. und £, vergl. $. 10. d. und e, 


D. Die Gandidaten für das Fach der Mathematit und der Naturmwilien 

ſchaften (ſ. $. 5. 2) haben 
I, für die Oberſtufe 
ben Nachweis zu liefern: 

1) entweder erftens a. einer gründlichen Kenntniß der gefammten niebern 
Arithmetik, der Analyfis des Endlichen, ſowie der Differential: und Integralrech⸗ 
nung; b, einer gründlichen Kenntniß ber Planimetrie, Stereometrie, Goniometrie, 
ebener und jphärifcher Trigonometrie und Tetraedrometrie; einer Kenntniß ber be: 
Scriptiven Geometrie und ‚einiger Gevandtbeit in Anfertigung von Zeidhnungen; 
einer Kenntniß der Eigenjhaften der Kegelichnitte nah der conjtruirenden Methode 
und ber Theorie der Coordinaten jowohl in der Ebene wie im Raume mit Eins 
Ihluß der Anwendung auf die Curven und Flächen des zweiten Grades; c. einer 
Kenntniß der Elementarmechanif, der Capitel aus der Majchinenlehre, welche von 
den Kraft- und Zwiſchenmaſchinen handeln, ſowie der analytiihen Medanif; 
d. einer Bertrautheit mit dem ganzen Gebiete ber Erperimentalphyfif mit Ein— 
ſchluß jelbjt der neueren Forſchungen, verbunden mit einer fpeciellen Kenntniß aller 
wichtigeren Apparate; 

2) ober jweitend a. b. c. wie 1, a. b. d,; d, einer gründlichen und umfaflen- 
den Kenntniß der theoretifchen, oder analytiſchen und der technijhen Chemie; 
einer Sicherheit in der Anjtellung qualitativer Analyfen; einer Gewandtheit in der 
Anstellung ſowohl von Maß- wie von Gemwichtäanalyfen: 

3) ober dritten a. und b. wie l a und b; ce. in der Zoologie einer genauen 
Kenntniß eines natürlichen Syftems und der Grundzüge der übrigen Syſteme; 
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einer Belanntihaft mit den wichtigiten Thierfamilien und einer Fähigkeit bei dem 
Vorhandenſein der nothwendigſten Hülfsmittel Thiere zu beftimmen, enblich einer 
Kenntniß der vergleichenden Anatomie und der Phyſiologie der Thiere; d. in der 
Botanik einer Belanntihaft mit dem Bau und Leben der Pilanzen, einer ficheren 
Kenntniß der Terminologie des Linnéſchen und der natürlichen Syfteme, verbun- 
den mit der Fähigkeit, nad denjelben eine vorgelegte Bilanze zu beftimmen; end» 
lih einer Kenntniß der widtineren und häufig vortommenden inländiichen phane 
rogamen und fryptogamen Pilanjen; e. in der Mineralogie einer gründlichen Kennt: 
niß der Aryitallograpbie, einer ſyſtematiſchen Kenntniß der wichtigften Mineralien 
und ber Fähigkeit, vorgelegte Mineralien nah der Aryftallform und den phyfi: 
kaliihen Eigenichaften, jowie auf chemiſchem Wege beftimmen zu können, einer 
Kenntniß der Gefteine und ihrer Lagerungsverbältniffe, der Grundzüge der Geologie 
und Paläontologie mit bejonderer Berüdfihtigung der Leitverjteinerungen, endlich 
einer Fähigkeit, Schichten und Gefteine nad ben organischen Einihlüfen zu beftimmen; 

4) oder haben viertens neben umfaſſender Kenntniß der gefammten niebern 
Mathematik den Nachmeis der in 1. d. und 3, ce, bis e. geforderten Kenntniſſe zu 
neben. 

8. 14. 
II. für die Unterftufe, 

a, einer umfafjenden Kenntniß der gefammten niedern Mathematik, bes 
geometriihen Zeichnens, der befcriptinen Geometrie mit den Clementen der Ber: 
Ipective und der Licht: und Scattenlehre, einiger Fertigkeit, lineare Zeichnungen 
jauber und mit Präcifion auszuführen; b. einer Kenntniß der Elementarmechanit 
für Körper in allen drei Npgregatzuftänden, ſowie der mechaniichen Technologie in 
dem Umfange des in $. 1 und 2 des Realſchulgeſeßes vom 5, November 1861 
Verlangten; c, einer Kenntnib der fundamentalen Naturgejehe in allen Theilen der 
Phy“t, Sowie der Hauptverfuche zu deren Nachweiſung und der für dieſen Zwed 
ausreihenden Sauptapparate; d. einer Kenntnik ber theoretiſchen Chemie mit 
befonderer Berüdjihtigung derjenigen Körper und Gelege, welde für die Technik 
von Wichtigkeit find (vergl. $. 1 und 2 des Mealichulgefeges vom 5. November 
1861), einer Fertigleit und Gewandtheit in der Anitellung von qualitativen Analy: 
fen und von nicht zu ſchwierigen Maßanalyſen; e. in der Zoologie einer Kenntniß 
von ben Hauptorganen der Thiere und deren PVerrichtungen, von einem in ber 
Wiſſenſchaft anerfannten Syſtem der Zoologie, von den häufiger vorlommenden 
Thieren bes Inlandes und einer Fähigkeit, in nicht allzufchwierigen Fällen ein 
vorgelegtes Thier ſyſtematiſch zu beftimmen; f. in der Botanik einer Kenntniß der 
botaniſchen Terminologie, des Wichtigſten aus der Lehre vom Bau und Leben ber 
Pflanzen, der häufiger vorlommenden phanerogamiſchen Bilanzen bes Inlands 
und der Hauptformen der kryptogamen Pflanzen, des Linnéſchen und wenn mög: 
lid eines natürlihen Syftems, einer Fäbigfeit, nach dem Linneihen Syſtem Brlan- 
zen zu beftimmen; g. in der Mineralogie der Kenntniß eines ber verbreitetiten 
Irgitallograpbiichen Syſteme, der häufiger vorlommenden Mineralien, jowie ber 
wichtigiten Geſteine; endlich der Fähigkeit, ein vorgelegtes Mineral zu beſtimmen. 

8. 15. 

Die Schriftliche erite Prüfung umfaßt ſowohl freie wie auch unter Aufficht 
zu fertigende Arbeiten. — Die erjteren (gewöhnlich zwei) darf der Candidat zu 
Haufe unter Zuziehung aller ihm zu Gebote ftehenden, aber von ihm ausdrücklich 
zu benennenden literarischen Hülfsmittel ausarbeiten, Tie Sprache, in welder bie 
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Arbeit zu verfallen, die Zeit ber Ablieferung an den Prüfungsbirigenten, der 
Umfang, welden die Arbeit nicht überfchreiten foll, wird vorgejchrieben. Bei Ein: 
reihung einer, bereit3 gedrudten Abhandlung des Candidaten kann eine Ermäßi: 
gung ber freien Arbeiten eintreten. — Während die freien Arbeiten zum Beweiſe 
dienen Sollen, dab der Kandidat eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung jelbitftändig zu 
führen vermöge, dienen die Glaufurarbeiten zur Ermittelung, in wie weit der Can: 
bibat in feinem Studienfreife auch ohne alle al® die von der PBrüfungscommilfion 
geftatteten Hülfsmittel ein jicheres und promptes Wiffen befite, — Der Gebraud 
von nicht geftatteten Hülfgmitteln zieht den fofortigen Ausſchluß von der ferneren 
Theilnahme an der Prüfung nad) ih. Wird die Gontravention erft ſpäter ent: 
bedt, jo ijt ber etwa über die Aufnahme des Gandidaten unter die Zahl der Neci: 
pirten erwirkte Beihluß wieder zurüdzunehmen, 
8. 16, 

Die in. der erften Prüfung beitandenen Gandidbaten werben, je nad ber 
Anftalt, an welcher fie ihre Anftellung erhalten, als Collaboratoren oder Realleh: 
rer im praktischen Dienfte angemeſſen beſchäftigt. — Sie verbleiben aber nad 
Ablauf zweier Jahre nur nach Bedürfniß des Dienftes in öffentlicher Function, 

8. 17. J 

Die zweite vorwiegend praktiſche Prüfung der Candidaten des höheren 
Schulamts hat zu ermitteln: 

1) ob der Candidat auf Grund feiner erften Prüfung angemeſſen fortge: 
arbeitet bat und namentlich die Lüden derſelben auszufüllen beflrebt geweſen ift; 

2) wie weit berfelbe feinen praltifchen Dienft zur allfeitigen Ausbildung als 
Lehrer und Erzieher benußt hat. 

Hinfichtli des eriten Punkts treten die Forderungen der erjten Prüfung 
ein, nad deren Ausfall fih die Beihaffenheit und Ausdehnung ber zweiten in 
jedem einzelnen Falle richtet. 

Hinfihtlih des zweiten Punktes hat die Prüfung bei allen Gandibaten zu 
ermitteln: a. ob der Candidat gewandt und gejchidt im Unterrichten fei, insbe: 
ſondere in weichen Claſſen; b. ob er mit der Geſchichte des deutichen in specie 
des naſſauiſchen Schulwefens bekannt fei; e. ob er die im Herzogthum beftehen: 
den Geſetze, Verordnungen und Einrichtungen über rejp. im Unterrichtswejen, in 
specie Gymnafiale und Realihulwejen kenne; d. ob er über Ziel, Aufgabe und 
Organismus der Gymnafien und Realihulen, über die Bedeutung ber Unterrichts- 
fächer in ihrem gegenieitigen Berhältniffe, über die Methodik der von ihm zu leh— 
renden Fächer, über die erziehliche Thätigleit der Schule und der Lehrer und bie 
Stellung der leßteren zu der Familie, zu dem Staate und der Kirche, über Schul: 
bisciplin u. ſ. w. richtige, Hare und georbnete Begriffe habe. 

8. 18, 

Die Zulaffung zur zweiten Prüfung ift bedingt durd das Beftehen der 
erften Prüfung und eine zweijährige praktische Verwendung im öffentlihen Schul: 
bienfte. — In der Negel wird der Candidat nur für diejenige Unterrichtsſtufe zur 
zweiten Brüfung zugelafien, für welde derjelbe die erite Brüfung beftanden bat. 
Eine Ausnahme ift nur bei einem Lehrer von alljeitiger in längerem Dienite 
erprobter Thätigteit zuläfig. — Den Gefuden um Zulaflung zur zweiten Prüfung 
ift beizulegen: a. ein verjiegelted Zeugniß ber betreffenden Schuldirection über bie 
bisherige Wirkſamleit des Candidaten ; b. eine von dem Candidaten verfaßte aus: 
führliche Darlegung feines weitern Studienganges, ſowie feiner bisherigen dienſt⸗ 
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ihen Beihäftinung unter Angabe der Schriften über Pädagogik und Didaktik, 
welde der Candidat ftubirt hat; e. zwei von dem Gandibaten verfahte wiſſenſchaft 
lie Arbeiten über von ihm frei gewählte Themata aus dem Gebiete des Unter: 
richtsfachs, für welches er geprüft fein will, 

8. 19, 

Auch bie zweite Prüfung theilt ſich in eine jchriftliche, eine mündliche und 
in Probelectionen. — In der Ichriftlihen Prüfung, ſoweit fie nicht eine Wieder: 
bolung der eriteren fein muß, treten bier nur Claufurarbeiten ein. — Jit ein Can: 
didat zur zweiten Prüfung zugelafien, welcher mehrere Jahre außerhalb des öffent 
lihen Schuldienites gejtanden bat, fo ift die erfte Prüfung in ihren wejentlichen 
Theilen gelegentlich der zweiten zu wiederholen. 

$. 20, 

Die Verwendbarkeit als Lehrer im Schuldienite bemißt fih nah dem von 
dem Gandidaten erworbenen Zeugniſſe. — Nur im Falle anerkannter theoretifcher 
und praktifcher Tüchtigleit eines Lehrers, die fih im Laufe einer längeren 
Amtsthätigkeit fichtbarlich entwidelt hat, wird in einem einzelnen Lehrfach das 
Aufrüden aus der Unterftufe in die Oberftufe ohne vorgängige Prüfung geftattet 
werben.« 

$. 21, 

Ein in Folge beider Prüfungen erlangtes Zeugniß der Befähigung für ein 
Unterrichtsfah der Oberftufe befähigt zum Aufrüden in die Profeffur bes Gymna— 
ums, nad) Maßgabe der für das betreffende Unterrichtsfach eingetretenen Vacan- 
zen. — Nur wer die zweite Prüſung beitanden, kann zum Amt eines Conrectors 
teip. Oberlehrers aufrüden. 

8.22, 

Die Zeugniffe, fowie die Receptionsnote des Candidaten unterliegen bem 
Beihluffe der Prüfungscommilfion. — Als Prädifate jind angenommen: vorzüglid, 
gut, genügend, mißlungen. — Die Decrete über Recepiion, als: 1) beitanden in 
der Gymmafiallehrer: Prüfung, 2) beitanden in der Pädagogiallehrer : Prüfung 
(1. $. 5 b.), 3) beitanden in der Reallehrer-Prüfung, reſp. über Zurüdweilung der 
Geprüften ertheilt das Herzoglihe Staatsminiſterium auf Bericht der Herzoglichen 
Landesregierung, an welde die gutach lichen Berichte der Prüfungscommiffion 
erftattet werden. Die in der Prüfung beftandenen Candidaten werden durd das 


Berorbnungäblatt publicirt. 
8. 23. 


Die Realichulamts-Gandidaten, welcde zur Zeit der Rublication diefer Ver: 
ordnung fich bereit3 auf einer Univerfität oder höheren techniichen Lehranſtalt tefp. 
(vergl. 8. 6 B. 2) zur praftiihen Erlernung der fremden neueren Spradien im 
Auslande befinden, werden zur erften Prüfung ohne Beibringung eines Maturitäts- 
zeugniffes zugelafien. — Nüdfihtlih der Dauer des Studiums auf Univerfität und 
Fachſchule find diefelben den obigen Beitimmungen unterworjen. — Die Realober: 
lehrerprüfung der dermalen ſchon eine geraume Zeit im Realichuldienit fungirenden 
Neallehrer erleidet angemeſſene, von der Landesregierung anzuordnende Modi: 
ficationen. 

Wiesbaden, den 20, Februar 1863. 

Herzoplic; Naſſauiſches Staatsminifterium. 
Mittaenftein. 
vdt. Halben. 
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E. Sliscellen. 


Abhandlungen in Zeitſchriften. 
Deutſche Vierteljahrs-Schrift. 

1865, Ne. 109. b. Dr. M. Bernays: Ueber die Compoſition des Hebbel— 
ſchen Demetrius. 

Nr. 110. a. H. Wedewer: Die neuere Sprachwiſſenſchaft und der 
Sprachunterricht an Schulen. 

Nr. 110. b. Dr. M. Bernays: Charafteriftif von G. Freitags Roman: 
Die verlorene Handſchriſft. — K. A. Fr. von Schmiß-Aurbach: Rechtſchreibung 
der Zukunſt. 


Hollenberg, Jacobs, Rühle: Zeitſchrift ſür das Gymnaſialweſen. 

1565. Nr. J. W. Schmiß in Saarbrück: Ueber Böotismus des Demo— 
ſthenes. — K. Boßler in Darmſtadt: Die 23. Verſammlung deutſcher Bhilolos 
gen zc. in Hannover 1861. — Fasbender in Thorn: Zur Erinnerung an 
W. A. Paſſow. 

Nr. 2. Dr. Wilms in Duisburg: Ueber die Haupt: oder Lehrerbiblio— 
tbefen der höh. Schulen Preußens. Prof, Pr. Buchbinder in Porta: Die 
Berbandlungen der math. Section in der Hannöv. Verfammlung ıc. 

Nr. 3. Dir. Dr. Boppo in Franlfurt a, D.: Beiträge zu den griechiichen 
Wörterbüchern aus dem Euſtathius. 

Ar. 4. Dir, Dr. Deinhardt in Bromberg: Ueber den Unterichied des 
Claſſiſchen und des Romantiſchen. 

Nr. 5. Dr. E. Höpiner in Neu-Ruppin: Paul Schede. R. Jacobs: 
Zur Erinnerung an 9. Täuber. 


Jahn, Neue Yahrbb. für Philol. und Pädagog. 

1864. Nr. 12. I. Tie Feier ter Bjähr. Bonner Wirkſamkeit F. Ritſchl's 
am 6. Mai 1864. Vicedir. G. Meußner in Plauen: Zu Horatius Satiren II 
1,86. Prof. U, Nicolai in Bernburg: Ueber die Verbannung des Kenophon. 
M. C. A Rüdiger in Dresden: Anz. von Bömel: Demosth. oratt. contra 
Aesehinem. Dr. H. Maurer in Weimar: Zu Stobäos Ethika. Dr. Ch, W. Glüd 
in München: Keltiiche Etumologien (Berichtigung). Dr. DO. Keller in Ludwigsburg: 
Lateinische Etymolopien Fort). Dr. A. Lindner in Rudolſtadt: Zur Reftitution 
des Propertius. Dr. G. Beder in Menel: Zur Pitteratur des Suetonius (Dör- 
gens 2). W. Teuffel in Tübingen: ZuQuintilianus. Dr. M. Dinfe in Berlin: 
Drei unedirte Briefe an Henr. Stephanus. Dr. 9. Gentbe in Memel: Zu dem 
Berliner Scoltaften des Lucanus. Dr. Kubl: Zur Berftändigung. Nebit Erwiede— 
tung von Bäumlein. Vrof. H. Kraß in Stuttgart: Zu Salluft. Catil. 49, 4. 

1. Dr. M. Kloß in Dresden: Neues vom Turnen. Dr. R. Foß in Ber-- 
iin: Geographiſche Repetition. I. Scandinavien. Andrefen: Wörter der beut: 
ſchen Schriftiprache welche niederd. ht für bod,d. it tragen. 


Fledeijen und Majius, Neue Jahrbb. für Philol. und Pädagogif 
1865. Nr. 1. 1,9. Kirchhoff in Berlin: Ueber einige Motive der Hand: 


lung im 2. Theile der Odyſſee. F. Franke in Meißen: Anz. von Böhnele, 
Demoſthenes, Lylurgus, Hyperides und ihr Zeitalter. K. Halm in Münden: 
Bu ben rhetores latini, €. Ber in Schwerin: Anz. von Hultich, Heronis Alex, 


geom, et stereom, reliquiae, C. F. W. Müller in Landsberg a. W.: Anz. von 
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Neue, Formenlehre der lat. Spr. 3. Brir in Liegnik: Zur Litteratur des Plau- 
tus (Wagner, Stubemund). U. Tittler in Brieg: Zu Cie. pro Mil. J. Klein 
in Bonn: Zwei neue Fragmente einer Hdichr. des Livius. — Das philolog. Semi: 
nar in Leipzig. 

II. Noctes scholasticae (Wie fann die Schule auf Bildung von Charal: 
teren binwirten?). €. Hermann in Leipzig: Der Fuß, der Werd und bie 
Strophe. A, Müller in Hannover: Bericht über die 23. Verſammlung beutfcher 
Bhilologen x. Th. Kind in Leipzig: Litterariihe und culturbiftoriiche Mittheilun: 
gen aus Griechenland, 

Nr. 2 und 3, IL Poppo: Anz. von Bäumlein, Griedhiihe Schulgram: 
matil. Bäumlein: Anz. von Dünker, Homers Odyſſee. 9. Klein: Zu 
Liv. XXI, 49,2. Enger: Zur Litteratur des Ariſtophanes (Meineke, Richter, 
von Beljen, Haupt). ©. Curtius: Invitus. R. ſtloß: Zu Cic. de lege agr. II, 
22,58. R. Dahms in Berlin: Die Verwirrung in des Demofthenes Rede uegi 
rragarrpeoßelag. A. Rieje in Heidelberg: Zu Fronto. 2. Kaiſer in Heidel— 
berg: Anz. von Zorftrif, Aristotelis de anima libri tres. Funkhänel: Zu Horaz 
Ep. 16,7. Campe in Greiffenberg: Ciceroniana I. Zur erjten und zweiten 
Philippica. Keller in Lndwigsburg: Anz. von Hautbal, Acronis et Porphyrionis 
commentt. in Q. Hor. Fl. Tittler in Brieg: Zu Horaz und Livius. Leng in 
Graubenz: Anz. von La Roche, rapsxBokai Toü ueyakov Önnarog €% 
ıov Howdıavod. Zeep in Wolfenbüttel: Kritiihe VBemertungen zu 2. Eur: 
tius Rufus, Eich horſt in Danzig: Zwei epigraphifde Unterſuchungen. M. Hertz: 
Bu Gellius XIIL, 12, Tittler: Zu Cic. pro Lig. 4, 11. L. Müller in Leiden: 
Ueber ein beutiges Kinderſpiel. Sujemihl: Zu Ariftoteles Poetik. 

U. J. 2ey in Saarbrüden: Allitterirende Poefie der Hebräer. 9. Sta: 
delmann in Memmingen: Antites in moderner Form, A, N, in Bbg.: No 
einmal Handwerk oder Kunjt? (Eine oratio pro domo,) Bericht über die 23, Phi⸗ 
lologenverfjammlung in Hannover, Von A. Müller in Hannover, Kind: Litte: 
rariihe und culturbijtoriiche Mittheilungen aus Griechenland. 


Seidl, Bonik, Hochegger: Zeitſchrift für die öfterr. Gymm. 


1864, Nr, 11, Bericht über die 23, Berfammlung deuticher Philologen ꝛc. 1864. 

Nr. 12. Statiftiiche Ueberficht über die öfterr. Gymnafien und Realſchulen 
am Schluſſe des Schuljahres 1863/64, 

1865. Nr. 1.M. Schmidt in Jena: Bemerkungen zur Tertes-ritit des 
Sophoflee. K. Tomajhel in Gräz: Ueber die deutſche poetiiche Schullectüre und 
über Schulausgaben größerer deuticher Dichtungen, M, Wretſchko in Laibach: 
Einige Bemerkungen über den naturwiſſenſch. Unterr. an unfern Gymnafien. 

Nr. 2 und 3, 3. La Rode: Ueber das Jota subscriptum. — Eman. 
Hofimann: Zur Kenntniß und Beurtheilung einiger Vergil-Handſchriften. — Guſt. 
Lindner in Eilli: Zur Reform der Maturitätsprüfung, — J. Wolf in Eger: 
Ueber die Maturitätöprüfung aus der Geihichte und Geographie. 

Nr. 4. F. Krones in Gratz: . Die Ereignifle der Jahre 1303—1305 im 
ungariichen Throntampf der Premysliden und Anjous (Schluß). 

Nr. 5. Dr. ®. Hartel: Unterfuhungen über die Entitehung der Odyilee. IL, 
U. Beer: Zur Reform der Realjchule. 
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Friſch, Kratz, Holzer, Correfpondenzblatt. 

1864. Nr. 12. Hölder: ein Wort über die franz. Ausſprache — Neallehrer: 
prüjung 1864. Gollaboraturprüfung 1804. Ueber Quum mit Indicativ. 

1865, Nr. 1. Statiſtiſche Nachrichten, Zur Methode des Ueberjeßens, bei. 
des Homer. — Thema zum Ueberjegen ins Lateiniiche für die Brof.-Candidaten 1864. 
— Geometriihe Mifcellen, — Fragen und Bemerkungen zu den orthogr. Negeln. 

Nr. 2. Concursprüfung zur Aufnahme in das ev.-theol, Seminar zu Tür: 
bingen 1864. — Württemb. Maturitätsprüfung 1864. — Kleidung der Griechen. — 
Geom. Mifcellen. 

Nr. 3, Mürttemb, Brof.: und Präcept.-Prüfg. — Kleidung der Römer. 
Geom, Mijcellen, 

Nr. 4. Schmid: Nede am Geburtstage de3 Könige. (Ein Votum in 
Sachen des Realgymmnafiums) im Gymn, zu Stuttgart 1865. — Interestund refert. — 
Hor, Sat, IL, 2, 29. 


Herrig, Arhiv für das Studium der neuern Spracden, 

1864. XXXVL, Nr. 3. Brunnemann: Die Scriftiteller Nord:Amerikas, 
Eine litterarsbiftor. Skigge. 9. C. Städler: Artiele partitif, Theilungsartitel? 
MWiderlegung von J. Grimms angeblidyer Verfhobenheit eines Präteritums. Dabei 
Auffindung teutiiher Medialconjugation. 

Nr. 4. Dr. U. Hoppe: Beiträge zum engl, Lexikographie. 

1865. XXXVIL, Wr. 1, U. Giovanoly: Jaques Jasmin. — Aufgaben 
ber Ueberjegungspoeiie. A. Birlinger: Hanbicriftlice Nachträge Schmellers zu 
den Mundarten Bayerns. E. 3. Boppo: Zufäge zu Wagners Gramm. ber engl. 
Sprade. 5. Hermes: Beurtheilung einer „Widerlegung J. Grimms.“ 

Gelzer, Proteit. Monatsblätter. 

1864, Nr, 11. 8. Steffenſen in Baſel: Ueber das Zufällige Mit 
Bezug auf einige Zeitericheinungen. — Weltbildung und Chriſtenthum in ibrer 
wechſelſeitigen Einwirlung. Eine culturgefhichtliche Zeitfrage. Dr. Fr. Nippold 
in Heidelberg: Ueber Hundeshagens Beiträge zur Kirchenverfaſſungsgeſchichte und 
Kirhenpolitit, — Baldafjare Altieri. 

Nr. 12. Die Weltlage am Schluß d. %. 1864: Alexander der II. und die 
Kirche des ruſſiſchen Reiches jeit 1855. 3. Abſchnitt. Die polniihe Revolution, 
Th. Merz in Bonn: Ueber die Bedeutung der Kantiſchen Philoſophie für die 
Gegenwart. Dr. 5. Nippold: Ein Oftermorgen am Rothen Meere, 

1865. Nr. 1. Ein Gewiſſensruf an den Wahrheitafinn der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Schulen, der religiöjen Parteien und der kirchlichen Behörden der Gegen- 
wart. — Die Weltlage jeit 1848, Die deutihe Frage vom Wiener Congreß bis zum 
Wiener Frieden, 1814 - 1864. — Die gegenwärtigen Barteien in Staat und Slirche, 
Eine Auseinanderjeßung mit der Doctrin Stahls. Von einem Theologen, — Die 
Erneuerung des religiöfen Lebens in ben deutſchen Befreiungstriegen. 

Nr. 2. U Dorner, die Aufgaben der deutjchen Univerfitäten als fittlicher 
Gemeinweien für die Willenichaft. Rectoratsrede. — Long's Brief über bie 
Bauernbefreiung in Rußland. Stahl, die gegenwärtigen Parteien ꝛc. — Kaiſer 
Joſef II. und das Toleranz-Edict. 

Nr. 3. Die römische Chriftengemeinde im erjten Jahrhundert ihres Beſte⸗ 
hend. — Ein Wort des Friedens. Mit bejonderer Beziehung auf von Koetsveld's 
Anſprachen an die holländiſche Kirche. — Zur Erneuerung der proteft. Kirche im 
Gintlang mit der gefammten Eulturentwidlung unjerer Zeit, 
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Nr. 4. Zur Erinnerung an den Fürften Hermann zu Wied, — Eliſe 
Piguet. Lebenabild einer Mutter und Erzieherin. Bon Dr. K. R. Hagenbad. 
H. Dalton in Petersburg: Dante und fein Bezug zur Neformation und zur 
modernen evangeliihen Bewegung in Ftalien. — Conrad Mutianus Rufus. 
Lebensbild eines Humaniiten im Zeitalter der Reformation, 

Bormann, Schulblatt für die Brov. Brandenburg. 

1865. Nr. 1 und 2. E, Beder: Etwas über Lehre, Gefang und Gebet 
in den erften driftlichen Gemeinden. 9. Knauth: Das Falten M. Fürbrin: 
ger: Nede bei Einweihung eines Gemeindefhulhaufes. B. Hönnike: Der Lehrer 
als Leiter des Geſangvereins. — Aus dem Amte II, K. B.: 73. Sendſchreiben. — 
€, H.: Das Bild als pädagogiſches Mittel. — Dictirübungen. 

Nr. 3 und d. 8. Kalcher: Der Stoff iſt das Erſte! H.: Das 2. Gebot. 
Die Wiffenihaft und der mweiblidhe Unterricht. K. Noad: Einige dur den Blid 
auf unfere Kinder veranlaßte Erwägungen. K. B.: 74. Sendſchreiben. — Der Humor 
in der Schule. — W. Neihardt: Die Jachkſonſche Finger: und Handgelent: 
Gymnaſtik. 

Nr. 5 und 6 A. Ralder: Der Stoff ift das Erfte! W. Ehrke: Die 
Pſalmen in ber Vollsſchule. Myckert: Verſuch einer Charafteriftit des Kindes⸗ 
Lebens im 7. und 8, Lebensjahre. HK, Schulße: Feitrede zur Feier des Geburts: 
tages Str, Maj. des Königs, gehalten im Schull,.Sem. zu Köpnid.— Das 50jäh— 
rige Jubiläum des Geh.Reg.-Raths F. 2. G. Striez. K. Bormann: 75. Send: 
ſchreiben. — U. W. Grube: Repetitionäfragen. 

Dr, Kloß, Neue Jahrbb. für die Turntunft, 

1865. XL Nr, 1. Dr. Klo$: Zur Einleitung des 11. Yahrganges, — 
Erklärung de3 Berliner Turnlehrer-Vereins in Betreff der Turnſchule des Hrn. 
Prof. Jäger in Stuttgart. Seyerlen in Biberah: Schrittreigen. Jenn y in 
Baſel: Eine Orbnungsübung. — Die Yugendwehr, mit Beziehung auf bie Ber: 
Lältniffe in Frankfurt a M. — Kluge: Ein Huaro. Eine eigenthümliche Brüde. 
Schaller: Gejellige Spiele und Leitung der Kinderfpiele. 

Nr. 2, Frl. Shäling in Duisburg: Weber Fußübungen auf der Stelle 
und über Gehübungen für kleinere Mädchen. 2. Held in Zittau: Das Turnen 
am Gymn. und der Nealihule in Zillau D. Krauje: Aufforderung zum Qur: 
nen. Kloß u. U: Gutachten und Gegengutadhten über die Anlage eines Turn: 
plapes uub eines Turnhauſes. 

Lazarus und Steintbal, Zeitichrift für Völterpigchologie und Sprachwiſſenſch. 

1865, III, 4. M. Lazarus: Ueber die Ideen in der Geſchichte. B. Del- 
brüd: Ueber das Verhältniß zwiſchen Religion und Mythologie, 


Damaris. Bon 8, Gieſebrecht und Ed. Böhmer. 

V. 1865. 1, 8. Giejebrecdt: Ueber die Grenze der evangelifchen Fami: 
lie und der evangeliichen Kirche. L. Gieſebrecht: Die lepten Lebensjahre der 
Fürftin Gallipin, Ed, Böhmer: Meifter Edart, 
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Druckfehler, In der Abbandl, zu Anfang des Hefts wolle man an 
mehren Stellen leien Eunoe jtatt Eunon, 


Trud von 5, Heflenland in Stettin, 
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I Abhandlungen. 


Ueber Straßen-Namen von Paris und London. 
Bon Dr. M. Maaf, Lehrer am Gymn. in Botsdam. 


Ohne Zweifel ift der Eindrud, den man von dem Anblide des 
Straßenplanes einer großen Stadt empfängt, kein befonders angeneh— 
mer, vielmehr hat es eher etwas Sinnverwirrendes, diefe Maſſe von 
frummen und geraden Linien zu überjchauen mit den in fie cingebrud- 
ten zabllojen Namen, welche alle nur vom Zufall oder von der Laune 
der Menſchen jo zufammengewürfelt zu fein fcheinen. Sobald man 
indeß auf diefen Straßencompler etwas näher eingeht, fo wird man 
gewahr werden, daß dies nicht der Fall ift, daß vielmehr diefe Namen 
in den allerwenigften Fällen dem Zufall oder der Laune ihren Urſprung 
verdanken und daß fie ſich unter gewiſſe leitende Gefichtspunfte zuſam— 
menfaſſen lafjen, die zum guten Theile mit dem Urjprunge und dem 
Entwidelungsgange der betreffenden Stadt zufammenhängen und für 
die Stellung derjelben innerhalb der enropäifchen Eulturwelt bedeutfam 
find. Während nämlich in Städten wie Hamburg, Bremen oder Stettin 
die commmerciellen und gewerblichen Namen vorwalten, zeigen dagegen 
Refidenzen wie Berlin ein Ueberwiegen von monarchiſchen, und ſolche 
wie Wien die eine lange Vergangenheit haben, neben dieſen auch jehr 
viele arijtofratiiche Namen auf. Sehr häufig aber vereinigen auch die 
großen Städten verjchiedenartige Richtungen in fih, da ihr Entwicke— 
lungsgang fich nicht ausschließlich in einer Linie foribewegt hat. Der- 
artig ift 3. B. Berlin, welch es wenn auch vorwaltend als Refidenz und 
Landeshauptitadt, doch daneben gleichfalls als Metropole der Wiljen- 
ihaften und Künſte, ſowie als Handels: und Gewerbsſtadt feine Bedeu- 
tung bat, und wo fich daher neben den monarchiſchen zc. auch manche 
literarische, commercielle und gewerbliche Namen finden. Bejonders aber 
ift dies der Fall bei den beiden größten Metropolen der Erbe*) 
London und Paris, von denen die erftere neben den monarchiichen 
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*) Belanntlich haben neuere Forſchungen die 21% Million von Peling nicht 
betätigt, fondern diefelben auf ca. 11/, Million vebneirt. 
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und ariftofratiichen, commercielle und gewerbliche Namen, die andere 
außer diefen auch noch literariiche und artiftiiche Namen in großer 
Fülle aufzumeiien bat. — Die Hauptftädte pflegen ferner eine centrale 
Lage für ihr Land zu haben, von ihnen pflegen die großen Communi- 
cationsftraßen deſſelben auszugeben oder in fie hinein zu münden und 
daraus entfteht eine abermalige Kategorie von Namen, die man, meil 
fie in der Regel den verichiedenen mehr oder minder wichtigen Städten 
des Landes (aber aub des angränzenden Auslandes) entlehnt find, 
welche in den entiprechenden Nichtungen liegen, geograpbiihe Namen 
nennen fünnte; fie find, in UWebereinftimmung mit der weit mehr cen- 
tralen Lage von Paris, in diefer Stadt bedeutend ftärfer vertreten. — 
Endlich aber haben Refidenzen auch eine große Menge von öffentlichen 
Gebäuden, Kirchen, Schlöffern, Mufeen, Gerichtshöfen, Cajernen, die 
auch mwieder gar häufig den benachbarten Straßen ihre Namen verlie- 
ben haben, wozu man nocd eine gewiſſe Anzahl allgemeiner Directions- 
bezeichnungen, wie Hoch und Niedrig, Breit und Eng, Klein und Groß 
u. ſ. w. rechnen kann und die man ſämmtlich unter der Kategorie der 
Eofalitätsnamen zufammenfaffen könnte Charakteriſtiſch für die ver- 
chiedenartige Individualität der franzöfiichen und der engliichen Nation 
find außer der ſehr ungleichen VBertbeilung der literariichen und artifti- 
ſchen Namen über den Straßencompler von Paris und London au 
noch die biftorifchen Namen, die fih in Paris in jo großer Anzabl 
vorfinden, daß ihre Zufammenftellung und Erläuterung wie ein Com: 
mentar zur Landesgeichichte erjcheint, während deren in dem ganzen 
Londoner Straßencompler vielleicht feine zehn anzutreffen find. — Nicht 
vergeflen dürfen wir auch eine Anzahl von Namen, welche dem bald 
derben, bald farfaftifchen und humoriftiihen Volkswige ihren Urfprung 
verdanken und die man vielleicht als bumoriftiiche Namen bezeichnen 
fönnte. — Endlih wird es nöthig fein, eine Kategorie für Namen 
von Privaten entlehnt, die ſich namentlih in London ziemlich zahlreich 
vorfinden, feitzujegen. 
Sp würden denn folgende Abtheilungen entitehen: 

1) Monarchiſche, ariftofratiiche, auch clericale Namen. 

2) Commercielle und gewerblide Namen. 

3) Lokalitätsnamen. 

4) Geographie Namen. 

5) Literariſche und artiftiiche Namen. 

6) Hiltoriihe Namen. 

7), Qumoriftiihe Namen. 

8) Namen von Privaten entlehnt. 
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Daß gerade London und Paris als Subſtrat für dieſe Phyſiolo⸗ 
gie der Straßen-Namen genommen werden, bedürfte wohl keiner aus— 
führlichen Rechtfertigung, da, wie fchon ertwähnt, ihr Straßencompfler 
das Material dazu im reichften Umfange darbietet, und wird es am 
Beften fein, die Londoner und Pariſer Namen einer Kategorie ftets 
zujammenzufaften. Dagegen möchten diefe verichiedenen Kategorien 
nit alle ein gleichmäßiges Intereſſe darbieten; die Lofalitätsnamen 
z. B. dienen hauptſächlich nur dem topographiichen Intereſſe, melches 
immer das am MWenigiten generelle if. Hier würde es mehr einer 
kurzen Aufführung der vorzüglichiten, als ausführlicher Auseinander- 
fegung über jeden einzelnen bedürfen. In dem gegenmärtigen Frag- 
mente beabjichtigen wir überhaupt nur einige diefer Kategorien, nämlich 
die der commerciellen und gewerblichen Namen, ſowie die der artijti- 
ſchen und literarischen und die der humoriſtiſchen, in Betracht zu zie- 
ben, weil diefelben vom ſprachlichen und literariichen Standpunfte die 
intereflanteften find. — Wir führen nun noch fchließlic die Quellen- 
twerfe über Paris und London an, welche für dieje Arbeit benugt find, 
nämlich: 

Brayley, London and Middlesex, 4 voll: 1815; 

Modern London, anonym 1805, ein Yolioband; 

London by Charles Knight 1841, 6 voll. 

Jäger, Neueftes Gemälde von Xondon, 1839, 

Felibien et Lobineau Histoire de la ville de Paris 
5 voll. in Fol. 1725. 

M. de Saintfoix Essais historiques sur Paris, Londres 1755. 

Germain Brice Description de la Ville de Paris 1752, 3 voll. 

M. L. R. Curiosit&s de la Ville de Paris 4 voll. 

Dulaure Histoire physique, civile et morale, Paris 1823 
10 voll. 


- 


I. Commercielle und gewerbliche Namen. 


1. Londoner Straßennamen. 

Es ift nicht ganz-leicht, eine durchaus gültige Eintheilung des 
ungebeuren Londoner Straßencompleres zu finden, da diejelbe niemals 
von Seiten der Behörden fo beftimmt geregelt worden, wie die von 
Paris. Am Beten wird fich wohl folgende empfehlen: 

1) City, 2) meitlich derſelben Westminster, 3) nördlid von 
Westminster Marylebone, 4) nördlich von der City Finsbury 


mit Islington und 5) norbweftlid von der City Holborn 
31* 
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Division, 6) East-End, öftlih von der City, 7) Southwark 

„ mit Lambeth u. ſ. w. am ſüdlichen Themfeufer. 

Die meiften Namen diefer Kategorie find naturgemäß in ber 
City und im East-End als den eigentlich gewerblichen Theilen Lon- 
don's vertreten und zwar bemerken wir zunächft in der City folgende: 

Cheapside, eine fehr anſehnliche Straße, heißt jo viel als 
Kaufmannsſtraße; dasjelbe Wort liegt dem Adjectiv cheap und dem 
Eigennamen Chapman zum Grunde. Johnson’s Dietionary führt 
das Wort chapınan als bei Shakipeare, Ben Jonſon und Dryden 
für merehant gebräudlih an. ‚Sn der Ueberfegung des Chroniften 
Beda durch König Alfred wird von London gejagt seo is monigra 
folee Ceap Stow „fie ift manchen Bolfes Kaufſtadt.“ Eben daher 
bat auch der Heine Ort Chepstow in Wales an der Mündung der 
Severn in den Canal von Briftol feinen Namen. — In East-End 
ift überdieß eine Lower Chapman Street. 


Ponltry, zu Deutjch Geflügelmarkt, jegt eine große Kaufmanns— 
ftraße, befegt mit den ftattlichften Läden; ehemals das, was der Namen 
bejagt. — Die Poulterers bilden die vierunddreißigfte der Londoner 
Corporationen (companies) und find jeit 1504 als ſolche conftituirt. 

Threadneedle-Str. (Bindfaden- und Nähnadelftraße)hat ihren 
Kamen von der bier liegenden Merchant Taylor’s Hall. Die Mer- 
chant Taylor's bilden die fiebente unter den einundneunzig Corpo» 
rationen und find eine ber veichften. Der Chroniſt Stowe fagt von 
berjelben „it exists time out of mind;* regulär incorporirt wurden 
die taylors 1466. — Threadneedle-Str. iſt jet gleichfall$ eine der 
reichten commerciellen Straßen. 


Pudding Lane, eine Feine Gafje in der Nähe von King 
William Street, bat feinen Namen nicht, wie man benfen follte, von 
dent befannten englifchen Nationalgericht diefes Namens, fondern von 
den puddings, Gedärmen, melde die Schlächter des gleichfalls in der 
City liegenden Eaftcheap, die hier ihre scalding houses (Häufer mo 
die Schweine abgebrüht werden) hatten, zugleih mit dem andern 
Unrath der Thiere an das Wafler brachten amd dann auf die Dung- 
böte luden, welche damit die Themje binabfuhren. Hier liegt daber 
auch Butchers Hall und nicht weit davon Butcherhall Lane, Die but- 
chers bilden die vierundzwanzigfte Corporation; of considerable 
antiquity, jagt Brayley. — Im East-End ift eine Butcher Street. 

Doch fcheint der Name Pudding Lane ſchon früh mißverftanden 
und wirklih auf das Pudding-Gericht bezogen worden zu fein. Unter 
dem Artikel Giltspur Street erwähnt Brayley nämlich, daß in der 
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Nähe dieſer Straße ſich früher ein Ort Pye Corner befunden habe. 
Hier hörte das große Feuer von 1666 auf, welches in Pudding Lane 
begonnen hatte, und auf dem Dache eines dortigen Wirthshauſes, 
genannt The Fortune of War, jtand noch zu Brayley’s Zeiten ein 
nadier Knabe, ungeheuer did und aufgeblafen, und die darunter befind« 
lihe Inſchrift bejagt, daß das große Feuer durch die Sünde der 
Gefräßigkeit veranlaßt worden ſei. Hiernach ift offenbar pye = pie 
Paſtete und pudding für das Nationalgeriht Pudding erklärt. 
Pudding Lane bieß früher Rother Lane oder Red Rose Lane 
von einem Wirthshausihilde zur rothen Roſe. — Query: Sollte in 
den befannten Namen Rotherhithe für den Stabttheil am jüdöftlichen 
Themjeufer, von dem man nirgends eine Ableitung findet, das rother 
vielleiht au) mit red rose zujammenhängen, (man denke an die Ab» 
fürzung von Rotherhithe in Redriff), Da nämlich das hithe befaunt- 
Lich foviel ald haven, Landungsplag ift, jo würde das Wort Rother- 
hithe dann fo viel bedeuten als: Hafen beim Wirtbshaufe zur rothen 
Rofe. 
Shoe Lane iſt eine fleine Gafle in der Nähe von Holborn 
Hill. Die Schuhmader find die fiebenundzwanzigfte Corporation und 
fommen im Catalog der London eompanies unter der Bezeichnung 
Cordwainers (zuſammenhängend mit dem franz. cordonnier) vor: die 
urfprünglihe Benennung war cordwainers and coblers Schubflider) 
vor; incorporirt wurde fie jhon 1410. — Ein ähnlider Namen in 
der City iſt Shoemaker Row; row ift eine Reihe gleihmäßig hoher 
Häufer; ähnlich ift in Hamburg die holländiſche Reihe. 
Lombard-Str. ift eine große ftattlihe Straße. Hier lag frü- 
ber das jet nad St. Martin’s le Grand an der Gränze von City 
und Weitminjter verlegte General-Post-Ofice, Die Straße bat ihren 
Namen von den italienischen Kaufleuten befommen, die zuerft das Ban- 
fiergefhäft in England einführten und allgemein in Frankreich und 
England Lombards oder Tuscans genannt wurden. „this is perhaps 
the richest street in Europe“ jagt Brayley. — Aud in Baris giebt 
es eine Rue des Lombards, in Hamburg eine Lombardsbrüde. 
Friday Street, in der Nähe von St. Paul’s Churchyard, 
hat ihren Namen davon, daß in ber alten katholiſchen Zeit die bier 
mohnenden Fiihhändler an Freitagen als den Fafttagen befonders viele 
Fiſche verfauften. Ebendafelbit liegen auch Old Fish Lane und Fish 
Street Hall; letere in unmittelbarer Nähe der Fishmongers’ Hall. 
Man hat bei diefem Gewerbe zwei verichiedene Eorporationen zu unter 
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foheiden, deren Geltung in der Londoner Gewerbemwelt jehr verjchieden 
ift; die Fishmongers (Filhhändler) und die Fishermen (Fiider). 
Die erften bilden die vierte Corporation und gehören mit zu den reicdh- 
fien; fie wurden 1536 incorporirt; die Fishermen bilden dagegen erit 
bie fiebenundachzigfte Corporation, alfo eine von den legten und wur- 
den 1687 incorporirt. Das Datum für die Incorporation der Fish- 
mongers ſcheint auf den erften Anblid ein zu fpätes zu fein im Ber- 
gleih mit dem ber vorhin erwähnten Merchant Taylors und Cord- 
wainers. Es ift aber zu bemerfen, daß die Fishmongers urjprüng- 
fih in zwei Eorporationen gefchieden waren, von denen die Salt Fish- 
mongers ſchon 1433 incorporirt waren, während die Stock Fishmon- 
gers um 1509 binzulamen und dann 1536 die beiden Corporationen 
zu einer vereint wurden; die Salt Fishmongers handelten mit friſchem 
Seefifche, die Stock Fishmongers mit gedörrtem. 

Am East-End bemerfen wir nur: 

Goldsmith’s Place, in dem nörbliden Theile, genannt 
Hackney. Daneben dad Goldsmith’s Alms House. Die Goldsmiths 
bilden die fünfte Corporation, find aleichfalld eine der reichften (es find 
dies nämlih die Eorpp. 1—7), merden ſchon 1180 erwähnt und 
wurden bereit3 1327 incorporirt. 

Spicer Street (Gewürzfrämerftraße). Die Corporation bat 
den Namen der Grocers, ift die zweite und gehört daher gleichfalls 
mit zu den reichiten; fie wurden 1345 incorporirt, eriftirten aber ſchon 
"früher unter dem Namen der Pepperers. Das Wort grocers ſoll 
von ben franz. en gros berfommen, weil die Gemürzfrämer früher 
Groffiften waren. In Southwark nicht weit von Southwark Bridge 
liegen eine Lemon und eine Pepper Street. 

An Southwark erwähnen wir überdieß noch eine 

Mason Street (Maurerftraße) nahe bei Westminster Bridge, 
um zu bemerfen, daß die Masons, die dreißigfte Corporation, urfprüng- 
lich al® Free Masons incorporirt wurden, dann aber 1677 in dem 
neuen von Carl II. gegebenen Privilegium nur einfach als Masons 
bezeichnet werden. 


2. Barifer Straßen-Namen. 

Indem mir nun in ähnliher Weife einige der merkwürdigſten 
commerciellen und gewerblichen Straßen-Namen von Paris herausheben, 
legen wir bier, wie bei den folgenden Categorien, die jet übliche Ein- 
theilung dieſer Hauptftadt in zwanzig Arrondiffements zum Grunde, 
deren Namen die folgenden find: 
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Louvre, Bourse, Temple, Hötel de Ville, Pantheon, Luxem- 
bourg, Palais-Bourbon, Elys&e, Opera, Enclos St. Laurent, Popin- 
eourt, Reuilly, Gobelins, Observatoire, Vaugirard, Passy, Batig- 
nolles, Moneeaux, Butte-Montmartre, Butte-Chaumont, M&nilmontant 
und bemerken zuwoörderft, dab Mir die Namen diejer Kategorie haupt- 
fählih in den Arrondiſſements 1, 4, 5 und 6 antreifen werben. 

Im erjten Arrondiffement, du Louvre, erwähnen ir: 

Rue des Fourreurs (RBelzhändlerftraße), ehemals eine Fleine 
Nebenftraße, im Neubau, welcher gerade bier eine ziemlich bedeutende 
Anzahl kleiner Gäßchen bejeitigte, zu einer vergleichsweije breiten, von 
den Halles Centrales zur Rue de Rivoli führenden Straße erweitert. 
— Im alten Paris gab es in der Nähe des Palais de Justice auf 
der Ile du Palais noch eine Rue de la Pelleterie. — Der Quai 
Pelletier bat damit aber nichts zu thun, diefer hat vielmehr von einem 
Pr&vot des marchands Claude Pelletier, unter deſſen Amtsführung 
diefer Quai in den Jahren 1673 und fgg. erbaut wurde, feinen Namen. 

Rue de Vieilles Etuves zwiſchen der Rue de Rivoli und 
der Rue St. Honore, von &tuves Badeftube mit dem engliichen stove 
und unferer „Stube zufammenhängend In der medlenburgifchen 
Stadt Neubrandenburg ift mir in ähnlicher Weile eine Badjtüberftraße 
befannt. — Der Gebrauch der Badeltuben war ehemals in Frankreich 
fo allgemein, wie nur im alten Griechenland und im Orient. Bei den 
Klöftern fanden fich dergleihen; Perſonen, die man einlud, wurden zu 
gleicher Zeit aufgefordert, fih zu baden. So wird in der Chronique 
de Louis XI.. berichtet, daß König und Königin Bejuche bei den Hof- 
beamten machten und bei diefer Gelegenheit außer glänzender Be- 
wirthung ihnen auch Bäder zubereitet wurden. Dulaure Hist. de 
Paris vol. IV. führt an, daß man in Paris ſechs Straßen, Gaſſen 
und Sadgafjen zähle, weldhe diefen Namen führen. Die Conducteurs 
de Paris aus den vierziger Jahren, ſowie der neuefte vom jahre 1864 
fennen deren nur zwei; die oben erwähnte und eine gleichnamige in 
ver Nähe der Rue St. Martin liegende, — Die Inhaber diefer Bäder 
nannte man barbiers-&tuvistes (man vergleihe unjeren Ausdrud 
Bader für Barbier) und fie bildeten eine geichloffene Corporation. 
Noch unter Ludwig XIII. und jelbjt unter Ludwig XIV. waren die 
Bäder Vergnügungsörter, deren Genüſſe nicht jelten in Sittenlofigfei- 
ten ausarteten. Gegen das Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts hör— 
ten fie auf. 

Rue des Prouvaires, nahe der vorhergehenden Straße, 
prouvaire ift eine alte Form für pretre. Früher eriftirten in vieler 
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Gegend auch noch eine rue des Pr&echeurs und eine rue des Prätres, 
In Potsdam giebt es gleichfalls eine Prieſterſtraße. 
| Rue de la Grande Truanderie. Man wäre zunädft 
verfucht, das Wort truanderie von truand, Bettler, Landftreiher ab» 
zuleiten, engl. truant und fo erflärt es auch Dulaure, indem er dieſe 
Straße unter denjenigen anführt, deren Namen das öffentliche Elend 
der alten Zeiten bezeichneten (vol. II. 105 59). Dagen giebt Saintfoix 
eine andere Ableitung, nach der truanderie mit tributs, abgekürzt 
trus zuſammenhinge. Davon ſoll traander — gourmander, fouler 
kommen, weil die Zolleinnehmer hart und rüdfichtslos gegen das arme 
Volk verfuhren. Die Namen Grande und Petite Truanderie (denn 
es gab früher aud eine Petite Truanderie) würden darnach von den 
Wohnungen der Zollpächter und Einnehmer berrühren, welche fich in 
diefen Straßen befanden. — Man bat aljo zwijchen beiden Ableitun- 
gen zu mäblen. 

Wir laffen uns an ben gegebenen Beifpielen genügen und geben 
jegt über zur zweiten Kategorie. 


s 


I. Literariihe und artiftiihe Namen. 


1. Londoner Straßen-Namen. 

Die Zahl derfelben ift in London ſehr Klein; es wird daher mög» 
lich fein, fie jämmtlich zu erwähnen. 

Milton Street in ber City nad dem großen Dichter John 
Milton, der vielleicht bier eine Zeit lang gelebt hat. Geboren wurde 
indeß Milton nicht bier, fondern in Bread Street, nahe bei Upper 
Thames Str. am füblihen Ende der City. — Eine andere Milton Str. 
liegt in Marylebone, weitlih von Regent's Park. 

Greville Street an der Gränge ber City und Finsbury von 
Sir Fulke Greville, Lord Brooke fo benannt, der bier mehrere Häu- 
fer beſaß. Er war ein Mäcenas der Gelehrten und Freund von Sir 
Philip Sydney. Er ftarb eines gewaltfamen Todes, indem er von 
einem feiner Diener, Ralph Haymood, aus Rache ermordet wurde, 
weil er ihn in feinem jchon mehrere Jahre vor dem Tode gemachten 
Teftamente nicht gehörig bedacht hatte.. 

Brook Str. ebendaſelbſt, hat gleichfalls von diefem Lord Brooke 
ihren Namen. 

Payne Str. in Islington von Thomas Payne, dem Berfafler 
der Rights of Man, welche das Mufter der Declaration des Droits 
de l’Homme ber erften franzöſiſchen National-Berj. wurden. 
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In Marylebone und feinen nördlichen Ausläufern Pancras, 
Camden, Town u. ſ. w. haben wir eine 

Johnson Street nad dem berühmten Publiciften und Gram— 
matifer dieſes Namens aus dem vorigen Jahrhundert benannt. Eine 
andere Johnson Str. liegt im East-End bei den London Docks. 


Sidney Street, nabe bei Johnson Str., wohl von Sir Philip 
Sydney, Dichter und Kriegsmann unter Elifabeth. 

Homer Street, Homer Row, zwei fleine Straßen, am 
äußerjten Wejtende von London. Sind diefelben nach Homer bemannt, 
fo verdanken fie diefe Benennung der Caprice oder dem klaſſiſchen 
Enthufiasmus irgend eines dortigen Häuferbefigers. — In Liverpool 
giebt es in ähnlicher MWeife eine Great Homer Street und daneben 
eine Kleinere Virgil Street, neben dieſer wieder eine Dryden Street, 
welder engliihe Dichter bekanntlich viel über Homer und Virgil 
geichrieben und dieje Dichter auch theilweiſe überjegt hat. 

Im East-End eine Shakspeare Street bei den East Lon- 
don Docks, in einer ſonſt jehr wenig literariichen Gegend. 

Spencer Street nörbli von dieſer Straße. Ob dieſe von 
dem berühmten Verfaſſer der Fairle Queen ihren Namen hat, möchte 
man noc billig bezweifeln. 

Sn dem Bermondsey genannten Theile von Southwark 
Richardson Street wohl von Samuel Richardson, dem berühm- 
ten Berfafler der Bamela und des Grandiſon. 


2. Pariſer Straßen-Namen. 


Ganz anders verhält es fih in Bezug auf die Straßen-Namen 
diefer Kategorie mit Paris. Hier ift im Gegentheil die Fülle fo groß, 
dab wir um die Auswahl derjelben verlegen fein fünnen. Sie finden 
fich befonders in den Arrondiffements 2, 3, 5, 6, 8 und 9 und hän- 
gen meiftend in irgend einer Weiſe mit der Lokalität zufammen. Wir 
heben die folgenden heraus: Im zweiten Arrondiffement die 

Rue Gretry nad dem berühmten Opernkomponiſten dieſes 
Namens. 

Place Boieldieu gleihfalls von dem berühmten Opernkom— 
ponijten dieſes Namens, 


— WW — 


Rue Favart von dem Xuftipiel- und Dpererendichter dieſes 
Namens aus dem vorigen Jahrhundert.*) 


Rue Marivaux nad dem befannten Luftfpieldichter des vori- 


gen Jahrhunderts, Verf. der Fausses confidences, le Legs u. ſ. w. 

Ale dieje Dertlichkeiten liegen um die Opera Comique berum, 
welche offenbar zu ihrer Benennung den Anlaß aegeben bat. Sie ent- 
ftanden 1784 um die Zeit der Errichtung des Theätre des Italiens, 
deren Truppe fidh bald mit der der Opera Comique vereinigte und 
fpäter fogar in derſelben unterging, woraus erflärli, daß dieſe 
Straßen-Namen theils von Luftipieldihtern, theils von Opernkompo— 
niften bergenommten find. 

Im dritten Arrondiſſement: 

Rue Réaumur, von dem berühmten Phyſiker des vorigen Jahr— 
hunderts. 

Rue Montgolfier, nach dem Erfinder des Luftballons 1783. 

Rue Volta, nad dem berühmten Erfinder der Volta'ſchen Säule 
T 1826. 

Rue Bailly, nad dem in der erjten Periode der Revolutions- 
geichichte jo berühmten Maire von Paris, der aber auch als Philojopb, 
Aftronom und Hiftorifer einen großen Namen bat. 

Rue Vaucanson, nad) dem Erfinder der Automaten aus dem 
vorigen Jahrhundert. 

Rue Borda, nad einem gelehrten Mathematiker F 1799, 

Rue Conté, nad) einem Chemiker. 7 1805. 

Von diefen Straßen wurden die rue Montgolfier, r. Vancanson, 
r. Borda und r. Conte um das Jahr 1817, die anderen etwas ſpä— 
ter errichtet. — Dieſer Straßencompler liegt um das Conservatoire 
Iınperial des Arts et Metiers herum und bat feine Benennungen 
offenbar diefer Nachbarſchaft zu danken. 

Im fünften Arrondiſſement: 

Rue Cuvier, nad dem berühmten Naturforſcher des Namens 
7 1832, 

Rue Lac&p&de, einem andern berühmten Naturforjcher, 

RueBuffon, dem Vater der Naturbeichreibung beiden Franzofen, 


*) Die dramatiichen Werke Favart's wurden unter feinem und feiner Frau 
Namen, welche eine ihrer Zeit berühmte Schaufpielerin der Comedie italienne war, 
und wohl den hauptfächlichiten Antheil an denfelben hatte, veröffentlicht. Die böfe 
Fama wollte Favart auch nicht einmal diefe Compagnie-Antorfchaft zugeftehen, fondern 
bezeichnete als den eigentlichen Berfafler den Abb& de Voisenon, mit dem Mme. 
Favart fehr intim war. S. Dulaure vol. VII. pag. 124. 
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"Rue Geoffroy St. Hilaire, dem Borgänger Cuviers im 
Lehrftuhle der Naturgefhihte am College de France, der deſſen 
Berufung nah Paris bewirkte, 

Rue Jussieu, nad dem berühmten Botaniker des vorigen 
Jahrhunderts. 

Rue Guy Labrosse, nad dem Leibarzte Ludwigs XIII., 
auf deſſen Vorſchlag der Cardinal NRichelieu den Jardin des Plantes, 
den erjten botanischen Garten in Europa, der jpäter auch zu einem 
zoologijchen erweitert wurde, gründete. 

Alle dieje Straßen liegen um den Jardin des Plantes herum 
und die Namen bderjelben ftehen in natürlicher Beziehung zu ihm. 

Im ſechſten Arrondilfement: 

Rue Racine, Rue Corneille, Rue Molière, Rue Vol- 
taire*) nad den vier großen Schriftitellern diejes Namens. 

Rue Orébillon, nad dem befannten Tragifer diefes Namens, 
ber den Beinamen le Terrible trug. 

Rue Regnard nach dem Luftipieldichter diefes Namens, dem 
größten franzöfiihen nah Molière. 

Diefe Straßen umgeben das Theätre Imperial de P’Odeon, auch 
Second Theätre Francais genannt. 

Ale diefe Strafen wurden um 1782 erbaut, bald nah Errich— 
tung des Odéon. 

Rue Mabillon, nach dem gelehrten Benedictiner diefes Namens 
unter Ludwig XIV. 

Rue Montfaucon, gleichfall® ein gelehrter Benedictiner unter 
Ludwig XV. 

Rue Lobineau und Rue Fe&libien, nad zwei Benebdicti- 
nern, Berfafjern einer ausführlihen Geihichte von Paris, die bis an 
das Ende der Negierungszeit Ludwigs XIV. geht. 

Rue Cl&menc&, oder aud) Rue Clöment, von einem gelehr- 
ten Benedictiner der 1778 ftarb. 

Rue Toustain, gleichfalls von einem gelehrten Benedictiner . 

Ale diefe Straßen liegen um den Marché St. Germain herum, 
welcher jelbft auf einem Grund und Boden liegt, der ehemals den 
Venedictinern der Abbaye St Germain-des-Pr&s gehört. 

Dies wird als Probe von Namen diejer Kategorie genügen. 
Man könnte num freilich gegen die ausführliche Behandlung gerade der 


) Ein Quai Voltaire befindet ſich im fiebenten Arr. den Quai des Tuile- 
ries gegenüber. 


Namen bdiejer Kategorie einen Einwand erheben und er iſt auch dem 
Verf. gegenüber erhoben worden, Da nämlich diefe Straßen-Namen 
in feinem inneren Zufammenhange mit den Bewohnern der Straße 
ftänden, weder früheren noch jegigen, fondern offenbar nur den Ans 
ordnungen der Behörden ihren Urjprung verdankten, fo feien fie für 
eulturhiftoriiche ebenjo wie für literariiche Gefihtspunfte bedeutungslos 
und könnten nur als zufällige Bemerkungen gelten. — Nun muß man 
allerdings zugeben, daß dieſe literarifhen Namen meder in culturs 
biftorifcher, noch in ſprachlicher Hinfiht die Bedeutung der commer: 
ciellen und gewerbliden Namen haben, welde mit dem Entwidlungs: 
gange der beiden großen Metropolen unmittelbar zufammenbängen, 
allein für bedeutungslos möchten wir diefelben darum noch nicht erflä- 
ren. Dies legtere wären fie nur, wenn fich für ihre Benennung gar 
fein Grund angeben ließe, wenn fie, wie wir dies von einigen engli- 
ſchen dieſer Kategorie allerdings nicht in Abrede jtelen Fünnen,*) ohne 
allen erweislichen Zufammenbang mit der Lokalität ftänden, in ber fie 
fih befinden. Dem ift ja aber, wie wir bei den parijer Namen die 
jer Kategorie gefehen haben, nicht fo. Wenn aljo auch immerbin bie 
Behörden diefe Namen gegeben haben, jo haben fie fich doch .bei der 
Verleihung derjelben von einem beftimmten Geſichtspunkte, nämlich von 
bem Beitreben, einer für die Künjte und Wiſſenſchaften oder für fon 
ftige geiftige Zwede errichteten Lofalität durch dieje Namen eine ihrer 
mwürdige Umgebung zu verleihen und den dur fie repräjentirten Häu— 
fercompler dadurch gemwilfermaßen mit einer geiftigen Bedeutung zu 
erfüllen, leiten laffen. Die Behörden machen aber doch immer aud 
einen Theil des Volkes aus, fie fünnen unmöglich dauernd und anhal⸗ 
teud Richtungen verfolgen, weldhe dem Geifte und der Sinnesweije der 
Bevölkerung, in deren Mitte fie fich befinden, ganz abjeit liegen, für 
welche diejelbe fein Verftändniß und fein Intereſſe hat. Erit jeit dem 
legten Decennien jehen wir 3. B. in Berlin Straßen-Namen von bijtos 
riſchen oder literariihen Berlönlichkeiten entlehnt, entitehen, die auch 
. bebördlihen Anordnungen ihren Urjprung verdanken. Die frühere 
Beit fennt deren feine. Und warum nit? Einfach, meil der Sinn 
ber Bevölkerung früher nach diejer Richtung bin noch nicht entwidelt 
war, weil das Bolt noch nicht gewohnt war, die gejhichtlihen und 
literariijhden Männer, die unter ihm gelebt hatten, als eines feiner 
nationalen ER zu betrachten, welche es auch auf dieje Weile 


*) Einftweilen nämlich, doch verzweifeln wir noch nicht daran, * für dieſe 
noch Gründe aufzufinden. 
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ſich ftetS gegenwärtig halten müßte. Geichehen aljo demnach derartige 
behördliche Anordnungen im Einflange mit dem nationalen Bewußtſein 
und der nationalen Sinnesweile, jo können fie auch al ein Aus 
fluß derjelben gelten und verlieren damit ihre Willfürlichkeit. Wenn 
mithin der Straßenplan von Paris mehr literariihe und artiftiiche 
und allerdings auch biftoriihe Namen aufzumeilen hat, als derjenige 
von London, fo rührt dies nur dem Scheine nah von der zufälligen 
Anordnung der parifer ſtädtiſchen Behörden ber, in Wahrheit aber hat 
e3 jeinen Grund in dem mehr für die großen und glänzenden Namen 
feiner Nationalität eingenommenen Bollscharakter der Franzofen, für 
den fomit diefe Benennungen eine neue Jluftration darbieten. Soviel 
zur Rechtfertigung diefer Kategorie von Namen, die wir hiermit ver- 
lafjen, um zu 
III. humoriſtiſche Namen 

überzugeben. 

Die Kategorie derjenigen Namen, die wir in dieſer Weiſe bezeich- 
nen fönnen, ift begreiflicherweiie feine jehr umfangreiche, doch find 
diefelben zum Theil nicht uninterefiant. 


1. Londoner Straßen-Namen. 

Wir bemerken in der City die folgenden: 

Garlie Hill in der Nähe von Upper Thames Str. Diejer 
Name, (Knoblauhshügel) klingt mindeitens bumoriftiih. Er fol’ aber 
nah dem Londoner Chronilten Stowe ganz einfah von einem Ber: 
faufsmarlte diefer Pflanze herrühren, welcher in der Nachbarſchaft des 
jo benannten Hügels in alter Zeit abgehalten wurde. — In einer 
Beihreibung des großen Londoner Feuers von 1666 God’s terrible 
Voice to the City by Plague and Fire by Thomas Vincent, 1667 
it von Garlic Hithe in Thames Str. die Nede, welches wohl dafjelbe 
wie Garlie Hill ift. 

Love Lane bei Lower Thames Str. Auch diefer Name fin- 
bet mwahrjcheinlich eine jehr einfache Löfung, indem die Vermuthung 
nahe liegt, daß derjelbe von Rev. Christopher Love, Pfarrer von 
St, Lawrence, Jewry errühre, welche Kirche nicht allaufern von dies 
fer Straße liegt. Rev. Christopher Love lebte zu ben Zeiten des 
Cromwell'ſchen Commonwealth und wurde ein Opfer feiner ropalifti- 
ſchen Gefinnungen, indem er von dem oberften Gerichtshofe (High 
Court of Justice) überführt wurde, mit dem exilirten Carl II. corre- 
Ipondirt zu haben und deshalb zum Tode verurtheilt ward. 

Snow Hill bei Holborn Hill, bieß mit der fleinen Verän- 
derung von snow in snor jchon in der alten Sachfenzeit jo und hat 


— 494 — 


den Namen, wie ich vermutbe, ſcherzweiſe von der geringen Erhöhung, 
welche das Erdreich bier bietet, erhalten. — Er iſt jegt verſchwunden. 
Sm East-End bemerfen mir: 

Rosemary Lane bei Tower Hill muß wohl feinen Namen 
von ehemals dort befindliden Nosmarin » Sträuden baben; früber 
batte ſie den unälthetiihen Namen Rag Fair, (Lumpenmarft) und 
Hog Laune (Saugafje), doch wohnten auch damals ſchon große Tudr 
bändler dort, welche nad den engliihen Colonien und Südamerika 
erportirten. 

Love Lane und Hope Alley in der Nähe der London 
Dods und der Themje. Dieje beiden jehr engen Quergafjen, für die 
ich feine Erklärung gefunden babe, möchten vielleiht von verliebten 
Matrojen, die in der Nähe diefer Straßen leicht Befriedigung für ihr 
jehnfüchtiges Herz finden konnten, ihren Namen erhalten haben. — 
Ein anderes Love Lane liegt in Southwark nahe der Themje. Aud 
‚in Liverpool findet fi eine Love Lane in der Nähe der Dods. 

Frying Pan Str. (Bratpfannenftraße) und New Crane 
Str. (Neue Kranidftraße), beide bart an der Theme in der Nähe 
des Tunnels liegend, werden ebenfo wie die gleichfalls dort Tiegende 
Peliecan Str. ihren Namen von Wirthshausichildern erhalten haben, 
denen auch fonft viele Straßen-Namen ihren Urjprung verdanken. 

 Cutthroat Lane, unweit der Themſe bei Lower Shadwell 
bat allerdings eber einen ſchreckhaften, als humoriftiihen Namen und 
ift eine ſchlimme Nachbarſchaft für die nicht weit davon Tiegende 
Schoolhouse Lane und die auch nicht allzu entfernte Shakespeare 
Str. — Aehnliche Namen welche von der Unficherheit der Gegend ber- 
rühren, finden fih indeß auch in Paris, wie z. B. die Rue Coupe- 
Gueule. Weit gemüthlicher ift dagegen der eben dajelbit liegende 

Cock-Hill aud wohl wie Snow Hill wegen feiner geringen 
Erhöhung fo genannt. 

Mutton Lane und Sheep-Lane in dem nördlichen, Hack- 
ney genannten Theile von East-End, beide wohl von dem dort liegen- 
den Weidelande benannt. 

Sugar Loaf Lane bei Bethnal Green, von der eigenthüm- 
lichen Form der am Eingange diefer Lane liegenden Gebäude, melde 
die ungefähre Form eines Zuderhutes darbieten. 

World's End in Stepney, dem öftlichen Theile von East-End 
liegt auch fo ziemlih am äußerften Ende London’s nad dieſer Ride 
tung bin. Dicht dabei ift Ocean Street. 

Bearbinder Lane in dem über Stepney liegenden Globe 
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Town bat nichts mit den Bären zu thun, wie man auf den eriten 
Anblid vermutben jollte, fondern das Wort fommt von bearbind, 
einer Art Winde (convolvulas) ber, welche bier wohl früher in großer 
Fülle vorhanden gewejen fein mag. 


Wir übergeben die Namen diejer Kategorie in den übrigen 
Stadttheilen London’s, um noch eine Anzahl analoger Straßen-Namen 
aus Paris beibringen zu können. 

2. Barijer Straßen-Namen. 

Im erften Arrondiffement : 

Rue des Bons Enfans beim Palais-Royal. Sie bat ihren 
Namen von dem früher dort gelegenen College des Bons Enfans, 
einem der ältelten Pariſer Colleges, ſchon im Jahre 1208 gegründet, 
bieß Anfangs 1’Höpital des pauvres Ecoliers, die in der That fo 
arm waren, daß fie ihr Brod erbetteln mußten. Daber heißt es denn 
auch in einem alten Gedicht les Crieries de Paris: 

Les bons enfans orrez erier R 
Du pain, nes veuil pas oublier. 

Später wurden fie dur Vermächtniſſe beſſer geftellt, worauf 
aber das Kapitel von St. Honore fih bald in ihre finanziellen Ber- 
bältnijje miſchte. Ein anderes College des Bons Enfans liegt in der 
rue St. Vietor nahe dem neuen Boulevard St. Germain am jenjeiti- 
gen Seineufer.*) Bei Gelegenheit diejes College bemerkt Dulaure, 
daß in alter Zeit die Studenten mit dem Namen der Bons Enfans 
bezeichnet wurden, im Gegenſatz zu den Landftreihern, die man Mau- 
vais Gargons nannte. Daher eine 

Rue des Mavais Gargons im vierten Arr. unmeit des 
Hötel de Ville und eine andere im jechften Arr. unmeit des Institut. 
— Im Jahre 1525 wird eine Diebsbande unter dem Namen Mau- 
vais Garcons erwähnt, welche am hellen Tage durch Masten unfennt> 
lih gemacht, die Böte auf dem Fluffe plünderte, die Schaarwade durch 
prügelte und ſich während der Naht aus Baris mit ihrer Beute 
zurüdzog. 

Rue Mauconseil, an der Gränze der Arr. 1 und 2, jo 


*) Der Urſprung dieſes letteren Colldge des Bons Enfans ift unbefannt ; 
zur Zeit der Septembrifaden des Jahres 1792 erlangte dafjelbe eine tranrige Berühmt- 
heit, indem hier eine Anzahl Geiftlicher eingefchlofien und bald daranf grauſam 
mafjacrirt wurden. 
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genannt von den verderblihen Abfichten oder Gewohnheiten derer, die 
fie bewohnten, gerade wie Mauvais Gargons, Diefe rue Mauconseil 
fommt fhon um 1269 vor; in lateinischen Urkunden heißt fie vicus 
Maliconsilıi. 

Rue Mond&tour ebendajelbit, hieß früher rue Maudestour, 
aus ähnlichem Grunde. 

ALS ähnlichen Uriprunges bezeichnet Dulaure die jegt verſchwun⸗ 
denen Straßennamen: Rue Maldesirant, Malparole, Malivaux (bos- 
baft, böswillig,) Mauvoisin oder Mauvais Voisin. 

Rue Tireehappe in die Rue de Rivoli- mündend, Mantel 
raubitraße, von den Gefahren, welche die Vorübergehenden in alten 
Zeiten dort liefen. Solche Diebe nannte man Tireurs de laine, weil 
die Mäntel, wilde man damals trug, meift von Wolle waren; eine 
andere Gattung von Straßendieben, welche es hauptſächlich auf die 
Börjen der nädtlihen Wanderer abgejehen hatte, hieß Coupeurs de 
bourse, da dieje Börjen befannilih nah Art der jegigen Reiſetaſchen 
getragen wurden. 

Rue du Vide-Gousset, ein kleines Gäßchen bei der Place 
des Victoires an der Gränze von Arr. 1 und 2, Tafchenleererftraße, 
bat einen ähnlichen Urſprung. Das ganze Quartier um die jeßige 
Place des Vietoires herum, war um 1630, aljo unter Ludwig XIIL, 
noch jo abgelegen, daß dort am hellen Tage Diebftähle begangen wur 
den und man daher diefen ganzen Straßenraum das Quartier Vide- 
Gousset nannte, 

ALS verwandten Urjprungs führt Dülaure die folgenden jegt ver- 
Ichwundenen StraßenMlamen an: 

Rue du Coup-de-Bäton, rue du ERDE rue du Coupe- 
Gueule (Cutthroat Lane ſ. oben.) 

Im Arr. 2 bemerfen wir: 

Rue des Jeuneurs nahe der Börje. Die Straße hieß früher 
Rue des Jeux-neufs, weil dort ein Springbrunnen, wahricheinlich einer 
ber früheſten, erreicht war ; daraus ift wohl durch Gorruption rue des 
Jeuneurs entjtanden. 

Sm Arr. 3: 

Rue aux Ours, die rue St. Denis Arr. 1 mit der rue St. Mar- 
tin Arr. 3 verbindend. Diejelbe hieß früher rue aux Oues oder 
aux Oes, weil fie ganz voller Bratküchen war, die nur Gänſefleiſch 
(viarde d’oyes) verkauften. Der neuere Namen kann nur aus einer 
Gorruption entitanden fein. Germain Brice Descript. de la Ville 
de Paris tom. Il. madt zu der viande d’oyes die moralifirende 
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Bemerfung: viande trös méprisée A present dont nos Pöres cepen- 
dant, moins sensuels et moins delicats que Fon ne l’est aujourd’hui, 
oü le luxe immodéré et la gourmandise rögnent au supr&me degr£, 
faisaient tout leur regal. Eine Bemerkung die bei uns nicht ganz 
zutreffen würde, da wir im Allgemeinen feine jo große Beratung 
gegen das Gänſefleiſch hegen. 

Endlich bemerken wir noch im Art. 4: 

Rue du petit Muse, in die rue St. Antoine mündend, bat 
ihren jeßigen Namen aus purem Mißverſtändniß erhalten. Der alte 
Name nämlih war Pute-y-muce von pute, einem alten Wort für 
fille, befonders fille débauchée und muce von dem alten se musser = 
se cacher, aljo: „Die Dirne verfteckt fich dort“, welches auf die frü- 
ber dort gelegenen Bordells deutet, daraus iſt im Laufe der Zeit 
petit muse geworden: „Das kleine Mojchusthier”, was gar feinen 
vernünftigen Sinn giebt. *) 

An dieſer Kleinen Rrobe möge es vor der Hand genügen, um 
eine Andeutung davon zu geben, welche reihe Fülle bedeutjamer Stra- 
Ben-Namen dieje beiden großen Metropolen in fi bergen. 

Potsdam, Mai 1865. 


Einige Bemerkungen zu dem neuen Reglement für Ruſſiſche 
Gymnaſien und Progymnajien. 
Bon Dr. H. Ebeling, Oberlehrer am Gymnafium in Reval. 


Das Ruffiihe Journal des Minifteriums der Volksaufklärung 
bringt in dem Decemberhefte 1864 das neue Neglement für Gymna- 
fien und Progymnaſien in feiner legten allerböchft beftätigten Faſſung 
nebjt einigen Bemerkungen über die Veränderungen, welche dadurch im 
Ruſſiſchen Schulweſen herbeigeführt werden. Da in neuerer Zeit das 
Intereſſe für die Verhältniffe Dft-Europas in Deutichland ein regeres 
geworden ift, und diefe Ummandlung des Gymnaſialweſens durchaus 
Epoche machend zu werden veripricht, jo glaube ich dürfte es nicht 
unpafjend fein, bier aus den erwähnten Artikeln einige kurze Auszüge 
mitzutbeilen, 


*) Guillaume Coquillart, ein fatirifcher Schriftitelle aus der Zeit Franz I, 
fpricht von einen Abbe, 
revörend pere en Dieu En chambre natee, loing de rue 
lequel 6tait trop coutumier De tenir les garces en mue. 
PAD ageg. Archiv 1865. Bd. VII. (7). 32 
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Gymnaſien eriftiren in Rußland jeit ungefähr 60 Jahren, aber 
nie find fie im Stande gewejen, den Anforderungen zu genügen, welche 
man an jolde Anjtalten in Bezug auf Vorbereitung zu böberer Bil- 
dung zu ftellen gewohnt ift. Auch mehrmalige Umarbeitungen der 
Berordnungen für diejelben führten zu feinem befriedigenden Rejultate, 
Deshalb ward im Jahre 1856 ein gelehrtes Comité gebildet zur Ab- 
fafjung eines neuen Gymnaſialreglements, welches jegt nad achtjähri— 
ger Arbeit vollendet vorliegt und eben ins Leben eingeführt werden joll. 

Doh ehe wir zur Beiprehung einiger Punkte des Neglements 
jelbjt übergehen, wollen wir mit einigen Worten auf die Art und 
Weile binmweijen, wie dafjelbe entjtanden. Vor Allem iſt dabei die. 
große Deffentlichfeit diefer Arbeit hervorzuheben. Das Minifterium 
jelbft forderte Alle, welche fich dafür interejfirten auf, ihre Meinung 
über die neuen Vorjchläge ganz offen auszuſprechen. Diefe Anfichten 
und Bemerkungen find denn zu verjchiedenen Malen gedrudt und vom 
Minifterium an Schulmänner und andere Berfonen zu weiterer Prü— 
fung unentgeltlich vertbeilt. Ganz unabhängig hiervon find außerdem 
die feit 1860 durch den Drud veröffentlicdten Entwürfe in faft allen 
Ruffiihen Journalen und Zeitungen beſprochen und beurtbeilt: jedoch 
nicht, indem man, wie das früher wohl geichab, diejelben dankbar bin- 
nahm, lobte und pries, jondern fie fielen einer ſcharfen und oft 
unbarmberzigen Kritif anbeim, welche die Mängel dieſer Projecte eifrig 
aufipürte und ftreng rügte. 

Die erfte Nedaction eines Vorſchlages zu einem neuen Schul: 
reglement wurde 1860 von dem dazu gebildeten Comite vollendet und 
jowohl beionders als auch in mehreren Zeitjchriften gedrudt. Es rief 
diefelbe jofort eine Menge von Kritifen hervor, auf Grund welder im 
Jahre 1861 eine zweite verbejjerte Redaction erjchien. Diefe wurde 
in einer größeren Anzahl von Cremplaren verbreitet und zugleich ins 
Englifche, Franzöfiihe und Deutjche übertragen, damit fie nicht bloß 
von Ruſſen, fondern auch von ausländiihen Pädagogen geprüft wer: 
den könnte. Die Bemerkungen und Kritifen wurden im Jahre 1862 
zufammen gebrudt und wiederum an die Schulanftalten und Schul: 
männer ſowie an andere Perſonen, welche fich für Erziehungsfragen 
interejjiren, verjandt. Um aber diefe große Mafje von Bemerkungen 
— die inländiſchen umfaſſen allein jechs ftarfe Bände — leichter brauchbar 
zu machen, wurden Auszüge daraus gemacht und im Jahre 1863 ver- 
öffentlicht. Nachdem dann auf Grund diefer Auszüge 1863 eine dritte Um— 
arbeitung der Entwürfe vorgenommen war, wardendlich im Jahre 1864 die 
vierteundlegte Nedaction allerhöchft betätigt undzur Einführung empfohlen. 
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Betrachten wir jegt einige Punkte des neuen Reglements etwas 
genauer. Die Lectionspläne zunächſt find folgende: 


1) Für Gymnafien mit Griech. u. Lat. „2 
Unterrichtsgegenit. Claſſen. 3:0 
. II. III. IV V. VLVI 8% 

Religion . 2 22 220209 14 
Ruſſiſch 443 4333 4 
Latein. . ı 55555 5 34 
Griechiſch. . — — 3 3 6 6 6 24 
Franz. od. Deutſch 3 32 3332 19 
Mathematik. 3 3393933 4 2 
Geſchichte — — 23333 4 
Geographie . . 2 2 22 — — — 8 
Naturgeihicte . 2 2 2—- — — — 6 
Phyſik. . . — — — — 2 2 2 6 
reiben, geichnen 4 ı 3 2 — — — 13 


24 25 27 27 27 27 27 184 


2) Für Gymnaſien mit Latein allein: 5* 
Claſſen 3,8 

urterrichtägetenꝛ. 1. 1 IV vo VL vu. 38% 
Religion . 2 222 222 1 
Nuffiih . 4334433 4 
Latein. . 456666 -6 39 
Sranzöfih . -— 22344 4 92 
Deutih . . 322233014 9 
Mathematik. 333334 3 2 
Geſchichte .c- — 2 3 333 3 14 
Geographie . 2 2202 — — — 8 
Naturgeſchiche. 2 22 — — — — 6 
DH . ..2 — — — — 2 2 2 6 
Schreiben, einen 4 4 323 — — — 13 
24 25 27 27 27 27 27 18 


32* 


zen 


3). Für NRealgymnaiien: 


D PN. 9. 
Unterrichtegegenſt. | Nie v. vi vu. 38 
Religion ae — 2 14 
Ruſſiſch 4 44 4353 3 28 
Franzöſiſh. 33 3 4 33B3 322 
Deutſch. j.3 3 33 4 4 4 24 
Mathematik 34 444833 3 
Geihichte . — — 2 3 Z33 14 
Geographie .2 2 2 2 — — — 8 
Naturgeſch.u. Chemie 5 3 3 3344 23 
Schreiben, Jgihen 4 4 4 22 2 2 


24 25 27 27 27 27 27 184 


Zu diefer Veribeilung der einzelnen Lectionen macht nun der 
Auffiiche Referent eine Reihe von Bemerkungen, indem er theils die 
ältern Lectionspläne damit vergleicht, theils die Wünſche und Anfichten 
berücfichtigt, weldhe in den legten acht Jahren auf dem Gebiete der 
Pädagogik in Ruſſiſchen Journalen und Tagesblättern ihren Ausdrud 
fanden. Wir theilen auszugsweile folgendes davon mit: 

1) Die Zahl der Neligionsftunden ift überall vermehrt : 1828 
waren 18 Leetionen für diejes Fach beitimmt, denen 1852 noch eine 
hinzugefügt wurde. — Bon einer Seite war die Anficht ausgeiprocen, 
um das religiöfe Element in der Gymnafialbildung zu verftärken, jolle 
man in den oberiten Claſſen fich mit der Lectüre und Erklärung ber 
Väter der griechiſchen Kirche beichäftigen. Dagegen bemerft Referent 
ganz richtig, daß der Einfluß des Gymnaſiums auf die religiöje Bil- 
dung feiner Schüler nicht von der Menge des mitgetbeilten Wiſſens abhängt, 
ſondern vielmehr von dem Geiſte und Tone, der in dem ganzen Lehrer: 
collegium und namentlib in den Religionsftunden berricht, und daß 
der kritiſche Charakter, welcher durch die Erklärung. folder Schriften 
den NReligionsftunden gegeben würde, zumal in den Händen eines nicht 
ſehr erfahrenen Lehrers höchit gefährlich werden könne. 

2) Die Zahl der Ruſſiſchen Lectionen ift ziemlich diefelbe 
- geblieben. Im VBergleihe mit den Gymnaſien des Auslandes und 
namentlih Deutichlands findet der Ruſſiſche Referent, daß dort weit 
weniger Zeit auf die Mutterſprache verwandt werde; für Rußland 
jedoch ſei die größere Anzahl Lectionen ſehr wünjchenswertb um der 
Jugend tieferes Nationalgefühl einzuflößen und fie zum praftiichen 
Gebraude ihrer Mutterfprache zu befähigen. Doch genügen dieſe 
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Erläuterungen jedenfalls nicht: beide Zwede werben in Deutfchland 
bei einer meiſt geringen Stundenzabl vollftändiger erreicht als in 
Rußland, wahrfcheinlich weil die deutichen Gymnafiaften von Haus 
aus meilt eine beſſere Grundlage im Deutichen mitbringen und fid) 
privatim mehr mit der Xitteratur ihres Vaterlandes beichäftigen, als 
dies in Rußland der Fall zu jein jcheint. 

3) Bejonders heftig it in der legten Zeit in Rußland die Frage 
über den Unterricht in den beiden alten Spraden verhandelt 
worden. Die Gegner derielben, welche fie entweder ganz aus der 
Schule verbannen wollen, oder ihnen wenigftens nicht die erfte Stelle 
zugefteben, find fehr zahlreich. Wir theilen bier ihre Argumente ziem- 
lich vollitändig der Hauptſache nah mit: Der Unterricht in dieſen 
Sprachen leidet an Trodenheit und erſtickt in den Schülern die Luft 
zum Lernen; für das Leben find fie unnüß; ferner kann ein “Jeder, 
ver Luft bat, fih durch Ueberſetzungen mit den Claſſikern befannt 
machen, ohne ungeheuer viel Zeit und Mühe zu opfern, um die Alten 
im Originale lefen zu Lönnen. Auch ijt die Litteratur der neueren 
Bölker ſchon jo reich, daß fie die Aufmerkjamkeit der Lernenden voll 
fommen beanipruct. Griehiihe und Römiſche Mufter hat das moderne 
Europa Schon lange genug nachgeahmt; es ift Zeit, endlich einmal 
dieje Knechtſchaft won fich zu werfen, die Neuzeit hat ihre Lehrer über- 
troffen und bedarf ihrer nicht länger. Die Naturwiffenschaften haben 
in ber legten Zeit jo großartige Fortichritte gemacht, daß man fie bei 
der Erziehung heutzutage unmöglich unberücjichtigt laſſen fann, ganz abge- 
ſehen von dem großen praktiſchen Nuten, welchen jolche Kenntniffe unfern 
Böglingen beim Eintritt ins Leben bringen können. Ferner wird von 
jedem höher Gebildeten jegt wenigitens die Kenntniß von zwei neuern 
Sprachen gefordert. Veranſchlagt man nun die Zeit, welche die Erler: 
nung diefer unumgänglich nöthigen Objecte foftet, fo bleibt ſchon feine 
Zeit mehr für Griehiih und Lateiniſch. Beſonders können aber alle 
dieje Argumente gegen die alten Sprachen in Rußland betont werden, 
Für die weſteuropäiſchen Völker bat das Erlernen wenigftens der latei- 
niſchen Sprache eine directe, verjtändliche Bedeutung. Das Italieniſche 
Portugieſiſche, Spaniſche, Franzöfiihe und Engliſche laſſen ſich ihren 
Hauptbeſtandtheilen nach auf das Lateiniſche zurückführen; bei allen 
weſteuropäiſchen Völkern war und bei einigen iſt dieſe Sprache noch 
Kirchenſprache; im ganzen Mittelalter war ſie einziges Organ der 
Litteratur und Civiliſation. Eine ſolche Bedeutung hat das Lateiniſche 
durchaus nicht für uns Ruſſen; unſere Sprache hängt in keiner Weiſe 
vom Lateiniſchen ab; bei uns iſt nie lateiniſch geſchrieben, zur Erler— 


nung der allgemeinen Grammatif genügt volllommen das Kirchenjlavi- 
ſche, ebenfalls eine formenreihe Wurzeliprache. 

Sih auf die bisherige lange Erfahrung zu berufen und daraus 
auf die bildende Kraft der alten Sprachen jchließen zu wollen, dürfte 
wohl kaum vernünftig fein. Denn wenn wir glei finden, daß alle 
bedeutenden Männer, die fih in Kunſt oder Wiſſenſchaft ausgezeichnet 
baben, die claffiihen Sprachen gelernt hatten, fo folgt hieraus doch 
nichts, weil eben ein jeder nur etwas Gebildete im weſtlichen Europa 
diefelben in feiner Jugend zu lernen pflegt. 

Der Unterricht in den alten Sprachen hat auch in den Schulen 
MWefteuropad gar nicht Eingang gefunden, weil diefelben die Geiftes- 
fäbigfeiten befonders zu entwiceln im Stande wären, jondern aus rein 
hiſtoriſchen Gründen. Als Wefteuropa nah langem Schlummer Bil 
dung und Wiſſenſchaften ſuchte, fanden fich diefe nicht in den neuern 
Spraden. Da mußte man ſich zu den Werfen der Alten wenden, die 
bis dahin unbeachtet dagelegen hatten; diefe waren in den claffiidhen 
Sprachen gejchrieben. Daher erwuchs die Nothwendigkeit des Unterrichts im 
Griechiſchen und im Latein; diefer ward bald zu einer Gewohnheit, und be- 
fanntlich ift nichts jo Schwer zu verdrängen als einmal eingewurzelte Schul- 
gewohnbeiten: der Mensch Fehrt immer mit Vorliebe zu feiner Kindheit 
und Jugend zurüd und wünſcht feine Kinder ebenfo zu erziehen wie 
er fjelbft erzogen if. So wird mander rein zufällige Gebrauch ohne 
irgend welche vernünftige Bedeutung für die Erziehung zu einem Schul: 
geſetze, deſſen Nothwendigkeit ſich allerdings auf die Erfahrung von 
Jahrhunderten gar ftüben mag, ohne indefjen eine rationelle Berechti- 
gung zu haben. Eine folde Stellung nehmen aud die alten Sprachen 
in der Erziehung ein. Man Spricht zwar viel davon, daß die clafitiche 
Bildung viele hochgebildete Leute ſchuf, aber man verichweigt gemöhn- 
lich, wie viele leere Pedanten fie bildete, wie viele, die das fie umge- 
bende Leben nie zu verftehn im Stande waren, außer wenn es ſich in 
griechiſchen und lateiniſchen Citaten zeigte. Gewiß laffen fich viel mehr 
ſchädliche Einflüffe der claffiichen Bildung nachweiſen. Keiner 5. B. 
ahmte den Griechen eifriger nach als die Deutichen, und doch bürfte 
nicht leicht Jemand einem Griechen unähnlicher fein als ein deutſcher 
Gelehrter, befonders weil ein Grieche von dem vollen Leben umringt 
war, ein deutſcher Gelehrter aber nur in feinen Büchern lebt, weil die 
Griechen das Leben mit eigenen Augen betrachteten, während der deut- 
Ihe Gelehrte e8 nur durch das Prisma griechiſcher und römiſcher Ge- 
lehrſamkeit fieht. 

Ohne Zweifel ift die Betrachtung des ſprachlichen Organismus 


— 
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eins ber beiten Mittel zur geiftigen Ausbildung; man wird jedod für 
diefen Zweck beſſer eine lebende Sprache erwählen, als eine clafftiche. 
Denn wenn wir dem Knaben den NReichthum einer lebendigen Sprade 
erſchließen, erichließen wir ihm den Reichthum feines eigenen Geiſtes. 

Man jagt, daß Griechenland und Rom den Grund zum Leben 
des heutigen Europas gelegt haben, als Jugend der Menjchbeit, und 
daß ohne Kenntniß diefer Jugend das Verſtändniß der heutigen Bil- 
dung unmöglich fei, daß aber nicht3 jo in die Geſchichte eines Volkes 
einführe wie feine Sprache. Dieje Bemerkung gebt vor Allem hervor 
aus einer irrigen Anfiht von der Geichichte Griechenlands und Roms 
und von der Gejchichte überhaupt; fie geht bejonders aus von den deut- 
ſchen Philoſophen, welche nicht allein die Vergangenheit, jondern auch 
die Zufunft der Menjchheit unter allgemeine Gejege bringen wollten. 
Es altern immerfort die Individuen, es altern und fterben aus einzelne 
Völker: die Menſchheit aber ift immer jung, jo daß man nicht von 
einer Kindheit und Jugend derielben ſprechen kann. Wollen wir aber 
einmal diefen alten Vergleich feithalten, dann Fünnen wir mit größerer 
Wahrſcheinlichkeit das Mittelalter für die Kindheit der Menfchheit er- 
flären. Nicht Griechenland, nicht Nom bilden den Anfang des heuti- 
gen Lebens, jondern das Chrijtentbum,. Bor dem Wiedererwachen 
der Wiffenihaften waren die Griechen und Römer unjere Lehrer, jet 
find mir unfern Lehrern über den Kopf gewachien und Fünnen uns 
jelbft belehren. Hierdurch wird jedoch nicht die Nothwendigfeit und der 
Nugen des römischen und griechiſchen Geichichtsunterrichtes zurückge— 
wiejen; aber es folgt nicht, daß wir alle unſere Kräfte auf diejen 
Gegenftand verwenden müſſen, und noch weniger, daß wir zu der claj: 
fiihen Geſchichte auch die claffischen Spraden ziehen müſſen. Dürfen 
wir denn etiva darauf rechnen, daß in unfern Gymnaſien das Studium 
der griehiichen oder lateinifchen Sprache die Schüler in die Gefchichte 
diejer Völker einführen wird? Wenn wir auch noch mehr Zeit als bis: 
ber auf dieje Fächer verwenden, fo werden doch unjere Schüler erft in 
der eriten Elafje im Stande jein Cicero und Tacitus zu verftehen, wäh— 
rend fie alte Geſchichte ſchon lernten, als fie mensa zu becliniren 
anfingen. Alfo die alten Sprachen wegen der alten Gejchichte zu leh— 
ren ift ganz unrational. 

Die Gründe, welche dagegen von den Füriprechern der alten 
Spraden angeführt werden, find im Ganzen diefelben, welche ein jeder 
in einer deutſchen Opymnafialpädagogif oder einem ähnlichen Werfe 
der neuern Zeit weitläufig erörtert finden fan. Wir deuten fie daher 
bier nur kurz an. Der Hauptgrund ift folgender: alle gebildeten Völ— 
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fer bilden gewilfermaßen cine große Familie, deren geijtiges Band das 
Studium und die Kenntniß der alten Sprachen der griechiſch-römiſchen 
Welt bildet. Wollen wir uns nicht aus dieſer Familie ausſchließen, 
nit von der Civilifation Weſteuropas abjondern, jo dürfen wir aud 
diefe Grundlage derjelben nicht ignoriren. Dann werden die rein 
pädagogiihen Gründe für Beibehaltung der claſſiſchen Studien aus- 
geführt, und zulegt noch Einiges über die utilitarihen Bemerkungen 
der Gegner beigebradt. Wir geben dies, da es von größerm Intereſſe 
ift, vollftändig nach unferm ruſſiſchen Neferenten. 

Man behauptet, daß die alten Spraden gar feinen Nutzen für 
das praftiiche Leben haben, daß man aber dem Schüler nur lehren 
müfle, was er für's Leben brauchen kann. Doch das Leben ift fo 
mannigfaltig, daß man gar nicht willen Fann, was Einem darin nügen 
wird. Der Beamte, der Gutsbeſitzer, der Lehrer haben jeder ein ande- 
res Willen nöthig. Was jull man aljo lehren? Welcher Kreis des 
Willens läßt fich im jpätern Leben am beten verwertben ? Das Meiite, 
was wir in der Schule Ichren, gar nicht. Was nüßt es in der 
Praris zu willen, dab einft ein König Necho erijtirte, daß Alerander 
der Große Berlien unterwarf, daß in Indien ein Fluß Irawaddy 
heißt? Gewöhnlich jagt man, wenn einmal im Gejprädhe die Rede 
bierauf kommt, fo weiß der Anabe, wovon die Nede if. Aber die 
Unterhaltung im Salon drebt ji felten oder nie um Alerander den 
Großen und ähnliches, ſondern gewöhnlich nur um Tagesneuigfeiten. 
Soll man nun dafür bejondere Stunden in der Schule anjegen? Nein, 
gewiß nicht; nicht in diefer Weife will die Schule ihren Zöglingen für 
das Leben nützliche und nothiwendige Kenntniffe mittheilen, ihre Gei- 
ftesfähigfeiten will fie entwideln und ausbilden, fie zu jelbjtändigem 
Handeln und Urtheilen erziehen. Dies geichieht aber durd nichts beiler 
als durch ein möglichit gründliches Einführen in die alten Sprachen. 

Aus diefen Gründen find die claffiiben Studien in den philolo— 
giihen Gymnaſien beibehalten, aus den Realgymnaſien aber ausge» 
ſchloſſen, weil ein oberflächliches Betreiben derjelben eher Schaden als 
Nugen ftiften dürfte Auf Grund diejer Ueberzeugung ift auch die 
Zahl der lat. Lectionen, welche 1823 auf 26 fejtgejeßt, 1852 auf 22 
verringert wurde, jegt auf 34 erhöht. Ferner beginnt der Unterricht 
nicht wie früher in der vierten Claſſe in einem Alter von 14—15 Jahren 
fondern in der unterjten in einem Alter von 10—11 Jahren. Die 
Stundenzahl für Latein ift zwar immer noch viel geringer als z. B. in 
Preußen, wo in jeder Claſſe zehn (in der oberjten 8 - 9) lateinifche 
Stunden find; jo haben die Berliniichen Gymnaſien mit 9 Claſſe 
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unter 323 Stunden 89 Iateinifche oder 26%, während bei und nur 
21° der ganzen Lectionszahl dieſem Fache zugewielen find, So wün— 
ſchenswerth es wohl fein dürfte, noch mehr Zeit auf die alten Sprachen 
zu verwenden, jo unthunlich ift es doch bei den hiefigen Schuleinrich- 
tungen. Es fehlen uns nämlich neben den Gymnaſien falt alle jonfti- 
gen mittlern Lehranftalten, zumal nur jehr wenig Realgymnaſien ein- 
gerichtet werden ſollen. Es bejuchen daher die Gymnaſien jehr viele, 
welche nad Vollendung des Schulcurjus nicht die Univerfität beziehn, 
jondern fih einem nicht gelehrten Berufe widmen. Für dieje, deren 
Zahl nicht gering ift, find alſo die alten Sprachen weniger wichtig. 
Dazu kommt noch, daß bei uns die Notbivendigkeit, fih mit neuern 
Sprachen zu bejchäftigen, weit größer ift, al$ im Auslande. Die 
wiſſenſchaftliche Litteratur Rußlands ift fehr arm, jo daß man fich bier 
meift in deutich gejchriebenen Werfen Raths erholen muß. 

Auch für die griehiiche Sprache it die Zahl der Lectionen von 
20 (ſeit 1828) auf 24 erhöht, leider werden aus Mangel an Lehr: 
fräften nur wenig Gymnaſien mit beiden alten Sprachen eingerichtet 
merden können. Jetzt eriltiren deren neun. 

4) Um nicht die Schüler dur die Menge des Lebrftoffes zu 
erdrüden, wird in den philologiihen Gymnaſien nur eine neuere 
Sprache gelehrt, — deutſch oder franzöfiih — welcher Disciplin dann 
einige Lectionen mehr zugetheilt find als früher, 19 gegen je 18 von 
1828 uud gegen je 16 von 1852. 

5) 1852 ward in allen Claſſen Unterricht in der Naturwiſſen— 
ſchaft eingeführt, in den vier untern Claſſen je zwei Lectionen, in 
den drei obern je eine. In diefer ward dann ein fpftematijcher Ueber: 
bli der Zoologie, Botanik, Mineralogie, fowie Phyfiologie und Anato— 
mie des Menſchen gegeben. Da aber eine foldhe Ausdehnung diefer 
Lebrobjecte zu viel Zeit in den jetigen philologiſchen Gymnafien weg: 
nehmen würde, fo beihränft das neue Neglement diefe Disciplin auf 
einen elementaren Anfchauungsunterricht in der Naturgeichichte und 
giebt dazu nur ſechs Stunden in den drei untern Glaffen. 

Ziemlich unverändert ift die Zahl der Lectionen in Ruſſiſcher 
Geſchichte, Schönſchreiben und Zeichnen geblieben, verringert wurden die 
geographiſchen Stunden von 11 auf 8; ganz abgeſchafft iſt der Unter: 
richt in Geſetzeskunde. Sehr anerfennenswerth it es, daß durd das 
neue Reglement Turnen und Singen als obligatorische Lehrobjecte ein- 
geführt find. Jedoch fallen die Uebungen darin wie ja and) in Deutſch⸗ 
land nicht in die Schulzeit. 
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Das Strafſyſtem, welches in den frühern Schulverordnungen für 
Rußland meiftens jehr ausführlich behandelt war, ift in dem neuen 
Reglement nur kurz angedeutet. Die Strafordnung wird von dem ört- 
lihen Schulrathe beftimmt; das höchſte Strafmaß ift Ausſchließung aus 
der Anftalt, welche aber jedesmal durch befondern Beichluß des Schul- 
raths erfolgt. 

Da die Frage von den Schulftrafen und namentlich über die 
förperlihe Züchtigung ohne Zweifel zu den widtigften Punkten ber 
praftiihen Pädagogik gehört, jo dürfte e8 nicht ohne Intereſſe fein, 
die ſehr meitläuftigen Verhandlungen darüber, welche das neue Negle- 
ment hervorgerufen, etwas näher kennen zu lernen. Mandes daraus 
ift Schon früher dem deutſchen Publikum mitgetheilt durh Dr. W. Wolf: 
john in deffen Nuffiicher Revue, Band 1, & 35 ff. 206 ff. und Band 2 
©. 65 ff. 

Der Ruffifhe Berichterftatter weiſt zunähft auf die Schulpraris 
der Deutihen in diefer Beziehung bin. Faſt in allen Gegenden, die 
von Deutihen bevölkert find, fpielen bis auf unfere Zeit Körperftra- 
fen in der Schuldisciplin eine Hauptrolle Seit alter Zeit rühmen 
die deutichen Pädagogen fi ihrer Strenge, ja man fann wohl jagen 
Härte gegen die Schuljugend. Bekanntlich waren Behörden im ſechs— 
zehnten Jahrhundert genöthigt, den Lehrern unter Anderm gejeglih zu 
verbieten, dem Schüler Löcher in den Kopf zu jchlagen, ihnen die Fin- 
ger blutig zu jchlagen, die Haare auszureißen und fie mit Füßen zu 
treten. *) 

Trog der höhern Bildung und größeren Verbreitung der Huma- 
nitätsftudien in unferm Jahrhundert hat noch Feine Schulbehörde 
Deutſchlands die Abjhaffung der Nuthe als Strafwerkzjeug für Schü- 
ler bis zu 13 Jahren verordnet. Es ift alfo faum zu verwundern, 
daß 1862 von 21 Pädagogen, denen der Entwurf des Neglements zur 
Begutachtung vorgelegt wurde, eilf ihre Bedenken gegen die Abſchaffung 
förperlicher Züchtigungen äußerten, **) 

Von den übrigen jchwiegen über diefe Mapregel die Herren: 


*) Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens Th. 1 ©. 37, 


**) Die Herren Dir, Dietſch in Plauen, Bonnell in Berlin, Schmid in Stutt- 
gart, üben in Bremen, Bod in Miünfter, Schmidt in Weilburg, Oberlehrer Hollen- 
berg in Berlin, Keferftein in Dresden, die Proff. Döderlein F in Erlangen und Palmer 
in Tübingen fowie Berthold Auerbach. 

fin 
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Geh. Dber-Reg.-Rath Wiefe in Berlin, Dir. Kurtmann in Friedberg, 
Prof. K. v. Naumer in Erlangen und R. v. Raumer, Dir, Kramer in 
Halle, Rect. Peter in Pforta, Dir. Elaffen in Frankfurt am Main 
nnd Brof. Roſcher. Adolf Diefterweg bemerkt nur, daß in Deutjchland 
die Ruthenſtrafe nirgends gejeglih aufgehoben jei. Prof. Roſenkranz 
in Königsberg fagte unter Anderm, er ſtimme für die Abichaffung der 
Ruthenſtrafe; denn es jei ein pädagogiiches Vorurtheil, durch diefelbe 
auf die Erziehung der Jugend wirken zu wollen. Auch trage fie durch— 
aus nicht zur Aufrechterhaltung der Autorität der Lehrer bei; höchſtens 
fönne ein charakterlojer Lehrer feine Schwäche dahinter verfteden mwol- 
len, ein dummer fein Webergewicht dadurch zeigen, und ein Tyrann 
empfinde Vergnügen an körperlichen Züchtigungen. Eine ebenfo humane 
Anſicht war ſchon längft von Schleiermacher ausgeſprochen, die Körper: 
ftrafe müßte aus allen Anftalten, auch aus den Volksfchulen verbannt 
werden; ihre Abichaffung ohne Schaden für die Schuldisciplin würde 
den beiten Maßſtab für den moraliihen Standpunkt jeder Schule lie- 
fern. Aber trog dieſer humanern Anfichten einzelner Pädagogen befteht 
doch in Deutſchland gejeglich ſowie auch faktiſch die Körperftrafe, und 
bei dem allgemeinen Schulzwange iſt alfo jeder Deutfche wenigftens bis 
zum breizehnten Jahre der Ruthe unterworfen. 

Diejelbe Thatjache findet fi ebenfalls in England, wo auch die 
bedeutenditen Pädagogen wie Thomas Arnold *) diefe Anficht iheilen. 
Dort werden auch die Schüler jo arijtofratiiher Schulen wie Eton 
und Weftminfter und ſogar noch in den höchſten Elaffen mit Ruthen 
gezüchtigt.. So wurde ja no im Jahre 1860 zu Eaft Bourn ein 
fünfzehnjähriger Schüler zu Tode geprügelt. 

Ganz andere Anfichten finden wir dagegen bei ben Völkern 
romaniihen Stammes. In Franfreih werden ſchon längft nirgends 
mehr Körperftrafen angewandt; jogar mündliche Verweiſe werden nur 
mit der größten VBorficht und Würde gegeben. Indeſſen läßt fich durch— 
aus nicht behaupten, daß dort die Disciplin in Lyceen und Volksſchu— 
len ſchlechter ſei als in den entiprechenden Anftalten Deutichlands und 
Englands. Die Mängel der franzöfiihen Schulen find anderer Natur 
und haben einen andern Urjprung; die guten Seiten der franzöſiſchen 
Schulen dagegen, wie das bei den Schülern jehr entwidelte Ehrgefühl, 
die pünftliche und ftrenge Ordnung in der Schule, der höflihe Ton im 
Umgange ber Lehrer mit den Schülern und der Schüler unter ſich — 
alles das find die Folgen der Nichtanwendung von Körperfirafen. Dies 


*) 8. Heinz, Thomas Arnold, ©. 77. 
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ift auch ſchon oft von deutichen Pädagogen anerkannt, und namentlid 
die geregelte äußere Aufführung, die Ordnung, die Höflichfeit und der 
Anftand bervorgeboben.*) Etwas ähnliches findet ſich in Belgien, 
Italien und der Schweiz. 

Die alte ruffische Erziehung zeichnete ſich durd ihre Härte aus. 
Ruthe und Beitihe galten und gelten zum Theil noch jet in Schule 
und Familie für ein unentbehrliches Erziehungsinftirument. . Unter 
Katharina II. begann man zuerjt die Körperftrafen zu beichränfen. 
Durch das 1782 gebildete Volksſchulencomitè wurde verboten: 1. Schla- 
gen mit Niemen, Etöden, Peitſchen und Ruthen; 2. Ohrfeigen, Püffe 
und Stöße, das Ziehen an Obren und Haaren, das Knieenlaſſen; 
geltattet wurden als Strafen: 1. Das Entziehen von VBergnügungen, 
2. Verweiſe und dergl. Diefe Verordnungen wurden weder damals, 
noch jpäter, als fie 1804 erneut wurden, gebalten. Offenbar waren 
diefelben zu diefer Zeit verfrübt, in Schule und Haus herrſchte noch 
zu jehr die Weberzeuguug von der Nothwendigkeit der Körperftrafen. 
So iſt es kaum als ein Rückſchritt anzuſehn, wern 1820 in einem 
Schulreglement von der Dörptichen Univerfität bejtimmt ward, falls 
leichte Strafen fih als unwirkſam zeigten, jeien von jegt an Kör- 
perjtrafen in den Gymnaſien erlaubt. Hoffentlich jeien diejelben aber 
jelten und in den höhern Klaffen nie nöthig. Jedoch durfte nicht ein 
einzelner Lehrer einen Schüler körperlich züchtigen, fondern die Strafe 
mußte vom Director und der Eonferenz bejtimmt und entweder vor 
der Eonferenz oder vor der Claſſe vollzogen werden, 

Im Fahre 1828 wurde fodann die Anwendung von Körper- 
ftrafen dur ein neues Schulreglement im ganzen Neiche geftattet. 
Doch wird dabei die fürperliche Zühtigung als ein äußerftes Mittel 
bingeftellt, zu dem nur im Notbfalle gegriffen werden darf, auch bat 
nur der ganze Schulratb, aber nicht der Director, Inſpector oder 
irgend ein anderer Lehrer allein die Vollziehbung anzuordnen In der 
Praris jedoch ward diefe Verordnung nie vollitändig befolgt. Director 
und Inſpector ließen fortwährend ohne Nüdficht auf den Schulrath 
förperlich ftrafen, diejer aber ſowie auch meilt das Publikum kiimmer- 
ten fih wenig darum. Erſt 1859 wandte der damalige Eurator des 
Kiewſchen Lehrkreiſes N. Birogoff diefem Gegenjtande jeine Aufmerk— 
jamfeit zu. Er bradte ein höchſt intereffantes Material zufammen 
über den Mißbrauch und Unfug, der mit KHörperftrafen getrieben wurde; 

*) Bergleihe Bücheler in Schmid's Encyflopädie des gef. Unterrichtswefene, 
Th. 2. ©. 491. 
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e8 famen 3. B. 1857 im Gymnafium zu Tſchernigoff (231 Schüler) 
320 körperliche Züchtigungen vor, in Schitomir (600 Schüler) 290, 
im Ganzen im Kiewſchen SKreife (11 Gymnaſien mit 4109 Schülern 
im Jahre 1858) 551 Ruthenſtrafen oder 13%. Dies änderte fich 
jofort nah den nenen Porichriiten Pirogoffs 1859, indem in diefem 
Sabre bei 4310 Schülern nur 27 derartige Beftrafungen vorfielen. 
Dbgleich fich im übrigen Nußland viele Stimmen dagegen erhoben, jo 
fteht doch als Thatſache feit, daß die Disciplin nah Einfchränfung der 
Körperitrafe nicht litt, ebenjowenig wie etwa die Fortjchritte in den 
betreffenden Anjtalten abnahmen. *) 

Aus dem bis hierher mitgetheilten ift erfichtlich, daß weder nach 
den angeführten Thatfahhen und biftorifchen Daten noch nah den An— 
ſichten der ausländiichen Pädagogen ſich eine Enticheidung in dieſer 
fo wichtigen Frage treffen ließ. Betrachten wir nun furz die Reſultate 
aus den Bemerkungen inländiicher Pädagogen über diefen Bunt, 
Bon 105 Eonferenzen, Schulräthen, Facultäten u. |. w., die ſich darü- 
ber ausgeiprodhen, hegen nur neun einige Bedenken über die Abſchaf— 
fung der Körperftrafen; ebenfo von 268 Privatperfonen nur acht. 
Ließe ſich aljo diefe Frage durh Stimmenmehrheit entjcheiden, To 
fönnte das Nefultat nicht weiter zweifelhaft fein. Da bier aber nicht 
nah Stimmenzahl ſondern nur nah Gründen geurtbeilt werden kann, 
jo wollen wir noch kurz die Geſichtspunkte zufammenfaflen, welche das 
Eomite zur Abihaffung der Körperftrafe bewogen. 

1. Man fagt, daß, wiewohl die Körperftrafen wicht nöthig feien, 
ihre Abihaffung durch eine befondere Verordnung einen jchlechten Ein- 
fluß auf die Schuldisciplin haben würde, weil im Vertrauen auf 
Straflofigfeit viele Unarten ftatt finden würden, die früher durch kör— 
perlihe Züchtigungen geahndet wurden. — Dem widerjpricht aber die 
Erfahrung, welche lehrt, daß die Disciplin ohne Anordnung von Kör- 
perjtrafen nicht Schlechter ift, und daß diefelbe nicht von der Härte der 
Strafen jondern von den pädagogiichen Fähigkeiten der Lehrer abhängt. 

2. Man führt ferner für die Beibehaltung der Ruthenſtrafen an, 
der Lehrer ftehe dem Schüler wie ein Vater dem Sohne gegenüber. 
Dies ift jedoch nur eine leere Phraſe. Mit dem Bater verbindet den 
Sohn die natürliche Liebe; wird er von ihm gezüchtigt, jo erkennt er 
darin die nothiwendige Folge einer Unart; er fieht, wie dann der Bater, 
wenn er fich gebeijert, ihm von nenem feine Liebe zumendet, und 


*) Pirogoff's Anfichten find mitgetheilt und näher befprochen von Dr. W. Wolf- 
fohn, Ruſſ. Revue Band 1. S. 207° ff. 
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ihm jo unendlich viel Gutes erweift. Der Lehrer dagegen ift ihm ein 
fremder fern ftebender Menſch, in deſſen Strafe der Schüler oft nur 
Tyrannei und Herrſchſucht ertennt. So bat nicht felten eine einzige 
Sculftrafe diefer Art den ſonſt nicht böfen Charakter eines Knaben 
verborben. Dazu kommt nod, daß Alle, welche für Beibehaltung der 
förperlihen Züchtigung find, diefelbe doch nur mit forgfältiger Beach— 
tung der jedesmaligen Jndividualität angewandt wiſſen wollen. Die 
fer Forderung kann der Vater in einer Kamilie allerdings leicht gerecht 
werden; aber wie joll ein Lehrer bei einer Anzahl von 300-400 Schü- 
fern den Charakter jedes Einzelnen genau fennen? Da kann dann nur 
zu leicht eine körperliche Züchtigung jo angewandt werden, daß fie zum 
geößten Nachtbeile, ja zum vollfommenen moraliihen Verderben eines 
Schülers gereicht. 

3. Die Behauptung, man fönne der Körperftrafen in den Schu- 
len nicht eher entbehren, als bis diejelben in Folge einer Sittennerfeis 
nerung auch aus den Familien verſchwunden feien, ift To verkehrt, daB 
man vielmehr gerade das Gegentheil als richtig anerkennen muß: 
diefe Strafen werden nicht eher aus den Familien verſchwinden, als 
bis die Väter der nächiten Generation in der Schule ohne Schläge 
erzogen find. Die Erfahrung lehrt, daß in ſolchen Fallen der Staat 
die Initialive ergreifen muß, um die eingewurzelten Borurtheile der Ein- 
zelnen überwinden zu belfen. 

4. Wenn man die Nuthe da anmendet, wo alle übrigen Strafen 
erfolglos geweſen, jo wird ſich meiltens auch diejes äußerfte Mittel 
als nuglos erweifen. Denn die Ruthe klärt den Schuldigen nicht auf 
über fein Vergehn, überzeugt ihn nicht, geht nicht ein auf jeine ver- 
kehrte Denk- und Handlungsweije, ſchützt ihn nicht vor Rückfällen, jon- 
dern fie lehrt ibm nur, daß er fih in Zukunft vor Entdedung zu 
hüten bat umd verleitet zu Verſtecktheit, Heuchelei und Verſtocktheit. 
Leichtere Strafen können ähnliche Folgen haben, aber immer im gerin- 
gerem Maße. Auch ift ein Schüler oft, um einer körperlichen Züchtigung 
und der damit verbundenen Schande zu entgehn, zu noch jehlimmern 
Vergeben als das zu beftrafende bereit; es ift fogar vorgefommen, daß 
die Furcht davor zum Selbſtmorde getrieben bat. Gegen den Schaden, 
den die Ruthe anrichtet, ift alfo der Nuten verſchwindend Fein und 
nur möglich in der Hand eines guten Pädagogen; ein joldher hat aber 
dergleichen Mittel überhaupt nicht nöthig. 

5. Diejenigen, welche behaupten, daß nah Abihaffung der 
Ruthenſtrafe jehr häufig Ausſchließung aus der Anftalt an die Stelle 
treten müſſe, hierdurch aber den Beſtraften oft die Mittel zu höherer 
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Bildung ganz abgeihnitten würden und wenigftens doch zunächſt nicht 
der Echuldige jondern nur die nicht ſchuldigen Eltern beftraft würden, 
verfennen offenbar ganz die Stellung einer Schule. Diejelbe ift Feine 
Befjerungsanftalt, jondern eine Erziehungs: und Lehranftalt. Die 
Beflerung falich erzogener Kinder kann nur in ſoweit die Aufgabe einer 
öffentlihen Schule fein, als fie der Hauptaufgabe, dem Lehren, feinen 
Eintrag thut. Die Eltern verdienen aber die Strafe, welche fie durch 
Ausſchließung ihres verzogenen oder gar nicht erzogenen Sohnes trifft, 
ſehr wohl; jollte aber der betreffende Schüler in der Anftalt felbit ver- 
borben fein, nun dann ift diefe jo fchlecht, daß auch Nuthenftrafen 
nichts helfen werden. 

Dies find die hauptſächlichſten Gründe, welche für die Beibehal- 
tung der Fförperlihen Züchtigungen angeführt werden, nebft ihren 
Widerlegungen. Wir vermweilten deshalb jo lange bei diefem Furzen 
Paragraphen des neuen Neglements, weil er wirklich ein jo glänzender 
Lichtpunkt deijelben ift, daß er jene pädagogiichen Ideen von Menichen- 
würde, die noch an vielen Inſtituten des civilifirten Europas berrichen, 
in bejhämendes Dunkel ftellt, und in Wahrheit ein erfreuliches Zeug— 
niß von den Prinzipien ablegt, die jetzt in Rußland fih Bahn brechen. 
Wird auch wirflih eine körperliche Züchtigung an der rechten Stelle 
mit dem beften Erfolge vorgenommen, jo wirkt fie immer nachtbeilig : 
das ſittliche Selbitgefühl wird durch fie entwürdigt, an die Stelle der 
freien Selbſtbeſtimmung tritt knechtiſche Furcht und gemeiniglih auch 
deren Gefolge — Lüge, Bosheit, Verſtocktheit; kurz der Charakter des jo 
geftraften wird gänzlich verdorben, die fittlihen Bande zwiſchen Lehrer 
und Schüler werden ganz dadurch gelöſt. Das humane Benehmen 
des Erziehers gegen feine Zöglinge und fein eigenes gutes Beifpiel joll 
aber eben alle harten Strafen überflüjfig machen. 


Die Gymnafial-Pädagogit 
von K. L. Roth.*) 
(Erfter, vielleicht aud) letzter Artikel.) 
Es ift fiber für jeden Schulmann ein äußerſt merthvolles 
Geſchenk, wenn ein Mann wie Roth am Ende einer an Erlebnifjen 


und Erfahrungen jo überaus reichen pädagogiichen Laufbahn ſich ent- 
fchließt, die Gedanken, die Erfahrungen, die Ueberzeugungen, welche er in 


*) Stuttgart, Steintopf 1865. 402 S. Preis 1. 15. 
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einen ‚langen Leben gewonnen bat, noch einmalzu überblicken und, zu 
einem Ganzen vereinigt, fommenden Geſchlechtern als ein Vermächtniß, 
als ein wırjur zig «si, zu binterlaffen. Sie werden es zu ſchätzen 
willen, dies Vermächtniß, die nach uns fommen werden, fo lange ihnen 
ipr Beruf nicht bloß als ein wichtiger, bober, beiliger erfcheinen wird, 
ſondern auch als ein jo fchtwieriger, dab jeder gern die Hand eines 
erfahrenen und väterlich mohlmollenden Führers ergreift, der im 
Stande und bereit ift, durch das Labyrinth verworrener und immer 
mehr fich veriwirrender Meinungen fichere Pfade zu zeigen. Iſt uns 
jo Naegelsbad, der früh Verewigte, zu einer dauernden Autorität 
geworden, jo wird e8 auch Niemand, dem fein Lebrerberuf lieb und 
werth ift, unterlaffen in jeder wichtigen Frage bei Roth anzuflopfen 
und fich bei ihm Raths zu erholen. Wären wir doch auch über 
Bombard, den ich jo gern als dritten zu Nägelsbah und Roth 
nenne, auf mehr als auf magere Fragmente und unfichere Traditionen 
angewiejen; fände fich doch eine fichere Hand, die uns fein Bild klar, 
lebendig, durchſichtig möchte ich jagen, vor Augen ftellte ! 

Referent ftebt, damit jeder Leer darüber nicht außer Zweifel ſei, 
Roth nicht völlig unbefangen gegenüber, jondern vertritt einen andern, 
ja den entgegengelegten Standpunkt, Möge daber der Lejer die Rela- 
tion, welche ich zu geben gedenfe, mit Vorficht lefen, und die Differenz 
unjerer Anfichten benugen, tiefere Blide in die uns vorliegende Frage 
zu thun. Das Eine hoffe ih im Laufe der Debatte nicht zu vergeflen, 
daß ich dem würdigſten deutihen Schulmann, unſerm Neftor, gegen- 
überjtebe und mit ihm die Waffen kreuze. 

Roth gebt bei feiner Unterfuhung von einem Satze aus, den er 
als ficher betrachtet, daß unjere Gymnaſien in Bezug auf Erziehung 
nicht mehr das leiften, was fie leiften jolen. Er ſucht den Grund 
biervon nicht in den Perjonen der Lehrer, fondern in der inneren Ein- 
rihtung der Gymnafien, namentlich in den Vorſchriften für den Gym- 
nafialunterricht, über die Zabl und Art der Lehrpenfen wie über den 
Lehrgang. Durch die Anwendung diefer Vorjchriften bält er die erzie- 
beriiche Thätigfeit der Gymnaſien für beeinträchtigt, Aus diefer Quelle 
entipringen befonders vier Uebel, durch welche Leben und Wirken unfe- 
rer Gymnaſien gehemmt wird. 

Aldas erſte diefer Uebel bezeichnet er den Zwang, welder dem 
Schüler hinſichts der Benutzung aller Lehrpenjen auferlegt werde. Bei 
diefem Zwange jei feine Möglichkeit vorhanden, daß der Schiller fich 
in irgend einer geiftigen Thätigkeit firire und aus eigenem Antriebe 
darin arbeite. Wie folle er bei zehn Fächern, die ihm alle gleich 


40. 


— 513 — 


obligatoriſch entgegentreten, für ſein Denken eine beſtimmte und durch— 
gehende Richtung gewinnen? wie ſolle ihm noch Raum bleiben für die 
Wahl eines anderen geiſtigen Stoffes, an dem er ſeine Freude habe? 
Es ſei ja nicht zu leugnen, daß der Schüler eine Reihe von Arbeiten 
gewiſſenhaft anfertige; aber dieſe Arbeit ſei nicht höher anzuſchlagen, 
als die des Schuſtergeſellen, der in einer Woche ſo und ſo viel Paar 
Schuhe fertig ſchaffen müſſe. Ein Erziehen zu freudiger Arbeit ſei 
dabei unmöglich. 

Zunächſt iſt, dünkt mich, die einfache treue Arbeit auf dem vor— 
geſchriebenem Raume nicht ſo gering zu achten, wie es Roth thut. 
Dieſe treue vertrauensvolle Pflichterfüllnng iſt an ſich ſchon unſchätz— 
bar, und ſie entbehrt auch des Segens nicht, den Gott darauf gelegt 
hat. Sie liefert vielleicht nicht Genien für Kunſt und Wiſſenſchaft, 
aber ſie liefert für das Leben treue Männer, die ſich ſelbſt überwinden 
gelernt haben. Sodann iſt aber die Behauptung unwahr, daß dieſer 
Zwang geübt werde. In Preußen iſt es der ausdrückliche Wille der 
Regierung, daß in den oberen Klaſſen der Richtung junger Leute auf 
ein beſtimmtes Gebiet Raum gewährt werde. Die Mathematik deckt 
ein mangelhaftes Willen in beiden alten Sprachen; die alten Sprachen 
deden die Mathematif. Iſt das die preußiiche Uniformität, deren 
Roth erwähnt? Und auch bier kann ich nur fagen: es hat denen nicht 
zum Heil gereicht, die fich in eine Richtung bineingeworfen hatten; die 
Zucht des Denfens, welche die Mathematit ausübt und melde muth- 
willig verſchmäht wurde, bat fich oft ſchwer gerächt, bis zum miorali- 
Ihen Untergangg hin. Der gleihmäßige Fleiß auf alle Lectionen 
gewandt hat auch fittliche Früchte getragen. Ja ich gehe foweit, daß 
ich die Forderung der Privatitudien für bedenklich anfehe. Bei begab- 
ten, von ſelbſt dahin ftrebenden Schülern habe ich fie gern gejehen und 
unterftügt; die von mäßiger Begabuug, und deren find immer bie 
Mehrzahl, habe ich nie dazu animirt, Und nun will Roth eine fo 
bevorzugte Schule, wie es die alte Pforte ift, mir vorführen? eine 
Schule, die die beiten Kräfte und Talente an Lehrern und Schülern 
befigen kann, wenn fie anders will? Der Minifter von Raumer betrach— 
tete die Pforte als Mujterfchule, obwohl fie unter ganz abnormen Ver— 
hältniffen dafteht. Von einem Minifter*) ift dieſe faliche Anficht nicht 
befremdend; wenn aber ein Schulmann von Fach fich darauf beruft, 
fo ift das auffallend und verkehrt. Doederlein bat mir öfters von 
feinen Portenjer Tagen erzählt; es waren feine theuerjten Erinnerun- 
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gen; aber mer hat die angeblich freien Arbeiten gezählt, mit denen fo 
oft der ſchamloſeſte Mißbrauch getrieben wird. Ich habe hierbei nicht 
die Pforte im Auge, da ich ſelbſt hinreichende Erfahrung an andern 
Orten gefammelt habe, Erfahrung, die mich gegen dieſe Freiheit der 
Studien bedenflih macht. 

Das zweite große Uebel ift die anfehnlihe Zahl verichiedenarti- 
ger im Gymnafium zujammengebäufter Lehrfächer, welche das einheit- 
lihe Arbeiten der Lehrer zum Zwed der Erziehung unmöglich machen 
jollen. 

Der Verfaſſer beruft fih auf das Urtheil von Eilers, der in 
feiner Wanderung vol bitterer Klagen ift jowohl über andere Dinge 
als über die Schulen. Jede andere Berufung wäre für ihn beiler 
geweien. Eilers bing mit ſchwärmeriſcher Liebe an feinen Jeverſchen 
Erinnerungen. Ueberdies war er eine PBerjönlichkeit, die eine Abnei- 
gung gegen Formen und Verhältniffe, und eine Neigung hatte diefe Verhält- 
niffe und Formen zu durchbrechen. Für ihn würde jedes Neglement 
ein Aergerniß gewefen fein. Diejer grenzenlofe und maßloſe Subjecti- 
vismus gebt dur alle Bände feiner Wanderung bindurd, Ich ver 
ehre Eilerö ſehr hoch, weil er im Jahre 1848 den Muth gehabt bat, 
für Eihborn das Wort zu nehmen; aber zu feinen Urtheilen darf man 
wenig Glauben begen, zumal da fie aus einer Zeit famen, wo er das 
wirklich gefommene Unheil auf feine Quellen glaubte zurüdführen zu 
fünnen. Was die preußiiche Cabinetsordre von 1837 betrifft, jo war 
es Roths Pflicht, ihre Beltimmungen mit den bis dahin geltenden zu 
vergleichen: er bätte auf den eriten Blid ſehen müſſen, wie viel von 
der Vielheit der letzteren nachgelaffen war, wie man ernitlich bemüht war, 
von der gewaltigen Spannung zu einer ruhigen gleichmäßigen Haltung 
der. Prüfungen überzugeben. Die Vereinfachung iſt ſeitdem meiter 
gegangen, und fie wird ohne allen Zweifel noch manche Schritte thun 
müſſen und wirklich thun. Wer gerecht und billig denkt, wird die 
weile Moderation der preußiſchen Negierung bewundern müſſen, welde 
nicht von Ertrem zu Ertrem fpringen mochte, wie das in andern Län— 
dern geicheben ift. Es fcheint, Roth fommt mit feiner Polemif post 
festum; damals wäre fie angebracht gewejen als wir in Prima 
griehiiche und römische Altertbümer, griechifche und römische Litteratur- 
geſchichte, Gefchichte der deutſchen Xitteratur, allgemeine Grammatik, 
philoſophiſche Propaedeutif, Anthropologie u. 1. w. zu treiben batten. 
Mas wir noch zu viel treiben, ift doch auch nah ihm nur die Mathe 
matif, die Naturwiſſenſchaften, die Propaedeutif und etwa die deutſche 
Litteratur, innerhalb der Grenzen, innerhalb deren diefe Difciplin ſich 
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jet zu halten in Preußen verpflichtet if. Auf die obligatoriſche Noth- 
wendigkeit diefer Lectionen werden wir vielleicht Ipäter fommen: bier 
genügt die Bemerkung, daß die Klage über Vielheit in einer Zeit kommt, 
wo bereit$ zur Vereinfahung wichtige Schritte gethan find. 

Das dritte große allgemeine Uebel ift, daß das Gymnaſium zu 
vornehm geworden ift, um noch die Erziehung als erfte und mwichtigfte 
Aufgabe zu betrachten. Dieſe Vornehmbeit zeige fi) in dem Auftreten 
von Lehrern der obern Klaffen, die die Anfangsgründe und deren 
Lehrer gering jchägen, und von Lehrern der untern Klaffen, die fich für 
die Elemente zu gut dünken. Dieſe Faſſung ift jehr gehäſſig. Aeltere 
Lehrer, die in die obern Klaſſen aufgerüdt find, haben allerdings oft 
jene Abneigung, aber nicht aus Hochmuth, jondern weil ein böberes 
Alter der leichten Beweglichkeit entbehrt, um mit dem muntern Knaben— 
alter geichieft zu verkehren. Was die jüngeren Lehrer betrifft, fo follte 
jeder Direktor ihnen, wenn nicht befondere Gründe es verbieten, ja 
eine oder die andere Lection nach oben hinauf geben. Dies erhält fie 
in der mwiljenschaftlihen Bewegung, aus der fie friſch herauskommen, 
und nöthigt fie zur ernften Fortiegung ihrer Studien. Hieraus ift 
gewiß nicht auf Hochmuth zu Schließen, den ich überhaupt als etwas 
allgemein oder auch nur oft vorfommendes beftreite. Der Beweis aber, 
den er aus gewillen Ausdrüden in einigen preußiihen Verfügungen 
entnimmt, ift völlig haltlos. Es war die Sprache jener Zeit (1837), 
welche in hegelſcher Phrajeologie einberging. Es ift nicht recht, fich fo 
an Worte zu halten, während jeder preußische Lehrer aus jener Zeit 
verfihern konnte, daß die Lehrer nur auf väterlihe Fürforge und 
Pflege von oben berab hingewieſen wurden. 

Das vierte Uebel, aus den drei eriten bervorgehend, iſt bie 
Schwächung des Wahrbeitsfinnes in den jungen Seelen. Es iſt ber 
Mühe werth zu jehen, wie das geſchehen fol. Wir verfprechen, was 
Niemand leiten kann, Baterlandsliebe durch Kenntniß unferer Littera- 
tur einzupflanzen; wir veriprechen, was der Lehrer gewöhnlicher Art 
an Schülern eines gewiſſen Alters und mittlerer Begabung niemals 
leiften Kann, Bildung durch den Gefchichtsunterricht; mir veriprechen, 
allen Schülern der gleichen Kategorie beizubringen, was nur wenige 
begreifen fünnen, wie die Mathematik, und verſprechen durd eine Viel- 
beit verjchiedenartiger Kenntniffe in den Köpfen unſerer Schüler eine 
Bildung zufammenzufegen, melde niemal3 und nigends vorhanden 
und jogar unmöglich ift. Hiergegen verlangt Roth, daß das Gymna- 
fium wieder werde, was es gewejen ift, eine Schule, und zwar eine 
Schule, die den Zived habe, ihre Schüler auf die Univerfität vorzube- 
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reiten, daß daher das Gymnaſium als Schule ſich der Pflicht unterziehe, 
die Jugend durch Unterricht zu erziehen d. h. ſie ſo zu unterrichten 
und zu gewöhnen, daß bei den Schülern des Gymnaſiums durch den 
Unterricht ſelbſt und durch die perſönliche Einwirkung des Lehrers die 
Vernunft ſo weit entwickelt und gekräftigt werde, als dieſelbe bis zum 
Uebertritt auf die Univerſität erſtarken und entwickelt werden kann. 
Das Gymnaſium iſt alſo weiter nichts, als eine Vorbereitungsanſtalt 
für die Univerſität. Wird es als eine ſolche aufgefaßt, ſo wird es 
nicht mehr darnach ſtreben Allen Alles zu ſein. So lange neben der 
Volksſchule nur Gymnaſien beſtanden, konnte es einigermaßen geredht-. 
fertigt erſcheinen, daß fie auch für die Bedürfniſſe Anderer als zukünf— 
tiger Studenten ſorgen wollten und hiernach ihren Lehrplan erweiter- 
ten; jegt ift eine folhe Erweiterung eine nicht mehr zu verantwortende 
Eonceffion, die der von Bildung Ichwagenden und träumenden Welt 
gemacht wird, und zwar auf Koften det Gelehrſamkeit, aus welcher die 
wirkliche Bildung erwachſen joll. 

Dies ift eine dee, bei welcher wir genöthigt find länger zu ver- 
weilen. Die Anfiht Roths bat ihren Gegenjag in ber, melde 3. 8. 
durch den geijtreichen Giejebvecht in der Damaris vertreten, das Gym— 
nafium nicht als Vorbereitungsanitalt für die Univerfität, ſondern als 
eine ihren Zwed in fich tragende Bildungsanftalt betrachtet wifjen will. 
Ich möchte den Gegenjag noch mehr jchärfen, indem ich binzufüge: 
welche auf jeder Bildungsſtufe ein in fich geichloffenes Ganze erjtrebt, 
allerdings ein Ganzes, das wieder ald Glied in ein größeres Ganze 
eintreten kann, jo daß alio au der Schüler, welcher nur die untere 
Bildungsitufe erfteigt, ein Quantum von Kenntniffen und einen Grad 
von Bildung mit fih nimmt, welde den Charakter eines Vollendeten 
an fih tragen. Die Gpmnafien find allerdings nicht hiernach organi- 
firt, fondern lafien ihre Frucht erit am Schluß der ganzen Gymnaſial— 
laufbahn erkennen; aber die Möglichkeit ift. nicht zu leugnen auf jeder 
Stufe ein Ganzes zu leiften. Doch ich gehe nicht fo, weit, ja ich halte 
es überhaupt für das Gerathenite, ftatt fich in derartige Erörterungen 
einzulafien, lieber fih an die Gejchichte zu wenden und bei ihr anzu- 
fragen, wie diefe Schulen eben das geworden find, was fie jet wirk- 
lich find Wir merden fiherlih die Antwort erhalten, daß man bei 
ihrer Erridtung allerdings nicht daran gedacht bat, BVorbereitungs- 
anftalten für die Univerfität zu Schaffen; eher noch, daß fie das jein 
und leiten jollen, wozu fie Giefebrecht beftimmt. Wir werden ferner 
erfahren, daß fie große Wechſel erfahren und durchgemacht haben, welche 
zum Theil duch äußere Umftände und Eulturverhältniffe, zum Theil 
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aber auch ‚durch einige hervorragende Persönlichkeiten bewirkt worden 
find, in denen fi entweder die Richtung ihrer Zeit concentrirte oder 
die der Beitftrömung ſchnurſtracks entgegen die Schulen in eine neue 
Babıı brachten, die dann von ihnen verfolgt worden ift. Die deutfchen 
Gymnaſien jeit der Neformation haben allerdings das als das Gemein: 
Same, daß in ihnen hauptſächlich Lateiniſch, auch Griechiſch getrieben 
worden ift; in allem Uebrigen haben fie eine jo wechſelnde Geftalt 
angenommen, und werden auch in Zukunft diefem Wechjel fich fo 
wenig entziehen können, daß es mir jetzt wenigſtens — denn ich will 
e3 nicht leugnen, daß ich einft auch auf diefem Wege gegangen bin — 
eine Phantafterei dünft, wenn man von einer Jdee des Gymnafiums 
jo viel fpricht, mag es die dee einer Vorbereitungsanftalt für die 
Univerfität oder die irgend einer idealen Bildungsanftalt fein. Halten 
wir uns doch an die wirklichen Gymnafien, die nicht durch Irrthümer 
und Mißgriffe der Behörden, wie Eiler8 meint, entartet und auf 
Abwege geleitet find, fondern aus fehr guten Gründen und fehr trif- 
tigen Urſachen ihre jegige Geftalt erhalten haben. 

Luther und Melanchthon haben nicht daran gedacht, als fie die 
Errichtung lateiniſcher Schulen in den Städten betrieben, daß man 
Niemand als mer zum Studiren beftimmt fei auf diefe Schulen thun 
jole. „Es ift, jagt Luther, einer Stadt beftes und allerreichites Gebdei- 
ben, daß fie viel feiner, gelehrter, vernünftiger, ehrbarer, wohlgezogener 
Bürger habe, die fünnen darnach wohl Schäge und alles Gut jammeln, 
halten und recht brauchen.” „Löblihe Schulen find der Brunn alles 
fittlichen Lebens im menschlichen Leben.” „Darum laß deinen Sohn 
getrojt ftudiren, und follte auch dieweil nah Brod geben, jo giebft du 
unjerm Herrn Gott ein feines Hölzlein, daraus er dir einen Herrn 
ſchnitzen kann.“ „Und wenn au ein ſolcher Knabe, jo Latein gelernt 
bat, darnach ein Handwerk lernet und Bürger wird, hat man benfel- 
bigen im Vorrath, ob man fein etwa zum Pfarrer oder fonft zum 
Wort brauchen müßte; fehadet ihm auch jolche Lehre nichts zur Nah— 
rung, kann fein Haus defto befjer regieren, und ift überdas zugerichtet 
und bereit zum Predigt- oder Pfarramt, jo man jein bedarf.” Das 
ift der Sinn und Geift, in dem Luther die Bürgermeifter und Raths— 
herren antreibt für Schulen zu forgen, die -Güter von Stiften und 
Klöftern zu dieſem löblihen Zwede zu verwenden und ihre Untertha- 
nen zu zwingen, daß fie ihre Kinder zur Schule halten. Denn dazu 
fei die Obrigkeit berufen, eben jo gut wie fie ihre Untertbanen zwingt, 
jo dazu tüchtig find, daß fie müſſen Spieß und Büchſen tragen, auf die 
Mauern laufen und Anderes thun, fo man friegen ſoll. Es fehlte auch 
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damals nicht an Leuten, welche ſprachen: wenn mein Sohn deutſch 
ſchreiben, leſen und rechnen kann, ſo kann er genug, ich will ihn zum 
Kaufmann thun. Um ſo mehr preiſt Luther das Glück ſeiner Zeit 
wie ein rechtes güldenes Jahr, wo man die feinſten, gelehrteſten jun— 
gen Geſellen und Männer beſitze, mit Sprachen und aller Kunſt gezie— 
ret, welche ſo wohl Nutzen ſchaffen könnten, die Jugend zu lehren. 
Und wenn allerdings auch die Sprachen zumal des Evangeliums wegen 
wieder aufgekommen ſind, ſo ſind ſie doch für alle Stände eine edle 
feine Gabe Gottes, damit uns Deutſchen Gott jetzt jo reichlich faſt über 
ale andern Länder, heimſuchet und begnadet. So nun find unjere 
deutſchen Schulen entftanden, im Drang der Noth, um das Evangelium 
nicht wieder zu verlieren, wie in dem Gefühl, in den Sprachen ein 
von Gott gejchenktes Kleinod zu befigen, das man fefthalten und zur 
Erziehung und Bildung der jugend jo weit al3 möglich benugen müſſe. 
Diefe Schulen waren die allgemeinen Bildungsftätten, die man weit 
aufthat und zu denen man Jedermann einlud, au der armen Leute 
Kinder, damit Stadt und Land mit feinen, gefitteten, gelehrten und 
geihicten Leuten gefegnet ſei. Und in diefem Sinne haben denn die 
ipäteren Gejchlechter, jo lange noch der Geilt der Reformation fort> 
wirkte, weiter für ihre Schulen gejorgt, nicht blos um für die Univer- 
fität vorzubereiten, fondern auh um die Jugend überhaupt jo zu 
unterrichten, zu erziehen und zu bilden, wie es den Bebürfniffen und 
der geiftigen Gultur einer Zeit entiprechend war, daber denn das 
natürlihe Streben entjtand, ſowohl das alte nie verfannte Kleinod, 
die Spraden, zu wahren, als auch die neuen Bildungselemente ſich 
anzueignen und mit jenen zu einem Ganzen zu verjchmelzen. Die 
Geihichte der deutſchen Gymnaſien ift wejentlich eine Geſchichte diefer 
Verbindungen des Alten mit dem Neuen und eine Darlegung ber 
Seitaltungen, welche die Schulen in Folge deſſen erhalten mußten. 
Denn es iſt einleuchtend, daß, um diefe Vereinigung zu vollziehen, 
fowohl die Spraden als aud die neubinzutretenden Disciplinen fich 
einander anbequemen und gewiſſe Modificationen fich gefallen laſſen 
mußten. Man bat Lateinisch und Griehiich anders getrieben in der 
Zeit Luthers und Melanchthons, anders in den Zeiten des Natichiug 
und des Amos Gomenius, anders in den Zeiten der Philanthropen, 
und man wird es in zufünftigen Zeiten, wenn etwa die Beredjamkeit 
oder die Politik in den Bordergrund treten und den Pla einnehmen, 
den jegt noch das Xeithetiiche und Poetiiche einnimmt, abermals anders 
treiben, und das eben ift der Grund, warum die Sprachen fi) fo dau- 
ernd erhalten und erhalten werden, nicht daß man ihrer zu den Univer- 
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fttätsftudien bedarf, jondern daß fie jo geeignet find, in die Zwecke 
der allgemeinen Bildung einer Zeit einzugeben, und zugleich diefen zu 
dienen und unabhängig von ihnen die Jugend auf einer idealen Höhe 
zu erhalten. 

Hiernah it nun die bittere Polemik Roths gegen Wolf zu 
beurtheilen, welche in dem eriten Abſchnitt unferes Buches „Wider: 
jtreit der Principien des erziehenden Unterrichts“ enthalten iſt. Nach 
Roth ift es nämlich Wolf geweien, der unjere Gymnaſien in eine fal- 
Ihe Richtung gebracht und ein falſches und verderbliches, noch dazu 
völlig nebelhaftes Princip für fie aufgejtellt bat, das der Humanität. 
Ihm haben wir alle die fittlihe und geiltige Zerfahrenheit zu ver- 
danken, an der unfere Schulen und wir leiden: diefem Principe Wolfg, 
wir wollen es mit Noth das Humanitätsprincip nennen, ftelt nun 
Noth das riltliche gegenüber, 

Wenn man einen Manı von hervorragender Bedeutung beurthei- 
len will, jo ijt e8 immer billig, ihn in dem Eigenjten feines Thuns 
und Strebens aufzufuchen und zu beobachten, nicht in dem, was er 
beiläufig und gelegentlich gelagt und getban hat. Es ilt recht ſchön, 
Göthes Farbenlehre und Schillers Bedeutung als hiſtoriſcher Forſcher 
zu betrachten; aber ein Urtheil über diefe Männer im Großen uud 
Ganzen wird man doch auf andre Momente gründen wollen. So iſt auch 
Wolf erftens mehr geiltvoller und gelehrter Philologe als rationeller 
Taedagoge geweien, und zweitens ein Mann, der mehr durch jeine 
ungeheure Berjönlichkeit als durch fein feites Syſtem gewirkt bat. 
Wir finden daher bei ihm wecjelnde Anfichten; die Lehrpläne, welche 
er zu verjchiedenen Zeiten entworfen bat, ſtimmen nicht mit einander 
überein; auch über die PBrincipien der Erziehung und die Methode des 
Unterrichts bat er fich nicht gleich, auch nicht immer ſcharf ausge 
ſprochen. Er liebte dieje Fragen nicht, jondern umging fie gern. Er 
ftellte fich vielmehr jeinen, Berehrern in Thaten, Leiltungen dar. Die 
Hauptjahe war doch, daß Jemand in der damaligen Welt auftrat, 
welcher lehrte und zeigte, was aus den alten Autoren zu machen, wie 
ihre Schäge flüjfig zu machen, wie durch fie Leben in das todte Gebein 
zu bringen jei, und das bat Wolf auf das Befte und auf das Treuefte, 
und zwar erallein, geleiftet. Und dies war das Conſtante in ihm, nicht 
das etwaige pädagogische Syitem, über das er allerdings auch Bor: 
träge gehalten hat, die aber leider nur fragmentariih auf uns gekom— 
men find. Wenn man nun bedenkt, was aus dem Latein und 
Griechiſch ſeit den Zeiten der Humaniften und der Neformatoren auf 
den Schulen geworden war und mit diefer Erbärmlichkeit Wolfs Wir- 
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fen und Wirfung vergleicht, fo muß man ihn ald den Regenerator ber 
Gymnaſien, als den Fortſetzer der Reformatoren, ald den zmeiten 
Magister Germaniae betradhten, Wir bätten vermuthlid gar feine 
Gymnaſien mehr, wenn Wolf nicht erfhienen wäre. Er bat, indem er 
die Sprachen wiederherſtellte und in ihre Nechte einjegte, die Gymna- 
fien vor dem Abgrunde, an dem jie flanden, mit ftarfer Hand zurüd- 
geriffen; was er daneben etiva über diefe und jene Disciplin hat fallen 
laffen, ift biergegen fat ein Verſchwindendes. An dies Verſchwindende 
muß man fich halten, wenn man das wirkliche VBerdienft eines Mannes 
berabjegen und den vermeinten Schaden hervorheben will. Roth ift 
diefem Princip gefolgt. Was dann die Richtung anbetrifft, welche Wolf 
den Schulen gegeben haben foll, jo ift diefe, offen geltanden, ein Phan—⸗ 
tom. Ich kenne nur eine Nichtung von Wolf ausgehend, die Belebung 
der Spraden. Hierin find feine Schüler ſich glei, in allem Andern 
find fie ihrer Individualität gefolgt; Wolf hat ſich darin indifferent 
verhalten, und in der That find auch Fromme und chrililiche Directoren 
und Lehrer aus feinem Seminare hervorgegangen. Im Großen und 
Ganzen find Wolfs Schüler aus der halliihen Zeit ernite und gedie- 
gene Schulmänner geweſen, die den Ernjt diefer Studien und ihres 
Unterrihts auch auf ihre Disciplin und ihren perſönlichen Wandel 
übertrugen. Es ift auch völlig unwahr, daß diefe Schüler Wolfs die 
Bildung zur Schönheit follten zu ihrem Zwed und Ziel erhoben haben. 
Allerdings lehrten fie die Alten verehren und lieben; daneben fonnte 
die deutfche Poeſie kaum auflommen; Schiller wurde bei ihnen etivas, 
Göthe wenig getrieben; rationelles Denken, ftetes Bewußtſein über die 
Gründe einer Anficht, nicht Richtung auf die Poefie, würde ich als 
das Zweite binjtellen was man als Wolfiche Richtung bezeichnen könnte. 
Dies Nefthetiiche ift lange nah Wolf in die Schulen geflommen, nad 
meiner Erfahrung etwa in dem Anfang der dreißiger Jahre, Wie das 
geſchehen ift, will ich nicht unterfuchen, aber man mag es mir glauben, 
e3 geihah in demfelben Maße, wie Wolfs Richtung fich verlor, und 
auch in der Philologie neue Tendenzen auffamen. Der Blick Roths 
auf bie fittlihe Verderbtheit der italienifchen Humaniſten ift ein richti- - 
ger. Sol jedoh damit eine Hindeutung auf Wolfs Schüler gegeben 
fein, fo müffen wir dieje mit allem Ernſte zurückweiſen. Roth ift auch 
jonft in feinen Parallelen nicht glüdlih. So ftellt er (Seite 64) Horaz 
und Göthe in eine Parallele, natürlich zu Gunften des Erfteren. Horaz 
babe jchon in jungen Jahren fih des Spieltriebes entledigt, welchem 
ber deutſche Dichter fih bis an fein Ende hingegeben babe; er made 
ih noch bei rüftiger Kraft unabhängig von den Aeußerlichkeiten, welche 
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dem deutſchen Dichter immer mehr über den Kopf wachſen, mweil er fich 
niemals über den Dienft der Schönheit in das Weich der Wahrheit 
aufgefhmwungen habe. ch denfe Roth follte doch jehr gut willen, daß 
Horaz nah den Epilteln noch das vierte Buch der Oden gejchrieben 
babe. Wenn man geiftreih jein will, muß man zugleich das Bemü— 
ben baben wahr zu fein. Doch dies beiläufig; das Wichtige ift mir 
die Weberzeugung, daß durd Wolf und Wolfs Schüler die äfthetiiche 
Richtung nicht in die Schulen gekommen ift. Ich müßte in der That 
auch nicht, wie diefe Richtung von Wolf hätte ausgehen jollen. Das 
Schöngeiftige lag gar nicht in feinem Weſen, jo fehr er auch eine Zeit 
lang mit Göthe befreundet war. Er war einmal, gerade wie Winfel- 
mann, eine antife Natur und nur dies, 

Durch die Reformation, fagt Notb, ift uns die Erziehung für den 
chriftlihen Glauben als PBrincip der Schulen erkennbar geworden; 
feine leitende Behörde in Deutichland und feine Schule hat bis jegt 
das Princip beftritten; eine Unzahl von Lchrern erfennt dagegen das 
Princip nicht an, und hätte ſich nicht verpflichtet ihr Amt in diejem 
Sinne zu verwalten. Sie wollen den Schüler vielmehr eben jo zum 
Menſchenthum heranziehen, wie Michael Neander und feinesgleichen 
ihre Schüler für das Chriſtenthum erziehen wollten. Wir würden den 
Wechſel, den Roth bier auf uns gezogen bat, gern acceptiren, wenn er 
das Wort Menichenthbum ehrlich nähme, wenn er nicht, indem er das 
Wort gebraucht, ihm zugleich den Begriff des Nefthetiichen jofort ſub— 
ftituirte, Denn wie Menſchenthum obne Religion gedacht werden fünnte, 
wüßte ich allerdings nicht zu begreifen; eben fo wenig, wie der Chrift 
fih eine Religion, außer der chriſtlichen denken ſollte. Aber eines 
möchte ich doch fragen: ift denn Roth deſſen jo ficher, daß den Nefor- 
matoren die Erziehung zum chriftlichen Glauben als Ziel vor Augen 
geftanden habe? Und wenn ihnen, jo hat doch jchon das nächſtfolgende 
Geſchlecht den confejfionellen Kampf jo im Sinne gehabt, daß darüber 
das Ehriftentbum und die Erziehung zu chriftlidden Tugenden und 
riftlider Sitte in Bergefjenheit gekommen ift. Lehrer und Schüler 
find in diefer Beziehung ganz gleich gewejen. Wenn ich unfere Zeit 
mit der um das Jahr 1600 und 1700 herum vergleiche, fo finde ich 
nicht, daß das chriſtliche Princip darin lebendiger geweſen, klarer erfannt 
worden wäre. Mich hat es ſtets Falt überlaufen, wenn ich die Lehr— 
pläne jener Zeiten eingejehen und die Quellen betrachtet habe, aus denen 
man damals die Jugend das Icbendige Waſſer ſchöpfen ließ: von the— 
tiicher und polemifcher Theologie, von einer Kirchengefchichte, bei der 
etwa das neunte, zehnte und elfte Jahrhundert im Lauf eines Jahres 
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abſolvirt wurde, finde ich genug; die Bibel ſelbſt wird, mit Ausnahme 
der Evangelien und Epiſteln für die einzelnen Sonntage und der Dicta 
probantia, nicht gelefen. Es war dies einmal der Geift jener Zeit fo, 
daß alles auf Kampf und Disputation berechnet war, und wir find ja 
weit entfernt davon dies rügen zu wollen: aber man möge doch ja 
nicht das große Wort führen von der Erziehung zum chriſtlichen Glau- 
ben ald dem Principe der damaligen Gymnaſien. Einzelne wirklich im 
Glauben ftehbende Männer bat es wirklich gegeben, aber wie vereinzelt 
find- fie auch geblieben, und wie bald ift der Geift, den jie in eine 
Anitalt gepflanzt hatten, vor dem Zeitgeifte gewichen. Wolf, dies follte 
man nie vergeflen, ijt nicht mit dem Strome geſchwommen, jondern 
bat ſich der Zeitjtrömung fühn und feiner Sahe gewiß entgegengeiwors 
fen, und bat, wie das eine Folge feiner guten Sache war, den Sieg 
davon getragen. Und nun will man das Gute, das jein Verdienft war 
und feines andern, ignoriren, und was nicht er verjchuldet bat, wenn 
man überhaupt von verichulden ſprechen darf, jondern die Folge von 
andern Dingen 3. B. der rajchen und energiichen Entwidelung unjerer 
Poeſie, der neubelebten Philoſophie u. j. w. ihm zum Vorwurf machen ? 

Der zweite Abjchnitt bringt uns dann Grundzüge einer Neuge— 
faltung des Unterrichts in der gelehrten Schule, die der Verfaſſer 
Ihon früher veröffentlicht hatte Das Ergebniß, zu welchem Roth 
gelangt, ift, daß die Neligion, die beiden alten Sprachen, Franzöſiſch, 
Geſchichte und Geographie mit den in jeder Schule zu übendenden Fer: 
tigkeiten den obligatorischen Theil des Unterrichts ausmachen, die übri- 
gen Dijciplinen dem facultativen Unterricht überlafjen werden, der 
aber nicht vor Vollendung der Tertia und auch bier nicht unbedingt, 
überlafjen wird, 

Wir wollen uns bierbei nicht aufhalten zu fragen, wie denn die 
Wiſſenſchaft der Sprache, und fie allein, uns den Schlüffel der Wiffen- 
Ichaft in die Hand gebe, oder, wie es andersiwo heißt, wie dies Wiffen 
ihm, dem Schüler, die Pforten aller Wiſſenſchaften aufthue-und ihn 
auch zu der richtigen Methode der eigenen und jelbitftändigen Studien 
binleite, auch nicht, wie die allgemeine Gejchichte und Geographie in 
einem natürlichen jubfidiären Verhältniß zu dem Unterridt in den 
alten Sprachen ſtehe; wir bliden vielmehr auch bier anf den Gang, 
den unjere Gymnafien durchgemacht haben, und laffen uns nicht 
a priori, wie es der conjtruirende Philoſoph thun würde, fondern 
bijtoriich über dies und das — denn wir fchreiben ja feine Gejchichte 
— belehren. Wir werden leicht und bald erkennen, daß Dijciplinen, 
und zwar jehr alte und jehr hochgeachtete, aus den Lehrplänen ftill 
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verſchwunden und andere an deren Stelle getreten find, um ihrerfeits 
dem gleichen Looſe zu verfallen. Die Sprachen find conftant geblieben, 
obwohl auch fie in wie veränderter Geftalt, eben jo die Neligion, und 
auch diefe wie verändert; alles Andere hat gemwechjelt, wie an einem 
Baum bier ein Zweig abftirbt, ein anderer dort bereits friſch nad): 
wächſt. In diefem Prozeß ift eine Nothwendigkeit, natürlich eine an— 
dere als in der Natur, eine Nothwendigkeit, die aus der Seele denfen- 
der, zumeilen genialer Männer entjpringt und dort ihren Grund und 
Boden bat. | 

Ohne Zweifel ift der Unterricht und die Erziehung derer, welche 
nicht in der Sphäre des Geiftigen zu ftehen und im Geiſtigen zu wir— 
fen gedenken, dur die Verhältniffe und Beränderungen in der Eul- 
tur beftimmt, in welche einft einzutreten fie befähigt werden jollen. 
Die Geihichte des Schulweſens eines Landes ift die Gejchichte der 
Art und Weife, wie Erziehung und Unterricht fih mit diejer Eultur 
auszugleichen beftreben. Denn zu den Leitenden in einem Volke kann 
Niemand gehören, der mit dem allgemeinen Standpunkte der Eultur 
des Bolfes entweder ganz oder mit einem wichtigen Theile derlelben 
unbefannt wäre. Wenn die Schulen überhaupt oder eine hervorragende 
Klaife derjelben fich diefer Ausgleihung verfagen mollte, jo würde 
eine Entleerung derjelben die Folge fein, wie denn das im borigen 
Sahrhundert an vielen Orten der Fall gewejen, bis denn die Schulen 
ſich entſchloſſen einzulenfen und entgegenzufommen. Sie haben nöthi- 
gen Falles Beraltetes fallen lafjen, um dem Neuen Raum zu jchaffen. 
E3 war ein äußerſt glüdliches Zufammentreffen, wie es allerdings in 
großen Momenten der Gejchichte öfter geichehen iſt, daß, als die Refor— 
mation Schulen bedurfte und ihre alten Schulen umformte oder neue 
ichuf, fo eben die Spraden gleihfam wie vom Tode neu erftanden 
waren. Luther bat darin eine ganz jpecielle Fügung Gottes erblidt. 
Sofort bemädtigt fich die Reformation diefes Bildungsmittel und ſetzt 
fi mit den hervorragenditen Humanijten in enge Verbindung. Wer 
fann jagen, was geſchehen jein würde, wenn die Reformation hundert 
Sabre jpäter gekommen wäre, als die eriten großen PBrogreffen in der 
Naturwiſſenſchaft bereits gethan waren? So ergriff man die Sprachen 
und bielt fie aus jehr natürlichen Gründen feſt: man batte das fichere 
Dewußtjein, daß fie ſowohl für die Bildung des jubjectiven Geiftes 
unerjeglich jeien, al$ auch die moderne Gultur anf der Grundlage des 
Altertbumes ruhe und auf das Altertum zu recurriren babe. Und 
doch auch nur in diefem Kreife, welche Abſtufungen. Das Griediiche 
ift dem Lateinischen erft allmählich, langfam nachgefolgt: ferner wie 
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kümmerlich war die Lectüre in beiden alten Sprachen, wie lange blieb 
man den größeren Werken der wichtigſten Autoren fern! Horaz iſt erſt 
ſpäter dem Virgil und Ovid in die Schulen gefolgt, Homer eben ſo 
ſpät dem Heſiod; an Tacitus, an Herodot, Thucydides, Plato hat 
Jahrhunderte lang Niemand gedacht. Außer dem N. T. waren es die 
Autoren, die man anderweit benutzen fonnte, an die man ſich hielt: 
an Terenz um bes Yateiniprechens willen, an Giceros Briefe um bes 
Briefftils willen, an die Gnomiker wegen der Sentenzen: von einer 
Werthſchätzung der Alten um ihrer felbit willen erinnere ich mich faum 
ein Wort gelejen zu haben. Daher iſt es auch erflärlich, daß man ſich 
mit Erasmi Colloquia, mit dem Corderius wie jpäter mit dem lateini- 
Ihen Archenholtz oder dem lateiniſchen Robinſon zufrieden geben zu 
fönnen meinte. Erjt die Blüthe der deutichen ſchönen Litteratur und 
der große Genius MWolfs haben bier das Beſſere gebracht; die Bekannt 
Ihaft mit den großen holländiſchen Philologen hatte nur auf Einzelne 
gewirkt. Weberall wirft die Tendenz der Zeit auf die Schulen aud in 
Bezug auf die Sprachen ein. So wie der Orthodoxismus der Zeit 
nach den Neformatoren die Oberhind gewinnt, ftirbt das Studium ber 
Spraden ab und wird polemiichen Zwecken preisgegeben, fo wie bie 
reale Welt fih dem Auge aufjchließt, folgt ihr die praftiiche Methode 
des Amos Gomenius; Frande bat auf die Sprachen jo gut wie gar 
feinen Einfluß ausgeübt. Die moderne äfthetiiirende Richtung unjerd 
Jahrhunderts bat die ftiliftiiche Kunft und die Disputation in Abnahme 
und Verfall gebracht; die lateiniihe Nede wird wieder emporfommen, 
wenn die äußeren Bedingungen für fie da find, d. 5. wenn man des 
toben Gezänkes in politifher Diskuffion müde fein, und nach gebilde 
ter, funftvoller Rede verlangen wird. Nun fage man doch, daß bie 
Schule ſich hiervon frei erhalten folle: fie ift Schließlich dDod von den 
großen allgemeinen Verhältniffen und Tendenzen beherrſcht. Sie kann 
fih wohl eine Zeit lang biergegen fträuben, wie unter Ilgens Recto- 
rate, Ilgens, dem Rabener und Gellert als jüngfte deutiche Dichter 
galten, aber ſelbſt bier ift zu bedenken, daß Ilgen der feingebildete 
Lange zur Seite ftand. 

Die Zeit führt verfchiedene geiftige Elemente mit fi; die einen 
fliegen vorüber, wie der Wind fie gebracht hat, die anderen erben 
Theile der höherer Bildung eines Volkes, verbinden ſich mit dem Bor: 
bandenen, welches jeinerjeit3 veraltete Elemente abftößt und fich je 
gleihiam regenerirt. Die Geichichte der Gymnaſien kann uns Beijpiele 
von beiderlei Elementen darbieten. Wie ſchüchtern ift die Mathematik 
unter ihren Gejchwiftern aufgetreten: kaum daß fie mehr für fi in 
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Anſpruch nahm, als das Rechnen für das praftifche Leben zu lehren 
oder die Vorſtufe für die angewandte Mathematik zu bilden; fie hat 
ih an manden Anftalten begnügen müſſen außerhalb der ordentlichen 
Lectionen zu liegen; ihr Lehrer ift faum als einer der ordentlichen 
Lehrer betrachtet worden: — mie unentbehrlich erjcheint fie jegt auch 
den philologischen Lehrern! Es ift ihnen nicht um ein gewiſſes Quan— 
tum matbematijcher Kenntniffe und Begriffe zu thun, obwohl auch dieſe 
fein gebildeter Menſch gern entbehren mag; e3 gilt ihnen mehr, dem 
Schüler ein Mufter wilfenichaftlih ftrengiter, geſchloſſenſter Wahrheiten 
zn geben, das der denfende Mann an andere Kreiſe des Erfennens 
anlegen kann. Dabei bleibt e8 ja unbenommen, die mathematifche 
Methode für die Schule zu vervollkommnen oder auch ganz umzubil- 
den, die Zielpunkte des Unterrichts näher oder ferner zu ſtecken, den 
Unterriht mehr zu concentriren oder zu dilatiren; aber nachdem dieje 
Wiſſenſchaft einmal Fuß gefaßt hat, und zwar mit vollftem Necht feit 
dem Aufblühen der eracten Wiflenihaften am Schluß des 16. Jahr— 
bundert3, wird fie auch ihren Plaß behaupten, und um jo mehr wegen 
ber innigen Verbindung, in der fie mit einem Theile der Naturwiljen- 
Schaft fteht. Ja diefe Verbindung ift es, dünkt mich, von vorn berein 
geweien, welde ihr den eriten Eingang in unjere Gymnaſien geöffnet 
bat. Ueber die fittlich Fräftigende Macht der Mathematik habe ich ſchon 
oben geiprocdhen. Roth wird mir entgegnen, daß man diefe Macht ſonſt 
nicht vermißt, auch fein Bedürfniß nach derjelben empfunden babe, 
Ganz recht, da e8 andere Mächte im Schulleben gab, welche diefe Au— 
ctorität ausüben; überdies ift es ein Unterjchied, Unbekanntes nicht 
vermiffen und Erfanntes zurüdweifen. Der Nachtheil ift für das 
Letztere immer verhältnißmäßig größer. 

Die Naturwiffenichaften nehmen jegt nur eine jehr untergeordnete 
Stellung im Gpmnafium ein, mie natürlih, da fie erit jpät Einlaß 
erhalten baben. Sch ziweifele jedoch, daß fie zu den paflageren Elemen- 
ten gehören. Drobiſch hat mit Recht erinnert, daß der Gelehrte (in 
Roths Sinne) naturwiſſenſchaftliche Kenntniffe nicht entbehren könne, 
ohne feine geiftige Auctorität und Wirkſamkeit zu verlieren, wenn eine 
fo große Zahl von Berjonen anderer Stände darin von Jahr zu Jahr 
unterrichteter werde. Für die unteren Klaffen find Botanik u. f. w. 
ganz unentbehrliche Lectionen. Sie leiten das Kind zu eigenem Sehen, 
zur Beobachtung an; fie geben ihm zu einer Zeit, wo es deren noch jo 
ſehr bedarf, Lebendige Anſchauungen; durch Vergleichungen lehren fie 
e3 Gruppen bilden; auch ethiſch bilden fie, indem fie ein Band bilden, 
das es mit dem heimatlihen Boden und mit der Natur überhaupt 


— 526 — 


enger verbindet, indem fie es die Verbindung von Zwecden und 
Mitteln ſehen läßt. Noch größer ift das Bedürfniß fir die Phyſik und 
Chemie einen Grad von Bildung zu befigen, dur den man befähigt 
it, fih in die Gefege der Natur zu finden nnd technologiiches, indu— 
ftrielles, merkantiliiches Detail ohne Mühe zu überfehen. Auch Diele 
Disciplinen find Folge der Beziehungen zu der verbreiteten allgemei- 
nen geiltigen Eultur einer Zeit. So gut wie zu Luthers Zeit nie 
mand ein Mann von Bildung fein konnte, der die Spraden nicht 
fonnte, eben jo wenig fann es jet Jemand, ohne für die Naturwiflen: 
Ihaft ein Intereſſe und ein allgemeines Verftändniß zu befigen. 

Ich unterlaſſe es jedoch, dieſe Ideen weiter zu verfolgen. Halten 
wir nur dies tet, daß unjere Gymnafien nidt a priori conjtruirte 
Anstalten find, jondern biftorisch gewordene und bedingte, daß die Dijci- 
plinen, welche jept den Gymnaſialunterricht conftituiren, nicht mwillfür- 
ih und launenbaft aufgenommen, fondern durch michtige biftoriiche 
oder Culturverhältniſſe mit unabmweisliher Notbwendigfeit geforderte 
geweſen find, daß überhaupt eine Ausgleihung der beftehenden Schulen 
mit der allgemeinen Bildung einer Zeit immer ftattgefunden bat 
und flattfinden muß, wenn nicht eine unbeilbare und verderbliche 
Differenz zwiſchen beiden entftehen fol, daß in dem Gypmnafialunterricht 
fein Element, auch nicht die Spraden, als ein unmwandelbares bezeich- 
net werden kann, feines, welches einer ewigen Dauer fiher wäre, daß 
es aljo eine Bermefjenbeit ift, zwijchen nothwendigen und nicht noth— 
iwendigen Dijciplinen unterjcheiden zu wollen, eine ſolche Scheidung 
überdies auch, was nicht nachzuweiſen nöthig ift, die Einheit der Gym- 
naltalbildung oder Gymnafialerziehung gefährden, ich glaube, zerftören 
würde. 

Wir kommen nunmehr zu dem dritten Abichnitt, welder von 
Lernen und Lehren handelt. Hier wird jeder gern den tief erfah- 
renen Schulmann anerkennen und fich feiner Führung überlaffen. 
Angehenden Gpmnafiallehrern Kann dies Kapitel als die beſte Anlei- 
tung für ihre Amtsthätigkeit, welche mir wenigjtens befannt ift, empfob- 
len werden, 

Das Lernen geſchieht entweder ohne Bewußtiein wie das Kind 
3. DB. geben und fprechen lernt, oder mit halbem oder mit ganzem 
Bewußtſein. Mit halbem, wo es fih nur um das dru handelt, mit 
ganzem, wo zu dem ors auch das deorı tritt und das eigene Suchen 
nah dem orı beginnt. 

Die Aufgabe für den Lehrer ift, diefe drei Arten des Lernens 
auseinanderzubalten, und nicht bei Dingen, die betvußtlos erlernt wer- 
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den müflen, Belehrung anzumenden, noch umgekehrt bei Dingen, die 
veritanden werden jollen, mechaniic auswendig lernen zu laſſen. Das 
Einmaleins, lateiniihe Bocabeln, Declination und Conjugation u. dgl. 
it auswendig zu lernen, Dis zu einer jolchen mechaniſchen d. h. nicht 
durh das Denken vermittelten Fertigkeit, wie wir fie beim Xejen, 
Schreiben und Rechnen bedürfen. Syntaktiſche Negeln wollen verjtan- 
den jein, wenn der Schüler fie mit Sicherheit anwenden ſoll. 

Das mirklihe Lernen fängt mit der Anfchauung an. Der 
Menſch ſieht im Geiſte Bilder der Dinge, und zwar nicht blos, daß 
Dinge überhaupt leben, jondern auch daß diefe Dinge eine gewiſſe 
Qualität haben, das sro» und indem er dies reoıov, im Geilte aus: 
jpricht, denkt er. Wirklich gelernt wird erft durch das Denken. Nun 
it ein Anschauen nicht möglih ohne eine Energie von Seiten des 
Anihauenden. Die verjchiedene Stärke diejer Energie bewirft nun bei 
verichiedenen Menſchen eine Berfchiedenheit in der Anschauung, nad 
Klarheit, Stärke, Lebhaftigkeit. Soll der Schüler nun lernen, jo muß 
auch feinerjeits ein gewijler Grad von Kraftäußerung hervortreten ; dieſe 
darf aber nicht durch allzuviel und vielerlei abgeitumpft werden. Die 
Hauptthätigkeit Fällt bier dem Lehrer zu, der daher auf die Mittheilung 
diefer Anschauungen die größte Sorgfalt verwenden muß. Zunächſt 
darf er nicht als Automat vor feinen Schülern ftehen. Das, was er 
mittheilt, muß vielmehr das geiltige Eigenthbum des Lehrers und jeine 
Ueberzeugung fein. Hierdurch wird das Organ des halbbewußten Ler- 
nens bei dem Schüler, die sriozıg erwedt. Sodann wird er aus der 
großen Zahl von Anſchauungen, welche der ſprachliche und biftorifche 
Stoff bietet, mit Weberlegung auswählen, was dem Lebensalter, das er. 
vor fich bat, das angemejjene ift. 

Zu dem Mittbeilen wird aber als zweites treten müſſen die 
Uebung. Dies Ueben ift das große Geheimniß der alten Schulen 
gewejen, wodurch fie fo viel erreicht haben. Und dies Ueben iſt der 
Knabennatur jo angemeſſen. Man kann es in der Nechenftunde fehen, 
welch eine Friiche und Munterfeit die Klafje bejeelt. Welche Nejultate 
würden mir im Latein erreichen, wenn man für diefe Lection die gleiche 
Frühe und Freudigfeit der Hebung erweden könnte. Roth bat völlig 
Recht, wenn er meint, das Dociren müfe wieder auf das rechte Maß 
beihränft, das Ueben belebt und erhöht werden. Es ift eine ganz 
falſche Meinung, daß man gute Lehritoffe nur in angemeſſener Geitalt 
borzutragen brauche, um jofort das wirkliche Lernen berworzubringen. 
Auch ich habe, von gleicher Ueberzeugung erfüllt, neulich darauf 
gedrungen, daß die Lehritunden zum Theil in Uebungsftunden verivan- 
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delt werden möchten, und in dieſer Hinſicht einige Vorſchläge gemacht. 
— Aber mit aller Treue und Geſchicklichkeit im Mittheilen der 
Anſchauungen und im Ueben der Urtheilskraft an dieſen Anſchauungen 
wird der Lehrer bei ſeinen Schülern es noch immer nicht zu wiſſen— 
ſchaftlichen Anfängen bringen, wenn er nicht auch die Seele zu einer 
eigenen lebendigen Bewegung anregt und den Geiſt des Schülers zur 
Produktion eigener Anſchauungen erweckt. Von den drei Functionen, 
in welchen ſich das Wirken des Lehrers offenbart, dem Mittheilen, dem 
Ueben und dem Erwecken, iſt die letzte offenbar die höchſte. Denn 
allerdings kann durch Mittheilen und Ueben dem Schüler wohl ein 
materiell geiſtiger Erwerb gegeben und geſichert werden; aber daß er 
aus einem empfangenden zu einem ſuchenden und forſchenden werde, 
wird erſt damit der Anfang gemacht, daß in ihm das Verlangen nach 
der Wahrheit, welche jenſeits des 4644 liegt, erweckt wird, und mit 
dieſem Verlangen das Streben, dieſe Wahrheit ſich durch eigene Thä— 
tigkeit zu gewinnen. Hiermit wird auch einem unaustilgbaren Drange 
in der menſchlichen Seele entſprochen, welche bei dem erſten Namen, 
mit dem ſie eine Erſcheinung bezeichnet, bei der erſten Vergleichung 
mehrerer Erſcheinungen und Zuſammenfaſſung der verwandten zu 
einem Begriffe beginnt ſich über das özrı zu erheben und fo fortfährt, 
von den Erjcheinungen bis zu den Geſetzen, welche in den Erjcheinun- 
gen berrichen, vorzudringen. Wir haben auch dieje wichtigen Fragen 
in einer unferer Noctes scholastieae zu beantworten verludt: von 
einem andern Standpunkte aus, von dem es jedoch möglich it, den 
Ideen Roths die Hand zu reichen. 

Und nun find wir ja weit davon entfernt zu leugnen, daß bie 
Sprache und weiter die fremden Sprachen und endli die Sprachen 
des Alterthums die vieljeitigfte bildende Kraft befiten und vor allem 
geeignet find, dem Geiſt reichite Fülle von Anſchauungen zu geben und 
jeine Kräfte in der mannichfaltigiten Weile zu üben, jo wie daß fie 
mehr als irgend eine andere Difciplin eine Arena bilden, auf der der 
Schüler fi in eigener, freier Thätigfeit verjuchen Tann, aber wie man 
nun immer wieder in jo unverftändlihen Phraſen ſich ergehen Fan, 
daß nur die Sprache Gegenftand des beiwußten Lernens, die Willen 
ſchaft der Sprache die einzige dem zum Univerfitätsftudium beftimmten 
Jüngling zugängliche Wiffenichaft, der Schlüffel zu allen andern Wifjen- 
haften fei, ift uns völlig unbegreiflih. Für den zu bildenden Schü— 
ler reicht die Sprache allein nit aus: die Erfahrung lehrt uns bin- 
reichend, wie fümmerlich die Ausbildung durch die Sprade allein jei, 
wie wenig diefe Ausbildung für ſich allein für ein tieferes geiſtiges 
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Studium der Univerfitätswifienihaften fei. Den Sinn für das Eon- 
crete, Zebendige und die Beobachtung bilden nicht die Sprachen, wenig⸗ 
ſtens nicht in dem Grade wie die Naturwiffenihaften, wenn fie recht 
betrieben werden. Ueberdies findet die Seele de3 Kuaben bier die 
Anreizung zur Bildung von Reihen und Gruppen in befonders hohem 
Grade. Endlich führen diefe Wifjenichaften mehr als” alle andern 
auf Fürzeftem Wege zu der unmittelbaren Wirklichkeit zurück, und keh— 
ren von bier aus neu geitärkt zu der Lection zurüd. Die Differenz 
zwiſchen Lernen und Leben ift bier am geringften. Was ferner bie 
Mathematik anbetrifft, jo eröffnet fie eine Sphäre für den Lernenden, 
melde für diefen durchaus wichtig iſt und in der Sprache Feine 
Beachtung findet: die der Größe, des Verhältnifies, der reinen Form 
u. }. w. Sie nöthigt ferner den Schüler zu einer Abftraction des 
Vorftellend, zu der die im Concreten beharrende und Analogie und 
Anomalie ſtets verbindende Sprade nie gelangt. Sie giebt endlich 
dem Schüler ein Mufter und deal eines bei jedem Schritte fihern 
Ganges und Fortichreitens und fchließlich eines in ſich geichloffenen, 
lüdenlojen Wiffensganzen, ohne meldhes ihm feine jpätere Wiſſenſchaft 
nicht als einbeitlihes Ganze, fondern als ein Aggregat von bunt 
gemiſchten Theilen erfcheinen wird. Das zum Ganzen, Bölligen Streben 
vermittelt ihm die Mathematit, welche in jedem ihrer Theile, auf jeder 
ihrer Stufen ein Ganzes ift, nicht die Sprache, welche ihm auf der 
Schule menigftens ein wenn auch noch jo wundervoller Torjo bleibt. 
Wir wollen dies jedoch nicht weiter verfolgen: e8 genüge an ben 
erwähnten Beiſpielen. Es find viele tributäre Flüſſe nöthig, um dem 
Hauptftrom, den alten Sprachen — denn dafür erkennen wir fie ja 
an — die nöthige Wafferfülle zu geben, um Schiffe zu tragen und 
eine große Verkehrsader zu werden. Die Gymnaſien haben daher, im 
Intereſſe der zu bildenden Seele, nicht blos als Ausgleihung mit der 
Culturwirklichkeit, ſtets für fich zu gewinnen gefucht, was ihnen ihre 
Zwecke zu fördern veriprad, und werden dies aud) ferner thun müſſen, 
‘wenn fie nicht abfterben wollen. Auch braucht man nicht das Vieler- 
lei zu fürchten, wenn man das Viele nur an die rechte Stelle zu legen 
verfteht, worüber man allerdings nod wenig nachgedacht zu haben 
ſcheint. 

Der vierte Abſchnitt betrifft die Technik des gelehrten Schul- 
unterrichtS in der Tateinifhen Schule und im Gymnaſium. Man wird 
bier überall den dentenden, erfahrenen, bejonnenen, auf Treue und 
Wahrheit bedachten, dem Schein abholden Schulmann erkennen, und 
auch da, wo er ſcheinbar Belanntes jagt, gern ein beftätigendes Wort 
, Pidagog. Urchiv 1365. Bd. VIL (7). 34 


— 530 — 


aus einem ſolchen Munde horen. Es iſt natürlich ein Buch, wie das 
und vorliegende, nicht der Ort neue Methoden vorzubringen, fondern 
die rechten Ziele hinzuftelen und Sinn und Geift zu bezeichnen, in 
welden der Unterricht betrieben werden fol, Es wird daher auch für 
und genügen aus dem vielen Guten einiges beſonders Bedeutende 
bervorzubeben. Die Ahn'ſche Methode des Sprachunterrichts nennt er 
an einer frühern Stelle eine verkehrte; wir hätten gewünſcht, daß er 
fih mehr über die jetzt fo überhandnehmenden und Lectüre und Gram- 
matik zuriddrängenden Uebungsbücher ausgeiproden hätte, melde nad 
unjerm Dafürbalten das Denken hemmen und bejchränfen und eber 
verdummend als ermwedend wirken und ein zujammenbängenbes, 
geſchloſſenes und gründliches grammatifches Willen nicht aufkommen 
lafien; daher denn die Unwiſſenheit in der lateinifhen Etymologie 


immer größer wird. 
Aus andern Stellen ſehen wir, daß Noth das Decliniren umd 


Eonjugiren mit derjelben Fertigkeit gelernt willen will, wie die mecha— 
niſchen Thätigkeiten geübt werden. Hierin bat er vollftändig recht; 
e3 fragt fi nur, in welcher Form und in welchen Friſten dies Lernen 
erledigt werde. Nach meinem Dafürbalten ift das grammatifhe Ben- 
fum ber untern Klaſſen d. h. das ex professo zu Lernende, im Gegen- 
fa zu dem, was beiläufig mitgelernt wird, genan feflzuftellen und 
binnen kürzeſter Zeit einzuprägen, wozu für Gerta und Quinta etwa 
8 Wochen ausreihen würden, und dann zur Zectüre von zufammen- 
hängenden Stüden und zur Compofition vorzugehen, bei denen natür; 
lich das Grammatiihe mit im Auge behalten wird, aber nicht mehr 
als Zweck, fondern ald Mittel zu einem höheren Zwede. Doch hier- 
über gedente ich mich ein ander Mal zu äußern. 

Dieje Eompofitionen hat, wie Roth bervorhebt, der Lehrer felbft 
zu arbeiten, aber doch nur für die unteren und mittleren Klaſſen wie 
ih meine. Für die oberen Klafjen, in denen der Stil bervortritt, und 
in denen der Lehrer dem Schüler zugleih Mufter für den eigenen 
Stil geben fol, müſſen behufs der Compofition Mufter aus alten und 
neueren Latiniften gegeben werden, nicht eigene Arbeiten der Lehrer, 
die oft des Ueberſetzens nicht werth feien möchten. Sicher ift, daß 
durch Webungen, wie fie 3. B. Nägelsbadh darbietet, für die facultas 
stili latini, die im lateinischen Aufſatz fich zeigen fol, durchaus nichts 
gewonnen wird. Ich habe diefen Verſuch immer aufs neue angeftellt, 
und bin immer zu dem gleihen Rejultate gekommen nämlich nichts zu 
erreichen. Doch freilich ift aus dem ums vorliegenden Buche nicht: zu 
erjehen, wie Roth über den lateiniſchen Stil denkt. Das Lateinſprechen 
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bält er nicht mehr für haltbar, jo wenig ald das Fertigeri lateinischer 
Berje, jo hoch er auch von diefer Kunft denkt; ift er willens, auch den 
lateinischen Auffab daran zu geben? Ich betradhte dies als eine Hdupt- 
frage, ala einen Bunft, bei dem diejenigen, welche bis dahin eins 
waren und ſich als eins wußten, auseinandergeben, und bier bilft es 
nichts, man muß fih offen erklären, wie man zu dieſer Frage ftebe. 
Ih für meine Berfon denfe, man könne getrojt die alten Sprachen 
fallen lajjen, wenn man nicht mehr dieſe volfftändige, im freien Ge- 
brauch berjelben fich zeigende Beherrſchung einer berjelben fordert. 
Und es ift nicht bloß die Beberrihung des ſprachlichen Materials, 
welche ich daran zu ſehen wünſche, fondern auch die facultas, welche 
jemand in ber ftiliftiichen Kunft, d. b. in der Kunft, feine Gedanken 
tegelreht zu produciren und in angemeflener Form mit Bewußtjein 
Darzuftellen erworben bat. Statt des Stils fchiebt ung fchließlih Roth 
body eine andere Sade unter, die Erfenntniß der Sprache, melde in 
meinen Augen nur fecundär iji, da fie, ohne vergleichende Sprachfor— 
fung und allgemeine Grammatik, ftet3 ein Unvollendetes bleiben wird, 
während im Stil ein relativ Vollendetes erreichbar ift. 

Bortreffli ift dagegen Alles, was der Berfaffer über die Pflege 
des deutichen Ausdrucks an und bei der Erpofition jagt. Als eriten 
Zweck der Erpofition, jagt Roth, müflen wir durchweg, ſowohl in nie: 
deren ala in höheren Klafjen, die Uebung im richtigen Gebrauch ber 
Mutterfprade betrachten und unausgejegt verfolgen. Es ift allerdings 
nicht der erfte Zweck, welchen wir vielmehr im Verftändnik des Gele- 
jenen erbliden; es ift aber bei alle dem jo wichtig, daß vorzügliche 
Interpreten, wie Nägelsbach, in ihren Borlefungen die Ueberſetzung 
bejonders betont und ihren Zuhörern langiam in die Feder dictirt 
baben, meil fie in ihr die Blüthe des Verſtändniſſes erblidten. Hält 
man aber jo viel hiervon, jo muß man auch fchriftlich nachbilden laſſen. 
Denn bie Sicherheit des deutichen Ausdruds, welche Roth mit vollem 
Recht fordert, kann nur durch fleißigen Gebrauch des Stils gewonnen 
werden, zumal wenn man ein Kunftwerk, wie Herobot oder Thuchdideg, 
Salluft, Eicero oder Tacitus vor ſich bat. 

Auch was Roth über die Praeparation der Schüler zur Erpofi- 
tion jagt, ift fehr zu beachten; ebenjo die Bemerkungen, welche ſich auf 
den grammatifchen Unterricht beziehen. Der gewöhnliche Gang gedan- 
fenlojer Lehrer ift von der Regel durch die Beijpiele zu den Uebungs— 
Rüden, ftatt von den Beilpielen durch Beobachtung zur Erfenntniß der 
Kegel als einer felbft gewonnenen und hierauf zu der Anwendung. 
Selbit bei ganz ftupid fich darftellenden Schülern fommt man doch zum 
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Verſtändniß, wenn man, wie Roth an ein Paar Beiſpielen zeigt, die 
Aehnlichkeit des deutſchen Ausdrucks zu verwenden weiß. Dan kann 
es tauſendfach beobachten, wie ſchwer e3 den Schülern wird, die den 
Dativ regierenden Verba palfivifh zu verwenden. Die Schwierigkeit 
verfhwindet bald, wenn man dem Schüler begreiflich macht, daß 3. 8. 
obtreeto gar nicht heißt beneiden, jondern entgegenarbeiten. 
Kein Unterricht bedarf mehr Nachdenken als der grammatiiche, und 
fein Unterricht pflegt fo leicht genommen und jo leichtfertig behambelt 
zu werden als gerader diejer. Leider geben auch unſere Grammatiken 
bierfür zu wenig Fingerzeige, und regen den Lehrer, während fie ihn 
mit pofitivem Material überjhütten, wie z. B. die große lateiniſche 
Grammatik von F. Schulg und die griechiſche von Krüger, zu menig 
zum Nachdenken an. Möchten doch Roths Worte, wie die Naegelsbachs 
offene Ohren finden. 

Ueber die Autoren, welche in ber Schule zu leſen jeien, wird das 
Urtheil ein ſchwankendes fein. Wenn wir vorausjeßen könnten, daß 
unjere Schüler ihre Beichäftigung mit den alten SKlaffifern auf der 
Univerfität fortjegen, wie es fonft bei uns ber Fall war und in Eng 
land noch jegt der Fall ift, jo brauchten wir nicht damad zu ftreben, 
ihnen jchon auf der Schule das Befte vorzujegen. Wie jept leider die 
Sachen liegen, bei der höchſt verderblichen Erteniion der Fachwiſſen⸗ 
fchaften, greifen wir Lehrer leicht über das mittlere Maß hinaus. So 
balte ich Plato für ben Hauptautor der Prima, während Roth höch⸗ 
ftens von ihm die Apologie gelefen mwifjen will. Ebenſo wird auch das 
Urtheil hierüber durch die Anficht modificirt, die jeder von dem legten 
Zweck der Lectüre hat. Für Roth ift es ſchließlich doch die Sprache, 
für mich dies aus Sprade und Gedbankfeninhalt gebildete, gleichſam zu: 
jammengeichniolzene Ganze, welches eben in ber Litteratur der Alten 
in einer jo fingulären Weife und dargeboten wird. Doc dies könnte 
uns leicht wieder zu einem Principientreite führen, den ich gern ver⸗ 
meide, da noch einiges Andere zu jagen übrig bleibt. 

Der Behandlung der Mutterſprache widmet der Berfafler nur 
wenige Seiten, hauptſächlich um die ſyntactiſche Behandlung des Deut⸗ 
ſchen, welche namentlich die Volksſchullehrer jo jehr urgiven, abzuweiſen. 
Hierin wird man ihm beiftimmen können; es wird aber immer noch 
ein gewiſſes grammatifches Penſum bleiben, namentlih bei Schulen, 
welche überwiegend von Knaben beſucht find, die noch nicht weder 
Richtigfeit noch Geübtheit des Ausdruds mitbringen. Da ift e8 eine 
unabweisliche Nothwendigkeit, ausdrüdlic, nicht an und mit dem La 
teinifchen, decliniren und conjugiven zu laſſen, die Orthographie und 
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den Gebrauch der Präpofitionen zu üben; ferner bat die Bildung 
ber Wörter durch Ableitung oder Zufammenjegung gerade bier etwas 
außerordentlich Anregendes; desgleihen bat es große Vorzüge, an der 
Mutterſprache die Nedetheile erfennen zu lehren und die Elemente 
des Satzes aufzuzeigen. Bei Schülern, die fo im Deutichen gut vorge 
bildet find, fieht man im Lateinischen oft überrafchende Fortichritte. 
Wer erit am Lateiniihen Subject und Object unterjcheiden, Adjectiv 
und Adverb kennen lernen fol und dergl., braucht dazu, wenn er e3 
überhaupt ficher erlernt, eine ungleich längere Zeit, al$ wenn er bier- 
über ſchon ein fiheres Bewußtjein mitbringt. Nicht anders denfe ich 
über den freien Gebrauch der Mutterfprade. Ich kenne faum etivas 
Abfurderes, als wenn man die Schüler zum unbefangenen freien 
Spreden bringen zu können hofft, ehe man und ohne daß man fie 
unbefangen und frei zu fchreiben anleitet. Jeder Knabe kann über 
das ſchreiben, mas in feiner Sphäre liegt, aber er kann es nicht von 
jelber, wie er gehen und laufen fann, ſondern er muß es eben lernen; 
die Zunge muß ihm dazu gelöft werden. Dies fördert fein geiftiges 
Wachsthum unglaublich: ich habe die Erfahrung, daß hiermit ein neues 
Leben in eine Klaffe kommt, felbit gemacht; die erſte freie Arbeit 
erhebt den Knaben ebenjo, wie wenn er zum erften Male von ber 
Zeine losgelaſſen wird und über einen Fluß ſchwimmt. Ja ſelbſt die 
Zahl der orthographiſchen Fehler vermindert ſich, wie mich neulich einer 
meiner Collegen verfichert hat, wenn im Deutſchen intenfivere Thätigkeit 
erftrebt wird. Es verfteht fich von ſelbſt, daß diefer Unterricht ſchwer, 
ja ſehr ſchwer ift, wie jeder Unterricht, der Geifter zu weden und 
Geifter zu entbinden bat; daß man fih mit Allem, was benfende 
Männer, wie der Schulratb Kellner, hierüber geichrieben haben, 
befannt machen muß, daß die allerforgfältigfte Vorbereitung nöthig 
ift; aber dann kann der Sertaner gerade eben fo wohl feine deutſchen 
Arbeiten machen, wie der Primaner. Und jo haben aud andere 
Männer geurtheilt, wie der Director Gotthold unter Andern. Doch 
dies ift freilih ein Punkt, von dem man fih nicht ohne tiefe 
Schmerzen losreift, wenn man bedenkt, wie viel darin zu leiften wäre 
und wie man fi) troßdem immer einbildet, auch Roth, in den beiden 
untern Klaſſen fei die Uebung auf das Orthographiſche gerichtet. Die 
fremde Sprade jegt immer die Stütze und die Vermittlung der Mutter: 
ſprache voraus; ja ſelbſt eigentliche Denkübungen find nöthig, natürlich 
an angemefjenen Stoffen; man hat diefe zu raſch fallen laſſen, anftatt 
fie auszubilden und von Berirrungen zurüdzuführen. Doch aud bier- 
über an anderer Stelle. 
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Der Abſchnitt über Erziehung beim Unterrihten enthält 
viel Gutes und Brauchbares; aber, wie allerdings das ganze Bud), 
mehr Bereinzeltes, als in ſich Gejchloffenes, wie z. B. die erziehende . 
Gewalt, welde im Unterrichten felbft liegt, hier nicht im Entfernteften 
zu ihrem Rechte kommt. Als Ergänzung zu den Consilia scholastica 
Rolhs darf ich hier wohl auf Zillers Buch vom erziehenden Unter- 
richt verweifen, was für jeden Lehrer ein goldenes Buch iſt. Ueber- 
haupt ift, was ich in Roth vermiffe, nicht die Erfahrung, diefe befigt er 
in reichftem Maße, wohl aber die philoſophiſche Betrachtung, welche in 
feine Vorftelungen mehr Gründlichkeit und Zufammmenhang gebracht 
haben würde. Es giebt aber, außer den Werken Herbarts und ben 
aus der Herbartifhen Schule hervorgegangenen, ein Wert oder viel- 
mehr einen Gomplerus von Werten, deren Stubium ich jedem Lehrer 
dringend anempfehle: die Paedagogif von Beneke nebit den zu ihr in 
Beziehung ftehenden übrigen philofophiihen Werken deſſelben Verfaflers. 

Doch ich fürdte die Geduld der Leſer ſchon allzuſehr ermüdet zu 
haben. Ich babe die Abficht gehabt, diefe Fragen zur Discuffion zu 
bringen, und überhaupt aus dem Schlafe zu weden, ber über bem 
Gebiete des Pädagogiichen zu liegen ſcheint. Habe ich dieſen Zweck 
erreicht und bejonders zum Nachdenken angeregt, welches aber noth- 
wendig pſychologiſche Studien vorausjegt, jo wird auch Roth ſich freuen, 
in mir einen etwas leidenschaftlich erregten Gegner gefunden zu haben. 
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II. Benrtheilungen und Anzeigen. 


Dr. 8. €. Georges kleines lateiniſch⸗deutſches Handwörterbuch. Leipzig, Hahn 1864. 
S. 2592, Lericonformat; und deſſen beutfch-Tateinifches Hanbwörterbud. Eben⸗ 
bafelbft, 1865. ©. 2690. 


Sede neue Arbeit eines Gelehrten, der fein ganzes Leben an 
einen beftimmten Zweig wiſſenſchaftlicher Thätigfeit geſetzt hat, pflegt 
mit guten Erwartungen begrüßt zu werden, jelbft wenn fie nur eine 
neue verbeflerte oder für befondere Zwecke berechnete Ueberarbeitung 
früherer größerer Werke iſt. Herr Georges gilt feit langer Zeit als 
ein wiſſenſchaftlich und praktiſch tüchtiger und felbftändiger Lericograph. 
Derjelbe ift nicht gewohnt, andere Lerica mit ihren Vorzügen unb 
Fehlern auszuichreiben, da und dort zu ändern, zuzuſetzen und abzu⸗ 
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ftreichen, ſei es um etwas Befleres zu geben, fei es um den Verdacht 
bes Plagiats zu vermeiden, jondern er hat während des langen Lau- 
fes feiner wiſſenſchafllichen Thätigkeit die Quellen felber, das Alter- 
tum, die Schriftiteller, Grammatiker, Erflärer, je länger um jo gründ- 
licher durchforſcht und die Fortichritte der Kritif, Etymologie, Herme- 
neutif, Stiliſtik fleißig beachtet und mit Befonnenheit benugt. In der 
Gliederung, Anordnung und Erklärung der Wörter verfährt er nicht 
mit umftürzender Genialität oder Neuerungsſucht, ſondern überall waltet 
bejonnene Methode, eracter Gang, Hare Organiſation; eine ſichere und 
wohlbegründete - Erfahrung und Abſchätzung bes Bedürfnifjes tritt 
überall hervor, ebenio das rechte Ebenmaß und eine jelbit für das 
Auge mwohlthuende äußere Einrichtung. 

Daß die befannten Vorzüge der früheren Arbeiten des Herrn ©. 
auch in den beiden neuen Handmörterbüchern bervortreten, braucht nicht 
erſt verfichert zu werden; ihr Umfang ift an fich nicht gering, umd 
„klein“ beißen fie eben nur im Gegenſatz zu den längit und meit ver- 
breiteten größeren Handwörterbüchern; mit letzteren ftimmen fie im 
Wefentlihen überein wenn auch mit vielfachen Berichtigungen, Ver— 
befierungen, reſp. Ergänzungen, haben aber im Allgemeinen nur’ die 
Wörter, Wortbedeutungen, Redensarten, Eonftructionen aufgenommen, 
weldhe den in Gymnafien und Realſchulen gelefenen und zu ftiliftiichen 
Zwecken benugten Schriftftellern angehören und im Bereiche der ge 
wöhnlichen Schulpraris vorzutommen pflegen. Der praftiiche Tact des 
Verfaſſers bewährt fi eben darin, daß er fich nicht allzuengherzig an 
einen ftreng gezogenen Kreis von Schriftftellern gebunden und überall 
das praktiſche Bedürfniß verftanden bat. 

Diefe beiden ſchmucken, gefäligen und bandlihen Wörterbücher 
werben wegen ihres geringen Preifes und bei der Bequemlichkeit unjrer 
Jugend ben größeren Handwörterbüchern des Herrn G. allerdings 
Eoncurrenz machen, die Concurrenz ähnlicher Wörterbücher aber firg- 
reich beftehen. 

©. t. 


1. Dr. Friedrich Ellendt's Lateinifche Grammatik für die unteren und mittleren 
Klaffen der höheren Unterrichtsanftalten. Bearbeitet von Dr. Morik Seyffert, 
Prof. am Königl. Ioahimsthalihen Gymnaſtum. Sechſte, vermehrte und ver- 
befferte Auflage. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung. 1861. X. 293 ©. 


Das vorliegende Lehrbuch hat von Ellendt nur noch den Namen 
behalten; es ift feit 1855 von Senffert, zunächft nach den Bedürfniffen 
und Ueberlieferungen des Joachimsthalſchen Gymnaſiums, fo umgeftaltet, 


— 536 — 


daß es als ein neues Werk angefehen werden kann. Es fol bis linter- 
fecunda einfchließlih ausreihen und fi eng an die auf ber oberfien 
Stufe gebraudte Grammatik von Zumpt anfchließen. Für die For- 
menlehre enthält e8 daher das für die untere und mittlere Stufe 
mirflih Nöthige, Beſonderheiten, die bei der Lektüre vorfommen, Lön- 
nen Später in den oberen Klaffen leicht mündlich ergänzt werden, z. B. 
ber masculine Gebrauch der Form auf is von den Adjeftiven auf er, 
is, e oder der Genetiv auf e der fünften Deklination, was wir eben 
nur erwähnen, um zu zeigen, wie unmefentlich dasjenige iſt, was man 
vermiffen könnte. Für die Syntax aber hat ber Verf. feinen ſchon 
vor 25 Jahren ausgefprochenen Grundſatz befolgt: certis ingeniis 
immorari et innufriri oportet, si velis aliquid tradere,. quod in 
animo fideliter sedeat d. h. es wird ausfchließlid der Gebraud der 
Haffiihen Proſa (Cicero, Caefar) gelehrt, damit der Schüler bei jpäte- 
rem Gebraud von Zumpt das Nahklaffiihe und Spätere ſogleich ala 
Soldes zu erkennen weiß. Diefe Beichränktung auf den Gebrauch der 
genannten Schriftfteller, welche bei dem Berf. nicht bloß Rejultat ber 
Forderungen der Wiſſenſchaft, fondern auch der pädagogiſchen Erfah: 
rung ift, erfcheint freilich Mandem als eine läftige Feſſel, aber felbit 
berjenige, welcher auch die Latinität bes Livius, gegen die Grundjäte 
bes Derf., in den lateiniſchen Arbeiten der oberften Klaffen gelten 
laſſen will, wird es billigen müflen, daß der Schüler der mittleren 
Klafien beim Schreiben ſich zunächft in der Grammatik jener Mufter 
befeftige; nur fünnte man, da doch ſchon in den mittleren Klaſſen 
Dichter und ſolche Profaiker, die nicht frei find von Eigenthümlichkei- 
ten, wie Nepos und Gurtius, gelefen werden, wünſchen, baß dieſe in 
ganz kurzen Anmerkungen, die Schon durch ihre Stellung, etwa unter 
bem Tert, als zur Erlernung der Grammatik nicht gehörend erjcheinen, 
angedeutet wären. Wenn man aber in einer Anftalt (und bier ift für 
die Anftalt eine Angelegenheit der Methode, für welche Uebereinftim- 
mung im Collegium nothwendig ift, damit nicht ein Lehrer lehrt, was 
der andere nicht gelten läßt) dem Grundſatz des Verf. buldigt, dann 
bürgt ſchon der Name des Berf., deſſen eigentliche wiſſenſchaftliche 
Lebendaufgabe ja die Erforfhung und Darftellung Ciceronianiſcher 
Diction ift, für Uebereinftimmung feiner Grammatif mit der angege- 
benen ftrengen Norm. Man wird in dem Lehrbuch ſchwerlich etwas 
finden, was dem eigentlich klaſſiſchen Gebrauch nicht entipräche; und 
Manches, was man vermiffen könnte, ift offenbar, weil es in der guten 
Zeit nicht oder felten vorkommt, ftillichweigend meggelafien, z. B. 
S. 125 ımter ben Adverbien c. gen. bed nachauguſtiſche abunde, 
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S. 139 unter den Verben c. dat. patrocinor und convicior, ©. 144 
unter denen mit doppelter Eonftruction impertio, S. 197 quum mit 
Inf, histor. An andern Stellen ift and die Berfibiebenheit des 
Sprachgebrauchs erwähnt, wie 3. B. ©. 238 A. bei cognito und ähn— 
lichen Participien als Abl. absol. — Die Faffung der Regeln ift prä- 
cis; felten entfieht aus dem Streben; dieſelbe der Faſſungskraft der 
Schüler anzupafien, eine Unklarbeit, wie 3. B. $. 320: „Wenn fi 
das Barticipium nur auf das Pronomen is (derjenige) bezieht, jo wird 
is in jedem Caſus weggelaffen, weil es ſchon im Participium enthalten 
ift, und das Barticipium in den Caſus geſetzt, in welchem das Demon- 
ftrativum bei der Auflöfung ftehn müßte“ Warum foll der Schüler 
erft ein Pronom überjegen, um es nachher wegzulaffen? Ebenjo wäre 
$. 295. die unrichtige wörtliche Weberfegung: dieitur Homerum cae- 
cum fuisse; videtur te neseire lieber wegzulaſſen; das Falſche er- 
Scheint fonft dem flüchtigen Schüler wenigſtens als möglich, mährend 
die Regel durch die deutjche perfönliche Gonftruction: fol, du ſcheinſt“ 
hinreichend Har wird. — 8. 305 B. beißt es: „Die befonderen Frage 
partifeln find ne, nonne, num, utram — an. Mit diejen wird eine 
ſolche Frage gebildet, auf die man die Antwort ja oder nein erwar— 
tet.“ Dies paßt für utrum — an nidt. — $. 332. 9. 1. „Namtent- 
lich nach einer Präpofition, ſowie beim Dativ des Gerundium mit Acc. 
ift ftetS das Gerundiv zu ſetzen.“ Der Schüler wird mit diefer Regel 
das unter 1) vorhergehende Beifpiel: in suum enique tribuendo in 
Widerſpruch finden, das vielleicht wegzulaffen wäre; oder es müßte in 
der Anmerkung binzugejegt werden: mit dem Aceuſ. eines Subftantiv. 
— Die folgenden meiften® aus einer Vergleihung mit Süpfle's 
Uebungsbuch, das nad ähnlichen Grundfägen, aber in einer für Schü- 
ler wohl zu eingehenden Weife die Syntar des einfachen Satzes behan- 
belt, hervorgegangenen Bemerkungen mögen unfer Interefle an dem 
Lehrbuch beweijen. 

8. 117 „decet und dedecet fünnen ein perfönliches Subjelt bei 
fih haben.” Doc kein Subftantiv (in guter Brofa). 

$. 132 Anm. „Sit das Prädicatsadjektiv ein Superlativ, an 
welchen ſich ein Genetivus part. anſchließt, fo richtet fih das Präbi- 
cat regelmäßig nah dem Genus des Subjekts.“ Aber bei abitracten 
Begriffen richtet fich das Adjectiv nach dem Genetiv: servitus postre- 
mum malorum omnium est; ignoratio sui multorum errorum 
primas est habendus. 

$. 140. (oder 8.279) Könnte hinzugefügt werden: Attribute kön⸗ 
nen auch dur ein begründendes oder beichränfendes ut angelnüpft 
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werden, wie Epicharmi acuti nee insulsi hominis ut Siculi, satis 
exercitatus in dicendo ut Thebanus scilicet, 

8. 143. Anm. 2 jchließt: „Sn Verbindung mit omnium fteht 
immer nostrum, vestrum.“ Doc wohl ftatt der pronomina possessiva. 
Dann aber ift immer doch auf meift zu beſchränken (7. B. ad vestram 
omnium cacdem). 

8. 145. Anm. 3. Ende: Der Genetiv von Adjektivis der 2. De 
klinat. ift auch dann nicht geftattet, wenn von dem Adjektiv noch ein 
Caſus abhängig iſt.“ Nah Süpfle S. 177 auch dann nicht, wenn 
daffelbe durch ein Adverb oder einen Zuſatz näher beftimmt ift. 

8. 154. „Nach interest und refert folgt 5. ein Sag mit ut ober 
ne.” Doch feltener und bei Eicero zweifelhaft. 

8. 165. Von parco ift als Perf. Paſſ. nur temperatum est in 
Gebrauch.“ Auch invisum est (wegen des Adj. invisus) wird ver- 
mieden. Süpfle ©. 101. 

8. 166. Anm. 2, Unter den Adjectiven nüglich, ſchädlich u. T. mw., 
welche den Dativ oder ad bei fidh haben, fteht aud) noxius, welches 
nah Süpfle S. 106 mit dem Dativ nicht üblich ift, ſondern abjolnt 
gebraucht wird. 

$. 166. Anm. 5. proprius. „Bei perſönlichen Pronominibus fteht 
der Dativ: mihi proprium est.” Aber ftatt berjelben auch Poſſeſſiv— 
pronomina 3. B. nulla est in republica mea causa propria. 

$. 182. „abstinere injuria.“ Aber abst. manus ab.. 

8. 184. Anm. 1. opus est. „Der Ablativ fteht regelmäßig in 
negativen Sägen z. B. nihil opus est simulatione.” Nah Süpfle 
ift der Nominativ eben fo gefichert. 

Bu 8. 217. Daß jeder dem Pronomen poſſeſſ. angehörige Begriff, 
wie unns, praesens, omnes im Genetiv fteht 5. B. tuum simpliecis 
hominis pectus, haben wir nur für ipse $. 225. Anm. 1 gelegentlich 
bemerkt gefunden. 

8. 235 ijt der Gebrauch der Tempora im Briefftil nicht erwähnt. 

$. 292 volo mit Acc. c. inf., wenn das Verbum bes abhängi- 
gen Sapes ein Paſſivum oder esse mit einem Prädicatsnomen tft.” 
Zuweilen jteht auch esse, fo daß ein doppelter Accujativ erfcheint. 

$. 316. Anm. 1 comitatus aliquo, wohl Drudfebler ftatt: ab al. 

$. 334. Anm. 3. „In Verbindung mit dem Verbum esse be 
zeichnet der Genetiv des Gerundium bisweilen die Folgen, bie etwas 
berbeiführt oder Herbeizuführen geeignet iſt.“ Die Fälle jcheinen fi 
auf den Genetiv des Gerundivs mit einem Subftantiv zu bejchränfen. 
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Daß der Genetivus plur. von Subftantiven ftatt des Accuf. beim 
Genetiv des Gerundiums zuweilen auch bei Cicero ftebt, iſt wohl als 
eine Anomalie abfihtlih unberührt gelafjen. 


2. Schulgrammatil der Lateiniſchen Sprache. Zunächft für Realſchulen bearbeitet vou 
A. Kuhr, Prof. und Oberlehrer an der Friedrich-Wilhelmsſchule in Stettin. 
Dritte Auflage. Berlin, 1864. ©. Reimer. XII. 272 ©. > 

Es verfteht ſich von felbft, daß eine Grammatik für Realjchulen 
den Seyffert'ſchen Maßſtab ciceronianifchen Latein nicht anwenden 
kann, die Betreibung ber lateiniſchen Grammatik bat ja auf Realichu- 
len nicht auf ftiliftiiche Anwendung ber Sprade und auf Unterjchei- 
dung ber Diction der verfchiedenen Stilgattungen oder Schriftfteller 
binzuarbeiten, fondern foll an fi ein logiſches Bildungsmittel und 
die Grundlage für eine wiſſenſchaftliche Spraderlernung fein. Die 

Grammatif braucht nur ſoweit getrieben zu werben, daß fie dem Schü- 

ler eine genügende (bei der Verſetzung nad der eriten Klaſſe durch 

Weberfegung eines deutſchen Dictat3 nachzuweiſende) Sicherheit gewährt, 

um die Hiftorifer und leichtern Epifer der guten Zeit mit einiger 

Schnelligkeit zu lefen. Dieſen Anforderungen entipricht die vorliegende 

vor 9 Jahren in erfter Auflage erfchienene Grammatik. Sie giebt das 

grammatische Material in derjenigen Kürze, die dem Lehrer Raum, und 
mit Andeutungen, die ihm Anlaß geben, das Gegebene zur Erläuterung 
allgemeiner ſprachlicher Erſcheinungen, namentlih auch der beiden 
neueren fremden Spraden, die auf Realjchulen getrieben werden, anzu- 
wenden. Was darunter fih nur für das Verftändniß der oberiten 

Klaſſen eignet, ift beſonders bezeichnet; denn namentlich in dem ber 

Syntar vorausgeſchickten Abjchnitt „Allgemeine Satzlehre“ ift unter 

Bielem, was doch ſchon bei Erlernung der Formenlehre in Serta nicht 

umgangen werden kann, doch auch Einzelnes, deſſen Verſtändniß ſchon 

einige Bekanntſchaft mit dieſen Sprachen oder überhaupt eine gewiſſe 
allgemeine Bildung vorausſetzt. Der eben bezeichnete Abſchnitt iſt eine 

Eigenthümlichkeit des Buches; er enthält auf vierzehn Seiten dasjenige, 

was von Erklärungen bei allem Sprachunterricht nöthig iſt, Arten der 

Worte, Satztheile, Theile der Deklination und Conjugation u. ſ. w. 

Auf ihn hat alſo jeder ſprachliche Unterricht in der Anſtalt zu recur⸗ 

riren. Der Grammatik folgen etwa 60 Seiten Uebungen zum miünd- 

lichen Ueberſetzen ins Lateinifche, zu den einzelnen ſyntaktiſchen Regeln, 
welde Beigabe aljo ein befonberes Uebungsbuch erſpart. In ben 

Uebungen mar leider eine fortwährende Wiederholung früher durchge 

nommener Regeln nicht möglich, weil der Verfafler ben Lehrer nicht 
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nöthigen wollte, feinem Lehrgang paragraphenweile zu folgen; aus 
demjelben Grunde haben auch ſchon früher vorgeflommene Vokabeln 
öfters wiederholt angegeben werden müſſen. Indeſſen die Angabe der 
Stammformen der Verba unter denfelben hätte erjpart werben Jollen ; 
mag fie der unwiffende Schüler bei der Präparation fih noch einmal 
in dem ja recht bequemen Berzeichniß der Grammatif aufſuchen. Ein 
Anhang giebt dann noch Beifpiele zur Einübung der Genusregeln. 

In der Formenlehre hätte dem Brincip der Beichränfung zumei- 
len noch mehr Rechnung geträgen werden können; seivabus, natabus, 
amphorum, duum, gryphum (ohnehin nicht gelichert) braucht der 
Anfänger nicht zu lernen. Wir laffen nod einige befondere Bemer- 
fungen folgen: ©. 12. „Dod bie Eoncreta auf io verbleiben männ- 
lich.“ Wird der Schüler nicht auch contio, regio, natio, legio für 
Eoncreta halten ? 

©. 19 fteht terna castra ftatt trina, 

©. 22. 8. fehlt: „ausgenommen die auf quus 3. B. antiquis- 
BIMUS, 

©. 38, ff. Bildung ber Eonjugationsformen. Die Ableitung von 
den Stammzeiten, namentlich vom Infinitiv, ſollte überfichtlich jein. 

©. 44. ff. Daß im Paradigma auch cupio neben emo geitellt, 
ift nützlich; befier no, wenn nur die Abweichungen hervorgehoben 
wären. 

©. 95. 8. 91. 2 reicht nicht aus für nös, häs, his, trös, fis, sis 
u. ſ. w. Die einfilbigen Deklinations- und Conjugationsendungen find 
auszunehmen. 

©. 29, Die Bemerkung: In einem Acc. c. inf. jedoch wird auch 
das Nomen des Accufativ’s, welches in dem entiprechenden deutjchen 
Sage mit daß Subjeft ift, mit dem Reflerivum bezeichnet; 3. 8. 
Hominem non sibi vivere, sed patriae fas est“ ift unklar ausge- 
drüdt und da hierin feine Abweichung vom deutſchen (ſich, nicht ihm) 
liegt, überflüffig, auch bei Erlernung der Formenlehre, wenngleih auch 
fonft bei diefer ſyntaktiſche Bemerkungen jchon gegeben werden, verfrüht. 

In der Syntar find S. 125, als den doppelten Accujativ regie- 
rend, die Berba nennen und lehren zufammengeitellt, wohl des deut» 
ſchen Gebrauches halber; aber wird der Schüler fie auch bei der Ber 
wandlung ins Paſſiv auseinanderhalten ? 

In der Behandlung des Ace. e. inf. können wir dem Verfaſſer 
nicht beiftimmen. Zunächſt ©. 144. Anm. 2: Für das Verſtändniß 
des Acc. c. inf. beachte: Dux militem parere jubet heißt eigent- 
lich: Der Feldherr befiehlt das Geboren (den Gehorfam) in. Bezug. 
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auf den Soldaten.” Das ift gegen das Sprachgefühl; und wie fol 
miles jubetur parere erklärt werden? Ferner ſpricht der Verfafler 
von einem Ace. ec. inf, wenn ein Verbum mit einem Perjonenobjekt 
und mit einem nur ergänzenden Infinitiv, für den auch ein Gerun- 
dium mit ad ftehn könnte, verbunden ift 3. B. S. 161 die Verba er- 
mahnen werden bismeilen mit dem Acc. c. inf. verbunden. Wenn 
ferner impedire und prohibere nah $. 164 Anm. 2, imperare 
$. 156, postulare $. 160 den Ace. e. inf. regieren jollen, fo gilt 
dies nur vom Infinitiv des Paſſiv und Deponens, was an den betref- 
fenden Stellen binzuzujegen if. — Daß auch einige andere Regeln 
gewiſſen Beichränkungen unterliegen 3. B. im Ace. (c. inf.) bei licet 
nur das Prädicatsnomen fteht (S. 144), daß der imperativiiche Con⸗ 
junctio Bräjentis in der zweiten Perſon negativ nur für ein allgemei- 
nes Subjelt (man) anzuwenden (S. 119 $. 59, 63), venit mihi in 
mentem mü dem Nominativ nur eines allgemeinen Begriffs (Neutrum 
vom Pronomen oder Adj.) verbunden wird (S. 134), daß -ne im 
zweiten Glied der Doppelfrage in Proſa faſt nur bei der indireften 
ſteht (S. 121), patior mit ut nur verbunden wird, wenn es negirt iſt 
S. 162), find Einzelheiten des klaſſiſchen Gebrauds, auf die wir für 
den Gebraud der Grammatit nur aufmerkſam machen, nicht um durch 
fie eine Vergrößerung des Materials für den Schüler herbeizuführen. 

Mögen unſere Bemerkungen dazu dienen dem für Realſchulen 
ausreichenden und brauchbaren Lehr⸗ und Uebungsbuch immer weitere 
Ausbreitung zu verichaffen. 


Nicht dafjelbe können wir wünjchen für 
3. Lateiniſches Elementarbuch umfafjend die Formenlehre nebſt Uebungsftüden zum 
Ueberfegen aus dem Lateinischen in® Dentfche umd aus dem Deutichen ins Latei- 
nifhe von Dr. C. F. Petermann, Rector d. 5. Bürgerfchule in Eroffen. Pote- 
dam, 1863. 103 ©. 


Der Verf. hat das an jeiner Anftalt gebraudte Elementarbuch 
nit brauchbar gefunden; daraus folgt für ihn die Nothivendigkeit, 
ein anderes zu ſuchen, aber ein anderes zu ſchreiben erſt dann, 
wenn er etwas wejentlich Beileres liefern fonnte. Dies Elementarbudh 
aber ift ein Auszug der Formenlehre, wie er fih aus jeder Schul- 
grammatif entnehmen läßt, aber für höhere Schulen. zur Erlernung der- 
jelben nicht ausreicht. Wenn man aber einmal feinen Schülern ein 
eigenes Lehrbuch jchreibt, jo muß wenigſtens verlangt werben, daß es 
mit äußerfter Sorgfalt und Correktheit gearbeitet und gedrudt ift. Hier 
aber finden wir bei flüchtiger Durchficht folgendes: ©. 4 triummvir — 
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„e behalten die Wörter auf fer und ger“ Alſo niger?! — ©. 10 aus- 
pertes — Unter Gen. auf um fehlt frater und ambages. — Dafür 
fiebt ©. 16 ambagium, — ©. 39 monöt, ©. 41 verere jchenen, 
©. 42 oblivissi, ©. 44 caparis, ©. 46. Bei posse tritt vor den For⸗ 
men von esse die mit e anfangen, t wieder hervor.“ Alſo potessem?! 
©. 49 praeteris, S. 50 effere, ©. 51 fit, faciendus ein zu werden⸗ 
ber, ©. 53 ar fage, ©. 56 fussum, ©. 58 misertua sum, ©. 59 ama- 
turum fore werden lieben wollen, S. 61 aegre krank, im Wörterver 
zeichniffe die Perfecta possessi, suceubi u. ſ. w. u. ſ. w. Dazu kommt, 
dag Manches fehlt, was gerade ſehr zu befeftigen ift, wie figo befte, 
sero reihe, daß die Duantität zwar manchmal fteht, oft aber fehlt, 
3. 8. bei cupitum, oblitus u. dergl. m. 

Burg. Haade. 


Aufgabenfammlung zur Einübung der Formenlehre und der einjachften ſyntaltiſchen 
Regeln der griechiſchen Sprache. Bearbeitet von Dr.M. Wohlrab. Grfter Theil. 
Das Nomen und das regelmäßige Berbum auf w. Leipzig, Teubner. 1864. 

Das Büchlein unterfcheidet fih von andern Aufgabenfammlungen 
dadurch, daß die nothwendigſten ſyntaktiſchen Regeln über den einzelnen 

Paragraphen, in welche die Aufgaben zur Uebung der Formenlehre 

getheilt find, nah und nah angeführt werden. Es kommen dieſe Re 

geln, wie 3. B. ou und ur, Stellung der Adverbien, der attributiven 

Beitimmungen, Prädicat ohne Artikel, Singular des Präd. nach Reutr. 

BL, Acc. c. Inf. u. f. w. natürlich in jeder Aufgabenfammlung zur 

Anwendung, doch wird es gemöhnlich dem Lehrer überlafien den Schi- 

ler darauf aufmerfjam zu machen, öfter mag aud wohl ein auf Ein- 

übung der Formenlehre zunächft bebachter Lehrer Einzelnes davon fürs 

Erfte unbeachtet laſſen. Inſofern ift e8 ganz erſprießlich, dieſe wid: 

tigften ſyntaktiſchen Regeln, namentlih die der griehifchen Sprade 

eigenthümlichen, dem Schüler gleich beim Erlernen der Formenlehre 
furz anzugeben und beim weiteren Vorkommen auf fie zu verweilen, 
bis fie fih dem Schüler hinreichend eingeprägt haben. Der Berfafler 
ſcheint uns in einzelnen Fällen dieſe Zurückverweiſung auf frühere 

Paragraphen nur etwas zu weit ausgedehnt zu haben; wir meinen 

damit nicht die auch aufmerkſamen Schülern lange Zeit nöthige Erin- 

nerung an uEv — de; aber wenn aud auf den legten Seiten des 

Buchs, alfo für einen Schüler, der nun ſchon ein Jahr lang ins Grie 

chiſche überjegt, immer noch auf die Stellung der attributiven Beftim- 

mungen vertiefen, oder wenn der Schüler, der doch ſchon jahrelang 
in fremde Sprachen überſetzt, zu oft gewarnt wird das „ſo“ des Nad- 
ſatzes oder dem Artikel des Prädicats zu überfegen, fo wird derfelbe 





doch endlich müde, immer wieder ben citirten Paragraphen aufzufchla- 
gen, um zum bundertiten Male eine Regel zu finden, deren Anwen⸗ 
dung ihm nun jchon zur Gewohnheit geworden ift. — Uebrigens ift 
bie Sammlung jorgfältig, die Beifpiele find felbitftändig zufammenge- 
bracht, griechiſchen Schriftitellern (nicht Lejebüchern) entlehnt, allgemei- 
nen oder biftoriihen Inhalts; das Wörterverzeichniß giebt, wenn der 
Schüler fih nur verfiert hält, daß er das Wort an irgend einer 
Stelle findet, alſo 3. B. „Keſſel“ („eherner Kefjel“) unter „ehern“ fucht 
die nöthige Auskunft, die verlangten Formen muß derjelbe, wenn er 
dem Gange des Buchs, welches die wichtigiten Formen des Praeſens 
der » Conjugation und von siul voranſchickt, gefolgt ift, ſtets bil- 
den können. (Nur auf ©. 5 Satz 2 ift uns eine Ausnahme aufge 
ſtoßen). Es wird alfo das Büchlein, wenn man nicht für untere 
Klaflen eine Sammlung von griehiihen und deutſchen fich ent- 
fprechenden Aufgaben, wie etwa das Elementarbuh von Schmidt und 
Wenſch vorzieht, ein brauchbares Hülfsmittel zur Einübung der For- 
menlehre abgeben. 
Burg. Anton Haade. 


Die Lehrbarkeit und formalbildende Kraft der Ausſprache des Englifhen vom 
Dr. Rudolf Sonnenburg, ord. Lehrer an, der Realichule erfter Ordnung zu 
St. Petri und Pauli in Danzig. Berlin, Berlag von Julius Springer. 1865. 
15 ©. 40, 

Der geehrte Verf. geht von dem Gedanken aus, daß fremde 
Spraden auf Schulen um ihrer formalbildenden Kraft d. h. um der 
Hebung und Entwidelung willen, welche das Dentvermögen durch diejelben 
erlangt, getrieben werden. Darum nehme auch auf der Realjchule 
das Lateinifche einen jo bedeutenden Plag ein und bilde die Grundlage 
der ſprachlichen Bildung Denn feine zweite Sprache jei für den 
jugendlichen Geilt in dem Maße formalbildend, wie gerade das Latei- 
niſche. „Das Englifche dagegen“, fährt er fort, „iſt diejenige Sprache, 
deren Formenlehre fowie auch Syntar in Bezug auf formalbildende 
Kraft am mwenigften ergiebig iſt.“ — Da ift denn gleich dem Englischen 
das Urtheil geiprodhen, denn wenn wir auch nicht unbedingt zugeben 
werden, daß die formalbildende Kraft einer Sprache ausſchließlich in 
ber Uebung des Denkvermögens liege, jondern der Meinung find, daß 
noch andere Factoren, wie die Uebung des Gedächtniſſes durch das 
Botabellernen, die Uebung der Borftellungskraft durch die Phraſeolo— 
gie und die Mebung der Sprach- und Hörorgane durd die Erlernung 
der Ausfprahe binzufommen müſſen, und wenn wir aud überdieß 
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ganz entſchieden der Anſicht ſind, daß dies Alles auf Realſchulen vor⸗ 
zugsweiſe an Sprachen geübt werden müſſe, die mit dem 
Leben der Gegenwart in Beziehung ſtehen, für welches der 
Zögling der Realſchule ſo recht eigentlich beſtimmt iſt, — wenn wir 
auch dies Alles noch hinzunehmen und dem Engliſchen nach allen die- 
jen Richtungen hin eine bedeutende Stelle vindiciren, jo können wir 
auch nicht einmal die Behauptung des Herrn Berf. jo ohne Weiteres 
acceptiren, daß das Englifche diejenige Sprache fei, deren Formenlehre 
jowie auch Syntar in Bezug auf formalbildende Krajt am menigften 
ergiebig jei. Will man das von der Formenlehre allenfalls gelten 
laſſen, obgleich die Flerion der fogenannten unregelmäßigen oder ftar- 
fen Berba doch auch nicht nur dem Gebädhtniffe, fondern auch der 
Denkkraft, namentlich dem vom Berf. mit Recht jo gerühmten Schluffe 
nad der Analogie einigen Stoff darbietet — fo giebt es in der engli- 
ſchen Syntar doch ohne Zweifel gar Mancherlei zu begreifen und auf- 
zufaflen; wir erinnern nur beifpielmeife an den fo mannigfaltigen und 
zum Theil jo kühnen Gebraud. des engliihen Particips und an bie 
Schwierigkeit in der Anwendung der engliihen Präpofitionen, von ber 
eine jo eben erſchienene ausführliche Arbeit über die Präpoſition with 
(Prof. Hamann im Programm der Realſchule zu Potsdam, Oſtern 1865) 
‚eine Heine Probe giebt. . 

Indeß will der Verfafler mit diejen Brämiffen nur jeine For 
derung begründen, die Aussprache des Englifchen nicht ferner als tod- 
ten Mechanismus zu behandeln, jondern derſelben formalbildende Mo- 
mente abzugewinnen zu juchen, und wir müſſen aljo ſehen, was er in 
diejer Hinfiht uns zu bieten hat. Da ftellt er nun als Hauptgrund: 
fat auf den Unterfchied der offenen und der geihlofjenen Sp 
ben; offen ift diejenige Sylbe, die auf einen Vokal endet, gejchloflen 
die auf einen Conſonanten endigende, Er fügt dazu die Lehre von 
der im Englifhen geſchehenen Vokalverſchiebung und behauptet, daß 
nun der Schüler ganze Reihen von Wörtern, wie a, he, me, be, go, 
no, lie, die, foe, hoe, dye, rye, due, hue nicht bloß ausipreden 
könne, fondern auch vollftändig das Warum? begreife. — Hieran ill 
einiges Wahre, obgleih die Sache jo ganz Har uud einfach doch nur 
bei den angeführten einfilbigen Wörtern liegt, denn ſowie ich ein mehr- 
ſylbiges Wort babe, jo entjteht fofort die Frage, ob ich einen Eonio- 
nanten zur vorhergehenden oder zur nachfolgenden Sylbe zu ziehen 
babe, was zum Theil mit dem Accente zufammenbängt, zum Theil auch 
andere Urjahen hat und wodurch bewirkt wird, daß ich das e in 
educe bervorziehen teduce, dagegen das e in educate. erziehen 
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’educate ausiprehen muß. Ferner paßt die ganze Negel nicht auf 
mehrfilbige Wörter mit dem Vocal a, denn obgleid in den Wörtern 
abase jenfen, berabiaflen, abate vermindern, abash beſchämen u. ſ. w 
das erjte a für fih allein eine Sylbe bildet, jo wird e8 doch kurz 
als a geiprochen und nicht als !a. Endlich ift mit dem Allen nichts 
über ?a und °a, ſowie über ?o und 80 gejagt, jo daß aljo doch mit 
diejer einfachen -Beitimmung des- Berfaflers noch nicht auszufommen 
it; überhaupt bat derjelbe vielleicht nicht genug bedacht, daß mit der 
Beziehung auf das Deutſche allein bei der engliihen Ausſprache to 
nichts auszurichten ift, da ja durch das Eindringen des Normanniic- 
Franzöfifchen in’s Engliſche die Ausſprache deſſelben / vielfach getrübt 
und verwirrt worden iſt. 

Eine weitere Entwidelung giebt der Berfafjer endlich noch feiner 
Theorie durch die Lehre von den Dehnungszeihen, indem er 
wieder” in Analogie des Deutichen ein gemeinjames Debnungszeihen 
für alle Vocale e und fpezielle Dehnungszeichen für jeden bejonderen 
Bocal, für das a eine Dehnung in ai, für das e eine Dehnung in 
ea und ie, jowie eine Dehnung durch Verdoppelung u. ſ. w. annimmt. 
Auch hierin mag manches Wahre liegen, Einige feiner Beltimmungen 
find jedoch wieder eigenthümlicher Art. So fagt er von der Dehnung 
ai oder ay: „Diefes i oder y entipricht häufig dem deutichen g, indem 
das g deutſcher Wörter im Engliichen in i oder y vertvandelt worden 
ift, 3. B. mag may, lag lay, Regen rain, Magd maid u. |. w.“ Nun 
ift e8 aber doch jedenfalls umpräcife ausgedrüdt, wenn man jagt, das 
dentiche g babe ſich in das englijche i oder y verwandelt, da zwischen 
diefen beiden Buchftaben gar feine Verwandtſchaft und aliv auch 
ſchwerlich eine Möglichkeit der Verwandlung herrſcht. In der Ihat 
ift auch der Urſprung der angeführten englischen Wörter ſehr ver» 
ſchieden; dem engliſchen maid liegt offenbar das deutſche „Muid“, 
angeljächfiich maeden, zum Grunde, rain fommt von dem angeljächli- 
hen ren, lay ift Imperf. von to lie — alle diefe Wörter haben aljo 
Ihon in ihrem Uriprunge fein g gehabt, andere wie may, von angel- 
ſächſiſch mazan, haben den g-Lant einfach im Verlaufe der Zeit ein- 
gebüßt, — Noch auffälliger ift es, wenn der Verfafler eine Debnung 
bes i durch ein nachgelegtes glı 3. ®. in niglit, might, light u. ſ. w. 
annimmt. Denn es it doch ohne Weiteres klar, daß das gh bier 
notbiwendig zum Stamm des Wortes ſelbſt gehört und nicht3 weniger 
als ein bloßes Debnungszeichen iſt. Auch erwähnt ſchon der alte Ben 
Jonſon in feiner 1634 erichienenen English Grammar, die man bäufig 


binter feinen gefammelten Werfen findet, dab das gh in Sea Wor⸗ 
Vidagog. Urchiv. 1865 Bd. VIL (7,) 
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tern urfprünglid mit ausgeſprochen wurde und beflagt es, daß durch 
die jpätere Abkürzung das Wort jo verunftaltet worden jei. Es läßt 
fih alfo über die orthographiſche Beibehaltung des gh in diejen Wör- 
tern weiter nichts jagen, als daß man bier fir das Auge erhalten 
babe, was für das Ohr verloren gegangen fi. 

Soviel denn über dieje Abhandlung, zu deren näherer Begrün- 
bung und Entwidelung der Ber. auf feine bei demſelben Berleger 
erihienene Grammatif hinweiſt. Diefelbe geht obne Zweifel von einer 
jehr richtigen Anſicht aus, wenn fie meint, daß in der engliichen Aus- 
ſprache weit mehr rationelle Momente zu finden, als man gewöhnlich 
anzunehmen geneigt jei und fie enthält manchen glüdlihen Gedanten, 
wenn man auch nicht vielleicht mit allen Einzelheiten einverftanden 
fein fann. 

Potsdam. Dr, Maaß. 
Cornelii Taeiti historiarum libri qui supersunt. Schulausgabe von "Dr. &. 
Heranus. 1. Bd. 1. u. 2. Buch. Leipzig, Teubner. 1864, 214 ©, 

Der Herr Herausgeber bat bei diefer Schulausgabe des Tacitus 
„neben dem mäßigen Bebürfnifie des Primaners das tiefer forfchende 
Intereſſe der Lehrenden und das Privatitudium ſolcher, die Schul 
männer werden wollen, gleichmäßig ins Auge gefaßt“. Die Bebürfnifie 
diefer beiden Claſſen von Lejern liegen überhaupt mohl ziemlich weit 
auseinander; auch fragt es fi, ob man gerade bei Tacitus das 
Bebürfniß des Schülers als ein mäfiges bezeichnen darf. Da ber 
Umfang des Commentars über das beut zu Tage gewöhnliche Maß 
binausgeht, jo wird man auf den Äußeren Blid hin annehmen dürfen, 
daß der größere Theil deſſelben nicht für den Schüler beitimmt oder 
paſſend fei, und daß demnach diejer in die mißliche Lage verſetzt fei, 
mit Glüd oder Geihid feinen Antheil fich herauszuſuchen. Bei näberer 
Betrachtung des Eommentars ergiebt fich, daß dericlbe allerdings etwas 
umfängli und mweitichichtig angelegt ift, und ivenn ein Lehrer bei der 
Erklärung des Tacitus auf Bequemlichkeit ausgehen wollte, fo wäre 
diefem durch den Commentar geholfen. Es finden fich aber in dem— 
felben gewiß nicht viele Bemerkungen, die nicht auch ein Primaner, 
der ſich in feinen Schriftfteller mehr und mehr vertiefen gelernt bat, 
veritehben und ſich mit Nugen aneignen könnte, man müßte denn 
mancherlei Citate anderer den Schülern gewöhnlich nicht zugänglicher 
oder nicht verftändlicher Schriften hierher rechnen. Manches freilich «ft 
nicht gerade nöthig, Anderes hätte fürzer und präciier gefaßt fein 
fönnen; 3. B. Worterllärungen wie inseitia, ambitio I], 1, saeculum 
1, 2, ultro 1,7, tanquam 8, manipularis 25, deprecari 41; hiſtoriſche 
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und ſachliche Erklärungen, wie über procurationes e. 2, Nymphidi- 
ces 5, per speciem convivii 24. Es ijt gewiß angemejlen, wern ber 
fnappen und gedrungenen Darjtellung des Schriftjtellers die Faſſung 
des Commentard wenigitens einigermaßen entſpricht. Der Inhalt aber 
befjen, was der Commentar bietet, ift ſachgemäß, richtig, lehrreich und 
förderli, nicht blos zun Verſtändniß und zur Ueberjegung des Terteg, 
jondern auch für grammatiſche und ſprachliche und hiſtoriſche Bildung, 
und es ijt leicht erfennbar, daß Hr. H. ſehr gründliche Studien 
gemadt und mit großer Liebe fich feiner Aufgabe gewidmet hat. Die 
angegebenen Neberjegungen einzelner Ausprüde, wenn auch etwas zabhl- 
reicher, ald wir es Schülern gegemüber billigen können, find meijt recht 
treffend und bieten Gelegenheit zu intereffanten Vergleihungen der 
Darjtellungsmittel der deutichen und lateiniihen Sprache, jelbit die 
franzöſiſche Sprache ift nicht jelten herangezogen. Der jpecielle Sprad)- 
gebrauch des Tacitus it in grammatifcher und ſtiliſtiſcher Hinficht 
ansreihend und aufmerkſam erläutert, die Schwierigkeiten einzelner 
Stellen find nicht ohne Glück und mit Klarheit gelöft, ſchwierige Fälle 
aus der Grammatif find bier und da befprochen, die bijtorifchen und 
ſachlichen Erklärungen find geeignet, eine ausreichende Einficht in die 
Inſtitutionen der SKaiferzeit, die jonft den Schülern vielfach eine 
terra ineognita bleibt, zu vermitteln. Aber troß alledem wäre fajt 
überall fnappere Faſſung und größere Beſchränkung ebenſo zuläjlig wie 
wünjchenswerth. I, 2 opus aggredior heißt: „ich jchreite zur Dar» 
ſtellung der Gejchichte einer Zeit —“; duch dieje Erklärung wird ſich 
wenigftens die Beziehung des discors seditionibus auf opus am 
leichteften vermitteln lafjen. I, 10 post fortunam eredidimus beißt: 
erjt nach jeimer Erhebung (nicht ſchon früher). e. 13 rei publicae 
— frastra a Nerone translatae: die Kürze in den Worten a Nerone 
translatae, ähnlich wie fonft bei avertere, avocare, fonnte erläutert 
jein. e. 14, quod remedium unieum habebatur iſt auf das Folgende 
zu beziehen (comitia imperii transigit); die Schüler pflegen an ſolchen 
Stellen zu irren, ef. c. 15 pessimum veri affeetus venenum, ce. 14. 
Zu eui exereita cum Pisone amicitia jagt Hr. 9.: „Die regel: 
mäßige Verbindung des Gerundivg mit den Dativ führte frühzeitig 
dazu, daß diefe Eonftruction in griechiſcher Redeweiſe auf das Parti— 
cipium und die Modi des Verf. Paſſ. ausgedehnt wurde” Dieſe 
Erklärung ift zunächſt jehr äußerlicher Natur, und dann wäre doch 
zu bemerten, daß wenigftens bei Eicero ein jehr wejentlicher Unter: 
jchied zwiichen den Gonftructionen mit a und mit dem Dativ zu 
bemerten ift. e, 15, mihi egregium erat, die bier — Regel 
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gehört einfah in die Grammatif, e.. 16. Zu cervieibus publieis 
depulerunt vergl. publica exspectatio im folg. Cap. und Liv. XXIL, 
14, 12. — Cap. 18. Die Bemerkung zu obseryatum ift nad 
Nägelsb. Stilift. $. 30 zu vervollitändigen; es iſt aber darauf zu 
achten, dab an unjrer Stelle noch id dabei jteht, was jonft nicht der 
Fall it. ce. 19 wäre wohl auf den jehr freien Anichluß der Worte 
illi auetoritatem senatus, bie Caesaris dignationem laturus auf⸗ 
merkſam zu machen geweſen. — Eine Regel wie die c. 29 zu ut - rapturi 
fuerunt angebradte wird man der Grammatik überlaffen müſſen, ef. 
Lattmann, lat. Gr. ©. 291. — ce. 57, ex affinenti, dieſer jchon bei 
Livius bemertbare Spradgebraud, cf. Weißenborn Il, 37, 8, iſt aus- 
führlich nachgewieſen von Hand, Tursell. unter ex, II, p. 653 ff. 
— ce. 55 iſt lingua (nicht linguae) feroces zu lejen. 
Sondershaufen. Duted. 


1. Ueber die Reform des Religions = Unterrichts anf den Gymnafien, Bon Julius 
Oscar Michael, Oberlehrer am Vitzthumſchen Gymnaſium zu Dresden. Yeipzig, 
Drud und Berlag von B. G. Teubner, 1863. 72 S. 8, 


Die vorliegende Schrift hat mir mancherlei Stoff zum Nachden⸗ 
fen gegeben; fie enihält eine Menge treifliher Gedanken und Urtbeile. 
Gleichwohl kann ich mich mit den in derjelben gemachten Borfchlägen 
nicht einverftanden erfläven. Um mich des weiteren mit dem geehrten 
Herrn Berfaffer auseinander zu jeßen, müßte ich eine längere Abhand- 
lung ſchreiben, welche den einem Neferat zugemeiienen Raum beträdht- 
lich überfchreiten würde Vielleicht bietet ſich mir jpäter Gelegenbeit, 
in einem ausführliden Auffage auf des Verfaſſers dee zurüdzu: 
fommen. Für jegt beguüge ich mich, über den Inhalt im Allgemeinen 
zu referiren und die Aufmerkſamkeit der Leſer diefer Zeitichrift, beſon— 
vers der Zehrer, welchen der Religions-Unterricht in den oberen Claſſen 
der Gymnafien anvertraut it, auf die in Nede ftehende Schrift hin- 
zulenken. 

Der Verfaſſer betrachtet in dem erſten Theile den gegenwärtigen 
Standpunkt der Dinge und weiſt nach, daß ſich ein gewiſſer Cyelus 
von Gegenſtänden, die im Religions-Unterricht behandelt werden, fo 
feitgefegt babe, dah er auch in allen Lehrbüchern immer wieder inne 
gehalten werde. Diejem Eyclus „zufolge werben in den beiden oberen 
Claſſen Kirchengeſchichte, Erklärung neutejtamentlicher Schriften nad 
dem Grundtert, Symbolik, endlich Glaubens- und Sittenlehre getrieben. 
Hierbei vertirft der Verfaffer, daß theologiſche Disciplinen von. der 
Univerfität — wenn auch mutatis mutandis — auf das Gymnaſium 
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berübergenommen werden. Er betrachtet dies nicht nur als etivas 
Widernatürlihes und darum Unfruchtbares, fondern auch als etwas 
dent religiöjen Geiftesieben der Jugend höchſt Gefährlihes. Der Ber: 
faſſer nennt (S. 16) die Einführung theologifcher Disciplinen das 
rorieov Weödog bei der gegenwärtigen Behandlung. Er eifert zunächſt 
gegen den Vortrag einer ſyſtematiſchen Dogmatik. Wozu foll eine 
jolhe Behandlung frommen? fragt er, „Der Zwed dabei kann doc 
nicht blos der jein, den Jünglingen zu zeigen, wie die Lehren der 
evangeliihen Kirche, weit entfernt nur atomiftische Behauptungen zu 
jein, vielmehr Glieder einer Reihe eng zufammenhängender Lebensblicke 
find, Die fih zu einer organischen Geſammtanſchauung zuſammen— 
Schließen. Dieſer Zwed würde am einfachiten erreicht durch eine 
ordentlihe Lectüre der Augsburgiihen Konfelfion, zumal wenn es 
gelingt, mit Hülfe des geichichtlihen Hintergrundes anſchaulich zu 
madhen, tie man in jener großen Zeit beim Emporringen aus einem 
eritarrten Todesleben jich der ewigen Mächte und Hebel bewußt gemor- 
den ift, welche das Leben allein zu einem Ganzen geftalten und empor» 
beben können.“ (S. 8.) Diele Behauptung wird dann des Weiteren 
begründet. Eben jo legt der Verfaſſer Verwahrung gegen die Behand- 
lung der Sirhengefchichte im Gymnaſium ein. (S. 12 u. fi) „Sol 
die Kirchengeſchichte ſich nicht jelbit aufgeben“, jagt er, „Jo muß fie 
Darthun, wie das Chriſtenthum als das neue und ureigne Lebens: 
princip in die Menjchheit eintretend aller Gebiete des menſchlichen 
Lebens (Einzel und Boltsindividualität, Familie, Staat, Kunft, Wiffen- 
Ichaft u. ſ. w.) ſich bemächtigt hat, um fie von allen falichen Intentionen 
zu befreien und ihnen zu der Entwidelung zu verhelfen, zu welcher 
fie ihrer innerften Natur nach angelegt find; fie muß zeigen, wie diejes 
Prineip den Gang der Menichengefhichte in eine immer freier und 
immer klarer fortichreitende Bewegung gebracht hat nach dem uriprüng- 
lich geiegten Ziele hin, troß aller Stagnation auf der einen Seite 
und alter leidenjchaftlihen Nevolution gegen das eigenjte beite Selbit 
auf der andern Seite. Für eine jolche BehandInng der Kirchen» 
geihichte muß aber auf den Gymnafien die nothivendige Vorausiegung 
fehlen: die Einficht in jene weitern oben angeführten Lebensgebiete, 
wie fie eine rechte Ethik unter einen principiellen Geſichtspunkt zu 
ftelen bat.” Der Berfaller wendet ih im weitern Verlauf der 
Deiprehung zu der Einleitung in die einzelnen Bücher der heiligen 
Schrift. Mit jchlagenden Gründen thut er dar, daß die Behandlung 
dieſes Gegenitandes nicht für die Schuljugend des Gymnaſiums paſſe. 
(S. 15 u. fi.) In Beziehung auf die Ethik äußert er, daß, da jie 
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die Probleme über Freibeit und Determinismus und den Zuſammen— 
bang der großen menſchlichen Lebensgebiete (wie Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Familie, Staat u. |. w.) unmöglich vor der jugend diejes Alters dar- 
legen können, fie zu einer abitracten Tugend» und Pflichtenlehre herab» 
finten müſſe. — 

Nahdem der Verfaſſer fih gegen Friedrich Schleiermadher aus 
geiprochen, welcher der Anficht war, daß aller Religions-Unterricht für 
bereit Gonfirmirte zu fiftiren ſei, und dargelegt, daß er mit 8. G. 
Heiland, der in feiner „Reform der Gymnaſien“ dem jedesmaligen 
Glaffen-Drdinarius den Religions-Unterricht übertragen wiſſen will, nicht 
übereinjtimme, daß er vielmehr einen Theologen als Religionslehrer 
verlange, wendet er fich zum zweiten Theile feiner Aufgabe, das Lehr— 
penjum für den Neligions-Unterricht in den oberen Gymnaſialclaſſen 
feftzuftellen. Die Ergebniffe feiner bisherigen Beiprehung reiht der 
Verfaſſer in folgenden Sätzen zulammen: 1) daß der Neligiond 
Unterricht auf die Charafterbildung einwirken müſſe; 2) daß er, das 
Verhältniß zwijchen dem Ehriftlichen und Außerchriſtlichen auseinander: 
zujegen babe: 3) daß er nicht theologiich fein dürfe. In Kürze prä 
ciirt er feine Forderung dahin, daß der Religions-Unterricht ein inte: 
grirender Theil der Gymnaſialbildung fein müſſe. Das Lehrpenjum 
für einen einjährigen Curſus in den beiden oberen Claſſen zergliedert 
er in folgender Weile: 1) einen Gang durch die heidniſchen Religionen, 
und zwar die des orientaliichen und griechifchen Alterthums und bie 
nordijch-germaniiche, 2) Lectüre des alten, 3) Lectüre des neuen Tefte- 
mentes im Zuſammenhange; 4) einen Gang durd die hriftlichen Zei- 
ten oder Lectiire chriftlichereligiöfer Literatur, VBezügli bes letzten 
Momentes empfiehlt er Schriften, „welche jene Bewegung bes Lebens 
darftellen, bei welcher der Menſch von einer niedern Geftaltung des 
Lebens zu einer höheren, bis zur höchſten durch das Ehriftenthum 
ermöglichten aufzufteigen ftrebt, um auf diefer Höhe die volle und 
alljeitige Befriedigung feines religiöfen Vebürfniffes zu finden.“ Als 
folhe Schriften werden empfohlen: der Hirt des Hermas, die Schriften 
des Kirchenvaters Auguftinus, Dante's göttlihe Komödie, einzelne 
Schriften Luthers, Schleiermaher® Monologe u. |. w., Ahasver nnd 
Ritter Wahn von Julius Mofen u. a. m. 

Wenn meine ECollegen, weldhe den Neligtons Unterricht in den 
oberen Gymnaftalclaffen ertbeilen, in mehrfacher Beziehung mit dem 
Verfaſſer nicht übereinftimmen dürften, fo werden fie doch eine Menge 
fruchtbarer und anregender Ideen finden, deren halber ih — die 
Lectüre der Schrift angelegentlich empfehle. 
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2. Grundlage beim Unterricht in der Geſchichte des Kicchenliebed und Kirchengefanges 
für Vollsſchulen und Seminarien der Königreiche Preußen und Sadjfen fo wie 
der Sächſiſchen Herzogthümer. Leipzig, Drud und Berlag von Julius Klinkhardt, 
1864. IV. u. 55 S. 8. 

Die hier gegebene „Grundlage“ verfolgt den Zweck, in gedrängter 
Kürze, doch möglichſt lückenlos und überſichtlich, das Wiſſenswertheſte 
aus der Geſchichte des Kirchenliedes und Kirchengeſanges für Volks— 
ſchulen und Seminarien zuſammenzuſtellen. Dem Lehrer ſoll das kleine 
Buch ein Leitfaden zur Anknüpfung des ergänzenden Unterrichts, dem 
Schüler eine Handhabe beim Wiederholen des Vorgetragenen ſein. Bei 
der Auswahl iſt auf diejenigen Lieder beſondere Rückſicht genommen 
worden, welche für die Volksſchulen und Seminarien der gedachten 
Lieder (im Königreihe Preußen durh die Regulative vom 1., 2. und 
3. October 1854) zum Ausmwendiglernen vorgefchrieben find. Die 
geihichtlihe Entwidelung des Kirchenliedes ift nad ſechs Perioden 
‚gegliedert, mobei auch auf Lieder Bezug genommen worden, melde bei 
der durch die Behörden vorgenommene Auswahl feine VBerüdfichtigung 
gefunden haben. Benutzt find bei diefer Zufammenftellung die hymno- 
logischen Arbeiten von Koh, Carl Braun, Otto Schulz, Julius 
Saupe, Dr. Wangemann, Dr. Th. Kliefoth. 

3. Evangeliiches Schulgefangbud. Herausgegeben von Carl Scheffer, Prediger zu 
St. Morig und Religionslehrer an der Realſchule zu Halberſtadt. Leipzig, Drud 
und Berlag von B. G. Teubner, 1864. 

Das vorliegende Schulgefangbud ift, wie der Verfaſſer im Vor— 
wort berichtet, aus einem praftifchen Bebürfniß hervorgegangen. Schon 
jeit Jahren twurde in der Realſchule zu Halberftadt das „Kirchenbuch 
für das Königlich Preußische Kriegsheer. Berlin, bei Reimer,“ benugt, 
borzugsweife in der nur wenig geänderten Recenfion ald „Geſangbuch 
für evangelifche Gemeinden und Schulen”. Die Auswahl diefer Lieder, 
wie trefflich fie ſonſt it, entipricht ben Zweden der Schule nicht völlig, 
da einerjeit3 die dargebotene Zahl der Lieder zu gering ift, andererfeits 
die bejonderen Verhältniffe der Schule zu wenig berüdfichtigt werben. 
Der Berfaffer entichloß ſich die vorliegende Sammlung für die Schule, 
an welcher er als Religionslehrer wirkt, zu veranftalten und biefelbe 
zugleih andern Lehranftalten zum Zwecke der religiöfen Erbauung 
darzubieten. Bei der Zufammenftellung erichienen ihm folgende vier 
Geſichtspunkte als maßgebend: 1. Es muß eine reihe Auswahl von 
Liedern für die gemeinfamen Morgenandachten dargeboten werden, wobei 
Lieder allgemeinen und fpeciellen Inhalts zu vereinigen find. Neben 
diefen Morgenandachten verdienen die meift wöchentlihen Schlußan- 
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dachten bie nächlte Berücfichtigung. Auch dürfen, Toll das Buch für 
geichloffene Anftalten (Bädagogien) nupbar fein, die Tiſch- und Abend: 
lieder nicht fehlen. 2. Lieder, welche Verhältniſſe enthalten, die dem 
Schulleben fremd find, bleiben ausgeſchloſſen; Lieder, welche in bie 
befonderen Verhältniſſe der Schule eingehen, finden bejondere Berüd- 
fihtigung. 3. Die Lieder des Schulgefangbuhs müſſen fingbar jein, 
fih aljo bei den Andachten und Feiten wirklich verwenden laſſen. 
4. Die Lieder müflen ihrem Kerne nah dem Religions » Unterrichte 
dienen. Daber empfiehlt es fich, einen mwejentlihen Theil des evange— 
liſchen Schulgeſangbuches nah dem Gange der fünf Hauptſtücke aus 
Luthers kleinem Katehismus zu ordnen. Das Buch bietet nun I. Lieder 
für den gewöhnlichen Gebrauch, und zwar A. für den Schulanfang (No. 1 
—40), B. für den Schulſchluß (Nr. 41-55), C. Tifchlieder (Nr. 56— 62), 
D. Abendlieder (Nr. 63— 70); IT. Lieder für Schulfeite (Nr. 71—101), 
wobei die Acte der Schulprüfungen, der Schulweihe, der Aufnahme und 
Entlaffung von Schülern, patriotifhe Schulfefte, die Acte der Einführung 
und des Abſchieds der Lehrer, ferner kirchliche Schulfeierlichfeiten ihre 
Berücdfichtigung gefunden; II. Satehismuslieder (Nr. 102—158 ), 
geordnet nad) den 5 Hauptitüden fammt einem Anhange, überfchrieben 
„das Wort Gottes” (Nr. 160—166); IV. Das hrijtliche Kirchenjahr 
(Nr. 167— 250), wobei der Sonntag, die Adventzeit, das Weihnachts: 
feft, das Neujahr, das Epiphaniasfeft, die Paflionszeit, Dftern, Chriſti 
Himmelfahrt, Pfingiten, die Trinitatiszeit, das Erntefeit, das Refor- 
mationsfeit, das Tobtenfeft mit Liedern bedacht find. 

Was den Tert der Lieder anlangt, jo ilt der Berfafler ben 
neneren Nebactionen gefolgt, welche bemüht geweſen, den Text in 
jeiner Urjprünglichkeit binzuftellen. Es wurden daher nur geringfügige 
Aenderungen, bejonders bei veralteten oder lateiniichen Ausdrüden, 
vorgenommen ; dagegen erichien e2 dem Herausgeber rathjam, für den 
von ihm befolgten Zwed entweder ganze Strophen wegzulaſſen oder 
längere Lieder zu verkürzen, Referent ziveifelt nicht daran, daß das 
Buch in dieſer Geftalt für die Schulandachten fi gut verwerthen 
lafjen werde, 


4. Das evangeliiche Troftlied umd der Troſt evangeliichen Liedes nm die Zeit des 
dreifjigjährigen Krieges, In geſchichtlicher Ueberficht bargeftellt von ®. €. Roofen, 
Dredden, Louis Chlermann, 1862. IV md 206 8. 

Die vorliegende Arbeit bat ſowohl für den Theologen als für 
den Hiltoriter Intereſſe. Der Berfaffer giebt uns eine. Sammlung 
evangeliicher Troftlieder, die ihre Entſtehung der vielbewegten Zeit der 
veligiöfen Kämpfe in Deutſchland in der erften Hälfte des 17. Jahr⸗ 
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bunderts verdanfen. Sie zeugen von Innigkeit religiöfer Gefühle, von 
einem jo gläubigen Gottvertrauen, dab noch beut zu Tage mancher 
frommgläubige evangeliiche Ehrift bei den Drangjalen, mit denen er im 
Leben heimgefucht wird, Troft und Beruhigung in denfelben finden 
wird. Da aber der Literarbiftorifer nur dann feine Aufgabe in ange: 
mejjener Weiſe löfen kann, wenn er die Erörterung der Zeitverbältniffe, 
unter denen die geiftigen Producte, mit deren Inhalt er den Leer 
befaunt macht, entitanden, in das Gebiet der Darftellung bineinzieht, 
jo hat auch der Verfaſſer der vorliegenden Schrift der Schilderung der 
äußeren Berhältniffe der Länder und deutſchen Volksſtämme, unter 
denen die Dichter gelebt haben, eingehende Betrachtungen gewidmet 
und diejelben in jteter Beziehung zu den geiltlihen Troftliedern, deren 
Kenntniß er uns vermittelt, geſetzt. Der ganze Stoff ift in folgender 
Weiſe gegliedert: Erſter Abichnitt: Das evangeliihe Troftlied vor dem 
dreißigjährigen Kriege. Erfte Periode: Das Ende des jechzehnten Jahr— 
hundert. Zweite Periode: Die Zeit unmittelbar vor dem breißig- 
jährigen Kriege... Zweiter Abſchnitt: Das evangeliihe Trojilied wäh— 
rend des breikigjährigen Krieges. Erſter Abichnitt: Vom Ausbrud 
des Krieges bis zum Auftreten Guftav Adolfs, 1618 bis 1630. 
Zweite Periode: Bon dem Auftreten Guſtav Adolfs in Deutichland 
bis zum Ende des Krieges, 1630 -- 1648. Dritter Abſchnitt: Der 
Friede und die Friedenslieder. Die Unter-Abtheilungen der beiden 
Epochen, welche der ziveite Abjchnitt behandelt, beziehen ſich auf die 
einzelnen Stämme und Landſchaften des deutichen Reiches, denen die 
Dichter angehörten. 

Referent empfiehlt dies Werkchen als eine in mannigfacdher Bezie- 
bung werthvolle Specialarbeit im Gebiete der Literatur des geiftlichen 
Liedes unſeres Baterlandes. 

5. Biblifhe Geographie. Hülfsbuch beim Bibellefen und beim Unterrichte in ber 

- biblifchen Gefchichte. Bon F. 4. Garbs, Cantor und erflem Lehrer an ber 

zweiten Bürgerfcule zu Dammenberg. Dresden, Verlag von Louis Ehlermann, 
1862. IV und 46 ©, 8. Nebſt einem Kärtchen von Paläftina. 

"Das vorliegende Fleine Buch it ein Auszug aus einem größeren 
Werke des DVerfallers, melches den Titel führt: „Sand und Volk des 
alten Bundes. Geographifches Handbuch beim Bibellefen und beim 
Unterrichte in der bibliſchen Geichichte” u. ſ. w. 

Referent kennt daffelbe nicht. Dem Berfafjer find, wie er im 
Vorworte zu dem vorliegenden Büchlein bemerkt, von vielen Seiten 
Aufforderungen zugegangen, diejes Heine Hülfsbuch für die Zwecke des 
Schulunterrichts anzufertigen. Referent kann daher mit den Verfaſſer 
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über die Heransgabe des Buches nicht rechten. Daffelbe kann entbehrt 
werden, wenn fich in den Händen der Schüler ein Lehrbuch der bibli- 
chen Gefchichte befindet, in dem bie nöthigen geographiichen Notizen 
in beionderen Bemerkungen beigefügt find. 


6. Schul-Atlas zur biblifhen Geſchichte bearbeitet, gezeichnet und nebft Beichreibung 
herausgegeben von E. Leeder, Lehrer an der Bürgerfchule in Görlitz. Preis 
10 Sgr. Eſſen. Berlag von G. D. Bädeler. 

Das Werkchen enthält 6 Karten und 24 Seiten beichreibenben 
Tert. Die Karten ftellen dar: 1. Canaan zur Zeit der Patriarchen, 
2. Der Zug der Israeliten nah Eanaan, das Neich zur Zeit Davids 
und Salomo’s, 3. Die gottesdienftlihen Einrichtungen der Ysraeliten, 
4. Canaan zur Zeit Jofua’s, der Richter und der Könige, 5. PBaläftina 
zur Zeit Chrifti und der Apoftel, 6. Die Miffionsreifen des Apoftel 
Paulus. Die Karten empfehlen fi dur ihre Genauigkeit und Sau- 
berfeit in der Darftellung, jo wie überhaupt die ganze äußere Aus: 
ftattung des Buches als gelungen zu betrachten ift. Referent hält das 
Bud für ein feinem Zwecke ſehr entiprechendes Hülfsmittel. 

7. Blaife Pascal’8 Gedanken über die Religion, nebſt Briefen und Fragmenten ver 
wandten Inhalts. Für die Gebildeten unferer Zeit bearbeitet von Dr. Fried— 
rih Merſchmann. Halle, Berlag der Buchhandlung ded Waifenhaufes, 1865. 
VII md 44 ©. 8, 

In den lebten Jahrzehnten ift die geichichtliche Bedeutung der 
„Gedanken Pascals über die Religion” binfichtlich der Entwidelung der 
Religions⸗Philoſophie in Deutihland und Frankreich richtiger erfannt 
und gewürdigt worden. Steffens, Tholud, Auguft Neander und 
Alerander Vinet haben das Verdienſt, auf diejen religiöfen Denker, 
deſſen Werk in der theologischen Literatur Epoche macht, hingewieſen zu 
haben. Binet bat feine umfaffenden und langjährigen Studien über 
Pascal in einem bejonderen Werke niedergelegt. Der Verfaſſer bes 
vorliegenden Buches ift zu feiner Arbeit veranlaßt worden durch feinen 
verftorbenen Lehrer Neander, welcher den Wunfch ausgeiproden, daß 
eine Bearbeitung der PBenjees Pascals veranftaltet werden möchte. Der 
Ueberjegung liegt zu Grunde die Ausgabe von Faugere, welche 1844 
das Werk in feiner urfprünglichen Gejtalt wiedergab. Diefelbe ift eine 
Borarbeit eines größeren Werkes, das der Verfaffer vorbereitet, worin 
er Pascals Leben und Denken uns veranfchaulichen will. Den erften 
Theil der Ueberſetzung, welde ſich durch Eorrectheit und fließende Dar- 
ſtellung empfiehlt, bilden Pascals Gedanken (S. 1- 319), ihnen reihen 
ich Briefe (S. 321 — 379), Fragmente (S. 381 — 430), Unterredun⸗ 
gen (S. 431—457), Vermiſchte Gedanten (457—494) an. 
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Möge das Buch eine ſolche Aufnahme finden, daß Verfaſſer und 
Verleger ſich bewogen fühlen, bald das größere Werk, welches eine 
weſentliche Lücke in der Literatur ausfüllen dürfte, folgen zu laſſen. 
Zur Empfehlung der Schrift fügen wir eine Stelle in des Heraus— 
geber8 Borrede zu diefem Buche an: „Pascals Penjees find mohl 
geeignet, bei Vielen, fo verſchieden auch ihre Stellung zum Ehriften- 
tbum jein mag, durch die Urſprünglichkeit, Großartigkeit und Tiefe 
des Geiſtes, wie dur die Wärme und innere Wahrheit der Gedanken 
einen überzeugenden Einfluß auszuüben. Auf dem Wege der Selbit: 
erfenntniß führt er den Zweifelnden zur Gotteserfenntnif. An allen 
Quellen der Wahrheit läßt er ihn die Löſung des Räthſels feines 
Dafeins ſuchen, aber ftet3 unbefriedigt fteigert fih die Sehnſucht nad 
der Heilung ſeines inneren Zwiefpaltes. Nachdem unter diefem Suchen 
die Morgenröthe der Wahrheit das Herz des Zweiflers mit Sehnſucht 
erfüllt hat, läßt Pascal die Sonne der vollen chriſtlichen Wabrbeit 
aufgehen.’ 

Die äußere Ausflattung des Buches ift jehr empfehlend. 

Schweidnitz. Julius Schmibt. 


Vom Büchertiſch. 
Lehrbuch der Trigonometrie für höhere Lehranſtalten von H. Graßmann, Prof. am 
Gymnaſium in Stettin. Berlin. U, Enslin. 115 ©. 

Das vorliegende Lehrbuch ift glei ausgezeichnet durch wiſſen— 
Ihaftlihe Schärfe und Strenge im Einzelnen, wie im Syſtem, dur) 
reihhaltige und in den Lehrgang wohl eingegliederte Lebungsaufgaben, 
dureh eine vortrefflihde und eigenthümliche Ableitung der Reihen 
für die goniometrifchen und Erponentialfunctionen, dur eine von 
ftereometrifhen Kenntniffen unabhängige Darftellung der fphärifchen 
Zrigonometrie. Wir wollen nicht verbeblen, daß uns der Ver— 
faffer für das allgemeine Bebürfniß des Gymnafiums zu weit gebt 
und zu viel bietet; er unterfcheidet aber auch ſehr wohl das für alle 
Schüler Verbindliche von dem, was er für mathematiſche Talente unter 
den Schülern bejtimmt, und woran deren Intereſſe für eine jorgfältige 
und eindringende wiſſenſchaftliche Unterſuchung gewedt und ihnen ein 
Blick auf weitere Gebiete der Wiſſenſchaft geöffnet werden kann. 
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IV. Pädagogiſche Zeitung. 
B. Programmenfdan. 


Preußen. Provinz Preußen. Gymnaſien. 1864. Gumbinnen, 
Dir. Arnoldt. Analytiiche Miscellen. I. Bon Prof. Jul. Sperling. 

Infterbura, ©. mit Real. Dir, Arab. Beitrag zur anal, Geometrie 
der geraden Linie im Raume. Vom Oberl. Dr. Carl Lange. 

Königsberg, Frievrihs-Colleg, Div. Wagner. Ueber Brocop und 
Agathias als Duellenfchriftfteller für den Gothenkrieg. Von Dr. Edardt. 

Lyck, Dir, Fabian. Zum Hyperides: "Yrrep Evferinnov eloayye- 
kiag anokoyia sugög Tlokvsvxrov. Bon Laves 1. 

Marienwerder, Dir. Lehmann. De vocabulorum Umbricorum 
fietione. Part. II. Bon Dr. 9. Fr. Zen. 

Memel, Dir. Rod. Exercitationes criticae. Vom Dir. 

Raftenbura, Div. Tehow, De prosopographia Aristophanea Part. 1. 
Von Dr. Joh. Richter IL 

Thorn, Gym, u, Realſch. I. Ordn. Dir, vacat. Haus und Schule, 
Bon Ed. Müller. 

Katholiihe Gymnaſien. — Braunsberg, Dir, Braun, De l’emploi 
de Vartielo. Bon Oberlehrer Dr. Fuuge. 

Culm, Dir, Lozynski. Quaestiones etymologicae et grammaticae 
de usu et vi digammatis ejusque immutationibus in lingua Graeca. Von Dr. 
Job. Beters, 

Deutfh-Erone, Dir. Peters. De divina Christi natura, Ser, 
Igmatius de Laskowski Lic. S. Th. 

Konig, Div. Göbel, De obsoletis conjugationum plautinarum formis. 
Bon Franz Schultz. 

Neuftadt in Weſtpr, Dir. Seemann. Grundzüge einer Chemie auf 
Gymnaſien (erfter Theil). Bon Bernh. Rautenberg. 

Realfchulen. Graudenz, Dir. Jacobi. Ueber discontinnirliche beſtimmte 
Integrale. Bon Reinhold Kruſemarck. 

Wehlau, Dir. Friderici. Walter Scott's novels. Bon Oberl. Koch. 

Proaymm. Röffel, Div, Yilienthal, De dicendi genere Sallustii 
commentatio. Von Oberlehrer Dr. Laws. 

Prov. Poſen. Gymnaſien. 1864. Bromberg, Dir. Deinbardt. 
Der Hermokopiden-Proceß. Bon Dr. Schönbed. 

Dftrowe, Dir. Enger. Specimen tertiun versionis polonae operum 
Platonis, continens librum secundum Reipublicae, Bon Oberlehrer Dr. Anton 
Bronifowsti. 

Poſen, Mariengymm Dir. Brettner. De vocis motu oratorio sono- 
rumque consonantiis a Graecis in dicendo adhibitis earumque natura ac 
ratione numeris expressa ex antiquae maxime musices fontibus disserere 
conatus est Carolus Steiner. 5 

Progymm. Schrimm, Dir. Stephan. Etymologie de la langue 
grecque moderne basde sur l’ancien gree par Jul. Stephan. 
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Mecklenburg: Schwerin. Bardim, Gymn. Dir. C. E. Henie. 
1864. Erinnerungen an Wolfram von Eſchenbach. Bom Dir. — Boetiihe Ber: 
fonification in griechiſchen Dichtungen mit Berückſichtigung lateinischer Dichter 
und Shakſpeare's. I. Abth. Feſtſchrift zur Feier des 300jährigen Beſtehens des 
Großh. Friedrich-Fran-Gymnafiums zu Parchim. Bon Dr. C. C. Henie, 
Director. Parchim, Wehdemann, XIV und 51 ©, 

Oldenburg. Oldenburg, höh. Bürgerjcule. 1865, Rector K. 
Strackerjan. Schule und Haus. Vom Rector. 

K. Sachſen. Leipzig, Realſchule. 1865, Dir, Wagner. Die ger: 
manischen Ordalien. Von Dr. F. Pfalz. 

Annaberg, Realihule und Bronymn. 1865, Dir. Bach. Der Kechens 
Unterricht in dei untern Claſſen der Realſchulen. Bon Oberl, Rubfam. 

Sachſen⸗M.⸗H. Sanlfeld, Realſchule. 1865. Reector Richter, 
Ueber die Entſtehuug des Hageld. Bon Prof. Dr. Reimann. 

Baden. Heidelberg, höh. Bürgerfchule. Dir. Dr. ©. Weber. Ueber 
die Nothwendigkeit allgemeiner Bildung für den Bürgerftand. Schulrede. Vom 
Director, 

Freie Städte. Frankfurt a. M. 1865. Mufterihule. Dir. Kühner, 
Beiträge zur Gefchichte der Mufterfchule. Vom Dir. 

Defterreich. Prag, höh. Handelslehr-Anftalt. Dir. Earl Arenz. 
Ueber den Spielplan und den Zinsfuß des Staatslotterie-Anlehens vom Jahre 1864. 
Bon Dr. Ernſt Kaulid. 


D. Pädagogiſche Kibliographie. 
B. 

Gr. Sagaan, Stadtichull. in Altona, Zu umferer Schulfrage. Altona, 
Menzel. 24 ©. 

Erite General:Berfammlung des chriftlicheconfervativen Lehrerbun— 
des. Eine Gedächtnißſchrift auf Beichluß der Berfanmlung vom Borftande des. 
Bundes herausgegeben. Staßfurth, Hartte. 120 ©. 

Th. Ballien, Pädagog. Unterhaltungen für Lehrer, Eltern und Erzieher. 
Brandenburg, Ballen, Yährlich 3 Hefte a 4—5 Bogen, Preis des Yahrganges 
15 Sur. 1. Heft. 68 6. 

2. Kreuger, Medlenburgiihe Dorfgefhichten. 2. Bochn. Die Taterſch. 
Eine Dorfgefchichte aus der Alten-Frigen-Zeit. Parchim, Wehdemann. 115 ©. 
10 Sur. 

R. Ehriftoffel, Bf. zu Winterfingen, Bafelland. Martin Planta, der 
Borläufer Peſtalozzi's und Fellenbergs. Ein pädagogiiches Charafterbild aus 
dem vorigen Jahrhundert. Bern, Heuberger. 67 ©. 6 Sar, 

Alb. Wangenried, Seeundarl. in Großhöchltetten. Die wejentlichiten 
Mängel der häuslichen Erziehung und ihr nachtbeiliger Einfluß auf die Schule. 
Ein Symodal-Bortrag. Bern, Heuberger, 26 ©. 3%4 Sur. 

Dr. 8. U Schmid, Rector des G. in Stuttgart. Enecyelopädie des 
gefammten Erziehungse und Unterrichtsweſens. 44.—46. Heft. Oeſterreich — 
Didenburg. Gotha, Beiler. | 

3. Helmes, Oberl. am ©. in Celle. Der phyſikaliſche Unterricht auf 
Gymnaſien. Hannover, Hahn. 37 ©. 
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C.L 

Dr. 8. E. Georges, Prof. in Gotha. Kleines deutſch-lateiniſches Pand⸗ 
wörterbuch. Xeipsia, Hahn. 2690 Spalten. 

Dr. D. Eichert. Bolft, Wörterbuch zu den Commtentarien des E. 3. 
Gäfar vom gallifchen Kriege, Mit einer Karte von Gallien. 2, verb. Aufl. 
Breslau, Korn. 244 ©. 10 Sur. 

W. Willerding, Oberl, am ©. in Hildesbein. Yateinifches Elementar- 
buch für Serta. Hildesheim, Gerftenberg. 188 S. 10 Sar. 

U. Weidner, Beiträge zu lateinischen Stilübimgen für die oberjten 
GSlafjen des Gynm, Duisburg, Fall. 20 S. 46, 

J. P. Magnin, Prof. de Fr. à Vseole sup. de Wiesbade. Manuel 
pour l'enseignement pratique de la langue frangaise. I. Franzöſiſches Leſe⸗ 
buch als Grundlage der franz. Eonverjation für Bürger, Real- und Töchter: 
ichulen. Mit vollft, Wörterbuch. II. Geſpräche zu dem franz. Leſebuch ꝛc. 
312 ©. Wiesbaden, Kreidel. 

G. van Hees, Causeries pour servir & l’etude de la conversation fran- 
gaise à l'usage des commencants. Leipzig, Teubner 180 ©. 

Fıbel für den franzöfifhen Leſe- und Schreibunterricht zum Gebrauch 
für Anfänger, Genehmigt von der K.Großh. Unterr. Commifſion. 1. Deft. 
24 ©. 1 Sgr. 2. Heft. 48 S. 2 Ser. Yurembura, Deinge. 

Dr. 9, U. Manitius. Grammatiſchwraktiſcher Lehrgang der italienifchen 
Sprache zu deren leichter, Schneller und gründlicher Erlernung, Für den Schul-, 
Brivat: und Selbftunterricht bearbeitet. 2. verb. Aufl. Dresden, Ehlermann. 
232 ©, 

Ed. Wegel, L. an der K. Auguſtaſch. u. Fr. Wesel, L. an der K. 
Elifaberhich. in Berlin. Die deutfche Sprache, Eine nach methodiichen Grund- 
fügen bearbeitete Grammatik für höh. Yehranftalten und zum Selbitumterridht. 
Zwei Theile in einem Bande. Berlin, Stubenraud). 403 ©. 

M. W. Göginger Anfangsgründe der dentichen Spracdlehre in Regeln 
und Aufgaben, 10. Aufl, Leipzig, Hartknoch. 248 ©, 

cu 


Dr. 8. Abit, Oberl. am ©. in Aurich. Herodotos, Für den Schul: 
gebraud erklärt. 4. Band, Buch VII. Mit 2 Karten, Yeipzia, Teubner. 
200 ©. 

Dr. ©. Eichert. Cornelii Nepotis vitae exellentium imperatorum. 
In usum scholarum edidit. Mit Wörterbuch, 5. Aufl. Breslau, Korn. 103 
und 222 ©. 12 Sour. 

Dr. DO, Eichert. O. Crispi Sallustii Bellum Iugurthinum. Ad optima- 
rum editionum fidem scholarum in usum curavit, Mit Wörterbuch, Breslau, 
Koru, 78 und 169 ©. 

IM. Bouilly, Der Abbe de l'Epée. Hiſtoriſches Schaufpiel in 5 Acten. 
Frankfurt a. M., Behhold, 64 ©, 

R, Auras und ©. Gnerlich, o. L. an der Realſchule am Zwinger in 
Breslau. Deutſches Leſebuch. 2. Theil. 4, verb, Aufl, Breslau, Hirt. 392 ©. 
221, Sur. 

K. und 8, Selpfam, % in Breslau, Deutiches Leſebuch für das mitt- 
lere Kindesalter. 5, verb, Aufl. Mit 85 naturgeſchichtlichen Abbildungen illuſtrirt. 
Breslau, Hirt. 336 S. 121/, gr, 


zii 
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C. Sude, 2%. an ber b. Th. in Magdeburg. Erläuterungen deutfcher 
Dichtungen, Nebit Themen zu fchriftlichen Auffägen, in Umriſſen und Aus» 
führungen. Leipzig, Brandftetter. 196 ©, 

H. Kurz. Leitfaden zur Gefchichte der deutfchen Literatur. 2. verb, Aufl, 
Zeipzig, Teubner, 307 ©, 

C. OL 


R. Dietih. Grundriß der allgemeinen Geſchichte für die oberen Gym— 
naftalclaften, 1. Theil, 5. Aufl, Leipzig, Teubner, 144 © 

Dr, U. Keber, Oberl. an der Realich. im Aſchersleben. Abriß der Welt: 
geihichte und der Brandenburg. Preußiihen Geſchichte. Aſchersleben, Carſted. 
26, 4 Ser. 

Dr. 9. Köpert. Geſchichts-Curſus für die mittleren Clafien der Gymn. 
und Realſch. Ueberfichtlich dargeſtellt. 3. verb, Aufl. Cisleben, Reichardt. 
118 ©. 12 Sgr. 

Ferd. Schmidt, Yeitfaden der brandenburgifch = preußiichen Gefchichte. 
Unter Mitwirkung eines Kreifes preuß. Schulmänner herausgegeben. Mit einer 
hift, Karte. Berlin, Lobed. 32 ©. 10 Ser. Ohne Karte 5 Sgr. Die Karte 
(der preußische Staat in feiner territorialen Entwidelnng) 7Ye Ser. 

O. V 


H. C. E. Martus, Oberl. an ber Konigſt. Realich. in Berlin. Mathe— 
matische Aufgaben zum Gebrauc in den oberiten Claſſen höherer Yeyranftalten. 
U. Refultate. Greifswald, Koh. 196 S. 28 Sur. 

Dr. 8. W. Neumann, Oberl, an der Realſch. in Barmen, Lehrbuch 
der allgem, Arithmetik und Algebra für böhere Lehranftalten. Theoretifcher Leit: 
faden zu der Sammlung von Beifpielen und Aufgaben von Brof. Dr. Ed, Heis. 
Barmen, Yangewieiche. 166 S. 24 Sr. 

Dr. 8, Ohlert, Rector der h. B. in Gumbinnen. Lehrbuch der Mathe— 
matif, I. Geometrie. 1. Theil: Planimetrie. 219 ©. 1 Thlr. IL Arithmetit, 
1, Curſus. 201 ©. 20 Sor. Elbing, Neumann, 

E. Hentſchel, Seminarl. in Weißenfels. Aufgaben über die Decimal- 
brüce, Fur den Schulgebrauch mit Erläuterungen. 2. umgearb, Aufl. 52 ©, 
2 Sar. Antwortheft. 3, Aufl, 24 ©. 4 Sgr. Yeipzig, Merjeburger. 

O. VL 

U. Trappe, Prof, an der Realſch. am Zw. in Breslau, Die Phyfit, 
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I. Abhandlungen. 


Der Kern der Erzichungs-Frage. 


Bortrag zum Beften der inneren Miffton gehalten von Dr. Scheibert, Provinzial» 
Schulrath in Breslau. 


Der reihe Büchermarkt für wiſſenſchaftliche und praftiihe Päda— 
gogik, die vielen Eltern und Erzieher, welche zu ihrem Erziehen Können 
nichts weiter als ein Erziehen- Wollen mitbringen, das Beihaffen und 
Beſchicken von Schulen aller und jeder denkbaren und undenkbaren Art, 
welche bis in die Kinderftube hinab und in die Werkftätten hineinreichen : 
Dies Alles jollte füglich abmahnen, die Frage nah dem eigentlichen 
Kerne der Erziehungs: Aufgabe heute noch zu beiprechen, weil fie in 
der Theorie bis ins Einzelnfte erörtert, in der Praxis duch angeborne 
oder leicht erworbene Befähigung längft gelöft, von der menſchlichen Ge- 
meinihaft in bewährten Inſtituten mit erprobten Mitteln als vollfommen 
erledigt ericheint. 

Doch die Wiſſenſchaft iſt mit ihren Grörterungen noch nicht 
am Biele, denn neben vielen andern offenen Fragen handelt es ſich in 
ihr noch um die Unterjchiede von Regierung und Zucht, von geiftübendem 
und erziehendem Unterricht, von Kenntniffen und Bildung; fie hat in der 
That die Erziehungsfrage jo lange nicht erledigt, jo lange es in ihr 
noch verjchiedene pädagogiihe Schulen gibt, deren Gegenjäge nicht blos 
theoretiiche, jondern auch praftiiche find.*) — Auch die Praris bat 
durch den vermeintlichen natürliden Tact der Erzieher in Haus und 
Schule die Erziehungsfrage nicht gelöft, das zeigen die unfichern und 
unberechenbaren Ergebniffe dieſer natürlichen umd faft zu naiven Er- 
ziehungsthätigfeit, die aller Welt befannt find. Daher hier nur einige 
Beilpiele. — An der Hand frommer Eltern erwächt nicht felten ein 
gottentfremdetes Kind, und in verworrenem und wüſtem Familienleben 


*) Ein Vortrag duldete ein weiteres Eingehen nicht. Die ımerledigten Fragen 
in der Theorie find: Bedeutung der Religions-Erkenntniß, Willensübung, Willens- 
beftimmung, Gewöhnung, Geſetzesmacht, Strafe, Lohnertheilimg, Behütung, Freiheit, 
Selbftbeftimmung ꝛc. x. 
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ein ſittlich feſter, gottergebner Charakter. — An dem Arme eines ernſten, 
ſtreng ſittlichen Vaters ſchwankt hier ein ſittlich haltungsloſer Sohn, 
und dort decken vernachläſſigte Kinder die ſittlichen Blößen ihrer 
Eltern. — Hier ſtehen Kinder, denen die Eltern ſich ganz widmeten, 
vor uns wie gefüllte Blüthen ohne alle Fruchtorgane, und dort bezieht 
Staat und Bürgerſchaft aus ungepflegten Wildlingen geſunde Stämme 
und edle Fruchtbäume. — Unter vielen wohlgerathenen Geſchwiſtern, 
die alle gleiche Liebe, Pflege, Lebensluft, Vermahnung und Zucht genoſſen 
haben, reift oft ein Kind wie eine krankhafte Frucht, welche vom Wurme 
am Kerne zernagt iſt: eine ſo häufige Erſcheinung, daß die kinderreichen 
Familien glücklich geprieſen werden, in denen nur ein Kind die Liebe 
der Eltern mit Herzeleid vergilt. — Alltäglich*) heißt die Erfahrung, 
daß die Kinder, aus denen die Eltern ſo etwas Rechtes machen wollten, 
wie taube Nüſſe, daß die einzigen, in aller denkbaren Sorgfalt erzogenen 
Söhne wie leere Waben, daß die Kinder namhafter Erzieher und be 
rühmter Prediger wie dürre Aeſte am grünen Baume fich zeigen. — 
Dder ift es nicht wahr, daß vielveriprechende Kinder oft ſchon mit dem 
Ablegen der Kinderfchuhe ihr Veriprechen ablöften; daß hoffnungsvolle 
Knaben oft ſchon mit dem Kinderſpielzeuge auch die Hoffnungen zer- 
trümmerten; daß geprüfte und reif befundene Jünglinge ſchon an den 
eriten Lebensklippen fcheiterten? — Sollten diefe Beiipiele noch nicht 
zum Beweife dafür binreichen, daß die auf ihre natürliche Begabung ver: 
trauenden Praktiker die Erziehungs » Aufgabe mit Sicherheit: noch nicht 
gelöft haben, fo höre man bin nad dem Trauern fo vieler Eltern 
über fo viele unerfüllt gebliebene Hoffnungen, die ihnen an der Wiege 
der Kinder jo friih auffeimten und aus den Kinderſchuhen jo hoch auf 
Ihoffen. — Diejes Trauern würde noch öfter gehört werden, wenn 
nicht Elternaugen ſich ſchon an halber Erfüllung genügen ließen; es 
würde noch lauter Elingen, wenn nicht Elternberzen immer und immer 
wieder den fiechenden Hoffnungen ein Wiegenbett aufmachten und wärm— 
ten; es würde nod) jchmerzvoller tönen, wenn nicht Vater- und Mutter» 
liebe zulegt noch das Grab der erfiorbenen Hoffnungen mit Liebesblumen 
ſchmückte. 

So darf denn wohl die Frage nach dem Kerne der Erziehungs— 
Aufgabe auch heute noch geſtellt werden. Auch hat ihre Erörterung je 
und je bei fallen denen Theilnahme ‚gefunden, welche es wiſſen, dab 
der Gedanke an ein mißrathenes Kind fih wie ein großes ſchweres 
Leichentuch über Friede und Freude der Familie legt. 

*) Faft fprüchwörtlich ift e8: Lehrer können wohl Anderer Kinder, aber wicht 
die eigenen erziehen ; amd; Paftorenföhne machen den Schulen Noth. 
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Wenn der Gegenftand der Erziehung ein Kind ift, fo kann die 
geftellte Frage auch nur unter genauefter Erwägung der Kindesnaturen 
beantwortet werden. Je nachdem die Kindesnatur verſchieden aufgefaßt 
wird, darnach fällt auch die Beantwortung der Erziehungs-Frage ver: 
Ihieden aus. Darum muß die bieher gehörige Unterfuhung, — mie 
alltäglich, langweilig und trivial es auch fein möge — nothwendig in 
die Kinderftube treten, und in ihr weilen, um aus den Lebensäußerungen 
des Kindes feine Natur zu erkennen. 

Das Erfte, was man in der Kinderftube wahrnimmt, iſt 

die große und rätbjelhafte Menge von Verſchiedenheiten in den 
Kindesnaturen. 

Das eine Kind, fo erfennt man, tft weich, hingebend, anjchmiegend, 
zärtlih, das andere jpröde, kalt, ungefügig, auf fich jelbft zurückgezogen ; 
das eine will immer angeleitet, unterftügt, geführt fein, da® andere 
will Alles ſelbſt thun, verjucht ſich an Allem, ja giebt fein Unternehmen 
auf, wenn ihm Rath und Hülfe fih aufdrängt; das eine lernt die 
Sprache bald, braucht fie bald und eignet fich in unzähligem Wieder- 
bolen von Wörtern, Sägen und Gedanken einen großen Wort- und 
Gedanfen-Borrath an, das andre beginnt fpät zu fprechen, faßt Wort: 
laut und Gedanferausdrud nur mit halbem Ohre auf, wird nur durch 
äußern Antrieb zum Sprechen gelodt, und begnügt fich mit verftümmelten 
Worten, verfümmerten Sägen, zerftüdelten Gedanken: jenes will 
iprehen und das Wort handhaben, diejes fih nur äußern und ver- 
Händlich machen. Das eine Kind hört mehr, und wird von Muſik, 
Gejang, Rede, das andere fieht mehr und wird von Darftellung, Bild: 
wert und Bild gefefjelt; das eine hat feine Freude an finniger Anord- 
nung, an jorgiamem Bewahren des Kleinen und des. fleinften Beſitzes, 
an zierendem Schmucke, an wohlthuender Stille, das andere gefällt ſich 
im Wirrwarr, verliert die Freude am Beſitze, hat mehr Genuß am Er: 
werben als Beligen, mehr am Zertrümmern als am Erhalten, liebt Ge- 
räufh und Getümmel; das eine äfft in jeinem Spiele mechaniſch das 
Leben, Reden, Treiben der Eltern und Umgebungen, das andere 
combinirt in freier und freiſter Weiſe die ihm gewordenen Anſchauungen, 
trägt das Großartigfte in das Kleinfte hinein, und jchafft täglich und 
ftündlic Genrebilder der anmutbigiten und drolligften Art. — Stunden- 
lang fann das eine Kind bei einem Spiele ausharren und entichließt 
fich jchwer, zu einem andern überzugehen, das andere fliegt unruhig 
die einzelnen Momente des Spiels duch und fieht beim Beginnen des 
einen Spiels ſchon bin nach feinem Ausgange und nah dem Anfange 


eines neuen; jenes lebt hingegeben, vergmügt und befriedigt an dem 
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unternommenen Spiele und gehört ſo ganz der Gegenwart an, 
dieſes iſt nie von dem Begonnenen ganz befriedigt, ändert, beſſert, 
verwirft unaufhörlich, kommt nie zu einem ruhigen Genuſſe, blickt immer 
nach dem Kommenden und gehört gewiſſermaßen immer der Zukunft 
an. — Selbfivertrauen, Muth, Kühnheit, Aufiuchen der Gefahr, Er 
proben der Kraft zeigt das eine Kind, das Gefühl der Hülfsbedürftig- 
feit, Schüchternheit, Bangigfeit, Feigbeit, Scheu vor Gefahr, Schlummern- 
laffen der Kräfte verräth ein andres; finnend, träumend, verſunken in 
fich jelbft figt das cine Kind im gefuchten ftillen Winkel, munter, haftig, 
geräufchvoll baut das andre ſich ein fiuben- und kammerureiches Haus 
aus Stühlen und Fußbänkchen. — Sich vertiefend und vertieft blidt das 
eine ftill und innig in das Auge der Mutter, hört und lauſcht an— 
dächtig ihren Worten, Erzählungen, Liedern; jeheinbar theilnahmlos, ab- 
fichtlich zerftreut hört und fieht ein andres nicht minder Alles, was 
um es vorgeht, und überrajcht nicht jelten in ungeahnter Weije mit 
den gemachten Beobachtungen. — Zu unaufhörlichem Geplauder über 
unerjhöpflichen Stoff mit unverfolgbaren Gedanfenfprüngen ſucht ein 
andres die Mutter zu feſſeln, und noch ein andres zeigt im Zuhören 
Langeweile, im Darlegen feiner Anſchauungen Berlegenbeit, beim Ge 
fragtwerden Bein, wie wenn es dadurch in feinem innerjten Geiſtesleben 
unangenehm berührt und geſtört würde. 

Diefe an den naturgemäßen und freien Lebensäußerungen ber 
Kinder beobachteten Verjchiedenheiten treten faſt noch greller hervor in 
ihrem Verhalten auf dem fittlichen Gebiete. — Daß in allen Kindern 
fih nur zu bald ficht- und fühlbare Keime und Knospen der Sünde 
finden, ift dem nicht auffällig, der e8 weiß, daß wir alle aus fündlichem 
Samen gezeugt und in Sünden geboren find; aber wohl ift es räthſel— 
baft, wie die verjchiedenen Kinder fih gar verjchieden gegen die Sünde 
von Innen und Außen ber verhalten. — Mit jcheinbar andächtigem 
Spielen fuht das eine Kind die begangene Unart zu verjteden, mit 
lieblidem Geplauder von fernen Dingen jucht ein andres die Beobad- 
tung abzulenken, mit dreiftem Beharren in der Unart jucht ein andres 
fih den Schein eines ihm zuftehenden Rechtes oder eines ihm nicht wer- 
botenen Thuns zu geben. — Dieſes Kind erftiehlt ſich hinterrüds die 
Befriedigung feiner Heinen Gelüfte, jenes mit der erkannten Macht des 
freundliden Blides, noch ein andres duch ftill duldendes Warten, 
oder willigſte Dienftfertigfeit, oder zärtliches Anjchmiegen, oder durch 
ganz bewußten Angriff auf Die ſchwachen Seiten der Eltern. — Hier 
widerfteht ein Kind wie aus natürlichem Inſtincte allem Unreinen, 
Unmahren und Unlautern in Wort und That, dort eignet fich ein an dres 
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wie wenn es für Anftedung befonders dDisponirt wäre, alles dasjenige 
an, was ihm irgend mwie auffällig ericheint, und zwar das Schmugige 
in Wort und That um fo fihrer, je ferner es bis dahin von ihm ges 
halten wurde. — Wie menfchenfeindlich weilt ein Kind neidiih und miß- 
günftig jeden Spielgenoffen fort, und hält das Spielzeug wie vor 
Dieben in Hand und Schürzchen verborgen; voll Schabernad ftört ein 
andres mit fichtbarer Luft die Gefpielen in ihrer ftillen Beichäftigung. — 
Die Herrſchſucht befriedigt das eine durch jcheinbare Dienftfertigfeit, und 
andre durch Kraft, oder Eigenfinn, oder Troß, oder Geſchenke. — 
Das Aneignen fremden Eigenthums gejchieht von einigen ganz offen 
durch Gewalt, von andern verftohlen, oder duch Abichmeicheln, oder 
durch bewußten betrügliden Tauſch. — Das getrübte fittliche Gefühl 
tritt in dem einen Kinde jo zu Tage, daß es gerne die Unarten der - 
Geſchwiſter anklatiht und dann mitleidlog das Weh der Geftraften ar 
fieht; in dem andern fo, daß es mit bewußter Lüge die Unarten der 
Geſchwiſter verheimlichen hilft, um nicht die Thränen des Geftraften an- 
jeben zu dürfen. 

Am deutlichften treten die Verfchiedenheiten der Kinder hervor in 
ihrem Berhalten gegen die Zuchtmittel und in deren Wirkungen auf fie. — 
Willige und widerftrebende, prompte und zögernde Folgeleiftung; Gehor— 
jam und Ungeboriam; leichte Fügſamkeit und jtarrer Widerftand ; Furcht 
vor Strafe und gleichgültiges Hinnehmen derſelben; bereitwilliges Bitten 
um Berzeibung und hartnädiges VBerweigern jeder Abbitte; Gutmachen: 
Mollen des Vergehens und mudiih im Strafichmerze verharven; lautes 
Auslaffen und Berbeißen des Schmerzes; ernftes Eingehen auf Bekämpfung 
der Fehler und verftedtes Bflegen derſelben; wahres ernſtes Bereuen 
und Abthun der Reue durch obenhinnige Beriprehungen; angezogen und 
abgezogen, verfühnt und verftodt werden durch die Strafe: das find 
einige wenige der vielen Gegenſätze. — Oder hätte irgend Jemand 
außer dem Worte Gottes in dem rechten Munde nod ein 
Zuchtmittel entdeckt, welches auf alle Kinder eine gleiche Wirkung geübt 
hätte? — Hier liegen dem Erzieher gar oft gar ſchwere Räthſel vor, 
die nur leider zu oft von ihm in feiner Verlegenheit jo, wie von 
Alerander der Gordiiche Knoten, gelöft werden. — Oder wäre e8 wirklich 
einen Erzieher gelungen, mit denjelben Erziehungsmitteln allen 
feinen Kindern die alltäglichen Kinderfehlee — melden Namen fie auch 
haben mögen — abzugewöhnen? Ab, fie troßen nur zu oft aller 
unſrer Kunſt; fie ſcheinen überwunden, und treten in anderer und 
ichlimmerer Geftalt, auf gefährlicheren Feldern, mit tiefen und ſtärkern 
Wurzeln wieder hervor, und erfordern dann erneuten Kampf mit andern 


— 566 — 


Waffen. — Oder kann nur Jemand nachweiſen, wie dieſelben Erzieh— 
ungsmittel bei den verſchiedenen Kindern gewirkt haben? — Ein ſtilles 
und verborgenes Wachſen im Guten wie im Böſen zeigt das eine, zeit⸗ 
weiliges Stillftehen und ſprungweiſes Fortichreiten ein andres; heute 
gehen unsre Bitten, Ermahnungen, Drohungen, Strafen wie ein leeres 
Geräufh und todte$ opus operatam an Ohr und Herz des Kindes 
vorüber, und morgen erichüttern fie und jchlagen jo tiefe Wunden, 
daß wir Selber auf Tröftung und Heilung denken müfjen. — Doch wer 
vermag alle dieje Verichiedenbeiten in den Geiftes- und Willensrichtungen 
der Kinder zu beobachten, verftehen, darzuftellen! Wer könnte diefe Mannig- 
faltigfeit ganz auffaffen, Die ja unendlich reicher ift als die reiche Ent- 
faltung des Pflanzenreihes von der Flechte am harten Kiefel bis zur 
Geder auf dem Libanon! 

Diefe weite und breite Darlegung hat die Ueberzeugung wecken 
und befeftigen jollen, 

daß jedes Kind einen ihm eigenthümlichen geiftigen Urftand babe, 
der nicht bedingt ift Durch Abftammung, erfte Eindrüde, Umgebung oder 
wohl gar duch Leibesnahrung, denn in jeder Familie von auch nur 
einigen Kindern, auch wenn alle in dem ein» und gleihförmigften Leben 
aufwachſen, wird diefe urfprüngliche Verjchiedenheit ſelbſt vom blödeften 
Elternauge wahrgenommen. 

Die Frage nah dem Urfprunge und Wesen diefer Ver: 
ichiedenheiten in dem geiftigen Eein der Kinder fällt zufammen mit der 
Frage nach dem eigentlichen Kerne der Erziehung, denn je nachdem die 
erfte Frage beantwortet wird, wird auch die Erziehungsfrage ihre Be- 
antwortung erhalten müflen. Steht man fi in den bieher gehörigen 
Wiſſenſchaften um, fo reicht die von ihnen ertheilte Antwort nicht ganz 
aus, denn die Pädagogik, Pſychologie und Anthropologie ſuchen ent: 
weder nur oder doch vornehmlich das Gemeinjame der menſchlichen 
Natur und deren Gejege, oder fie begnügen ſich nach älterer Darftellung 
mit allgemeinen Begriffen, wie Spontaneität, Rezeptivität, QTempera- 
menten x. — Die wichtigen Ergebniffe der Phyfiologie haben wohl in 
die Geſetze des animaliichen Lebens tief hineinbliden laſſen; aber fie 
haben doch immer nur die Organe, durch melde der menjchliche Geift 
zu empfangen und zu wirken gebunden ift, nicht aber das Wejen bes 
empfangenden und wirfenden Geiftes mit Secirmefjer und Lupe ent 
büllen fünnen. Bon der PVhosphor-Theorie einer gewiſſen neuzeitlichen 
Philofophie, welche dieſe Verichiedenheiten auch zu erflären unternommen 
bat, darf vor diefer Verſammlung geſchwiegen werden, da doch wohl 


dur ſolche Phosphor -Philofophie nur Streihhölzer geliefert werden, 
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mit denen jede Köchin ein Gift in Händen hat. — So bleibt denn 
die Wiſſenſchaft die gewünschte Antwort noch fhuldig, und doch muß 
fie gegeben werden. 

Wenn nun bier eine Anmwort zu geben verfucht wird, To geichieht 
es mit dem vollen Bemwußtiein, daß diejelbe nur ein Beitrag zur Beant- 
wortung der Frage über den Urſprung und das Weſen dieſer Ber: 
fchiedenheiten fein kann; es geichieht zugleih aber auch mit der Bitte, 
daß man die verbotene Schuliprache und die gebotene Zeitfürze der etwa 
vermißten Schärfe zu Gute rechnen möge. 

Die Anwort gebt nun dahin: 

Die Verſchiedenheit in den Geiftesrichtungen der Kinderfeelen iſt 
eine fpezifiiche, weienhafte und uriprüngliche; jede einzelne Kindes» 
jeele hat neben den allgemein menschlichen Begabungen einen befon- 
dern, ihr eigenthimlichen Geiftesgehalt von und aus Gott erhalten; 
fie bat damit die Aufgabe überfonmen, in dieſer ihrer Richtung 
innerhalb der menschlichen Beichränfung und Fraft des allgemeinen 
menjchlihen Vermögens ihren Geiftesgehalt zur vollendeten Daritel- 
lung zu bringen. 

Zur Rechtfertigung oder Lieber gejagt, zur nähern Grörterung 
der ausgeiprochenen Anficht möge Folgendes dienen. Die Anficht ift 
entiprungen aus den beiden Grundgedanken, 

1. daß die Menichen nicht eine Gattung im Thierreiche, ſondern 
ein eignes Reich von Weſen, die mit Vernunft begabt ſind, oder doch 
eine Claſſe in dem Reiche der Vernunftweſen bilden; 

2. daß Gott wie in der Schöpfung überhaupt ſeine Liebe, ſo in 
der des Menſchen als ſeines Ebenbildes noch im Befonderen den 
Neichthum feines Weſens hat offenbaren wollen, und fort und fort noch 
offenbart. 

Der erfte dieſer beiden Grundgedanken ift als ein Ergebniß der 
neuern Naturforihung und Naturphilofopbie anzufehen, und bedarf es 
der Anführung der Gewährsmänner vor diefer Verfammlung nicht. Der 
zweite it ein Sa aus dem geoffenbarten Worte Gottes, wo es heißt: 
Gott hat den Menſchen nah feinem Bilde geihaffen — 
und er blies dem Menſchen einen lebendigen Odem in 
feine Naje, und jo ward der Menſch eine lebendige Seele. 
— Zu diejen beiden Grundgedanken kommt nun noch eine aus Natur 
und Offenbarung gewonnene Zuthat, dahin lautend, 

3. daß Gott jeder einzelnen menſchlichen Seele fo mie 
dem Adam einen göttlichen Funken aus’ feiner unendlichen Lebensfülle 
zutheilt, und fie dadurch zu einem eigenjten Weſen ſtempelt. Dieſe Zu- 
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that, jo weit fie aus der Beobachtung der menjchlichen Natur gewonnen 
ift, hat in dem Nachweife der unendlichen Verſchiedenheiten ſchon ihre 
Rechtfertigung gefunden. Der Nachweis, ob und wie weit fie mit der 
Dffenbarung übereinftimmt, würde der Theologie gegenüber eine theolo- 
giihe Abhandlung fordern, die bier feinen Pla bat. Darum nur 
Einiges hierüber. — Gott ſchuf den Menſchen heißt doch, er ſchuf 
in und mit Adam die Menſchheit; zum Bilde Gottes Ihuf er 
ihn, heist dann auch: . nicht jeder einzelne Mensch ift das vollkommene, 
volle, unendlich reihe Bild Gottes; jondern die Geſammtheit aller 
der einzelnen Menjchen ftellt dies Bild dar, während jeder einzelne Menſch 
nur ein unendlich Heines aber jeder fein beionderes Theilchen zur Dar: 
ftellung empfing und empfängt. — Ihr jollt vollfommen jein 
wie euer Bater im Himmel vollfommen ijt, fann nicht beiken: 
jeder einzelne Menich foll die ganze Volllommenheit Gottes erreichen, 
aber es wird beißen fünnen, er jolle das ihm von Gott aus Gott an— 
gewiejene Theilchen des Gottesbildes in und an fich zur Vollkommen— 
heit entwideln; und in diejer feiner menſchlichen Einfchränfung auf einen 
fleinften aber eigenften Belig aus Gott doch Gott ähnlich und fo ihm 
ebenbildlicd werden, auf daß jo die Fülle der Liebe und der Reichthum 
Gottes nur erft in und mit dem ganzen Menjchenreihe von Adam 
berauf bis zu den legten hin, die da werden verwandelt werden am 
großen Tage, zur Ericheinung und Darftellung gekommen fein wird. 
An jenem Tage — jo heißt e8 weiter — werden wir Gott 
hauen wie er ift. Dies wird doc heißen können: Gott wird ſich 
ung jelbit unmittelbar Ddarftellen, und wird in dem Gelammtbilde aus 
allen verjchiedenen Geftalten aller der einzelnen und Vernunftivefen ae 
ftaltlih und dadurch für uns fahbar vor uns ftehen. Man fragt viel- 
leicht: So lange follen wir warten? Ehrifti Erieeinen antwortet, Nein! 
Solde Gottesdarftellung in menschlicher Geftaltung wäre für uns noth— 
„wendig? Chriſti Eriheinen antwortet, Ja! Aus der Wejenheit Chrifti 
ift der bier ausgejprochene Gedanfe vornehmlich abgeleitet, und findet in 
ihr die eigentliche Nechtfertigung. Das Erſcheinen Chriſti, 
wo Gott und die Menichheit in Einem vereinet, 
two alle volllommene Fülle ericheinet, 

beweift, daß jich Gott in der menjchlichen Natur dem Menſchen hat er- 
ſchließen wollen; jeine gottmenſchliche Natur fagt, daß die göttliche Natur 
in der menjchlichen Schranke zur Ericheinung gelangen kann und joll, — 
Somit find die Forderungen; fein Jünger zu werden, feinen Fußſtapfen 
nacfolgen, ihn in uns aufnehmen, mit ihm eins werden ꝛc. dahin zu 
verftehen, das in uns Göttliche fo zur reinen Darftellung zu bringen, 














wie in ihm die ganze Fülle der Gottheit in der menjchlichen Geftalt 
leibbaftig erfchienen und zur Darfiellung gebradt if. Und weil nun 
in Ehrifto die ganze Fülle der Menjchheit vollfommen erichienen ift, darum 
kann Feder fich felbit in Ihm wiederfinden, und in Ihm aufgebend 
jein eigenftes Wejen vollenden. Und weil der Erdenmenſch nur ein 
Theilhen aus Gott ijt, darum find eben alle einzelnen Menjchen nur 
Glieder an dem Leibe Chrifti, Darum bildet feine Gemeinde erſt zuſammen 
feinen Leib. — Weil endlih in der einen menschlichen Natur Chriſti 
die ganze Fülle der Menjchheit erichienen, darum ijt jein menichliches 
Weſen der vollkommene Ausdrud aller Eigenthümlichkeiten aller 
Menſchen, die je gelebt haben und je leben werden, jo weit jie 
ohne Sünde find (Darum fann feine menichlice Fülle und Voll- 
fonmenbeit jo wenig wie feine Göttlichfeit von einem menſchlichen Geiſte 
ganz durchdacht und erkannt werden; darum kann nur menjchlier Hoch: 
muth es unternehmen, den Menſchen Jeſus gar charakterifiven zu 
mollen.) 

Darf hiernach die oben ausgeiprochene Anficht von den Verſchie— 
denheiten der Menjchen als gerechtfertigt angejehen werden, nach welcher 
Dieje Verſchiedenheit eine für jeden Menſchen mwejenhafte, von Gott ge— 
mollte und gegründete ift, aus welcher fid) die bejondere Art eines jeden 
Einzelmenichen beſtimmt: jo darf nun hinzugefügt werden, daß dieſe 
Berjchiedenheiten von der Wiſſenſchaft nie verleugnet und von der Schul— 
jprache, freilich in einem mwejentlih andern Sinne, al$ Jndividuali- 
täten, bezeichnet worden find.*) ES möge nun erlaubt fein, der 
Kürze halber dieſes Schulwort in dem bier angegebnen Einne 
auch brauchen zu dürfen. 

Blidt man mach diefer Feitftelung zurüd nach allen den auf- 
geführten Erſcheinungen, jo find die verschiedenen freien Lebensäußerungen 
der Kinder lauter Zeugniffe für die verihiedenen Individualitäten. — 
Ihr verichiedenes Verhalten gegen die Sünde ift Beweis, wie jede In— 
Dividualität auf ihre eigerithünmliche Weife von der Sünde berührt wird, 
mit ihe Fämpft, fie befiegt over ihr erliegt. Die verichiedenen Wirkungen 
der Zuchtmüttel find ein Zeichen, wie die Jndividualitäten, je nachdem 
fie fi) Dadurch gefördert oder gehemmt, erkannt oder verfannt fühlen, 





*) Das Wort Individualität bezeichnet fonft das geiftige, firtliche ꝛc. Sein, welches 
an einem entwidelten Menfcen als ein ihm eigenthümtiches erfennbar hervortritt, 
was dann auch wohl fo verftanden wird, als werde die Individnalität durch Erziehung, 
Unterricht, Lebensichidfale, VBerufstreis ıc. dem Menfchen angebildet; während hier das 
Wort das Urfprüngliche, die Grundrichtung, den befondern urfprünglichen, Gott ent: 

profienen Geiftesgehalt einer Menſchenſeele bezeichnen joll. 
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entweder in den Erziehungsgang willig eintreten, oder fich wor ihm als 
einer Schädigung ihres innerften Seins zurüdzieben, und fi vor der 
Willkühr des Erziehers bergen. — Viele der Eingangs aufgeführten räth- | 
felhaften Erziehungsergebniffe dürften fih auf eine Mißkennung und | 
Miphandlung oder auf eine unbewußt und unwillkührlich geichehene | 
Förderung der Individualitäten zurüdführen laffen. | 


Nun zur Erziehung. 


Cie erhält hiernach unbeftritten eine Doppelaufgabe, 
1. das allgemein Menſchliche an jedem Kinde, und 
2. die Individualität eines Kindes jo zur Entwidlung und zum Reifen 

zu bringen, daß derfelbe Menſch in allen Lagen und allen Lebens: 

äußerungen, in allem Fortichreiten und nothwendigem Wandeln 

feiner Denk» und Handlungsmeiie als ein urjprüngliches, fich 

jelber ftetS getreues und durch und duch harmoniſch geftinnmtes 

Weien fih fund giebt, 
oder furz: die Erziehung hat die Aufgabe, 

der Individualität in und mit dem allgemein Menjchlichen zu ihrer 

Entfaltung und Erftarfung bis zum Charakter zu verhelfen. 

Wenn nun Göthe darin Recht hat: 

Es bildet ein Talent fi in der Stille, 
doch der Charakter im Strom der Welt, 

fo hat die Erziehung des Menſchen als Erziehungsmittel alle die geiftigen 
Stoffe, Thätigkeiten, Beftrebungen, Zwede und Kämpfe, welche dem Men- 
ſchengeſchlechte bei feiner Verweifung aus dem Paradieſe al3 Fluch und 
Segen zugejprocdden murden. Doch zur Sache. — Daß die zum Cha— 
rakter gereifte Jndividualität der Kern der Erziehungsaufgabe fei, dürfte 
aus Folgendem einleuchten, wenn es ja bezweifelt werden jollte. — 
Unwillkührlich, ſtark und doch jo warm, werden wir von allen jolchen 
Menſchen angezogen, melde Urſprünglichkeit, Wahrheit und 
Harmonie in allen ihren Lebensbeziehungen und Aeußerungen befun: 
den. Geſchichte und Drama üben mit den auftretenden und dargeitellten 
Charakteren ihre Anziehungskraft; Charafterlofigfeit richtet den Mann ; 
jelbft die Schönheit ohne Charakter verliert ihren Reiz. Der in eigen- 
thümlicher Entwicklung fich darftellende Bettler» und Hirtenknabe feifelt 
unjer Intereſſe mehr als der glatt: oder gelehrt-gejchulte Laden- oder 
Schulburſche; höher ſteht dem gefunden Urtbeile ein fittlich reiner und 
dabei charaktervoller Tagarbeiter als der feinftgeihliffene aber charakter⸗ 
ſchwache Salons: oder Hofmann; ja der Böſewicht und Verbrecher er 
winnt fich, nicht blos bei den fentimentalen Herzen, Theilnapme, wenn 
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er Eharafter verräth, denn es erfüllt den Edelſten mit Schmerz, daß 
die im böjen Thun ausgeprägte Jndividualität für Menſchen und Gott 
verloren ging. 

Es ergiebt fih nunmehr aus dem aufgeftellten Begriffe als unab- 
weisbare Folgerung, daß die Eltern die Kindesfeele nicht wie ein unbe- 
fchriebenes Blatt anjehen dürfen, auf welches fie nach ihrem Belieben 
erſt den Lebenstert aufzufchreiben hätten, oder mit andern Worten, 

daß es weder in der Vollmacht noch in der Macht der Eltern und 
Erzieher liegt, das ihnen anvertraute Kind nad) einer ganz beliebigen 
und willführlihen Richtung hinzuleiten. 

Daß die Eltern eine ſolche Vollmacht nicht haben, das liegt in 
der Uriprünglichfeit der geiftigen Richtung eines Kindes, in der ihm 
dadurch vorgezeihneten Entwidlungsbahn, und in der ihm damit von 
Gott angewiefenen Beftimmung; daß Die Eltern eine jolde Macht, aus 
dem Kinde etwas Beliebiges zu formen, nicht haben, das beweiſt die 
Erfahrung, daß aus allen denjenigen Kindern verfümmerte und ver: 
früppelte Geftalten werden, bei denen das Belieben der Eltern der Indi— 
vidualität des Kindes widerſtritt. Dder bat noch Niemand einen red: 
lichen Sohn feine Eltern darüber verklagen hören, daß fie durch ihre 
Einwirkungen auf ihn feine Verfümmerung herbeigeführt hätten? 

Dies vorne Gefagte joll aber nicht jo verftanden werden, als ob 
die Erziehung überhaupt Feine Kraft oder Macht hätte. Wohl gelingt 
redlihen Eltern und Erziehern mit fittliher ernfter Zucht, ohne irgend 
melches Rückſichtnehmen und Berftändniß der Amdividualität brave, red- 
liche, ehrenwerthe und gute Menjchen zu erziehen, und es joll und muß 
eine große und ernſte Anerkennung einem ſolchen Erziehungs-Ergebniffe 
zugeſprochen und damit die Macht der Erziehung eingeräumt werden. 
Es gelingt ja auch den Eltern, der Umgebung, der Gejellihaft x. durch 
ihr charakterlojes, chablonenmäßiges, durch Formen  niederhaltendes 
Wirken, Ermahnen, Ueben, Gemwöhnen, Zwängen auch die mwiderftre- 
benditen Jndividualitäten der Kinder in das allgemeine, nichtsjagende, 
von der Mode beherrichte Gewand zu Eleiden, und jo die Entwidlung 
der Kinder in das hochgerühmte Geleife der Bildung zu bringen. Wohl 
gelingt es auch der jocialen Gemeinschaft, der zu erziehenden Jugend 
allmählig anzuüben, daß Höflichkeit die höchſte Tugend, daß ein offenes 
Bezeugen der Wahrheit Unböflichfeit und ſomit höchite Untugend, daß 
ein Ausiprechen der Meberzeugung verdammenswerthe Unfchidlichkeit, daß 
das Gehenwollen außer und neben der allgemeinen Fahritraße eine 
Ungezogendeit, daß das Sein» und Denken » Wollen in eigener Weile 
ein unverzeihlicher Verftoß gegen die gebieteriichen Lebensfitten fei: Furz, 
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es gelingt wohl mit allen diefen Mitteln jogenannte artige Kinder und 
.manierliche Jünglinge zu dreifiren, d.h. es gelingt eben, die Entwidlung 
der Individualitäten nieder zu halten, der Entfaltung derjelben Lebens- 
odem und Raum abzufchneiden, der Erſtarkung derfelben das Arbeits- 
und QTunmelfeld zu verfagen, und fo das dem Erziehungsziwede gerade 
Entgegengejegte zu thun; aber alle die daduch in das Gewand der 
bodhgerühmten allgemeinen Sitte hinein Gezwängten und Eingeihnürten, 
diefe glatten, ebenmäßigen, jo recht leidfamen, unichädlichen und auch 
ungeihädigten Geftalten befigen möglicher Weife alle Schönheit, nur 
nicht einen Charakter, find vielleicht zu Bielem anftellig und brauchbar, 
nur nicht im erniten Kampfe wider Sünde und Welt für die gefährdeten 
höchſten Güter; ſie verliehen Bieles und oft vermeintlihd Alles, nur 
nicht einen Charakter, jich jelbit nicht und Gott nicht. Sie find eben 
verfünmert und verpuppt, und das oft jo jehr, daß fie Eigenfinn und 
nadte Berfiandes-Confequenz für Charafterftärfe halten. 

Eine weitere Folgerung aus dem gewonnenen Erziehungsbegriffe 
ift Die, 

daß die aus Gott ftammende Individualität wie ihre Aufgabe fo auch 
die Kraft ihrer Entwicklung nothivendig in fich jelber hat; daß Dem- 
nad ihre Erftartung bis zum Charakter ji wie ein Natur-Prozeß, 
aber bei jedem Menjchen in jeiner Bejonderheit und auf die ihm 
eigentbümliche Weiſe vollzieht. 

Mie alles von Gott ins Leben Gerufene Samen, Keim, Kraft 
und Gejeh der Entwicklung in ſich bat, fo iſt e8 auch mit der Indivi— 
dualität, jo muß es auch mit ihre fein. Wie der Wurzelftod der Pflanze 
jeine Faſern in den ihm angewiejenen Boden ſenkt, und die Blätter in 
die Atmoiphäre und in das Sonnenlicht hinaustreibt ; wie die Pflanze mit 
diejen Organen aus Boden und Atmoſphäre nur die ihrer Natur und 
deren Entwidlung zuträgliden Stoffe einjaugt und einathmet, und wie 
fie dann duch Aſſimilirung dieſer Stoffe zu der beftunmten Pflanze 
wird: jo und nicht anders ift es mit der Jndividualität eines Kindes. — 
Auch ſie ift gleichlam ein Wurzelftod in einen bejtimmten Boden geftellt ; 
fie auch ſenkt die Anlagen des vernunftbegabten Geiftes wie Saugadern 
in den fie umgebenden Boden; treibt die Blätter des. Begehrens und 
Wollens in die geiftige und fittlihe Atmoiphäre; ſaugt und athmet dann 
nur die ihrer Natur und deren Entiwidlung zuſagende Stoffe ein, und 
wird durch Aſſimilirung diefer Stoffe zu dem bejtimmten Charakter. 

Niemand wird und kann Dies jo verftehen wollen, als ob gar 
feine Erziehung nöthig jei, oder als ob ein Charakter fich ohne erzieh⸗ 
liche Beihülfe entwideln würde. Dem widerſpricht das unmittelbarfte 
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Bemußtjein der Eltern von ihrer Pflicht; ihm mwiderfpricht das unmittel- 
bare Verlangen aller gefunden Kinder nah einer Führung und Zudt; 
ihm miderfpricht das Sündenleben der allermeiften, welche als Kinder 
ohne Erziehung aufwuchſen; ihm mwiderfpricht der Anſpruch der Menſch— 
beit auf ein mit ihr fortichrittfähiges junges Geſchlecht; ihm widerſpricht 
die Macht der Sünde; ja ihm widerjpricht Gott, der von der Schöpfung 
an bishero die Menjchheit erzog und noch erzieht. — Nur das ſoll aus— 
drücklich gejagt fein, daß die von Gott gewollte Erziehung des Kindes 
durch die Eltern nicht etwa ein Act wäre, ohne melden das Kind ſich 
etwa gar nicht entfalten könnte, oder der das Kind beliebig geftalten 
dürfte, jondern daß diefe Entwidlung und Entfaltung wie ein Natur: 
Prozeß in allen organischen Weſen vor ſich gehen und Durch die erziehliche 
Thätigkeit, die nur Gärtner-Amt ift, in der rechten Weile gefördert, 
das beit vor der Sünde behütet und in der ihr von Gott angemwiejenen 
Bahn erhalten und geichügt werden fol. — Es fol damit nicht ge 
läugnet werden, wie das auch vorhin ſchon zugeftanden ift, daß eine 
Erziehung mit willführlichen fünftlichen, veizenden und treibenden Mitteln 
auch aus den Kindern wie es ja nur zu oft geihieht — Pflanzen erzielen 
fan, welde auf jeder Blumenausftellung glänzen, von den Preis— 
richtern Anerkennung und Medaillen erringen, alle und jede Goncurrenz 
auf dem Lebensmarkte fiegreich beftehen; aber es joll und muß dem 
gegenüber behauptet werden, daß alle jolche Fünftlich getriebenen und 
fünftlih gezogenen Menjchenpflanzen durch ihre Blätter und Blüthen Die 
urfpüngliche natürliche Schönheit kaum hindurch ſchimmern ‚laffen, und 
harafter- und auch früchtelos fi ableben. 

Eine Erziehung in dem rechten Sinne wird aljo nach dem Dar: 
gelegten dem Erzieher vor Allenı zuerft die Aufgabe ftellen, 

die mdividualität des Kindes zu erforjchen, ihr Verſtändniß fich zu 
ihaffen, und fo aus dem Kinde und von ihm zu lernen, wie, wo— 
duch und wozu es erzogen fein till. 

Wem drängt fih nun hiebei nicht die Frage auf: wie das eben 
möglich fer? Sie dürfte von Manchem wohl gar in dem Sinne der 
PBilatus-Frage: „Was it Wahrheit?” aufgeworfen werden. Zunächit, jo 
darf bier wohl geantwortet werden, find die im, Eingange erwähnten 
Kinderverichiedenheiten der mwichtigfte Fingerzeig für das Wejen der Indi— 
vidualitäten. — Eich in jedes bejondere Kindes-Leben und Weben fo 
ganz hineinzufühlen, hineinzudenfen, und mit jedem Kinde das Kind 
werden: das ift der Anfang des Forſchens; das Kind in feiner Theil- 
nahme und Gleichgültigkeit, in feiner Freude und Bekümmerniß, im Still 
ftande und Fortichritte, im Begehren und Wollen: furz das Kind in 
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allen feinen Lebensäyberungen mit innigiter Theilnahme begleiten: das 
beißt das Lericon zu Der Sprache aufichlagen, melde Gott durch das 
Kind zu ung redet. — Sorgfältig wahrnehmen, wie das Kind Bei- 
fpiel, Wort, Ermahnung, wie es Anweifung, Anleitung, Befehl, wie es 
Verkennung und Anerkennung, Lohn und Strafe bin» und annimmt; 
forgfältig wahrnehmen, wie das Kind fich den Eltern, Gejchwijtern, Haus- 
genofien, Fremden — wie es fi dem Böjen und Guten, dem Reizenden 
und Schönen, dem Fröhliden und Ernten, dem Gewähren und Ver— 
fagen gegenüber verhält; — forgfältig wahrnehmen wie das Kind be- 
obachtet und darftellt, wie es nachahmt und jchafft, wie es wünſcht 
und verſchmäht: dies Wahrnehmen ift das grammatiiche Studium der 
aus Dem Kinde redenden Gottesiprace. 

Es jei eine Meine Abſchweifung erlaubt. Weil eine vechte Mutter, 
welche weder — ad, daß es gelagt werden muß — durd geiellichaft- 
liche Verpflichtungen noch durch Fröbeliche Kindergärten ihrem Kinde einen 
Scheidebrief giebt, welche auch nicht den unfeligen Wahn theilt, als 
fünne und müſſe einem Kinde Alles, ja das Spielen jelbit noch erſt bei- 
gebracht und gelehrt werden, welche in dem Spiele ihres Kindes defien 
Lebensäußerungen vor fih ausgebreitet jieht, und darum in jein Spiel 
liebend eingeht: weil num eine jolde Mutter täglich in dem Sprad)- 
wörterbuche ihres Kindes blättert und lieft, weil fie täglich und ftünd- 
lid die Grammatik des Kindeslebend vor jih hat, Darum verjtebt jie 
und fie vor Allen das Kind; darum wird fie vor Allen von dem 
Kinde verftayden, Darum und nur Darum ijt fie wie die berufene fo 
auch die befähigtite und von Gott erjehene Erzieherin des Kindes. — 
Was die Mutter zu diefem hoben und höchſten Berufe befähigt, Das 
ift nicht etwa die Gemüthsweichheit, denn die Mutter ift oft viel ftrenger 
als der Vater; nicht die Langmuth, denn der Mutter Hand it Lofer 
als die des Vaters, nicht die Milde der Gefinnung, denn die rechte 
Mutter hat ihren unerbittlihen Ernft, nicht die Nachgiebigkeit, denn fie 
ihlägt öfter ab und iſt oft coniequenter als der Vater, das ift auch 
nicht die unbeftimmte Weiblichkeit, denn Stiefmütter find auch weibliche 
Weſen; nicht auch der etwa vorzugsweife ihr angeborne und natürliche 
Tact, denn auch Gouvernanten und Bonnen haben weiblichen Inſtinet 
und Tact; jondern fie wird dadurch befähigt, daß fie fi, getrieben 
von ihrer Mutterliebe, leichter in das Kindesleben verſenkt, williger, 
inniger in ihm weilt — und darum e8 richtiger und tiefer verfteht. 

Kehren wir nad dieſer, wohl verzeihlichen Abjchweifung zurüd zur 
Sache. — Zum Erkennen und Berftehen der Kindes-ndividualität gehört 
neben dem Beobachten noch im Beiondern das Abthun aller Selbit- 


en 


täufchungen, zu welchen uns Selbfteitelfeit und jelbftiiche Wünſche Teicht 
und unvermerkt verführen, und wobei die jo genannten liebenswürdigen 
Hausfreunde bejtens bebülflih find. Nicht die grobe und lächerliche 
Selbſttäuſchung ift gemeint, welche in Allem und überall Talente und 
bejondere Begabungen an den Kindern entdect, jondern die, welche dar: 
aus entjteht, daß man ſich jelber gerne in dem Kinde jucht, und dann 
auch wohl in ihm miederfindet. Dieſe Täufhung führt dann dazu, aus 
dem Kinde das Alles machen zu wollen, was man felber gerne gemwor- 
den wäre, aber nicht erreicht bat. 

Wil es uns aber mit allem unfern Beobachten und in aufrich— 
tigftem Selbftverläugnen dennoch nicht gelingen, das Kind zu verftehen, 
für fein Wejen einen Begriff, ein Analogon zu finden, tappen wir mit 
ihm wie im Dunkeln umber, dann haben wir Gott zu fragen. — 
Wie? — das gebört wohl biezu, aber nicht hieher. 

Die Erziehung, jo folgt nun weiter, hat dann zu jorgen, 

Daß von dem Kinde alles dasjenige fern gehalten wird, was durch 
bejonderen Neiz jeine Entwidlung ftört, in falſche und fündige Rich— 
tung treibt; daß eine geiftige und fittlihe Atmojphäre um dafjelbe 
bergeftellt wird, aus der es gejunde und gefundmachende Eindrüde 
empfängt ; daß ihm ein Beichäftigungsfreis angewieſen wird, in welchem 
es fih möglichft frei bewegen kann; daß ihn ein Prlichtenfreis über- 
tragen wird, in deſſen wohl erreichbarer aber nie erreichter Erfüllung 
e8 fich in feiner fittlihen Schwäche und jo fich jelber in feiner 
tiefften Schädigung erkenne. 

In diefen Sätzen ift im Weſentlichen das geſammte Gebiet der 
Erziehung umſchloſſen. Eine Ausführung derjelben gehört der Päda- 
gogif an, würde ein Buch füllen, und muß daher hier bei Seite gejeßt 
werden. Nur das Eine fei bemerkt, daß jede Erziehungs-Veranftaltung 
dahin und fo getroffen werden muß, dab das Kind in ihr aus jeiner 
Natur heraus zu etwas wird, und nicht Durch eine außer ihm liegende 
und zwingende Gewalt zu etwas gemadt wird. — Der Erzieher, 
jo fönnte man jagen, bat das Kind ftetS wie eine Pflanze anzujehen, 
welcher er zu ihrer natürlihen und darum vollendetiten Entwidlung da= 
durch verhelfen fol, daß er für fie den rechten Standort ausmwählt, den 
Boden, in den fie gepflanzt ift, gehörig lodert, aus ihm das Wurzel 
annagende Gewürm und Gethier entfernt, und dann dem Boden im 
Beiondern die Nährtheile und Nährftoffe hinzuthut, welche der Natur 
der beftimmten Pflanze am förderlichiten für ihre Entwidlung find. 

MWäre denn nun das ganze Erziehungsgeihäft blos ein Schild» 
wachdienft gegen den Einbrud der Sünde, oder ein bloßes Helferamt? 
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Läge in ihm feine treibende Kraft? Wäre feine Arbeit nur die Sorge 
für geiftige Nahrung des Kindes? Dürfte nie vculirt, nie gepfropft 
werden? Es geſchieht das Leider nur zu oft, und darum möchte man 
Nein lieber jagen als Ja! - Doch ein Edelreis muß jeder Pflanze 
in der Baumſchule der Erziehung aufgejegt werden, das ift ein Reis 
von dem rechten und äbten Weinſtocke, damit jede zu einer 
Rebe an ihm werde. Ein Saft muß den Wurzeln der Bilanzen als 
Nahrung aufgedrungen werden, das it das Wort Gottes. Denn 
wenn die Individualität aus Gott ftammt, dann kann ihre ächte Nah— 
rung, Kräftigung und jo ihre volle Entwidlung nur in der Speife aus 
Gott gefunden und dargeboten werden. 

Bis bieber ift nur das Kind und ein nächſter Erzieher betrachtet 
worden. Sp vollzieht ſich aber die Erziehung nicht, jo ſoll fie fich nicht 
vollziehen, und wer es verjucht bat, der iſt irre gegangen. ES giebt 
nothwendige, gebotene, fi aufdringende und unabweisbare Erziehungs: 
Mächte, deren Wirkſamkeit und Mitwirkung nicht überjeben werden darf. 
Zu diefen erziebenden Mächten gehören: 

das Haus und die Familie, die Kirche, die Gejellichaft, die Genoſſen— 
Ichaft, der Staat. 
Alle haben Pflicht und Recht der Miterziebung, denn der Menſch gebört 
nicht blos ſich, ſondern nad Gottes Beſtimmung auch der Gemeinschaft 
an, und kann für dieſe nur duch fie und in ihr erzogen werben. 

Des Hauſes Beveutung, Einfluß, Macht, Aufgabe und Bflicht 
für die Kindererziehung und namentlih auch in Beziehung auf Die 
Charafterentwidlung wird bier übergangen und ift dem Vortrage 
eines Andern in der nächſten Zeit überlafien. 

Der Staat übt feine Erziehungsmacht und erledigt fich feiner 
Verpflichtung zur dir eeten Erziehung durch die von ihm beauffichtigten 
und beftellten Schulen. Er endet dieſe feine directe Einwirkung mit 
dem Entlaffen des Zöglings aus der Schule. Sein weiterer Einfluß 
iſt Vollserziehung, deren Betrachtung nicht bieher gehört. — Er nimmt 
von dem Zeitpunkte ab, wo der Zögling aus der Schule entlaffen ift, 
den Menſchen wie er tft, und macht ihn für fein Verbalten in dem 
Gejege oder wider dafjelbe verantwortlid. Die Frage, ob der Staat 
noch über die Schule hinaus in anderer und böberer Weile als durch 
das Geſetz auf den Menjchen zu wirfen babe, gehört in Die Lehre 
vom Staate. 

Die Genoſſenſchaft bot fih bisher nur auf dem gejelligen 
Gebiete als erziehend erwieſen, und hat fich auch hier nur auf indirecte 
Einwirfung duch die herrihende Sitte beſchränkt. Sie überläßt es 
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noch Jedem, wie weit und auf welchem Wege er fi für die Gefellig- 
feit in den von ihr vorgeichriebenen Formen zurüſten will. Sie, die 
Gejellichaft nimmt den Menichen, wie er ihr zufommt, und überläßt es 
ihm, was und wieviel er ſich aus ihr aneignen will. Das wird immer 
nur in der Weiſe, mit der Freiheit oder Abhängigkeit, mit der Energie 
oder Gleichgültigfeit geicheben, je nach dem der Charakter des Eintreten: 
den ausgeprägt oder verſchvommen ift. Darum kann zwar von einer 
befondern, d. h. beabfichtigten Wirkung in ihr und durd fie auf 
die Erziehung bier nicht geredet werden; aber wohl muß gejagt werden, 
daß fie viel Nahrung bieten, fann, wenn fie in ihrem jchönen Gemande 
nicht blos Form und Schielichkeit und Sitte, fondern auch die höchſten 
Menſchengüter in Religion, Wiffenihaft und Kunft mit faubrer Hand 
darreiht. Sie wird unberechenbaren Schaden anrichten, wenn fie ihre 
reizenden Genüffe nicht blos in verführerisch ſchöne Formen hüllt, jon- 
dern wohl auch gar einen Geift in fich ausbildet, der mit der alten 
Schlangenzunge Gottes Gebote in Frage ftellt, über fie fich hinweg— 
jegt, und die Luft an der verbotenen Frucht entzündet. 

Die jocialen und gewerbliden Genoſſenſchaften, die jonit 
jehr tief in die Erziehung eingriffen, jcheinen in neuern Zeiten bei den 
geloderten Genofjenichaftsbanden den Weg des Lehrlingsunterrichts duch 
den Meifter mehr und mehr, wenn auch nicht ganz zu bejeitigen, jo 
doch durch Errichtung von Schulen aller Art zu ergänzen und damit 
die alte Erziehungsftraße zu verlaffen. So tritt denn auch bier Die 
Schule mehr und mehr auf den Plan, und die erziehliche Einwirkung 
der Genoſſenſchaft ſinkt wohl nad und nad auf das Niveau der Ge- 
jelligfeit und bleibt dann nur eine indirecte. 

Die Kirche ift in einem jo hervorragenden Sinne eine erziehende 
Macht, daß ohne fie und ohne ihre Mitwirfung eine Erziehung gar 
nicht gedacht werden kann, wie das jchon aus Obigem Jattſam folgt, 
indent fie das Wort Gottes handhabt, und von dem rechten und ächten 
Weinftode predigt. — Mar darf wohl fagen, daß jeder Erzieher und 
jede Erziehungs» Anftalt aus ihr fich die Waffen gegen die Sünde und 
die Nahrung für den Zögling fih holen muß; wie denn auch jeder 
Menſch, der fich nicht in Selbftverblendung betrügt, aus ihr ſich immer 
neuen Harniſch, neuen Muth, neue Stärkung zu Ichaffen jucht. Sie hat 
das Wort des Lebens, welches, wern es von ihr unverfälicht und ohne 
Menſchenbeiwerk gepredigt wird, alles und jedes individuelle Sein jpeilt, 
und ohne welches eine Entfaltung zum wahren Charakter, d. b. 
zu einem Sein und Handeln, das fich überall feines Gottes-Urjprunges 


und Gottes-FZieles bewußt ift, nicht begriffen werden kann. — Ihr aber 
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fehlt die Macht, den Zögling in einem beftimmten realen Lebensboden, 
in einem bejtimmten realen Thun, in einem beftimmten Blichtüben 
u. ſ. w. anzuftellen und diefe Thätigfeit zu leiten; ihr fehlt die Hand— 
babe und das Material oder um mit Göthe zu reden, der von ihr be- 
berrichte Strom der Welt, in weldem jich der Charakter bildet. —- 
Darum bat die Kirche fih Schulen gegründet, und gründet fie beute 
nod überall da, wo fie das Evangelium binträgt. Darum fließt fie 
fi in ihrer directen Erziehungstbätigfeit an die Schulen auch in der 
peränderten Geltaltung derjelben an; darum kann und darf die 
ächte Kirche Ach ihren Antheil an der Schule nicht rauben und nicht 
verfümmern laffen, ohne ihre Berufung und Verpflichtung an der Er- 
ziehung Preis zu geben. 

Dieje furze Betrachtung über die erziehenden Mächte hat auf 

die Schule 

geführt, durch melde Staat und Kirche ihrer Erziehungspflicht an 
dem jungen Geſchlechte genügen. Sie bat aber auch nad ihrer ganzen 
heutigen Organifation den Eltern dad weſentlichſte Erziehungsmittel, 
den Untericht, abgenommen. So erſcheint die Schule beauftragt 
von Familie, Kirhe und Staat, verpflichtet zum Dienfte aller dieſer 
drei erziehbenden Mächte, bevollmächtigt von allen dreien. Die Geſell— 
ſchaft und die Genoſſenſchaft erwartet aus ihr den Menſchen, Familie, 
Staat und Kirche außer dem gebildeten Menjchen auch no den charak— 
tervollen und charakterfeften Sohn, Bürger und Ehriften. 

Die Unterfuhung liegt ganz außer dem Gebiete und Zwecke diejes 
Vortrages, ob die Schule von den drei Vollmachtgebern, für ihre Zwede, 
und gemäß ihrer berechtigten Forderungen organilirt und regiert wird. 
Hier tritt nur die Frage in den Vordergrund, ob die Schule es nur 
mit der Ausbildung des allgemein Menſchlichen zu thun, d. h. ob fie 
nur allgemeine Bildung zu erzielen habe, oder ob ihr auch die 
Verpflichtung obliege, wejentlich zu der Förderung der Indivi— 
dualität bis zum Charakter mitzuwirken. Es handelt jich bier 
auch nicht um die Darjtelung des factiihen, was die heutige Schule 
nad der einen oder der andern Seite hin etwa leiftet oder nicht leiftet; 
fondern um die Feitftelung, ob die Schule verpflichtet oder nicht ver- 
pflichtet angejehen werden kann oder muß, dem eigentlichen Kerne der 
Erziehungsaufgabe ihrerjeitS gerecht zu werden. — Es möge die bier 
zu gebende Antwort vorweg gleich gegeben werden: 

Die Schule und namentlich die böhere*) hat zur Charakterbilbung 


H Gemaß des Zuhörerfreifeg wird hier nur die Göhere Schule im Befordett, 
in's Auge gefaßt. 
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wefentlih mitzuwirken, und darf diefelbe nicht als ein nebenſäch— 
liches Ergebniß ihres Unterrichtens anſehen, oder das dahin zielende 
Wirken dem Haufe oder gar der Gefellichaft überlaffen wollen. 
Es jei vergönnt, diefe Anficht mit wenigen Andeutungen in Etwas zu 
begründen. 

Die höhere Schule hat den ganzen Unterricht in Händen, und 
ertheilt ihn jo reichlich, in ſolcher Fülle, in folder Beanipruchung der 
Jugendkraft, daß Barmberzigfeit oder doch Schonung es dem Haufe 
faft verbietet, noch irgend etwas darüber hinzuzuthun. Wenn nun eine 
Entwidlung eines geijtigen Weſens ohne Unterriht nicht denkbar iſt, 
und wenn die Eharakterbildung nah dem früher Dargeftellten einer 
Nahrung und einer fittlich geiftigen Atmojphäre nothwendig bedarf, und 
wenn die Schule mit dem ihr überlafjenen Unterrichte beides, die Nah— 
rung des Bodens wie der Nimojphäre, in ausgedehnten Maaße in 
Händen bat, und wenn fie demnach durch beides in falſcher Dar- 
reihung die Charakterbildung ftören und mißleiten kann: jo jcheint 
doch daraus zu folgen, daß fie fih der Aufgabe, an der Charakter— 
bildung vorzugsweiſe und bewußt mitzuarbeiten, nicht entihlagen darf. — 
Die Schule beaniprucht alle Zeit und alle Kraft, beherrſcht das Wollen 
und Streben, und bemißt das ganze Thätigfeitsfeld, fordert das ganze 
Intereſſe der Jugend in dem Grade, daß neben ihr fait alle ander: 
meitigen Beftrebungen, Arbeiten, Intereſſen, Vertiefungen zurüdtreten 
und verichwinden müſſen. — Es jcheint daraus doch zu folgen, daß 
die Schule bei diefem ihrem tiefen Eingriffe in das Geijtesleben der 
Jugend fih nicht vor der höchſten oder tiefiten Aufgabe der Erziehung 
zurüdziehen, fie nicht den außer ihr wirkenden Mächten anheim geben 
darf. — Die Schule greift mit ihren Anſprüchen, Forderungen, Ar- 
beitsauflagen jo gebietend in das Familienleben, erheiſcht für ihre 
Zmede jelbit Mitwirfung und Mitarbeit des Haujes, daß fie das Haus 
der Macht wie der Möglichkeit entkleidet, unabhängig und unbeeinflußt 
von ihr jeiner Erziehungspflicht in jeinem Sinne nachzukommen. Da- 
bei fann denn doch und darf doch auch die Schule nicht mehr dem 
Haufe allein die Charakterbildung der Zöglinge aufbürden, die Verant— 
wortlichfeit dafür überlaffen, die Schuld der Mikbildung zufchreiben 
wollen. — Die Schule hat jo viel Vollmacht, jo viel Trieb>, Reiz: und 
Zwangsmittel, daß das einfache ftille Haus dagegen nicht auflommt, 
ja gar nicht felten fih der Schulhülfe und Schulmittel bedient, oft jo- 
gar in feinem Loben und Tadeln, Lohnen und Strafen, Gemwähren und 
Verſagen wie im Hoffen und Fürchten für die Kinder von ihr beftimmt 
wird. — Oder ift es nicht jo? — Wenn ja! dann darf doch wohl, jo follte 
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man meinen, die Schule nicht die Aufgabe der Charafterbildung als 
eine ihr nur nebenbei zufallende anjehen, fie als eine nebenſächliche 
behandeln, und das in ihr Beriebene und Verfehlte von ihrem Schuld: 
buche abjchreiben wollen. — Die Entihuldigung oder der Ein- 
wand, daß ja der Schule wie der Kirche gewiffermaßen der Strom 
der Welt abgebe, in welchem der Charakter reifen ſolle, kann wohl kaum 
im Ernjte gemacht werden, denn die Schule ift oder joll dem Schüler 
doch neben dem Elternhauſe feine Welt fein, das verlangen Eltern, 
Kirche, Staat. In der Schule follen die Kinder einen Strom einer 
Melt finden, der nicht feine Waffer mit dem großen Strome der Ver— 
fehrswelt mengen, Tondern an rechter Stelle erft in denfelben münden 
ſoll. Der obige Einwand, wenn er berechtigt ift, geitaltet ſich dann 
zu einem Vorwurfe für die Schule, daß fie ihrer Aufgabe, einen jolchen 
Strom für die Jugendwelt zu ſchaffen, nicht nachgefommen tft. — 
Dies darf hier wohl ausreichen zur Begründung der ausgeſprochenen 
Ansicht, daß die Schule dem ihr überwiejenen Zöglinge eine allgemeine 
Bildung zu geben und zugleich mit diefen ihren allgemeinen Bildungs- 
mitteln und auf ihren Bildungswegen der ndividualität zur Cha: 
rafterentwidlung zu verbelfen habe. 

Nach diefer Feltftellung würde nun die Gonftruction einer in 
diejem Sinne erziehenden Schule folgen müſſen; doch das würde eine 
Schul-Pädagogik und damit ein Buch werden. Hier kann und fol nur 
das, was oben über die Charafterbildung im Allgemeinen gejagt ift, 
einfach auf Schulverhältniffe übertragen werden. — Die drängende Zeit 
möge das Apboriftiiche und Bruchftüdartige des Folgenden entſchul— 
digen *): 

Die Fndividualität jedes einzelnen Schülers ift zunächſt ſorgſamſt zu 
ftudiren, 
eine Arbeit, welche mit jedem neuen Schüler eine neue it, und melde 
dem rechten Schulmanne immer neuen und friichen Reiz für jeinjchein- 
bar gleichförmiges und ermüdendes Arbeiten giebt. 
Ein möglichit reiches und mannigfaltiges, kirchlich und ſtaatlich 
geftaltetes Schulleben iſt zu pflegen, 
weil das der Auftrag und die Vollmacht der Kirche und des Staates 
nicht nur, fondern weil das der Zweck einer Charakterbildung erheilcht, 
damit auf diejen Feldern die Smdividualitäten in freien Neuerungen 


ans Licht und vor das Auge des Lehrers treten, und ein Uebungsfeld 


*) 68 wird deinnad aus dem Vorigen nur wiederholt. 


— 581 — 


für ihre Entwidlung haben, welches mehr noch als den rein geijtigen, 
durch Lernen allein zu beitellenden Boden bietet. 
D ie Saaten find auf dem Interrichtsfelde vorzugsweije zu beftellen, 
welche aus dem Himmel in den Himmel wachen, alſo Religion und 
das ganze Gebiet der Ideen. 
Dieje nähren, wie oben des Nähern nachgeiviefen ift, allein die Indi— 
vidualität. Ohne fie mag der Verftand Flug, der Geiſt gewandt, die 
Beobadtungs- und Urtheilsfraft jcharf 2c. werden; aber ohne fie wird 
nicht ein Charakter in dem Sinne, wie er in dem ganzen Bortrage 
aufgeftellt ift, 
Die Unterrihtsftraße ift abzufteden, auf welcher jedem Zöglinge 
troß der gemeinjamen Wanderung Nebentvege blieben für jeine 
individuelle Richtung, 
Damit bei dem gezwungenen Gehen auf der einen engen, vorgejchriebenen 
Straße die in dem Zöglinge nah andern Richtungen bin firebenden 
Kräfte nicht nach und nad abjterben, und jo der individuellen Ent- 
widlung ein wejentliher Abbruch geichieht. 
Eine ſolche Unterrichtsbehandlung auch im Einzelnen ift zu wählen, 
welche jeder Individualität noch die möglichite Berüdfichtigung ge- 
währt, 
um, wenn auch nichts mehr jo doch dem Zöglinge die Mutterliebe der 
Schule zu zeigen und mit diefer fich Liebe und ächte Folgſamkeit und 
Pietät des Schülers zu gewinnen. 

Ein jolches Unterrichtsziel ift zu jeten, bei welchem die Kundgebung 
des eigenen, felbftftändigen Strebens den höchſten Preis erränge, 
um für ein Ringen nach den höchſten Gütern nicht fort und fort die 
Schul» und andere Gewalt als eine fremde und äußere Kraft zu leihen, 
welche — wenn die Schulzeit zu Ende ift — feinen Dienjt leijtet und 
- welche auch das höchſte Willen für die Charakterbildung nicht fruchtbar 

machen fann. 
Aller Lod-, Erregungs-, Neizmittel, die fich nicht aus der Natur des 
Lehrobjectes und aus der methodiichen Behandlung Denen ergeben, 
iſt fich zu entichlagen, 
denn fie verhüllen in der künftlich bervorgerufenten Erregung dem Lehrer 
den klaren Blid über das innere Leben der Zöglinge, täufchen ihn und 
den Zögling über das wahre geiftige Intereſſe und führen fchliehlich 
zu dem Entwidlungsziele, an welchem die ſchön jcheinenden Früchte 
ohne Fruchtkerne, wiſſende Menſchen ohne Charakter eingeerndtet werden. 
Der Behütung, Leitung und dem Gefege, der Gewöhnung, Hülfe 
und dem Zwange ift überall die Umgrenzung zu geben, daß 
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Ausihreitungen und Eonflicte mit dem Geſetze möglih, Selbftver: 
antwortlichkeit des Zöglings thatſächlich, freies und jelbftftändiges 
Bewegen unerläßlih, und doch ein ernſtes Regiment und eine fit: 
lihe Zucht erreihbar ift, 
weil ohne ſolche jorgfältige und richtige Abgrenzung diefer wie anderer 
Erziehungsmittel ein Charakter ih nicht bilden fan. — Doch genug; 
vielleicht Schon zu viel für den vorliegenden Zweck. 

Die vielen, volllommen berechtigten Fragen und Zweifel: ob das 
Alles die heutige Schule mit den ihr geſteckten Wiffenszielen, mit ihren 
Wiffens-Eraminibus, mit ihren Schülermaffen, mit ihren Lehrkräften 
fann; ob fie, ohne ihren Hauptzwed an vielen Zöglingen zu verfehlen, 
den heutigen Weg ändern darf; ob fomit hier nicht reine Fdeale auf 
geftellt werden, welche vor der Wirklichkeit in ein Nichts- zerfließen und 
als leere Gedankengeipinnfte fich erweilen: jolche Fragen müſſen unbe 
rüdfichtigt bleiben, wo es fih nur um Feſtſtellung des böchften Zieles 
der Erziehung handelt. Ob ſolche Behauptung, daß alle Welt mit der 
beutigen Schule zufrieden jei, und darım erneute und erhöhte Anfprüce 
als ungehörige in fich jelbit zerfielen, eine richtige oder faljche ift, kann 
bier nicht unterfucht werden. Ob die Betheurung, daß mit dem heutigen 
Schulorganisinus das Alles, was eine Schule überhaupt nur leiften 
fönne, auch geleiftet werde, ganz frei von Gelbittäufhung ift, auch das 
fol bier weder bejaht noch verneint werden. Darum jei nur nod 
felbft auf die Gefahr allgemeinen Anftoßes bin, des Einen bier erwähnt, 
und aus dem PVorigen wiederholt: die Schule hat fo wenig wie bie 
Eltern Vollmacht und Macht, alfo auch nicht die Verpflichtung, alle 
die ihnen überwiejenen Kinder in eine von Eltern oder jonft wem 
beliebte Bildungsrichtung zu zwängen, denn ein Kind ift Gottes 
und nicht der Menſchen. 

Wenn nun aus allem Vorhergehenden fich ergeben bat, daß eine 
erziehende Wirkung nur der aus Gott fommenden und zu ihm führen . 
den Nahrung zugeichrieben werden kann; daß alle Erziehung, und alle 
Erziehungsveranftaltungen fi mit einem Helfer- und Gärtner-Amt 
genügen laſſen müſſen; dab alle Macht, welche mehr als ein glückliches 
Werden-Laſſen des Zöglings ſich zur Aufgabe ftellt, in Gefahr ift, die 
Charakterentiwidelung zu beeinträchtigen: fo drängt ſich nun doch 
unmwillfürlih die Frage auf, ob der Erzieher denn gar feine Mittel 
babe, um den Entwidlungsprozeß der ihm überwiejenen Pflanzen ein- 
zuleiten, energiich: zu fördern. Hat "der Gärtner doch ngredenzien, 
melde er zu dieſem Zwecke der Gartenerde beimengt, und dem Erzie- 
ber jollte ſolch ein Mittel nicht zu Gebote ftehen? — Freilich giebt 
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es eine ſolche erziehende Macht, die ſich überall in Haus, Schule, 
Geſellſchaft, Staat geltend macht, 

das iſt der Charakter, 
möge er nun ſeine Individualität in der Richtung zu Gott oder wider 
Gott ausgeprägt haben; möge er gut oder ſchlecht genannt werden 
müſſen. — 

Der Blick ins Leben beſtätigt es.“) Nur derjenige Geſpiele und 
Genoſſe führt oder verführt ein Kind und einen jungen Menfchen, 
welcher in jeinen Aeußerungen und Gricheinungen, Handlungen und 
im Umgange eine ſchon durchgreifende Eigenthümlichkeit, und damit 
eben einen Charafter-Anfat darlegt. — Die Schulen wiſſen von befjern 
und jchlechtern Jahrgängen zu erzählen, und verfennen bei genauerer 
Beachtung nicht, daß dies von der Menge und Stärke der, in fittlicher 
oder unfittliher Richtung, ſich entfaltenden Charaktere herrührt. — 
Selbft Anfihten über Lebensverhältnifje, das fittliche Urtheil, der Ge 
Ihmad, ja die Ueberzeugung der Zöglinge wird mehr von einem 
haraftervollen Genofjen als vom Erzieher und Lehrer und jeinen 
Gründen bejtimmt und beberricht. — Der haraftervolle Lehrer allein 
bat perjönliche Autorität, gewinnt unbedingten Gehorfam ohne Ge- 
walt, ermdtet Liebe in feiner Strenge, findet Verzeihung auch für Härte. 
— a, wie viel Verführeriiches die Sünde an und für fih hat, fie 
bat ihre vornehmlihen Werber immer und immer in denjenigen Men- 
ſchen gehabt, deren Individualität ganz in die fündige Entwidlung 
eingegangen, zur Dienerin der Sünde entwürdigt und fo zu einem 
ausgeprägten ſchlechten Charakter geworden iſt. — 

Warum das jo it? — Weil nur derjenige ein Führer auf 
einem befjern Wege fein kann, der felbft denfelben gewandert ift, weil 
nur der Prägeftod erkennbare Bildniffe dem Metalle aufprägen kann, 
auf welhem das Bild ſcharf eingefchnitten ift. — 

Nur ein Charakter verfteht, würdigt, refpectirt und achtet das 
Eigenthümliche an einem Andern, während die charakterlojen Naturen 
in ihrer vermeintlichen fittlichen oder äfthetiichen Bildung dafür halten, 
daß die Eigenheiten eines Andern und namentlich eines Kindes als 
Unarten, das Beharrenwollen in der eigenthümlichen Richtung als 
Ungezogenheit, der Widerftand gegen willfürlide Zumuthungen 
des Erziehers als Troß ausgetrieben werden müßten. — Der charak— 
tervolle Erzieher wird nie dem Kinde etwas direct anerziehen, nie es 





*) Zu dem, was oben ſchon von der Geltung des Charakters gefagt ift, möge 
hier / nur noch Einiges hinzugefügt werden. 
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ordentlich, artig, fittig, höflich, beicheiden, aufrichtig, wahr, gewiſſenhaft, 
äfthetiich, kunſtſinnig, menjchenfreundlich, mitleidsvoll, andächtig, gottielig, 
fromm machen wollen, denn er käme mit ſeiger innerſten Natur, mit 
ſeinem eigenen Werden und Gewordenſein in Widerſpruch. — Der 
ſittliche Charakter im Erzieher wird aber eben jo aus ſeiner innerſten 
Natur heraus und aus gottinniger Verpflichtung für das Gotteben- 
bildlihe im Kinde, wie mit Liebe jo mit Ausdauer, Strenge, und 
Unnadfichtigkeit alles dasjenige befämpfen und niederfämpfen, was als 
Berbüfterung, Verhüllung, Entjtellung, Berzerrung und Verſünden der 
Individualität des Kindes ihm entgegentritt. Das nicht zu thun, hieße 
das eigene Streben nach Lauterkeit und Wahrheit verabſchieden; hieße 
den Charakter vor Kindeslaunen und Kindesgelüften verleugnen und 
flüchten, es hieße charakterlos fein. — 

Sp wirkt denn in der That auch der Charakter noch nicht Direct 
auf dem Erziehungsfelde ; aber er ilt in der That, um in der Metapher 
zu bleiben, das Ingredienz in dem Boden, welches die junge Menjchen- 
pflanze zur Entwidlung treibt. Die Jndividualität — jo wurde oben 
oben gejagt — wird pflanzenäbnlih durch Aifimilation der Stoffe 
im Lebensboden und in der fittlihen Atmoſphäre zum Charakter. Das 
vor dem Kinde ftehende Bild und Leben eines charaftervollen Erziehers 
oder auch Genofien löft die todten Maflen durch feine Daritellung 
gewifjermaßen auf, macht fie für das Kind flüjfig und aufnehmbar. 
Dies Aufnehmen-Wollen und Aufnehmen geſchieht dann durch den 
Trieb der Nachahmung. Sie, die Nahahmung it es, welche die Fami⸗— 
lienähnlichkeiten im Denken, Empfinden, Behaben erzeugt; fie jchafft 
nicht minder das Typiſche an Groß und Sleinftädtern, an Bewoh— 
nern abgeihloßner Thäler und Gegenden; fie wirkt wejentlih mit zur 
charakteriſtiſchen Entwidlung der verjchiedenen Nationalitäten. — So 
it fie es denn auch, melde im Anſchauen des eigentbümliden 
MWerdens und Gewordenjeins eines Charakters das Kind zu 
einem eigentbümlihen Werden-Wollen bintreibt. — Nad- 
ahmend dem Charakter will das Kind, wie er, auch in fich die ihm ins 
wohnende Geiftesrichtung ausgeftalten, ihr im Thun Geltung verfchaffen, 
ihr den Beitand vor innern und äußern Gewalten fihern, in ihr 
Sicherheit und Selbjt-Treue erwerben, in ihr Unabhängigkeit von und 
Herrihaft über die Lebenszufälligkeiten und Lebenseinflüffe gewinnen, 
in ihr bis zur Wahrheit und Lauterfeit des Handelns vordringen, in 
ihr die Harmonie des Seins erringen. 

Und wenn nun Fein Charakter vor "dem Kinde ftände, den & 
ohne Gefahr anſchauen dürfte; fein Charakter vor ihm lebte, dem es 
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ohne Schädigung nadjleben dürfte,” fein Charafterbild, welches ihm 
im Spiegel das vorhielte, was es nad Gottes Beitimmung werden 
jol? — Ehriftus iſt erſchienen! Das war vorher, das iſt bier die 
Antwort, In feiner Gottes und Menjchheitsfülle find alle Individua— 
litäten gotiesebenbildlich zum Charakter gejtaltet; in ihr findet jedes 
Kind jeinen Entwidlungs- Gang, fein Entwidlungs- Ziel, und den es 
erziebenden Charakter ausgeprägt vor fih; zu ihm gehen, ihn anjchauen, 
in ihn fich einleben, beißt fich jelber finden und gejtalten. Denn er 
bat verheißen: 
Wer zu mir fommt, den werde ich nicht verjtoßen; 
Der mir nahfolgt, wird nicht wandeln in Fin- 
fterniß; 
Mer in mir bleibet, und ih in ihm, der bringet 
viel Frudt. 
Und — In Ihm find alle Berbeißungen 
Sal und Amen! 


Beiträge zur Geſchichte deuticher*) Schulen und Schulmänner. 


1. Die Piariſtenſchulen im ehemaligen, Polen und ihre Reform durch Konarsti, von 
Ab. Sarg. (Progr. der Realjchule zu Meferit 1864.) 
Mir begrüßen dieje intereffante und inhaltreihe Schrift mit um 
To größerer Freude, als e8 uns nur jelten vergönnt ijt einen tieferen 
Blid in das Schul und Unterrichtöwejen des ehemaligen Polen zu 
thun. Natürlich beſaß Polen, gleich allen übrigen chriftlichen Ländern 
Europa’3 feine Klofter und Kathedralfchulen, welhe auch bier ohne 
Zweifel mejentlih kirchlichen Zwecken dienten. Zu ihnen traten feit 
dem dreizehnten Jahrhundert auch Parochialſchulen in den ſowohl 
ihrer Bevölkerung als ihren Einrichtungen nah deutſchen Städte”. 
Was wir von diefen Pfarrichulen wiſſen, die ſich nicht blos in größe 
ren Städten, wie Poſen, Warjchau, Krakau, ſondern auch in Eleineren- 
Drten finden, wie Frauftadt, ift völlig dem entiprechend, was uns die 
deutſchen Schulen derjelben Zeit darbieten. Eine ganz eigenthümliche 
Geſtaltung erhielt das polnifche Schulmefen durch die Errichtung der 
Univerfität Krakau, welche ſchon von Kafimir III. in Angriff genommen 
*) Es möge nicht urgirt werben, daß gleich der Erfte, den wir vorführen, kein 
Deutfcher ift. 
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war, aber erit unter dem erſten Jagellonen (1397) zur Ausführung 
fam. Die neue Univerfität wurde der geiftige Mittelpunft Polens ; 
ihre Lehrſtühle waren mit ausgezeichneten Lehrern beſetzt; auch aus 
den benachbarten Ländern ftrömten Yünglinge und Männer in großer 
Zahl berbei, bier ihre Bildung zu ſuchen: wer gedächte nicht des 
Kopernikus, der ihr gegen ‚Ende des fünfzehnten Jahrhunderts als 
Zögling angehörte! Mathematit und Ajtronomie erfreuten ſich neben 
dem Latein eines großen Intereſſes. Dieje Univerfität nun brachte 
die Schulen Polens zum großen Theil in ihre Hand; die einen waren 
von ihr ſelbſt errichtet, gleichlam ihre Eolonien, die andern ſchon frü- 
ber beftehenden empfingen von ihr tüchtige Lehrer und Aufſchwung. 
Noch 1650 hatte die Univerfität vierzig nur mit Krafauer Lehrern 
bejegte Töchterfchulen. Diefe Suprematie der Univerfität erhielt einen 
ſchweren Stoß durch das Auftreten der Jeſuiten in Polen. Es mar der 
Biſchof von Ermeland Hofius, welcher fie zuerſt (1564) bei fih aufnahm und 
zu weiteren Schritten ermutbigte; bald waren ihre Eollegien und Refiden- 
zen über das ganze Königreich verbreitet; au in Orten mo bie 
Univerfität bereits Schulen bejaß, traten fie auf; in Wilna, in Lem- 
berg, int Poſen hatten fie förmliche Akademieen; jelbit in Krakau ver: 
ſuchten fie fih dauernd feftzufegen, zu jpät erkannte die Univerfität, 
welcher Feind in ihr Gebiet eingedrungen war, und fuchte diefem in 
engherziger und feindjeliger Weile Widerjtand zu leiften. Zwiſchen die 
Univerfität und den Sefuiterorden nun ſchob fich gegen die Mitte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts der Piarijtenorden ein. Wladislam IV. 
hatte die Freude, 1642 den aus Olmüg flüchtigen Piariſten in Krakau 
Aufnahme gewähren zu fünnen: unter jeinem Schutze entitanden in 
den verichiedeniten Theilen des Reiches Piariftenihulen, welche nad 
dem Wunſche des Königs als vermittelndes und verjühnendes Element 
zwiichen bie fämpfenden Parteien treten und dieje durch ihr Beifpiel 
zu neuer, lebendiger Thätigfeit reizen jollten. 

Verfaſſer giebt uns eine Iebendige und anſchauliche Schilderung 
von den Einrichtungen der Piariften: es erbellt auf den erften Blid, 
daß fie in die Fußſtapfen der Jeſuiten treten, ihr Vorbild vor Augen 
baben. Ihre Klaſſen find: 1. pro forma oder parva infima, 2. infima 
major, 3. grammatica, 4. syntaxis, 5. poesis, 6. rhetorica und 
7. philosophia cum mathematica. Was fie von den Jeluiten unter 
ſchied, war bejonders dies, daß fie fich mit den Elementen des Leſens, 
Schreibens und Rechnens befaßten, welche die Jeſuiten bei ihren Zög- 
lingen bereits vorausjegten: im Webrigen arbeiteten beide Theile in 
gleihem Sinn und Geift. Römiſche Eloquenz, auf die befannte ſtla— 
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viſche, geiftlofe Imitation Cicero's gegründet, war auch ihr hödhites 
Biel; reale Kenntniffe, nationale Bildung traten auch hier völlig in den 
Hintergrund. Die Erziehung war fittlih und religiös ernfter und tie- 
fer als bei den Jeſuiten; namentlih an Orten, wo Piariften- und 
Jeſuitenſchulen nebeneinander bejtanden, war die beifere Haltung und 
Zucht der erjteren nicht zu verfennen; auch war die Erziehung nicht 
auf Unduldfamkeit, auf Kampf, auf den Gewinn geiftig tüchtiger, aber 
willenlofer Streiter für die Kirche gerichtet; aber auch bei ihnen fehlte 
es nit an Oftentation vor der Welt, nicht an jenen bedenklichen Mit- 
teln den Ehrgeiz zu ftacheln, mit den gleichen ſchlechten Künften und 
Inftitutionen, die wir bei den Jeſuiten wie bei Trogendorf und Sturm 
in gleiher Weije antreffen. Die Sefuiten hatten hierzu den Ton an- 
gegeben ; die Piariften waren in diefer Hinfiht auch nur ihre gehorja- 
men Nadbeter. Erſt Konarski (geboren 1700, geitorben 1773) brachte 
in Dies erjtorbene Weſen neues Leben: er fette fich neue Ziele und 
wirkte mit neuen Mitteln. 

Stanislam Konarski gehörte einer vornehmen Familie an; ohne 
diefen Umftand würde er faum zum Ziele gelangt fein, nicht die Mittel 
gefunden haben, feine großartigen und edelen Pläne zu verwirklichen. 
Sn feinem 15. Jahre trat er bereits, gegen den Willen feiner Eltern, 
in den Piariftenorden ein; im fünfundzwanzigiten Jahre ging er zu 
feiner weiteren wiflenichaftlichen und paedagogiichen Ausbildung nad 
Nom, wo er ein Jahr blieb, und in den beiden letten Jahren an dem 
Eollegium Nazarenum, einer Mufterfchule der Piariften, als Profeſſor 
der Eloquenz und der Gejchichte wirkte Hier war es, mo ihm das 
Bemwußtjein über die Verfehrtheit der öffentlihen Schulen in Polen 
aufging, und wo er den Entichluß faßte, die Schulen jeines Ordens 
zu reformiren; von hier aus juchte er für feine Reformideen in der 
Heimath Zuftimmung und Unterftügung zu gewinnen; auf der Rüdreile 
von Rom bejuchte er zu jeiner Belehrung noch Paris und hier bejon- 
ders das von Mazarin geftiftete Coll&ge des quatre nations de Plessis, 
und fühlte fih dadurch noch mehr in feinem Entichluß befeitigt. So— 
fort nad) jeiner Rüdkehr begann er für die Ausführung feiner Pläne 
zu wirken. Er jelbft brachte von Rom den erwünschten Ruf, Anfehen 
in feinen Orden, mit; den Ruf beim Volke erhöhte er durch feine 
glänzende, hinreißende Kanzelberedſamkeit. Das zweite, deſſen er 
bedurfte, tüchtige Mitarbeiter, juchte er ſich jelbit perſönlich heranzu— 
bilden. Das Dritte, die nöthigen Fonds, hoffte er durch feine ver- 
wandtichaftlichen Beziehungen zu den reichiten und vornehmften Familien 
des Landes zu gewinnen. 
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Sein nächiter Gedanke war die Errichtung eines „Collegium nobilium“ 
welche er in Nom kennen gelernt hatte. Bon bier aus follte die 
Reform, welche er im Sinne hatte, beginnen. Als Lehrgegenitände für 
dies Collegium, für die geiftlihen Seminare und die öffentlichen Schu- 
len des Ordens bezeichnete er: 

1. hriftliche Religion und Moral. 

2. Moraltheologie. Diefe jo wie Dogmatik, Tanonifches Recht 
und Kirchengeihichte Tollten die Seminariften nad vollendetem philo 
ſophiſchem Curſus hören. 

3. Lateiniſche Sprache, Litteratur und Beredſamkeit zugleich 
mit der polniſchen. Für die Mitglieder der Seminarien kamen noch 
hinzu das Griechiſche und das Hebräiſche. 

4. Elementararithmetik, Algebra, Geometrie. 

5. Naturgeſchichte und Phyſik. 

6. Polniſche Geſchichte, allgemeine Geſchichte und Geographie. 

7. Philoſophie, und zwar Logik, Ethik und Metaphyſik. 

8. Politik: Einführung der Jugend in politiſche Schriften, 
namentlich die des Lipfins, 

9. Das Landesrecht. 

10. Für die Convicte und die Seminaria die franzöfifche, deut- 
ſche und je nah Wunſch noch die italieniihe Sprache. Für erftere 
allein noch Zeichnen, bürgerliche und militärische Baukunſt. 

Hierdurh waren num den Klaſſen ihre Penſen zugewiefen. An 
das Lateiniſche, welches bis dahin die einzig und allein berechtigte 
Disciplin gewejen war, reibte fich jegt eine Zahl realiftiiher Discipli- 
nen und moderne Spraden; das Lateiniiche jelbit zog, auch in feiner 
jegigen Beichränfung, neben Cicero nod andere Autoren, namentlich 
Hiftorifer, in den Unterricht hinein; der ciceronianiſche Stil hörte auf, 
legtes Ziel der Schule zu fein. Der Neligionsunterricht hatte die Ten- 
denz, die Jugend von Frivolität wie von Werk- und Sceinbeiligfeit 
gleich fern zu halten. Er fuchte feine Schulen über den beichränft 
hierarchiſchen Standpunft zu rein menjchlihen Tendenzen zu erheben. 
Ratürlih fand er hierbei erbitterte Gegner, denen er jedoch mit einem 
feften, unbeugfamen Charakter zu begegnen wußte. Endlich ſchwebte 
ihm an letter Stelle der Gedanke vor, feine Nation durch intellectuelle 
und moraliihe Hebung zugleich einer politiichen Wiedergeburt entgegen- 
zuführen, deren Nothivendigkeit er ebenjo Klar erfannte, wie die Mittel, 
durch welche fie erreicht werden könne. Zu diefem Zwede jollten feine 
BZöglinge in den Kreis der Eulturvölfer Europas eingeführt und ihnen 
durh Kenntniß ihrer Sprachen und ihrer Yitteratur näher gerückt 
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werden. Dies waren die großen Ideen Konarski’s, denen allerdings in 
der Ausführung mande Mängel anklebten, wie fie ſich ſchon aus den 
obigen Lehrpenſen ergeben; das Schlimmfte war, daß in den Stür- 
men, melde auf feinen Tod folgten, die Keime, welche er gelegt und 
-Torgfältig gepflegt hatte, nicht aufgehen konnten und größtentbeils 
erjtict wurden. Das Verdienſt Konarski's bleibt dadurch ungeſchmä— 
lert; jein Name verdient neben den Namen derer genannt zu werden, 
melde zwanzig Jahre jpäter den legten großen Kampf für ihre Nationa- 
lität gewagt haben. | 
2. Gefchichte des Gymnaſiums zu Graz. (Prog. des Gym, zu Graz 1864.) 

Nah einigen jehr allgemeinen und zugleich fehr ideal gehaltenen 
Bemerkungen über die Anfänge des Schulwejens in Deutjchland und 
über den Unterrichtsgang in den fieben freien Künften wendet fich der 
Berfaffer endlich feinem Gegenftande zu. Der deutiche Orden hatte 
frühzeitig auch in Defterreich Befigungen erworben. 1233 übergab ihm 
fo unter andern der letzte Babenberger Friedrich der Streitbare die 
Kirche zu St. Kunigund am Lee vor Graz. Der Orden errichtete 
auch bier, wie an andern Orten, eine Schule, für welche König Nubdolf 
ihm 1278 ein wichtiges Privilegium verlieh. Nähere Nachrichten über 
dieſe Schule fehlen; es ſcheint jedod, als ob die Schulen, welche fich 
neben den deutichen Ordenshäufern erhoben, nirgends rechte Bedeutung 
erlangt haben. 1498 ging die Schule am Leech ganz ein und fiedelte 
nach St. Aegyden in der Stadt über. Auch von diefer Schule, ihren 
Einrichtungen und Verhältniſſen wiſſen wir jo gut wie nichts. Im 
Sabre 1574 wurden fie von den Jeſuiten übernommen. Dieje Ueber- 
nahme und die folgenden Entwidelungen hoffen wir in der Fortjegung 
diefer Geihichte näher Fennen zu lernen. 

Eben jo bietet die 

3. Fortſetzung der Matrifel des Kronftädter Gymnaſiums von 1624—1704. 

wenig, was ein allgemeines Intereſſe hätte. Wir wollen das Wichtigfte 
daraus hervorheben. Der Wechſel der Nectoren ift noch immer ein 
äußerſt raſcher: allerdings nicht mehr, mie in den erſten SO Fahren 
der Schule, in denen fie 46 Rectoren batte, während dieje Zahl in dem 
uns bier vorliegenden Zeitraum, abermals 80 Jahren, auf 18 berab- 
fintt; aber noch immer jehr groß, wenn man einige Nectorate von 
verhältnigmäßig langer Dauer dabei in Anſchlag bringt. Bon 
1624-1627 haben vier Rectoren dies Amt bekleidet. Den Namen der 
Lehrer und der aufgenommenen Schüler find Furze Notizen über ihre 
jpäteren Lebensſchickſale beigefügt, unter denen wir von 1655 an wie— 
derholt leſen: futilis homo, fur et scurra nequissimus aufugit, 
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anfugit nebulo, deseruit scholam, factus est pistor, relicta schola 
Politicus et Pannifex factus bei einem Michael Böß „homo vere 
nomen et omen habens mutavit statum ac seriba factus est u. dgl. 
An Beitrafungen, Entfernungen bat es nicht gefehlt: nicht jelten gebt 
der Entfernung ein virgis caedi voraus. Notizen wie „hoc anno 
promovetur a parente et reetore Hontero Calixtus Honterus in 
Regem adolescentum“ laſſen ſchließen, daß die befannte Sitte oder 
Unfitte, Titel und Würden an Schüler zu verleihen, auch bier ftattfand. 
— Bon 1637 an finden wir wiederholt, ſowohl in der Matrifel jelbft 
als in den Notizen, einen Schüler als scholae Hungaricae praecep- 
tor, moderator, reetor. Die megariide Schule wird eine Elementar- 
klaſſe geweſen fein, welche mit der lateinifhen Schule in Verbindung 
ftand, Vermuthlich ift fie von dem Rector Heggyeſchi, unter dem fie 
zuerft erwähnt wird — dem Namen nah ein Ungar — eingerichtet 
worden. Im Jahre 1656 Hagt der Nector Albrichius, er babe ſich 
umfonft bemüht, eine neue Ordnung in die Kronjtädter Schule zu 
dringen. Sein Plan war, die Togati in zwei Klafjen zu iheilen, von 
denen die erfte, unter ihm und einem der Lectoren, diejenigen umfallen 
jollte, qui in lingua Latina potissimum et Poesi probe exerecitati 
essent, die andere, unter dem Gonrector und dem andern Xector, 
omnes in lingua Latina et poesi non exereitatos, Mit den erjte 
ren gedachte der Nector danıı Theologiam, Philosophiam et Orato- 
riam zu treiben. Auf diefe Weife jollten die Studivfi, die Schüler der 
erften Claſſe, von den Ndolefcentes, jenen der zweiten, ſcharf gejchieden 
jein. Das Jahr vorher (1655) war das Gehalt des Rectors von 
60 Floren auf 100 erhöht worden; valde enim noxiae, bemerkt 
Albrihius, deprehensae sunt erebrae mutationes Rectorum, und 
fügt hinzu: Dominus illuminet de die in diem elarissimos dominos 
Inspectores, ut magis atque magis curam scholae incumbere pa- 
tiantur. Die Zahl der Studiofi betrug in diefem Jahre überhaupt nur 
neungig, die der Adolefcentes fünfundzwanzig. Eine Zahl der erfteren 
empfing das fogenannte bencfiecium pistrinale, jo benannt von dem 
Badhaus, pistrina, in welchem für die Beneficialen wöchentlich ein 
Brod gebaden und zweimal gekocht wurde. Dies Beneficium wurde in 
dem erwähnten Jahre auf 48 Studiofi befehränft. Unter den Imma— 
trifulirten des Jahres 1696 begegnen wir dem Namen des Stephan 
Dergler, melder nach einem vielbewegten Leben, endlih an den 
walachiſchen Hof des Fürften Alerander Maurofordato nah Buchareft 
ging, wo er die Prinzen unterrichtete, die ausländiichen Zeitungen ins 
Griechiſche überjegte und auf fürftlihe Koften eine prächtige Bibliothet 
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errichtete, die der Fürst fpäter der Patriarhalfirhe in Eonftantinopel 
verehrte. Das nächte Jahr nennt uns den Kronftädter Martin 
Scmeitel, welcher 1747 als ordentlicher Lehrer des Staatsrecht3 und 
der Geichichtsfunde zu Halle ftarb, nachdem er 1743 das Proreftorat 
befleibet hatte. 

4. Geſchichte des Schäßburger Gymmafiums, fortgefetst von G. Bell (Progr. 1864.) 

Dies Programm ruft uns in eine Zeit zurüd, in welcher unter 
den Regierungen der Maria Therefia und ihres edlen Sohnes Joſeph 
nit bloß der materielle Wohlftand Siebenbürgens fi bob, fondern 
auch in geiftiger Hinfiht Leben und Intereſſe ſich zu zeigen begann. 
Die Schulen zu Krouftadt, zu Mediafch, zu Mühlbach, zu Hermanitabt 
erfreuten fih unter der Pflege und Leitung treffliher Männer 
und ebenjo trefflicher innerer Einrichtungen einer ungewöhnlichen Blüte; 
auch die Schäßburger Schule war His 1796 in einem fteten Auffteigen 
begriffen, obwohl fie in noch nicht 70 Jahren das Nectorat nicht 
weniger als fünfundzwanzig mal wechſeln ſah. Daß es mit der Schule 
dbejjenungeachtet vorwärts ging, batte fie theild der Treue und dem 
Eifer mehrerer vorzüglicher Lehrer, theils, denken wir, dem allgemein 
ftrebenden Geift jener Zeit zu verdanken, bei welchem es Gutes zu 
erjtreben und zu wirken weniger ſchwer ift. Unter jenen Männern 
bebt unjer Verfaſſer namentlich drei hervor: den Geſetzgeber der Schule 
Johann Gottfried Schenker, den Anreger des Schulbaues Johann 
Theophil Mildt und den eifrigen und geſchickten Rector Georg Müller, 
unter dem die Schule damals ihre höchſte Blüthe erreichte. 

Schenker war der Sohn eines Predigers in der Nähe von Schäß— 
burg; er hatte die Schäßburger Schule befucht, hierauf in Jena Theolv- 
gie fudirt und führte von 1772—1774 das Nectorat der Schäßburger 
Schule. In diefer kurzen Zeit wurden von ihm die alten Ladiverſchen 
Schulgejege umgearbeitet, um die Zucht an der Schule wiederherzuftellen, 
was denn die Folge hatte, daf viele Schüler, denen die Strenge des 
neuen Regiments unangenehm war, die Anftalt verliefen. Schenfer 
galt al3 ein vir perpolitus, admodum elegans, ordinis quoad minu- 
tissima studiosissimus, im Umgang mit andern ald freundlich und 
zuvorfommend, dabei vielleicht etwas heftiger Natur, namentlih wo es 
galt, Rechte der Schule und Kirche gegen Angriffe, etwa der Communi— 
tät, zu vertbeidigen. Er bat von 1787—1819, wo er ftarb, das Stadt- 
pfarramt in Schäßburg vermaltet. 

Wildt hat von 1788—1791 der Schäßburger Schule vorgejtan- 
den, nachdem er ſchon von 1784 an derjelben gearbeitet und zulegt 
das Conrectorat verwaltet hatte. Es ift nicht ohne Intereſſe, den 
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Lebensweg eines ſolchen Mannes zu verfolgen. Mildt war 1757 zu 
Schäßburg geboren; fein Vater war als Stadtthurmer der Muſik in 
bobem Grabe fundig und durch eigenes Streben über jeine Verhältnitje 
hinaus belefen. Bon 1765—1770 beſuchte Mildt die Schule feiner 
Baterftadt bis zur Secunda. 1770 ging er mit Schenter*) an das 
reformirte Collegium zu Maros:Bälärhely, um bier das Ungariſche 
zu erlernen. Nach jehs Monaten Fehrte er von bier mit Schenker 
wieder nad Schäßburg zurüd, ging aber dann „propter rei familiaris 
augustiam” zur Fortjegung feiner ungarischen Studien nach Kid 
Somlyo wo er lehrend und lernend den Winter 1771 zubradte. 
Ueberjegungen aus dem Ungarifchen ins Lateiniihe und umgekehrt, 
Unterrichten über die Schüler der Klaffe in der Abweſenheit des Leh— 
rers, täglicher Befuh der Kirchen und Aushülfe beim Gottesdienft war 
bier feine tägliche Beſchäftigung. In die Heimath zurückgekehrt, verliert 
er gleich nachher jeinen Vater, Er ifl wieder in die Prima eingetreten 
und bört dort, da ihn der theologiiche Beruf an fich zieht, drei Jahre 
lang Borlejungen im Lateiniichen, Griehiichen, Hebräifchen, in Religion, 
Arithmetik, Geichichte, Poeſie, Nhetorif und Moralpbilojophie. Dann 
gebt er 1774 als Lehrer der deutichen Sprache nah Maros-Vajärhely 
zurüd. Hier fieht er fich plöglich dem Drude der Armuth enthoben; 
die zwei Stunden täglichen Unterrichts laſſen ihm volle Zeit fich wei— 
ter zu bilden: zugleich Lehrer und Schüler wohnt er den Vorlefungen 
über Theologie, Mathematik und Phyiik, claſſiſche Philologie, römiſche 
und griehijche Alterthümer bei. 1776 geht er von dort nah Klaujen- 
burg, als Hauslehrer in das Bauffy’iche Haus, als Lehrer an das 
reformirte Collegium: auch bier it er Lehrer und Schüler: Bodoki be 
geilterte ihn für die Philologie, namentlich Cicero; in den Räumen 
des vornehmen adligen Haufes, in dem er lebte und wirkte, bildete er 
fih zu feiner Sitte des Umganges, 1778 fehrte er auch von diejen 
Wanderungen zurüd, um, nachdem er die Prüfung in der Theologie, 
im Griehiihen und im Hebräiichen beftanden hat, in Tübingen jeine 
Bildung zu vollenden. Gleich jo vielen anderen trefflihen und begab- 
ten Zandsleuten fand er bier im Stift die gewünſchte Aufnahme, 
Storr, ebenjo gelehrt wie tiefreligiös, erhielt bier für ihn größte Be 
deutung. Man denke, welche Fülle des Willens und der Erfahrung, 
welche Bildung des Willens und Charakters ein folder Mann in jein 
Schulamt mitbrachte, und man wird den unter ihm fteigenden Ruf 
der Anjtalt erflärlih finden. Leider konnte auch er der Schule nur 


*) Scheufer wurde dort Profeffor der deutſchen Sprache. 
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wenige Jahre widmen. Noch regte er den Neubau der Schule an; 
dann trat er in ein geiftliches Amt über, in dem er erjt 1840, hochbe— 
tagt, geitorben ift. Der Verfaſſer iſt fo glücklich geweien, dieje reichen 
Mittheilungen aus einer lateinifch geichriebenen Selbitbiographie Mildts 
entnehmen zu können. 

ALS dritten nennt unfere Schrift Georg Müller aus Schäfburg, 
Sohn eines armen Mefjerichmidts, geboren 1760, Nector von 1792—96, 
von 1819—1845 nad) Schenfers Tode Pfarrer in feiner Vaterftadt. 
Nachdem er die Prima der Schäßburger Schule 7 Jahre befucht hatte, 
ging er gleichfalls nah Tübingen 1784, wo ibn das Stift aufnahm, 
und kehrte von da nad) dreijährigen Studien nah Schäßburg zurüd, 
Er war eine jener energiihen Naturen, die nicht blos durch geijtige 
Kraft, ſondern felbft duch ihre äußere Ericheinung imponiren. Mit 
diejer Kraft hielt er unter den Schülern Zucht und Ordnung aufrecht; 
mit diejer Energie förderte und betrieb er den Schulbau, der 1792 
jeinen Anfang nahm, und brachte Ordnung in die chaotischen Haufen 
der Bibliothek. Ueber den Gang feiner Studien liegen keine jpecielleren 
Data vor; für die Geſchichtswiſſenſchaft hegte er fpäter eine bejondere 
Vorliebe. 

Indem wir die Patronats- und Gehaltsverbältniffe der Schule 
bier übergeben, wenden wir uns zu den inneren Einrichtungen derjel- 
ben. Den erſten Elementarunterricht beforgten Schüler, welche aus 
der Zahl der Togaten als Praeceptoren ansgewählt wurden. Waren 
die Kinder vom be jo bis zum fertigen Lejen und bis zum Donat . 
gebracht, auch zum Schreiben „angeführet”, jo traten fie in die Dutarta 
ein, wo zwar Neligion, Leſen und Schreiben den Haupttheil des Unter- 
richt bildete, daneben aber auch ſchon rechnen gelehrt und nad dem 
Donat fleißig declinirt und conjugirt wurde. In Tertia und Secunda 
übertwog ſchon das Latein, das nah Molnar getrieben wurde. Unter 
dem Einfluß der jojephiniichen Zeit ward auf den deutſchen Stil gro- 
ßes Gewicht gelegt. Die Prima, das Gymnafium zz EZoyrv, hatte 
nun außer Latein, Griechiſch und Hebräifch Theologie, Geographie und 
Geſchichte, Mathematit und Phyſik, Poeſie, Nhetorif und Metaphyſik zu 
treiben. In diefer Prima ſaßen nun die Schüler 6—7 Jahre, welche 
fih zu einem Univerfitätsitudium vorbereiten wollten. Bor ihrem 
Abgange nach Tübingen meldeten fih die zulünftigen Theologen beim 
Domeſtical⸗Conſiſtorium, baten um deſſen Verwendung beim Stuttgarter 
DOber-Eomfiftorium, behufs der Aufnahme ins Tübinger Stift und leg- 
ten vor demfelben eine Prüfung ab, die fih hauptſächlich auf theolo- 


gifche Gegenflänte erſtreckte. Dieſe Prima vereinigte eigentlich drei 
Pãdagog. Archio 1865. Bb. VIL (8). 38 
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Klaſſen, wie ſie ſpäter hießen, die Periodologiſten, Poetiker und Rheto— 
riker, welche ohne Zweifel vielfach in einem Zimmer vereinigt waren 
und von einem Lehrer unterrichtet wurden, wie es z. B. erwieſen mit 
der Theologie und mit der Geſchichte der Fall war. Dieje Einrichtung, 
mit welcher gleichwohl die großen Pädagogen aus den erjten Decennien 
unjers Jahrhunderts das Bedeutendfte zu leiten im Stande geweſen 
find, muß man jelbit kennen gelernt haben, um die uns bier vorlie- 
genden Zuftände der Schäßburger Schule zu verſtehen. Die grammas 
tiihen Lehrbücher für das Latein babe ich ſchon erwähnt; für das 
Griechiſche diente zuerft die Halliſche Grammatik, dann die lateiniſch 
geichriebene von Griihow. Zum Lejen wurden zunädit die Colloquia 
von Lange, das Leſebuch von Gedife, der Orbis pietus des Amos 
Comenius und der Nepos benugt, ehe man zu den Klaſſikern fam. 
Im Griehiichen murde bejonders das Neue Teftament, daneben aber 
auch die Klaffiter und namentlich Homer geleien. 

Die Zahl der Schüler der Prima betrug 1741 nur 14, von da 
ab it fie bis auf 42 geftiegen; in den Unterklafie ſchwankt die Schü- 
lerzahl zwiſchen 135 und 190. De Schüler der Prima zerfallen in 
zwei Klafjen: Togati und Chlamppdiati;, die legten beißen aud wohl 
Udolefcentes. Zu den Togaten gehörte wer auf der Schule wohnte, 
die vorihriftsmäßige Kleidung (Toga und Dolman) trug, und für den 
Genuß der allgemeinen Beneficien zu gewiſſen Dienften in der Kirche, 
bei Leihen und in der -Schule verpflichtet war. Die Chlampdaten 
wohnten in der Stadt, hatten jene Verpflichtungen nicht und befuchten 
blos die Vorlefungen der Prima. Die Zahl der Letzteren war ftets die 
geringere. Zu ihr gehörten einige Vornehmere, auch Schüler, welche 
nit lange auf der Schule zu bleiben gedachten, oder noch zu jung 
waren, um die Amtskleidung zu tragen. Wer jeine Studien länger 
fortjegen wollte, trat dann zu den Togaten über. Die Chlamydaten 
batten zwar nicht die ftrenge Organijation der Togaten; fie ftanden 
jedod unter einem freigewählten Rer und waren den Gejegen und der 
Eontrolle der Schule unterworfen. Die Drganilation des Togaten- 
Coetus geht, wie auch anderswo, von der dee einer Nespublica aus. 
Selbitgewählte Beamte, Praefectus, Drator und Aedilis, ftehen an der 
Spige des Eoetus, führen die Aufficht über die Bewohner der Schule 
und üben in vielen Fällen auch ein Nichter- und Strafamt aus, Es 
find die Ideen der Reformatoren, welche ſich jo lange in Geltung er 
balten haben. In den Schenker’ichen Leges nehmen die Leges Dffici- 
alium die erjte Stelle ein. Die Strenge dieſer Geſetze, von der id 
bereit3 oben geſprochen habe, mag völlig gerechtfertigt geweſen jein 
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Unter ſchwächeren Rectoren brach die Zucht völlig zuſammen. Hierzu 
kommt, daß die Togaten nicht auf die Schule beſchränkt waren, ſon— 
dern durch vielfachſte anderweitige Functionen in Anſpruch genommen 
waren 3. B. durch ihren Geſang bei Leichen. Namentlich iſt das Ver— 
bältniß der Choriften zu den Stadtmufifern (Thurnern) intereffant, jo 
nachtheilig auch für jene dies Verhältniß oder die Rivalität zwiſchen 
beiden fein mochte. Dod wir müfjen abbreden, um uns nicht völlig 
in Individuelles zu verlieren, und um dem eigenen Studium diejer 
höchſt intereflanten Schulgefchichte noch weiter zu geminnenden Stoff 
übrig zu laſſen. 

5. Beiträge zur Gefchichte der alten Tateinifchen Schule in Marienburg, von 

Breiter (Progr. 1864.) 

Sn der alten Refidenz der deutſchen Hochmeifter ift vor einigen 
Jahren ein neues Gymnafium entftanden, oder vielmehr wiedereritan. 
den. Dir. Breiter giebt und mehrfach intereflante Forſchungen und 
Mittheilungen aus der Vergangenheit. Das Bebürfniß, dem neuen 
Gymnafium angemefjene Räume zu verichaffen, leitet ihn zu der Frage, 
wann das jetige Gebäude entftanden ſei — er weit das “Jahr 1605 
nah — mo früher die Schule gewejen ſei — es ergiebt fi, an einer 
Stelle, die zu dem kirchlichen Grund und Boden gehörte, den die Fatho- 
liſche Kirche für fih in Anfpruh nahm und zurüderhielt; ob dieje 
Säule, wie Voigt angenommen, auf Winrih von Kniprode zurüdzu- 
führen ſei, ob fie in einer jpecielleren Beziehung zum Orden geitan- 
den babe, wie denn der Drben an fo vielen Stellen jeine Schulen 
errichtete — er meint, Winrich habe die Schule geftiftet; frühzeitig aber 
babe der Drden fein Patronatsreht an den Nath abgetreten. Uns 
ſcheint die Sache zweifelhaft. Weiter führt ihn die Unterfuhung zu 
den Einnahmen der Schule, unter denen das rätbjelhafte Kloftergeld 
ericheint, Anderes wieder vermißt wird. Aus den Rathöprotofollen 
ergiebt fih auch bier, wie überall, die abjolute Gewalt des Raths über 
die Schule und Beichlüffe und Eingriffe, wie fie an allen Orten bis 
in den Anfang unferes Jahrhunderts vorgelommen find. Dieſe Ge- 
malt ift nichts befonderes, wofür fie Dir. Breiter zu halten fcheint. 
Snhaltreiher und werthooller find uns die Mittheilungen über innere 
Einrihtungen der Schule, befonders aus der Schulordnung von 1674, 
nad der Vermuthung eines früheren Forfchers, der noch das Driginal 
diefer Schulordnung vor ſich hatte, von der Hand des Scholarchen 
Deutihmann, eines Schülers und Verehrers von Amos Comenius. 
In der That enthält fie in dem, was der Verfaffer daraus mittheilt, 
manches was auf den berühmten Methodifer hinweift. In der Dijci- 
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plin, welche hier dem Lehrer zur Pflicht gemacht wird, iſt etwas Mil— 
des, Väterliches, Verhütendes, was äußerſt wohlthuend iſt gegenüber 
dem Rigorismus, mit dem man es anderswo zu zwingen hoffte. In 
den Vorſchriften über den Unterricht und deſſen Methode iſt eine 
ungewöhnliche Verſtändigkeit, Zuſammenhang und Folgerichtigkeit zu 
finden, wenngleich auch bier die Schulung zur Faeultas des Stils im 
Schreiben wie im Spreden und die Schlagfertigfeit in der Dialektif 
und Polemik meit überwiegt. Die Ziele und die Penſa der einzelnen 
Klaſſen find mit möglichfter Genauigkeit vorgezeichnet. 

Für Serta ift das Ziel: lateiniſch und deutich gut leſen und 
ichreiben zu können. Wöchentlih wird ein Spruch und Penfum aus 
dem Katechismus, täglich zwei bis vier lateinische Bocabeln gelernt, 
welche Theile des menichlichen Körpers, der Kleidung und jonft Gegen 
ftände bezeichnen, welche man im täglichen Leben vor Augen bat. Beim 
Auffagen wird certirt. 

Duinta. Biel ift: lateiniſch und deutſch perfect leſen und jchrei- 
ben, die Hauptregeln des Donat willen, Nomina brav decliniren, Verba 
conjugiren. Bocabeln werden aus Comenius Vestibulum gelernt, dar- 
unter Verba simplicia. Comenius Vestibulum dient aud zum Leſen. 
Es wird überjegt, erponirt, was Nomina, was Verba find, und muß 
im Jahre mindeftens zweimal abjojpirt werden. Beim Conjugiren fol 
ein Object, beim Decliniren ein Attribut binzugenommen werden. Der 
Katechismus wird fortgelernt. Die zweite Abtheilung ſoll Evangelium 
und Epiftel des nächſten Sonntags lateiniih und deutſch Iefen und 
Schreiben. 

Duarta. Auch bier werden lateinische und deutiche Evangelien, 
Kapitel des Lateinischen Katechismus und deutiche Pſalmen gelejen. 
Die Uebungen im Decliniren und Conjugiren werden fortgeiegt, die 
Regeln der Etymologie und Syntax erweitert; dabei werden artige 
“ Sententiolae latinae gegeben. Die untere Abtheilung tractirt das 
Beltibulum zugleich mit dem Donat, macht Analyiis der Nomina und 
Berba, fertigt zu Haufe freiwillig Jmitationen, Die obere hat die 
Grammatica Latina Rhenii, und zwar die Hauptregeln der Etymologie 
und Syntar, mit jehr vielen Beispielen und fteter Wiederholung — etiam 
ad nauseam. Zur Lectüre dient Comenius Janua reserata. Cor 
derii Colloquia werden zum Zweck des Lateiniprechen gelefen. Ale 
dies aufs Gründlichfte: die Schüler überjegen, was der Lehrer ihnen 
erponirt, mündlich nach, liefern fchriftlihe Verſion zur Correctur, dann 
folgt Retroverfion bei gejchloffenem Buche, hierauf kurze Jmitation 

durch ein Exercitium stili. Der Gebrauch eines Autors, heißt es in 
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d erSchulordnung, müſſe beichränft jein, da er ſich mehr für den Bri- 
vatunterricht eigne (den, fügen wir hinzu, die Lehrer regelrecht ertheil- 
ten, auf den ſie aus finanziellen Gründen angewiejen waren.) Im 
Rechnen die beiden erſten Species. 

Tertia. Die Grammatif des Rhenius wird vollendet; jedoch 
iſt nicht Wort für Wort zu lernen, noch auch was felten vorkommt. 
Mit der erften Abtheilung wird auch PVrofodie getrieben: Disticha in 
ordinem redigenda. Der Stil jol durch Erercitien ferventer 
geübt werden. Diele find entiveder imitatoriich, oder es find Briefe, 
Fabeln, Apophthegmen, Geichichten, furz inhaltreich. Lateinſprechen 
beginnt ſchon in Duarta. Mit Lehrern und unter ſich jollen die Schü- 
fer nur Latein Sprechen, wie gut oder jchlecht fie es immer porbringen. 
Ebenjo in Tertia: Die Knaben follen ſueceſſiv erft latine, dann lati- 
nius und endlich latinissime reden lernen. Inferiores lejen die Janua 
und die Colloquia Corderii, Superiores müfjen die Janua auch memo» 
riren. Außerdem aber lejen fie auch einige Dramata aus dem Teeren- 
tins Ohristianus des Com. Schoevasıd. In Tertia wird aud 
GSriehiih angefangen, wozu die Grammatifen von Wellner und Rhenius 
empfohlen werden. Das Leſen wird an den griechischen Evangelien 
gelernt, ebendaher find alle Baradigmen zu entnehmen. — Im Rech— 
nen folgen die übrigen Species. In der Religion werden die Institu- 
tiones cateeheticae D. Conradi Dieteriei (viel gebraucht) jährlich 
abſolvirt. 

So ſind wir nach Secunda gelangt. Die lateiniſche Grammatik 
iſt abſolvirt: jetzt gilt es den Stil. Das Lateinſprechen wird geübt 
durch Verwandlung der Oratio ligata in solutam und umgekehrt. Es 
iſt eine Hauptaufgabe, daß der Lehrer den Unterſchied des poetiſchen 
und proſaiſchen Stils einübe. Täglich ſchreiben die Schüler einander 
Briefe, tempori, studiis, aetati convenientes, welche der Beurtheilung 
des Lehrers unterliegen. Geleien werden Cicero ad Familiares, der 
Terentius Cbristianus, dazu Virgils Eclogen, Dvids Triftia, einzelne 
Carmina lyriea des Horaz und Buchanan. Dort überjegen die Schüler 
vor und der Lehrer verbeffert, hier erponirt der Lehrer, die Schüler 
fcandiren, lernen das Metrum, notiren phrases poeticas und machen 
versas per parodias (mie nod) derartige Horazausgaben mit parodir- 
ten Oden eriftiren!) Im Griechiichen die zufammengezogene Declination 
und Konjugation: die griehiichen Evangelien und Epifteln werden 
analyſirt. — Die Logik und die Nhetorit beginnen. Im Rechnen 
Arithmetica solidior d. h. für das bürgerliche Leben berechnet, ohne 
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theoretiihe Spigfinbigfeiten, welde für die Scholae Euelideae bleiben 
müfjen. 

Die Prima zerfällt in Primani und Supremani. Biel ift: 
latinae linguae in loquendo et scribendo perfectio, copia, elegantia, 
und zwar in Vers und Proſa. Es gilt aljo Erercitien zu maden, 
eine kunſtgerechte Epiftel zu liefern, nad) Aphthonius Progymnasmata 
eine Fabel zu behandeln, eine Erzählung auszufchmüden, die Chrie, 
die Gnome, den locus communis, zu bearbeiten, eine Rede oder ein 
Gedicht nah den Belegen der Rhetorik oder Poetik zu jchreiben, Die 
Autoren zu paraphrafiren, Griechiſch in Latein, Latein in Griechiſch 
zu übertragen. Logik und Rhetorit werden abjolvirt: dabei Rejolution 
ciceroniſcher Neden. Gelejen werden Ciceros Neben, die Aeneis, die 
Oden des Horaz; Im Griehiichen tritt zum Neuen Teſtament Isoera- 
tes ad Demonicum, ad Nicoclem ete. Heliod, Homer. Auch bier ift 
immer auf Anordnung, Dispofition, poetiiche Diction, die Kunft der 
Behandlung binzumeifen. Auch die Gejhichte tritt nunmehr ein. Außer 
einem Autor der Univerſalgeſchichte wird Salluft, Zuftin, Eurtius gele 
ſen. Die eigentliche Geſchichte gehört nicht mehr in die Schule. Geo- 
araphie wird nad) Eluverus getrieben. In der Religion kommt ber 
Hutterus zu Dietrich. Die Supremani haben eigentlihe Disputationen. 

Es ift ein eigenes Gefühl, mas mich ergreift, wenn ich auf dieſe 
Drdnung zurüdblide: diefe Einfeitigfeit und diefe Conſequenz; dies ſich 
verrennen in äußerliche Form und Technik ohne ein Ahnung davon, 
dab der Geift Gedanken bedarf, daß Gefühl, Geͤmüth, Phantaſie nicht 
Verkümmerung erleiden wollen. Jahrhunderte lang bat diefer Geift 
unfere Schulen beberriht. Und wenn denn auch einmal ein Mann 
wie der Rector Schuiter (1748—52) fich hiervon emancipirte, dem 
deutichen Unterricht 2 Stunden einräumte, Geichichte nnd Geographie 
belebte, das Lateinſprechen beſchränkte, das Studium der Autoren ber- 
vorhob, daneben Antiquitäten und Mythologie lehrte, auch das Fran- 
zöſiſche in Prima einführte und, dem Beifpiele feines Vorgängers fol- 
gend, die Geometrie zur Arithmetik fügte, jo muß doc Jedermann ein- 
räumen, daß das eigentliche neue Leben erft durch Wolf im uniere 
Schulen gefommen ift. 

Eine fehr ergögliche Anecdote über das Lateinſprechen jener Zeit 
möge bier Plaß finden. Ein Primaner will erzählen, daß fein Vater 
bei einer Schlittenfahrt auf der Nogat eingebrochen fei. Er drüdt dies 
jo aus: meus pater-in glacies, et glacies seindit per et per, et 
mens pater in aquam plumps. Er wäre dem signum wegen 
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bes plumps nicht entgangen, wenn ber Custos für die plumps ein 
geeigneteres Wort hätte jubftituiren fünnen. 
6. Beiträge zu der Gefchichte des Gymnaftnns in Stuttgart, von Prof. Holzer 


(Progr. 1863.) 
Die Geſchichte des Stutigarter Gymnaſiums zerfällt in drei Ab- 


Schnitte. Der erjte reicht von unbeftimmten Anfängen bis 1686, wo 
das Paedagogium in ein Gpmnafium umgewandelt wurde, der zweite 
von 1686—179, wo die Karlsſchule wieder aufgelöft wurde; der 
dritte umfaßt die folgende Zeit bis zur Gegenwart. Die uns vorlie- 
gende erfte Abtheilung der Geichichte des Stuttgarter Gymnafiums be- 
bandelt nur die erſte ‘Periode. | 

Die kümmerlichen Nachrichten bis zum Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts haben Fein Intereſſe. Die Schule lag in der noch jeßt jogenann- 
ten Schulgafje, einer ftillen Straße, aus der damals noch feine Pforte 
nach außen führte, 1535 jchenkte Herzog Ulrich der Stadt neben vielen 
Pfründen das Beguinenhaus, in der jogenannten reichen Vorftabt auf 
dem QTurnierader, um darin bie lateinifhe und die deutiche Schule 
unterzubringen. Herzog Ehriftoph trennte die deutiche Schule ganz von 
der lateiniichen und wies ihr ein anderes Lokal an (1559), und ver- 
wandelte gleichzeitig die lateiniſche Schule in ein Pädagogium von fünf 
Klaſſen, zu denen fein Sohn Ludwig noch eine jechfte Klaſſe hinzufügte. 

Bon großem Intereſſe ift eine Schulordnung von 1501 für die 
Stuttgarter Schule, deren Hauptinhalt der Verfaſſer bier mittheilt: 
Darum von ntereffe, weil der Inhalt folder Schulordnungen aus der 
Zeit vor der Reformation äußerft gering ift. 

Vogt und Gericht haben das Recht, die Schulmeijter ein- und 
abzujegen. Die Regierung bat fich jedoh das Necht der Beitätigung 
vorbehalten, und läßt fih von den Lehrern den Eid der Treue ſchwö— 
ren. Die Lehrer werden ‚meift nur .auf beftimmte Zeit angenommen, 
Sie find Vogt und Gericht für gewiffenhafte Amtsführung verpflichtet, 
wie diefe ihrerjeitö verpflichtet find, fie bei der Ausübung ihres Amtes, 
bei der Aufrechthaltung der Zucht, bei Vollziehung von Strafen zu 
unterftügen. Vor allem fol der Schulmeifter ftreng über Zucht und 
Ordnung in und außer der Schule halten, feine Unterlehrer und Schü- 
ler forgfältig beauffichtigen, daß fie fih aller unanftändigen Schläge- 
reien, Spiele, Buhlichaften, Kleidung und Herumſchwärmens enthalten; 
befonders fol er fih der Novizen annehmen, fie zumeilen felbit 
unterrichten und prüfen, daß fie nicht ihren Pädagogen oder Badhan- 
ten preisgegeben find. Der Schulmeifter wählt fi feine Gehülfen 
jelbit, ift aber für deren Betragen verantwortlid. Zum Proviſor joll 
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er jth einen guten bewährten Baccalaureus halten, der feine Lectionen, 
Erercitia, Auslegungen der Evangelien und Epifteln, Sequenzen, Hym⸗ 
nen, Sentenzen aus moraliihen Schriftfiellern mit feinen Schülern 
wiederhole. Eben fo hat er ſich einen geſchickten Cantor zum balten. 
Wenn mehr Lehrkräfte erforderlid waren, jo nahm der Schulmeifter 
dazu ältere Schüler, „weldhe ausbündig geſchickt, gelehrt und geübt“ 
fein follten. Es find dies die jogenannten Locati. Namentlich mur- 
den ihnen die Novizen d. h. Elementarfchüler, die noch nicht den eigent- 
lichen Lectionen beimohnten, je nach ihrer Fähigkeit zu zehn oder zwan— 
zig anvertraut. Der Hauptgegenftand des Unterrichts ift das Latein. 
„Da lateinisch reden, jchreiben und verjteben ein Fundament und Weg 
ift, ohne den die Schüler andere Künfte nicht mohl erlangen, jo Toll 
der Schulmeifter mit ſammt feinen Helfern daran und darob fein mit 
dem allerhöchiten Fleiß, dab die Schiller lernen Latein reden, damit ein 
Jeder . das in Uebung bring und fertig merd.” Daher die ftrengen 
Strafen gegen die, welche deutich Tprechen: fie follen geftraft werden 
der Aging (mit Cariren), um des theotuzantes (des Deutjchredens 
willen). Das Latein allerdings war nit das ciceronianiiche, das 
ſchwäbiſche Latein war übel berufen; das Hechinger Latein wenig- 
tens war geradezu ſprüchwörtlich geworben. 

Der Humanismus gewann bald nachher and in Würtemberg, in 
Tübingen namentlich, eine fefte Bofition: er hatte bereits das Gebäude 
des mittelalterlihen kirchlichen Scholaſtieismus ſchwer erjchüttert, als 
die Neformation auch in die Schulen neues Leben brachte. Die Namen 
Herzog Ulrichs und Herzog Chriftophs find fir Würtemberg in jeder 
Beziehung unvergeklid. Unter dem Letzteren wurde die lateinische 
Schule in Stuttgart zu einem Pädagogium erhoben. An der Spite 
diefer Anftalt ftand en Pädagogarch. Ihm zur Seite ftand der 
Collega Paedagogarchae oder Eonrector, welcher mit ibm in 
der oberflen Ktaſſe unterrichtete und ibn nöthigenfalls vertrat. In den 
übrigen fünf Klaſſen unterrichteten fünf Eollaboratoren oder 
Gooperarii, Später Praeceptoren genannt, die im alle größerer 
Schülerzahl noch Proviforen unter fih hatten. Die Frequenz der 
Schule belief fih auf etwa 300 Echüler, Schon 1517 zäblte fie 312, 
1611 gleichfall$ 318, im Sabre der Lützener Schlacht 316 Schüler, 
Nach der Nördlinger Schlacht (1634) ſank fie auf 107 Schüler, 1658 
batte fie nur noh 82 Schüler. Dann muß die Frequenz bald wieder 
fh gehoben haben; die wachlende Zahl der Echüler veranlaßte eben 
1686 die Errichtung des Gymnaſiums. 

Der Pädagogarch hatte alljährlih ſämmtliche Particularſchulen 
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des Landes zu bifitiren, eine Function die er wenige Jahre jpäter mit 
dem Pädagogarchen von Tübingen theilen mußte Außerdem hatte der 
Pädagogarch von Stuttgart und der Conrector in Gegenwart einiger 
Kirchenräthe jährlich einmal, gewöhnlid um Bfingiten, die Schüler 
fämmtlicher Lateinichulen, welche in eine Klofterichule (Seminar) aufs 
genommen zu werden wünfchten, zu prüfen. Dies ift, wie Verfaſſer 
bemerkt, der Anfang des noch jetzt beitehenden jogenannten Landexames. 

Was der Berfaller uns über Wahl und Aufeinanderfolge der 
Unterrichtsgegenftände mittheilt, bietet nichts der Stuttgarter Schule 
Eigenthümliches dar. Das ganze Schulmeien des proteitantiichen 
Dentihlands nahm einmal die Nichtung, in welche die großen Refor— 
matoren dafjelbige geiviefen hatten. Die Urtbeile, ‘welche der Verfaſſer 
bieran anfnüpft, über den fortdauernden Scholafticismus, über den 
Mangel eines nationalen und fchöpferiichen Sinnes, über die Be 
ſchränktheit, innerhalb derer fich das Schulleben bewegte, unterfchreiben 
wir vollfommen, und baben jchon früher auf das Herabjinfen von 
der Höhe der Neformatoren und auf die Erftarrung und Verknöche— 
rung ſchon des nächſten auf fie folgenden Geichlehts aufmerkjam-ge 
macht, die fih in den Schulen fait Schritt für Schritt verfolgen laſſe. 
Dan muß jedoch bedenken, daß die Schule nicht Bildungsmittel ſchafft, 
fondern bie ihr dargebotenen ergreift, und aljo auf die alten Spraden 
und den Gebrauch berjelben in Schrift und Wort angewiefen war. 
Die Litteratur eines Volkes erwächſt nicht in den Schulen und wird 
nicht durch die Schule gefördert: daß jene Schulen nicht national 
gewejen feien, würde der geringfte Vorwurf fein, den ich ihnen machen 
möchte. Biel gewichtiger it 8, dab fie von dem Studium der Klaſſi— 
fer jelbit abließen und fih an jecundäre Bildungsmittel hielten, daß 
fie unter den Werken des Altertbums nicht diejenigen ausmwählten, 
welche die an fich bedeutendften waren, fondern die, welche den tech— 
niſchen Beſtrebungen der Schulen am meiſten förderlich ſchienen, daß 
ihnen die Gedanfen und der Inhalt weniger galten als die vhetorijche 
oder dialeltiihe Form, daß fie weniger auf ideale Bildung als auf 
Dreflur zum Zwede dev Disputation und der Polemik bedacht waren, 
daß fie die Yitteratur niedriger ftellten als die Compendien, und doch 
auch hiervon tragen fie nicht felbft die Schuld. Denn wie hätten fie 
es unternehmen können, das Joch, welches die Kirche auf fie gelegt 
hatte, von fich abzufcbütteln, zumal da fie ſich deſſen bewußt waren, 
auf dem Boden der Kirche erwachſen zu fein und des Schußes und 
der Pflege der Kirche zu bedürfen. 
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7. Zur Geſchichte des Gymnaſtums zn Brieg in feinem dritten Jahrhundert von 
Dir. Guttmann (Programm 1864.) 

Das Gymnafium zu Brieg wird 1869 fein drittes Jubiläum 
feiern. Zu dieſer Feier bereitet das uns vorliegende Programm vor, 
welches die Nectorate von Theune (1747—1771) und Scheller 
(1772—1803) behandelt. Scheller8 Name ift allgemein befannt; & 
ſcheint faft, als ob feine unermüdete litterariihe Tätigkeit ihn etwas 
feinem eigentlichen Amte entzogen babe; "1781 wird ihm einmal fein 
Bücherſchreiben zum Borwurf gemacht, welchem er Schranfen ſetzen 
ſolle, um ſich durch jorgfältigere und aufmerkſamere Verwaltung ſei— 
ned Offieii das erforderliche Zutrauen und Anſehn zu verſchaffen. 
Theune's Perjönlichkeit muß gleichfalls eine hervorragende geweſen jein, 
wenn ihm, als er noch der jüngite Präparande am Halliihen Päda- 
gogium war, der lateinische Unterricht in der Prima und Selecta und 
die Leitung der Uebungen in der Beredfamfeit übertragen werden fonnte. 
Es waren eben zwei feiner Halliſchen Schüler, durch welche jeine Be 
rufung nad Brieg herbeigeführt worden war. In dem Lehrercollegium 
nimmt befonder® Sauermann (geb. 1764, geft. 1831) durch feine 
allgemeine und vielumfaffende Bildung und dur den echt humanen 
Geiſt ſeines Wirkens unſer Intereſſe für fih in Anſpruch. Das uns 
vorliegende Brogramm theilt uns aus Sauermanns Schulidriften Aus- 
züge mit, welche ganz dem Bilde entiprechen, welches Schmieder in jei- 
ner Gedächtnißrede von ihm entworfen bat, Wir heben aus dieſen 
Mittheilungen Einiges hervor, mas auch noch jegt ernftlihe Beachtung 
verdienen möchte, 

„Der Menich als ein vernünftiges Weſen ift geboren, die Wahr- 
beit zu erfeunen, das Schöne zu lieben, das Gute um fein ſelbſt willen 
zu wollen.“ 

„Der perfönliche Werth des Menſchen hängt allein von der Fer— 
tigkeit ab, zu der er es in dieſen drei Stüden gebradht bat. Außer 
ihnen giebt es nichts, was vermögend wäre, ihm ein dauernden Werth 
zu ertheilen.” 

„Diele drei Stüde müfen aber in ihm eins ſein. Nur durd 
ihre Vereinigung können fie die Vollkommenheit zu Wege bringen, 
deren er fähig iſt.“ 

„Die Erziehung will aus dem Menſchen ein Weſen machen, wel- 
ches fich feinen Obliegenbeiten aus freien Stücken unterzieht,” 

„Der Erzieher hat feine todte Materie vor fi, fondern ein 
Weſen, welches durch feine Behandlung dahin gebracht werden fol, ſich 
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jelbjtftändig die Norm zu geben, die e8 haben muß, um wirklich ein 
Menſch zu jein.” 

„Man könnte die Erziehung daher auch die Wiffenjchaft nennen, 
durh melde die Menſchen vorbereitet werden jollen, Künftler db. b- 
Bildner ihrer ſelbſt zu werben. 

„Die Principien der Erziehung können nur aus den intellectuellen 
und fittlihen Anlagen des Menjchen überhaupt hervorgehen. Verſchie— 
denbeiten des Ortes, des Klimas, der Eonftitution und äußern Ver— 
bältniffe dürfen feine Veränderungen der Brineipien veranlaffen.“ 

Mit Nahdrud erklärt fih, Sauermann gegen Montesquien und 
gegen den falihen Patriotismus, welcher die Jugend nur zu beftimm«- 
ten Zweden, beftimmten Berhältniffen, beſtimmten Berfaffungen erzo— 
gen wiffen will, Bon einer jogenannten Nationalerziebung will er 
nichts wiſſen. „So volltönend auch das Wort Elingen mag, fo ift es 
doch unmöglich, einen beftimmten Begriff damit zu verbinden, in wel: 
her Bedeutung man dabei auch das Wort Nation nehmen mag.” 

Nah Seneca’s Grundſatz: „Insania est adversus inanima et 
non sensura irasci“ erklärt er fih 1815 gegen den Haß, den man 
von deu Franzojen auf ihre Spradhe übertragen mollte. Er bejahte 
daher die Frage entichieden, ob der deutſche Jüngling Franzöfiich 
lernen ſolle. 

„Schon in den früheften Jahren des Zöglings muß dahin ge 
wirft werben, daß derjelbe den Charakter der Selbſtändigkeit und ber 
innern Freiheit gewinne; dies muß das Hauptaugenmerk des Erzie- 
bers fein. Er hat daher die Hindernijfe der eigenen Thätigfeit und 
des freien Gebraudes der Kräfte wegzufchaffen, zum rechten Gebrauch 
derjelben mit Weisheit anzuleiten, den Misbrauch einzufchränfen und 
Ihädliche Neigungen zu überwinden. 

„Erziehen beißt dem Menjchen bei jeiner Unmündigfeit das Ge- 
ihäft der gehörigen Difeiplin feiner Neigungen und Triebe dur 
ſchickliche Leitung erleichtern, alle feine jchlummernden Kräfte des Kör— 
vers und des Geiſtes weden, üben und ftärken, ihn zum Bewußtſein 
feiner Vernunft, feiner fittlichen Szreiheit und aller feiner höheren Vor— 
züge und dadurch zum Gefühl jeiner Menjchenwürde als jelbitftändi- 
ges perfönliches Weſen bringen, ihn in den Stand fegen, fih nad 
felbiterworbener Mündigkeit feines Geijtes in allen Berhältniffen des 
Lebens jeinem Charakter und feiner wahren Ehre als Menich gemäß 
mit völliger Klugheit zu betragen. 

„ler Unterricht ſoll daher auf Berichtigung der Begriffe, 
Weckung der Verftandesthätigfeit, Stärfung der Urtheilsfraft ausgehen“. 
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Diefe Leitung verlangt Sauermann auch von der niebrigiten 
Volksſchule, wie beſchränkt immer das Gebiet des beizubringenden 
Wiſſens fein möchte. 

Die Verpflichtung aller Schüler zum Turnen und zur Theil 
nahme au dem Gejangunterridt erkannte er nit an. Das Turnen 
namentlich wollte er als rein körperliche Uebung nnd Spiel zur Be 
feitigung des Körpers und der Gejundheit angejeben willen; „Tugend, 
religöfer Sinn, Vaterlandsliebe, Deutichheit und Volksthümlichkeit ftehen 
mit diefen Uebungen als Urſache oder als Wirkung eben jo wenig in 
einer nothwendigen Berbindung, mie mit dem Erlernen der griechiſchen 
und lateiniſchen Sprade Aus der Vereinigung fremdartiger Zwecke 
fommt felten etwas Gutes,” 

Sp viel zum Gedächtniß eined mit Necht allverebrten Mannes: 
das Gedächtniß joldher Männer zu erneuern und zu erhalten ift eben 
einer der Zwecke diefer unjerer Relationen. 

Da die Brieger Schule unter Scheller, vielleicht nicht ohne fein 
Berichulden in Verfall gerathen mar und die innere Ordnung der 
jelben ſich aufzulöſen und zu verſchwinden drobte, fo erfolgte 1792 
eine große Neform derielben. Das Lebrercollegium wurde erneuert, 
die Einnahmen der Lehrer etwas verbeflert, die Brod- und Bettelichü- 
ler, welche in den Wochenpredigten und Gebeten den Geſang abzubal- 
ten hatten, ganz abgeichafft, die Leichenbegleitungen auf die Ehoriften 
und den Gantor beichränkt, vor Allem aber den philanthropiftiich- 
vealiftiichen Tendenzen Rechnung getragen, welche in jener Zeit dont: 
nirten. Es find wenige Verſuche der Art mit jo viel Weberlegung und 
Einfiht gemaht worden. Es ift immerhin von Intereſſe, denke ic, 
einmal einen jolden Plan näher feinen zu lernen. Es wurde dem 
nach gelehrt 

1. Religion in 4 Klaffen zu je 2 Stunden. 

2. Latein in 4 Klaffen zu je 8 Stunden, und zivar 

a. Lectüre des Protaifers 2 Stunden (I. Livius, IT. Juſtin, 
bisweilen auch Caeſar, fpäter in beiden Klaffen Cicero; 
III. Gedike's Lejebuch, IV. Wocabeln und die erften 
Elemente. 

b. 2 ©t. für die Dichter (I. Horaz und PVirgil, I. Ovid Met. 
11T. Phaedrus, IV. Proſodie. Bers: und Strophenarten 
werden an dentſchen Gedichten, bejonders Kirchenliedern 
deutlich gemacht. 

e. 4 Stunden Stil. Freie Aufläge wurden in Prima nicht 
gemacht. 
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Die fünfte oder Bürgerklaſſe hat während biejer Zeit: 
2 Stunden Bildung des Verftandes. 
2 Stunden Bildung des Geſchmacks. 
2 Stunden deutſchen Stil. 
2 Stunden Technologie. 

3. Griechiſch in 3 Klaſſen zu 4 Stunden, davon 2 Stunden 
für die Broja (I. Memorabilien und Gesners Chreftomatbie, 
II, Aeſop, III. Gedikes Leſebuch.) 
2 Stunden für die Poeſie (J. Ilias, II. Blumenleſe von 
Koeppen, die man aber bald zu ſchwer fand.) 

Während der griechiſchen Stunden hatte IV. deutſche Sprachlehre 
und Rechtſchreiben, V. Schönichreiben. 

4. Hebräiſch in 2 Klaſſen zu je 2 Stunden, 

Während diejer Zeit hat III. Botanif und Mineralogie, 
IV. Boologie, V. Schleſiſche Naturgeihichte aller drei Reiche, 

5. Franzöſiſch in 3 Klaffen zu je 4 Stunden, und Bolnijch 
eine Hlafje zu 4 Stunden. 1793 fam noch eine vierte franzöſiſche Klaffe 
mit 5 Stunden hinzu. 

6. Phyſik in 3 Hlaffen zu je 2 Stunden, (zu denen 1793 nod 
eine vierte Klaſſe kam). Es fehlte noch an Apparaten zu Erperimenten. 
Mechanik, Optik, Aftronomie jollten erſt dann vorgenommen werden, 
wenn das Gymnafium gute Mathematiker gebilbet haben werde, 

7. Mathematik in 4 Klaffen zu je 2 Stunden (I. Planimetrie 
und Trigonometrie,. II. Anfangsgründe der Mathematit und Algebra. 
III. und IV. bürgerlihes Rechnen.) 

8. Bhilojophie in 2 Klaften zu je 2 Stunden. In IIE und 
IV gleichzeitig bibliiche Geſchichte. 

9. Geſchichte in 4 Klaſſen zu je 2 Stunden. (IV Schlefiiche, 
III und II allgemeine Geſchichte, I. Griechen, Römer und Deutiche). 

10. Geographie in 4 Klaſſen zu je 2 Stunden. (IV Schlefien. 
III Preußen und Deutichland, 11 Das übrige Europa. IDie andern 
Erdtheile, mathematiihe und phyſiſche Geographie.) 

11. Praktiſche Beredſamkeit oder Bildung bes deutſchen 
Stils in 4 Klaſſen zu 2 Stunden. (V hat indeß Schönſchreiben.) 

12. Hülfswiſſenſchaften zur Gelehriamfeit, in 3 Klaſſen zu je 2 
Stunden, und zwar 

I griehifhe und römische Alterthümer, abwechjelnd mit 
Litteraturgeichichte. 
II Mythologie, 
DI Zeichnen. 
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13. Zwei Zeichenſtunden für Studirende; gleichzeitig in IV und 
V eine Lection, in der griechiſche und lateiniſche Wörter, auch Zeitungs⸗ 
artikel erklärt werden. 

14. in der legten Wochenſtunde Erklärung der Evangelien in den 
beiden unterften Klaſſen. 

Die vorgejhlagene Selecta, in der bejondere Lectionen für 
fünftige Theologen, Juriſten und Mediciner ertheilt werden follten, 
fam nicht zu Stande, Diefer ganze Plan war von dem als Arzt und 
Magiitratsmitglied jehr thätigen Hofrath Dr. Glawnig gemadt. Er iſt 
eine Reihe von Jahren durchgeführt worden, was allerdings bei Lehr— 
fräften von der Univerfalität und geiftigen Gewandtheit eine® Sauer: 
mann wohl möglich mar. 

8. Der Jahresbericht des Friedrichs⸗Gymnaſiums zu Breslau (1865) 

enthält eine kurze Mittbeilung über das 100jährige Jubiläum 
dieſer Anftalt, welches am 24. Januar d. %. ftattgefimden bat. Die 
Details diefer Feier gehören weniger in unfere Relation, als der erfte 
Abjchnitt des vorher emittirten Säcularprogramms, welcher „Gedenk⸗ 
blätter aus dem erften Jahrhundert des Friedrichs - Gymnafiums"” von 
Dir. Gädke enthält. Diefe Gedenfblätter find nicht ohne Intereſſe, da 
fie uns auch ihrerfeits manche Blicke in die geiftigen Tendenzen der 
Beit thun laſſen, in welcher diefe Schule entitanden ift. 

Das reformirte Bekenntniß hatte in dem glaubenseifrigen Bres— 
lau zwei Jahrhunderte lang feine Stätte finden können. Bürgerichaft 
und Geiftlichfeit waren darin einig, den Reformirten den Eingang zu 
wehren. Erft die Beſitznahme Schlefiens durch Preußen öffnete ihnen 
die Stabt. 1741 murde wieder der erfte reformirte Gottesdienst zu 
Breslau gehalten, noch in demfelben Jahre der erfte reformirte PBre- 
diger dafelbft angeftellt. Binnen wenigen Jahren befeftigte fich die neu 
entjtandene Gemeinde : bald fonnte der Grundſtein zu einer reformirten 
Kirche gelegt werben; eine Elementarichule jchloß ſich an das kirchliche 
Spftem an; von nah und fern flofien milde Gaben zu: in dieſer Freu 
digkeit lebendigen, gottvertrauenden Glaubens wagte das Presbyterium 
eine neue höhere Schule feines Befenntniffes, jedoch ohne Ausſchließung 
anderer Belenntniffe, zu errichten. Die damals ins Leben gerufene 
Säule ift es nun, welche jegt ihr 100jähriges Beitehen gefeiert bat. 

Die neue Schule wollte nicht als Rivalin der bereits beftehenden 
gelebrten Schulen Breslaus auftreten; fie faßte nicht die, welche fih 
den Wiffenfchaften widmen wollten, fondern den zukünftigen Kaufmann, 
Künftler, Soldaten, Handwerker und Landwirth ins Auge. Ihre Schüler 
jollten Anleitung zum Leien, Schreiben, Rechnen, zur Erkenntniß der 
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Geihichte uud der Geographie, den Anfängen der Heraldik, der Mathe 
matif, des Buchhaltens, der Bocalmufil, zu dem Vorſchmack an Bered- 
jamfeit und Dichtkunft, zu einer gefitteten Aufführung, zu den Gründen 
der Religion und der heiligen Schrift erhalten. Nah Fähigkeiten und 
Lebensberuf follten fie im Franzöſiſchen, im Polniſchen, im Lateinifchen, 
Italieniſchen und Englifchen unterrichtet werden. Im Fortgang des 
Werkes jollten Zeichnen, Phyſik, die Gründe der Eivilbaufunft und der 
Fortififation, auch Einleitungen in die mechanifchen Künfte, Mathematik 
und Haushaltungskunft binzutreten. Nicht das gelehrte Willen, nicht 
die Kritik war das Ziel, zu dem man die Jugend zu führen gedachte. 
Mit der Gejchichte wollte man Wahsthum und Abnahme der Künfte 
und Wiſſenſchaften verbinden, mit der Geographie die Kenntniß der 
natürlihen Vortheile, der Producte, des Handels, der Münzen eines 
jeden Landes und Ortes verfnüpfen. Die Schüler follten zum Nach— 
denten, zur Nacheiferung, zu Unternehmungen gereizt werden. Die 
Vorurtheile der KReligionsfecten warf man bei Seite. Ohne Unterjchied 
der Confeſſion wollte man diejenigen zu Lehrern wählen, die die Ju— 
gend religiös zu bilden und zu erziehen verſprächen. Man boffte die 
Erziehung zu erreichen, ohne die Jugend weder ihrer natürlichen Wild- 
beit zu überlaffen noch fie durch knechtiſche Strafen niederträdhtig zu 
machen. Sei man von der MWiderjpenftigkeit und Unbeugjamfeit des 
Gemüths eines Knaben überzeugt, jo werde man ihn ohne Anfehen der 
Perſon an jeine Angehörigen zurüdgeben. Mit der Schule verband 
fh ein Penfionat für auswärtige Schüler. Es find die Regungen einer 
neuen geit, denen wir bier, wie an anderen Orten, begegnen. Friedrich 
der Große jchenkte der neuen Schule von vorn herein jeine Aufmerf: 
ſamkeit, jpäter reihe Unterftügungen und Gnaden. 1776 erhielt fie 
den Titel der königlichen Friedrihs- Schule, die erjten drei Lehrer den 
Rang von Profeſſoren, die Alumnatsinfpectoren ein Vorzugsrecht bei 
Beförderungen in Kirchen- und Schuldienit, die Schule jelbjt außer 
andern Freiheiten und Nechten die jelbitftändige, uneingeſchränkte Ber- 
waltung ihres Vermögens. Die Leitung der Schule führte einer der 
beiden reformirten Geiftlihen, von 1764 — 1805 der bisherige Dom- 
prediger Hering zu Halle, ein Mann „von ausgebreiteter Bildung und 
erftaunlicher Arbeitsfraft”. Seiner ordnenden, fügenden und zujammen- 
baltenden Thätigkeit bedurfte e8 oft, um das Begonnene zu erhalten 
und meiter zu führen. 

Im Jahre 1812 wurde die Friedrihs-Schule zu einem Oymnafium 
erhoben. Hiermit zugleich wurde das Penfionat, das nicht mehr feine 
Koften trug, aufgehoben und die Direction der Anftalt von dem geift- 
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lichen Amte getrennt. Kayßler, der ſchon ſeit 1807 auf deſſen Wunſch 
Wunſter als Directionsgehülfe zur Seite geſtanden hatte, leitete dieſelbe 
von 1815 — 1821; anf ihn folgten Kannegießer (1822 — 1843) und 
Wimmer (1843—1863). Eine bejonders bedeutende Perjönlichkeit war 
Kayßler, der, als Katholik geboren und gebildet, 1805 zur reformirten 
Kirche übergetreten war, eine „energiiche, tief angelegte Natur, voll 
pbilojopbiicher Klarheit, religiöier Wärme und idealen Strebens“. 


9. Beitrag zur Geſchichte ded Gynmaſiums in Rudolitadt von 1764-1840, vou 
Oberſchulrath Dr. Müller (Progr. 1864). 


Die Schule zu Nudolitadt war 1664 unter dem Grafen Anton 
Albert zu einem Gymnaſium erboben worden; bei der eriten Jubelfeier 
1764 erhielt es unter dem Grafen Johann Friedrich den Titel eines 
Gymnasinm illustre, wie es jcheint, ohne die Abficht, ihm die 
Geftalt und die Einrichtungen zu geben, welche man font mit der dee 
eine? Gymnasium illustre als nothwendig verbunden dachte. Wir 
bedauern das nicht, da, wie die Erfahrung überall gelehrt hat, diele 
zwiſchen Univerjität und Schule in der Mitte liegenden Anftalten wohl 
die Schäden und Auswüchſe des ftudentiihen Lebens an fich tragen, 
an wiſſenſchaftlichem Geift und Streben aber weit hinter den Univerfitäten 
zurüditanden. Aber es geſchah lange Sabre hindurch auch nicht ein- 
mal das Allernotbiwendigfte, um die Bebürfniffe der Schule und der 
Lehrer ficher zu ſtellen. Man kann von den deutichen Schulen und 
Schulmännern nicht groß genug denken, wenn man, wie an der und 
vorliegenden Schulgeichichte, fieht, in wie gedrüdten Verhältniſſen, wie 
nah allen Seiten hin eingeengt die Lehrer in jenen Tagen doc Stand 
gehalten und fih und ihre gute Sache behauptet haben, bis befiere 
Zeiten famen — in Rudolſtadt erjchienen fie jeit 1810, wo die Fürſtin 
Caroline dem Gymnafium ihre Aufmerkſamkeit zumenbete und Hülfe 
gewährte. Doc dieje Notbitände fünnen bier füglich übergangen wer- 
den, da fie fait an allen Anftalten wiederkehren. 

In einer Schulordnung von 1758, melde von dem fürſtlichen 
Eonfiftorium erlaſſen ift, erblicken wir die Schule ganz auf dem Stand 
punfte, auf welchem wir die meiften proteftantiichen Schulen in dem 
auf die Neformation folgenden Zeitalter antreffen. Zwar find es hobe 
Forderungen, welche an die Schüler der erften Klaſſe geftellt werben. 
Sie follen in der Theologie einen guten Grund gelegt haben, jeden 
lateinifhen Schriftfteller lejen, fertig Latein Sprechen und was ihnen 
aufgegeben wird, zierlih und künſtlich ausarbeiten, im Griechiichen das 
N. T., Plutarch, Iſocrates, Zoſimus und die Septuaginta, To. wie 
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einen Dichter verfteben können; im Hebräifchen follen fie die Bibel 
nad dem buchftäblihen Sinne verftehen, ein zierliches deutſches uud 
lateiniſches Gedicht mahen können, und in den Anfangigründen der 
Logik, Rhetorik, Moral und Geihichte einen guten Grund gelegt haben. 
Dielen Anforderungen entſprechen die an die abwärts folgenden Klaſſen. 
Wie aber diefe Ziele haben erreicht werden können, ift unerflärlic, 
wenn man wicht neben den Öffentlichen Lectionen eine große Zahl von 
privaten vorausjegen darf. Die Lectüre der alten Autgren ift auf das 
äußerfte beſchränkt und begnügt fich in den oberiten Klaffen mit Eur- 
tius, Cicero's Officien, einem lateinischen Dichter, Cicero's Neben u. dgl. 
Man kann überzeugt jein, daß dieſe Autoren nicht um ihrer jelbft 
willen, jondern zur Imitation tractirt wurden, Es beißt in der Schul« 
ordnung von 1758 ausdrüdlich, daß es bei der Tractirung der Autoren 
mehr auf bie Gründlichkeit und Eonftruction, auch Zierlichkeit, als auf 
ben Zufammenbang der Kapitel und Materien anfomme. Es foll alfo 
nicht der Gedanke, jondern die ſprachliche Form beachtet werden. Man 
legte einmal den Hauptaccent nicht auf die Werke der Litteratur, ſondern 
auf das Spftematifche, und zwar jo, daß auf Wandelins Compendium 
theologieum wie auf Bufendorf de officio Lominis et ceivis 3 Jahre 
verwendet wurden. Und nun bedenke man, daß unjere Schulen ziemlich 
200 Jahre unter diefem Joche haben ſich abarbeiten müſſen. 

Man mußte jchließlih doc den Anforderungen des Jahrhunderts 
nachgeben. In einem Lectionsplan finden wir die fonft überwiegend 
vereinigten beiden oberjten Klaffen in den meiften Lectionen getrennt. 
In Prima ertheilt der neu angeftellte Eollaborator drei mathematijche 
Lectionen und eine gejchichtlihe, in Sekunda vier mathematiſche; auch 
für Tertia und Quarta waren zwei Stunden für Mathematif und 
Phyſik angejegt, die genügend erfchienen, da man diefen Klafien doc 
nichts weiter als eine hiſtoriſche Kenntniß beibringen fünne, Der Colla- 
borator erhielt dafür 200 fl. aus dem Schulfiscus; aber jhon 1772 
ließ man die Gollaboratur wieder eingehen, da der Schulfiscus jene 
Ausgabe. nicht mehr erlaubte, die mathematischen und phyſikaliſchen 
Zectionen dauerten jedoch in den obern Klaſſen fort. Man wird fi 
durch Combination mehrerer Klaffen zu helfen gejucht haben. 

Die Schule fonnte bei diefen Conceſſionen nicht ftehen bleiben: 
die realen Disciplinen, die allgemeine Bildung, die deutiche Litteratur, 
der Philantropismus und das Nüglichfeitsprincip drängten immer ftär- 
fer heran. Da, jehen wir, unterrichtet der Eonrector Helle über Ge- 
ſchichte und Theorie der ſchönen Wiflenihaften, ſpäter wird eine wijjen- 
ſchaftliche Encyelopädie oder Weberficht über die ie gegeben, 
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Snell's Lehrbuch der deutfchen Schreibkunſt wird benugt, ebenfo Eſchen⸗ 
burgs griechiiche und römische Litteraturgefchichte. Hierzu treten Klau- 
fing’3 Verſuch einer wiffenichaftlihen Dactyliothef, Schrödh's Lehrbuch 
der Weltgeſchichte. In, Secunda lehrt man die Anfangsgründe der 
Anthropologie, der deutfche Stil wird geübt; Geographie lehrt man 
nad Fabri; man giebt eine Meberficht über jüdiſche und chriftliche Alter- 
thümer, über thüringifche und beſonders Schwarzburgiihe Geſchichte. 
In Tertia bis Quinta giebt man die fogenannten gemeinnüßigen Kennt 
niffe u. f. wm. Auch die alten Autoren treten mehr hervor, werden mit 
mehr Einfiht und Geſchmack gewählt. 1792 Kieft man in Prima die 
Iliade, Tacitus Germania und Bomponius Mela. Anftatt des Donat 
und Rhenius begegnen wir dem Broeder. Am Schluß des Jahrhunderts 
wird auch das Franzöſiſche unter die Öffentlichen Lectionen aufgenommen, 
freilich fürs erfte nur in Prima. Auch ein vom Director Heſſe einge 
führtes Sittenfeft dient zur Charakterifirung diejer Zeit. 

Wie völlig anders lautet nun ber Lehrplan von 1801 im Ber 
gleich zu dem von 1785? i 

Bei dem Neligionsunterricht wird die „Erforihung und Beur- 
theilung fittliher Handlungen der Schüler“ vorgenommen, und zwar 
durch alle KHlaffen. Die Geographie nimmt fpeciele Rückſicht auf Kunft, 
Handel und Gewerbe. Auch einer Lection des Zeitungslefens begegnen 
wir, jo wie der Erklärung vorlommender fremder und unbelannter 
Ausdrüde. Dann wieder wird Gejundheitslehre und die michtigften 
Grundjäge zum richtigen Denken vorgetragen; in einer andern Klaſſe 
Naturgeihichte, befonders des Menichen, und vom Bau des menjchlichen 
Körpers, Diätetif, Technologie, ebenfo die Anfangsgründe der deutjchen 
Dihtkunft. Webungen im Briefftil und in andern Aufſätzen. Die ge 
meinnügigen Kenntniffe, die in Quinta einftündig gelehrt ‚wurden, um⸗ 
faßten ein höchſt ergögliches Allerlei, z. B. Vorſichtsmaßregeln bei Feuer 
und Gemitter, von den Mitteln Verunglüdten beizufteben, Regeln für 
die Anhörung einer Predigt, wie man fih auf Reifen und in ber 
Fremde zu verhalten habe, Erklärung des Kalenders u, f. wm. Wir 
lächeln vornehm zu diefer Richtung auf Univerjalität und Nüglichfeit: 
es iſt doch nur die Reaction des Verftandes und des Lebens gegen 
Wandelini und Hutteri Compendium theologicum, gegen Baumeiſtere 
Elementa philosophiae recentiorjs, gegen Pufendorf de officio ho- 
minis et civis. Es hatte auch hierbei nicht fein Bewenden. Es gelang 
fpäter, junge Männer von Kenntniffen, Bildung und Charakter für bie 
Schule zu erwerben — ich nenne nur Abefen in Osnabrüd, Abraham: 
Voß, Göttling — welche den Unterricht auf die Klaſſiker baſirten und 
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weſentlich fo geftalteten, wie er durch Humboldt in Preußen geordnet 
wurde, Dieje Zeiten übergehe ich, jo wie mande Singularitäten, wie 
das dur Umſtände veranlaßte wechſelnde Directorat und Aehnliches. 


10. Zur Gefchichte des Gymnafiums in Budiffin. II. Von Dr. Schubart (Progr. 
1864), 


Dies Programm fegt die höchſt werthvolle Geſchichte des Budiſſiner 
Gymnafiums bis in die Zeit Gedike's (1691—1803) fort, und ums 
faßt alfo das 18. Ih., deſſen Ideen und Betrebungen ſich zum -Theil 
aud bier zu realifiren fuchen. 

In einer Verfügung des Nathes von 1706 treffen wir eine An- 
zahl von Beitimmungen, welche ganz den alten theologisch -technifchen 
Standpunkt erkennen laffen. Der Hutterus ſoll in 2 Lectionen tractirt 
und aljährlih abjolvirt werden. In den lateinischen Autoren wird 
zwar ein größerer Wechjel empfohlen, es ift aber auch bier die Imi— 
tation und die Eleganz des Stiles, auf welche Alles bezogen wird. 
Statt der Rhetorik von Voſſius follen in media classe Hübner's ora- 
torifhe Fragen als Vorbereitung auf Voſſius getrieben werden. An 
Stelle von Bartholini Compendium logices treten jeft Thomasii 
Erotemata Logices; ftatt des Sleidanus de quatuor Monarchiis joll 
Hormi Compendium Historiae universalis getrieben werden. Decla- 
mationes oratoriae ſollen durchaus nicht bintenan geiegt, fondern 
wöchentlich, mindeſtens aber alle 14 Tage perorirt werben. 

Ein ſehr complieirtes Syſtem von Wiſſenſchaften ftellt 1712 der 
Director Bartih auf. Den erften Platz nimmt die Theologie ein, in 
beren Gefolge die Ethik und die Politik erjcheinen. Die zweite Stelle 
wird der Phyfica vindicirt, zu der die lobens- und liebenswürdige Ma- 
theſis die Mittel darbietet. An die Arithmelik fchließt fih die Mufit, 
an die Geometrie die Ajtronomie. Die beiden legleren find die Mutter 
der Geographie und der Chronologie, auf dieje beiden gründet ſich dann 
die Geſchichte. Das Dritte ift, daß man recht denken lerne (Logik), 
den vierten Blat erhält die Wohlredenbeit. In ſolchen Syſtemen ge- 
fiel fich jene Zeit: die Sprachen galten als einige Werkzeuge zu ber 
Erudition zu gelangen; von der Hajfiichen Litteratur als ſolcher ift 
natürlich nicht die Rede. 

Bartihens Nachfolger it Behrnauer, aus deffen Programm uns 
der Bf. intereflante d. h. jene Zeit bezeichnende Mittheilungen macht. 
Man muß die legten Rectoren aus vor wolfiſcher Zeit gefannt haben, 
um been, wie- fie uns bier vorliegen, zu begreifen, für mehr als bloße 
Dftentation zu halten. Ref. weiß aus ferniten Grinnernngen ber, wie 


ernftlich man es hiermit gemeint bat. 
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Die wichtigfte Lection ift die theologiſche Wiflenihaft. In dem 
obern Auditorium werden aus Groffer theologia thetica 1) die Theies 
weitläufiger iluftrirt, 2) die dieta probantia in der Grundſprache er- 
Hlärt, 3) die Antithejen kurz dazu gejegt, und ſowohl historice dieſes 
und jenes Irrthums Urjprung nachgewiefen, als polemice ordentlid 
widerlegt, und endlich 4) die Theologia moralis mit angehängt. Den 
zweiten Pla nehmen die Sprachen ein, und unter diefen vornehm- 
lich die Mutterſprache. Gleihwohl find, mit Ausnahme von fünf 
Schreibſtunden in 1V., in denen auch die Fundamente der Orthographie 
geiviefen werden, feine deutſchen Lectionen angelegt. Das Lateiniſche 
batte wöchentlich je 10, 14, 14, 9 Stunden. In dem eriten Ordo 
wurden wöchentlich meift 4 Erercitien gegeben, und zwar ein Imita- 
mentum das ordentliche Exereitium stili, das übrigens der Herr 
Präceptor nah der Schulordnung von 1706 proprio stilo elaboriren 
follte, endlich ein Exereitium oratorium und poeticum. Doch wurden 
die beiden letzteren abwechlelnd bald deutich bald lateinijch bearbeitet. 
Griechiſch murde in den drei Curſen zu je drei Lectionen gelehrt. 
Neben dem neuen Teitament las man Profanautoren, wie Plutard 
de educandis pueris. Das Hebräiſche hatte im Ordo primus 
1 Stunde. Das Franzöſiſche war einem „gar geichidten und 
babilen Maitre, alfo zum Privatunterricht, überlaſſen. Nächſt den 
Spraden legte Behrnauer das Hauptgewicht auf eine angenehme und 
unaffectirte Beredjamkeit. Unterriht nah Hübner und Lange Ein- 
leitung zur Oratorie, im eriten Ordo in zwei Stunden, wozu eine 
Stunde praftiicher Uebungen fam. Außerdem aber benugle man fait 
alle Lectionen, „dab denen Untergebenen die Zunge möchte gelöft mer- 
ben, auch die öffentlichen und privaten Actus, den jungen Leuten eine 
„anftändige Parrhefie” beizubringen. Neben der Dratorie pflegte man 
auch die Poeſie. In den philoſophiſchen Stunden”gab man einen 
Ueberblid über das ganze Gebäude der Philoſophie und eine kurze 
Hiftorie der Philoſophie; außerdem erklärte man Naturreht nad 
Pufendorf de officio hominis et civis, die Physica und bejonders die 
pars anthropologica, die doctrina moralis und die Politica, daneben 
abjolvirte man in jedem Semefter die Logik, AS legte Dijeiplinen 
führt Behrnauer Hiftorie, Geographie, Genealogie und Heral- 
dit auf, doch waren fie meiſt den lectiones privatae? vorbehalten. 
Deffentlih aber wurden nah Nienpoort's befanntem Buche griechiiche 
und römische Antiquitäten behandelt. Mathematik findet in dieſer 
Ueberficht Feine Stelle, obwohl im Lehrplan für die drei unteren 

Ordines je eine Nechenftunde angelegt iſt. Neben diefen Öffentlichen. 
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Lectionen gehen nun horae privakae und collegia privata und 
privatissima ber, In den erften las der erite Ordo Curtius und 
Graevii und Buchneri Epistolae. Die Collegia privata waren damals 
1) Collegium disputatorinm, 2) ebraicum fundamentale, 3) ebrai- 
eum lectorium, ceurjorifche Lectüre der Bücher Samuelis, 4) Orato- 
rium fundamentale practieum, 5) collegium graecum Plectorium, 
6) collegium pro addiscenda lingua Anglica, 7) über die lateini- 
Schen Novellen. 1—4 wurden vom Rector gehalten. 

Das Beſte war, daß die Wirklichkeit von jelbft die Correction 
folder überfhhiwengliher Lehrpläne übernahm. Im Fahre 1778 erſt 
erfahren wir Einiges über die inneren Einrichtungen der Schule. Die 
Lectionen in der eriten Klaffe find damals folgende: 

2 Stunden Theologie, nad Miller. 

2 Stunden Dratorie nah Ernefti Initia doctrinae solidioris. 

2 Stunden Mathematit nah Wolff's Auszug- 

2 Stunden Hebräiſch. 

3 Stunden Griehiih (Palaephatus, Xen. oder N. T.) 

1 Stunde Philoſophie nah Ernefti Initia. 

2 Stunden Geſchichte. 

1 Stunde Antiquitäten nad Nienpoort. 

7 Stunden Latein (Ovid, Horaz, Cie. Epist. selectae und zivei 

| Erercitia.) 
in Summa 22 Stunden. 
In Secunda: 

2 Stunden Religion nah Stard’s Heilsorbnung. 

1 Stunde Mathematit nah Jacobi's Meßkunft vor Kinder. 

4 Stunden Griehifh (2 Gramm. und Uebungen, 2 N. T.) 

15 Stunden Lateiniſch (Phaedrus, Yuftin, Cie. Epist, Cornel, 
Caeſar, 
natürlich auch Grammatik mit Exereitien, welche ——— nach alter 
Sitte in der Lehrſtunde corrigirt wurden. 

Die Zahl der Privatſtunden war bis vor Kurzem dem Belieben 
und Fleiß der Lehrer überlaſſen worden; jetzt wurde ſie auf acht 
wöchentlich feſtgeſetzt. Neu iſt, daß den Lehrern empfohlen wird, ihre 
Schüler zum Privatfleiß und zur Privatlectüre anzuhalten. Den rea- 
liſtiſchen Anforderungen ſuchte der Nector Roft dadurch entgegenzu- 
fommen, daß er mit den Schülern in den Freiitunden die Werfftätten 
der Handwerker bejuchte, und ſich mit diefen in fokratiicher Weife 
unterhielt. Gleichwohl ift die Bürgerihaft hiermit noch nicht zufrieden. 
In dem Programm, mit welchem Consul et Senatus Budissensis 
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1790 zur Einführung Böttigers einladen, und welches de scholis genio 
saeculi rite accommodandis handelt, wird verlangt, daß man nichts leh⸗ 
ren dürfe, was ab usu vitae alienius fei, und daß man diejenigen 
Difciplinen mehr berüdfichtigen müffe, quibus maius hodie, quam 
apud maiores nostros, statuitur pretium. Dahin werden gerechnet: 
physica studia, Eneyclopaediae diligens notatio, Geſchichte, neuere 
Sprachen, Mutterfpradhe und deutſcher Stil. Die Difciplin ſolle verbis 
et adhortationibus, nicht verberibus und contumeliis wirfen. Als 
die geeignetiten Mittel der Difciplin werden denn spes et metus an— 
empfohlen. 

Bon 1791—1803 war Gedike Rector. Er brachte von Breslau 
bereits Ruf und Erfahrung mit. In feinem Unterrichtsplan erkennt 
man allerdings den Einfluß feiner Zeit, die philanthropiſchen Ideen; 
aber jeine Thätigfeit und fein Wirken maren ausgezeichnet. Schnell 
batte er die geſunkene Zucht wiederhergeftclit, die Leclionen, namentlich 
die Privatitunden, in gehörige Ordnung gebradjt und das Gymnafium 
in die Richtung gelenkt, welche e8 dann eine Reihe von Jahren inne- 
gehalten hat. Der Religionsunterridht wurde durdaus rationa= 
Kiftifch, in den obern Klaffen nah Rofenmüller, ertbeil. Im Lateini- 
ſchen und Griehiihen jcheint das Grammatiſche binter der Lectüre 
zurüdgetreten zu fein. Doch bradte man es in der Dberprima zu 
lateinifcher Imterpretation und monatlichen ausführlicderen Abhandlun— 
gen. Gedife war felbft ein vorzüglicher geihmadvoller Interpret. 
Die Hauptſache in den alten Sprachen wurde in ben Privatftunden 
geleiftet. Auch im Hebräiihen ging man rajch zur Lectüre und nahm 
das Grammatifche nebenher. Der philoſophiſche Unterricht umfaßte 
Moral, Pſychologie und Logik. Zu diefen trat eine Theorie der ver: 
Ihiedenen Dihtungsarten mit einer kurzen Litteraturgefchichte. Der 
Unterriht im Deutſchen batte in den untern Klaſſen eine Richtung 
auf das Praftiihe; in der Prima wurden wohl Aufjäge und Reben 
gefertigt; es mag aber wohl die Klage begründet fein, daß man von 
beutjcher Litteratur nichts hörte und überhaupt der Mutterfprache nicht 
die verdiente Auſmerkſamkeit gejchenkt wurde. Für das Erlernen der 
neueren Spraden wurde feine Gelegenheit geboten. Das Mathemati- 
Ihe begann ſpät und ging möglicft bald zu den angewandten mathe» 
matiſchen Difciplinen über. Es ift wohl richtig, daß darin wenig 
geleiftet worden ift. In den brei untern Klaſſen wird Naturgeſchichte 
gelehrt, in IV. und IIT. abwechjelnd mit Gefundheitslehre. Hierzu trat 
Geographie, die ſich namentlich mit der nächſten Heimath beihäfs 
tigte, und die man ethnographiſch und biftorifch zu beleben ſuchte Die 
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Geſchichte behandelte in Prima befonders neuere und neuefte Gefhichte. 
Man begnügte fich jedoch nicht mit den Facten, ſondern ftrebte nach 
Pragmatismus, berüdfichtigte auch die Gefchichte der Wiffenichaften und 
Künfte, der religiöfen Borftellungen. Landkarten wurden gezeichnet und 
biftorifhe Tabellen entworfen. Ein großer Webeljtand mar und blieb, 
daß die Schule nur aus vier Klaſſen beftand, und in Prima drei Ab— 
tbeilungen vereinigt werden mußten, welde an Alter und geiftigen 
Kräften wie an Kenntniffen fehr von einander verfchieden waren. 

Atenmäßige Mittheilungen über die Feier des Gregoriusfeftes, 
fo mie über Aufführungen von Schuleomödien und ein Anhang „Pre- 
cationes et Odae, quibus utuntur pueri in schola Budissensis, 
ante et post lectiones matutinas et pomeridianas“ bilden den 
Schluß diefer werthvollen Schulgeſchichte. 

Ueber 
11. Kortfegung und Schluß der Gefchichte de8 Ulmer Gymnaſiums, von Prof. Kapff. 


(Progr. 1864.) 
ift nicht weiter zu berichten. Von 1803—1810 gehörte die alte hoch— 


ehrwürdige Stadt zu Baiern, dann fam fie an Würtemberg. In dem 
Lehrplan von 1811 finden wir in den beiden unterften Klaſſen möchent- 
lih 16, in der folgenden 13 Lateinifhe Stunden; in den brei obern 
Klaſſen beträgt die Zahl der Tateintfhen Stunden zehn. In ber ober- 
ften Klaſſe find zwei Stunden für die Philojopbie, eine für Aefthetif 
und Rhetorif mit praftiichen Uebungen ausgelegt. In der Bhilofophie 
wurden Logik, Piychologie, Moral» und Religionsphilofophie behandelt. 
Ebenfo bat die Abhandlung des Programms der Oberfchule zu 
Franffurt a. O. 
12. Zur Geſchichte des Dr Weiſſe'ſchen Geftifts, von Dir. Wiede (1865 ) 
nur locales Intereffe. Die 
13. Beiträge zur Geſchichte der Wismarfchen großen Stadtſchule von Prof, Dr. Crain 
(III, 1) in dem Wism. Progr. 1864 
fegen die nicht unintereffanten, unferm Zwecke jedoch ferner liegenden 
Mittheilungen, über welche wir früher Bericht erftattet haben von 1841 
ab meiter fort. | 
14. Dr. Conrad Mel, ein Lebensbild, — — von Piarrer A. Bial (Lehrer am 
Gymn. zu Hersfeld) Progr. 1864. 
| Conrad Mel ift 1666 zu Gudensberg in Niederbeflen geboren, 
auf dem Gymnaſium zu Hersfeld gebildet und bat fich zuerft auf der 
Univerfität Rinteln, dann auf dem afademiihen Gymnafium zu Bre- 
men, endlih zu Gröningen zu einem jener Theologen gebildet, welche 
dem todten Gonfeffionalismus gegenüber ſich einem lebendigen Chriften- 
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thum zuwandten und von einer ernſten, innigen Frömmigkeit befeelt 
waren. Mel gehörte der reformirten Kirche an, und hat mit den halli— 
chen Pietiften nie in unmittelbarer Verbindung geftanden: er war früh 
von Theologen gebildet, die aus der Schule des Galirtus bervorgegam- 
gen waren, und hatte dann in Holland ſowohl den Geift freierer 
Schriftforichung ald den praftiiher Frömmigkeit fennen gelernt, Bon 
Gröningen ftand Mel in Begriff eine wiffenichaftlihe Reife nah Eng— 
land zu unternehmen, als ihn die Sandaräfin von Hefien, eine kurländiſche 
Prinzeſſin, zurückrief und nah Mitau ſandte, um dort in ber fleinen 
reformirten Gemeinde zu wirken. Nah zwei Jahren wählte ihn bie 
deutjch-reformirte Gemeinde in Memel zu ihren Seelforger (1692), 
von dort berief ihn der Kurfürft von Brandenburg ald Hofprediger 
nah Königsberg (1697), wo ihm einige Jahre fpäter aud eine außer 
ordentliche theologische Profeffur übertragen wurde. 1704 folgte er 
dann der Einladung des Landgrafen Karl von Helfen, die Leitung des 
Hersfelder Gymnaliums zu übernehmen. Dies Amt bat er dann bis 
an jeinen Tod (1733) verwaltet. Das Andenken an Mel bat lange 


im Gedächtniß des Volkes fortgelebt, feine zahlreihen religiöfen Schrif- 


ten haben eine weite Verbreitung gefunden, und lange nad jeinem 
Tode noh neue Auflagen erlebt. Uns bietet er ald Rector ein Bild, 
in bem ſich die erften Vorzeichen einer nahenden neuen Zeit erkennen 
lafjen. 

Mel war feine der kräftigen, ihre Zeit bebirrichenden -Naturen; 
in jeinem Wejen liegt eher eine Weichheit und Milde, die nad) der 
Seite der Schwäche binüberneigt. Er bat daher das Gymnaſium nicht 
eben in Flor gebracht, und vielleicht durch allzugroßes Vertrauen und 
durch Nachgiebigkeit gegen die, welche feine Schwäche fannten und miß— 
brauchten, fich und der Schule gejchadet: bei alle dem aber ift feine 
Ericheinung intereffant genug, um bei ihr zu verweilen. Den alten 
Spraden ift er abhold; die griechiſchen Autoren verbannt er aus dem 
Unterriht und beſchränkt ih auf das Neue Teitament. Dagegen 
wendet er jih dem zu, was die Gegenwart bietet. Zunächſt war ein 
neues Xeben in der Philojophie erwacht: Mel war ein Anhänger des 
Gartejins, deſſen Philofophie er in Holland kennen gelernt hatte. 
Sodann war gerade das die Zeit der großen Entdeckungen und Grobe 
rungen in den eracten Wiffenjchaften. In beiden Richtungen iſt Mel 
jehr thätig geweſen und bat durch feine mechanischen Erfindungen 
Aufjehen gemacht. Daher bat er die Mathematik, mit der Medani, 
Optik und Afironomie in den Unterricht eingeführt, daneben freilich 
auch den in der deutſchen und in den neueren Sprachen. Das Dritte 
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ift dann die Rihtung auf praktiſches Chriftenthum, in gleichem Sinne 
wie bei Spener und Frande. 

Wir würden gern noch über das Jubiläum eines jehr verehrten 
Schulmannes, des Dir. Krüger in Braunichweig, berichten, zu welchem 
Prof. Aßmann den Yubilar in einem finnigen Sendichreiben begrüßt 
und über welches Krüger felbit im Programm 1864 ein kurzes Refe— 
rat gegeben hat, wenn es nicht unfer Grundjaß wäre, der Gegenwart 
und Mitlebenden fern zu bleiben. 

Uebrigens ſchmeicheln wir uns, in obigen Berichten ein ſehr 
reiches Material dargeboten zu haben, namentlich zur Würdigung der 
Roth'ſchen Gymnafial-Bädayogil, deren Urtheile über 5. A. Wolf nur 
zu begreifen wären, wenn wir annehmen dürften, daß der Verfaſſer 
mit den Zuftänden ber deutichen Schulen vor Wolf und mit dem Her- 
umtappen und Herumerperimentiren in Schuliahen vor Wolf völlig 
unbelannt gemweien ift. Eben um des Rothſchen Buches willen find 
wir diesmal mehr als jonft auf die Beitrebungen und Ideen jener 
Beiten eingegangen. 

. Wilhelm Fuchs. 


Miscellen. 
Bon Dr, Rofenbenn in Marienburg. 


1. Die Schule eine Staatsanftalt. 


Nicht bloß der vulgäre Radikalismus wird, wie er es am 3. Yuni 
1848 in der Berliner Nationalverfammlung gethan hat, jede Gelegen- 
beit benugen den Antrag einzubringen, „es jollten alle Schulen 
als Staatsanftalten organijirt werden und” (was damit 
im Grunde gar nit zujammenhängt) „aller Unterricht unent— 
geltlih für Alle fein“, nein, auch der fentimentale Idealismus 
wird oft genug, wie er 3.8. durch den Abgeordneten Fahnauer in der 
ſächſiſchen Ständeveriammlung getban, die fefte Heberzeugung 
begen, daß der Staat über kurz oder lang die Koſten für 
das Volksſchulweſen wirdin die Hände nehmen müſſen.“ 
Stoy in ‚feiner klaſſiſchen „Encyklopädie der Pädagogik” ſpricht ſich 
darüber folgendermaben aus, 
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„Das Princip für den Aufbau einer Shulverfaffung kann 
nur in dem Gedanken liegen, daß die Schule — deren völlige Unab- 
bängigfeit ein Ungedante fein würde — bei allen ihren vielfachen Beziehungen 
zu Staat und Kirche doch weder von dem Staate noch von ber Kirche, 
fondern nur von Familie und Gemeinde abhängig fein folle. Bor 
Allem fei bier foviel Mar, daß dann bie richtigften Formen gefunden 
fein werden, wenn das Schulregiment die rechte Einficht in die Schul: 
bebürfniffe, die gehörige Bereitwilligkeit für feine Einrichtungen und 
die nöthigen feiten Stügen für die Erhaltung des Eingeführten findet. 
Dieſe Eigenichaften finden fi aber an Verfaffungen und Inftitutio- 
nen nur dann, wenn den natürliden Intereifen, welde als 
folde die tiefiten Wurzeln haben, Beranlajjung zum 
Herpvortreten und binlänglih freier Spielraum gege 
ben wird. Mo die natürlichen Intereffen bei der vorliegenden Schul- 
frage liegen, kann nicht einen Augenblid zweifelhaft fein. Sie liegen 
in den Kamilien. Unterricht ift ein Theil der Erziehung. 

Wenn dagegen das Staatsregiment über die Schule zu ver- 
fügen bat, was fann es anders wollen, als daß auch dieſe Anftalt 
ber Sicherheit des Ganzen möglift dienen möge, und wie fann es 
anders dies erreichen, als daß die Schule, gleich den Poften und andern 
Anftalten, möglihft fireng an die von diefem Geſichtspunkt aus ent- 
worfenen Normen gebunden werde? Wenn alſo etwa das Schulregi- 
ment den Glauben hegt, Gymmafien erzögen gehborjamere Bür- 
ger, als die Realichulen, jo muß es folgerichtig den legtern Luft und 
Licht möglichft abichneiden; wenn eine beftimmte Philofophie der’ poli- 
tiſchen Nechtgläubigkeit günftiger zu fein fcheint, als andere Syfteme, 
jo wird auch ein weniger leidenfchaftlihes Gouvernement jede Gelegen- 
beit benugen, um in Jüngern biejer Philoſophie möglichft viele Bun- 
desgenoſſen an den höheren Schulen ſich anzuftellen; wenn bie Staats 
gewalt auf die Meinung verfallen ift, das Stubium der lateinifhen 
Sprache befäbhige am beften zu jeglidem Staatsdienfte ohne Aus- 
nahme, jo wird fie folgerichtig Latein zum obligaten Hauptgegenftande 
auch derjenigen Anftalten machen, deren Schüler zum größten Theile 
in bürgerlidde Berufsfreife übergehen. Und wohlgemerkt, das Staats 
regiment ift bier in feinem Rechte. Einigkeit macht ftarf, und 
fein gelundes Regiment fann anders verfahren, als daß es in allen 
ihm einmal unterworfenen Gebieten ein übereinftimmendes Handeln 
berzuftellen ſucht. Der Fehler liegt nur darin, daß derjenige Kreis, 
welcher feiner Natur nad, gleih andern Kreifen nur unter den Schuß 
und bie Pflege des Staatöregiment3 geftellt werden follte, num feiner: 


. 
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Zeitung und Herrichaft übergeben und der heilfame Rath der Weilen, 
3 B. W. v. Humboldt's überhört worden iſt: „Deffentliche Erziehung 
Icheint mir ganz außerhalb der Schranken zu liegen, in welchen ber 
Staat jeine Wirkfamkeit halten muß.” (Ideen zu einem Verſuch, die 
Grenzen des Staats zu bejtimmen. Breslau 1851. 

Die Folgen für die Schule find traurig. Beiden Theilen, den 
Familien, wie den Lehrern, wird das Gefühl der Zujammen- 
gehörigkeit geſchwächt, ja es kommt ihnen nad und nad geradezu ab- 
banden. Das Haus fieht die höhere Schule als eine Anftalt zur 
Borbereitung fürden Staatsdienft an, nämlich als eine niedere Stufe, 
von welcher der gejeglich normirte Stufengang Jeden, der diein den Weg 
geworfenen Feljen, die Eramina, nicht ganz ungeſchickt zu überfteigen 
wife, feiner Zeit in das fihere Bett der Anftellung und Verſorgung 
führen werde. Die niedere Schule dagegen gilt als eine fremde unan- 
greifbare Anftalt, deren Anforderungen man jomweit beachtet, daß Kind 
und Eltern nicht dur Strafen betroffen werden. Die gemüthliche 
Theilnahme der Familien an den Staatsſchulen ift beifpiellas gering, 
fpricht ſich oft nicht einmal in den kurzen Tagen der öffentlichen Prü— 
fungen aus, wogegen die Privatihulen und Inſtitute ein lebendiges 
Intereſſe erfahren. 

Was ferner die Lehrer belangt, jo haben fie noch bei weiten. 
weniger Gefühl von ihrer wahren Beziehung. Auch wenn fie nicht die 
Dieneruniform des Heflen-Darmftädtiichen Staates tragen, und troß- 
dem daß fie fühlen, wie ihnen in der Nanglifte der Staatsdiener eine 
ziemlich tiefe Stelle zugewiejen ift, jeben fie fi doch mehr als 
eine Art von Berwaltungsbeanten für Staatseigenthbum an oder als 
Werkmeifter für den großen Fabrikherrn, viele auch als Koſtgänger 
des großen Brodherrn. Und wenn man endlich noch beobachtet hat, 
wie ein aus politiichen Gründen erfolgter Berfonenmwechjel in dem 
Gouvernement einen Syſtemwechſel in der Staatsichulpädagogif her» 
beiführt und jomit die Traditionen, Sitten, Anjhauungen und gemüth- 
lichen Intereſſen der Familien unbarmberzig angreift, fo begreift man, 
warum offenbare, die erziehlihe Wirkſamkeit untergrabende Oppoſition 
gegen die Anfichten und Anordnungen der Schule nicht etwa zu den 
Seltenbeiten gehört: z 

Somit könnte es für den eriten Augenblid am geratheniten er- 
ſcheinen, die ganze Abhängigkeit der Schule abzulehnen, und zu ver- 
neinen und — wie au das Zauberwort Emancipation verftanden ift 
— Autonomie der Schule zu verlangen. Eine unverzeihliche Begrifföver- 
wirrung! Die Schule ift nicht eine Geſellſchaft — wer jollten denn 


die Glieder fein, als Lehrer und Schüler? — fondern eine Anftalt. 
Wer aber die natürlichen Inhaber' diefer Anftalt feien, das kann nicht 
mehr zweifelhaft fein. Es find die Familien. 

Allen Beloraniffen wird hier Tofort die Spige genommen durch bie 
vielfache Hinweifung auf die felbitverftändliche Vorausfegung, daß nicht 
ber einzelnen Familie, fondern der Gemeinde einige in be 
ftimmte Grenzen geichloffene Nechte, dann aber der aus vielen Gemein- 
ben gebildeten und dur einen Vertreter in einer Schulſynode 
repräfentirten Schulprovinz die eigentlihen großen Aufgaben des 
E hulregiments zuftehen werden. Ein wenn ſchon nicht ausführbares, 
aber unter allen Umftänden höchſt beachtenswerthes Bild kirchlicher 
Berfaffung ift auf dem gleichen Princip einer Befreiung von allen 
Eingriffen der Etaatsgewalt in großen Zügen von Bunſen gezeichnet 
worden. (Die Verfaffung der Kirche der Zukunft, Hamburg 1845.) 
Ein Beifpiel einer in verwandten Geifte entworfenen Schulver— 
faffung bietet das nenefte Unterrichtögefeg des Kantons Züri.“ 

Soweit Stoy. Es bleibt wohl alſo bei dem mas im Jahre 1848 
in der Berliner Nationalverjammlung der damalige Minifter der geift- 
lihen Angelegenbeiten Graf Schwerin bervorboß, daß nur im Zw 
fammenbange mit der Gemeindeordnung das Elementarſchulweſen 
geregelt werden könne. 


2. Privatſchulen oder fogenannte Inſtitute. 


Bekanntlich waren Aug. Herrm. Francke und Peſtalozzi, 
Salzmann, Campe und Baſedow, Wichern und Fröbel nur 
Privatſchuldirektoren, und wenn man es ſich jemals irgendwo zur Auf 
gabe machen will, „Die Inſtitute gänzlih abzuſchaffen“, jo 
beißt das mit andern Worten, man wolle dergleichen Männer für alle 
Zukunft unmöglid machen. Werden fih Halle und Hamburg, 
Burgdorf und Fferten, Schnepfenthbal, Deffau md Keil 
hatt die Namen der oben genannten Männer fo ohne Weiteres”neb: 
men laffen? Und wenn noch jüngft Leipzig durch fein „Befammt- 
gymnaſium“, das doch auch ein bloßes Inſtitut ift, ein ganzes 
Kapitel in Schmidts Geſchichte der Pädagogik erobert hat, wird es 
ſolche Eroberungen gleichgiltig wieder aufgeben? Oder wie finb denn 
Heinide und Zeune in Deutichland und de l'Epée und Hauy in 
Frankreich für die Taubftummen und Plinden zu Wohlthätern gemor- 
ben? In ſtädtiſchen Schulen, oder in Brivatichulen? Und waren nicht 
bie erften deutſchen Realichulen, von Heder in Berlin und vor 
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Vogel in Leipzig gegründet, anfangs Privatunternehmungen dieſer 
Männer ? Haben es Bell, Lancafter und Hamilton, von Rochow 
und Stop meiter, ald bis zu Privatihulen, gebracht ? 

Aber hören wir aud, was 3. B. der zuleßtgenannte Stop, in 
jeiner „Enchklopädie der Pädagogik“ in dieſer Beziehung fchreibt: 

„Geſunde Inſtitute find individuelle Incarnationen pädagogiſcher 
Ideen: Zeiten geiſtiger Bewegung und idealer Anregung waren immer 
fruchtbar an derartigen Auſtalten. Ein weiſes Schulregiment wird ſie 
als pädagogiſche Vorhut anerkennen und benutzen. Romaniſchen Cen— 
traliſations- und Uniformirungsgelüſten werden ſie und müſſen fie ein 
Greuel fein. Innerhalb des germaniichen Weſens aber werden fie 
immer die Sympatbien finden. Sie werden Erponenten des didaktischen 
Fortichritts fein und ber eigentliche Herd des pädagogiichen Intereſſes, 
welches von da aus in weitere Kreiſe ausſtrömen wird.‘ 

 Daber findet man einen richtigen und unzweideuti— 
gen Maßſtab für die wahre Gejinnung des Regiments 
gegen bie Jugendbildung in der Art und Weije, wie die 
freien Schulanftalten, die Jnftitute, und die in diejer 
Richtung wirtenden PBerfonen behandelt werden Die 
Förderung des Fraucke'ſchen Pädagogiums und die Gründung von 
gleihartigen Waifenanftalten durch Friedrih I. von Preußen, die fräf- 
tige Unterftügung der Realihule Heder’s durch Friedrih Wilhelm 1,, 
die großartige Hülfeleiftung zu Baſedow's Philanthropin durch den 
“edlen Leopold von Deſſau, die freie ſchöne Theilnahme, welche Friedrich 
Wilhelm III. von Preußen erſt den beiden Menjchenfreunden Herbing 
und Rochow, und dann Peſtalozzi und einzelnen in feinem Geiſte 
wirkenden Anftalten und Berjonen bewies, find hier redende Beijpiele. 
Auch das Fatholiiche Defterreih ift nicht arm an ähnlichen Zeugnifjen. 
Die. ehrenvolle Berufung Felbiger's durch Maria Therefia, die durch 
diefelbe große Kaiferin ausgeſprochene Anerkennung des in kleinem 
Kreife wirkenden Kindermann, melden die jpätere Geſchichte als 
geabelten Pädagogen unter dem Namen von Schuljtein aufführt, 
und andere Thatjachen gehören hieher.“ 

Spweit Stoy. Alſo nicht die Inſtitute vernichten, jondern ihre - 
echt pädagogischen Beitrebungen fördern, das ift ein Segen für 
das Land, das iſt ein Ruhm für eine Stadt! Derfelbe Stop 
jagt deshalb weiter: 

„Geſetzt, es jei für eine Öffentliche Anftalt die rechte Berfönlichkeit 
des Directors gefunden, wie oft wird er in jenem friſcheſten Laufe 
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fih aufgehalten, befämpft, zum Aufgeben genöthigt ſehen, meil feine 
beften Ablichten ihrer Neuheit wegen gar nicht oder falſch verftanden 
wurden! Hier liegt aljo ein Borzug der freien Anftalten, der jogenann- 
ten Inſtitute. Sie werden früher und leichter den echten Forberun- 
gen der Pädagogik genügen können; e8 wird gleihjam die Seele ihren 
Leib und ihre Organe fi formen können.“ 

„Jede Schulanftalt ift ein Individuum, bedarf daher - freien 
Naum zu ihrer Entfaltung, und das Schulregiment würde durch auf- 
gedrungene Uniformirung dem organischen Leben jchweren Eintrag 
thun.“ 

Darnach läßt ſich auch leicht begreifen, daß Gewaltmaßregeln 
auf dem Gebiet der Schule nah dem ganzen Charakter dieſer Anſtalt 
wohl auf die Oberfläche, aber nicht leicht in das Innere wirken wer- 
den, ja, daß fie durch die ftille Oppofition, weldhe in den Lehrer⸗ und 
Familienkreijen fortglimmen wird, den beabſichtigten Bau untergraben 
helfen.‘ 

Someit wiederum Stoy. Es ift jehr charakteriftiih, daß die 
Geſchichte der Pädagogik für die „Institute“ die Benennung „freie 
Anſtalten“, und für die „öffentliben Schulen“ den Namen 
unfreie Anftalten” allgemein anerkennt; und nur ein höchſt be» 
dauerliches Mißverftändniß kann da obmalten, wo gerade die eifrigiten 
Bertreter der politifchen, wiſſenſchaftlichen und religiöjen Freiheit, es 
als ihre Aufgabe ausiprechen, mo wu alle unjere Inftitute im 
„unfreie Anftalten” zu verwandıln, 

Wo die Unfreiheit der öffentlichen Schulen, wie in Rußland, 
FSranfreih und Defterreidh, bis zum Shulbüder- und Methoden» 
zwang geiteigert ift, da find bie „Inſtitute“ das einzige und eben 
deshalb ganz allgemeine Gegengewicht; die conftitutionellen urd pro 
teftantifchen d. h. politiich und religiös freien Staaten gewähren ent- 
weder gejeglich, oder alter Weberlieferung gemäß, oder aud nur glei: 
jam inftinftmäßig ihren öffentlichen Schulen eine folde Freiheit, 
daß es dieſes Gegengewichts nicht bedarf und die „Inititute” ganz von 
jelbit von Jahr zu Jahr mehr zufammenjchmelzen. Im Jahre 1831 
batte Leipzig 16 nftitute, im Jahre 1861 nur nod 8. Someit hatte 
es die allgemeine Bürgerſchule in Leipzig unter Vogel's freifinniger 
Leitung, ohne da irgend Jemand wehe gethan wurde, ganz von jelbft 
gebracht! 

Dies ift der einzig richtige Weg, die „Inſtitute“ abzuſchaffen; 
jeder andere Weg läuft auf Unnatur und Unfreibeit, — das Grab 
aller Wiſſenſchaft und Kunft, — hinaus, 
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3. Berechtigung der Frauen bei der Erziehung des 
Menſchengeſchlechts. 


Wenn man die Verſchiedenheit der Geſchlechter im Denken und 
Handeln, im Fühlen und Wollen, in der Lebensbeſtimmung und der 
Erfaſſung der Lebensthätigkeiten näher erwägt, ſo zeigt ſich, obgleich 
die fortſchreitende Bildung und Erziehung eine gegenſeitige Annäherung 
bewirkt bat, doch in ihrer Urſprünglichkeit eine jo entgegengeſetzte Natur 
und Richtung beider, daß auch ihre Einwirkung auf die Entwidelung 
des Menichengeichlecht3 nothwendig eine verihiedene jein muß. Es 
ergiebt fich auch eben daraus, daß nur ein beiderfeitiger,gleidher 
Antbeil an derjelbenerft den vollen Einflang, diewahre 
Harmonie der Bildung-hervorbringt, melde den Menſchen 
jenem Ziele der Glüdjeligkeit zuführt, das der gute Schöpfer, der Bater 
aller Wejen ihm, feinem Ebenbilde zugedacht hat. — 

Wo der Mann denkt, da fühlt das Weib; wo der Mann das 
äußere Leben erfaßt und regelt, da jucht das Weib den innern Sinn 
zu richten und zu lenken. Die Hindernifje, welche feine Kraft aus dem 
Wege ftößt, fucht ihr feinerer Tact zu jchlichten-und zu ebnen. Was 
ber Mann durd die höhere Einficht des Verjtandes aufflärt und aus- 
bildet, das joll das Weib durch die Einwirfung auf das Gemüth noch 
läutern und veredeln. Wo er auf das Allgemeine, Ganze und Große 
wirkt, da fol das Weib auch das Kleinſte, das Bejonderite nicht aus 
den Augen verlieren. Ihre gegenjeitige Wirkſamkeit ſoll ſich aber jtets 
durchdringen, feine fann und darf die andere miljen, und jo ftellt ſich 
dieſe Wechjelwirfung namentlih auch recht deutlih dar in dem Ber- 
bältniß von Schule und Haus. Das Haus ift dad Neich des Wei— 
bes, ihr Walten darin zeigt ihre ganze Eigenthümlichkeit, ihre Tugen- 
den, ihre Fehler, den Einfluß Beider auf die Erziehung, auf die Ge 
fittung der Kinder, auf die Erfolge der Schule, dann fpäter auf die 
Tüchtigkeit der herangewachienen Jugend, ihre Zuverläffigfeit in den 
mannigfachen Berufsthätigfeiten u, |. w. Ermägt man nun nod, daß 
die eriten Lebenseindrüde, melde das Kind erhält, von der Mutter 
oder doch von Frauen ausgehen, daß fie die am häufigiten wiederkeh— 
renden und darum bleibendften find, jo ftellt fich durch dieſe That- 
ſachen die Berechtigung dev Frauen an der Erziehung der Menſch— 
beit und das von der Natur gebotene Verhältniß ſchlagend heraus, 
Aber jede Berechtigung fchließt eine Verpflidtung in fih und es 
entftebt daher die Frage, wird auch dieſe Verpflichtung immer flar 
erfannt und treu erfüllt? — Iſt die Erziehung des weiblichen Ge- 
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ſchlechts, namentlih in neuerer Zeit von der Art, um das Weib auf 
jenen hohen Beruf binzuführen, dafür geihidt zu machen?“ 

Peſtalozzi und Friedrih Fröbel haben falt ihr ganzes 
Leben dem Streben, dieje Verpflichtung in Anerkennung zu bringen, 
gewidmet, allein ihre Bemühungen find doch nur von jehr Wenigen 
erfannt und gewürdigt worden. 

Wenn das frühere in jeder Beziehung einfachere Leben auch die 
natürliden Triebe des Weibes mehr in ihrer Urjprünglichfeit erhielt, 
wenn der Mann, wicht wie jegt jo häufig gemöthigt, ſei es in feinem 
Gewerbe, jei es im Dienfte des Staates, faſt feine ganze Zeit und 
Kraft aufzubieten, um nicht überflügelt zu werden, mehr feiner Fami⸗ 
lie leben, mehr in Gemeinſamkeit mit der Mutter feiner Kinder beren 
Erziehung leiten könnte, jo erhielten die natürlichen Anlagen des Wei- 
bes durch diefe Gemeinjamteit ſchon von felbft mehr Sicherheit, Feſtig⸗ 
feit und Klarheit. — Allein es giebt viele, viele Familien, wo bieje 
Wechſelwirkung gar nicht mehr ftatifindet, wo das Familienband über- 
baupt jo loder und fo loſe iſt, daß die Kinderzucht natürlich auch kei—⸗ 
nen Halt haben kann. Die weiblihe Erziehung ift überdies in vieler 
Beziehung zu ſehr aus ihrem natürlichen Gleife getreten, als daß bie 
natürliden Anlagen und Triebe die volle Friihe nnd Kraft hätten 
bewahren können, welche für ihre Beitimmung fo wejentlich ift, und 
anſtatt diefe Triebe und Anlagen wenigitens zu einer Haren Erkennt⸗ 
niß zu bringen, werden fie durch bie Richtung auf das Leben immer 
mehr zurüdgedrängt und verbunfelt, Jede Naturanlage aber, wenn 
fie nicht erfannt, nicht gepflegt wird, geht zu rück und endlich verloren, 
und wenn Wir die jeßige Richtung des Menfchengeichlehts genauer 
prüfen, fo ſcheint mir faft, daß gerade der Mangel eines weiblichen 
Einfluffes ein harafteriftiiches Zeichen fei, und daß die Frage entfte- 
ben fünnte, ob, während das Schulweien in der Mannigfaltigfeit der 
Lehrgegenftände und- der Verbefferung der Lehrmethode unendlich fort- 
gefchritten ift, wohl auch in gleicher Weile - das Leben im Haufe fi 
veredelt und gehoben habe, ob der Einfluß der Frauen auf dafjelbe 
ein bemwußterer und fichrerer geworden jei, ob durch fie die Erziehung, 


die religiöſe und fittliche Bildung der Kinder einen feiteren Grund 


erhalten babe, ob die Familienbande inniger und feiter geworden, und 
ob dieje Feitigkeit fich auch in der Sinnesweile und Charafterbildung 
der einzelnen Glieder geltend macht, ob ber elterlihe Einfluß an 
Würde zugenommen habe und dadurch auch das Gefühl der Ehrfurcht 
von- Seiten der Rinder gefteigert worden feit — Ich fürchte viele die— 
jer Fragen möchten nicht bejaht werden können. — Und doch iſt & 
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gerade bier wo der Einfluß der Frauen überall bervortreten Sollte, 
bervortreten könnte; in jeder Lebensftellung als Gattin und Mutter, 
aß Hausfrau, in dem Einfluß auf Kinder, Hausgenoffen und 
Dienftboten, in den weiteren gejelligen Kreifen, wie in dem engeren 
Bunde der Freundichaft; in jeder Lebensftellung, hoher wie niederer, 
armer wie reicher, hochgebildeter mie jchlichter, denn es gehört dazu 
nicht ein beitimmtes Maß von Kenntniffen, ein befonderer Grad 
von Ausbildung, fondern nur ein rein und warm fühlendes Herz, ein 
fräftiger Wille, ein klares Erkennen und treues Feithalten an feiner 
Pflicht. — Die ächte weibliche Würde, welche aus diefen Eigenſchaften 
hervorgeht, bringt Tann auch in alle Lebensbeziehungen den Halt, 
durch melden dieſe erfolgreich werden für die Fortentwidelung der 
Menfchheit. 

Wenn es nun auch beflagenswerth if, daß gar viele Mitglieder 
des weiblichen Gefchlechtes, durch Erziehung und Lebensgewohnheiten 
irre geleitet, fich fo in die Neußerlichkeiten des Lebens verloren haben, 
daß fie faum noch ahnen, welchen Berluft ihr himmlifches Leben dabei 
erleidet, wie fie ihrer wahren Beftimmung immer mehr und mehr entrüct 
werben, fo darf man doch auch wieder nicht verfennen, daß Viele das 
dunfele und mißbehagliche Gefühl einer irre geleiteten Richtung in fich 
tragen, von dem fie fich gern befreien möchten; daß fie gern jede Ge- 
legenbeit und jebes Mittel ergreifen würden, um in einen naturgemäße- 
ren Zuftand einzulenten, um dem Haufe wieder den Neiz und bie 
Annehmlichkeit zu verleihen, welche ebenfowohl Wirkung als Förderung 
der ſchönſten häuslichen Tugenden ift. 


——s ALT 


IL Benrtheilungen und Anzeigen. 


Uebungsbuch zum UWeberfeten aus dem Deutfchen in das Lateinifche für Tertia in 
zufammenhängenden Stüden nad der Folge der ſyntaltiſchen Regeln in Zumpts 
Grammatif von Dr. 3. v. Gruber, Gymnaſiallehrer zu Stralfund. Vierte 
verbefferte Auflage. Stralfund 1860. €. Löffler, (E. Hingft.) X.n,148 ©. 80. 

Eine Beurtheilung der vierten Auflage dieſes vortrefflichen 

Uebungsbuches würde heute eine verfpätete genannt werden müjlen, 

wenn nicht die mweite Verbreitung, die dasfelbe gefunden bat, eine neue 

Auflage binnen kurzem erwarten ließe, und Referent, der Gelegenheit 

gehabt hat, das Buch einige Wochen lang im Unterricht zu benutzen, 


den Dank dafür dem Verfaffer menigftens durch u Bemer- 
Pädagog. Urhiv 1865. ®b. VIL (8). 
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ungen abzuftatten fich verpflichtet fühlte, von denen vielleicht die eine 
oder die andere bei der neuen Auflage des Buchs Berüdfichtigung 
findet. 

Ref. findet den hoch anzuerfennenden Vorzug der Arbeit des 
Verfaflerd vor andern ähnlichen darin, daß diefelbe faft nur zufammen- 
hängende Stüde enthält, denen Abjchnitte aus lateinischen Klaſſikern 
zu Grunde liegen, und daß der Ausbrud fi möglichſt an den lateini- 
ſchen des Originals anſchließt. Mag dies eine Einfeitigfeit nennen, 
wer e3 will, „In omnibus nihil“ ift jedenfalls eine allgemein aner⸗ 
fannte Wahrheit, und vom Schüler, dem Tertianer vollends zu ver» 
langen, daß er moderne Vorftellungen, und nod dazu in einer Form 
‚ausgedrüdte, die von der Lateinischen in geſuchter Weile abweicht, in 
das Latein übertrage, ift eine Forderung, der heut zu Tage, wo jo 
viel Anderes ald Latein auf der Schule zu lernen ift, wohl nicht zu 
genügen if. Nur dürfte dabei einestheild darauf zu ſehen fein, daß 
der zu überjegende Tert die größte Sorgfalt in der Wahl des Aus- 
druds zeigt, und anderntheils, daß der untergelegte lateinische Ausdruck 
mit dem deutjchen ſich möglichft deckt. In beiderlei Hinfiht find dem 
Referenten noch einzelne Mängel aufgeftoßen. So würde ©. 2 Nr. 2 
ftatt „die“ wohl geradezu „deine“ zu ſetzen, ebenda binter Nr. 6 
„jämmerlich“ etwa mit „beflagenswerth“, S. 10 Nr. 9 Korb (alveus) 
mit einem genaueren Ausdrud zu vertaufchen jein. ©. 24 Nr. 12 ijt 
der deutſche Sapbau „Ichmähen, hören, jcheuen‘‘ wohl der Verbefjerung 
fähig, von S. 25 nah Nr. 14 der Ausdrud „keinen Angriff entgegen- 
ſetzten“ mohl nicht ganz präcis. ©. 25 nah Nr. 4 ift die Wendung 
„fehlte der Erfolg nicht” nur mit erheblicher Aenderung in das Latein 
zu übertragen und ©. 37 3. 3 Niemanden ftatt Niemand ein Provin- 
zialismus. ©. 91 Nr. 6 dedt fih „Tüde” und dolus nur einjeitig, 
und der Ausdrud „Beichäftigtheit” S. 92 Nr. 15 ift Fein übliches 
Deutſch, desgleihen „Heimifche Mifgunft (S. 102 vor Nr. 5) und 
„heimische Nachitellungen” (S. 114 vor Nr. 2). Conditionem propo- 
nere (S. 106 Nr. 8) und „zur Bedingung machen“ dedt fih nur 
unpolllommen, bdesgleihen S. 111 Nr. 9 facete dieta und „witzige 
Erzählungen“, ©. 113 Rr. 7 oppida und „DOrtichaften.“ S. 117 
Nr. 1 fteht „Sachwalt“ für „Sachwalter“ oder „Anwalt.“ ©. 127 
Nr. 10 entipricht dem Deutjchen „Treffen annehmen” pr. commit- 
tere nit ganz. ©. 129 nah Nr 4 ift „war ftatt „wäre“ ein Lati 
nismus, besgleihen S. 131 Nr. 6 „Erfolg erproben“ und ©, 137 
Nr. 6 dedt fih „Ungeftün” und temeritas wieder zu wenig. Diele 
Beiſpiele, die fich Leicht vermehren laffen, veranlafen vielleicht ben ge 
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ehrten Berfafler zu einer wiederholten genauen Durchficht des deutichen 
Tertes. — Auch das untergelegte Latein bedarf wohl noch einer ernen- 
erten Revifion. S. 39 Nr. 15 bedarf perficere („zur Erreihung jei- 
ner Abfichten“) für den Tertianer der Hinzufügung von instituta oder 
cogitata (Eic.) oder conata (Caef.,) oder quod animo intenderat (Cic.), 
quod intenderat (Sall.,) wenn nicht consilia explicare (Caeſ. und 
Cie. Fam. 14, 12) oder irgend eine andere Wendung gewußt wird. 
S. 102 Nr. 4 ift obsequor consilio für voluntati obs. oder consilia - 
sequi nicht genau, auch dürfte ©. 103 vitam degere per voluptates 
in per otium und Aehnlichem eine nicht ausreichende Analogie haben, 
©. 105 Nr, 16 ift hostem declarare zu beſſern und ebenda Nr. 15 
für obsidionem omittere, das allerdings bei Livius fteht, in das gang» 
barere obsidionem solvere oder obsidiune (oppugnatione) absistere 
(Liv.) oder in eine der Cäſar geläufigen Wendungen: oppugnatione 
desistere, ab oppugnatione discedere, oppugnationem dimittere, 
obsidionem relinquere, zu ändern. Referent ift wenigftens der An- 
fit, daß man den Tertianer zunächſt in die gangbarfte Phrafeologie 
einführt, weshalb er denn z. B. auch S. 89 Nr. 16 das livianii che 
ürsa key. „evidens numen“ lieber vermieden fähe. „Leipziger Meſſe“ 
mit nundinac Lipsienses zu übertragen (©. 132 Nr. 15) ift nicht 
Latein. Welcher Klaffifer hätte nundinae Neapolitanae oder desgleichen 
gejagt? S. 137 Nr. 15 ift obnuntiare in der vorliegenden Stelle des 
Livius eine bloße und dem Sachverhalt entſchieden widerſtrebende 
Eonjectur von Sabellicus. S. 129 Nr. 8 ift praemium als vocab. 
medium in Proſa ſchwerlich gebräuchlich. Ebenda Nr. 15 ift „verbrei- 
ten” jedenfalls genauer mit dissipari ald mit evulgari zu überjegen 
©. 124 Nr. 1 ift usus est patre Figulo, wenn es auch noch Dillen- 
burger in feiner vita Horatii bat, anerkannt unlateiniſch. Referent 
führt diefe Beifpiele an, nit um an ber vortrefflihen Arbeit des 
Berfaflers zu mäteln, fondern um fein Intereffe an ihr zu bethätigen 
und, fo weit als möglich, zur Befeitigung einiger Flecken derjelben bei- 
zutragen. Er enthält fich daher auch weiterer Andeutungen, nament- 
lich über Inhalt und Faffung der von dem Verfaſſer beigegebenen 
Regeln und ſchließt mit dem aufrichtigen Wunjche, daß das vorliegende 
Bud, über defien im Ganzen fo höchſt zwedimäßige Einrichtung er fi 
nicht im Einzelnen zu verbreiten braucht, da fie allgemein befannt ifl, 
in immer weiteren Kreifen Anerkennung und Anwendung finden möge. 
Marienwerder. 8. Kühnafl. 


40* 
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Die Theorie der geraden Linie und der Ebene, ein Verfuch zur firengen Begründung 

der erſten geometrifchen Grundanſchauungen von Dr. Herm. Schwarz, Oberlehrer 

der höhern Bürgerfhufe zu Düren. Halle bei Anton 1865, 72 ©. und eine 
Tafel mit 8 Fig. 20 Ser. 


Begründung einer Anihauung? Iſt das möglih? Begründung 
der erften Grundanfhauungen? it das nicht gründlicher als gründ- 
ih? Theorie der geraden Linie und der Ebene als Begründung der 
geometrischen Grundanfchauungen? Iſt das nicht ein Bau eines Hau— 
ſes zur Begründung feines Fundaments? Das ift neu; der Titel 
macht neugierig und wir lejen zunächſt die Vorrede. 

Da Steht: „Wenn nun auch die Mängel in einzelnen Punkten 
(unter denen die Grumdeigenfchaften ber geraden Linie und Ebene 
bervorzubeben find,) offen daliegen, gleichwohl ift noch jeder Verſuch 
mißglüdt, die Theorie gemäß den Anforderungen ftrenger Wiſſenſchafl 
zu vervollfommmen und zufolge der Natur des Sachverhältniſſes, wel- 
ches .... auseinandergejegt werden wird, müſſen alle Verſuche aud 
fernerbin erfolglos bleiben ?” Freilich müſſen es ſolche Verſuche wie die 
bes Berfaflers. 

Was beißt wohl: „Die Mängel in einzelnen Punkten, unter denen die 
Grundeigenichaften ꝛc.?“ Gehören die Grundeigenschaften der Geraden und 
der Ebene unter die Mängel oder unter die einzelnen Punkte? — Endlich 
wird e8 in der Vorrede Tag. Es heißt: „Ohne auf den Verftand irgend wie 
einen Zwang auszuüben, der die methodische Strenge beeinträchtigt, kann 
man nicht eine jo wejentliche Eigenschaft der Naumgebilde, wie die Stetigfeit 
ift, beinahe ganz zurüdtreten laffen. Der Verfaffer will aljo jenen Män- 
geln in den Elementen der Geometrie durch größere Berüdfichtigung der 
Stetigfeit abhelfen und zu diefem Behufe den Begriff der Bewegung in die 
Geometrie einführen. Mag alfo auch der Titel chief fein, in ber 
Sache bat der Verfaſſer nicht Unrecht, darin nämlich, daß die Erfennt- 
niß der Grundeigenichaften des Raums und feiner Gebilde im Allge- 
meinen von den Mathematikern jehr vernadhläffigt wird und daß aus 
folder Vernachläſſigung für die Geometrie als Wiſſenſchaft Mängel 
entipringen, und daß die Abhülfe diefer Mängel. manchmal verſucht 
worden, bis jegt aber jeder Verſuch mißglüdt ift.*) Recht bat ber 
Verfaſſer auch in der Behauptung, daß die Geometrie der Bewegung 
nicht ganz entbehren**) könne und auch Euflid fich derjelben ſchon 
beim Beweiſen der Congruenziäge bedient habe, Nichtig ift endlich 


*) Oder unbeachtet gelafjen ift. 
*) Die Frage ift aber, wo und wie weit ift fie zuläffig? 














die Bemerkung, daß die Aufgabe, welche der Verfaſſer fich geftellt, eine 
ſchwierige fei und daß eine gründliche Unterfuchung des von ihm be 
bandelten Gegenftandes bei Manchem Anftoß errege, dadurd, daß der 
veriwidelte Bemweisapparat (?) nicht im Verhältniß ftehe zu der Ein- 
fachheit und ſcheinbaren Selbjtverftändlichkeit*) des Gegenftandes, Daß 
Rec. fich hieran nicht geftoßen bat, bekundet das Fragment einer ftreng 
wiſſenſchaftlichen Raumlehre, welches derjelbe im Päd. Archiv 1863 ver- 
Öffentlicht hat; den Stein des Anftoßes findet er vielmehr in der Art 
und Weile, wie der Verfaffer die Löjung feiner Aufgabe verjucht hat- 
Sehen wir näher zu. 

Sn der Bemerkung 1. ad $. 1 beißt 8: ‚Raum und Punkt 
müflen als Stammbegriffe der unmittelbaren Anfhauung 
hingenommen werden. Logiſch erhellt die Eriftenz des Punktes als 
eine Folge der Eriftenz des Raumes vermöge des Satzes 2.” Troß 
bes nun folgenden logiſchen Anhängſels welch logiſche Verwirrung 
„Begriffe der Anſchauung“! Und foll es etwa eine ftreng logiſche 
Definition fein oder nicht, wenn er 8. 1 beginnt: „Der allgemeine 
Raum ift ein durchweg auf diefelbe Art Ausgedehntes; das völlig Aus- 
dehnungsloje im Raume beißt Punkt.” Gei e8 das Eine oder das 
Andere, mir genügt diefer Sat, der doch gewiſſermaßen Principalſatz 
der ganzen Abhandlung ift, in Feiner Weile; ja er genügt dem Ber- 
faſſer jelbft nicht, denn diefer fügt im Zuſatz 1 noch hinzu: „Der all- 
gemeine Raum bat die Eigenichaft der Kontinuität,” welche er in der 
Borrede für eine weſentliche erklärt hat. Auch erwähnt er in Bemer— 
fung 2 beiläufig die Unendlichkeit des Raumes. Gehörten nicht dieſe 
wejentlihen Eigenichaften fogleih mit in $ 1? Unbeftritten iſt bie 
Bemerfung (3), daß Körper, Fläche, Linie dem Menſchen empirifch 
eher zum -Bewußtiein fommen als Punkt und Raum, auch etiva, daß 
fie — wie der Verfaffer ſich ausdrüdt — zufammengejegte Begriffe 
ſeien; aber die Behauptung „die Geometrie dürfe deßhalb mit ihnen 
nicht beginnen“ ift nicht jo unbedingt binzuftellen, wie der Verfaſſer 
gethan. Bielmehr muß man, da fie nad feiner eigenen Angabe eher 
im Bewußtſein find, al3 Raum und Punkt, gerade wohl mit ihnen be- 
ginnen, wenn es gilt den mathematifchen Punkt zur Anfhauung zu 
bringen. In diefem Falle ift es dann auch gar nicht unangemeſſen, 
Punct, Linie und Fläche mittelft des Grenzbegriffes zu beftimmen. 


*) Dies Beides, die Schwierigkeit der Unterfuhung und die fcheinbare Selbit- 
verftändlichkeit Täßt die meiften Geometer fi) der Mühe folcher Unterfucdhung ganz 
überheben und das hiftorifch Weberlieferte unbeſehens hinnehmen. 
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Etwas Anberes ift e8 freilich, wenn es fich darum handelt, bie 
Geometrie ſyſtematiſch darzuitellen; dann freilich ift der Punkt das 
Erfte, das Principielle. Wenn der Berfafler ferner erklärt, durch den 
Grenzbegriff werde nur die negative Seite des Punktes, der Linie x. 
gegeben, jo denkt er nicht daran, daß er bald darauf felber jagt, daß 
in ber Grenze Etwas eben „anfängt und endet,” aljo ebenſo pofitiv 
wie negativ ift. 

Was foll man aber mit der (S. 3 Bemerk. 5) gegebenen Def 
nition anfangen: „Anfangslage und Endlage des bewegten nie 
beren (?) Raumgebildes heißen die Grenzen des durch die Bewegung 
bervorgebradhten höheren Raumgebildes“ ? Anfangslage und Endlage 
beißen Grenzen. 

Der Begriff Lage, objhon er nirgend in der Abhandlung eine 
Definition gefunden, ift der Lieblingsbegriff des Verfaſſers, gemifler- 
maßen fein Factotum. So werden mittelft dieſes Begriffes drei Grund» 
jäge bingeftellt, die aber eben deßhalb fehr wenig gründlid und balt- 
bar find. Die Anführung des einen wird, dent’ ich genügen, um dem 
Lefer zu zeigen, ob fie geeignet find, „beftimmte Borftellungen und 
Erfenntniffe zu erzeugen und bervorzubringen“, wie in der Vorrede 
verheißen wird, Dieſer erſte Grundſatz lautet: „Jede ſpecielle (?) Lage 
eines in einer beftimmten (?) Bewegung begriffenen Raumgebildes ift 
anf eindeutige Art (?) beſtimmt.“ 

Nicht anders wie mit den Grundſätzen des Verfaſſers fteht es 
mit feinen Definitionen. Er jagt: „Linie ‘heißt jedes Raumgebild, 
welches fich als der Inbegriff von Lagen eines bewegten Punktes an- 
fehen läßt; Linienelement beißt ſpeciell dasjenige Raumgebild, weldes 
entfteht, wenn ein Punkt aus feiner primitiven Lage unmittelbar d. h. 
ohne Durdlaufung von Zwiſchenpunkten, in eine angrenzende Lage 
übertritt.“ 

„Gerade (Linie nämlich) heißt der Inbegriff von Lagen eines 
Linienelementes, deſſen Anfangspunft mit dem Endpunfte in feiter 
Berbindung gedacht zuerft die primitive und darauf der Reihe nad) 
jede neu entjtehende Lage dieſes Linienelementes beichreibt, während 
ber Endpunkt allein vermöge (?) bes Anfangspunktes feinen Ort im 
Raume verändert.” „Um bdiefer Definition — fährt ber Berfafler 
fort — die nöthige Beftimmtheit und Deutlichkeit zu geben, ift es er⸗ 
forderlic darzuthun, daß 20.” Und nun folgt eine Erpofition abſon⸗ 
berliher Art, welche bier anzuführen zu viel Raum erforderlich wäre. 
Iſt das nicht ein ſeltſames Verfahren, erft eine Definition anfzuftellen 
und ihr dann nachträglich Beftimmtheit und Deutlichkeit zu geben, 
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Auch iſt über diefe Definition noch zu jagen, daß fie fo gut auf die 
Kreis⸗ wie auf die gerade Linie paßt. Was heißt weiter: „Jede Gerade 
bat überall (?) einerlei Verlauf (?) in fich felber”? Oder: Eine in fi 
felber verfhobene Gerade*) tritt mit feinem Puncte aus ihrem Verlaufe 
heraus ? 

Und num gar: „Unter Richtung einer Geraden im engern Sinn 
des Wortes (Richtung oder Gerade ?) verſteht man den Berlauf ber 
Geraden in ihr ſelber.“ Richtung ift der Verlauf! 

„Fläche beißt jedes Naumgebild, welches ſich als der Inbegriff 
von Lagen einer bewegten Linie, die nicht fämmtlih in eine und die— 
felbe Linie fallen, anſehen läßt.“ 

Ob der Verfaſſer wohl alle Flächen durch Bewegung einer Linie 
zu erzeugen wüßte? 

„Ein ebenes Minkelelement, oder auch Winkelelement ſchlechthin 
beißt dasjenige Naumgebilde, welches entftebt, indem ein Strahl unter 
Feithaltung feines Anfangspunktes aus einer beftimmten Anfangslage 
unmittelbar in eine beftimmte (?) angrenzende Lage übertritt.” 

„Ebene beißt der Inbegriff von Lagen eines Wintelelementes, 
deſſen Anfangsichenfel mit dem Endjchenkel in fefter Verbindung ge 
dacht zuerjt die primitive und darauf der Neihe nad jede neu ent- 
ftebende Lage dieſes Winfelelementes beichreibt,**) während der End- 
Schenkel nur vermöge (?) der Bewegung des Anfangsichenkels jeinen 
Drt im Naume verändert.‘ 

Gilt nicht ein Gleiches bei der conifhen Flähe? Die Definition 
bes Ebenenbüfchels ift ganz analog der der Geraden und der Ebene. 

„Wenn irgend eine Ebene und eine darauf Senkrechte in feiter 
Verbindung mit einander gedacht werden und legtere in fich jelber ver- 
{hoben wird, fo erlangt die Ebene eine unendliche Folge (?) von ein- 
ander verichiedener Lagen, deren (?) feine mit den übrigen einen 
Punkt gemeinfam haben kann.” Die Ebene erlangt eine Folge! Eine 
Folge von einander verfhiedener Lagen? Die Lagen haben feinen 
Punkt gemein? | 

Diefe Probeftüde aus der Abhandlung werden ja wohl dem 
Lejer des Archivs genügen, um fih ein Urtheil zu bilden. Soll ic 
das meinige offen und ehrlich ausfprechen, fo lautet es mit kurzen 
bündigen Worten dahin, daß des Verfaſſers geometriſche Grundan- 
fhauungen nicht Har find, fein Ausbrud nit präcis ift, fein Streben 


*) Der Kreisbogen auch nicht. 
**) Eine Lage befchreiben! 
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aber, das Fundament des geometriihen Lehrgebäudes zu befeitigen, 
nichts defto weniger Anerkennung und mehr noch Nahahmung verdient, 
freilich in. anderer Art. 

Schließlich fieht ſich Recenſent bei diefer Angelegenheit veranlaßt 
zu erflären, daß diefe Abhandlung ihm für die Richtigkeit feiner frü- 
ber ſchon im Archiv ansgejprochenen Weberzeugung einen neuen Beleg 
geliefert hat, nämlich dafür, daß die Mathematiker über die Principien 
ihrer Wiffenihaft jest fogar noch weniger klar und einig feien als 
früher und daß es bejonders im Intereſſe auch des Schulunterrichtes 
an ber Zeit fei, das Fundament des mathematischen Lehrgebäudes ein- 
mal wieder zu befichtigen und auszubeflern, daß aber diefe Revifion 
und die Annahme ihrer Refultate nicht dem Belieben eines Jeden an- 
beimgegeben werden dürfe, fondern mit vereinter Kraft ausgeführt und 
in ihren Ergebniffen bis auf Weiteres wenigftens für die Schule obli- 
gatoriſch fein müſſe. 

Caeterum censeo, daß die Univerſitätsvorleſungen für künftige 
Lehrer der Mathematik fi nicht bloß auf die höheren mathematifchen 
Disciplinen befchränfen jollten, jondern aud die Elementarmathematit 
in ftreng mifjeni&haftliher Form behandeln müßten, in welcher die 
Schule fie mit Heinen Modificationen vorzutragen habe. 


—Ru Re s— 
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IV. Pädagaegiſche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen. 


Preußen. Berlin, 12. September. [Unfere Schultiſche.]) Imeiner 
von der Turm-Bereinigung Berliner Lehrer zu geſtern Abend berufenen Berſamm⸗ 
lung, die von nahe an 200 Berjonen, Lehrern und Lehrerinnen der verjchiedenften 
Schulanftalten beſucht war, bielt Hr. Dr, Barom einen Vortrag über „Refor— 
mation der Subjellien in den Schulen“. Der Redner, welcher 10 Jahre lang 
als Arzt an einem orthopädifchen Inftitute in Bonn thätig war, hat gefunden, 
daß unter 527 orthopädiich an Behandelnden 225 an NRüdgratverfrümmung litten, 
je, in manden Anftalten follen 90 pCt. der Battenten an diefer Deformität labo- 
riren. Bon 79 p&t. läßt fich kein äußerer Grund für das Schiefwerden auffin- 
den, weshalb mit Recht der bisherigen Körperhaltung die Veraulaſſung dazu bei- 
gemteflen werben darf, um fo mehr, als die Verkrummungen eben in der Weiſe 
vorzufommen pflegen, wie fie der gewöhnlichen jchlechten Haltung der Schüler 
an mangelhaft conftruirten Schultifchen entjprechen. Da ein folches Uebel, meift 
im 14, bis 17, Lebensjahre in die Erfcheimung tretend, fchwer, oft nie zu heilen ift, 
jo kommt es darauf au, die Wurzel defielben abzufchneiden, zu welchem Zwecke 
orthopädische Grundjäge in der Familie und Schule Blag greifen müfjen. Denn 
mit der bloßen Herftellung zwedmäßiger Schultifiche und Bänke ift es nicht ger 
than, e8 bedarf vorzüglich der regen Betheiltgung der Eltern und Erzieher. Durch 
das unzweclmäßige Siten, wie es in unferen Schulen ftattfindet, mit zufammen- 
gepreßtem Unterleib und gedrüdter Bruft, befonders beim Schreiben, vermag das 
Kind nicht die nöthigen tiefen Athemzüge zu thun, die Folge davon ift mangelhaf- 
ter Stoffwechlel und verhinderte Entwidlung des Brufttaftens, aljo Vermehrung 
der Schwindfuchts-Candidaten. Außerdem lehrt die Erfahrung, daß Kurz und 
Schwachfictigkeit in den höheren Klaffen erft auftritt und da zunimmt, alfo 
durd) die Schuleinrichtung meift erft provocirt wird. Eine ſolche Schwadhfichtig- 
keit aber beengt wieder den Gefichtskreis und wirkt aljo nachtheilig auf die Ent- 
widlung des Verſtands; außerdem werden die Gehirnfunktionen durch Blutüber- 
. füllung des Kopfes, eine Folge der ſchlechten Haltung beim Schreiben, geftört. 
— Alle diefe Uebelftände hat man nicht jetzt erft erfannt; aber man glaubte bis 
jest, Remedur könnte durch den Willen gejchaffen werden und fleifiges Ermah: 
nen und ftriftes Halten auf eine gerade Körperhaltung würden die traurigen 
Bolgen bes fchlechten Sitzens befeitigen. Doc; das kann nicht der Fall fein, da 
der Körper mechanischen Gefegen unterworfen ift; auch beim beften Willen 
erlahmt die Mustelfraft bald und die Schwerkraft herrſcht. So wie ber Geiſt 
den innern Menjchen beherrſcht, fo ift es beſonders der Kopf, der die ftatifchen 
Momente regelt (Hedner weift an Zeichnungen nad), was er in diefer Beziehung 
als Reſultat längerer Forſchungen gewonnen hat). Hauptſächlich ift darauf in 
ben Schulen zu jehen, daß Bänke und Tifche mit den Größenverhältnifien der 
Schüler übereinftimmen, daß die Tifche nicht, wie jetzt meift, feit, fondern beim 
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Schreiben näher, beim bloßen Zuhören weiter ftehen und eine Neigung von 150 
haben. Meiftens find die Bänke zu fchmal und hoch; 3. B. in ben hiefigen Com- 
mumnalfchulen die Bänke der unteren Klaſſen 15” hoch, während die Schentel der 
Kinder nur 11 bi® 15° haben; die Tifche der Communalfchulen haben eine 
Breite von nur 10—11*, während fdas Schreibebuch 10“ hoch ift, alfo beim 
Schreiben die nöthine Armſtütze fehlt; befonders aber ift Bank und Tiſch in den 
Schulen zu weit von einander. — Redner jchlägt Ichlieklih vor; die Schüler nach 
Größenverhältnifien zu placiren, wobei die Höhe der Ellbogen und Unterfchentel 
maßgebend wäre; denn der Dberfchentel muß auf der Sitfläche ruhen, die Füße 
müffen auf dem Boden ftehen, der Unterarm muß mit der Hand auf dem Tifche 
liegen, wogegen ber Oberarm feine Stüte bedarf, der ja auch beim Hangen nie 
ermübdet. — Beim beginnenden Schreibunterrichte muß auch bei den verbeflerten 
Subfellien auf die Körperhaltung genau’ geachtet werben, eine Rücklehne ift für 
die Schulbänke nöthia, beim Schreiben felbft eine folche winfchenswerth, die nur 
bas Kreuz ſtützt; Sibpläge, etwa höher und niebriger zu ftellende Stühle, find 
von größter Wichtigkeit. — Schliefilich betont Redner noch, daß er die Folgen 
der mangelhaften Haltung nicht zu ſchwarz gemalt habe; allerdings träten fie 
nicht überall fo Har zu Tage, aber befonders bei dem zarten weiblichen Geſchlechte 
feien fie leider zu häufig zu finden; und wenn fie auch nicht durch die Kleider 
hindurch jchienen, vorhanden feren die Anfänge zu Verkrummungen doch bei faft 
Allen. — Baurath Lohſe erwähnt noch, daß in dem neuen Königlichen Wil— 
helms⸗Gymnaſium die Bänfe in der neuen Weife angefertigt jeien und labet 
zur Befichtigung ein. (Nordd, Alle. 3.) 

Franfreih. Baris, den 29. Auguſt. lFachſchulweſen.]) Unſer 
Unterrichtsminifter Herr Duruy verfolgt feine reformatorischen Pläne in Betreff 
unferes Unterrichtswejens mit unermüdlichem Eifer. Kein VBorurtheil des großen 
Bublitums, fein Widerftand, den feine VBorfchläge in den Gefeglörpern des Lan⸗ 
des finden, hält ihn darin auf. Vorſchläge, welche man gänzlich zurüdweift, wie 
ben des obligatorischen Unterrichts, legt er geduldig für beflere Zeiten zurüd; 
andere, welche man nur theilweife bemängelt, nimmt er bereitwillig auch in ber fo 
verfürzten Form wieder auf und jucht davon zu retten, was eben zu retten ift. 
&o in Betreff feines Entwurfes zur Einführung des Reale oder genauer, bes 
Fachſchulweſens in Frankreich (enseignement special). 

Der Staatsrath und der gefetgebende Körper haben in den erften Ent» 
wurf des Minifters beträchtliche Lücken gemaht. Er hat trogdem die Durd- 
führung deſſelben auch in diefer veränderten Geftalt mit Vorliebe ind Auge ger 
faßt. Ich berichtete Ihnen neulich von der Reife des Hrn, Duruy nach der alten 
Abtei Cluny, deren Räume zur Aufnahme einer Normalanftalt diefer Art be 
ſtimmt find. Jetzt bringt der Moniteur den Bericht des Minifterd an den fair 
jer und ein darauf bafirendes Decret des lesteren über die Errichtung eines 
Schul-Eollegiums, welches dem Minifterium des Unterrichts eingefügt, unter ber 
fpeciellen Leitung des Minifters ftehen und neben der fpectellen Beauffichtigung 
der erwähnten Normalfchule in Cluny die Aufgabe haben fol, von allen auf 
ben neuen Unterrichtszweig bezüglichen Schriftftüden, Berichten der Nectoren 
und Infpectoren, Programmen des In⸗ und Auslandes ꝛc. Kenntnif zu nehmen 
und auf diefe Weiſe VBorfchläge zur weiteren Verbefferung des neuen Unteriht® 
vorzubereiten, die der Herr Minifter dan dem Kaifer unterbreiten könne, Die 
Namen der vorgefch lagenen Mitglieder des zu errichtenden Collegiums, 
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hervorragende Gapacitäten im Lande umfaflen, werden überall Befriedigung erre- 
gen, mit Ausnahme der klerikalen Kreife vielleicht, welche dem ganzen neuen 
Unterrichtszweig überhaupt abhold find. Es find die Herren Dumas, Charles, 
Robert, Bafteur, General Morin, 3. Bertrand, Brongniart, Milne Edwards, 
Coſte und Decaisne, Magne, Direktor der Veterinärſchule in Alfort, Jean Doll 
fus, Fabritant in Mühlhaufen, Cornu, Hiftorienmaler, Dufresne, Bildhauer, 
mehrere ausgezeichnete General⸗Inſpectoren des Unterrichts, Ingenieur, Deniöre, 
Secretär der Barifer Handelsfammer ꝛc. 

Ueber die Aufgaben der Fachſchulen und in Betreff des Publitums, für 
welche der Herr Minifter fie befonders beftimmt wiflen will, bemerkt derjelbe in 
feinem Bericht: 

„sn dem Augenblid, wo Frankreich die Aufgabe erhalten hat, auf feinem 
eigenen Markte, wie auf den entfernteften Handelsplägen mit der Induftrie der 
ganzen Melt zu wetteifern, reicht es für feine MWerkftätten nicht aus, jene fo 
glüdlih begabten Urbeiter zur Dispofition zu haben, welche diefelben anfüllen 
und jene geſchickten Meifter, welche unfere großen Hüttenwerfe der polgtechnifchen 
Schule entlehnen oder aus der Gentralfchule für Künfte und Manufakturen er- 
halten. Es bedarf auch zahlreicher Werkführer, deren Hand durch die Praris 
geübt ift, und deren Geift zugleich jene Bildung befitt, welche allein die Theorie 
zu geben vermag. Es follen aus den Fachſchulen fünftige Landwirthe, Indu⸗ 
firielle oder Handeltreibende hervorgehen welche im Stande find, die Sprache der 
Wiſſenſchaft zu verftehen, über welche fie fünftig in den Büchern Belehrung 
fuchen werden und die Hilfsmittel zu würbigen, welche die Wiflenfchaft ber 
Arbeit verleiht, deren Fruchtbarkeit fie vermehrt, inden fie zugleich ihre Mühen 
verringert.“ 

Der neue franzöfiihe Spezial-Unerricht wird alfo ein rein fachlicher fein, 
bem ber beutfchen Handel, Aderbaus und Gewerbefchulen entfprechend. 

(N. A. 3.) 
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den neuſten Auffaffungen der römischen Curie, 


Bormann: Sculblatt für die Provinz Brandenburg. 


1865. No. 7 und 8, Dr. Didmann-Beder: Wie bat fich die Diſci⸗ 
plin in den Religionsftunden von der in andern Unterrichtsftumden zur unterfcheiden ? 
Hildebrandt: Kinder der Bibel, Rättig: M. Claudius; ein Vortrag zum 
5ojährigen Gedächtniß feines Todes. — Seyffarth: Die auf die Anſchauung 
gegründeten Denk: und Sprehübungen; Hobenpriefter, hohenpriefterlich, Hohen- 
prieftertbum? Eine fprachlihe Unterſuchung. — K. Bormann: 76. Send» 
fchreiben ꝛc. — Schulmeifters Buchführung. 


Boni, Zeitfchrift für die öftere, Gymnaſien. 


1865. Nr. 6, K. Schenkel: Beiträge zur Tertesfritit der Fabulae des 
Avianus. Th. Bernalelen: Ueber die Betonung mit Nüdficht auf den deut» 
chen Bersbau. U. Enger: Das deutiche bei der öfterr. Maturitätsprüfung. 

Nr. 7. E. Hoffmann: Zur Kenntniß und Beurtheilung einiger Bergil- 
bandichriften. III. Die Wiener Vergilhandſchriften. Aprent in Linz: Verfuch 
auf genetifchem Wege zu dem Begriff der Bildung zu gelangen, 


Klof: Neue Jahrbücher für die Turnkunſt. 


1865, XI Nr. 3. Kluge in Berlin: Ueber Scaufelübungen und 
Sturzſprunge. Schacht, Dberftudienrath in Darmftadt: Ueber die Noth- 
wenbigfeit des Turnens zu wahrer Ausbildung der Jugend. 

Euler in Berlin: Einrichtung der Königl. Central-Turnanftalt in Berlin, 


Friſch, Kraß, Holzer: Eorrefpondenz-Dlatt. 


1865. Nr. 5. Aufgaben bei der Prüfung zur Aufnahme im die untere 
Abtheil. der K. Kriegsichule zu Ludwigsburg 1864. Entwurf einer zwedmäßigen 
Bertheilung des arithmetifchen Lehrftoffes auf die ſechs Jahrescurſe einer Real- 
anftalt für Schüler von 8—14 Jahren, Zu Bora; IL. 2, 29, 

Nr. 6. Bericht über die allg. Reallehrer-Berfammlung in Stuttgart 1865. 
Wie follen wir den Homer überfegen? Ein Heiner Beitrag zur ebenen Trigono- 
metrie, 

Nr. 7. Zur doppelten Negation der Negation, und zur rhetorifchen Iro⸗ 
* —* Zugrundelegung der Stelle Cie. Cat, I. 2, 5. Geom. Aufgabe. Geom. 

c 
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Herrig: Archiv für das Studium der nenern Sprachen. 

1865. XXXVIL, 2. Dr. Schauenburg: Zu Göthes Hermann und 
Dorothea. I. Altmann: Aufgaben der Ueberſetzungspoeſie. Michaelis: Ueber 
das Bedürfniß nach einer Vereinfachung der engl. Orthographie. Quinteseu: 
Ueber eine vermuthli aus dem Particip abgeleitete Adiectivalform im 
Stalienifhen. Weber: Abfchrift zweier Gedichte aus dem 15. Jahrhundert, 


Troſchel, Monatsblätter zur Förderung des Zeichenunterrihts., Berlin, 
Nicolai, Monatlich 11/—2 Bogen, Biertelj. 15 Ser. 


1865, Nr. 1. Profpectus. — Peter Schmidt, ©. Schadow und die Brit- 
der Dupuis, — Lortzing: Ueber den Zeichenumterricht bei den Griechen. — 
Der geom. und der Zeichenunterr. an Töchterfchulen. — Ueber Wandtafeln. — 
Der Nachmittagsunterricht. 

Nr. 2. Ueber die perfönliche Stellung der Zeichenlehrer. Dr. Bater; 
Iſt der Zeihenuntrriht auf Gymmafien den Anforderungen der heutigen Zeit 
genügend? — R. Jonas: Ueber praftiiche Verdeutlichung perfpectivifcher Punkte 
und Linien. — Dr. Kretſchmer: Wie laßt fi Geometrie auch in den unterften 
Claſſen höherer Schulen wirkſam durhführen? — Seidel: Etwas über den 
Zeichenunterricht an den Fortbildungsanftalten. — Ueber die Beurtheilung der 
Schüler und den Einfluß ihres Fünftlerifchen Werthes auf diefelbe. — Ueber 
häusliche Arbeiten, den Zeichenunterricht betreffend. — Neues Material für den 
Zeichenunterricht. — Dr. Pierfons Realfchulzeitung. 

Nr. 3. Auszug aus einem Auflage von Krech über den Unterricht im 
Zeichnen nad der Methode der Gebr. Dupnis, — Fortfegungen. — Glinzer: 
Eine Skizze nad der Natur, mit Randgloſſen. Hube: Ueber den Zeichenunter- 
richt nach Borlegeblättern, Wandtafeln und Modellen. 

Nr. 4 Kritit und Antikritik. — Dr. Scholz: Weber die Fluchtpunkt⸗ 
fchiene. Grell: Die perfönliche Stellung der Zeichenlehrer betreffend. — Bres- 
ber: Ueber den Zeichenunterricht in den Realfchulen (Progr. von Dillenburg.) 

Nr. 5. Zufchrift des Herin Schubert in Wiener Neuftabt, betr. den 
Auffag des Herrn Hube in Nr 3.— Ueber die Stellung des Beichenunterrichts 
in der Schule, Bon Lilienfeld, Frey in Bonn: Der Zeichenunterriht in 
Rückſicht auf die weiblihe Ausbildung. Zeicnenlehrer oder Zeichenlehrer? 


2. Aufruf zur Gründung einer Bopp-Stiftung. 


Bom 16. Mai 1816 datirt die Vorrede zu F. Bopp's „Conjugationsſyſtem 
der Sanskritiprache in Vergleichung mit jenen der griechifchen, lateiniſchen, per- 
fifchen und germanischen Sprache”, von diefent Buche aber eine neue Epoche der 
Sprachwiſſenſchaft, die Begründung der vergleichenden Sprachforſchung, eine der 
größten und glüdlichften Erwerbungen der Wiflenfchaft unjers Jahrhunderts, die 
über den Zufammenhang der Völker unferes Stammes, ja der Menjchheit, und 
die verborgenfte Seite ihrer Gefchichte ein helles bi8 dahın kaum neahntes Nicht 
verbreitet hat. 

Es iſt anzunehmen, daß Alle, die ſich ummittelbar oder mittelbar als 
Bopp's Schüler wiffen und bekennen, die funfziafte Wiederkehr diejes Tages 
nicht vorüber gehen lafjen wollen, ohne dem Lehrer und Meifter ein Zeichen 
ihrer Verehrung und Dankbarkeit darzubringen, und daß Viele, die auch nur den 
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Gewinn der. durch ihn ins Leben gernfenen Studien oder überhaupt den Ruhm 
und Erfolg wifienichaftlicher Arbeit bochhalten, fich ihnen gern hierbei anfchließen 
werben, 

In diefer Ueberzeugung find die Unterzeichneten hier "in Berlin, dem 
Wohnſitze Bopp's, zufammengetreten, um in weiteren Kreifen eine gemeinfame 
Anerkennung und Ehrenbezengung zum 16. Mat 1866 hervorzurufen. Sie erlau⸗ 
ben ſich folgenden Vorſchlag zu machen. 

Als würdigfte Feier des Tages erfcheint- eine Stiftung, welche, zur För- 
derung der von Bopp begründeten Wiflenfchaft beftimmt, zugleich das Ehrenge- 
dächtnif des hochverdienten Begründers wach erhält und jährlich erneuert. Die 
Würde des Mannes, der Werth feiner Leiftungen, die Ausdehnung der von ihm 
begonnenen und angeregten Forichungen, die Mannigfaltigkeit ihrer Aufgaben, 
laflen den umfaflendften Zwed für eine ſolche Stiftung wünjchenswerth erichet- 
nen. Wir befchränfen ung aber für jett daranf, zunächſt nur im Allgemeinen 
die Gründung einer E 

‚Bopp:-Stiftung“ 
in dem angegebenen Sinne vorzufchlagen und ftellen alles Weitere dem Erfolge 
diefer Einladung anheim. 

Die durd; gemeinfchaftliche Beiträge befchaffte Summe würde dem Jubi— 
lar am 16. Mai 1866 übergeben werden und ihm die Enticheidung und nähere 
Beitimmung über die Verwendung des Ertrages, jo wie die zu entwerfenden 
Statuten überlaffen bleiben, 

Wir bitten, die Beiträge an einen der Unterzeichneten, oder, was fich be= 
fonders während der Ferien-Monate Auguft bis Oktober empfehlen möchte, an 
Ferd. Dümmler’s Berlagsbuhhandlung (Harrwig und Goßmann) hier 
jelbft, Wilhelmsftraße 86, die fich zur Kaflenführung bereitwilligft erboten hat, 
einzufenden, 

Die Rechnungsablage, fo wie die Mittheilung der Statuten der Stiftung, 
wird ihrer Zeit im geeigneter Weife erfolgen, 

Berlin, den 16, Mai 1865. 

Das Comité der Bopp- Stiftung. 
Böchkh, Linksſtraße 40. Ad. Kirchhoff, Heiligegeiftftraße 5. A. Kuhn, 
Mihaelistichplag 2. R. Lepfins, Bendlerftrafe 18. K. Müllenhoff,. 
Schellingsftraße 8 H. Petermann, Luilenftraße 41. E. Rödiger, Graben= 
ftraße 34. H. Steinthal, Seegershof 9. Trendelenburg, Eharlöttenftrafe 9. 
U Weber, Schriftführer, Oranienſtraße 129, 





Dauer — 


Drud von 8. Heffenland in Stettin. 





nn Vidagogiſches ld 1865. — 





J. Abhandlungen. 


Ein wiſſenſchaftlicher Scherz. 
Bon Dr. A. Lübben in Oldenburg. 


Die Natur hat den großen und hohen Ernft, den fie faft überall 
zeigt, doch durch beigemiſchte bumoriftifche Züge zu mildern geſucht; fo 
bat fie den pojlierlichen Affen, den ergöglichen Papagei und andere 
närrijche Thiergeichlehter neben milden Löwen und Tigern gejchaffen 
und läßt den bunten Schmetterling unter giftigen und gräulichen In— 
jecten berumgaufeln. Die Kunft, die getreue Nahabmerin der Natur, 
verihmäht es auch nicht, ihre ernften ja trüben Bilder durch komiſche 
Geftalten zu exheitern; an den erhabenen Gotteshäufern bemerfen wir 
oft Figuren, die zum Lachen reizen, und Shafipeare läßt in den erjchüt- 
terndften Trauerjpielen Narren und Närrinnen Wite maden, um das 
Grauſen wohlthätig zu unterbrechen. Auch die Wiſſenſchaft, die doch 
durch und durch jo ernft und ftrenge ift, folgt diefem natürlichen 
Dange und fördert hin und wieder Werfe ans Tageslicht, die ein heil- 
james Gegengewicht gegen die ernite Seite bilden. Zu diejen gehört 
ein Bud, das den Titel führt: „Der Erbader, eine culturgejchichtliche 
Unterfudung von Adolf Helfferih. Leipzig 1865. Brodhaus.“ Nur 
die erfte Hälfte it Dis jegt erjchienen; für unfern Zweck hinreichend 
genug. Denn unjer Zwed ift nicht, das Buch kritiſch zu betrachten 
— dazu erflären wir uns völlig außer Stande — jondern durch 
Mittheilungen aus demjelben auch Andern den Genuß zu verichaffen, 
den wir ſelbſt beim Leſen gehabt haben. Es iſt aljo nur eine Gabe der 
Siebe aus fremder Küche die wir Andern bieten; nicht eine Thätigkeit 
der Kritik, die wir an Herrn Helfferih üben. 

Nachdem in der Einleitung die deutſchen Wehr: und Eidgenofjen: 
ſchaften, die fi) mitten unter römiſchen Bevölferungen niederließen, 
beſprochen find, beginnt das erjte Capitel, das die bieroglyphiiche 
Ueberſchrift trägt: 

di. fi. ar. 6. 

Dieſes Eapitel enthält des Erheiternden fehr viel; in der Einleitung ift 

uns nur erft der Mund wäſſern gemacht; hier genießen wir in vollen 
Pädageg. Archiv 1865. Bd. VIL 9). 41 
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Zügen. Und namentlich ift es die mit wahrhaft großartiger Intuition 
gehandhabte Etymologie, die und in einen Wirbel des Staunens hin— 
einreißt, daß uns zulekt grün und gelb vor den Augen wird. Doch 
bören wir den Verf. jelber reden. 

„(S. 21 fgg.) Die gotbiihen Gloffare führen nah einander 
drei Wortbildungen auf, denen man es unjchwer anfiebt, daß fie in 
einer vertvandtichaftlihen Beziehung zu einander ſtehen: thius (Knecht), 
thiuda (Bol) und thiudans (König). thi ift dur Gteigerung des 
Naturlauts entftanden aus da, da; denn der Menſch, der noch in der 
Wiege feiner Entwidfelung lag, batte für jeden Gegenftand, ber jeine 
Berwunderung und feine. Theilnahme erwecte, nur den einen Ausruf: 
a! Dieſes Verwunderungs-a bildet den Grundton einer jeden Sprache, 
es ift vorzugsweiſe nicht ein jondern das Wurzelwort und neue Wur- 
zeln laſſen fi anders gar nicht bilden als auf Grund des mir-a-ri. 
Der Sinn oder Anhalt des a bleibt vorerft in dem Spracdhgeilt noch 
baften: man gelangt damit bis zur äußerften Grenze der Spradbil- 
dung, die in ihrem letzten und innerjten Urſprunge für den Foricher 
ebenjowenig erreichbar ift als Nord» und Südpol für den Seefahrer. 
a drückt fein Seiendes aus, vielmehr die jubjective Erregung, die ein 
Geiendes im Menichen hervorruft, der es mit den übrigen Seinsmwei- 
fen, von welchen er umgeben ift, vergleicht. Wer gleichzeitig gejegte 
Dinge nicht mit einander zu vergleichen, innerlich zufammenzuftellen 
nicht im Stande ift, der verwundert ſich nicht und entbehrt, deshalb 
allen und jedes Antriebs zum Sprechen. Das Sein als ſolches ver- 
ftehbt er nicht und infofern bat es gar feine Macht über ihn. Wie es 
im Organismus der Natur fein Sein giebt, ein folches vielmehr jeder- 
zeit hinter einem Seienden verborgen liegt als deſſen Eriftenzgrund, 
wie Böhme und Schelling nad) ihrer Art fich richtig ausgedrüdt haben, 
fo giebt es im Organismus der Sprade, der immer nur das Wider— 
bild oder Gegenftüd des Naturorganismus fein kann, keinerlei Beziehung 
für ein urjprüngliches Sein, überhaupt feine verbale Wurzel, fondern 
überall nur Benennungen für geformte und begrenzte Seinsweifen. 
Das Zeitwort ift das abitractefte und ſomit jchwerfte und allerlegte 
Spradgebilde: die philoſophiſche Sprachforſchung kann es zum Aus— 
gangspunkt nehmen, jedoch nur in demſelben Sinne als ſich das Den— 
ken für ein bereits geſchultes Bewußtſein vor der anſchauenden und 
vorſtellenden Thätigkeit in Betracht ziehen läßt.“ 

Bis ſoweit iſt Alles recht hübſch philoſophiſch: man ſieht bloß 
den Verf. etwas groß an, und bat ein Verwunderungssa auf den 
Lippen, aber der Verf. ift ein Schal; er feunt aus der Aeſthetik zu gut 
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die Wirkung des Eontraftes, um nicht auch feinerfeits davon Gebrauch 
zu machen. Hören wir aljo weiter, 

„Die jubjective Stimmung des Verwunderns gelangt zu einem 
objectiven Inhalt dur das hinzutretende Formprincip, das über fei- 
nen gleih urjprünglihen Laut zu verfügen hat wie über das deuten de 
d(deierıxov, demonstrativum). da iſt das erfte wirkliche, folglich nach 
Inhalt und Form beftimmte Wort aller Eulturvölfer, Mit einem da 
trat der Sprachbegabte an feinen Nebenmenſchen heran, wenn die Ver- 
nunft zum erftenmal in ihm das Auge aufihlug und ihm feine Ruhe 
mehr ließ, jeine Innenwelt auszufpreden. (Dies fteht nun in Wider- 
ſpruch mit der Erfahrung, die der egpptiiche König Pſammetich nad 
Herod. 2, 2 machte; denn das erfte wirflide Wort der Kinder, die 
er ohne Hören der menſchlichen Sprache aufziehen ließ, war nah den 
Gorua xvubnuare, die wahrjheinlih die Verwunderungs-a maren, 
Bexog; wer entfcheibet zwiſchen Pſammetich und Helfferih?) 

Aber der Angeredete verjtand es nicht: was er allein verftand, 
das war der fingerzeig, womit der Sprechende fein da begleitete, in- 
dem er auf den Gegenitand feiner Verwunderung hinwies. Das zur 
Hälfte gerathene Nomen, das in folder Unbeftimmtheit mehr nicht als 
die Stelle eines ſolchen vertreten fonnte (pronomen), erlangte durch 
das binzugefügte Zeichen eine örtliche Richtung, da (ist) da, die aber 
noch nicht mehr Deutlichkeit in die Sache brachte, als erforderlich mar, 
um auch dem Blick des Andern eine beftimmte Richtung zu verleihen. 
Bergeffe man doch ja nicht: die urfprünglihe Spradhe war dem weit 
überwiegenden Theile nad Zeichenſprache, an deren bereit3 erfahrener 
Hand die Lautſprache ihre Erziehung genoß und die erforderliche Uebung 
erlangte. Mit dem Zunehmen des Lautichages verſchwanden allmählich 
die Zeihen: man verftand ſich auch wenn Augen und Finger rubten. 
Um fih das PVerftändniß deſſen, was der Andere jagen wollte, und 
diefem jelbft einen Antrieb zu verichaffen, daß er ſich ganz und beut- 
ih ausjpreche, erwiderte der Angeredete mit einem wa. Dieje wa 
ift das ergänzende Gegenftüd des da, denn das fließende w bildet 
den wirkſamſten Bermittelungslaut, ſowohl im freundlichen ald im 
feindlichen Sinn. Mit wa wird gefragt, welche Bewandtniß es mit da 
babe: das Wortbruchſtück fol doch ganz zu Tage treten, jein offenes 
und darum unbeitimmtes Ende fchließen und jagen was es denn eigent- 
lih wolle, wie es zu deuten jei. 

Auf die Weife gleihjam gezogen erfhallt ein gelöftes das! 
„Da (ist) es”. Das angehängte s ift weiter nichts als die Genetiv- 


form bes da, vollftändig ausgedrückt: des da sein Sohn, fein Erzeug- 
= 41* 
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tes. Und hiermit fchließt ich die vorangehende Naumdentung zu einer 
Beitbeftimmung auf, die in ihrem Schooße alle Wandelungen des 
Hauptwortes und des Zeitwortes birgt. Irgend einen gejchlechtlichen 
Unterſchied enthält ‚das‘ noch nicht, es ift das gegenftändlidhe oder 
weſenhafte Sein an fich, mit den nothwendigiten Anſätzen räumlicher 
und zeitlicher Begrenzung. So überaus einfah find die Vor- 
ausfetungen des Sprechens! (!)” 

Dann wird die geichlechtlihe Sonderung beſprochen; e ift neu— 
tral, i dagegen der „Harfte und reinſte Selbftlauter, der den vollen 
Stempel der Männlichkeit offenbart.” 

‚Wenn ein unberufener Dritter fih in das Gefpräh Zweier mit 
der Frage miſcht: „Was?“, jo entgegnet der Oberdeutfche gern: „Das !” 
Der Norddeutiche fragt: ‚Wie? Diefes Wie ift aber doh nur ein 
ipigeres Was, ein wis und die ablehnende Antwort müßte lauten: dis! 

i it mur männlichen Gefchlechtes, wenn auch noch nicht der 
Mann in feiner ganzen Herrlichkeit. Es gebt nichts über den is, aber 
biejes is ift (est, it) in den Eulturfpraden von bedenflicher Abjtanı: 
mung: fein Geringeres als ein Sohn des — Schweins. In v, dem 
Schrei des Schweines, das Schmerz empfindet, nachgebildet, tritt das 
Männliche als ſchweiniſch, d. h. in der Geftalt desjenigen Thieres auf 
den Plan, das dem nach der Palme der Gefittung ringenden Menſchen 
burch feine Fruchtbarkeit, Genügſamkeit und Schmadhaftigfeit von ganz 
unberehenbarem Augen, vielleicht der belangreidhite Hebel in der Cul- 
turgejchihte war. vs ift das Kind des oͤ, und weil in jeiner uner- 
Ihöpfliden Zeugungskraft zugleich die Macht und der Augen des Ebers 
zu Tage trat, ward o zum reinjten ı, ſelbſt ohne Aipiration gefteigert, 
um damit das männliche Glied auszudrüden. Sowohl in dem Zuruf 
an Pferde und Zuchtthiere: hü, hü! als in dem fichernden hi! hi! 
der neugierigen Verfchämtheit, die auf das Glied deutet, iſt der Aus 
gangspunkt nicht zu verfennen; is war den Griehen Nerv, und Nerv 
nennt noch jeßt der Bauer das männliche Glied des Viehes. Will er 
den is blos andeuten, jo gebraucht er die Verblümung: derjenige, welcher. 
Die Wichtigfeit des i für die Etymologie it, wie ſich zeigen wird, nicht 
boch genug anzufchlagen: daſſelbe bat die ganze politiſche 
Meltordnung wie phyſiſch, fo auch moraliſch begründen 
belfen.“ 


Haben wir nicht richtig den Schalk erfannt? Eben noch auf 
luftiger, unfruchtbarer Höhe der Abitraction, und jegt mit grandiofer | 
Leichtigkeit mitten im fruchtbaren, civiliſatoriſchen Schweinepfupl! Dit: z 
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der Gegenſatz nicht eines Ariſtoppanes würdig? Verbleiben wir noch 
einige Zeit in diejen heiteren Negionen, wo die Wiege der Cultur ſteht! 

„S. 29. Hat der Naturmenih einmal den Standpunft der Ber- 
wunderung (a®) hinter jih und den Werth der -verichiedenen das zur 
Befriedigung jeiner Bedürfniffe oder als Nahrungsitoffe (a) unterſchei— 
den und jchägen gelernt, jo finnt er darauf, das Nahr—a (Nahrımg) 
künſtlich berzuftellen, d. b. durch Züchtung zu vermehren — a!. Zu 
dem Behufe jammelt er Heerden in einem umſchloſſenen Raume, wo 
fie vor wilden Menichen und wilden Thieren fiher find, So fommt 
die erite Grenzabſteckung zu Stande, das Gefinde aber hat die Thiere 
auf die Weide und in den Stall zu treiben, überhaupt für ihr Wohl 
befinden Sorge zu tragen. Gezogen muß immer noch werden wie auf 
der Jagd, nur langſamer und mit Unterbrehungen: ift die Wildweide 
aufgezehrt, jo geht man mit dem Heerdenvieh weiter. Sprachlich iſt es 
die Stufe des e, und höher hinauf das i, des neutralen und mascu— 
linen es in der concreten Eigenichaft gezähmten Wildes; pe, Fi, vieh. 
Auch hierbei erweiit fich die Benennung als übergreifend für alle Cul— 
turiprachen; feine einzige, die ihr pe nicht hätte und zu zahlloſen 
Sprachgebilden verwerthete. Das äoliſche Digamma (F) iſt weiter 
nichts als ein im Abſterben begriffenes und abſichtlich verhülltes pe, 
deſſen Herſtellung bei einiger Erfahrung nicht die geringſte Mühe macht. 
Ganz anderer Art war die Sorge des zum Hirtenleben ſich entſchlie— 
ßenden Jägers, wie er das Wildthier zähmen und an ſeine Perſon 
feſſeln ſollte. Mit den weiblichen Thieren ging es zur Noth, allein 
mit ihnen war nichts anzufangen, ſo lange man der Männchen nicht 
habhaft und ihres unbändigen Temperamentes Meiſter wurde. 

Ihrem weſentlichen Inhalt nach enthält die Argonautenſage 
nichts als die zuverläſſige Thatſache, daß die Griechen von den pferde— 
melkenden Skythen am Pontus Eurinus das Verſchneiden der Stiere 
erlernten. ..... Den Stieren jedoch gingen Schaf- und Schweine— 
heerden voraus: ſelbſt noch ſchwach beginnt das Culturleben mit den 
Schwachen und darum Kleinen. Es iſt nichts weniger als unerheblich, 
der Gegenjag der Schaf- und Schweinezucht, und erhielt namentlich 
ziwijchen Sicilien, wo die Schafheerden vorberrichten, und den weitlichen 
Inſeln von Hellas, die mit Erfolg ſich auf die Schweinezucht legten, 
eine gewiſſe Spannung. Die Griechen waren ſtolz darauf, das Schweine: 
treiben und Schweineverkaufen längft geübt zu haben, während im be— 
nachbarten Sicilien die Schafzucht den vereinzelten Familien mehr nicht 
"als die nothwendigiten Lebensbedürfnifje einbrachte!” 

Holen wir bier einen Augenblid Athen; denn wir haben nöthig, 


— 646 — 


njere Sr äfte zu jammeln; wir fteben nemlich vor einer Anſicht, bie 
in das Gebiet des höheren Blödfinnes hineinreicht, die fo Eolofjal gro- 
test ift, daß Telbft das Verwunderungs-a auf unjern Lippen erftirbt 
und wir unwillkührlich nach unjerem Kopfe greifen, um uns zu ver- 
gewiſſern, daß er noch zwiſchen unjern Schultern fteht und das Bischen 
Gehirn, das man zum Denken nötbig bat, noch umjchließt. Ä 
„Die Odyſſee hat zum einzigen Gegenftand die Ber- 
berrlihung der funftgeredht betriebenen Schmweinezudt 
und ihres Einflufjes auf die höhere Geſittung. Das Hingt 
in ber That jehr nüchtern, ift aber in Wahrheit der höchſte Ruhm der 
Dichtung, welde die Fußipuren einer Schweineheerde in die reizenditen 
und lehrreichiten Sittenbilder verwandelt. Zahlreich find im Griechiſchen 
allein ſchon die Namen, die eine Verberrlihung des Schweines offen 
an der Stirn tragend mit aͤ beginnen; zahllos aber die Verſchlingungen, 
unter welchen diefer Naturlaut in edlere und reinere, wenn auch nicht 
gerade nüglichere, Borftellungen binübergeleitet wird. 'I9axr hieß ur 
Iprünglid Ydaxa = v-da-ze, Land, wo man die Schweine zum Ber- 
brennen (zw) barbringt, (de, dare) opfert, zur Nachahmung für 
Andere (daw = durd Gaben lehren); der „göttlihe Sauhirt“, der in 
Abweſenheit feines Herren auf der Inſel waltet, in treuer Pflichterfül- 
lung, ift der dem Dis gemeihte Oberknecht. Den Odyſſeus felbit ver- 
räth troß des Dunkels, in welches er ihn zu büllen weiß, fein Name 
als Schweinetreiber: odew (verkaufen), ds (Schwein), a (Heerde). eus 
als Enpfilbe von odevw, während die erfte Silbe am Anfang fteht = 
der die Schweineheerde zu Markte treibt. Der Schweinehändler war 
dem Griehen das Urbild aller geriebenen und pfiffigen Gejellen, ber 
niemals um einen Einfall, einen Anjchlag, ein Auskunftsmittel verlegen 
ift, wie man es heutzutage den Hebräern, Armenien und Griechen in 
genere nadhrühmt. Den Polyphem befucht er in feiner andern Ab- 
fit ald um mit ihm einen Viehhandel abzuſchließen. Diejer ungeledte 
Schafhirt, der wohl zufrieden ift, wenn feine lieben Thiere ihm den 
nötbigen Bedarf an Milh und Käfe liefern, will von dem Gautreiber 
und feinen Säuen nichts wiſſen; aber Odyſſeus lebt nun einmal vom 
„Geſchäft“, jo daß es zulegt zu den befannten Auftritten fommt, wo— 
bei der unbebülfliche Niefe den kürzern zieht, weil er nicht mit zivei 
Augen, dem Eulturauge neben dem Naturauge, zu ſehen vermag. Die 
12 Gefährten des Odyſſeus find feine Heerde, wie denn auch in den 
beutihen Volksrechten zwölf Thiere mit einem Leitvieh die geſetzliche 
Zahl einer Heerde ausmahen. Polyphem, den die fpätere Schul- 
meifterei zu einem Kyklopen verunftaltete, der Schweine fchlachtet, ihr | 
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Blut ſäuft und ihr Fleifch verfauft (nwlew, nreio-v-aiuc), frißt als 
- echtes Ungelhüm (reiog) die halbe Heerde des Händlers auf. Kuxkory 
bedeutet urjprünglich einen folhen, der fih als Idylliker in einen 
Schafpelz (Awren) kleidet: das runde Auge (zux) ift das Kreisrund des 
Schweinsauges, Kuder, Guder, und kehrt in einer Menge Ableitungen 
wieder. Kovwv heißt der Hund, weil er rings um die Schweineheerde 
berumläuft. — — — 

Während der Herr der Schweineinfel von Inſel zu Inſel mit 
jeiner Heerde fährt, ift die treue Gattin von unfaubern Gejellen um— 
lagert, die als Freier (wnornges) auftreten, in Wahrheit aber ihr 
einzige8 Vergnügen an Schmer (vrzo, oreap) und Schweinebraten 
baben. Um das Fett ijt e8 ihnen zu thun, nicht um die Wittwe, die 
es gern fieht, wenn ihr Eluger Gemahl vom Schweinehandel ein Schönes 
Stück Geld nah Haufe bringt, auf den Genuß des Schweinefleiiches 
jedoh für ihre Perſon Verzicht leiftet und lieber Rindfleiſch im Keſſel 
focht, denn das bedeutet Benelope re-ve-Ao-rın, wobei Aorrag den Keilel, 
koreo das Hautabziehen ausdrüdt. Vor Ilium hatten die Griechen 
dem Schmweinefleiich zwar entjagt, bereiteten jedoch ihren Rinderbraten, 
jozujagen, mit Haut und Haar, unabgeftreift über rohen Holzicheiten. 
Bei den Freiern, lauter Jaſons oder Nimmerjatten, geht es Iuftig ber; 
die Schmaroger um Ithakas Koben bedürfen nah eingenommenem 
Schweinebraten einer ftarken Verdauung; rückt man ihnen aber näher 
auf den Leib, jo erkennt man unter ihrer menjchlichen Verkleidung ur- 
Iprünglide Wildjhweine, die, unbefümmert um die Fünjtlihe und 
gewinnbringende Schweinezucht, fortfahren möchten ſich im freien Walde 
von Eichelmaft zu nähren. — — — 

Unter den vielen Spuren, mwelde das Schweingzeitalter in der 
griehiihen Sprade zurüdgelafien bat, verdienen ganz bejondere Be- 
achtung die beiden Präpofitionen uno und ovv, jene ald Saufuß.(v- 
rcovs), dieſe als Gemeinihaft von Säuen (o-vs) hinlänglich gefenn- 
zeichnet. Iſis, puaıg: vg.ı-g heißt der Ort, wo das Schweinevieh fich 
aufhält, eigentlih drinnen oder verjammelt ift: viog (Sohn) ift der 
Schweingeborene und gehört als einer der vieg Ayarwv noch unter 
die baren Schweine. Auf der Grenzicheide zwijchen älterer und neuerer 
Beit fteht die Hoyarnp: I-ü-ya-zno, die Haustochter, welche abjeits 
vom Pfluge die Schweine mäftet. Auch Helios (7Arog) ift ein verftedter 
d-Avwv, bei deſſen Erjcheinen man morgens die Schweine laufen läßt.“ 

Diejelbe Genialität und juvenile Kecheit, die fih am Griechiſchen 
in dem Mitgetheilten in aller ihrer Herrlichkeit offenbart, zeigt fi auch 
in nicht minderem Glanze, wo das Gebiet der lateinischen Sprade 
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betreten wird. Das Etrurifche will ih aus dem Spiele laſſen; die 
Gelehrten des Kladderadatich, Abtheilung Etrurien, werben das beiler 
zu würdigen wien. 

„Es bandelt fih um die Erklärung eines Ausſpruches aus den 
XI Tafeln, des Ausſpruches nemlih: Adversus hostem aeterna 
anctoritas! Der Verf. läßt fih jo darüber aus (S. 120): 

„Daß der lederne Arpinate und geſchwätzige Nechtsverdreber , der 
in Rom und in der römijchen Nechtsgejchichte fein Lebenlang ein pere- 
grinus blieb, das oberjte Dogma des römischen VollbIutes misverftand, 
ift weniger zu verwundern, als dab fein Neuerer der Sache auf die 
Spur fam. „In alle Ewigkeit beitehe das Machtwort der Altjiger 
gegen die hostis: (hostis ift nemlich die Heeresabtheilung, die mit 
hastis fämpfte)“. Niemals fol die Plebs gebieten dürfen, weder ohne 
noch unter Waffen! acternus drüdt das aevum der terra, die aera | 
aus: die Nechnung des Pfluges läuft ohne Unterbrechung fo lang, als | 
das Grundeigenthbum mit dem natürlichen oder Bluterben zujammten- 
gewachjen ift; nicht minder inhaltsjchwer Elingt auctoritas und, obgleich 
poefielojer, um fo mehr im Geifte unjerer „rationellen” Landwirtbichaft. 
Augmen, augmentun heißt der Mift als befruchtender Zuwachs des 
Bodens (augere); auge, «dyn, gleichbedeutend mit avs-ge, ift der 
leuchtende Miſt, den die Vögel auf die Erde fallen lafien, womit augur, 
in der älteren Schreibmweile auger, in Verbindung gebracht werden 
muß; auch im Deutihen bat der Bogelmift den Vorrang vor allen 
anderen, wenn aucd weit wirlſameren Dungarten, und wurde nament: 
lich den Excrementen des erften Hausvogels, der Taube, von jeher eine 
ganz bejonders fruchtbringende Kraft beigelegt. Sehr bald mußten fi 
indeß die SFeldarbeiter überzeugen, daß fich der Mift ihres Viehes befier 
und reichlicher verwertben laſſe als Taubenmift, und jo übernahm es 
der. unermüdliche Herafles, den Dung, den der Viebzüchter Augeas 
jahrelang unbenugt in feinem Stalle fih hatte anſammeln laffen, für 
die Grundeigenthümer dadurch nußbar zu machen, daß er denfelben 
mit Wafler (Urin) vermifcht auf die Felder leitete. Dieſe einfache 
Hantirung erzielte einen unjchägbaren Zuwachs des Pflugbodens: 
augeata ara, aueta ara, und den erhöhten Werth, den Eigenthum 
und Eigenthümer dem Mifte zu danken hatten, drüdte die Sprade 
dur) auctoritas aus, Anjehen, Würde, Achtung eines künſtlichen Be 
reicherungsverfahrens, dem die plebejiiche Viehzucht, ausſchließlich auf 
die Gunft natürlicher Fortpflanzung angewiefen, nichts an die Seite 
zu ftellen bat. Der Mift ift der echteſte und urfprünglichite Auctor, 
und wer feinen Mift zum Verwenden, keinen Ader zum Dingen bat, 
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der fann auch fein rechter Urheber, kein rechter Vater fein. Mas bat 
ein armer Teufel von Stallfütterer neben einem Bauern und feinem 
Mifthaufen zu bedeuten! 

Adversus hostem aeterna auctoritas!“ 

Mit folhen Sonnenbliden erleuchtet der Verf. die dunkelſten 
Stellen der Urgeichichte der Völker! Freilich hat er auch zuweilen feine 
Ihwaden Stunden; fo plaufibel und einleuchtend auch das oben Mit- 
getheilte fein’ mag, fo wird doch an andern Stellen ein leifer Zweifel 
im Leſer rege. 3.8. wenn es S. 178 beißt: Fides it ein jehr hand- 
greiflicher Ausdrud: Fi-des — „Gieb Wiehl" Was dies bedeuten fol, 
legt fich dem einfachiten Verftand nahe. Wenn du Geld oder Geldes— 
werth von mir haben willft, jo gieb mir als Unterpfand ein Stüd 
Vieh, das ich, bis du mir das Erborgte, Geliehene zurüderftatteft, zu 
meiner Feldarbeit oder als Milchfub benugen werde” oder ©. 176: 
„Der römische arbiter ift Buchftabe für Buchſtabe das deutiche Wort 
arbiter: Arbeiter, und zwar Pflugarbeiter”, fo ift unfer Verſtand Iei- 
der nicht einfach und jchlicht genug mehr, um das begreiflich finden zu 
fönnen. Wir haben in alten (ungedrudten) Volabularien (j. g. Voka— 
Dularien ex quo) aus dem 14. und 15. Jahrh. uns an der Naivetät erfreut, 
wenn 3.8. earbasus (seecundum Huieonem) fo erflärt wird, dieitur 
velum maris a ‚careo‘ et ‚basis‘ fundamentum, quasi carens funda- 
mentum (sie); oder cadaver, quod caro datur vermibus; aber ſolche 
Erklärungen begegneten doch nur jelten, nie in joldher üppigen Fülle, 
wie in diefem Buche, und nie in folcher Weiſe, daß man Bedenken 
tragen muß, ob fie in das Gebiet des höheren oder des niederen Blöd— 
finnes gehören. Hier aber müffen wir uns oft ftaunend anſehen, nicht 
recht wiſſend, 

Ob Wahnfinn, ob ein Gott aus ihm geiprochen. 

Sollte die zweite Hälfte des „Erbaders” erfcheinen *) (in der Vorrede 
erhalten wir die tröftliche Verficherung, daß fie in der Hanpdichrift To 
gut wie vollendet ift), jo bitten wir nur um Eins, nemlih um Kürze. 
Denn Kürze ift die Seele des Witzes“ Wir fünnen und nemlidh trog 
bes jo ernithaften Gefichtes, welches das Buch an Jich trägt, doch des 
Gedankens nicht erivehren, dab das Ganze ein millenichaftliher Scherz 
fein fol, eine Berjiflage des unwiſſenſchaftlichen Etymologiſierens. Soll 
fen wir ung aber irren, jo können wir nur über den Verf. ausrufen: 
Sonderbarer Schwärmer! 


— — — 





*) Iſt ſeitdem erjchienen. 
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Die Schule im Kampfe der Strau-Renanjchen Lehren mit der 
Drthodorie und der Philoſophie mit der Theologie. 


Sechſter Brief. 
(Nach dem Erfcheinen von Schenlels Charalterbild Jefn.*) 


Geehrter Freund! 

Hat der Schmerz, der Zorn darüber, daß die leider unbeftreitbare 
Entfremdung ganzer Maflen und ganzer Klaffen von der Kirche, vom 
Ehriftentbum oder wohl gar überhaupt von allem religiöjen Glauben 
fo groß ift, daß fie das unvergängliche, größte Gut des Menjchen, die 
Duelle alles Heild und unfern einzigen Troft und Anker zu zerjtören 
droht, Sie jo überwältigt, daß Sie, wie der im Meer Berfinfende, nad 
einem Strohhalme greifen? Denn die Kunft, die Sie ald Rettungsanker 
anführen, ift doch nur ein Strobhalm, wenn nicht das unmittelbare 
Verderben. Sie ift finnlich, heidniſch, verführeriich, diabolifch und kann 
feine Vermittlerin fein zwiſchen der chriftlichen Orthodorie und dem 
modernen Leben. Indem ich dies fo jcharf und hart ausipreche, ſehe 
ih im Geift Ste die Stirn runzeln und höre Sie fagen: auch an ihm 
jehe ich, wie in dem geiftlichen Stande die Vorurtheile noch das Mittel- 
alter überlebt haben und ein dreifacher Panzer noch um die Bruft fo 
vieler mwaderer Gottesftreiter gegen Kunft und Wiſſenſchaft liegt, jo 
daß fie den neuen Geift oder Eultur- und Zeitgeift nicht an fich ber- 
ankommen laffen, gejchweige denn ihn mit den Waffen des Geijtes be 
fämpfen wollen! Nun ja, ich wünſche mir triplex aes circa pectus 
um das von Ihnen gepriefene reife Product des modernen Geiſtes von 
mir abzumwehren, als welches Sie die rationale Theologie bezeichnen: 
denn ſie leuchtet nicht, fie kann nur zünden und äſchert Städt’ und 
Länder ein. Ich bleibe dabei, die ſymboliſchen Bücher, die urfundlichen 
Bekenntnißſchriften, find nicht bloße geichichtlihe Documente der Glau- 
bensfafjung und Schriftauslegung der Reformationszeit, fondern, als 
aus der Bibel genommen, ewige Grundfteine der chriftlichen, Tutheri- 
ſchen Kirche. Wie richtig und wahr fie aus der Bibel genommen find, 
babe ich Ihnen, wie ich glaube deutlich (im vierten Briefe) bewiejen, 
Es find dogmatiihe Satzungen, von denen jich fein Ehrift jei er Laie 
oder Geijtlicher losfagen darf, und die als Leitftern und Wegweiſer 
dienen müſſen auch bei jeder Forſchung über die Schrift, über die Eht- 
beit oder Unechtheit, über Alter und Entjtehungstfreis einzelner Bejtand- 


*) Bol. Pädagog. Archiv 1865, VIL S. 100 ff. 





— 651 — 


theile, über Gejchichtlihes und Ungefchichtliches ihrer Berichte, über 
Kern und Schale ihres geijtigen Inhalts. Durch diefe Grundwahrhei- 
en und Grundthatjahen mwird jeder willführlihen Auslegung eine 
Grenze gejegt, während die Lehrfreiheit des Jugendlehrers, Volksleh— 
vers und Geeljorgers auch noch dadurch beichränft wird, daß fie die 
Pflicht haben nicht mit Strauß-Renan und Conſorten bloß zu vernei- 
nen und zu zeritören, jondern aufzubauen, neuzubegründen und zu 
bejeftigen und dies jelbft auch nach den Nejultaten der Wiſſenſchaft, 
und fein anderes Wiffen haben und gelten lafjen wollen als das von 
dem Lichte der göttlihen Offenbarung erleuchtete und durchdrungene. 

Zum Schluß noch ein Wort! Wenn Sie unjerm Stande die Schuld 
von dem Zerwürfniß zwiſchen Kirche und moderner Bildung theilweije 
beimeffen möchten, weil fein anderer Stand jo jchwer an Neuerungen 
und Reformen gebt, jo bitte ich Sie, diefen Vorwurf mehr zu begrün— 
den. ch dagegen möchte der Schule die Schuld davon beimefjen, 
weil fie tief im Heidenthume ſteckt — ich meine natürlid die Gymna— 
fien, — ſodaß die heidnifchen Ideen des Götendienftes die hriftlichen 
leicht überwuchern und das Licht der geoffenbarten Religion unter den 
Sceffel ftellen, und jo die moderne Bildung aus dem Heidenthun 
immer mehr hervorſchießen laſſen: jo daß mit der Zeit, wenn man 
fih an der griehiichen und römischen Cultur hinreichend gejättigt 
haben wird, man zum Heidenthum der Rarlis, eines Buddha, Zoroafter ꝛc. 
zurüdgreifen wird — jchon des Neuen, der Neuerung wegen — oder 
wegen zeitgemäßer Neform, wie man ſich ausdrüden wird. Es ift jehr 
gut, daß wir ung über diefe Verhältniſſe gegenfeitig Klar werden; auch 
ift e8 ganz natürlich, daß Sie für Ihren, den Lehrerftand, ebenjo einjte- 
ben wollen wie ich für den meinigen. Solder Streit- und Intereſſen— 
Austaufh kann jegensreih wirken, wenn er gründlid, sine studio 
et ira geführt wird. 

Ihrer Behauptung, daß wir auch ſchon darum wünſchen müſſen 
das Heidenthum, das Götzenthum in immer klareres Licht geftellt zu 
ſehen, weil durch Gegenſatz und Contraſt jede Sache, bier aljo das 
Chriſtenthum, in Elareres Licht geftellt wird, will ich nicht fo jchroff 
entgegentreten, als Sie vermuthen; aber es bedarf dabei der größten 
Vorſicht. Ebenjowenig will ich mich dagen fträuben, daß man aus 
den Refultaten der modernen Wiſſenſchaft Waffen entlehnen könne oder 
folle gegen die modernen Angriffe auf das Chrijtentbum; aber 
Tchwerlich werden die Gymnaſien im Stande fein dies auch nur an- 
näherungsweile zu leilten, und überhaupt wird die Schule ſchwerlich 
der Ort dazu fein. Ich will gerne glauben, daß Sie die gottesleugneriiche 
Naturwiſſenſchaft nicht meinen, und fich beifpielsweije auf Hermann Ger: 
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lachs und Anderer Talmudiihe Studien, und auf Geiger berufen, deren 
Refultate allerdings mehr gegen Renan und Comp. leiften als taujend 
andere Apologetifer, aber die orthodore Theologie hat jegt dringendere und 
würbdigere. Aufgaben als fi mit der rabbinijchen Litteratur und der— 
gleichen zu beichäftigen, fie muß ſich ja gegen einen Proteftantenver- 
ein und gegen einen Oberfirchenrath zur Wehre jegen. Denn ein that— 
ſächlicher Brub mit dem Gejammtglauben der Chriſten— 
beit liegt vor, weil die Grundjäte, von denen auch die allerneneite 
Auffaſſung des Charafterbildes Jeſu beberricht wird, mit den Grund— 
wahrheiten des chriftlichen Glaubens in jchledhthinnigem Widerſpruch 
ftehben: hierin haben Sie volllommen Recht und ich bedauere es gleich- 
fall3 fjehr. Hiermit babe ich Ihnen mein Urtheil über Dr. Schentels 
Ehbarafterbild Jeſu ausgeiproden. Ich ſchicke Ihnen das Buch 
dankbar zurüd und erlaube mir nur noch hinzuzufügen, daß eine voll: 
Händige Widerlegung dejjelben in meinem Briefe (Br. 4) ſchon ent- 
balten ijt, und daß Herr Schenkel zum warnenden Beijpiele Allen denen 
dienen fann, die fich von der modernen Volksanſchauung mit fortreigen 
laffen. Den Hauptiag des Buches ſelbſt anlangend, jo verweiſe ich 
Gie auf 1 Cor. 15, 17—20. 1. Betri 1, 3; und daß Jeſus ein bloßer 
Neformator wie Zoroaſter und Buddha geweſen ift, werden Sie bei 
Ihrer Kenntniß des Altertbums Herrn Schenkel nimmermehr zugeben 
können. Vale. 


Siebenter Brief. 


Geehrter Freund! 

Unſer Meinungsaustauſch iſt freilich wie die Handlung in einem 
Drama auf einem Punct des leidenſchaftlichen Intereſſes augekommen, 
wo die Kataſtrophe unvermeidlich ſcheint. Wenn, wie Sie ſagen, mein 
Schmerz oder Zorn über die Unchriſtlichkeit unſerer Zeit meinen Ver— 
ſtand ganz übermannt haben ſollte, ſo möchte ich Sie bitten, auch 
darin wenigſtens Methode zu finden und anzuerkennen, wie ich es bei 
Ihren Auslaſſungen gethan habe. Es ſind jetzt wiederum eine Menge 
Schriften für und wider die Strauß-Renanſche Lehren erſchienen, meiſt 
von Theologen, aber auch von Laien, und ſie beurkunden wohl das 
erhöhte Intereſſe unſerer Zeit an der Sache und an der Kirche, geben 
aber auch davon Zeugniß, daß man fieht wie eine große Gefahr für 
die Kirche in der allgemeinen Richtung unferer Zeitgenofjen liegt. 
Und wollen Sie hören, warum? Weil vorzugsmeile gerade in dem 
geiftig-edelften und zugleich einflußreichiten Klaffen, unter den Gebilde: 
ten und noch mehr unter den Gelehrten, alfo auch unter den —— 
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lehrern der Mangel an religiöfem Glauben und die Unkirchlichkeit nicht 
bloß berricht, jondern auch auf die fogenannten Gemwohnheitschriften 
den verderblichiten Einfluß ausübt, Und daß dies die Strauß Renan 
und Conſorten mitverschuldet haben, kann nicht geleugnet werden, — 
Auf die Gebildeten und Gelehrten aber blidt das Volk wie auf feine 
Leititerne. Sollte aber die Hauptichuld bei diefem Uebel wirklich nicht 
der Kirche ſelbſt zur Laft zu fallen jcheinen? Sollte ihre Entfremdung 
von dem Umſchwunge des modernen Bewußtjeins und der Eultur, den 
neuen Anſchauungen, Erkenntniffen und Intereſſen nicht dieje entweder 
gleihgültige oder negative Stellung der chriftlichen Bevölkerung theil- 
weis erzeugt haben? Sollte die grundiäglie Oppofition der Kirche 
gegen die vorberrichende Strömung und Entwidlung des Geifteslebeng 
nicht die trotzige DOppofition und den leichtfertigen Spott auf ben 
Thron jegen? Sollte das Feithalten der Kirche an Aeußerlichkeiten und 
Zufälligkeiten nicht das Vertrauen zu der heiligen Sache geihwächt haben ? 
Sollte ihr Stolz gegen die fortjchreitende Erfenntniß und Wiſſenſchaft 
nicht den leichtfertigen Spott hervorrufen? Ich will nicht von der 
Ignoranz vieler Geiftlicher ſprechen, die fih dennoch herausnehmen 
über Männer der Wiffenichaft verächtlich zu iprechen und deren Leijtun- 
gen, oft ohne fie recht zu kennen, vor den Laien herabzuſetzen und zu ver- 
Dunkeln, was immer Bitterfeit oder Mißtrauen erzeugt; noch weniger 
will ich von der verbreiteten Scheinbeiligkeit reden. Möge doch die 
Kirhe die nichttheologiichen oder weltlichen Glieder mehr achten, mehr 
an fich heranziehen! Möge fie diejelben auch von den Fortichritten der 
Wiſſenſchaft unterrichten joweit fie die chriftliche Lehre betreffen, und 
ihnen die Kenntnignahme von Schriften, die gegen die chriftliche Lehre 
gerichtet find, nicht troßig vorenthalten, jondern offen mittheilen! Da- 
durch wird fie diefe Mitglieder fich zu hülfreichen Dienern und Beför- 
derern ihrer Intereſſen beranbilden, ihre Seelen gewinnen! — Ich 
will hiervon weder die genannte Schrift Schenfels ausgeſchloſſen wiſſen 
no jeine neueſte: Die proteftantiiche Freiheit in ihrem gegen- 
wärtigen Kanıpfe mit der kirchlichen Reaktion. 

Und was nun die Hauptiahe unſres Meinungsaustaujches be- 
trifft, nämlich die Frage, von der wir ausgingen und auf die. wir jept 
zurüdkehren müflen, die Frage: was bat unter diejen Umftänden die 
Säule zu thun?, jo antworte ih: auch fie, ja fie vorzugsweile — 
muß Mitftreiterin in jenem Kampfe gegen die umfichgreifende Ungläu- 
bigfeit, Unkirchlichkeit und Unchriftlichfeit werden und ſich nicht bloß 
paſſiv dabei oder bloß receptiv verhalten. — Wie dies? werden Sie 
fragen, und ich antworte; dadurch, daß fie nicht bloß fich der erziehenden 
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Einwirkung des Geiſtes Chriſti mehr unterwirft und, was ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, das Evangelium der Liebe und der Gotteskindlichkeit, wie es von 
Chriſto gelehrt, in ihm perjönlich dargeftellt und dur fein Leben und 
Sterben befiegelt ift, wärmer darftellt, Sondern möglichft Chriftum in fei- 
nen eignen Ausdrudsweiien ſoweit fie fih in den jegt gebräuchlichen 
Spracdhnormen wiedergeben lafjen, nicht in den veralteten, unverftänd- 
lichen, undeutjchen und für die jegige Eultur unangemefjenen Rede 
weifen, wie fie in alten Dogmatifen und Kirchenliedern vorherrichen, 
verfündigt, und als das Fundament und die Quelle wahrer bejeeli- 
gender Sittlidhfeit, won der die moderne, weltliche, conventionelle 
Moralität meit entfernt ift, vorhält (denn wenn auch die moralijche 
Lehren alle ſchon im fogenannten Heidenthume enthalten find, jo ift 
doch das chriftliche Princip derfelben ein grundverſchiedenes), daß fie 
die göttliche Offenbarung als geichichtliches Factum in ihrem engiten 
Bufammenbange mit dem Proceß der ganzen Welt- oder Bölkergejchichte, 
mit dem Eulturleben, Begrifien und gottesdienftlichen Einrichtungen ber 
beidniichen Völker (vergleichen Sie gütigft was ich über die Myfterien 
berjelben in dieſen Blättern gejagt habe) — bdarftellt, daß fie endlich 
die moderne Wiſſenſchaft überhaupt, und die Kunft, welche nicht bloß, 
wie Sie behaupten, finnlih und verführeriſch ift, jondern wie jchon 
Ariftoteles jagt, den Zweck verfolgt durch Darftellung der Sinnlichkeit 
und der Leidenjchaft in edlen Worten, Tönen, Formen — die Leiden- 
Ihaften und die Sinnlichkeit zu reinigen und zu verflären, oder die 
finnliden oder äußerlichen Vorftellungen abzuftreifen und zu höherer 
Wahrheit zu verklären, beranziebt, theild ald Mittel zur Verftändigung 
und Erfenntniß, theild als Hebel zur Reinigung und Heiligung, wobei 
fie fich nicht jcheuen darf die widerdhrijtlichen Reſultate der neuen For- 
Ihungen mitzutbeilen, jondern bemüht fein muß, diejelben in ihrer 
Verworrenheit und Unmwahrbeit aufzubeden und volle Freiheit der 
gemeinjichaftlihen Unterfuhung, Frage und Discuffion der reiferen 
Jugend zu geftatten. Daß die durch Erkenntniß erleuchteten Jugend- 
eindrüde fürs ganze Leben bleiben und Richtſchnur werden, weiß ‚Jeder. 
Sie werden dies aber egeurä@v Ev raig yougeig ft. & ıf yoayn und 
ein Glauben im Wiſſen nennen; aber ich berufe mich dabei auf die 
Sugend-Eindrüde, die ich von meinen Lehrern de Wette, Schleier: 
macer und dem melanchthoniſchen Neander empfangen babe. Kur 
und gut, die Schule darf es nicht gleichgültig mit anſehen, wie fi die 
Kirche in vornehmer Erklufivität vor der modernen Eultur verjchließt 
und in diefer Erflufivität fich felbft ihren Untergang bereitet; fie muß 


ihr die moderne Geiftescultur nit nur in fi aufnehmen, fondem 
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ſelbſt fie befördern, reinigen und heiligen helfen, muß nicht ihre Die- 
nerin, aber ihre treue Gebülfin und Mittreiterin fein. Und mer weiß 
nicht, daß nur die Armuth und ähnliche irdifche Verhältniffe die Mei- 
ften zwingt, Theologie zu ftudiren, nur wenige wahres Herzensbedürfniß? 
Ih will nicht von der Geiſtes-Armuth fprechen. 

Und jegt noch ein lektes Wort in Bezug auf Ihr letztes Wort 
im Briefe. 

Nehmen Sie e8 mir ja nicht übel, wenn ich an Ihren eigenen 
Morten nachweilen möchte, wie Ihr Stand hinter den Fortichritten der 
Wiſſenſchaft und modernen Bildung zurücbleibt. Sie nennen die Parſis, 
Buddha und Borvafter — Heiden. ch ermwiedere, daß nah den 
neuen Forſchungen weder die Barjis noch Zoroafter oder Buddha Hei- 
den find. Hr. Framdſchi jagt über die fogenannten Feueranbeter 
oder Parſis, feine Religionsgenoffen, Folgendes: Sie find Deiften, 
glauben nur an Einen Gott, haben feine andere Anbetung als jene 
des höchſten Weſens. Dafür zeugen ſowohl die beiligen Bücher wie 
aud die Gebete und religiöfen Gebräuche der heutigen Parſis. Daß 
fie feine Gößendiener find, bemerkt fofort ein Feder, der mit ihnen in 
Berührung fommt (in Bombay). Die Behauptung, daß fie Feuer, 
Sonne, Wafler und Luft anbeten, ift von Unkundigen aufgeftellt wor- 
den (und die chriftlichen Theologen finden Freude und Stolz darin, 
diefe Verleumdung zu verbreiten). Die Parſis weiſen eine foldhe Be- 
Ihuldigung mit Entrüftung zurüd. „Das thue auch ich mit aller Ent- 
ſchiedenheit“, jagt 9. Framdſchi, „und ich bin Belenner der Lehre 
Borvafterd. Diefe eine Erklärung jollte allein binreihen, um alle 
Zweifel zu befeitigen. Unferm Glauben zufolge ift Fener das Sinn— 
bild der göttlichen Hobeit und des göttlichen Lichtglanzes; deshalb ftellt 
fih der Parfi, wenn er betet, vor das Feuer oder wendet fein Antlik 
der Sonne zu. Feuer und Sonne erjcheinen ihn als geeignete Sym- 
bole des Allmächtigen.” — Im Morgenlande hat man auch niemals 
die Barfis für Heiden gehalten, und europäijche Kenner (3. B. Decan 
Prideaur, William Dufeley, Forbes — ) thun dies ebenjo wenig. Das 
Teuer ift den Parſis als allmächtige Duelle des Lichtes lediglihd Sinn— 
bild; die Sonne gılt ihnen blos für eine Creatur des Schöpfers (die 
Monftranz im riftliden Eultus ift auch nur Sonne — des Licht: 
cultu8 der Juden gar nicht zu. gedenken — oder Lichtflamme, ein 
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*) Theuerſter Freund, Sie glauben gar nicht, wie viel ächt Heidniſches im 
chriſtlichen Cultus vorhanden ift, und wie Wenige davon eine Ahnung haben! Das 
Prineip des Chriſtenthums reinigt und heiligt es allerdings. Aber wie Wenige fennen 
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Schöpfer Himmels und der Erden; fie verabichenen Ahriman, das böfe 
Prinzip, den Anftifter aller böjen Gedanken, den Herrn der Finfterniß; 
diejer iji aber nicht gleich ewig mit Gott. Ihre Moral ift rein (reiner 
und edler als die jüdische im A. T.), groß und erhaben und auf die 
Nächitenliebe wie die hriftlide begründet. — Der Stifter dieſer Reli- 
gion, Zorvafter, gehört, nah Prof. Spiegel in Erlangen, einer Autorität 
eriten Ranges, in die Zeiten vor aller Geſchichte. In dem Namen 
Zoroaſter find die Arbeiten von Jahrhunderten und von verichiedenen 
Entwidlungsitufen zufammen gefaßt, welche die iranische Religion durch— 
laufen bat. Rawlinfon will ihn zu einem Semiten machen! Die 
frübefte namentlihe Erwähnung des zoroaftriihen Volkes findet ſich 
beim Propheten Seremias (39, 3), weldher der Mager am Hofe Nebu- 
chadnezars gedenkt. Obgleich über das Weſen jener Religion im A. T. 
nur eine andere furze Andeutung (Heſek. 16, 17) ſich findet, fo fann 
doch aus dem Umftande, dab Jeſaias den Achämeniden Cyrus, der ſich 
doch zur Religion der Mager bekannte, einen Gejalbten des Herrn 
nennt, jedenfalls geichlofien werden, daß das alte Teftament den per- 


dies Prineip! Man hüllt fih in unverftändliche, veraltete Redensarten ein, und je 
minftiicher diefe find, deſto beſſer! Welche unanftändigen Ausorüde fommen nicht in 
dem Kirchenliedern der Reformationsgeit vor! Da wird vom Bräutigam Chrifio, vom 
der Braut Chrifti, vom Kuß und Umarmungen geredet! Die moderne Welt 
gutirt ſolchen alt- jungfräulichen Myſtieismus nicht mehr. Vom Lämmlein Gottes, 
deſſen Blut, das unſere Munde heilt, die Sünde rein wäſcht ꝛc. will ich gar nicht 
fprechen; mur das will ich Ihnen noch beweilen, daß felbft in ben Lutheriſchen Kirchen- 
liedern oft gegen alle Decenz geredet wird, von Koth, Milch und Iungfraubfut u. dgl, 
was unjere Cultur nicht mehr verträgt und woran jeder Gebildete Auftoß nimmt, es 
belüchelt oder verfpottet. Haben Sie doch ſelbſt neulich in dem befaunten Liebe bie 
Worte wo ich ein Schöner Engel bin, verändert, Ich will feine grelleren Bei- 
friele anführen nnd Ahnen nur nod) ‚an den allerbefannteften Liedern Luther’s be 
weiien, wie unverſtändlich nnd oft verfänglich fie find, wie fie für unfere Zeit gar 
nicht mehr paflen und mehr ſchaden als nützen. Die allerbefannteften und am Meiften 
von der Gemeine geſungenen Lieder Luther's find unſtreitig: ine fefte Burg ꝛc. und 
Aus tiefer Noth x. So viel Unverftändfiches ſich auch font noch in diefen Liedern 
findet, fo will ich doch zunächſt nur dem legten Vers des 1. Liedes in Betracht ziehen. 
Da heißt e8 alfo: J 
Das Wort ſie ſollen laſſen ſiahn, 
Und kein Dank dazu haben; 
Er iſt bei uns wohl auf ben Plan ꝛc. 

Nun bitte ich Zie doch, mir zu fagen, ob namentlich den eriten Bers ein gewöhnlicher 
Chrifteninenfch verjtehen fanı? Ich jprach darüber nenlih mit Hrn. Gh. R. W.; a 
erflärte, da8 fei ganz ımverftändlich, und ein anderer gelehrter Herr bei diefer Beſprech 
ung wollte nah: „Das Wort“ ein Kolom geietst haben. Ihmen jage ih num, daß 
in dem erften Verſe eine ganz veraltete und imgranmtatiiche Conſtruction enthalten if, 
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ſiſchen Großkönig nicht zu ben Gögenanbetern zählt, wie ja aud der 
zoroaftriichen Religion außer dem Monotheismus gemeinfam mit dem 
alten Tejtamente die Lehre von einem perjönliden Teufel und von 
einer Auferftehung des Fleiſches geweien it. Das Neue Teftament 
gedenft der zoroaftriihen Religion jehr freundlih (Matth. 2) durch das 
Erjheinen der drei Könige nad der Geburt Chrifti. In den ädhten 
Schriften Zoroafters, den Gäthas, wird der Monotheismus unverfälicht 
dargelegt; bier it Ahuramazdao, d. h. der Ahura, welcher Mazdao 
beißt, d. i. Schöpfer, ganz das was Jehovah; ein getrennter perjön- 
licher böſer Geift, oder ein perſönlicher Teufel ift gänzlich fremd und 
entwidelte fi unter ben Parſen in der jpäteren Zeit des Vendidad 
(um Ehrifti Geburt). Und bier, theuerfter Freund, bin ih auf ein 
Dogma gefommen, in dem wir, obgleich von entgegengejegten Polen 
ausgehend, nah dem von Ihnen (im 4. Briefe) Gejagten, zujammen- 
treffen und übereinftimmen. Boroajter ftieß auch auf die Schattenfeiten 
oder auf die Nachtjeiten der herrlihen Natur (das Uebel, Böfe), und 
diefe jtanden im Widerſpruch mit der Annahme eines Schöpfers, der 


von der fich in den Nibelungen, ver Gudrun 2c. vielfache Beifpiele finden, aber feines wohl 
von der harten Art, wie in jenem Liede. Im den Nibelungen heißt ed 3. B. (Lad- 
mann 919—921): 
„Den fchift er Leite nidere, Da der brummen flöz : eet.“ 

Dies ift viel verftändlicher ald: Das Wort fie follen laſſen ſtahn, für: fie follen das 
Wort laſſen ſtahn. Ebenfo unverftändlih find in dem angeführten andern Liebe bie 
Worte des vierten Verſes: 

So thu Iſrael rechter Art, 

Der aus dem Geift ergeuget ward, 

Und feines Gott8 er harre. 
Biele Gelehrte haben fich veranlaft gefunden, ſolche unverftändliden Wörter und Aus- 
drüde Luther's in befondern Schriften zu erflären. Weiß das Bolf etwas davon? 

Wollen Sie aber wiffen, wie die Gemeinde dafür fingt und die Worte verfteht, 
fo made ih Sie nur aufmerkiam auf dag befannte Lied aus dem Freiſchütz: Und ob 
die Wolfe fie verhülle c., wo man zu fingen pflegt: Und ob die Wolfe fidh ver- 
hülle ꝛc. Ich will damit nur fagen, wie ſehr foldhe Lieder, die nicht genau verfländlich 
find, auch bei fonftigen großen Borzügen, dem gröbften Mißverftändniffe ausgeſetzt find, 
und will bezeugen!, daß ich felten ein altes, fage veraltete, Kirchenlied habe herſagen 
oder fingen hören, ohne die gröbften Mifverftändniffe, aud da, wo man es faum für 
möglid halten follte. Aber die Gemeinde ift nicht im dem altdeutfchen Sprachgebrauch 
fo bewandert, daß fie vor ſolchen Mißverſtändniſſen ficher wäre. Alſo muß man alle 
ſolche Lieder, die dem jetigen BVBerftändniß- Horizont nicht mehr entiprechen, oder dem 
Culturzuſtande anftößig find, weglaffen und mit befjeren erfegen, wenn fie auch nicht 
fo möftifch-Tutherifch fein follten. So wundere id) mid, warum das herrliche Hoffmannd- 
"waldaufche Lied: Ach was wollt ihr, trübe Sinnen ꝛc. von dem Geifilichen perhorre- 
feirt oder ignorirt wird? freilich Ihren Freunden, die über die Ultramontanen zurüd 
weichen, ift e8 ein Gräuel! — 
Bädagog. Urdiv Bb. VIL (9.) 1865. 42 
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das Gute und Vollkommene wollte und die Almacht befaß, es auszu⸗ 
führen. Diefen Widerſpruch vermag die Lehre vom perjönlichen Teufel 
zu löfen, die allerdings viel tiefer und philoſophiſcher ift, als die ma, 
derne Welt fih träumt, und melde mit fo eignem Zauber uns aus 
dem Göthe’ichen Fauft entgegentritt. Zoroaſter indeffen dachte ſich in 
Ormuzd die Bereinigung zweier — ſich anziehender oder abitoßender — 
Geifter oder zweier Kräfte, des weißen oder heiligen Geiftes und des jchwar- 
zen Geiftes. Dies find aber nicht zwei Perſonen, fondern zwei verfchiedene 
Thätigfeiten Gottes, die, obwohl fich entgegengeſetzt, doch fich anziehen und 
zur Erhaltung der Schöpfung unentbehrlich find und Das Leben bedingen; 
und wenn der Nachtgeift das Leben auslöjcht, fo ſprengt er doch nur 
die irdiiche Kette, damit die befreite Seele zu ewigem Leben ſich auf 
ſchwinge. — Dieſer tiefen Lehre wurde fpäterhin ein Götterdualismus, 
Ormuzd und Ahriman, Gott und Teufel, entnommen, welcher ben 
Polytheismus nah fich zog: wo dann auch bie blos allegoriſchen und 
abftracten Namen der 6 Ameſcha Spantas, d.i. unfterblihe Heilige, 
zu Gottheiten wurden. Aber nicht alle Parſen haben ſich von der reinen 
Lehre losgefagt. Die Lehre von dem Garö-demäna, d. i. Stätte der Lob- 
gejänge, von den Engeln im Himmel, welche dort den Herrn preiien, 
entipricht der chriſtlichen Vorftellung, die fih auf Jeſaias (cap. 5) und 
die Apokalypſe ſtützt. Zwiſchen Himmel und Hölle ward eine Brüde 
gedacht, über welche allein die Seele des Gerechten zu jchreiten vermag, 
denn der Böſe ftürzt in die Hölle Aber auch die Böſen werden einft 
erlöft und der Stifter des Urübels einft überwunden duch einen Er 
löfer. Auch diefe Lehren haben ein bobes, vorchriftliches Alter. Die 
Religion galt au ald Dffenbarung des böchften Geiftes an feinen 
Propheten. Und wenn man die FFeuerpriefter als die ächten Vorgänger 
des Reformators Zoroafter gelten laffen will, jo wird im Zendavefta 
auch von ihnen ausdrüdlich bemerkt, daß ihnen der Ahuraglaube 
offenbart worden jei. Der Neformator lebte zur Zeit Mofis: in 
beiden war der ewige Geift Chrifti, wie Sie ihn in Ihrem Briefe 
dargeftellt haben, gleichzeitig, gleichmächtig. — Möchten doch die Herren 
Geiftlihen endlih aufhören, durch Verunglimpfungen bes Alterthums 
die ftudirende Jugend fich zu entfremden und einen offenen Bruch ber 
Schule mit der Kirche herbeizuführen! 

Dieje NRejultate wiſſenſchaftlicher Forſchung find namentlih in 
den Schriften Martin Haugs (über die Gäthas, und Essay m 
the Sacred Language, Writings and Religion of the Parses, Bom-, 
bay 1862 —) niedergelegt. 

Daß die Buddhiſten (derem Lehren Köppen u. A. der chriſtlichen 
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theilweife fogar vorziehen) feine Heiden find, ift nah den Refultaten 
der modernen Wiſſenſchaft fchon viel bekannter (aber freilih, mas 
fümmern fi die meiften der Herren Prediger viel um bie moderne 
Billenihaft!), und Sie können mir füglich den wiſſenſchaftlichen Nach— 
weis erlaljen. Und nun Nichts für ungut! 


Ganz der Shrige 
Haupt. 
P, S. Wiſſen Sie denn au daß Sie, horribile dietul Schiller ſche Worte 
gebraucht haben? So fteht e8 alfo fchon mit Ihnen! — — 
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IL Beurtheilungen und Anzeigen. 


1. Material für den Unterriht im Altdeutfhen auf Gymnaſien und Neal» 
ſchulen. Mit einem Anhange über Orthograpfiee Bon G. Stier. 2. Aufl. 
Colberg, Poft 1865. 


Mit befonderer Freude fei diefe Schrift begrüßt, die, zwar im 
Ganzen nur 38 Seiten begreifend, reich ift an wichtigen Belehrungen 
und ſchätzenswerthen Auseinanderfegungen. Die Einleitung handelt 
von der Sprache überhaupt, bejpricht inſonderheit die hiſtoriſchen und 
geograpbiihen Verhältniſſe der einzelnen deutſchen Mundarten mit 
großer Sachkenntniß. In 2 Abjchnitten wird fodann die Lautlehre des 
Mittelbohdeutihen und die Wortbiegung abgehandelt, worauf unter 
dem Titel „Lericaliiches” ein furzes Verzeichniß der wichtigften Wörter, 
welche ihre Bedeutung jeither mefentlich geändert haben, und einiger 
interejlanten Fremdwörter folgt. Der geehrte Berf. gejtatte einzelne 
Gegenbemerfungen und Zuſätze. Als Beilpiele des Ueberganges von 
8 in r fteben lären und genären neben wären. Da jene beiden 
durchaus ſchwanken, ja ftatt läsen jelten lären, ftatt genäsen 
nur zuweilen genären gefunden wird (j. Grimm gramm. I2, 938), 
fo erſchien es aus einem naheliegenden Grunde pafjender, ftatt derjelben 
Kurn und verlurn oder vrurn, die nur in biefer Form möglich 
find, vorzuführen. Daß aus dem z bed nf. miezen das s bes 
Prät. muoste fich entwidelt habe, fcheint nach dem, was S. 7 ge» 
ſchrieben fteht, behauptet zu fein. Allein jene beiden Wörter ftehen in» 
fofern in gar feinem Berhältniffe zu einander, al3 dem goth. t (mötan) 
das altd. 2 entjpricht, das s des Prät. dagegen ſchon im Goth. (mösta) 
vorhanden ift, von wo es fich in allen deutſchen Dialekten fortgejeht 
bat. Mösta aber fteht allerdings f. mötda, der Zahnlaut ift vor 
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dem Zahnlaut in s übergegangen. Die Bemerkung, welche fih auch 
bei andern Grammatifern findet (4. B. Billroth lat. Synt. ©. 78), 
Schiller babe im Tell gefagt: „Auf diefer Bank von Stein will id 
mich ſetzen“, erjcheint theils an der Stelle, wo von der Conjugation 
von „ſitzen“ die Nede tft, unnöthig oder wohl geradezu ungehörig, theils 
verdient fie nicht abjoluten Glauben. Das ſteht feit, daß die Reftion 
nad dem Gejege der deutihen Sprade unridtig if. Es kann ferner 
nicht zugeftanden werden, daß das ftarfe mhd. laden durch invito 
und onero überfegt wird; bier liegen nemlich zwei getrennte Verben 
vor: das ſchwache laden, ahd. ladön laden (invitare) und das ſtarke 
laden, ahd. hladan (onerare). In den beiden Formen beicheiden 
und bejhieden liegt feinesweges das Verhältniß zweier Conjugationen 
vor, wie man aus den Worten bes Berf. (S. 13 unten) annehmen 
muß, fondern blos der Unterfchied der mhd. und der nhd. Weife, genau 
wie in gedbiegen und gedieben. Daß in der Form gelahrt Rüd- 
umlaut ftede, glaube ih nicht. Denn 1) wäre er an fich regelwibrig, 
da ber mhd. Inf. leren heißt, 2) begegnen von diefem Worte außer 
Prät. und Bart, auch andere Formen mit a, 3. B. der Inf. larn aus 

dem 15. Jahrh. (W. Wackern. leseb. 1007), desgleichen die Subſt. 
lare, lar (doetrina) aus fpäterer Zeit, weshalb es jcheint, daß jenes 
a (wahrſcheinlich durch niederd. Einfluß) fich neben dem e geltend ge- 
macht bat. Aus welchem Grunde Herr ©. bei Gelegenheit des Rüd- 
umlautes, welcher in brannte, ſandte u.a, erkennbar ift, das engl. 
send—sent u. a. derjelben Art vergleicht, ift nicht erfichtlih; sent fteht 
ja befanntlich für sended. Aber sold, told find wirkliche, aus dem 
Angelj. fortgeführte Rüdumlautsformen. Zu dem mhd. und auch luthe— 
riihen Gebrauche des numeralen beide für et et (S. 19) konnte 
füglih an das Engliihe, dem zumal dieſe Schrift eine hervorragende 
Aufmerkſamkeit widmet, erinnert werden. Bei wern (&. 25) ſtehen 
die 3 Bedeutungen „gewähren, abwehren, dauern“ verzeichnet. Dies 
legt dem Leſer die Annahme eines einzigen mhd. Verbs nahe, was 
doch ein ſchlimmer Irrthum wäre. Wärn, gewärn in der Bedeu— 
tung gewähren muß unftreitig von wörn, währen getrennt wer— 
den, und wern, wehren zeigt den Umlaut (goth. varjan). 


2, Biblifhes Wörterbuch, enthaltend eine Erflärung der alterthümlichen und 
jeltenen Ausdrüde in M. Luther's Bibelüberfegung. Bon W. A. Jütting. 
Leipzig, Teubner 1864. 


Diefes Buch enthält weit mehr, als der Titel defielben erwarten 
läßt: es erklärt nicht blos im gewöhnlichen Sinne, fondern bietet einen 
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ungemein ausgedehnten und reichhaltigen Iinguiftiichen Commentar zu 
ben einzelnen bemerfenswerthben Wörtern und Ausdrücken, und zivar 
in einer Art, daß man fich der Vermuthung nicht erwehrt, der Verf. 
babe jeine allerdings ſehr umfaffenden Kenntniffe auf dem Gebiete der 
Sprache, insbefondere nad) ihrer etymologiſchen Seite, bier niederlegen 
wollen. Die von außerordentlicher Belefenheit und nicht geringer Ge: 
lehrſamkeit zeugenden Auseinanderfegungen beruben gleichwohl jelten 
auf eigenem Urtbeil, fondern lehnen fich in umfichtigfter Weiſe meiſtens 
an Grimm, vorzüglih aber an Weigands ausgezeichnete Forſchungen 
an und erinnern in dieſer Hinficht einigermaßen an die Arbeiten von 
J. Kehrein, den Herr J. ebenfalls als ficheren Führer bezeichnet und 
benugt bat. Obſchon fi der aufmerkjame Lehrer fehr oft zu dem 
Ausrufe: „Das heißt doch des Guten zu viel!’ genöthigt fieht (vol. 
die Artikel bapß, Maul*, Rofenipan), wird er doch auch auf 
Lücken ftoßen, mindeftens der Inconſequenz des Verf. begegnen. So 
find bei rächen nicht verglihen Rede und Wrad, bei Schleife 
von Schleifen nicht Schleife (ftatt Schläufe) von ſchliefen. 
Unter Tappe (Tage, Pfote) könnte füglih auf platd. tappen (Fuß 
jtapfen) aufmerkſam gemacht werden, zumal der Verf. jeinen niederdeut- 
ſchen Dialekt reichlich und mit Einficht verfolgt. Unzweifelhaft irrt er 
aber, wenn er ©. 1 avers, averst eine farrifierte Nachbildung des 
Hochdeutſchen nennt, da der plattd. Mundart die Hinzufügung eines 
folhen adverbialen s geläufig und zum Theil eigentbümlich ift, z. B. 
förts (jofort), gliks oder liks (gleih), verlengs (der Länge 
nad). Zu dem Adj. ebern war daran zu erinnern, daß es, wer weiß 
ob nicht aus einem albernen Unterfcheidungsgrunde, für ehren oder 
eren (mhd. &rin, von Er, aes) ftehe. Dem Ehrenhold aus Ern— 
hold für Herold vergleiht fih buldreih aus Ulrid. Unter 
Elend verwundert die Bemerkung, daß es nicht aus lat. e und Land 
zufammengejeßt fei. Welcher Kundige hat denn jo etwas je vermuthet ? 
Mas meint ferner Herr %., wenn er jagt, in diefem Worte jei gegen 
den Gebrauch unjerer Sprache der Hauptton auf die erfte Silbe ge 
worfen? Durch den Abfall des Schluß-e (mhd. ellende) ergiebt ſich 
die neuhochd. Betonung von jelbit; wgl. albern, mhd. alwaere. Man: 
del, Haufen von Garben, hängt jchwerlid mit Mantel zujammen, 
fondern jcheint das ſüddeutſche Mandl (Männlein, Aehnlichkeit der 
Form) zu fein. Daß Wucher gewöhnlih mit Furzem u geſprochen 
wird (©. 134 Anm.), desgleihen, daß ſchroten nicht das mhd, 


*) mulus, Hier wird daran erinnert, daß Maul (os) unedler ſei als Mund. 
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schröten jei, möchte ich bezweifeln. Bei dem Worte Titel vermag 
ber Leſer die wichtige Unterfcheidung von Tüttel nicht hinreichend 
wahrzunehmen; in der befannten Bibelftelle fann nur von dem Tüttel, 
nicht von dem Titel des Geſetzes die Nede fein. Unter treuge führt 
ber Berf. aus Leſſing an: „Meine Schäfchen find im Treugen“; dies 
gemahnt an die Redensart: „Sein Schäfhen im Trodnen haben‘, in 
welder Schäfhen aus Schiffchen (plattd. schäpken) entitellt fein ſoll. 
Wenn nad Grimm gramm. III, 304 troßen mit engl. threaten 
(drohen) verglichen werden jollte, jo mußte, da engl. th beutichem d, 
nicht aber t entipriht, diesmal noch umftändlicher als jonft verfahren 
werben; lieber aber wäre diefe Bemerkung ganz unterblicben *). 

In dem Anhange, welcher die in der Bibel vorfommenden Fremb- 
wörter berrechnet, ift mir Folgendes aufgeftoßen. Arznei, beißt es, 
flamme von dem griedh. Eigennamen Archigenes. Wenn aber Arzt 
ungmeifelhaft aus archiater hervorgeht, fo ift der Urjprung von Ar» 
zenei gewiß fein anderer; mhd. arzenie ſcheint mir nichts als eine 
nah Analogie gebildete Nebenform von erzetie zu fein. Den Thier- 
namen Elend leitet Herr %. vom flaw. jelen (Hirſch). Das heißt 
doch die eigene Sprade bei Seite geihoben. Elend ift aus Elen 
verunftaltet; Elentbier fteht ftatt Elchenthier (wie befehlen für 
befeldhen), von mhd. &lch, ahd, @laho (alx); vgl. Elwangen (Elehen- 
wanc) Müller fol aus dem mlat. multor (molitor) entitehen, was 
nicht glaubli ift, da mhd. mülnaere viel näher liegt; vgl. Käller 
(Kellermeifter) mit Kellner, Euler und Eulner (Uellner). Wie mochte 
ber Berf. Ditern zu den Fremdwörtern zählen, da er felbft die alt 
germanifche Frühlingsgöttin anführt ? 

Anſtößig ift die lateiniſche Schrift der griehiihen Wörter. 


3. Leitfaden beim Unterrichte in der deutfhen Formen- und Saylehre für 
bie untern Klaffen def Gymnafien und Realſchulen. Bon Maurus Schinnagl. 
Sechste Auflage. Wien, Bed 1865. 

Das vorliegende, namentlih in der Saplehre überwiegend nad 
Beders Grundfägen bearbeitete Lehrbuch ermangelt derjenigen wiſſen— 
ſchaftlichen Begründung, welche, fei e8 ausdrüdlich oder ftilichweigend, 
jede Grammatik begleiten muß. Tritt dazu noch die Wahrnehmung, 
daß manche Behauptungen nicht einmal praftiiche Wahrheiten enthalten, 
fo fällt es der Kritit um fo fchwerer, ein günftiges Urtheil zu fällen. 
©. 9 findet fi die Bemerkung, man fchreibe Geſchwulſt, Anftalt, 


*) Hier findet fich der Druckfehler throat für threat. 





— 663 — 


Gunſt, nidt aber Geſchwullſt, Anftallt, Gunnft, weil der 
Schreibgebraud in den drei legten die Anhäufung jo vieler Conjonan- 
ten gern vermeide. Abgejehen von der Verlegung des wiſſenſchaftlichen 
Bemwußtfeins, welche in diefem Grundfage zu Tage tritt, was jagt dazu 
die Praxis, in welcher neben jenen eritgenannten Subftantivformen die 
Berbalformen ſchwillt, ftilli, gönnt allgemein gelten? Es ift nicht 
wahr, daß reift, ſpeiſt (der Verf. verlangt reifet, fpeifet, oder 
reif’t, fpeif’t, oder reist, jpeist) unrichtige Schreibungen feien 
(S. 13); der Angriff ift feit langer Zeit befannt, aber völlig grundlos. 
In darauf, worin bezeichnet Herr ©. das r als eingefchoben (S. 17.); 
alſo jcheint er weder die bezüglichen älteren deutjchen Formen, noch 
felbft die engliihen there und where zu fennen. Und giebt es nicht 
noch heute neben da ein dar? Das ftarke berften weiſt nad diejem 
Leitfaden in der 3, Perſ. Präf. berftet und birftet auf. Beide For— 
men find falih, nad der Entmwidelung der neuhochd. Sprade kann 
nur birft gelten. Birft (mhd, bristet) verhält fih zu berften 
(brösten) etwa wie räth (mhd. raetet) zu rathen (räten). In 
Berbindungen wie „eine Jhmwindelnde Höhe, eine figende Lebens 
art” erkennt Herr ©. eine Ausnahme von der Bedeutung des Particips. 
Wie mag er über die Mafje derjelben Beijpiele im Engliſchen: writing 
desk, dining room, playing cards u. f. w., urtheilen ? 


4. Deutſche Orthographie. Ein Lehr-, Uebungs- und Nachſchlagebuch für gehobene 
Bolteihulen, Real- und höhere Bürgerfchulen. Bon H. Stahl. Wiesbaden, 
Limbarth 1865. 

Daß das Erjcheinen eines neuen orthographiſchen Schulbuchs an 
fich feiner Rechtfertigung bebürfe, wie der Verf. fein Vorwort beginnt, 
wird man zuzugeben heutzutage vielleicht Bedenken tragen. Inzwiſchen 
ift da3 gegenwärtige, wenn es auch ein eigentliches Syitem in feiner 
Weiſe zu verfolgen fcheint, nicht ohne Aufmerkſamkeit und Einficht ver- 
faßt worden und bietet den Schulen, für die es beftimmt ift, manches 
Lehrreihe. Schlimm ift nur, daß auch große Mängel begegnen. Irrig 
bält Herr S. Hafen in der Bedeutung von Topf für niederd. Das 
Wort ift im mhd. fehr befannt (Waz mac der haven spröchen, wil 
in sin meister bröchen?). In fahnden (©. 7) ift das h keineswegs 
twurzelbaft, da es nicht von fahen ftammen kann; das ahd. fandön, 
ags. fandjan, mnd. vanden wird durch tentare überjegt, zu Grunde 
liegt goth. finthan (invenire). Berwirrend heißt es dajelbit ferner: 
Wurzelbaft ift b in befeblen, dreben, Ehe, Fehde u. ſ. w. In 
diefen 4 Wörtern bat h zuperläffig jedesmal einen anderen Grund: 
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befeblen ift aus bev&lhen, drehen aus draejen, Ehe aus &, Fehde aber 
aus vöhede hervorgegangen, welchem legteren Worte allein der orga- 
niſche Hauchlaut 5 zugeitanden werden fann, während in Ehe ohne 
Zweifel die Dehnung mit angehängten e ftedt (wie in ehe, mhd. eben- 
falls 6). Man lieft S. 8: „e ftebt ftatt urfprünglihem (sic!) Umlaut 
ä in ausmerzen, bebende u. a.” Wo giebt es überhaupt einen 
urfprüngliden Umlaut ä? In Beifpiel (mhd. bispel, Beirede; vol. 
engl. spell) erfennt der Verf. den wirklichen Diphthong. Ye nach ber 
Anfiht über die Beichaffenheit des Wortes kann entweder Zierat 
oder Zierrath gejchrieben werden, nit aber Zierrat (©. 15), 
wenn in Rath das Debnzeihen beobachtet wird. Wollte man, tie 
auf derjelben S. geichieht, die Schreibungen Drabt, Naht auf ge» 
dreht, nähte ftügen, jo müßte Blübte gegen Blüthe oder Blüte 
vertheidigt werden; ich babe für Drat, Nat gefprochen, fträube mid 
aber gegen Dratb, Nath nicht allzu ſehr. Es ift nicht zu verftehen, 
wie „die Ausfprahe” in deß, deßwegen verlangen follte (S. 20); 
bisher ift man oft einer anderen Rechtfertigung dieſes verfehrten ß be 
gegnet. Bei der ſehr bedenflihen Frage, was mit dem c ber Fremb- 
wörter geſchehen folle, bietet das Buch fo gut wie gar feinen fücheren 
Anhalt; daher ftehen friedlich neben einander: Partizip, Prozent, 
Geder, Cenſur, Marcipan, Kandidat, Kultur. Es verwun 
dert, daß zwar Charte, nicht aber Karte, wie doch jeder Menſch 
die Spielfarte jchreibt, berüdfichtigt worden ift. In einem Zufag zur 
Aufzählung der wichtigeren Wortfamilien führt der Berf. (S. 35 ff.) 
Beifpiele von Wörtern vor, deren Geftalt ſich im Laufe der Zeit viel- 
fach verändert hat. Dieſe ziemlich ungeordnete Zufammenftellung kann 
ber Schüler nur unter der jpeziellen Korrektur des Lehrers mit Nutzen 
gebrauhen. Daß der Sänger im mhd. singer hieß, ift bekannt; mer 
bat aber jemals behauptet, bier jei & aus i hervorgegangen ? Nachdem 
des Weberganges von ae in e (fehlen, genehm u. a.) gedacht worden 
ift, folgen als Beiipiele der Wandlung des e aus ä (!) die Wörter 
bequem, Truchſeß, Norwegen, Mette Bon bdiefen enthalten 
die 3 erften aber wiederum e aus ae, das legte trägt ſchon im mhd. 
nur e (aus lat. a). SKeineswegs wurde aus mhd. groeziste, wie 
S. 37 geſchrieben ſteht, „größte” gekürzt, jondern, worin ein ſehr 
erheblicher Unterſchied ftedt, groeste (wie beste aus beziste). Da 
wo von eingejchobenen und zugeſetzten Lauten die Rede ift, herrſcht bie 
auffallendite Verwirrung. Neben Beifpielen wie albern, entzmwei, 
Obſt, melde allerdings des unorganiſchen Zuſatz eines Buchitaben 
offenbaren, ftehen jenfeits, nirgends, Landmann, Kunſt. Mio 





1, 
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abverbiales s, gemitivifches s, ableitendes st haben feine eigenthümliche 
Bedentung? Ueberaus junderbar wird in der Lehre von der Silben- 
trennung, welche im Uebrigen nichts Neues bietet, die Scheidung „Fing— 
er” verlangt. 


5. Briefe über die Rehtfhreibung, gerichtet an eine demtiche rau. Bon 
€. 2. Rochholz. Marau, Ehriften 1864. 


In einem neuen und eigenthümlichen Gewande, das auf indi- 
viduellem Gefchmad beruht, tritt hier die Belehrung über deutjhe Or- 
thographie auf. Durch den wiflenichaftlichen Inhalt von 7 Abſchnitten 
Ihlingt fi der novelliftiihe Faden eines intimeren Verkehrs bindurd, 
der zwifchen dem Brieffteller und feiner Leferin beftehbt. Der Herr 
Berf., der fi in der Vorbemerkung ald Fachmann bezeichnet und Be 
herrſchung der Sade in Anſpruch nimmt, wird geftatten, daß die Kritik 
von der „Gemüthswärme und Eleganz, die den doctrinären Stoff jchmei- 
digt”, abzujehen geneigt ift, um deflo genauer Einzelnes aus dem Lehr— 
ftoff felbft zu betrachten. Unter den Wörtern mit organijchem h be- 
finden fich neben Ehe (zwar ahd. &wa, doch mhd. &) au ehe und 
ebern. Das begreife, wer mag, da dieſe beiden Wörter vordem & 
und Erin (aus Er, aes) hießen. Ferner fol mit Truhe, mas weder 
der Sache noch der Form nah annehmlich ericheint, Truchſeß zus 
ſammen gejegt jein (ſ. Schmeller I, 472). Wer ſcheuchen ftatt ſcheuen 
Ihreibt*), müßte auch ſähen (mhd. saejen) für jäen aufnehmen; 
am menigften aber darf er Uhr in die Reihe der Wörter mit gejeß- 
mäßigem h feten. Das Wort Beifpiel wird von Spiel geleitet 
(S. 34), Glied und %oth. hlit (woher Augenliv), Meſſer und 
Scharmützel, heiß und Eitofen (ahd. eit, ignis) jollen zufjammen- 
gehören, wie es fcheint au Eſſig (goth. akeit) und eßen (goth. 
itan), verdrießen und troßen, ſüß und Zite (S. 67), Misgriffe 
und Berirrungen, wie fie nicht ftärfer gedacht werden können. Wem 
will Herr R. glaublihd machen, die Form Hifthorn ftamme vom 
ſchwachen Prät. „gebieft“, Fibel vielleicht aus alphabetulum? Daß 
in $lieder, wie in Holunder, der Begriff „Baum“ ftede (—der, 
engl. tree), harrt des Beweiſes. Sonderbar ift die Erflärung des 
Namens Gottlieb: „ein zum firdlichen Grund und Boden leibeigen 
Gehörender”. Zmölf hält der Verf. für entlehnt aus dem Fam. zwö; 


*) Hier findet fich ebenfalls fpehen (mhd.) für fpähen; gleihwol find dre— 
hen, wehen (mhd. draejen, waejen) neben mähen, nähen (mhd. maejen, naejen) 


fiehn geblieben, 
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fallen ihm denn Wörter wie börren, Löwe, Hölle, Löffel, wöl- 
ben u. a. gar nicht ein, die ebenfalls 5 aus e tragen? Herr R. ur- 
tbeilt, daß zwar $revel, aber frefelbaft, frefentlid (S. 55) 
geichrieben werde, führt „Sanfter, Ganßerich“ neben Gans auf 
(S. 64). S. 56 befinden ſich auffallende Dinge, 3. B. die unftreitig 
böchft alberne Bemerkung, Filofofie (ft. Vhilofophie) heiße nicht Wahr: 
heitsliebe, fondern Fadenweisheit. Neben Here fol Art (ftatt Ast, 
wie Herr R. verlangt) nicht gelten, und Nire bleibt ganz außenvor. 
Mirthe für Mirte oder Myrte ift faljch, wie der griedh,-lat. Name 
ausmeift. Gegen die Behauptung (S. 68), daß die Germaniften außer 
mufte, wuſte auch fafte fchreiben, wird hiemit von Rechts wegen 
Verwahrung eingelegt. 


6. Grundzüge der neuhohdentfhen Grammatik nebft einem Anhange: Tropen 
und Figuren, Metrit und Poetik. Für höhere Lehranftalten, insbeſondere Semi 
narien. Bon 9. I. Traut. Leipzig, Merfeburger. 1865. 


Rah einer Furzen Einleitung, in welcher die einzelnen Ziveige der 
deutichen Sprache berührt werden, behandeln fünf Abjchnitte die For- 
menlehre, die Lehre vom Sape und die Interpunktion; dem Anhange 
folgt ein alphabetifches Negifter. Das Büchlein ift nicht unbrauchbar, 
doch muß auf folgende Irrthümer aufmerffam gemacht werden. Beim 
Refleriv ſteht S.17 die Anmerf. „Sich declinirte früher im Dat. ihm, 
ihnen.” Das fol heißen: Jm Dat, wurde früher ftatt des Reflerivs 
das perjönliche Pron. gebraudt. Ferner: „das reciprofe Fürmort 
einander fann bei Sammelnamen nicht ftehen.” Weshalb denn nicht? 
3. B. die Heere ftanden einander gegenüber. Die Geſellſchaft geht au 
einander. Die dritte Behauptung, das reflerive Fürwort dürfe nicht 
binzutreten, fo lange einander ohne Präpoſ. ftehe, ermangelt der 
Klarheit nicht minder als der abjoluten Richtigkeit. Der Pleonasmus 
fih einander, auf den es bier abgefeben zu fein Scheint, kommt 
theils in der mündlichen Rede theils bei Göthe und anderen Schrift 
ftellern nicht jelten vor und darf nicht geradezu als verboten bezeichnet 
werden. Biel ſchlimmer ift e8 jedenfalls, wenn, wie es in dieſer Gram- 
matik, fogar mit Beifchreibung der altdeutfhen Formen, geſchieht, 
ſtecken zu den ftarfen Berben gezählt wird. Unverftändlich lautet die 
1. Anm. auf ©. 25: „Die Volksſprache ftellt in diefen Formen 
(fennte, gebrennt) das urfprünglide e (dev Wurzel) wieder ber, 
der Umlaut geht zurüd oder es tritt der Rüdumlaut ein.” Der 
Wurzelvofal ift ja nicht e, fondern a; das a in fannte, gebrannt 
beißt Rücumlaut, jenes e Umlaut. Daß Wittib aus Wittmweib, 
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entſtanden ſei (S. 32 Anm. 2), iſt gewiß nicht wahr. Von witiwe 
(12. Jahrh.) iſt der Weg zu Wittib kaum weiter als zu Witwe. 
Höchſt intereſſant treten die Namen Fritz, Heinz, Götz unter Beiſpie— 
len wie Schmerz, Glanz, Salz als Ableitungen mit z auf. 
Unwiſſenſchaftlich ſind die Subſtantive auf — nis zu den Ableitungen 
ſtatt den Zuſammenſetzungen gerechnet worden. Wie ſollte preiſen 
von praedicare (S. 28) ſtammen können? Preis geht aus pretium 
hervor. Ganz fehlerhaft fteht bei mögen mhd. megin ft. mügen 
mugen. Wieder unverjtändlic heißt e8 ©. 46 Anm. 1, däucht ift 
ein zweites “mperfect von dünken.“ Däuchte (deuchte, bauchte, 
mhd. dühte) ift das einzig richtige Prät. von dünken, das Präſ. 
däucht jowie der nf. däuchten find Misformen. 

Drudfehler begegnen in den altdeutihen Formen ziemlich oft, 
j, ®. heizan, rätän (S. 28) f. heizan, rätan; onz (S. 56) f. fiz. 

8. ©. Andrefen. 


1.” Deutſche Poetik. Bon D. Lange. 2. Aufl. Berlin, Gaertner 1865. 

Auf die Einleitung folgen fünf Abſchnitle: 1) Vom dichterifchen 
Ausdrude, 2) Bon den Elementen der bichteriichen Form. 3) Vom 
Vers: und Strophenbau. 4) Vom Klange des Gedichts. 5) Das 
Gediht als Ganzes. A. Die epiiche Poeſie. B. Die lyriſche Poefie, 
C. Die dramatiiche Poeſie. Das Buch empfiehlt ſich durch Inhalt und 
Form; es zeugt von des Berf. nicht geringer Belejenheit und einer 
feinen Beobachtungsgabe. Bisweilen jedoch ift das Urtbeil ein allzu 
ſtrenges. Denn ſchwerlich wird dem beigeftimmt werben, was ©. 63 
wörtlich gefchrieben fteht: „Verſe, wie folgende: Es ſchwelgt bas 
Herz in Seligfeit. — Den Ihlehten Mann muß man verachten. — 
Und dazu ward ihm der Berftand, Was er erjchafft mit feiner Hand. 
(Schiller) misfallen durchaus.“ Ich geftehe hier zum erften Male auf 
die Häufung gleicher Vocale aufmerkſam geworden zu jein, vermag 
gleihmwohl den Tadel nicht zu unterfchreiben. Ohnehin find die beiden 
legten Verſe durch einen anderen getrennt, in welchem das a zurüd- 
tritt. Der Reim bläht-weht wird ©. 57 zwar fein reiner genannt, 
aber entſchuldigt. Was ift denn bier unrein und zu entichuldigen ? 
Die Aussprache ift diefelbe, die Abweichung der Form bloß eine gra- 
phiſche und felbjt diefe nur durch Verderbniß entftanden (mhd. blaejen, 
waejen). Ebenjo verhält es fi mit den ©. 58 beurtheilten Reimen 
Salrament — bebend, Winiftrant — Hand. Auf derſ. ©. 
bezeichnet Herr 2, das Uebergewicht des a in der eriten Strophe ber 
Ballade von Bürger: „Das Lied vom braven Mann” als fehlerhaft. 
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Es ift unbiftorifch, in den Formen Herze, Glüde, zurüde (©. 63) 
eine unnöthige Nnhängung des ftummen e zu erkennen. Dies e ift in 
biefen Wörtern grade urfprünglih am Plage und hört fich auch heute 
noch bei Gelegenheit fehr gut an, und zwar nicht bloß „in komiſchen 
und volfstbümlichen Gedichten.“ 

„Sektion“ für „Flerion” ift unrichtig. 


2. Dramatifche Studien von Karl Biltz. Heft 2 u.3. Potsdam, Riegel 1863. 

In zwei Abhandlungen 1) „Ueber typiſche Charakterzeihnung 
im Drama.“ 2) Ueber den modernen poetiihen Styl im Allgemeinen 
und den dbramatiichen insbejondere treten bier dem Lehrer wohldurch— 
dachte Bemerkungen und gründliche Auseinanderjegungen eines für bie 
Kritif des Drama ſehr befäbigten Gelehrten entgegen. Namentlich ift 
der erfte Aufſatz, befonders injofern er ſich in ber Beurtheilung von 
Leifings Nathan gegen Gervinus erflärt, dazu geeignet ein ungemöhn- 
liches Intereſſe bervorzurufen. Die zweite Abhandlung dürfte einige 
Gegenreden veranlaffen, 3. B. mit Beziehung auf den Vorzug, den der 
Berf. der proſaiſchen Form für das Drama eingeräumt willen will. 
In Göthes „Sänger“ wo es jeht heißt: „Laßt mir den beiten Becher 
Weins In purem Golde reichen“ ftand urfprünglid: „m reinem 
Glaſe.“ Dazu bemerkt Herr B.: Eine jchöne Wirthichaft das, wo man, 
wenn man eimen Trunk Wein baben will, ausprüdlih um ein reines 
Glas bitten muß!” Wer möchte diejer Deutung beipflichten? Den 
Unterjchied zwiſchen dem Einfluß eines fremden Dichters und der aus 
übenden Gewalt eines beimifchen, der ſelbſt jenem um ein gut Theil 
nachſtehn darf, vergleicht der Verf. mit dem Unterjchiede der Bewun- 
derung, mit welcher wir zu einer jchönen Statue oder einem mufter- 
baften Gemälde beraufbliden, von dem Entzüden, mit welchem wir 
ein geliebte Mädchen in den Armen halten, aus deren lieben Angeficht 
uns der warme Hauch des Lebens entgegenmweht. 

Mit Unreht wird ©. 11 ber zweiten Abhandlung der Ausdrud: 
„für etwas ſtreben“ angegriffen; dagegen verdiertt des Verf. Superla- 
tiv „idealijchtefte” (S. 62) den Tadel. 

Bonn. K. ©. Andrefen. 
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IV. Pãdagogiſche Zeitung. 
B. Programmenſchau. 


Bon der Einheit des Unterrichts, beſonders auf Realſchulen“). 
Bon Dr. Hüfer, Director der Realfchule in Afchersleben. 


Die Frage nah der Einheit des Unterrichts iſt vielleicht jo alt 
wie der Unterricht jelbft; denn bat auch zunächft der Name gefehlt, jo 
mar man doch ohne Zweifel darauf bedacht, die Sache felbft nicht feh— 
len zu laſſen. Als neu ift allenfall3 zu bezeichnen; daß man angefangen 
bat, ftatt von der Einheit des Unterrichts von der Eoncentration des— 
jelben zu ſprechen. Es ift damit nicht viel gewonnen. Die ftarfe Bild- 
lichfeit des Ausdruds hat dazu geführt, daß man das Bild bin und 
ber gezerrt und in feiner Anwendung auf den Unterricht zu einem 
wahren Profruftes:Bett gemacht hat, als ob e8 mehr darauf anfäme 
das Bild zu retten, al3 wie die Sache aus fi ſelbſt zu begreifen. 
Man bat nicht allein das Centrum der Peripherie entgegengelegt, ſon— 
dern auch concentrifhe und ercentrifche Disciplinen unterichieden. a, 
von der Mathematik jagt Herr Dr. Lattmann S. 79**, fogar, daß 
fie ftofflihd mit dem Gymnafium concentrifch, methodifch aber er- 
centriſch ilt, and zwar aus feinem andern Grunde, als weil fie nicht 
mehr nah Euflid und noch weniger in griechiſcher Sprache, Tondern 
deutich und modern umgeftaltet gelehrt wird. 

Sieht man näher zu, fo merkt man, daß troß dieſes Aufwandes 
von mathematijchen Diftinctionen das Bild nicht einmal in feinen gröb- 
ften Zügen gewahrt bleibt. Noch auf derſelben Seite (79) heißt es: 
„Die Mathematik bildet einen Sector im Kreiſe des eigentlichen Gym- 
naftalunterricht3’‘; und ebenda: „fie ift mit ihnen (den alten Sprachen) 
zufammen das Centrum, der Kern”; oder auch blos: „die Mathematik 
gehört zu dem Innern des Kreiſes“. — Man fieht aljo, Centrum ift 
nicht mehr Centrum, fondern Alles, was von der Peripherie umſchloſſen 
wird, und der Sector hat auch nicht3 weiter zu bedeuten, als daß er 


*) Programm der Realſchule zu Wichersfeben. 1865. 
**) Weber die Frage der Concentration in den allgemeinen Schulen, namentlich 
im Gimmnafium, Göttingen 1860. 
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etwas ift, das innerhalb der Peripherie Liegt. Und weil nun das Een- 
trum gelegentlih auch Kern genannt ift, jo wird (S. 85) gar das kühne 
Wort „Kernperipherie” gebildet, um die Kreisfläche ſelbſt und die fie 
begrenzende Peripherie zu bezeichnen. Wenn das Bild nur einigermaßen 
bätte gerettet werden follen, müßten die alten Sprachen wirklich nur 
als Centrum (wenn es überhaupt zu geitatten, zwei Dinge Centrum 
zu nennen) gefaßt werden und daneben die Mathematif etwa al3 com 
centriicher Kreis, wobei freilih jene auch ſchon wieder nicht blos als 
Gentrum, fondern als ganzer Kreis hätten gelten müſſen, um den fid 
ein anderer Kreis (die Mathematik)’ concentriih herumlegt. Es ergiebt 
fih in der That auch jehr bald, daß die alten Spraden und die Ma 
thematik nicht blos Centrum — nah dem, was nämlich der mathe 
matiſche Begriff deſſelben als Bild genommen erwarten ließe — jondern 
eben den ganzen Kreis des Gymnafialunterrichtes bilden jollen. Denn 
S. 80 heißt es: Mit diefen beiden Stüden, dem philologiſchen und 
mathematijchen Unterrichte, it das Gpmnafium feinem Wejen, feinem 
allgemeinen Begriffe nach vollendet”. — Die übrigen Disciplinen heißen 
aud die modernen, und ©. 81 wird ganz offen geftanden: „Wir wür⸗ 
den uns aljo am beiten jteben, wenn wir jene Disciplinen geradezu 
ganz von dem Gymnafium ausſchließen und der Privatthätigkeit oder 
der Univerfität überlaflen könnten“ — Nur aus praltiihen Gründen 
(S. 82) find fie beibehalten und ‚beißen als dem reinen Wejen des 
Gymnaſiums fremde, oder weil fie außerhalb des Kreijes liegen „er 
centriſch“. Indeß fieht man auch bei diefer Benennung wieder, dab 
Herr Dr. Lattmann feit beitimmten mathematiſchen Ausdrüden eine 
ganz mwilltührliche Bedeutung beilegt. Nach ihm heißt „excentriſch“ mas 
außerhalb eines Kreijes liegt, bei den Mathematifern aber beißen die 
jenigen Kreije ercentrifch, die verfchiedene Mittelpunkte haben ; von diejen 
fann aber trogdem der eine volljtändig innerhalb des andern liegen. 
Laſſen wir aber dieſen immerhin ziemlich gleichgültigen Streit 
über ein übel angewandtes und verwirrendes Bild ganz fahren, da 
ber Hauptjahe nach der Verfaffer trogdem zu verjtehen ift: jo werben 
wir gern zugeftehen, daß es nach der Conftruction von Herrn Dr. Latt⸗ 
mann, d. h. wenn man neben Griechiſch und Latein blos die Mathe 
matik beibehält, jehr leicht ift, für den Gymnafialunterricht, wenn aud 
nicht die Einheit, jo doch eine große Einfachheit zu gewinnen und ben 
Realichulen dagegen den Vorwurf der Buntheit und der Zerfplitterung 
zu mahen. Läßt man aber aus praktiichen oder irgend welchen andern 
Gründen, wie e8 Herr Dr. Lattmann ©. 97 in feinem Normalplau 


thut, alle andern Disciplinen, die in den Nealihulen vorkommen, und 
BR, N 
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noch einige andere, wieder zu, al3 da find: Religion, Deutich, Geichichte, 
Geographie, Naturwiſſenſchaften, Hebräiſch, Franzöſiſch, Englifch, Schrei» 
ben, Singen und Zeichnen: dann iſt die Mujterfarte der Lectionen noch 
etwas bunter geworden, als fie auf Nealjchulen ift, da dieſe Griechiſch 
und Hebräifch nicht haben. Der einzige Vortheil, den die Gymnafien 
in Betreff der Einheit des Unterrichtes wenigftens jcheinbar in Anſpruch 
nehmen könnten, bliebe das Webergewicht, welches Griechiſch und Latein 
— denn von der Mathematik läßt ſich das eigentlich nicht jagen — 
vor den übrigen Unterrichtsfächern haben, zumal der Verfaſſer ihnen 
zu Liebe auch den Unterfchied von Arbeit und Bejhäftigung er 
funden bat. Bon Seiten der Schüler nämlich fol den drei eigentlichen 
Gymnafialfähern (Griechiſch, Lateinisch und Mathematik) das Anftren- 
gendere, bie Arbeit, gewidmet werden, während die übrigen Disci- 
plinen mit dem Geringern, der bloßen Bejhäftigung, zufrieden fein 
jollen. - 
Abgeſehen davon, daß es pädagogiich ſtets höchſt bedenklich bleibt, 
für irgend eine Schuldisciplin ein anderes Maß der Kraftanftrengung 
zu beftimmen als die größere oder geringere Schwierigkeit der Sache 
ſelbſt, ſpricht für die millführlihe Unterfcheidung der beiden Worte 
nichts weiter, als daß man in der Schülerfpracdhe zuweilen eine Wen» 
dung wie „ich beſchäftige mich mit....” 3. B. Schiller, als Quphemis- 
mus für „ich faulenze” zu nehmen bat. Wie wenig das aber dem all» 
gemeinen Sprachgebraude gemäß ift, könnte probeweile Schiller jelbft 
darthun. In dem Gedicht „die Ideale“ tröftet ihn wegen all der zer- 
ronnenen Jugendideale neben der Freundichaft „Beihäftigung“, 
die nie ermattet”. Und wenn e8 wahr ift, daß das genannte Gedicht 
ein Liebling Goethe's war, jo möchte derjelbe auch gegen den Preis 
der Beihäftigung, womit dafjelbe jchließt, nichts einzumenden gehabt 
baben. 

Was ift das aud für eine Eoncentration, bei der man die meiften 
Disciplinen als principiell rechtlos (S. 92) über Bord wirft und dann 
doch wieder duldet, weil das wirkliche Leben fie nicht entbebhren kann? 
Folgt nicht daraus, daß die Gymnafien nach des Verfaſſers Conftruc- 
tion principiell mit dem Leben in Widerfpruch ftehen, und daß durch 
einen Compromiß, der wie eine bloße Fliderei ausfieht, diefer Wider- 
ſpruch vertufcht werden fol? Und bat der die Einheit des Unterrichts 
gerettet, der vor das Publikum bintritt und ihm energiſch zuruft (©. 
75): „Wir lehren Eins, Lateiniſch und Griechiſch?“ Wird ihm nicht 
ſchon der fimpelfte Berftand entgegnen: „Guter Freund, Lateiniſch und 
Griechiſch ift nicht mehr eins, jondern zwei?“ Und wenn er nun gar 
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neben bdiefer Zweizahl die Mathematik als ein Drittes einführt, als 
einen integrivenden Theil des Altertbums (©. 76), und dann dies zu- 
fammen Eins nennt, weil man e8 unter dem Namen „Altertbum“ 
zufammenfaflen kann, fo ift die Einheit doch gar zu billig erfauft, als 
daß man nicht verfucht jein ſollte, denjelben billigen Handel auch für 
die Nealichulen in Anſpruch zu nehmen, indem man für fie kurzweg 
die „Neuzeit“ als dasjenige bezeichnet, was den Umfang des Unterrichts 
ausmache und, da es ein einziges Kleines Wort jei, deifen Einheit aufs 
Klarfte beweiſe. Man ift dann auf einmal gegen alle Vorwürfe ber 
Vielheit der Unterrichtszweige und der daraus hervorgehenden Zer- 
fplitterung der Kraft des Schülers gededt, felbit wenn man noch einige 
neue Lectionen hinzufügen wollte Man fönnte ja immer noch rufen: 
„Bir lehren Eins, die Neuzeit“ — Aber was dem Einen recht 
ift, ift dem Andern billig, Nah ſolchen Principien könnten auch die 
Gymnaſien, wenn fie das ganze Alterthum zum Gegenitande bes 
Schulunterrihts machen wollten, ihren Lectionsplan noch ein gut Theil 
bunter aufjtelen. Freilich alles Moderne, mit dem fie aus praftiichen 
Rüdfichten wenigſtens zu tändeln („ſich beſchäftigen“ würde Herr Dr. 
Lattmann jagen) belieben, müßten fie do fortlafien, um nicht um- 
vermeidlich einer böjen Zweiheit zu verfallen. 

Ale diefe Jnconjequenzen kommen blos daher, daß man zwar 
von einem Gentrum redet, aber doch die Beziehung der einzelnen Dis 
ciplinen auf diejes Gentrum nicht nachweiſt, fondern ganz mechaniſch 
einen oder mehrere Unterrichtözweige, die man bildlih, aber mit Un- 
recht, das Centrum nennt, für Hauptfäher erflärt und die übrigen 
als halb oder gar nicht berechtigt (ercentrifch) nebenher laufen läßt. 
Wollte man die vorgetragene Anficht abfolut in ein Bild, das vom 
Kreije hergenommen ift, zwängen, jo müßte man alle einzelnen Fächer 
als concentriiche Kreije bejchreiben, etwa jo, dab, um eine Rangord- 
nung bineinzubringen, der innerfte das Hauptfach bezeichnete u. ſ. w. 
Freilich entftände vom Standpunkte des Bildes aus das Bedenken, daß 
bie äußern Kreije, einen gleichen Abftand vorausgejegt, troß des größern 
Naumes, den fie umjhlöffen, immer Geringeres bedeuten würden. Ju 
dep: „omne-simile elaudicat“, 

Man glaubt aber, weil man eine äußerliche Einheit anftrebt, feine 
Aufgabe um jo mehr gelöft zu haben, jemehr man die Zahl der Fächer 
reducirt, und ftedt doc mitten in der alten Buntheit, wenn man keins 
der Fächer wirklich los wird, außer dadurch, daß man fie der privi⸗ 
legirten Faulbeit („Beihäftigung“) der Schüler zumeift, alfo oa 
eine Unfittlichfeit fördert. 
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Da die Gymnaſien aus gutem Grunde jagen können, daß fie 
vorzugsmeife Latein und Griechifch unterrihten — die Mathematik 
paßt ſchon nicht recht zu diefer Gejellihaft — fo quält man fi ab, 
auch für die Realihulen eine ſolche Hauptiahe, die dann Centrum ge 
nannt wird, zu finden, indem man fich einbildet, darin auch die Con⸗ 
centration und Einheit des Unterrichts zu haben, ohne welche man nun 
einmal nicht glaubt eriftiren zu können, obgleich in diefem Sinne ge 
nommen eigentlich gar nichts daran gelegen ift. 

Anfänglih, als man jede Schule, mo etwas mehr Mathematik 
und Naturwiſſenſchaft getrieben wurde, eine höhere Bürgerfchule oder 
Realfchule nannte, mußte natürlich eben die Mathematik oder die Na- 
turwiffenfchaft, oder auch beide zufammen diefes Centrum abgeben. 
Dann befann man fi, daß man den beiden alten Sprachen bes Gym- 
naſiums doch mwenigftens auch eine Sprache entgegenftellen müſſe, gerieth 
aber alsbald in große Berlegenheit, da man nitht wußte, welcher man 
diefe Ehre erzeigen follte. Engliih und Latein konnten es ſchon des⸗ 
wegen nicht fein, iveil fie in der Regel nur fakultativ waren und nicht 
jelten alle beide vernadläffigt wurden. Das Franzöfiiche qualificirte 
fih auch nicht fonderlih, theils weil es für ſich allein doch zu wenig 
ein folches Uebergewicht beanſpruchen konnte, theils weil man burd bie 
Urt, in der es oft betrieben wurde, infofern man den jodenannten 
praftiihen Nugen, wie ihn Spracdhmeifter am beften erzielen, zu ſehr 
ins Auge faßte, alfo aus Unverftand, auf diejenigen Bildungselemente 
verzichtete, die nur ein rationelles Studium der Sprache gewährt. Da 
fiel denn Mancher, der es ſchon lange herzlich bereut, wie aus Ver: 
zweiflung auf das Deutſche. Ya, das mußte e8 fein. Mit einer Art 
Schadenfreude gönnte man den Gymnafien, da fie in Rom und Hellas 
fih anbauten und ihre Zöglinge der Heimath entfremdeten, ſelbſt wollte 
man um jo mehr darin zu Haufe fein; man wollte eine Jahrhunderte 
lange Bernadläffigung wieder gut machen. An Nationalfinn, das 
mußte man ja zugeftehen, hatte es bisher den Deutſchen gefehlt, nun 
hatte man ein Mittel ihn zu mweden. Wäre e8 nun vollends wahr, 
was Lattmann ©. 34 und 35 behauptet, daß den drei Hauptftän- 
den — Bauer, Bürger und Gelehrter — drei Bildungsweiſen und fo 
auch drei principiell verſchiedene Schulen entſprechen, fo nämlich, daß 
das Volk, insbefondere das Landvolk, Hauptträger des Religidfen, alfo 
des Chriftentbums ift, der Mittelftand dagegen der Träger bes Natio- 
nalen und die gelehrten Stände bes Humanen, Kösmopolitiihen: dann 
erjcheint e3 bis zum Uebermaß gerechtfertigt, ſchon aus Patriotismus, 


das Deutſche in den Mittelpunkt des ganzen —— zu rücken. 
Paͤdagog. Archiv 1865 Bd. VI. (9). 
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Dem wenn Lattmann meint, daß zwar gegenwärtig erft in Eng- 
land. und Frankreich der Mittelftand Hauptträger des Nationalen jei, 
jo findet er doch auch (S. 35), daß jeit einigen Decennien auch bei 
uns „das normale Verhältniß in fein Recht tritt“, daß auch unfere 
Mittelftände von Jahr zu Jahr nationaler werden, und daß die Ent- 
widlung der Bürgerichule (im meitern Sinne, jo daß die Nealfchule 
inbegriffen ift) mit diefer Entwidlung der Nationalität (fol beißen 
„NRationalfinnes‘) augenſcheinlich gleihen Schritt hält, Man könnte 
noch hinzufügen, dab, wenn wirklich normaler Weile die Bejucher der 
Bürgerſchule das nationale Element zu vertreten haben, die-von ihnen 
beiuchte Schule mit der Entwicklung deſſelben nicht blos gleihen Schritt 
haften, ſondern demjelben zuvorfommen und geflifjentlih in die Hand 
‚arbeiten ſollte. Dagegen möchte auch Herr Dr. Lattmann nichts ein 
zuwenden haben, weil es die natürlide Confequenz eines Princips ift, 
Aber. freilich macht er trogdem nicht, wie mande Andere es getban, 
das Deutihe allein zum Centrum der Realſchulen. Vielleicht gedachte 
er dabei. des Umftandes, daß zu einer Zeit, wo die Gymnafien noch 
‚allein die höhern Schulen vertraten, fie jo gut wie gar nicht im Deut- 
ſchen unterrichteten, und daß die Heroen unſerer Literatur deutſche Ar- 
‚beiten in ihrer Jugend höchſtens als „offieia imperfecta“ gefannt 
haben. Wie fünftlih haben auch diejenigen, welche im Deutichen allein 
Das Centrum ſahen, daſſelbe beransjtaffiren müſſen, um ihre Anficht 
nur einigermaßen zu rechtfertigen. Nicht allein follten die deutjchen 
| Stunden eine. Art Univerfalunterricht fein, mo man die Quinteſſenz 
aller andern Lectionen abihöpfte und gleichſam das Facit vom Ganzen 
zöge; man rechnete ihm auch zu, daß in allen andern Stunden nur 
deutſch geſprochen wurde, und daß, wie billig, jeder Lehrer in ſeinen 
Stunden, was auch ihr Gegenſtand ſein mochte, auf ordentliches Deutſch 
ſehen ſollte. Im Uebrigen weiß bis auf den heutigen Tag Keiner ſo 
recht, was er in dem deutſchen Stunden eigentlich anfangen ſoll. Dar- 
um gejellt Herr Dr. on dem Deutihen noch Geſchichte und 
Religion zu (S. 41 *). Es ift fonderbar, daß drei Unterrichtszweige, 
die beim Gymnafium als hors-d’oeuvre oder als excentriſch gelten, bei 
der Realſchule das Centrum bilden folen. Die Dreizahl ift nun ein- 
mal heilig, fonft fieht man nicht ein, warum man nicht zur Vervoll- 
ftändigung wenigſtens eine vierte Disciplin binzufegen follte, 3. B. die 
‚Geographie, die bei der Geſchichte doch ganz unentbehrlich ift und gleich 
wohl als eine befondere Wifjenfchaft betrachtet werben muß; -ober 
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marum man nicht eine Disciplin fortgelaflen, da man doch nicht jagen 
fann, daß die genannten brei fo bejonders mit einander verwandt 
wären. Die Religion ift überhaupt wohl nur hinzugefügt, um ihr eine 
außerordentliche Ehre anzutbun, und doch wird fie gar nicht fo jehr 
geehrt, wenn fie dem Landvolk vorzugsweiſe zugemwiefen wird, in den 
Realſchulen nominell ein Drittel des Gentrums bildet, in dem Gym- 
nafium aber als excentrifch hingeitellt wird. Als ob die Religion nicht 
für alle Menſchen dafjelbe wäre, troß des formellen Unterjchiedes, den 
der verſchiedene Grad der Bildung nothwendig mit fich bringt, „Fürchte 
Gott und halte feine Gebote“, nennt der Prediger im A. T. (Cap. 12, 
v. 13) die Hauptiumme aller Lehre und fügt hinzu: „denn das ge- 
böret allen Menſchen zu.” — Sieht es bei der angeführten Klaſſi— 
ftcation Lattmann's nicht aus, als wäre die Religion im Grunde 
nur für die Ungebildeten, und als könnten die geiftig Vornehmen fich 
mit Recht darüber hinwegjegen, mie fie es mit Unrecht leider fo oft 
tbun, zum Theil gewiß mit aus dem Grunde, weil die höheren Schulen 
diejes Gebiet nicht bis in die oberften Klaſſen mit demjelben Fleiße 
anbauen, wie das Gebiet mweltliher Wiſſenſchaft. 

Der Gegenjah zu dem Gymnaſium führte naturgemäß noch zu 
einer andern Trias. Sind auf jenem die alten Spracden ald Gentrum 
zu betrachten, jo liegt e8 nahe auf ber Nealichule die modernen 
dafür anzugeben. So jagt denn au 3. B. Weigand in Herrig's 
Archiv, 1858, ©. 264: „Wir bilden auf dem Gymnafium dur die 
alten Sprachen zu den fogenannten gelehrten Berufsarten, auf der 
Realſchule durh die Sprachen der modernen Eulturvölfer für den Be- 
ruf des bürgerlichen Lebens”. — Wenn denn einmal ein Centrum nad 
Art der alten Sprahen- auf dem Gymmafium auch in der Nealjchule 
vorhanden jein fol, To fünnte man fi) das genannte noch am eriten 
gefallen laffen, unter der Norausfegung, daß man zuvor alle feine 
Wenn und Aber zur Geltung gebracht hätte, 3. B. daß das Latein 
Ihon als gemeinfame wiſſenſchaftliche Grundlage aller romanischen 
Spraden unentbehrlih, und daß den Sprachen gegenüber Mathematif 
und Naturwiffenihaften eine ähnliche Bedeutung beanſpruchen mie jene, 
daß man aljo, wenn nothiwendig die Sache in einem Bilde ausgebrücdt 
werden joll, vielleicht beffer thäte, von zwei Polen zu fprechen, die eins 
ander fordern und tragen, wie Nordpol und Südpol in den Erjchei- 
nungen der Natur. 

Ganz wunderlich Elingt e8, wenn Nagel (S.Lattmann, ©. 38) 
in dem Auffage über die Eoncentration des Unterrichts in der Real- 
ſchule in der Encyklopädie d. g. Erz. u. Unt. S. 846 ff. das Franzöfiiche 
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als den erften Kern, die Mathematit als den zweiten und das 
Zeichnen als ben dritten Kern binitellt. Gegen das Franzöfiiche 
möchten wir am menigften den Vorwurf gelten lafjen, als ob es jei- 
ner Natur nah weniger bildend wäre als die alten Spraden. Es 
fommt lediglich darauf an, wie man's betreibt, und nur das ijt zuzu— 
geben, daß es bis jegt noch nicht herkömmlich ift, damit überall jo 
gründlich zu verfahren, wie mit den alten Sprachen. Man kann lei- 
der jehr oberflächlich fein und ift e8 oft auch mwirflid. 

Indeß drei Kerne geben niemals eine Einheit, und widerjpricht 
die Dreibeit nicht minder der Natur des Kerns wie des Gentrums. 
Welches Bild man aljo beliebt, will man ihm gerecht werden, jo muß 
man für eine Einheit forgen; denn jeder Kreis bat eben nur ein Cen— 
trum und jede Frucht, fo viel ich weiß, nur einen Kern, und wenn 
e3 anders wäre, fo ift es bier doch nicht anders genommen. War nun 
auf diefem Wege nicht zu einer Einheit zu gelangen, jo ließ man end- 
lich, wie aus Verzweiflung, die Unterrichtögegenftände ganz fahren 
und fuchte fie da, wo fie länaft gegeben und für Jedermann mit Hän- 
den zu greifen war. „Der Schüler jelbft ift das Centrum des ganzen 
Unterrichts”, war die neue, nad verzweifeltem Suchen endlich glüdlich 
gefundene Parole. So Bod in Schmid's Encyklopädie, 1. Band, 
©. 843. Alfo mit einem Schlage und eben fo fir und fertig wie 
Athene dem Haupte des Zeus entiprungen, fteht die complete Einheit 
bandgreiflich vor uns, Denn freilich, was man auch unterrichten mag, 
es kommt zulegt Alles im Kopfe des Schülers zufammen, und da die- 
fer fihtbarlih nur einer ift, jo ift ja das Centrum gefunden. Und wie 
ſchön paßt das Bild, wenn man fich denkt, wie die Wiſſensſtrahlen — 
allerdings ohne eine beftimmt abgränzende Peripherie; aber das paßt 
ja nur um fo befler, da es die Unendlichkeit des Willens andeutet — 
von allen Seiten wie Nadien auf diefes Centrum zuftrömen. Und wer 
daran Anftoß nehmen wollte, daß der Kopf des Schüler als räumliche 
Erſcheinung nicht ganz dem raumlofen Punkt des Centrums eines 
Kreifes gleiche, dem braucht man ja bloß zu jagen, daß eigentlich nicht 
diejer räumliche Kopf, ſondern ein ideeller als Mittelpunkt alles Unter- 
richts zu betrachten ift, daß aljo das Bild nur um fo treffender ift. 
Doch wir wollen über dies Auskunftsmittel nicht allzu fehr fpotien, 
da doch fchlieklich ein Jeder, der von der Vaplichkeit oder Nothivendig- 
feit der Unterrichtözweige reden will, von dem Schüler und feinen 
Bedürfnifien wird ausgehen müſſen. Nur wie dies zu gefchehen hat, 
damit, wie unzweifelhaft das zu unterrichtende Individuum, innerih >>. 


und äußerlich, für ſich eine Einheit bildet, auch die Unter richtsgegen 
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fände, und zwar in ihrer Gefammtheit, eine entfpredhende Einheit 
repräjentiren: das ift die Frage. Man wird fich alfo nicht damit be» 
gnügen dürfen, daß der Schüler als zu unterrichtendes Individuum 
— eins ift, fondern eben weil diefer eins ift, ſollen auch die Gegen- 
fände, in denen er unterrichtet wird, eins fein, 

Erft wenn man die objective Einheit fämmtlicher Unterrichts 
zweige erkannt bat, kann von Concentration die Rede fein, nämlich 
von einer Richtung des ganzen Unterrichts auf jenen Einheitspunkt bin, 
der dann au Mittelpunkt heißen kann, jedenfalls aber nicht ein ein» 
zelner Unterrichtszweig fein wird, fondern etwas grade fo Ideelles, wie 
es ber Mittelpunkt für den Kreis ift. Alsdann wird mit vollem Recht 
von der Eoncentration gelten, was in den erläuternden Bemerkungen 
zur Unterrichts- und Prüfungsordnung der Nealihulen von 1859 
gelagt wird: „Die Eoncentration liegt in der durch den 
Zweck der Schule gebotenen beftimmten Begränzung der 
Lehrgegenffände nah Inhalt und Umfang, in ihrem 
lebendigen Jneinandergreifen, in der richtigen Aufein-» 
anderfolge ver Objecte und Penſa und in dervonmiffen- 
Ihaftlihem und päbagogifhem Sinne getragenen Me- 
tbode des Unterridht3. 

Die Eoncentration ift die thatjächliche oder praktiſche Verwirk— 
lichung der theoretiih erfannten Einheit. Denn befteht jene zunächſt in 
einer beftimmten Begränzung der Lehrgegenftände, die an fi ja alle 
dem Stoffe nah unendlich find, fo kann dieſelbe natürlich nicht nad) 
Willkühr vollzogen werden, fondern fie ift, wie die angeführten Worte 
mit Necht hervorheben, durch den Zmed der Schule bedingt. Wie nun 
der Zweck der Schule als einer zu fallen, fo ift auch die Gejammtheit 
der Lehrgegenftände als ein Einheitliches anzufehen, das dieſem 
Zwede entipridt. Wenn das nicht ginge, müßlen bie ftörenden Ele 
mente, als diejer nothiwendigen Einheit widerjprechend, entfernt werden. 
Das Einheitliche wird noch mehr vorausgejegt und tritt noch deutlicher 
bervor, wenn zur Goncentration ein lebendiges neinandergreifen der 
verfchiedenen Unterrichtäztveige und eine im Allgemeinen gleichartige 
Methode verlangt wird; denn das kann offenbar nur aus der erfann- 
ten Einheit des gefommten Unterrichts hervorgehen. 

Bei dem Worte Einheit ift natürlih nicht an die numeriſche 
Eins oder an jenes mechaniſche Centrum zu denken, wo man einen 
Unterrichtsgegenftand als bevorrechtigt oder eigentlich al3 allein beredh- 
tigt binftellt, die andern aber am liebften ganz ausjchließen oder 
böchftens aus Noth und praktiſchem Bedürfniß jo nebenbei zulafien 
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möchte, damit handgreiflich und doch bloß ſcheinbar (weil nämlich doch 
nicht ein Gegenſtand das Centrum bildet, ſondern mehrere, und weil 
neben dieſen noch andere herlaufen) eine Einheit da ſei: ſondern Ein— 
heit iſt hier etwas Organiſches, eine Harmonie, die ein an ſich Man— 
nigfaltiges ideell zu einem Ganzen verbindet, wie z. B. bei einem Baume 
Wurzeln, Stamm, Zweige, Blätter u. ſ. w. äußerlich zwar ein Man— 
nigfaltiges, ideell aber, ſo lange der Baum als ſolcher beſteht, eins 
find. Dan hüte ſich aber ja, das Bild weiter zu verfolgen und etwa 
auch in dem Echulorganismus noch Wurzel, Stamm, Zmeige u. ſ. w. 
ſuchen zu wollen. Das ift vielmehr die Eigenthümlichfeit jedes Drga- 
nismus, daß er das Princip feiner Einbeit in fich felber trägt. So 
rpräfentirt denn der Schulorganismus die organische Einheit in ſei— 
ner Art und muß in diefer erfannt, nicht aber dur ein Bild ver- 
zerrt werden. 

Sucht man nad) diefer Einheit und gebt, wie faum anders zu 
tenten, von dem Schüler aus, der unterrichtet werden ſoll, und für 
den aljo nach allen Beziehungen Stoff und Methode des Unterrichts 
zu geftalten find: jo bildet er für fi, in jeinem ganzen Wefen, eben 
die Einheit, aus welcher auch die Art der Einheit für den Unterricht 
zu entnehmen fein wird, d. b. die Perſon des Schülers ift für fich die 
organische Einheit, nah welcher die ebenfalls organische Einheit des 
Unterrihts fih zu richten hat. 

Hat man nun, um die Theile jenes Organismus zu bezeichnen, 
auf die befannte Trichotomie des Geiftes hingewieſen und gelagt, es 
müſſe, um eine barmoniiche Bildung zu erzeugen, Erfenntniß, 
Wille, und Gefühl gleihmäßig entwickelt werden, fo ift dagegen eben 
Nichts einzumenden; nur daß diefe Dreitlcilung nicht jehr geeignet ift, 
un danach die Lehrgegenftände zu gruppiren und in ihrer Nothmen- 
digkeit zu erkennen, da fie meift, wenn auch in verfchiedenem Grabe, 
auf alle drei Richtungen zugleich einwirken. Much ift jene Theilung 
in Bezug auf den Menschen felbft mehr von iheoretifhem als prafti» 
ihem Werthe, da auch bei ihm ein beftändiges Zuſammenwirken aller 
drei Kräfte, obzwar in verfchiedener Miſchung, wahrgenommen wird. 

Noch weniger paßt zum Princip der Eintheilung eine andere 
Dreibeit, welche ftatt des Gegebenen (Erfenntniß, Wille, Gefühl) das 
Ziel ins Auge faßt und hervorhebt, daß in jedem Schüler der Menfd, 
Bürger amd Chriſt entwidelt werden ſolle. Abgeſehen davon, daß 
diefe Namen weder mit den vorigen drei noch mit beftimmten Unter .. 
richtsgegenſtänden correfpondiren, lafjen fie fi nod weniger von ein > 
ander trennen als Erkenntniß, Wille und Gefühl. Wann # den. 
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Menſch bloß Menih? wann Bürger? wann Chriſt? Nur- infofern 
man bei dem Erften etwa an Sumanität, bei dem Zweiten an bie zur 
bürgerlichen Eriftenz nothivendigen Kenntniffe und bei dem Dritten an 
die religiöfen Bedürfnige denkt, Fan man die Theilung allenfalls gel. 
ten laffen. In der That aber widerfprechen fich die Theile oder befte- 
ben menigjtens nicht neben einander. Iſt Humanität die Art der 
Sittlichkeit, wie fie bei dem edlen Griechen oder Nömer ſich darftellt — 
und das Scheint denn doch der Begriff zu fein, den man damit verbin⸗ 
det (vgl. Humaniora) dann kann fie eben nicht das Biel unſerer Er— 
ziehung fein, die nolens volens, eine weſentlich chriſtliche iſt. Will 
man aber das Dritte als Gorrecv des Erjten geltend machen, dann. 
bebt man es felbft vielmehr in feinem Weſen auf, wie auch ganz recht 
ift, da die chriftliche Sittlichfeit eine höhere als die beidnifche, wodurch 
freilih nicht in Abrede geftellt wird, daß unter Vorausfehung ded 
nöthigen Correctivs durch das Chriftenthbum das alte Heidenthum. fitt- 
lich wohlthätig wirken kann. 

Auch mit dem’Bürger fteht es nicht beffer, da die bürgerliche 
Thätigkeit und Pflicht nicht von dem, was ein Jeder als Chrift fein . 
fol, gelrennt werden kann. Es beißt ausdrücklich (Mtth. 6,33): 
„Trachtet am erjten nach dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit, 
jo wird Euch ſolches Alles zufallen. Damit ift ausgedrüdt, daß auf 
dem Wege zum Höchiten alles Geringere als nothmwendige Voraus— 
jegung liegt. Das Chriftenthum ift ja nicht etwas, das auf den Sonn- 
tag oder gar nur auf die höchſten Feittage verlegt wird und dann fich 
in gemwiflen äußern Gebärden offenbart; es ift vielmehr das höchſte 
Lebensprincip, das, wo es mirflih den Menfchen durchdrungen bat, 
auch in allen Stüden fih äußern wird: es ift der Sauerteig, der den 
ganzen Teig durchſäuert. Daraus folgt noch lange nicht, daß mir 
etwa auch ganz Außerlihe Dinge chriftlich nennen müßten, wie man 
unbegründeter Weife öfter gethan hat, Wo alle Berhältniffe und Per» .. 
ſonen chriſtlich find, verfteht fich dies Beiwort eines Theils von ſelbſt, 
andern Theils kann ein äußerlihes Ding an fih nie hriftlich genannt 
werden, weil der Name immer nur dem innerften Weſen des Menſchen 
oder was von diefem ausgeht zufommt. Obgleich nun Chriſtus felbft 
in den befannten Morten: „Gebet dem Kaifer mas des SKaifers ift, 
und Gotte was Gottes ift“, das Bürgerlihe ganz von dem Religibſen 
zu trennen fcheint, fo gebietet doh Paulus mit Recht, daß man der 
weltlihen Obrigfeit, und zwar damals ber heidnifchen, unterthan fein 
fol um Gottes willen, und führt fomit auch die bürgerliche Pflicht 
auf Gott anräd, welchem Gebot die Worte des Meifters keineswegs 
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mwiberfprechen, weil fie fonft jagen müßten, daß man nicht zugleich 
dem Kaifer geben künne was bes Kaifers ift und Gotte was Gottes 
ift. Sie jagen aber grade das Gegentheil und jegen natürlich voraus, 
daß es jo eben Gottes Wille ift. Wenn man alio das oberfte Brin- 
cip aller Bildung und Erziehung angeben mollte, jo könnte dies in der 
That, ſeitdem das Chriſtenthum in der Welt ift, fein anderes fein, als 
ba jeder Menſch in allen Beziehungen zum Chriſten ausgebildet wird. 
Dies Princip liegt nicht mehr und nicht minder der geringſten Volks— 
ſchule zum Grunde wie den Realihulen und Gymnaſien, was denn 
auch ziemlich allgemein anerkannt wird. Schon darım ift e3 ungehö- 
rig, wie wir beiläufig bemerfen wollen, bei und von chriſtlichen Gym- 
naften zu reben und daburd einen Namen, ber ald allgemeiner jelbft- 
verftändblich ift, zum Abzeichen einer Coterie zu machen, wie dies einft 
zu Corinth geſchah. 

Die Bedeutung, welche wir hier dem Religiöſen und ſomit dem 
Chriſtlichen zugewieſen haben, hat, wie es ſcheint, Herrn Prof. Kühnaſt 
beſtimmt, in ſeinem Aufſatze über die Concentration des Unterrichts 
(Mügell’3- Zeitſchrift)/ die Erkenntniß Gottes als den einzigen 
Punkt zu bezeichnen, der, wenn von Concentration, oder auch nur 
von Gentralifation des Unterrichts die Rede fein ſoll, den Mittelpunkt 
befjelben bilden könne (vgl. Langbein's Archiv 1864, ©. 610). Es 
liegt auf der Hand, daß alsdann unter Mittelpunkt etwas ganz Ande- 
res verftanben wird, als 3. B. diejenigen meinen, die Griechiſch und 
Lateiniſch, mit oder ohne Mathematik, für den Mittelpunkt des Gyms- 
nafialunterricht3 erklären. 

Sollen wir endlich jelbft angeben, worin wir den Einheitöpunlt 
der mannigfaltigen Unterrichtszweige finden, und dabei zurüdgeben auf 
bas, was wir bereits zugeftanden, daß hierbei nämlich von dem Schü- 
ler jelbft und feinen Bebürfniffen ausgegangen werden müſſe, jo willen 
wir und zunähft nicht anders auszudbrüden, al3 daß wir behaupten: 
Wie der Menih als finnlich-geiftiges Weſen offenbar für die ganze 
Melt da ift, fo ift auch diefe in ihrer Ganzbeit für ihn da Man 
fieht, zu gering ift der Umfang nicht, den wir für den Unterricht im 
Anipruc nehmen; es ift nicht weniger als Alles. So-erfchredend das 
Nlingt, jo ift e8 doch nicht nicht einmal neu. Man hat längft, wenn 
man das Object des Unterrichts im Allgemeinen bat bezeichnen wollen, 
Menſch und Natur als die beiden Hauptjeiten befjelben angegeben, 
alio au Alles. Wenn wir für Gott noch einen befondern Platz be 
anſpruchen, jo werden die nicht widerſprechen, die jene Eintheilung 
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wenigſtens bei dem Menjchen zur Sprache bringen. Indem wir alfo 
jene brei Theile gelten laflen, werden wir, um unfer „Alles“ zu erplis 
ciren, mit dem Unterften anfangen und mit dem Höchſten ſchließen. 
Als Klimar lautet unfere Dreizahl: Natur, Menſch, Gott. 

E3 dürfte faum Jemand etwas BVernünftiges dagegen einwenden 
fünnen, wenn wir dem Menſchen, der in diefe fihtbare Welt, in die 
Natur, im weiteften Sinne des Wortes, eintritt, und von dem es in 
der Schrift beißt, daß er die Schöpfung fih untertban machen Toll, 
zuerjt die Aufgabe ftellen, dab er diefen feinen Wohnplag kennen lerne 
und dur dieje Erfenntniß das Gebot der Schrift wirklich ausführe. 
Dadurch find principiell alle Naturwifjenichaften gerechtfertigt. Man 
kann dagegen nicht einwenden, daß es unmöglich fei, ſämmtliche Natur- 
wiſſenſchaften auf irgend einer Schule in ihrem ganzen Umfange zu 
betreiben. Es verſteht fich von felbft, daß davon überhaupt nirgends 
die Rede jein fann. Es ift ja befannt genug, daß ſchon der Eleinfte 
Zweig, wenn er nur einigermaßen erichöpft werden joll, ein ganzes 
Menjchenleben in Anfpruh nimmt. Die Schule will überhaupt nie 
mals erjchöpfen, fondern überall nur den Grund legen und vorbereiten. 
Wenn e3 aber Aufgabe der Menjchheit überhaupt ift, die Natur zu 
erkennen und zu beberrichen, fo wird man auch fordern dürfen, daß 
die Schulen durch ihren Unterricht dies Geſchäft möglih machen und 
erleihtern. Man kann nicht anführen, daß bis vor Kurzem auch die 
großen Naturforſcher auf Schulen vorgebildet worden find, auf denen 
man von Naturwiſſenſchaften fo viel wie gar nichts lehrte. Es ift 
allerdings richtig, daß man, wenn einmal die Fähigkeit dazu da ift, zu 
jeder Zeit, aljo au nach der Schulzeit, Alles Iernen Fann, wenn man 
die dazu vorhandenen Mittel und Gelegenheiten benugt. Es ift aber 
als ein entichiedener Mangel zu tadeln, wenn nicht fehon die Schule 
die Gelegenheit darbietet, dazu den Grund zu legen. Auch kommt heut: 
zutage es nicht bloß darauf an, daß wenige hervorragende Menſchen 
in außerordentliher Weile fih ein bedeutendes Willen auf dieſem 
Gebiete aneignen, jondern bis zu einem gewiſſen Grade gehört die 
Naturkenntniß jest allen Menſchen zu. Naturkunde iſt die populärfte 
Wiſſenſchaft geworben, zum Theil Schon ohne die Schulen, nocd mehr 
fol fie e8 werden durch diejelben. Sie können fich diefer Forderung 
nicht mehr entziehen, und die Gymnafien haben jehr unrecht gethan, 
daß fie die Naturmwiffenichaften jo lange ignorirt haben. Konnte e3 
doch vorkommen, daß Lehrer an benfelben mit ihrer vollitändigen 
Unkunde, felbft in der Mathematik, nicht allein durchkamen, jondern 
damit, unbeichadet ihres Anjehens, gar renommirten. So herkömmlich 
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war die Verachtung, die man dieſen Disciplinen zumendete. Nah und 
nah muß es vichnehr dahin fommen, daß jeder Gebildete fich jchämt, 
nicht wenigftens die Grundlagen diejer Willenichaft zu Ffennen. Was 
ſonſt Eigenthbum der bejonders Eingeweihten war, muß Gemeingut 
werden; es gilt jegt, die Naturkunde, ſoweit dies überhaupt möglich, 
zu popularifiren. Wird die Notbwendigfeit des Unterrihts in den 
Naturwilfenichaften kaum noch Jemand beftreiten, da jelbit die Gymna— 
fien fie wider Willen zugelaflen haben, fo ift es doch unmöglich, gleich 
ſehr die Nothwendigkeit eines beftimmten Maßes verjelben, etwa gar 
der dafür anzuſetzenden Unterrichtsftunden, wie Latimann im 
feinem Buche über die Goncentration dies für fämmtlide Haupt- 
und Nebenfäher verſucht, nachzuweiſen. In ſolchen Dingen giebt es 
nichts Abſolutes. Das einzig Mögliche ift, daß nach Feititellung ſämmt⸗ 
liher Unterrichtszweige und ihres pädagogiihen Werthes wie der 
mit der Aneignung des Stoffes verbundenen Schwierigkeit, gegenüber 
der dafür im Ganzen dargebotenen Zeit und Kraft, die Vertheilung 
nad praftiihen Gefichtspunften mit bejter Neberlegung abgewogen wird. 
Wir hüten uns alſo jehr wohl, tbeoretiih und aus dem bloßen Be- 
griffe ſolche Specialitäten beftimmen zu wollen, erflären aber ausdrüd- 
ih, daß wir der in der Unterrichts: und Prüfungs-Drdnung vom | 
6. Oetbr. 1859 vorgefchriebenen Bertheilung vollfommen  beiftinmen, | 
zumal geftattet ift, nad Umftänden den einen oder den andern Zweig | 
mehr hervorzuheben. Man fünnte e8 auch anders machen und gleich 
falls Gründe dafür angeben; aber philoſophiſch deduciren läßt ſich's 
nit. Eben fo wenig kann es in unferer Abficht oder Aufgabe liegen, 
die Einheit der verschiedenen Zweige der gejammten Naturwiſſenſchaft 
unter fich nachzumweifen. Daß Steine und Pflanzen und Thiere in der 
Natur wirklich eine Einheit bilden, d. b. nicht bloß äußerlih und zu- 
fällig fo bei einander find, ſondern aud innerlich und mit Nothwen— 
digfeit auf einander bezogen, daß liegt für einen Jeden, der nur jeben 
fann, auf der Hand, und tritt bei jeder wiſſenſchaftlichen Unterfuchung 
immer deutlicher hervor. Aufgabe des Fachlehrers ift es, dieſe einheit- 
lichen Beziehungen zu erkennen und fie auch im Unterrichte den Schü- 
lern zum Bemußtjein zu bringen. Sind danach Mineralogie, Botanik 
und Zoologie, und im meiteren Sinne ſelbſt Chemie und Phyſik nur 
ale Theile ein und derjelben Wiſſenſchaft zu betrachten, jo ſchwindet 
Ihon dadurch die den Realſchulen jo oft vorgeworfene große Anzahl 
von Disciplinen. Auch darf man nicht jagen, dies ſei bloß fcheinbar, 
da ja das Zerſtreuende der PVielheit -- und dagegen will man doch 
mit Recht allein ankämpfen — eben darin Tiegt, daß bie einzelnen +... 
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Theile nicht auf einander bezogen und zu einer ideellen Einheit verbun— 
den werden. Mo dieje Einheit fehlt, wird fchon der geringfle Stoff 
zerftreuend. Wem alfo daran läge, den Vorwurf der Bielheit noch zu 
erhöhen, der brauchte bloß jedes Ding in feiner Befonderheit zu neh: 
men und etwa aus der Zoologie noch fo viel einzelne Wiſſenſchaften 
zu machen, als es Thiergattungen giebt; und in der That giebt «8 
Gelehrte genug, die ſich ihr ganzes Leben hindurch ausichlieglich mit 
einer einzigen beichäftigt haben. Das Hauptaugenmerk des Lehrers 
wird dagegen darauf gerichtet fein, wenn er Sich ſelbſt einen Haren 
Ueberblif über das Ganze als folches und eine gründliche Einfiht in 
dasjelbe angeeignet hat, nad dem ihn vorgejchriebenen Zeitmaß dur 
Auswahl und Behandlung des Stoffes eben das zu erreichen, was dem 
Schulunterricht allein obliegt, nämlich Vorbereitung und Grundlegung 
zu weitern Studien. Je reiher und einſichtsvoller fein eigenes 
Wiſſen, dejto leichter wird es ihm werden fich zu beichränfen und fei- 
nen Unterricht zu concentriren. In der Regel verfehlt der übertriebene 
Eifer des Anfänger und die hohe Anfiht von dem Werthe feiner 
Wiſſenſchaft hierin das Nechte, bis die harte Nothivendigkeit bejchränfter 
Zeit und befjere Einficht ihm die Flügel beichneidet und von ſelbſt auf 
den richtigen Weg lenkt. Denn freilih könnte man leicht mit jeder 
einzelnen Disciplin ſämmtliche Unterrichtsftunden ausfüllen. Darum 
ift es gut, dab die Dispofition über die Unterrichtsfächer nicht von 
jugendlichen Enthufiaften abhängt, fondern von gereifter Erfahrung und 
unparteiifcher Einficht, die jedes Ding nah feinem wahren Wertbe 
ſchätzt. 

Hat man bei dem Geſagten vielleicht nur an Mineralogie, 
Botanik und Zoologie gedacht, ſo gilt doch von der Phyſik und 
Chemie im Weſentlichen dasſelbe. Auch iſt die engere Einheit, welche 
naturgemäß zwiſchen den Naturwiſſenſchaften überhaupt beſteht, durch 
die erſten keineswegs beſchloſſen; die beiden andern haben dieſelbe ſicht— 
bare Natur zum Gegenftande und behandeln wie jene nur beſondere 
Seiten ihrer Erfcheinung. Es Liegt alfo nahe, fie mit jenen als ein 
Ganzes zu betrachten und danach im Unterricht zu behandeln. Wem 
es alfo Vergnügen macht, unbegründeten Angriffen gegenüber die Zahl 
der Disciplinen auf den NRealjchulen zu vermindern, der kann mit 
einem größern Rechte, als man auf Gymnaſien Griechiſch und Latein 
und Mathematik unter dem Namen „Altertum“ zufammenfaßt, jene 
naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen Furzweg Naturwiſſenſchaft nennen. 
Wer aber umgekehrt die PVielheit bis zum Entjegen fteigern will, der 
tbeilt auch noch die hinzugefommenen, ſpricht von Statik, Mechanik, 


4 


— 684 — 


Optik u. ſ. w., und er erhält eine ſolche Menge verſchiedener Discipli- 
nen, daß ſchon beim Anhören der Namen nicht bloß dem Laien ber 
Kopf ſchwindelt und die Haare fi fträuben. 

Iſt die thatfächliche Einheit der Natur als Ganzes ſchon Beweis 
genug, daß auch bei Behandlung der einzelnen Theile eine ſolche er- 
fennbar jein muß, und zwar fo, daß jede volle und rechte Erkenntniß 
des Einzelnen jede Beziehung zum Ganzen nothwendig in fich jchließt: 
fo geht doch ein befonders erfennbarer Grundzug, der fih dann zu 
einer bejondern Disciplin aeftaltet, mehr oder weniger bervortretend, 
durch alle Zweige der Naturwiſſenſchaft, nämlich der Begriff der 
Größe in Maß und Zahl. Dies gilt namentlih von den einzel- 
nen Theilen der Phyſik. Behaupten doch fogar Vertreter derfelben, 
was nicht Zahl fei, d. h. was fich nicht mehr mathematiſch berechnen 
laffe, fei nicht mehr Wiſſenſchaft. So führen uns denn die Naturmwiflen- 
Ihaften unmittelbar zu einer neuen Disciplin, der Mathematif, 
Man kann fie obne Weiteres fogar als integrivenden Theil derjelben 
betrachten ; denn Maß und Zahl find die nothiwendige Ericheinungs- 
form der ganzen fihtbaren Welt. Es wäre aljo eigentlih nichts da- 
gegen einzuwenden, wenn man fie in Verbindung mit den realen Din: 
gen, an denen fie erjcheint, behandeln wollte. Nur ihre Wichtigkeit 
und relative Selbftändigfeit, ſowie pädagogiſche Gründe, gebieten fie zu 
trennen und in dem ihr eigenthümlihen Zuſammenhange zu lehren. 
Wegen der Abjtraction, die fie verlangt, und wegen der ihr allein eige- 
nen Evidenz der Beweife ift fie von jeber als ein vorzügliches Mittel 
den Geift zu bilden angeſehen worden. Die Alten wollten Niemand 
zu den Philoſophenſchulen laſſen, der nicht durch die Mathematik bin- 
burchgegangen wäre, und auf dem heutigen Gymnaſium mag man fie 
durchaus nicht entbehren, obwohl es dazu der Empfehlung durch die 
Alten nicht bedarf. Nur für Jemand, der wie Herr Dr. Lattmann 
den Öymnafialunterricht principaliter auf das Altertum befchräntt, 
Iheint es nöthig, fie dadurch zu rechtfertigen, und nur unter folcher 
Vorausjegung bleibt es zu beklagen, daß nicht der griechiſche Euflid 
zu Grunde gelegt wird, um fie, wie Lattmann fih ausdrüdt, den 
übrigen normativen Disciplinen des Gymnafiums (Griehiih und 
Lateiniſch) ganz concentrifh zu machen. Ihr Werth liegt in ber 
Methode, ihre Beihränfung im Object; jene als jtreng verſtandes— 
mäßig enthält darum die beſte Uebung des Verjtandes, und felbit 
große Philoſophen haben, obgleich irrthümlicher Weile, geglaubt, fie 
direct auf die Geſammtwiſſenſchaft der Philoſophie anwenden zu können. 
Sie ift aber ſelbſt beſchränkt durch die Beſchränktheit ihres Gegenflan- 1 
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des. Dies ift ausfchliehlich die Größe, Raumgröße und Zahlengröße; 
darüber hinaus fennt fie nichts; aber die Verhältniffe jener ſucht fie 
nad allen Seiten hin in der eracteften Form dem Geilte zum Bewußt- 
fein zu bringen. Während daher die Einen, und unter diejen natür- 
lid am meiften die Mathematiker jelbit, ſich den Anfchein geben, als 
ob außer der Mathematik ein Denken gar nicht mehr eriftire, behaup— 
ten Andere, die allerdings wohl öfter in einer Art Feindfchaft mit ihr 
leben, es jei überhaupt nicht mehr Denken zu nennen. So jagt Lamar— 
tine (Histoire de la Restauration. Bruxelles 1851. tom. 2, p. 290): 
Bonaparte, qui aspirait à la tyrannie et qui hatssait la pensée 
parce qu’elle est la libert@ de l’äme, avait profit& de cet &puise- 
ment et de cette lassitude de l’esprit humain pour museler ou 
pour énerver toute litterature. Il n’avait favorise que les scien- 
ces mathematiques, parce que les chiffres mesurent, 
comptent et ne pensent pas. 

Es ift nicht nöthig dieſen Streit hier auszufechten oder nur auf 
zurühren. Daß die Matbematit eine ausgezeichnete Uebung des Ver- 
ftandes enthalte, möchten Wenige verfennen, daß diejelbe aber trogdem 
böchft einjeitig zu nennen, werden ſelbſt einfichtige Mathematiker zuge- 
ben. Sie nimmt alfo gebührendermaßen einen bedeutenden Pla unter 
den Lehrgegenftänden der Realichule ein, ohne aber etwa nah Art von 
Griehiih und Latein aufde m Gymnaſium das Centrum derjelben zu 
bilden. 

Dil man die zwiſchen Mathematil und Naturwiſſenſchaft beſte— 
bende Einheit und die dadurch möglich gemachte Goncentration des 
Stoffes noch mehr hervortreten lafjen, jo empfiehlt es ich, um fie Schon 
äußerlich zu ftügen, mehrere diefer Disciplinen in eine Hand zu legen. 
Indeß hängt dies wieder von Umftänden ab, deren Niemand Herr ift, 
und bie wichtiger fein fünnen, als jene münfchenswerthe Stüße der 
Eoncentration. Die Vorausfegung wird man allerdings immer machen 
müfjen, daß jeder Lehrer auf die verwandte Disciplin die nöthige 
Rüdfiht nimmt, daß z. B. der Mathematiker nichts fortläßt, was in 
in der Phyſik unentbehrlih if. Es würde eine bejondere pädagogiſche 
Abhandlung erfordern und einen Fachkundigen im engften Sinne ver- 
langen, wollte man das Einheitliche in allen bisher genannten Disci- 
plinen fpeciell nachweiſen und darauf eine Concentration des Stoffes 
wie der Methode gründen. Uns genügt es, im Allgemeinen darauf 
bingewiejen zu haben, und fügen wir nur noch hinzu, daß es hierbei, 
wie immer, nicht bloß auf eine an fich Schon wünfchenswerthe äußere 
Verkürzung des zu behandelnden Materials, fondern mehr noch auf 
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eine geijtige Durchdringung, auf ein innerliches Zuſammenfaſſen an- 
kommt, mwodurd der fcheinbare Verluft an todtem Ballaft in der That 
duch Berinnerlihung des Neftes zu einem bleibenden geiftigen Reich— 
thbum wird. So allein ift es wirklich eine Concentration, oder doc 
eine jolhe, die Werth bat. Wollte man den Stoff bloß äußerlich ver- 
fürzen, jo könnte es leicht kommen, dab man troß der aufs Höchſte 
getriebenen Verkürzung doch noch zu Viel unterrichtete; denn das Zu— 
jammenhangslofe macht das „multa,“ und die innerlihe Zujfammen- 
faflung macht felbit das Viele und Mannigfaltige zu einem „multum.“ 
Man kann alfo den pädagogiihen Wahliprud „non multa, sed mul- 
tum“ nit mit einer bloßen Scheere, die fortjchneidet, was ihr grade 
vorkommt, zur Ausführung bringen, ſondern durch ein joldes Nach— 
denken, welches in dem Mannigfaltigen die Eiuheit erkennt und gemäß 
diefer Erkenntniß concentrirt, d. h. fortläßt, was unbeichadet der Har- 
monie fortgelaffen werden kann, oder als diejelbe ftörend gar fortge- 
lafjen werben muß. 

Mit der Mathematif find wir eigentlih bis an die Gränze des 


Sinnlihen gekommen; fie behandelt jelbjt nur eine Abjtraction desſel⸗ 


ben. Wenn wir alſo der oben erwähnten Dreitheilung folgen wollten, 
müßten wir jetzt zu dem Menſchen übergehen. Aber man darf es mit 
jener Eintheilung nicht allzu genau nehmen, well fie eben ſelbſt nicht 
genau ift. Keins von den Dreien eriftirt ohne die andern Seiten, in 
jedem ift das Ganze, nur anders; fie find durchaus nicht getrennt 
neben einander. Und das ift nur gut, ſonſt wüßte man in der That 
nicht, wie man alle Drei zum Gegenftande des Unterrichts machen 
und doch die Einheit dejlelben wahren könnte. So gehört 3. B. der 
Menih offenbar auch zu der Natur und fpuft demgemäß als „homo 
sapiens“ in allen Naturgejchichten; feinen Körper zerlegt der Chemiker 
in feine Grundftoffe und weiß genau, wie viel Roth von jedem zu einem 
wohlproportionirten Menfchenfinde gehören, auch was ein foldhes je 
nah der Mifhung der Stoffe denken, fühlen und wollen muß. So 
gebietet's die materialiftiiche Weisheit, die jegt auf Märkten für um- 
fonft feilgeboten wird. Auch der Phyſiker berechnet die Geſetze, nah 
denen der Menich fiebt, hört ꝛc. Natur und Menich ſchließen fi alio 
nicht aus, fondern fie find in einander. Und doch find beide nicht 
dasjelbe, vielmehr bat auch die Natur eine gewiſſe Selbftändigfeit, 
und als folde wird fie eben von dem Naturfundigen betrachtet. Inſo— 
fern darf jelbft der Menichenleib als ihr angebörig ohne Nüdficht auf 
das, was den Menſchen fpecifiich zum Menschen macht, behandelt wer- 
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der Natur auf den Menſchen noch etwa die auf Gott gerechnet werden, 
obgleich man aus praktiſchen Gründen, zumal in Schulen, die doch 
nicht um der Naturkunde willen allein da find, ſolche Beziehungen 
unter Umftänden jebr empfehlen kann. Es giebt aber auch eine Schul- 
disciplin, die, indem fie die Natur als Ganzes no einmal zufammen: 
Taßt, eingeftandenermaßen fie gar nicht mehr für fich allein, ſondern 
in ihrer Beziehung zu den Menichen, direct nämlich als Wohnplatz 
derjelben betrachtet. 

Wir meinen die Geographie. 

Sudt fie zunächſt ein Bild von der Erde zu entiwerfen, ohne 
Rüdfiht auf den Menichen, fo will das genau genommen gar nicht 
mehr gehen, da durch Menjchenhand an ihr felbft jo viel Veränderun- 
gen vorgenommen find, daß fie dadurch eine wejentlich andere Gejtalt 
bekommen bat. Andererſeits gehört zu ihr nicht mehr das Eingehen 
auf das Einzelne, fondern nur das, was fich dem Anblid im Ganzen 
darbietet. Iſt 3. B. von Pflanzengeographie die Nede, jo will dieſe 
niht nah Art der Botanik die einzelne Pflanze erſt Fennen lehren, 
jondern fie fegt dies vielmehr aus der Botanik voraus. Ebenſo jet 
fie Specialfenntniffe aus den andern Gebieten der Naturkunde voraus, 
und gehört als mathematiiche Geographie jogar der Mathematik ſelbſt 
an. Dann verfolgt jie aber als ein eigenthümlich ihr Zulommendes 
nicht blos was Menſchenhände an der Erde verändert, ſondern auf ihr 
Sichtbares gejchaffen haben: neben die phyſiſche, reip. mathematijche 
Geographie tritt die politiiche, und die Erde — als Himmelsförper fo 
jelbititändig wie die andern — gilt nun direct nur noch als Wohnplag 
ber Menſchen, und jomit find wir durd fie in eine Negion gelangt, 
wo von dem Menihen Schon in einem bejondern Sinne die Rede 
ist, und zwar um jo mehr, als wir an die Geographie fofort die Ge» 
ſchichte anſchließen müſſen. Beide Unterrichtszweige gehören jo eng 
zufammen, daß man fie nicht felten wie einen behandelt hat. ja, man 
bat gelegentlich aus diejer Einheit ein Modethbema gemacht und Jeden 
al einen Ketzer verfchrieen, der nicht mit in dafjelbe Horn hat blajen 
wollen. Man bat diefem Enthufiasmus dadurch auch einen fichtbaren 
Ausdrud gegeben, daß man Geographie und Gejchichte zwiſchen die— 
felben beiden Buchklappen gebracht hat, als müßte das, was äußerlich 
zufammengepfercht ift, auch innerlich eins fein. Man konnte natürlich 
Doch nichts weiter erreichen, al8 daß man Eins nad dem Andern lehrte, 
nur etwa in raſcherm Wechſel und mit mehr Confufion. Das Richtige 
ift, daß man nie in der einen Disciplin unterrichten follte, ohne auf 
die andere die gebührende Nüdficht zu nehmen, nämlich jo weit, als 
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die eine wirklih von der andern abhängt oder fie von fih abhängig 
macht. Gewöhnlich geſchieht in diefer Beziehung zu wenig; man kann 
des Guten aber auch zu viel thun. Es fteht 3. B. feit, daß die geo- 
graphiſche Beichaffenheit eines Landes die Geichichte des in demjelben 
lebenden Bolfes mwejentlich bedingt; und es it darum ebenfo entſchieden 
die Pflicht des Geographen wie des Hiftorifers, diefe Beziehungen, zu- 
mal wenn fie etwa recht eclatant bervortreten, nicht zu vernadläffigen. 
Man würde aber die Sache zu weit treiben, — und das gejchieht am 
erften von eifrigen und fonft einfihtsvollen Geographen — mollte mar 
die Geihichte überhaupt nur als ein Product natürlicher Beftimmtbei- 
ten darftellen, jo daß fie gewiſſermaßen zu einer Art Rechenerempel 
würde, bei dem das Facit, wenn nur die Elemente, aus denen es ſich 
zufammenfeßt, richtig find, mit Nothwendigkeit und von jelbit erfolgt. 
Se mehr e8 gerade als eine Errungenſchaft der neuern geographiichen 
Wiffenichaft zu betrachten, daß die Erde nicht als indifferenter Schau- 
platz gilt, auf dem die Völker ſich nach der Laune des Zufall herum- 
tummeln, Sondern als lebendiger Organismus, der mit Allem, mas 
darauf vorgeht, in lebendigfter Wechſelwirkung fteht, jelbft nach einem 
göttlihen Plane und für einen ſolchen organifirt: deſto mehr barf 
anderer Seits nicht vergeflen werden, daß die Menſchen, die darauf 
wohnen, und denen nah Gottes Ordnung gejeßt it, wie lange und 
wie weit fie wohnen follen (Apoftelgeih. 17, 26.), freie Wefen find, 
die auch unabhängig von Naturbeftimmibeiten, und zumeilen felbit in 
Widerſpruch mit diefen, nach den ihrem Weſen eigenen Gejegen, bie 
eben über die Naturgefege hinausgehen, ſich entwideln und auf die fie 
umgebende Natur einwirken. Nur wenn man dieje VBorausjegung feft- 
bält, ift eine richtige Auffaffung der Geichichte und ihres Verhältniſſes 
zu der Geographie möglih. Ihr Inhalt find die Thaten freier Wejen, 
die unter Gottes Leitung einem beftimmten Ziele entgegen gehen. Auch 
darin offenbart fich eine gewiſſe Nothiwendigfeit ; denn es ijt eben Gottes 
Ordnung, die ſich vollzieht, und je mehr es Jemand veritände, bie 
Wege Gottes zu durchichauen, defto mehr müßte er im Stande fein, 
jenes Geſetz der Nothwendigkeit Klar darzulegen, in deſſen Grenzen bie 
Entwicklung des Menſchengeſchlechts ftattzufinden hat. Nur ift dabei 
nicht zu überfehen, daß diefes Erkennen ein reines Nach denken deſſen 
ift, was zuvor geichehen, und daß innerhalb des ald nothwendig Er« 
fannten immer nod ein großer Spielraum für dasjenige bleibt, mas, 
infofern e8 aus dem freien Willen des Menſchen hervorgeht, unbe 
rechenbar ift. Demnach erſcheint die Gefchichtsauffaffung des gelehrten- 
Engländer Budle als ein großartiger Irrthum. Nah ihm Fällt. 
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Alles der Nothwendigkeit anheim, für die Freiheit bleibt gar nichts. 
Nur weil man die Formel der Entwidlung noch nicht fennt, erfcheinen 
die Begebenheiten dunfel und, je nach dem Belieben der Anfchauenden, 
entweder als ein Spiel des Zufall$ oder als freie Acte des Willens, 
Ber die Formel müßte, der würde mit Sicherheit — fo ungefähr 
drüdt fih Budle jelbit aus — die Zahl der unbejtelbaren Briefe, 
der Selbitniorde und ihre Art x. ſ. w. im Voraus berechnen können. 
Es ift eine gemüthliche Nebertreibung, wenn man fagt: „Ehen werden 
im Himmel geſchloſſen.“ Auch ein engliſches Sprüchwort meint: 
„marriages are made in heaven.“ Muß man dem gegenüber nun 
mit Bucle behaupten, daß fie lediglich von den Kornpreifen abhängen ? 
— Eine jo troftlofe Geſchichtsanſicht, abgejehen von ihrer Unrichtigfeit, 
würde für die Schule ganz verwerflich fein. Sie nimmt der Geſchichte 
grade das, weswegen fie allein verdient auf Schulen getrieben zu 
werden. Wir denken Ernft zu machen mit dem Worte des Dichters 
„die Weltgeichichte ift das Weltgericht”, wenn man nur feithält, daß 
Gott ſelbſt es ift, der darin zu Gericht fißt. 

Wir jehen aljo, daß es fih in der Gefchichte um etwas handelt, 
das zwar auch äußerlich erfennbar bervorgetreten ift, feinem Wejen 
nah aber dem Geifte, und zwar vorzugsweile der moraliihen Seite 
deffelben angehört. Inſofern haben wir in ihr das Gebiet des Sinn- 
lihen ganz verlaffen, wir haben es nur noch mit geiftigen Kräften zu 
thun; allerdings wiederum nur injofern, als fie im Sinnlidhen wirkend 
ih dargeftellt haben. Sollten wir danach den pädagogiichen Zweck 
und Werth der Geſchichte angeben, jo wäre es der, die Großthaten der 
Völker und einzelner hervorragender Männer der Jugend anjchaulich 
vorzuführen, damit fie in ihnen die Wege Gottes erkenne und jelbit da- 
durh zu Gott hingeführt werde. Nichts Anderes meint auch der 
heidniſche Dichter, Virg. Nen. 6, 620: 

Diseite justitiam moniti et non temnere divos! 

Damit fol nicht gefagt fein, daß bei jeder Gelegenheit auf Gott hin- 
gewiefen werde al3 einen der feinen Arm beftändig aus den Wolfen 
beroorjtredt, um die aus den Fugen ftrebende Welt zurecht zu rüden. 
Es ift auch nicht zu vergeffen, daß Gott nicht alle Woche den Red 
nungsabſchluß macht. Ueberhaupt ift es ſehr ſchwer, die höchſten Ziele 
der Weltgeſchichte, die Strafgerichte Gottes in ihr zu erkennen und 
nachzuweiſen. Man geht darin ſicherer an der Hand großer Dichter, 
wie Shakeſpeare in ſeinen hiſtoriſchen Dramen, als geführt von einem 
Rechenkünſtler, wie ſein gelehrter Landsmann Buclle iſt. 


Soll ſpeciell bei den letztgenannten beiden Disciplinen der an 
Bädagog. Urchiv 1865. Bd. VIL (9). 44 : 
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concentrirt werden, fo kann dies wieder nur gejchehen, nachdem man 
in ber Weife, wie wir es anzudeuten verſucht haben, ihr inneres 
Weſen und das Einheitliche, das fich durch fie binzieht, erfannt bat. 
Es giebt wohl faum zwei andere Disciplinen, die jo viel Ballaft mit 
fih führen, und bei denen, bei verfehrter Behandlung, leicht Alles zu 
Ballaft werden kann. Um fo mehr muß ausgejchieden werden; es 
fommt aber faft noch mehr darauf an, was und wie ausgeſchieden 
wird. Das bloße Fortlaffen ift zwar ein Verkürzen, aber noch fein 
Eoncentriren. Zu diefem gehört, daß man nad einem aus der Sache 
felbft entnommenen Princip auswählt und fortläßt. Das Princip ift 
dann eben das Centrum, um welches der Stoff wie Radien ſich gruppirt. 

Mit der Geſchichte haben wir das Gebiet der Natur verlafien, 
obgleich jene mit diefer dur die Geographie noch unmittelbar zujam- 
menbängt, und find bereit nach der oben acceptirten Dreitheilung 
(Natur, Menſch, Gott) bei unjerer zweiten Hauptftation angefommen, 
die den Menſchen felbft zum Gegenftande bat. Es wird auch bier als 
unbeftritten angenommen werden, daß unter allen möglichen Gegen- 
ftänden der Betrachtung der Menſch für den Menichen das größte 
Intereſſe in Anspruch nimmt und das Centrum von Allem bildet, da 
ja alles Andere auch erft durch die Beziehung auf ihn für ihn von 
Wichtigkeit if. So ift es denn auch in Bezug auf die Bildungsmittel, 
bie man in Anwendung bringen kann. Wie der Diamant nur durch 
Diamantftaub geihliffen werden kann, ift der Menſch auch nur durd 
den Menſchen und an demielben zum Menichen zu bilden. „A force 
de forger on devient forgeron“, fagt ein franzöſiſches Sprüchwort, 
indem es als NRepräfentanten des Allgemeinen einen einzelnen Stand 
ind Auge faßt. Da die Schule es nicht mit einem einzelnen Stande, 
fondern mit dem Menfchen überhaupt zu thun bat, der fidh erft noch 
für irgend einen Stand beftimmen joll, jo werden wir den allgemei- 
nen Sinn des Sprüchworts am beften mieder geben, wenn wir fagen: 
& force d’humanit& on devient homme, d. h. durh den Menſchen 
wird man zum Menſchen. Aber mie ift das anzufangen? Kann man 
fih fo kurz refoloiren, wie wenn man fagt: „Spring in’s Waſſer, damit 
du Schwimmen lernft"? — So einfadh ift die Sache nicht. Eigentlich 
wären wir nad unferm Princip auf Alles hingewiefen, was als ein 
Produkt menſchlicher Thätigkeit betrachtet werden kann; ſämmtliche 
Künfte und Wiffenihaften müßten danach ein Gegenftand des Schul. 
"unterricht fein. Sie find es nicht, weil fie vielmehr, jede für ſich 
dad ganze Leben ausfüllen, und man in der Schule doch mur eine 
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offen läßt. Sucht man nun etwas, worin der Geift im Allgemeinen 
fih zufammenfaßt, Feine Richtung bevorzugend, aber jede worbereitend; 
jo tft entfchieden nur die Sprache zu nennen. Sie ift der congruentefte 
Abdrud des ganzen Geiſtes; fie it der geiftige Diamant, an dem 
allein wieder ein Diamant geichliffen werden kann. Sie ift nicht allein, 
wie man öfter anzunehmen fcheint, ein Ausfluß des Verſtandes, in ihr 
macht auch das Gefühl, die Leidenfchaft, die Phantafie, jelbft der Un- 
verftand jeine Rechte geltend. Denn wie fehr man fih auch bemühen 
mag, alle jpradlihen Ericheinungen pſychologiſch und rationell zu er» 
Hären, jo bleibt doch zumeilen nichts Anderes übrig, al3 auf den 
Unverftand des Redenden zu recurriren. Wenn 3. B. der Bauer in 
der Apothefe ftatt oleum Petri „Dlen Beteröl” fordert, fo ift es ein- 
fach ſein Unverftand, der dieje fprachliche Mißgeburt geihaffen bat, 
und jeder Verſuch die gebrauchten Worte nah dem Sinne des Bauern 
tationell zu deuten müßte fehlihlagen. Doc nicht allein Bauern ober 
jonft ungebilvete Leute erwerben fich das ſeltſame Verdienft durch ihren 
Unverftand den Verſtand der Klugen auf die Probe zu ftellen. Wenn 
Schiller gelegentlich jchreibt: „laß mir es wiffen“, und wenn taufend 
geicheidte Leute grade ebenjo reden und Schreiben, fo iſt's im Grunde 
auch nichts weiter als ſprachlicher Unverftand, der diefe Redewendung 
aufgebracht hat, und der, vermöge feiner Allgemeinheit, bereit ange 
fangen bat das eigentlich Falfche zum Richtigen zu ftempeln. Wollte 
man, mie e3 bei Vergehen, die nicht auf dem Gebiet der Sprache 
begangen werben, üblich ift, mildernde Umftände auffuchen und dem 
armen Sünder pſychologiſch unter die Arme greifen, jo würde man 
für ihn geltend machen fünnen, daß er ftatt „wiſſen laſſen“ eigent- 
lich „melden“ gebacht hat. Dies Quidproquo erflärt und entjchuldigt 
Alles, nur nicht fich felbit. Aber wer wird denn auch verlangen, daß 
der Unverjtand, der überall ſich jo breit macht, grade in der Sprache 
nicht jollte zu fpüren fein. Und wie unfere liebe Mutterſprache aus diefem 
Grunde von Bielen fih muß malträtiren laſſen, fo geht es den andern 
Sprachen auch nicht befier. 3.8. wenn der Franzofe jagt: „avec du dor“, 
jo bat er blos vergeflen, daß d’or Schon Genetiv des Theilungsartifels ift, er 
nimmt e3 für das Wort felbft, und avec du dor bedeutet nun grade foviel mie 
das richtige „avec de l’or“, Man ſieht aljo, daß man an der Sprache alles 
ſtudiren kann, ſelbſt ben Unverftand; und es erfordert oft nicht am wenigften 
Scharfſinn, ihn heraus zu finden, ohne jelbft feiner Macht zu verfallen. 
Ueber den pädagogifhen Werth des Spradftudiums für dem 
Unterricht ftimmt alle Welt fo fehr überein, daß es nicht an ſolchen 
fehlt, welche, namentlich indem fie das Gymnaſium or Sinne baben 
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und wie natürlich, zugleich an die betreffenden Litteraturen denken, 
behaupten, daß man auf dasſelbe, z. B. auf Griechiſch und Latein, 
allein ſchon die ganze Bildung gründen könne, alle andern Diſeiplinen 
nur als geduldete zulaſſend. Wir möchten nicht ganz ſo weit gehen, 
ohne jedoch die hervorragende Bedeutung des Sprachſtudiums für jede 
höhere Bildung zu beſtreiten. Noch ſtimmen Alle darin überein, daß 
außer der Mutterſprache eine oder mehrere fremde zu betreiben ſind. 
Ja, die Wichtigkeit der letztern iſt von jeher ſo ſehr accentuirt worden, 
daß man die Mutterſprache daneben lange Zeit vernachläſſigte, zumei- 
len faft verpönte. In der That ift auch ein directes Studium derfel- 
ben viel eher zu entbehren als das einer fremden Spracde, da fie als 
das Element, in dem wir leben, uns obnebin befannt wird und indi- 
rect freilich ftudirt werden muß, wenn man in eine fremde mehr als 
oberfläßhlih eindringen will. — Es fragt fih nun, melde fremde 
Sprade man wählen fol, Für das Gymnafium ift Griehifch und 
Latein berfömmlich, und da dieje beiden Sprachen zugleih das Alter- 
thum repräjentiren, ift die Wahl wohl begründet. Die Realſchulen, 
nad preußifcher Drganifation, haben das Griechiſche fallen laffen und 
in ungefähr gleicher Berechtigung neben die Mutterſprache das Lateini- 
ſche, Franzöſiſche und Engliſche geftellt, während das Gymnaftum bie 
legten beiden, aus praftifcher Rückſicht und zum großen Aerger ber 
Lehrer, ganz wenig nebenher laufen läßt. Die Nothwendigfeit einer 
beftimmten Sprache philoſophiſch zu debuciren, wie e8 für das Gym- 
nafium verfucht ift, dürfte fich als unmöglich eriweilen. Man könnte 
ja au wohl im Chinefiihen unterrichten, um den Geift dadurch zu 
bilden, und würde vielleicht e8 auch thun, wenn China uns fo nabe 
läge und jo viel anginge wie England und Frankreich. Es ift alſo 
eine praftiihe Rückſicht, daß man für die Realſchulen die beiden 
modernen Culturſprachen Englands und Frankreichs gewählt bat. 
Nicht minder ift e8 ein praktiicher Gefihtspunft, daß man ihnen das 
Latein, obwohl eine todte Sprache, zugefelt bat. Es liegt auf ber 
Hand, daß, die. Zahl der Sprachen gerechnet, das Gymnaſium an einer 
größern Buntheit Taborirt, als die Realſchulen, da jenes das Griechiſche 
und in den obern Klaſſen auch das Hebräifche noch mehr hat. Freilich 
bört man dort bei Griechiſch und Latein auf zu zählen und rechnet 
die übrigen Sprachen, allerdings mit gutem Grund, nit mehr. Ob 
aber deshalb die Einheit im ſprachlichen Unterricht dort auch größer 


iſt unb auf der Realſchule notwendig geringer fein muß, das ift nad... 
die Frage. Man wird wenigſtens zugeſtehen, daß der a— 
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entſchieden größer ift als der, welcher die auf Realſchulen getriebenen 
modernen Spraden von einander und ſelbſt vom Lateinifchen trennt. 
Um nun dem Borwurfe der Buntheit und Zerfplitterung, den man 
den Realichulen im Allgemeinen und in specie aud in Bezug auf ihre 
Sprachſtudien macht, entgegenzutreten, muß man, wie wir es bisher 
bei den andern Difciplinen verſucht haben, auch bei den in ihnen 
getriebenen Sprachen das Einheitliche, das durch alle fich binzieht, 
erfennen und danach den Unterricht concentriren. 

Die in den genannten Sprachen herrſchende Einheit ift eine 
lexikaliſche und eine grammatiſche. 

Snjofern wir mit unferer Sprahbildung vom Deutſchen herkom— 
men, ift es nicht unwichtig zu bemerken, daß auch in unferer Sprade 
eine große Menge lateinischer Wörter (man fehe die diden Fremdwör— 
terbücher) für die Gebildeten unentbehrlich geworden find. Dann bil 
bet ja das Latein in feiner Gefammtheit die lexikaliſche Grundlage 
aller romanischen Sprachen, fomit auch der franzöfiichen, und einem 
guten Theile nach jelbft der engliihen. Da nun aber in diefer, was 
. nicht romanisch ift, auf germanischen Urfprung (einzelne Wörter natür- 

lih ausgenommen, die das Engliſche wie jede Sprade je nad Umſtän— 
ben aus ber ganzen Welt ber entlehnt bat) zurücgeführt werden muß, 
fo wird der Ring, indem wir fo zu unjerer Mutterfprade zurückkeh— 
ren, auf's Schönfte geſchloſſen und repräfentirt in feiner Mannigfaltig- 
feit eine vollfommen barmonifche Einheit. Will man, etwa aus praf- 
tiihem Bedürfniß, eine romanische Sprache einjchieben, 3, B. Italieniſch 
oder Spaniſch, fo wird der Ring zwar erweitert, aber nicht durch— 
brochen, die Einheit bleibt ungeftört. Es fommt nur darauf an, daß 
diejes einheitliche Moment auch wirklich zur Eoncentration benußt wird, 
Was zunähft das Lerikaliihe anbetrifft, jo follte man ſtets darauf 
dringen, daß, mo es nur einigermaßen deutlich hervortritt, die Gemein- 
famfeit der Wurzel eines Wortes oder feiner organiichen Bildung dem 
Schüler zum Bewußtſein gebradht wird. Man müßte auf diefe Weife 
lernen, wie aus dem lateinifchen Worte das franzöſiſche wird, und 
aus diefem wieder oder direkt aus jenem das engliihe. Dann träte 
zu dem, was man auf Gymnaſien und an den alten Sprachen zu ler- 
nen pflegt, ein ganz neues Moment hinzu, nämlich) das Wort in feiner 
lebendigen Entwicklung, und könnte dies allein jchon dur die Fülle 
des Geiftes, die fich darin offenbart, für Manches, was die Realfchu- 
len in anderer Beziehung entbehren oder doch entbehren jollen, entſchä— 
digen. Zugleich wird dadurch die etwas ftroherne Arbeit, das leidige 
Bofabellernen, wejentlich vereinfacht und in fich ſelbſt vergeiftigt, Man 
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braudt ein Wort, das in drei oder vier Sprachen zugleih auftritt, 
doch eigentlih nur ein Mal zu lernen, wenn man ſich feiner Gleich- 
beit und jeiner relativen Verjchiedenheit bewußt wird. Damit aber 
auch in jeder Sprache für fih das Auswen diglernen möglichit zu einem 
Inwendiglernen werde und dadurch wahrhaft concentrirt, muß darauf 
geſehen werden, daß der Schüler bis in die Seele des Wortes oder in 
fein Gentrum vordringe, um von da die verfchiedenen Ausſtrahlungen 
besjelben, d. 5. feine verjchiedenen Bedeutungen, zu begreifen, und nicht 
bloß mechaniſch Wort an Wort zu reiben. Das geift- und zujammen- 
bangsloje Aufnehmen von Dingen, die doch in einem lebendigen, geifti- 
gen Zufammenbange fteben, ift an ſich eine Sünde, macht die Sache 
ſchwer und läßt den Menſchen dumm. Darum wird man finden, daß 
3. B. ein Handiwerker, den fein Gejchid "etwa auf längere Zeit nad 
Paris wirft, jo daß er ganz geläufig franzöſiſch Iprechen lernt, feinen 
daheim gebliebenen Bruder an Bildung feineswegs übertrifft, wenn's 
nicht gar ſchlimmer mit ihm geworden iſt; denn bei zu geringer Be 
fähigung würde nur ein babylonifcher Wirrwarr zu Stande, fommen. 


Leider laſſen die gebräuchlichen Schullerifa in Hinficht der Entwidlung 


ber Bedeutung eines Wortes noch viel zu wünjchen übrig. Auch ohne 
bedeutende Raumvermebhrung könnte doch ſchon Viel dafür geicheben. 
Bolftändig aber wird, um fo zu jagen, das internationale Element, 
d. h. die lerikaliihe Verwandtſchaft der Spraden, bis jetzt vernach— 
läffigt, und doch könnte mit Aufwendung eines geringen Raumes dem 
MWefentlihen auch bier genügt werden, wenn man wenigitens bas 
etymologiſch ficher Geftellte in größter Kürze aufnähme, da man ber 
bloßen unfihern Vermuthung ſich ohnehin entjchlagen müßte. So 
follte 3. B. in einem franzöfiichen Lexikon jedes Wort jeinen lateini— 
ſchen Bater und feinen englifchen Bruder, zumeilen auch den deutſchen 
Better, gleich zur Seite haben, und wüßte ich nicht, warum nicht auch 
im lateinifchen Lerifon bei jedem Worte, wo es möglich iſt, das ent 
fprechende franzöfifhe und engliſche Wort ftehen follte. Je öfter und 
je confequenter dem Schüler diefe DBerwandtihaft vor die Augen 
geführt wird, defto eher mwird er fie ſich merken. Die in jchiwierigen 
Fällen etwa nöthige Erläuterung könnte dem Lehrer überlaffen bleiben, 
der auf diefe Weile ſchon durch die bloße Praris, zu der indeß auch 
eine birecte Anleitung durch die Grammatik hinzutreten könnte, die 


michtigften Regeln der Ableitung und Wortbildung fetitellen würde 


Wie quälerifch ift die Arbeit, wenn jedes Wort ald cin abjoluter 
Fremdling in den Kopf eintritt, wie unheimlich fühlt es fich, wie bald 
wendet es fo unfreundlichem Aufenthalte wieder den Rüden! Ganz. 
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anders, wenn es von vielen Bekannten vertraulich begrüßt und auf- 
genommen wird, ſelbſt rechts und links die Hand ausftredend, um 
dauernd unter jo guten Freunden ſich niederzulafjen. Oder ift es nicht 
fo, daß bei dem, der in den lebendigen Zuſammenhang der Sprade 
in Sich jelbft und der Sprachen unter einander eindringt, die Worte, 
wie mit taufend Heftnadeln befefligt, wirklich verbleiben, während fie 
dem mechaniſch, d. h. ohne geiltige Concentration, Lernenden immer 
wieder entfliegen, fo daß er bei größerer Dual viel weniger bat, nicht 
bloß extenfio, da nichts bei ihm aushält, fondern, was noch mehr zu 
beflagen, auch intenfiv, da das Gelernte nicht geiftig durchdrungen 
wird. — Man follte es fich freilih auch nicht entgehen laffen, jchon 
den Sertaner auf die vielen lateinischen Worte aufmerffam zu maden, 
die, mehr oder weniger verfiedt, in unjerer Sprache fi das Bürger- 
recht erworben haben und die zum Theil auch ſchon von ihm gebraucht 
werden, ohne daß er den Zuſammenhang mit der lateinifhen Sprade 
abndet. Warum follte ih ihm alfo z. B. nicht jagen, daß in dem fo- 
genannten deutichen Worte „regiren” das lateinische „regere‘ jtedt ? 
Dber wenn der Quintaner zu überjegen bat „litterae tabulis ferreis 
ineisae sunt“, fol ih ihn nicht aufmerkfam machen, daß aus „littera“ 
das franzöſiſche „lettre* als „Buchitabe” und „Brief“ allenfalls auch 
„les lettres“ „die Wiſſenſchaft“ geworden ift, und daß unſere Bud): 
druder die Buchftabenformen, mit denen fie druden, Lettern nennen ? 
Bon „Litteratur” wird man allerdings wohl vorläufig am beften 
ſchweigen, da diefer Begriff noch über den Horizont eines Duintaners 
hinausgeht. Wird man nicht tabula, ferrum und ferreis ähnlich 
analyfiren? Und wie joll man jpäter die Verwechlelung fo vieler gleich 
oder ähnlich klingender Worte vermeiden, wenn man nicht auf bie 
Etymologie zurückgeht? Zunächſt liegen diefe Dinge dem Schüler ganz 
fern; ift er aber aufmerffam gemacht, dann kann man auch jehr 
Bieles feinem eignen Nachdenken überlaffen und überzeugt fi bloß 
durch gelegentliche Fragen, was er auf diefem Wege gefunden bat. — 
Macht man fich fo die lerikalifche Einheit des Lateinischen, Franzöftichen, 
Engliſchen wirklich zu Nuge, dann erjcheint das Studium dieſer 
Spraden zulammengenommen noch nicht jo verwirrend oder jo dispa— 
rat als die beiden alten, die griechiſche und Lateinifche, unter fi. 
Nicht minder faft wie in lerifalifcher Beziehung ift auf dem Ge- 
biete der Grammatik zu concentriren, wenn man auch bier das Ein- 
beitliche erfennt und lehrt. Es ift nicht hauptſächlich die Erſparniß 
von Zeit und Mühe, welche dazu drängt, jondern mehr noch die Ver— 
nunft der Sache jelbit, welche dazu räth. Denn es zeigt fi, daß man 
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bei weniger aber wohl angewandbter Mühe mehr lernt, als wenn man, 
jede Sprade als jeparate Domäne behandelnd, Dinge drei oder vier 
Mal lernt, die man mit einem Schlage nicht bloß auch, jondern fogar 
beſſer abgethan hätte, infofern man fie nämlich beim Lernen als inner- 
lid eins erkennt. Es ift ja den Wiſſenden binlänglih befannt, daß 
durch alle auf Realichulen getriebenen Sprachen im Wefentlihen die- 
jelbe Grammatik fich binzieht, und daß es daher eigentlich nur darauf 
ankommt zu conftatiren, worin fie zufammentreffen und worin fie von 
einander abweichen. Leitet man die Schüler zu diefer BVergleihung 
an, jo vereinfaht man nicht nur das zu lernende Object, fondern man 
verinnerliht e8 au, indem erfannt wird, wie aus allgemeinen gram- 
matiſchen Brincipien fich die Befonderheiten der einzelnen Sprachen 
entwideln. Aeußerlich kommt man dem jchon zu Hülfe, indem man 
fih möglichft derjelben grammatiichen Terminologie bedient, namentlich 
die vielen verwirrenden Kunftausdrüde deuticher Grammatifen vermei- 
det, die jeder Verfafler einer jolden glaubt neu erfinden zu müſſen, 
weil er von der ganz unbegründeten Vorausfegung ausgeht, daß ein 
ſolcher Ausdrud immer Alles wirklich jagen müfje, was feinem Begriffe 
untergelegt wird. 

Den Einwurf, daß die Grammatil moderner Sprachen meniger 
bildend ſei als die der alten, wollen wir nur beiläufig berühren. Wer 
fih die Mühe geben mwollte, die von Dieg oder Mätzner und einigen 
Andern zu ftudiren, würde von felbjt von diefem Vorwurfe zurüdtre- 
ten. Nur die allgemeine Bemerkung fügen wir hinzu, daß, wenn man 
annimmt, daß das in den modernen Spraden von den hervorragend» 


ften Geiftern in Kunft und Wiffenichaft Gefagte, wenn auch dem Weien 


nach ſehr verichieden, feinem geiftigen Werthe nad nicht geringer ift 
al3 das in den alten Sprachen Producirte, man aud zugeben Muß, 
dab das Gefäß, in dem das Alles niedergelegt if, nicht minder, fein, 
wenn auch anders, organifirt jein darf, als dasjenige, worin die Alten 
ihre geiftigen Schäge niedergelegt haben. Nur das ift leider immer 
noch wahr, daß man dieje Feinheit nicht immer genügend in’s Licht 
geftellt und oft mit praktiſcher Oberflächlichkeit fi begnügt bat. 

Wie nun diejenigen, welche von der Bedeutung des Lateiniſchen 
und Griehifchen für das Gymnaſium reden, mit Recht darauf hinweis 
fen, daß darumter nicht bloß die Sprachen als Jolche zu verjtehen jeien, 
fondern auch Litteratur, Leben und Geichichte der beiden Nationen 
des Altertbums, jo dürfen auch die Vertreter der Realſchule daran ers 


innen, daß ihnen Englifch und Franzöfiich wie Latein zugleih al- - 


Schlüffel zu den betreffenden Litteraturen und Voltsthümlichkeiten gilt, i 4 


*— 












= BT 


die mit der formalen Aneignung der Sprache ben eigentlichen Gegen» 
ftand des Sprachunterrichtes ausmachen, Daß unter diefen Litteratu- 
ren troß der wünſchenswerthen Verſchiedenheit auch viele einheitliche 
Beziehungen ftattfinden, ift allgemein befannt, und ift e8 Aufgabe der 
Goncentration des Unterrichts, diejelben aufzudeden, damit die Har- 
monie, welche in den Dingen felbft vorhanden ift, auch in den Köpfen 
der Schüler erzeugt werde. 

Sn den bisher beiprocdhenen Unterrichtsgebieten ift alles rein 
Menichlihe befaßt und zur Geltung gefommen. Aber in dem Menſchen 
liegt noch etwas, das über feine irdifche Eriftenz hinausweift, das ift 
feine Beziehung zu Gott. Mußte diefelbe nothwendig ſchon bei den 
etbifchen Zweigen des Unterrichts berührt werden, weil auch alles 
Ethiſche feinen legten Grund in Gott hat, jo verdient doch dieſe 
Beziehung noch befonders hervorgehoben zu werden, zumal ihr auch ein 
bejonderer Theil des Unterrichts, der Neligionsunterricht nämlich, 
gewidmet ift. Für die Concentration des Unterricht und der Erzie- 
bung oder eigentlich für die concentrirende Kraft, die durch alle Zweige 
derſelben ſich binziehen fol, ift grade der Religionsunterricht und was 
jonft in unmittelbarer Beziehung zu demjelben fteht, wie der allgemeine 
öffentliche Gottesdienft oder befondere Schulandaditen u. ſ. w. von 
der größten Wichtigkeit. Denn wie der Menfch ſelbſt erft in Gott 
oder in der Art jeiner Beziehung zu ihm fein eigenes Weſen einheitlich 
zujammenfaßt, fi als Perſon gewinnt und zwar grade als diefe, die 
ihn von allen andern unterjcheidet: jo ift auch in dem religiöfen Leben 
einer Schulanftalt die wejentlichite Bedingung der Einheit von Erzie- 
bung und Unterricht überhaupt enthalten. Diejes religiöfe Leben 
hängt mit der Gemeinde durch den öffentlichen Gottesdienft zufammen 
und "wird außerdem durch bejondere Schulandachten gepflegt. Im 
engern Sinne aber muß der Religionsunterricht dahin gerechnet wer— 
den, meil er das der Schule am meiften Eigenthümlihe ift. Seine 
Hauptaufgabe ift, die Neligionserkenntniß zu vermitteln. Darum kön— 
nen wir denen nicht beiftimmen, welche ihn ſchon in den mittlern 
Klaffen aufhören laffen wollen, etwa weil er, im engern Sinne genom- 
men, bei den meilten Menfchen wirklich ſchon mit dem vierzehnten 
Sabre aufhört. Vielmehr muß in demfelben Maße, wie das Willen 
überhaupt fich eriveitert und vertieft, das Wiffen von der Religion ſich 
aud erweitern und vertiefen. Wir unterfcheiden gefliffentlich dieſes 
Wiſſen von der Sache auf das Beftimmtefte von der Sache jelbit. 
Religion und religiöfes Leben als etwas Thatſächliches, jo zu jagen 
Subftantielles, ift allen Menſchen gleich nothwendig, und ift aud bei 
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Allen dasfelbe, nämlich die Art, wie ihr eigenes Weſen in Gott gewur- 
zelt ift. Das Wiſſen darüber faun nicht bloß, fondern muß, je nad 
der Befähigung des Menichen, ein höchſt verichiedenes fein. Schulen, 
die überhaupt eine höhere Bildung anftreben, dürfen in diefem Punkt 
um jo weniger zurüdbleiben, damit es nicht ausfieht, ald wäre dle 
Religion bloß für Kinder und Bauern, wie diejenigen anzunehmen 
fcheinen, welche die Aufgabe der Schule fo beitimmen, das die Gymna— 
fien den Menichen, die Realichulen den Bürger, die Bolksichulen aber 
ben Chriſten zu bilden haben. — Das Willen von der Religion bat 
vorzugsweije einen apologetiichen Zwed, zunächſt gegen die andern 
Zweige des Willens und dann gegen die Angriffe, Die das jpätere 
Leben nothwendig mit fih bringt. Selig kann und joll Niemand 
dadurch werden; aber es kann doc dazu beitragen, daß nicht jeder 
Wind der Lehre wie durch eine Breſche das religiöje Leben jelbft und 
damit wirklich die Seligkeit gefährde. Daß bier aljo das Schwert des 
Geiftes möglichjt Scharf ei, ift vor Allem wünſchenswerth. Es ſchützt 
nicht allein den Beliger; der geichlagene Feind iſt auch für den 
Wehrloſen nicht mehr gefährlich, zumal wenn ein folder Schuß in der 
Näbe ift. 

Wenn nun in dem Religiöſen die Einheit der Perſon beruht 
und demnach von bier aus ein einheitliches Zufammenfaflen des ganzen 
Unterriht3 und der Erziehung bewirkt werden foll, jo muß zunächit 
porausgejegt werden, daß der Unterricht in der Religion ſelbſt eine 
folde Einheit darftelle, und dann, daß die übrigen Lehrer, welche nicht 
in der Religion unterrichten, wenigitens durch ihre Perſon diejelbe für- 
dern. Wird man dem Cervantes Unrecht geben, wenn er jeinen ſprüch— 
wörterreihen Sancho jagen läßt: „Wer gut lebt, predigt gut; ich weiß 
von feiner andern Theologie.” ? — Jedenfalls gebt Pfitzner in jei- 
nem Buch „das riftlide Gymnaſium“ zu weit, wenn er S. 18 be 
bauptet: „So lange auf unjern Gymnafien noch nicht die Forderung 
erfüllt ift, dab Ehriftus auch den Unterricht alljeitig beberriche, jo 
lange find es auch noch feine chriſtlichen Schulen, und zur Herrſchaft 
Ehrifti genügt nicht bloß ein Erfülltiein der Lehrerperſonen von feinem 
Geifte, jondern der Unterricht in Auswahl und Methode muß in ihm 
Anfang, Urſprung und Ziel haben.” — In der That, wir find voll» 
fommen zufrieden mit dem Erfülltfein der Lehrerperfonen von Chriſti 
Geift, und glauben auch, daß es ausreiche, um die von diefem Geifte 
aus zu bejtimmende Einheit des geſammten Unterrichts zu fördern, 
Wie aber der Unterricht nach Auswahl und Methode, z. B. in Mathe⸗ 
matit und Phyſik, in Chriftus Anfang und Kiel haben jo, vermögen... 
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wir nicht zu faflen. Vielmehr möchten wir vor etwas warnen, das 
vielleicht darunter gemeint fein könnte, und das wirklich von Bielen 
befürmortet wird. Wir denfen an das unberechtigte Hereinziehen des 
Religiöfen in andere Unterrichtszweige. Als befonders verführeriich in 
biefer Hinficht find die Naturwilfenihaften anzuſehen. Und doch heben 
die Gegner alles Neligiöjen mit einem gewiſſen Hohn hervor, daß ber 
große Aftronom Lalande gejftanden, er habe mit feinem Fernrohre 
den ganzen Himmel durchforſcht und nirgend die Spuren eines Gottes 
gefunden. Und Laplace, nicht minder berühmt, joll dem Kaifer 
Rapoleon, als diejer ihn fragte, warum in feinem Syſtem der himm— 
lichen Mechanik nirgends von Gott die Nede fei, geantwortet haben: 
„Sire, je n’avais pas besoin de cette hypothöse.“ Es iſt höchſt 
bedenklih, unmittelbar Gott aus der Natur erkennen zu wollen. 
Man muß da nothivendig mit den Naturkundigen als ſolchen in Colli— 
fion gerathen. Sie haben ganz Recht, wenn fie leugnen, daß innerhalb 
der Natur jelbft, weder mit dem Fernrohr noch mit einem andern 
naturwiſſenſchaftlichen Inſtrumente oder einem menjchlich = leiblichen 
Drgan, Gott irgendwo anzutreffen ift. Die Bewegung der Himmelskör- 
per geichieht ohne fein bejonderes Zuthun, jo richtig und ficher und 
gefegmäßig wie das Einmaleins. Gott ift eben über der Natur. Wer 
ihn nun trogdem auch in der Natur finden will, in der er ja in jei- 
ner Weife auch ift, zumal er Leben und Odem allenthalben giebt, 
der muß fich zuvor in fich ſelbſt über die Natur erheben. Kann er 
das nicht, jo bleibt er eben innerhalb der Natur und kann von Gott 
nichts willen, der erſt jenjeitS der Natur wahrgenommen wird und dad) 
Alles wirkt in Allem, auch in der Natur, die nach jeinen Gejegen 
tirkt, von denen dann auch einige von den Menſchen erkannt werden, 
doch immer nur als Gejege der Natur, injofern fie felbit den Boden 
der Natur nicht verlalien. Darum gehört, um durch die Natur zu 
Gott geführt zu werden, nicht hohe Weisheit dazu, jondern ein religid- - 
jer Sinn, nur duch den Glauben merfen wir, daß die Welt durd 
Gottes Wort fertig ift, und daß Alles, was man fichet, aus Nichts 
geworden iſt. Diejer religiöfe Sinn findet fich bei viel und menig 
Naturkenntniß; Lalande und Laplace hatten ihn nicht, Newton, 
unbejtritten der größte Naturfundige feiner Zeit, befaß ihn dagegen. 
Der König David, wie feine Pjalmen zeigen, befaß ihn auch, obgleich 
er fiherlih menig von der Natur in wiſſenſchaftlicher Weiſe verftand. 
Alfo Alles zu feiner Zeit und Alles in feiner von der Natur oder, wie 
wir wenigſtens jagen fünnen, von Gott ihm angewiejenen Art, damit 
wir den Namen Gottes nicht unnüglich führen. 
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Nachdem wir ſo unſere Trias in den uns geſteckten Gränzen 
erſchöpft, könnten wir den Gegenſtand überhaupt verlaſſen; doch wollen 
wir noch mit wenigen Worten die jogenannten technischen Fächer er- 
wähnen. Sie find den übrigen Disciplinen Feineswegs jo äußerlich 
oder fremd, als es bei dem erften Anblide ericheint. Das Turnen 
folgt dem Sprud: „mens sana in corpore sano“, joll in feinen 
äußerlichſten Theilen noch das Nefthetiiche erftreben und innerlih auf 
die fittliche Entwidlung einwirken. — Das Singen gehört als Kunft 
ganz und gar der Aeſthetik an und wird durch feinen Inhalt gleichfalls 
fittlih wirken. — Das Schreiben dürfte fich allerdings wenig über 
die Sphäre einer rein mechaniſchen Fertigkeit erheben. — Das Zeich— 
nen aber gehört wieder entihieden in das Gebiet ber äfthetilchen 
Künfte, obgleih es die mechanische Fertigkeit zur Vorausſetzung bat. 
Zugleih dient es verjchiedenen andern Disciplinen, namentlih der 
Geographie und den Naturwiffenfchaften. 

Wir haben bis jegt nur die Abficht verfolgt, diejenige Einheit 


und Concentration des Unterricht3 zu beiprechen, die fih aus ber. 


Natur des Unterrichtsftoffes von jelbft ergiebt; wir wiſſen aber jehr 
wohl, daß man noch Mancherlei anführt, was von außen ber diejelbe 
unterftügt. So eriheint auch uns eine gleihmäßige Vorbildung der— 
jenigen Schüler, die in der unterften Klaſſe einer Realſchule aufgenom= 
men werden jollen, und zu diefem Zmwede eine bejondere Vorſchule, 
fehr wünſchenswerth. Indeſſen wenn fie auch wirklich da ift, kann fie 
doch bloß bei den einheimiſchen Schülern die Gleichmäßigfeit berbeifüh- 
ren, bei den auswärtigen wird man immer über eine gewifje Buntbeit 
binwegjehen müflen und von der Wirkung der Schule felbft erſt die 
Gleihmäßigfeit erwarten. 

Daß in der intellectuellen und moralifhen Harmonie des Lebrer- 
collegiums ein weſentliches Beförderungsmittel auch der Harmonie des 
Unterrichts liege, wird Niemand bejtreiten, ein Jeder weiß aber aud, 
wie felten diefe Perle zu finden iſt, und man braudt fein großer 
- Mufifverftändiger zu fein, um zu willen, dab ſchon ein Mißlon die 
Harmonie unmöglih macht, und daß dies Fein Kapellmeifter, nicht ein- 
mal mit filbernem Tactirftabe, hindern fann. Man bat um die Eolle- 
gialität zu ftärken, Vorſchläge gemacht, die ſtark an 1848 erinnern. 
Hoffentlih Fommen fie nirgends zur Ausführung. Die Harmonie be 
fteht ja nicht in abftracter Parität, fondern iſt ftet3 Einheit im Mans 
nigfaltigen.. Am gefährlichften erjcheint uns aber der VBorjchlag, einen. 
bejonderen Neallehrerftand zu ſchaffen. Man bat von Seiten ber 
Gymnaſien kaum angefangen, und zwar beſonders in Folge der erhöß- 
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ten Anforderungen der Realihulordnung von 1859, jo wie der daran 
gefnüpften höhern Dotirungen der Realſchulen, diefe einigermaßen als 
ebenbürtig zu betrachten: wollten nun die Realſchulen jelbit in ihren 
Zehrern kaſtenmäßig fih abjondern, fo könnte dies nur ihnen zum 
Schaden gereihen, da jene das Alter, fo wie eine im Allgemeinen 
immer noch bejjere Dotirung voraus haben, und unfehlbar auch eine 
größere geiftige Vornehmbeit in Anjpruch nehmen würden, viel mehr 
noch, als es jegt der Fall ift. Um fo weniger haben wir gegen den 
Wunsch einzuwenden, daß für gewiſſe Fächer, die grade den Realichulen 
Specifiich find, auf den Univerfitäten mehr geichehen möge, Im Uebri- 
gen kann grade durch den Uebergang der Lehrer von einer Anftalt zur 
andern bie gegenfeitige Anerkennung, jo wie der Wetteifer in Erfüllung 
der gemeinjamen Pflicht am meiften gefördert werden. 


C. Ardiv des Schulrechts. 


Preußen. Aus dem Centralblatt für die gefammte Unterrichtsverwaltung 
in Breußen. 

1865. Januar. 3) Stellung und Bedeutung der ftädtifchen Scul- 
beputationen nach ihrem Berhältmiß zu Staat und Gemeinde, 

4) Statut des K. pädagopiihen Seminars für höhere Schulen zu Königs— 
berg i. Pr. beftätigt durch Reſcript des Minifters vom 23. Dec, 1864, 

8) Gnadenzeit für die Hinterbliebenen der Gymnaſiallehrer. 

10) Tedinifches Gutachten, die Dielung einer Turnhalle betreffend. 

Februar. 23) Privatftudien und freie Arbeiten der Schüler auf höhern 
Unterrihts-Anftalten (f. Padag. Archiv, VIL, 1865, ©. 385 ff). 


34) Einrihtung der R. Central Turn-Anftalt in Berlin. 


Die Königlihe Eentral-Turn:Anftalt ift im den letzten Jahren wiederholt 
Segenftand der öffentlichen Beiprechung geworden, welcher nicht immer eine ge 
naue und zuverläffige Kenntniß der Anftalt und ihrer Einrichtungen zu Grunde lag. 

Die Anftalt konnte und kann ihrer Stellung nad) ſich nicht auf das Gebiet 
der Tagespolitit begeben; fie muß ihrer Würdigung nad) den allmälig hervortre⸗ 
tenben Leiftungen ihrer Schüler erwarten. 

Die nachfolgende Darlegung ihres gegenwärtigen Beftandes und Arbeis 
tens wird über ihre Zwede und angeftrebten Ziele zu orientiven, und zugleich 
geeignet fein, richtige Anfichten über Einrichtung und Ziele des Turmunterrichts, 
in Schulen überhaupt zu verbreiten. 

Zuvörderſt die nöthigen ftatiftifchen Angaben, 


A. Die Eleven. 


Die Zahl derjelben beträgt in diefem Winter 41, beträchtlich mehr als in 
jedem der frühern Curſe. Bon denjelben find: 
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a) 
DD 
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aus Hohenzollern . 
aus der Nheinprovinz . 
aus Moeftfalen . 
aus der Provinz Sadıfen 1 
aus Schleſien. i 
aus Pommern Br 
aus der Provinz Polen . 
aus Preufen. . 
aus Berlin. . . 
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Summa 41 

Bon ihnen unterrichten an höhern Lehranftalten 6, an Lehrerfeminarien 
5 Eleven; einer unterrichtet an einer mittleren Bürgerfchule; einer fungirt als 
Waiſenhausinſpektor; die übrigen unterrichten an Elömentarfchulen. 

Der jüngfte Eleve ift 20, der ältefte 34 Jahre alt, 19 befinden ſich in dem 
Alter zwifchen 20 und 25, 15 zwifchen 25 und 30, 7 zwifchen 30 und 34 Jahren. 

Ihre Körpergröße differirt zwifchen 5° 8” 2 und 5° 2%, ihr Körperge- 
wicht zwifchen 161 und 88%, Bid. 

Zwei Eleven haben als einjährig Freiwillige ihr Dienftjahr abfolvirt, 
11 haben 6 Wochen gedient. 

Die Kräfte und Fähigkeiten der Eleven find im Ganzen günftig, und 
ergaben die in Bezug hierauf beim Beginn des Curfus am Sprunggeftell, Bar- 
ren und Red angeftellten Ermittlungen genügende Durdichnittsleiftungen. Das: 
dur ift ein ziemlich gleichmäßiges Portichreiten in den Uebungen und Fertigkei— 
ten ermöglicht. 

Die meisten Eleven haben zwar früher bereits geturnt, 20 unter ihnen 
fogar ſchon Turnunterricht, freilich bauptfächlih in den elementarften Freiübungen 
beftehend, ertheilt, — doc ift auf Beides wenig Gewicht zu legen, da erfahrungs: 
mäßig es arade bei diefen die meiften Schwierigkeiten macht, fehlerhafte Bewe— 
gungen und Körperhaltungen, die ihnen im Laufe der Zeit zur Gewohnheit ge 
worden find, zu befeitigen. 

Die Eleven erhalten in der Anftalt wöchentlih 20—21 Unterrichtsftunden, 
welche auf die Bormittage von 8—12 Uhr vertbeilt find. Außerdem muß jedoch 
vom November ab unter Anleitung und Aufficht der Lehrer Jeder jelbft eme 
Zurnleftion in der Woche ertheilen. 

Die übrige Zeit, ſoweit diejelbe nicht zu häuslichen Nepetitionen benutzt 
wird, können die Eleven zu ihrer anderweitigen Ausbildung verwenden. 

Der Unterricht in der Auftalt iſt umentgeltlih, und hat die Königliche 
Behörde nicht bloß bei vielen Eleven die Stellvertretung auf Koften des Staates, 
refp. der betreffenden Kommmmen verfügt, fondern auch bei weiten der ebroab 
monatliche Unterſtützungen bewilligt. 

Um den Eleven auch in andern Beziehungen den Aufenthalt in Berlin 
nutzbar zu machen, find ſeitens des Civildirektors fr dieſelben unentgeltliche 
Eurfe in der Phyſik, Zoologie und im Zeichnen eingerichtet, und ift ihnen die 
Theilnahme an dem Uebungen umd Aufführungen der Stngafademie, fowie ber 
— Beſuch der Koniglichen Theater bei klaſſiſchen Vorſtellungen ermöglicht 
worben, 
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B. Das @ehrerperfonal, 


Die größere Anzahl der Eleven hat auch die Vermehrung des Lehrerper- 
ſonals nöthig gemacht. Es ift noch ein zweiter Civillehrer angeftellt, und; find 
für den diesjährigen Curfus zwei Hülfslehrer — ſämmtlich Zöglinge des Curfus 
185% berufen worden. Den Fechtunterricht ertheilt vorläufig mit Unterftütung 
der drei legtgenannten Lehrer ein befonderer Fechtmeifter, 

Unter der Oberaufficht und Direktion des Geheimen Ober-Regierungs- 
Raths Stiehl, vortragenden Raths im Minifterium für geiftliche ꝛc. Angele- 
genheiten, liegt dem Unterrichtsdirigenten der Central-Turn-Anſtalt, Hauptmann 
Stoden, die Gefammtanflicht ob. Es fungiren: 

a. als ordentliche Lehrer: 

1) der erſte Civilllehrer Dr. Euler, früher Adiunft in Schulpforta, feit 
1860 Lehrer an der Anftalt; 

2) der Stabsarzt Dr. Roth, als Lehrer der Anatomie, Phyfiologie und 
Diätetif für die Militär: nnd Givilabtheilumg, welche jedoch beide getrenn> 
ten Unterricht erhalten. Derſelbe hat zugleich die Eleven in Krankheits— 
fällen unentgeltlich zu behandeln ; 

3) Der zweite Civillehrer Edler, früher Seminarlehrer in Cöslin, feit 
Herbſt 1864 an der Anftalt. 

b. als Hülfslehrer: 
1) Kropp, Fechtlehrer im Königlichen Gadettencorps ; 
2) Trettin, Lehrer aus Maflow; 

3) Höpfner, Seminarhülfslehrer aus Weißenfels. 

Den praftifchen Turnumterricht ertbeilen die Lehrer Euler, Edler, Trettin 
und Höpfner, und find zu dem Zwed die Eleven nach der Größe in vier Abthei— 
lungen getheilt. In je der fünften Woche werden die Abtheilungen vereinigt, 
um unter der Leitung umd dem Commando des erſten Civillehrers die in den ver: 
floffenen vier Wochen nut den einzelneri Abtheilungen durchgenommenen Uebun— 
gen gemeinschaftlich zu wiederholen, 

Das Unterrichtspenfum für jede Woche wird in einer befonders dazu an— 
geſetzten Conferenz von dem erften Civillehrer mit den übrigen Lehrern vorher 
befprochen und durchgeübt. : 

In entiprechender Weife hält e8 der Fechtmeifter mit dem Fechtunterricht 
für welchen die Eleven ın 3 Abtheilungen getheilt find. 

Den wiſſenſchaftlichen und theoretifchen Unterricht ertheilt der erſte 
Civillehrer in befondern Inſtructions- oder Vortragsitunden, und ift derfelbe 
überhaupt für den Betrieb des Unterrichts verantwortlich. 

Den applifatorifchen Unterricht der Eleven beaufjichtigen der erſte und 
zweite Civillehrer, und find erfterem die beiden Hülfslehrer zur Unterftitgung 
zugetheilt. | 

Die Berausgabung der Bücher aus der Bibliothef der Anftalt beforgt 
ber zweite Givillehrer, 


© Der Unterrichtsftoff. 
Derfelbe umfaht: 
1) Die Borträge über Anatomie, Phyfiologie und Diätetif. 
Diefelben werden durch einen reichhaltigen Apparat von Skeletten und 
Tafeln unterftüst, Auch wird den Eleven durch den geftatteten Beſuch 
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der Königlichen Anatomie Gelegenheit geboten, an Cadavern, Musfel- 
Präparaten ꝛc. fich eine genauere Kenntniß des menschlichen Körpers zu 
verschaffen. Der Unterricht umfaßt wöchentlich vier Stunden. 

2) Die Vorträge über die Gefhihte und Entwidlung der 
Leibesübungen, zumal im neuerer Zeit, über Methodik und Betriebs- 
weife des Turnens, über turnerifche Apparate. Im October und No- 
veniber eine — ausschließlich der Beiprebung der Gerüfte und Geräthe 
gewidmete — Stunde, vom December ab drei Stimden wöchentlich. 

3) Den praftiihen Unterriht im Turnen. Diefer erſtredt ſich auf 
folgende Uebungsgattungen: 

a) auf Freiübungen und zwar: 

a) Freiübungen auf der Stelle; 

b) Freiübungen von der Stelle, bei welchen legtern die FFreiübungen 
mit Reihenveränderungen, die taktogymmaftifchen und taktifchen 
Uebungen befondere Uebungsjweige bilden; 

c) die Stügübungen ; 

d) die Ringeübungen. 

Im October und November drei Stunden, in den übrigen Monaten eine 
teip. 1!/a Stunden wöchentlich. 

b) Auf die Uebungen mit Handgeräthen, nämlich: 

a) den kurzen Stäben; 

b) dem langen Schwungfeil; 

ce) dem kurzen Schwungſeil; 

d) den Hanteln; 

e) den Keulen; 

f) den Sprungftäben; 

9) den Wurfgeräthen; 

h) dem langen Ziehtau. 

In den erften zwei Monaten 2, in den lebten 1—1Y/g Stunden wöchentlich. 

0. Auf die Uebung an den Gerüften und Gerätben. 

Dies find: 

a) die Kletter- und Steigegerüfte, wozu 

1) Klettertaue, 

2) Kletterftangen, 

8) eine ſchräge Steigeleiter, 
4) eine Stridleiter, 

5) eine Doppelleiter, 

6) ein Steigemaft, 

7) zwei Sprofienftänder, 

8) eine Steigewand, 

9) eine Steigebohle, 

10) ein Schwungtau oder Hangfeil, 
gehören. 

b) eine wagrechte Leiter, 

c) Balancir⸗ oder Schwebeapparate, beftehend in 
1) einem Balancir- oder Schwebebaum, 
2) zwei Balancır= oder Schwebebalfen, 
3) zwei Schrittpfoften oder Schwebepfählen, 
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d) der Duerbaum, 
€) das Red, 
f} der Barren, 
9) die Sprunggeräthe, nämlich: 
1) die Schnuriprunggeftelle oder Epringel, 

- 2) die Sprungtreppe oder Tiefſpringel, 

3) das Sturmlaufbrett oder Sturmfpringel, 
4) der Sprumalaften, 
5) der Springbod, 

h) der Voltigirbock oder Pferd, 

i) die Schaufelringe (Stredichaufel). 

Es find zw diefen Uebungen wöchentlih 6 Stunden — jeden Tag eine 
Stunde — beftinmt. 

Es möge auch noch der Turnfpiele Erwähnung geſchehen, von denen die 
beliebteften bei günftiger Witterung gegen Ende des Curſus im Freien durchge 
nommen und eingeübt werden. j 

4) Den Unterriht im Fechten, und zwar: 
a) im Stoßfechten, im October und November wöchentlich in 4, von da 
ab in 3 Stunden; 
b) im Hiebfechten, aus der flachen und verſenlten Auslage, wöchentlich 
in 3 Stunden vom December ab, | 
5) Den applifatorifhen Unterricht. 

Für diefen Unterricht find das Königliche Seminar für Stadtichulen und 
die untern Claſſen des Joachimsthalſchen Gymnaſiums von Duarta abwärts 
herangezogen. Bon den Seminar erhalten Mittwochs die Schüler der oberen 
Slaffen der Seminarfchule, ungefähr 50, von 1/3—4 Uhr Nachmittagas, und 
Sonnabends die 2. und 3. Claſſe der Seminariften, im Ganzen 40, von 1/1—2 
Uhr Mittags Turnunterricht in den Räumen der GentralTurmAnftalt, und 
ertbeilen diejen Unterricht 16 Eleven unter der Leitung des Civillehrers Edler. 

Am Joachimsthalſchen Gymnaſium wird der Turnunterricht im Turnſaal 
des Gynmaſiums an vier Mochentagen von 4—5 Uhr Nachmittags in der Art 
ertheilt, daR Dienftags und Sonnabends die vereinigten Cöten der Quarta, 
59 Echüler umfallend, und Mittwochs und Freitags die combinirte Serta und 
Quinta, 71 Schüler ftark, von 24 Eleven unter Leitung des Civillehrers Dr. 
Euler und Aſſiſten; der beiden Hülfslehrer in je 6 Abtbeilungen oder Riegen 
im Turnen unterrichtet werben. 


D. Methode und Betrieböweife des Unterrichts. 


I. Der wifenfgaftligde Anterricht. 


a) Die Borträge über Anatomie, Phyfiologie und Diätetil 
beftehen in der Beſprechung diefer Gegenftände in freiem Vortrage unter Be 
nugung von Präparaten und Abbildungen. Selbftverftändlich haben diefe Vor⸗ 
träge die praftifche Anwendung ter genannten Gegenftände hauptfächlich im Auge, 
daher ihre Beziehungen zur Gymnaſtik, die in ihnen liegende Begründung der 
gymnaſtiſchen wie diätetifchen Bilege des Körper8 eine bejondere Wurdigun 
finden, Bei der Wichtigkeit des Gegenftandes für einen et: Turnlebrer i 

Pädagog. Urchio. Band VII. (9.) 1865, 
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es fir angemeflen erachtet, die weientlichiten Anhaltspuntte als Diktat zu geben, 
welches jpäter durch einen Yeitfaden erjett werben wird. Durch die regelmäßig 
wiederkehrenden und fich auf alle Unterrichtsgegenftände beziehenden Repetitionen 
werden einestheild die Eleven veranlaft, den eritern ſtets eine gleiche Theilmahme 
zuzumwenden, anderntheil® wird den Lehrern und dem Unterrichtödirigenten, der 
benjelben regelmäßig beimohnt, dadurch Gelegenheit zu einer genauen hei⸗ 
lung der Eleven geboten, ſo daß am Ende des Curſus ein beſonderes Examen 
zur Feſtſtellung des von den Einzelnen Erreichten behufs Ausfertigung des Zeug: 
nifies in der Regel nicht nothwendig ift. 

b) Die gymmaftifchen Vorträge behandeln zunächſt die geichichtliche Seite 
der Gymmaſtik. Es werden zuerft die Griechen als Begründer der Gymnaſtik 
hervorgehoben, und deren gymmaftiiche Beſtrebungen ausführlicher bejprochen, 
zugleich auf die Vergleichungspuntte und Differenzen zwifchen der griechifchen 
und modernen Gymnaſtik oder Turnkunft hingewieſen. Abbildungen erläutern 
die Beiprechungen der einzelnen Uebungsgattungen, und ein Gang durch die 
Königlichen Muſeen macht die Eleven auf die in digjer Beziehung bedentungs-- 
vollften Statuen des Alterthbums aufmerkjam. 

_ Mit kurzem Blid auf Rom und das Mittelalter, jowie auf die Aufichten 
und Beftrebungen der großen Pädagogen Italiens und Deutichlands älterer und 
neuerer Zeit in Betreff der körperlichen Erziehung der Jugend, werden Guts— 
muths, Jahn und die fernere Entwidelung der Turnfunft bis zur Neuzeit 
ſpecieller erörtert, wobei die Syfteme von Jahn, Eifelen, Ling, Spieß eingehende 
und möglichft objective Würdigung finden: Weiter wird über Begriff und Ber 
deutung der Gymnaſtik, über Aufgabe und Gliederung derjelben gehandelt und 
atıf die pädagogifche Gymnaſtik fpecieller eingegangen. Es wird dabei auch das 
Wichtigſte aus der gumnaftifchen Bewegungslehre mitgetbeilt, die Unterfcheidung 
der Bewegungen in active, paffive und halb active, befprochen und befonders auf 
die eigenthitmliche Einwirkung der letern auf den menſchlichen Organismus und 
ihre practifche Verwerthbarkeit in fpeciellen Fällen hingewieſen. 

Was die Praktik des Turnens betrifft, fo werden zuerft die Turngerätbe 
und Geräthe nach vorheriger ſpecieller Befichtigung derfelben in den Turnfälen 
befprochen, durch Zeichnungen erläutert, die nöthigen Maße, die Art und Weile, 
wie fie in dem Turnſaal und auf den Turnplägen anzubringen find, angegeben. 

‚Hieran ſchließt fih die Beiprehung des Betriebs des Turnens überhaupt 
nach feiner praktiſchen Seite, die Stufenfolge der Uebungen, ihre Vertheilung auf. 
die Altersclaflen, die nothwendige Begrenzung des Stoffes, daß einestheils deu 
Schülern nicht Uebungen zugemuthet werden, welche über ihr Vermögen hinaus: 
gehen und auf ihre organische Entwicklung fchädlich einwirken, ftatt fie zu fördern, 
wobei derartige Mebungen und. llebungsgattungen bezeichnet werden, -anderntbeils 
durch Meberhäufung mut allzuviel Uebungen die tüchtige und präcife Einübung 
des gebotenen Lebungsmaterials nicht beeinträchtigt werde, Es wird der Wechfel 
der Uebungen innerhalb der Lection, die Hülfeleiftung und Sicherheitsftellung 
befprochen: kurz, Alles das Überfichtlich zufammen gefaft, was während des 
practifchen Unterrichts im Einzelnen bemerkt worden ift. 

Ferner werben die Fragen über Turnfprache, Turnkleidung, Turndisciplin, 
über Bedeutung und Werth des Individualifirens und Generalifirens im Turnen 
oder. des Riegenturnens und der Gemeinübungen, über Turmwanderungen, Turns - 
fefte, Turmipiele, über Baden, S chwimmen, Sclittihublaufen und andere, Bei 
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Turnen verwandte Körperbewegungen, über die Einordnung des Turnens in die 
Schulverhältnifie und überhaupt über die Beziehungen des Schulturnens zur 
Schule erörtert. Schließlich wird des PVerhältniffes des Schulturnens zum Ber- 
einsturnen, ihrer Berührungs- und Scheidbungspunfte und der neueren Beitrebungen 
der Yugendwehren Erwähnung gethan. 


DO, Der praktifhe Unterrigt. 


Es hat fic hierbei die Kentral- Turn» Anftalt keineswegs bie einfeitige- 
Defolgung eines beftimmten Syſtems zur Aufgabe geftellt. Das fogenannte 
rationelle Ling⸗Rothſteinſche Syſtem der Gymnaftit, auf dem die Anftalt urfpritns 
fich bafirt, hat im Verlauf der Zeit wefentliche Modifitationen erfahren, Au der 
wiſſenſchaftlichen Bafls, an der Grundanjchauung des Lingfchen Suftems: bei 
den Uebungen deren phufiologifche und diätetifche Bedeutung im Auge zu behalten 
und Webungen zu verwerfen, welche dagegen verftoßen, diefelben maßvoll zu 
begrängen, die gradezu umäfthetifchen auszufchließen und den praftifch-verwerthbaren 
und zugleich aus pädagogiichen Gründen empfehlenswerthen den Vorzug au 
geben, — ift feftgehalten worden. Dagegen hat man fich von jeder ftarren Ein- 
feitigfeit und Abgeichloffenheit fern gehalten und e8 nicht unterlaffen, den Mebungs- 
off mit einer ganzen Reihe von pafienden , den oben berührten Geſichtspunkten 
entfprechenden Uebungen zu bereichern. Man hat dabei nicht gefragt, welchem 
Turnſyſtem diefelben eigenthümlich find, fondern ob fie paſſend find fite den 
rationellen Betrieb. Auch eine Reihe befonderer der Anftalt eigenthümlicher 
Uebungen ift mit der Zeit auf dem Wege naturgemäßer Entwidlung entftanden, 
Es find hierbei die Militär» und Eivilabtheilung in der Anftalt ihre eignen Wege 
gegangen, wie fie den bejondern Zweden entjprechen, ohne jedoch den innern 
Bufanımenhang aufzugeben. Die maßgebende Norn beim Betrieb des praftifchen 
Unterrichts ift: 

1. die Efeven, jo weit e8 die körperliche Befähigung des Einzelnen geftattet, 
zu tüchtigen Turnern heranzubilden, fo daß fie in-ihrer fpätern Wirk- 
ſamkeit die Uebungen jelbft muftergültig zeigen können. Deshalb wird 
ftreng darauf gehalten, daß die Hebungen von Allen in der vorgefchrie- 
benen normalen Weife gleichmäßig ausgeführt werden; 

2. diefelben zu befähigen, das Gelernte auch auf Andre zu übertragen, 
alfo das Turnen wieder zu lehren, Es ift fomit der Unterricht zugleich 
auch ein inftruftiver, 


Demgemäß beginnt der Unterricht mit den einfachften und elementarjten 
Uebungen nud verweilt bei denfelben eine verhältnigmäßig längere Zeit, um vor 
Allem ein ficheres Fundament zu fchaffen, auf welchem das ganze gummaftifche 
Benfum aufgebaut werden kann. Zu fchwierigern und complicirteren Uebungen 
wird erft dann übergegangen, wenn die Eleven eine gewifle Herrichaft über ihren 
Körper gewonnen haben, wenn fie „gliederfrei" geworden und dadurch zum Boll, 
gebrauch ihrer Kräfte gelangt find. Durch den auf den Elementen baftrenden 
methodischen Aufbau und die Beziehungen der fpätern fehwierigern zu den früheren 
einfacheren Lebungen, worauf ftets hingewiefen wird, erproben die Eleven an fich 
felbft, in welcher Weife fie ihre Schüler mit fortfchreitender körperlicher Ausbildung 
fucceffive zu bebeutendern Leiftungen befähigen können. in 
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AIn den Hanptübungsgattungen treten vor Allem 
2 1. die Freiübungen 


rx. 

Da dieſe Uebungen ganz beſonders geeignet find, die Leibesglieder frei und 
beweglich zu machen, diefelben in die Gewalt des Willens zu bringen, fie zu 
kräftigen und gefchidt zu machen zu den fchroierigeren Uebungen an den Gerüften 
und Überhaupt auf den ganzen Organismus einen wohlthätigen Einfluß ausüben: 
fo ericheinen fie als das Fundament aller Uebungen und bilden naturgemäß das 

ungsmaterial für die jüngeren Alteröklaſſen. Da fie aber. auch andere 
ſehr weſentliche und eigenthümliche pädagogische Bildungselemente haben, die fie 
zu. einer mindeftens gleichberechtigten Uebungsgattung neben andern ftempeln; da. 
ferner ihr Betrieb in der Praris am leichteften ins Werk geſetzt werben Tann, 
fo wird denfelben eine ganz bejondere Bedeutung beigemeflen. Außer den für fie 
ausſchließlich beftimmten Stunden werben fie in der erften Zeit des Curſus auch 
im andern Lectionen ald vorbereitende Uebungen, 3. B. für das Springen, das 
Fechten betrieben. 

Die Freiübungen vorzugsweife haben in den legten Jahren eine größere 
Ausbildung und Ausdehnung erhalten; man hat, der Bieljeitigkeit derfelben ent- 
ſpreche nd, eine Reih e zwedmäßiger neuer Uebungen, befonders aus dem f. g* 
Spieß'ſchen Turnſyſtem aufgenommen. Aber wie man einerfeits bemüht ift, ftarre 
Einfeitigfeit und ermüdende Monotonie zu vermeiden, fo ſucht man fich auch 
anderfeit8 vor jenem verwirrenden und zeriplitternden, in Künfteleien ausartenden 
Bielerlei zu hüten, welches durch das rein äufßerliche Beftreben, die Gliederbe- 
weglichkeit nad) allen Nichtungen hin auszubeuten, dazu geführt bat, felbft unfchöne 
oder üble Angewöhnungen fördernde Uebungen, wie Achſelzucken und dergl. aus 
führen zu laſſen. 

Da eine präcife und fcharfe Ausführung der Freiübungen weſentlich von 
einem richtigen und präciien Commando abhängt, fo wird ein großes Gewicht 
darauf gelegt, daß daſſelbe ftets zmedentiprechend, kurz und doc) fo bezeichend und 
Har ift, daß keine Verwechslung ftattfinden fan, z. B. wird bei Freiübungen 
von der Stelle ftreng darauf gefeben, daß immer auf den richtigen Fuß com- 
nandirt werbe, 

Im Allgenteinen ifi über den Betrieb der Freillbungen zu jagen, daß zuerft 
eine Gruppe Freitbungen auf der Stelle durchgenommen wird, dann Freiübungen 
von der Stelle folgen, umd wieder mit ſolchen auf der Stelle aefchlofjem wird- 
Die beftigern und anftrengendern, die Refpirationdorgane befonders ſtark affizi⸗ 
renden Uebungen, wie der Lauf, fallen aljo in die Mitte, was von biätetiicher 
Wichtigkeit ift, da durch die verhältnigmäßig ruhigeren und gleihmäßigeren Be 
wegungen amt Schluß der Stunde ein zu jäher Uebergang aus der intenſivſten 
Aktivität in die Ruhe vermieden wird, 

Die Freiübungen auf der Stelle beginnen mit den einfachften Aufftellungen 
und elementarften Gliederbewegungen und fchreiten allmählich zu gegliedertern 
und ſchwierigern Stellungen und Bewegungen, zu Zuſamme nſetzungen und Come 
binationen mehrerer Uebungen fort. Ebenfo wird bei Freiübungen von der Stelle . 
juerft der freie, einfache Gang, der Gang mit Gleichtaft aller Uebenden und der“ 
Lauffchritt ficher eingeübt und dabei auf ungezwungene, freie, ſichere und fchöne 
Körperhaltung gefehen. Auch werden Uebungen damit verbunden, welche das” 
Taktgefühl fördern, wie Händeflappen und Stampftritt, Danı folgen andere; 
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tunftvollere, an verfchiebenartigen Takt und Rhythmus gebundene Gang» imb 
Laufarten, melde von allen Lebenden mit volllommener Gleichmäßigkeit ans- 
geführt, die vollfte Herrfchaft üuber alle Bewegungen befunden imb- zugleich den 
Sinn für gefällige Körperhaltung und Bewegung wecken. Dabei lernen bit Eleven 
mit Sicherheit aus einer rhythmiſchen Bewegungsform in die andere: übergehen, 
verfchiedene Gangarten zu combiniren, Urmthätigkeiten damit zu verbinden, über: 
haupt Leben und Wechſel in diefe Uebumgen hineinzubringen, 

Eine bedeutfame Ermeiterung erhalten die Gang- und Laufübungen, wenn 
fie unter Beobachtung beſtimmter Raum⸗ und Ordnungsverhältniſſe ausgeführt 
werden, was die vollfte Aufmerkfamteit jedes Einzelnen bebingt, da ihre richtige 
fachgemäße Ausführung nur durch genaues Zuſammenwirken Aller, durch die 
Unterordnung bes Individuums unter die Gefammtbeit ermöglicht wird. % 

Diefe Hebungen gipfelm in dem Reigen, in welchem eine Reihe kunſt⸗ 
mäßiger Bewegungsformen mit beſtimmten Rhythmen und Ordnungs ⸗ Berhält 
nifien zu einem formellen Ganzen combinirt wird. Auch mit Gefang werben: biefe 
Reigen verbunden, wobei die Bewegungen dem Takt und Inbalt des zu ‚fingen 
den Liedes angepaßt werden. 

Indem die Freiübungen in ihrer Ausführung fich den bei den mititärifeheh 
Exercitien geltenden Regeln anfchließen, werden fie eigentliche taktifche Uebun⸗ 
gen. Jedoch werden nur die einfachiten mit taktiichen Evolutionsbewegungeh 
verbundenen Marichirübungen vorgenommen. Es find alfo Orbiungsübungen 
eines gegliederten Reihenkörpers, welcher fih unter miannigfaltigem Wechjel der 
Formation fortbewegt. Es wird kaum nöthig fein zu bemerken, daß hierbei nur 
der gymnaſtiſche Gefichtspunft maßgebend ift, und daß dabei weder an -Erercitien 
mit dem Gewehr oder einem Surrogat dafür, noch an Telddienftübungen umd 
dergl. zu denfen ift, daß alſo von Uebungen, wie fie in den ſ. g. Jugendwehren 
vorgenommen werben, nicht die Rede ift. Das fcharfe, präcife Commando, bie 
bedingte, accurate Ausführung, die genaue Beobachtung der Richtung, die richtiag 
Abmeſſung der nöthigen Entfernungen, der fefte, geregelte Taltſchritt machen: jene 
taktifhen Bewegungen zu pädagogisch fehr empfehlenswerthben Uebungen. $n 
diefer Beziehung können fie auch, ebenfo wie die iibrigen Turnübungen, als tim 
vortreffliche Vorbereitung zum künftigen Kriegsdienft bezeichnet werden, " 

Eine befondere Gattung der Freiübungen bilden die Uebungen mit gegem 
feitiger Stüßung: dief.g. Stükübungen. Hierbei bilden bie Einen der Ueben⸗ 

ben theil® nur einen Stützpunkt für gewille Uebungen der Anderen, an Stelk 
bes Geräths, 3. B. zur Befteigung der Schulter und fördern durch paflende 
Hülfen diefe Uebungen, theil® feten fie den Bewegungen der Lebenden einen 
gewiflen Widerftand entgegen oder bewirken die Bewegung ber Audern, indem 
biefe Widerftand leiften: e8 find alfo halbactive Bewegungen. Die-Erfteren biefer 
Uebungen, bei denen die Mebenden ſich gegenfeitig ald Stütze dienen, eignem fich 
vortrefflich für gelibtere Schüler der Oberclaſſen. Sie bilden in hohem Gtabe 
den Gleichgewichtsfinn aus und lehren die Bewegungen und Kräfte richtig abmeſſen, 
um fie in Gemeinschaft mit den Kräften Anderer zu demſelben Zweck zu verwen? 
ben. Die anerkannt vorzüglichen halbactiven Uebungen können allerdings nicht 
bei dem umnterrichtlichen Betrieb verwerthet werden. Um fo empfehlenswerther 
find fie aber für Erwachſene und Lehrer, da fie bei richtiger Ausführung die 
" Möglichkeit gewähren, durch fpecifiiche Einwirkung in fehr energiſcher und kräfti⸗ 
gender Weife die Mustelthätigkeit einzelner Gliedmaßen und Muskelpartien zu 
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erhöhen unb daburch nicht nur auf den innern Organismus, 3. B. die Refpira- 
tions⸗Organe, einen heilfamen Einfluß auszuüben, fondern auch gewifle, meiftens 
durch Ungewöhnung hervorgebrachte fehlerhafte Körperhaltungen, zu befeitigen. 

Eine zweite befonders wichtige Aufgabe der Gentral-Turn-Anftalt beim 
Betrieb der Freiübungen ift, die Eleven auch im Unterrichten diefer Uebun— 
gen anzumeifen. Dies gefchieht zum Zweck des applifatorifchen Unterricht bereits 
in dem erften Monat, fobald die elementaren Freiübungen durchgenommen find. 
Es werden bie Eleven im Commandiren geübt, das Weſen eines richtigen Com⸗ 
mandos wird ihnen erflärt, feine Zerlegung in Anfündigungs- und Ausführung 
commando, und werben biefelben dann veranlaßt, unter Befolgung der gegebenen 
Regeln fich unter den Augen des Yehrers gegenſeitig felbft zu commtandiren, wobei 
ihmen gezeigt wird, wie fie ihre Haltung und Stellung zu den Commandirten ein: 
zunehmen und etwaige Eorrecturen zu machen haben. Dann wird ihnen erklärt, 
wie fie Gruppen don Uebungen zufammenzuftellen haben, welche Gefichtspuntte 
‚dabei leitend find, damit in folchen Gruppen mit Berüdfichtigung der nöthigen 
‚hiitetifchen Regeln und Borfchriften der Körper der Lebenden alljeitig durchae 
übt werde. Sie arbeiten auch felbft ſolche Uebungsgruppen aus, indem fie den 
Stoff dem bereitö bearbeiteten Material entnehmen, wobei der Leitfaden für den 
Zurnunterriht in den preufifchen Volksfchulen ihnen einen Anhalt giebt. Dieje 
Uusarbeitungen werben von dem Lehrer durchgeſehen und mit den nöthigen Erinne 
rungen zurüdgegeben, 


2. Die Hebungen mit Handgeräthen. 


Bon dieſen Uebungen werden befonders die Stabübungen wegen ihrer 
guten Einwirkung auf die nanze Körperhaltung eingehend burchgenommen. Mit 
den einfachften Stabhaltungen und Bewegungen wird begonnen und allmälig zu 
ben fchwierigern Wende⸗, Schwing und Windeübungen fortgefchritten. Stab- 
ziehen, Stabſchieben und Stabüberfpringen als Gefellihaftsübung, machen den 
Beſchluß. Es werden mit den verfchiedenen Stabhaltungen und Bewegungen 
zugleich paflende Gliederthätigkeit und Gangitbungen verbunden, wie fie bei den 
Freiübungen vorgelommen find. 

Eine befondere Beachtung finden auch die von Einem ober Mehreren 
zugleich ausgeführten Uebungen mit dem langen Schmwungjeil, welche theils 
im Durdlaufen unter dem geſchwungenen Seil, theil® im Springen und Hüpfen 
über daſſelbe, theils in Kombinationen beftehen. 

Der unterrichtlihe Betrieb diefer und der Etabübungen zum Behuf des 
eigenen Unterrichts wird ebenfall8 mit den Eleven beſprochen. 

- Die Bantel und Keulen dienen außer den ihnen eigenthümlfichen 
Uebungen auch befonders dazu, die Freiübungen mit belafteten Händen auszu- 
führen und dadurch die Bewegungen energifcher und fräftigender zu machen. 
Deshalb eignen fie ſich nur für bereits erftarktere Echüler. Es wird dabei ben 
Eleven ausdrüdlich bemerkt, daß dieſe Geräthe nicht über eine beftimmte, mäßige 
Schwere hinausgehen dürfen, um einen heilfamen Emfluß auf den Körper and 
nben zu können, 

Die Uebungen mit den Sprungftäben befchränten fih im Saal auf 
die Vorübungen zum Stabiprung. Die Eprünge felbft über die Schnur, ben 
Sprunggraben werben im freien vorgenommen, Im freien werben auch bi 
WB urfübungen durchgeübt, ebenfo die Turnfpiele. 
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3. Die Uebungen an Gerüften und Geräthen. * 

Es wird auc an dieſen Uebungen der bei Beiprechung des in der Anftalt 
befolgten Syſtems angedeutete Maßſtab angelegt, und denigemäß. den Uebungen 
eine vorzugsweile Beachtung zugewendet, welche jenen Grundſätzen am vollkom— 
menften entiprechen. Danadı treten, abgejehen von ihren übrigen. Eigenfcdhaften, 
in Betreff der praftiichen Verwerthbarkeit im Leben befonders die Aletter- und 
Steigeübungen , die Balancirübungen und mannigfachen Sprungbewegungen herr 
vor. Wegen ber vortrefflichen, allfeitig bildenden, zugleich dem Auge wohlge⸗ 
fälligen, Muth und Entſchloſſenheit erweckenden und dabei vielfach praktiſch ver- 
werthbaren Bewegungen finden die Boltigirübungen ganz befonders am ‚Pferd, 
aber auch am Sprungfaften und Querbaum die eingehendfte Beachtung. Die 
Uebungen an den übrigen Turnapparaten, befonders am Barren und Ned, reſp. 
Duerbaum empfehlen fich wegen der durch fie im Allgemeinen bewirkten Kräfti- 
gung der Arm- und Bruftmustulatur — welche wieder auf den ganzen Orga- 
nismus günftig einwirkt. Der Anftalt eigenthümlich ift neben anderen Appara- 
ten befonders der Sprungkaften , ein vielfach verwerthbares und dabei verhältnik- 
mäßig billig herzuftellendes Geräth. Es ermöglicht die Einübung von Sprüns 
gen über feite Hinderniffe und ift deshalb von großer praftifcher Bedeutung. 
Auch läßt fic an ihm eine ganze Reihe von andern bildenden Uebungen, befon- 
ders Voltigirübungen ausführen, fo daß er das bedeutend koftipieligere und darum 
nicht immer zu befchaffende Pferd wenn auch nicht erfeen, doch vertreten fann. 
Die äußere Ordnung bein Betrieb diefer Uebungen ift folgende: die vier 
Abtheilungen ftellen fich bei Beginn der Stunde in Reih und Glied hinter ein« 
ander auf und marfchiren ſodann unter Führung der Lehrer zu den auf dem 
Uebungsplan, der für jede Woche aufgeftellt wird, beſtimmten Gerüften refpectine 
Geräthen. Die Uebenden müſſen in bequemer Stellung auf ihrem Plage blei⸗ 
ben und dürfen bdenjelben nicht ohme Weiteres verlafien. Die Aufftellung ift 
- deshalb ftet8 jo genommen, daß Alle die Uebungen überfehen fünnen. Nach 
ausgeführter Hebung tritt jeder auf dem fürzeften Wege an feine Stelle zurüd. 
Die Uebungen beginnen ebenfalls mit den elementarften und einfachften 

und fchreiten in ftufenmäßigem FFortfchritt zu den ſchwierigern auf. Es wirh, 
wie bereits bemerkt, bei einzelnen Uebungsarten mit borbereitenden Freiübungen 
angefangen: bei den Sprungübungen werben zuerft die Sprungbewegungen ohne 
Sprunggeftell, bei Balancirftand auf der Erde u. |. w. vorgenommen. Es wird 
ferner die Ausgangsftellung, die Körperhaltung, die Anfangs: und Schlußberne- 
gung bei jeder Mebung genau bezeichnet und jeder Willkür des Einzelnen dabei 
entgegengetreten. Weberhaupt fieht die Anftalt es als eine Hauptaufgabe bei 
diefen Uebungen an, ſtets auf die richtige Körperhaltung zu fehen und fich nicht 
damit zu begnügen, daß eine Hebung nur ungefähr zu Stande gebracht wird, 
daß ein Eprung 3. B. befriedigend ausgeführt ift, wenn die aufgelegfe Schnür 
nicht berührt wird u. ſ. w. fondern man muß ſtets erkennen, daß der Uebende, 
indem er jede andere nicht zugehörige und ftörende Mitbewegung eines Gliedes, 
vermeidet, feinen Körper vollftändig in der Gewalt feines Willens hat. Die 
Uebungen müffen ſtets fchulgerecht, immer in der normalen Weife, wie fie als 
allein richtig bezeichnet find, gemacht werden, und darauf wird bejonders bei den. 
Elementarbewegungen gejehen, fo daß auch die zufammengefegtern und künftlichern 
Uebungen den Eleven in Betreff der Körperhaltung verhältnißmäßig . leicht 
erfcheinen. Deshalb wird auch im vorgerücdten Curſus bei fehwierigern Uebün⸗ 
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gen immer wieder zu den diefelben vorbereitenden leichtern und einfachern Bewe⸗ 

gungen jurüdgegriffen. Ebenfo werden bei ben entfprechenden Uebungen an ver- 
Ichiedenen Gerüften und Geräthen die am leichteften ausjuführenden zuerft vor- 
genommen, fo daß fie zugleich als Vorbereitung für die analogen fchwierigern 
erſcheinen. 

Manche einfache Uebungen, welche vorzugsweiſe auf Kräftigung der Mus- 
kulatur, auf Gewandtheit und Elaſticität des Körpers einwirken, werben immer 
wieder von Neuem vorgenommen, und au ihnen wird beſonders bie forifchreitende 

Leiftungsjähigkeit eriichtlih. Es find dies beifpielsweile für die Beugemusieln 
der Arme das fortgeiegte Klimmzieben am Red oder Querbaun und am Baar» 
tan, für die Etvedmusteln das Armbeugen uud Streden im Stüß auf dem 
Barren, für die Beinmustulatur das Kniebeugen und Streden befonders mit 
einem Bein; als Mafftab für die Eprungfähigteit der einfache Schlußſprung 
aber die Schnur aus Stand, Es wird dabei Gontrole über die fortjchreitende 
Peiftungsfähigfeit geführt. Eine Keihe von Uebungen an verichiedenen UAppara- 
ten erjcheint dadurch als einer höheren Stufe angehörig und bedingt eine größere 
Fertigkeit, daf ihre Ausführung in mannigfacher Weiſe erſchwert wird, durch 
Höherficllen des Uebungsgeräths, durch zu überwältigende Hindermifie u, j. w. 
Ber vorgerüdtem Gurfus werden auch freie Kombinationen mehrerer 
Vebungen zu zufammengelegten in der Art vorgenommen, daß ber Lehrer dieſel⸗ 
ben bezeichnet, und die Eleven fie ausführen. Es gilt dies befonders vom allfeis 
tiaften Geräth, dem Pferd. 

68 tritt bei den Uebungen halbftündlih ein Wechſel der Lebungdapparate 
ein, und wird ber Petrieb fo eingerichtet, daß alle Körpertbeile und Organe 
möglihft ebenmäßig in Anfprucd genommen werden, aljo daß etwa juerft am 
Barren, dann am Balancirbaum geturnt wird. Auch wird darauf gefchen, daß 
fein Glied zu fehr angeftrengt würde, daß feine Lebermüdung und Erichöpfung 
der Körperfräfte erfolge, woburd man bekanntlich mehr ſchadet als nützt. 

So ift die Auftalt bemüht, den Berrieb diefer Uebungen nad allen Ser 
ten hin möglichſt rationell anzuordnen, den Uebungsftoff in innerm Zufammen: 
hang und folgerechter Entwidlung auf fihern Grundlagen allmälig aufjubanen, 
alles Eprungartige, alle unvermittelten, unmethodiſchen Lebergänge zu vermeiden. 
Die Erfolge diefer Methode treten an den ſichtbar fortfchreitenden Yeiftungen der 
Eleven hervor, deren Sraft und Energie, deren Ausdauer und Luft mit den 
fortfchreitenden Uebungen wählt. Was den Umfang der au der Anſtalt gelehr⸗ 
ten Uebungen betrifft, fo hat fich diefelbe die Aufgabe geftellt, die Eleven, jo 
weit dies in den jehs Monaten möglich ift, in den Hauptübungen mit dem 
ganzen Uebungsmaterial für den Bereich des Schulturnens veriraut zu machen, 
refp. fie zu befähigen, einzelne vorhandene Lüden in ihrer Ausbildung ſelbſt aus 
zufüllen und überhaupt ſich jelbitftändig weiter fortzubilden, auch ſich in Uebun- 
gen, welche auf der Anftalt nicht betrieben werben, leicht zu orientiren. 

Der Betrieb diefer Uebungen ift zugleich ein inftructiver und hat fomit 
lets einen dibaktifchen Charakter, Es wird demgemäß mit den Uebungen immer - 
die nöthige unterrichtliche Belehrung verbunden. Bei der Benennung der Uebun⸗ 
nen werben zugleich die etwaigen abweichenden Benennungen anderer Turufofteme 
angegeben, um ben Eleven das Berftändniß von Turnſchriften zu erleichtern. 
Hierauf wird bie Uebung erklärt, dann praltiſch gezeigt und endlich mit Kurzem 
pafienden Commandowort be# Lehrers von den Eleven durchgeübt. Die began⸗ 
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genen Fehler werben den Uebenden zum Bewußtſein gebracht, dabei auf bie für 
bie einzelnen Uebungen charakteriftiichen Fehler fpeciell hinnemwiefen, die Ueben⸗ 
den auch veranlaßt, die Tehler der Mitübenden felbft zu erkennen und zu 
bezeichnen, 

Eine befondere Beachtung finden die nöthigen Sicherheitsftellungen unb 
Hülfen ; diefelben werden genau erklärt und gezeigt, und dann die Eleven ange- 
halten, fich gegenfeitig felbft Hilfe zu leiften. Auch werden bei den Uebungs- 
gerüften und Geräthen und Uebungsgattungen Andeutungen gegeben, für welche 
Altersclaflen fich diefelben eignen, reip. nicht eignen, Ebenfo wirb auf die befon- 
bere Bedeutung einzelner Uebungen für den menichlichen Organismus, auf ben 
erzieherifchen Werth mancher Lebungsgattungen — e8 wird aber auch auf ſchäd⸗ 
liche und unpaflende und deshalb von der Anftalt verworfene Uebungen hin- 
gewiefen. 

Diefe Urt des Turnbetriebs bedingt allerding®, daß nur eine befchränfte 
Zahl von Eleven von einen Lehrer unterrichtet werde, damit der Unterricht ein 
indipidualifirender fein könne, ohne daß dadurch die Zahl der Uebungen innerhalb 
ber Stunde zu fehr befchräntt werde, Zwar fünnen manche von Seiten des Leh—⸗ 
vers leicht zu überfehende Uebungen von’ zwei und mehreren zugleich gemacht wer⸗ 
= ‚ bei der Mehrzahl aber könnte dies nur auf Koſten der genanern Controle 
geſchehen. 

Dagegen wird durch die nach je vier Wochen angeſtellten Repetitionen, 
wobei wo möglich don 4 Webenden zugleich das durchgenommene Benfum als 
Gemeinübungen wiederholt wird, den Eleven ein Bild auch biefes Uebungsbe— 
triebes gegeben. Beſonders wird das Tempomäßige dabei hervorgehoben. 

Es werden dann entweder die Uebungen genannt, und die Eleven führen 
fie aus, ober es werben von bem lehrer Uebungen vorgemacht, und wird nad 
ihrer Benennung gefragt. Auch läßt derfelbe fich einzelne Uebungen, ehe fie 
gemacht werden, befchreiben. 


4, Die Fehtübungen. 

Bei den Fechtübungen wird neben dem rein fechterifchen Zweck ein befon- 
berer Uccent auf den gymnaftiichen gelegt, da vorzugsweiſe beabfichtigt wird, durch 
biefe Uebungen unterftügend auf die körperliche Durchbildung der Eleven einzu» 
wirken. Die Uebungen befiehen in Borübungen ohne Waffen, in Schul» und 
Eontrafehtübungen. Uebungen in ganzen Abtheilungen auf Commando finden 
nur im Bereich der einfachften Ochullectionen ohne Gegner ftatt, und erft dam, 
wenn die Eleven einzeln darin von dem Lehrer vorgenommen und gründlich durch⸗ 
gearbeitet find, Sie hören ganz auf, jobald zur Schule mit Gegner übergegan» 
gen wird. Lieberhaupf ift der Betrieb, dem Wefen der Fechtkunft entfprechend, 
durchweg ein inbividualifivender. Auch erhalten die Eleven Anleitung zur Erthei- 
lung des Techt-Linterrichts. 


5. Der applitatorifche Unterricht. 

In diefem Unterricht erkennt die Central-Turn-Anftalt einen fehr wefent- 
lichen Beftandtheil ihrer didaktiſchen Aufgabe und ift deshalb die Erweiterung 
ihrer Wirkſamleit auch nach diefer Seite hin von ganz befonderer Wichtigkeit 
geweſen. Die Eleven werben durch ben Unterricht in der Anftalt felbft allerdings 
fertige Turner, erhalten auch theoretische und praftifche Anleitung zu eigenem Turn- 


— 14 — 
betrieb, fie üben ſich im gegenfeitigen Unterrichten — aber ber eigentliche Prüfftein 


«ihrer Turnlebrerbefäbigung ift der Turn=-Unterricht, den fie an Schüler 'ertbeilen. 


Dem es iſt von allen Sachverſtändigen anerkannt, dab diejer Unterrichtszweig zu 
ben am jchwierigiten zu behandelnden gehört, und dab ein guter willenichaftlicher 
Lehrer deshalb noch keineswegs ein guter Tuinlehrer zu fein braudt. Durch den 
applilatoriſchen ‚Unterricht erbalten die Eleven erft zur körperlichen Fertigkeit auch 
bie nöthige Sicherheit und Feitigkeit im Unterrichten und bamit die eigentliche 
Qualifitation als Turnlehrer. Hier treten mehrere jehr wichtige Faktoren hinzu, 
bie in dem gegenjeitigen Unterrichten an der Anftalt nur in ſehr bedingter Weile 
zur Geltung fommen: der Unterribt an unbelannte, mit dem QTurnen wenig ober 
gar nicht vertraute Schüler, die Disciplin und das Gefühl, auf ſich ſelbſt ange: 
wieien zu fein. In der Anftalt haben die Eleven Belannte und Alterögenofien vor 
fih, ernfte Männer, welchen gegenüber die natürliche Scheu , die anfänglich beim 
Unterricht bervortritt, fortfällt, bei denen von bisciplinarifhen Erinnerungen nit 
bie Rebe jein kann, die endlich bereitö in den Uebungen geſchult find, dieſelben aljo 
von vorneherein tichtig ausführen, fo daß bie nanze Aufmerkjamteit auf das Cem 


-manbo ber Uebungen concentrirt werben fann, und nicht viel erinnert zu werben 


braudt. Außerdem ftehbt dem Commanbdirenden tet der Lehrer zur Seite, ber 
dofort auf die Verſehen aufmerkſam macht und fortbilft. Anders ift es bei ben 
Schülern. Hier haben die Eleven eine ungeübte, erſt im Turnen zu unterrichtende, 
beweglihe Schaar vor fich, welche bekanntlich ein jcharfes Auge für Unficherbeit 
des Lehrers hat und fehr empfänglich ift, die ganz bejonders bei dem Turnunter⸗ 
richt fich bemerflih machenden Sonberheiten und Angewöhnungen des Lehrers in 
Sprade und Geberden, fofort zu erfennen und ihre Aufmertjamleit von dem Unter: 
richt ab und auf dieſe hinzulenten — und die deshalb in ftrengfter Ordnung und 
Zucht zu halten it, wenn der Lehrer überhaupt Etwas zu Stande bringen will. 
Die Eleven haben alſo ftets ihre geipannte Aufmerkſamkeit nach verjchiedenen Sei: 
ten bin zu wenden: auf ftrenge Selbitüberwahung, auf klare und richtige Belch- 
rung und auf die Disciplin. Dazu wird grundſäßlich nicht in den Unterricht der Eleven 
während der Stunde hineingeiprohen, wenn e3 nicht unbedingt nöthig erjcheint, 
tbeild um fie an Selbititändigkeit im Turnunterricht zu gewöhnen, theild aber aud, 
um ihres Anjehns vor den Schülern willen, Alle Ausitellungen, welche die beauf- 
figtigenden Lehrer zu machen haben, werben für eine befondere Stunde in ber 
Anitalt vorbehalten und bier im Beifein aller Eleven beiprochen und mit allge 
meinen Bemerkungen begleitet. Es wird dabei die Gelegenheit wahrgenommen 
bie Eleven auf ftörende Angemwöhnungen aufmerkſam zu machen, ihre eigene Steb 
lung und Haltung beim Unterricht zu regeln, ihre Commandos, ihre Correfturen, 
ihre Sicherheitsſtellungen und Hülfeleiſtungen zu präciſiren — überhaupt barauf 
zu jehen, daß alle in der Anitalt während des Unterrichten gegebenen Boricrif: 
ten und Belehrungen praktiſch in richtiger Weile zur Anwendung fommen. 
Die Anitalt hat aber auch die Verpflichtung übernommen, die Schüler, welche 
zu dem applitatorifchen Unterricht herangezogen werden, im Turnen zu fördern und 
zu erforderlichen Zeiitungen zu bringen. Deshalb muß der Turnunterricht ein mög- 
lichft einheitlicher und nad) feiten Regeln ftätig fortichreitender ſein. Es find zu 
bem Zweck Uebungspläne von den Lehrern der Anftalt angefertigt worden, welche 
bie in jeder Turnitunde von den einzelnen Abtheilungen vorzunehmenden Webungd+ 
geräthe beſtimmen. E3 behält ferner jeder Eleve für die ganze Dauer des Gut: 
ſus diejelbe Abtheilung, welche er in beitimmten Uebungsgattungen zw unterrichten. 


a 
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bat. Daburd gewöhnen fi die Schüler leichter an ben Lehrer, was auf bie 
2eiftungen nur gebeihlich einwirken lann j 

Die Uebungen, welde vorzunehmen find, müflen bie Eleven nad ben für 
ben Unterriht in ber Gentral-Turn»Anftalt angefertigten Uebungstabellen, bem 
Alter und ber Uebungsſtufe ber Schüler entſprechend, überſichtlich fchrifilih zufam- 
menftellen und bevor fie dieſelben vornehmen, bem Lehrer zur Durdficht reſp. Cot⸗ 
reltur übergeben. Dies gilt von ben Gerüft: und Geräthübungen ſowohl wie von 
den Freiübungen, bei welchen lebteren, wie fchon früber bemerkt, der Leitfaden für 
ben Turnunterricht in den Preußiſchen Volksſchulen einen Anhalt giebt, jedod mit 
den in der Anitalt gelehrten Ermeiterungen. 

Diefe Einrichtung des applitatorijchen Unterrichts, dem die Eleven mit Ernſt 
und Eifer obliegen, hat ſich durch bie ſichtbaren praftifchen Erfolge bereits bewährt. 


März; S. 132 ff. Etat des Miniſteriums ber geiſtlichen ꝛc. Angelegen⸗ 
heiten. Bericht in dem Hauſe der Abgeordneten. Beleuchtung des Berichts 
Seitens des Miniſters. 

51) Competenz bei Penſionitung der Oberlehrer an den vom Staat nicht 
ſubventionirten höheren Unterrichtsanſtalten. 

52) Unzuläſſigkeit der Verleihung eines höheren Titels an einen Gymnaſial ⸗ 
lehrer bei befien Emeritirung. 

53) Mathematische Aufgaben für höhere Unterrichtsanftalten. 

54) Marggraff’3 Stiftung zu Berlin, 

55) Hajeloff’jches Stipendium am Gymnaſium zu Burg, 

56) Bebingung für die Conceſſionirung höherer Privatichulen. 

April, 79) Einrichtung ber Docenten-Aitefte über den Beſuch alabemifcher 
Borlefungen. 


88) Anerlennung böberer Unterridtsanftalten als Gymnafien ıc, 
Bon dem Herrn Minifter der geiftlihen ꝛc. Angelegenheiten find: 
die ftäbtiiche höhere Lehranftalt in der Brandenburgftraße zu Berlin unter 

bem Namen „Louifenftäbtiihes Gymnafium’ am 21. November v. %. 
ala Gymnajium anerkannt, 

die mit bem Gymnafium zu Golberg verbundene Realichule am 11. Februar 
d. J. und 

bie Realſchule zu Landeshut am 2. März db. J. zu Nealſhalen —** 
Ordnung erhoben, 

bie höhere Lehranſtalt zu Solingen am 21. Februar d. J. 

bie Stralauer Stadtfchule zu Berlin, am 15. März d. 3. und 

bie Friedrihsjhule zu Marienwerber am 11. März d. J. ala böbere 
Bürgerihulen im Sinne bes Reglements vom 6. October 1859 aner- 
fannt worden, 

90) Gompetenzverhältnifie bei Gründung neuer Lehrerfiellen an böberen 

Unterrichts anſtalten. 
91) Stellung der Religionslehrer in den tr 
höherer Unterrichtsanſtalten. 

92) Statiſtiſches. 

93) Entziehung der Conceſſion für eine höhere Privaiſchule. 

94) Beihaffung bededter Locale für den Zurnunterrict, 


P 
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Mai, 112) Hiftorifhes Seminar der Univerfität zu Bonn. 


113) Ferienorbnung für bie höheren Unterridtsanftalten in ber 
Provinz Preußen. 

An Folge mehrfadher Borjtellungen bat der Minifter ber geiſtlichen ac. Ange- 
fegenbeiten in Abänderung ber Berfügung vom 14. December 1864 (Eentralblati 
pro 1864, Seite 650, Nr. 272) unterm 11. Mai db. J. genehmigt, daß an ben 
höheren Unterrichtsanſtalten in ber Rroving Preußen einitweilen für bas Jahr 
1865 bie Beftimmungen ber Ferienordnung vom 6. November 1858 (Gentralblatt 
pro 1859, Seite 15) in Kraft bleiben. — Gleichzeitig find weitere Berathungen 
über ben Gegenitand angeorbnet. 

116) Elementar » Unterrihtsweien in Frankreich (Bericht des Minifters an 
ben Sailer über den Stand bes Elementar:linterrihts im Jahre 1863). 


Juni. — Juli. 140) Statut für das evangeliihe Säcular » Stipendium 
ber Stabt Berlin. 


146) Bulaffung von Elementarlehrern zu Prüfung pro facultate 
docendi, und Anftellung berielben an höberen Unterrichts— 
Anftalten. 

Es ift in den lebten Jahren oft vorgelommen, daß Elementarlehrer fi mit 
bem Stubium ber neueren Sprachen beichäftigt und dann um Zulaffung zum 
Examen pro facultate docendi für diejelben gebeten haben. Da ſolche Lehrer 
felten die Mängel ibrer Borbilbung genügend auszugleichen vermögen, fo ift ihre 
Aufnahme unter bie wiffenihaftlichen Lehrer an Gymnaſien oder Realſchulen im 
Allgenteinen nicht wunſchenswerth. Wenn gleihmohl die Zulafjung berartiger Gan- 
bibaten zum Examen pro facultate docendi neuerdings nicht felten genehmigt wor 
ben ift, fo hat einerfeits wirklich bebeutendem Talent und vorzäglicher Kenntniß, 
auch wenn Univerfitätsftubien nicht vorbergegangen waren, ber Weg zu höheren Schul⸗ 
ftellen nicht verſchloſſen werben follen, andererfeits iſt dabei auf den thatſächlichen 
Mangel an Lehrern Rüdjiht genommen, jedeämal aber in ſolchem Fall die Bebin 
Hung geftellt, ba ber Graminard die Befähigung, im Engliihen und Franzöfiichen 
bis einschließlih Prima zu unterrichten nachweife, außerdem aber, gemäß der Ber 
fügung vom 11. Auguft 1854*) eine genügenbe allgemeine Bildung barthue. Anbern 
falls ſoll ſolchen Candidaten gar kein Prüfungsjeugniß eribeilt werden. 


ic, ic. 
Indem ich die Königliche Wiſſenſchaftliche Prüfungs-⸗Commiſſion hierauf auf 
merkſam made, wünſche ih, daß künftig in ähnlichen Fällen mit größerer Strenge 
verfahren und bei einem nicht in höherem Grabe befriedigenden Reiultat, ſolchen 
Afpiranten für das Lehramt an höheren Schulen ein Qualificationszeugniß nicht 
ertbeilt werde. 
Berlin, ben 23. Mai 1865. 
Der Minifter ber geiftlichen ıc. Angelegenheiten. 
von Mübler. 


An 
bie Königliche Wiſſenſchaftliche Prüfungs-Commiſſion zu N. 
6250. U. 


*) Wgedrudt im Centralblatt pro 1859 Seite 330 Wr. 104. — 
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Auguit. 178) Rormaletat für bie Befold ungen ber Directoren 
und Lehrer an Öymnafien: 

Ueber „die Bejoldungen ber Directoren und Lehrer an den Gymnaſien und 
an den benjelben gleichitehenden höheren Unterrichts: Anitalten, welde aus unmittel: 
baren oder mittelbaren Staatsfonds Unterhaltungs » Zuichüffe beziehen,“ ift ein 
von ben Herren Miniftern der Finanzen und ber geiftlihen ꝛc. Angelegenheiten 
vorgelegter Normal:Etat nebit Ausführungs:Beftimmungen von Seiner Majeftät 
dem König unterm 10. Januar 1863 vollzogen worden, deſſen weſenlliche Beſtim⸗ 
mungen folgende find: 

1. Für die Normalbefoldungen der Directoren und ber ordentlichen Lehrer 
beitehen nach Verſchiedenheit der Orte, an welchen fie fi befinden, drei Claſſen. 
Sie betragen jährlid: A. 
für die Gymnafial-Directoren 

in der eriten Claſſe bis 1800 Thlr., 
in ber zweiten Claſſe bis 1600 Thlr,, 
in ber dritten Claſſe bis 1200 Zu reip. 1300 und 1400 Thlr, 


für die definitiv angeftellten orbentlichen ser mit Ausſchluß der etwa 
gleichfalld definitiv angeftellten Hülfslehrer und ber technifchen Lehrer, mithin für 
die definitiv angeftellten Inhaber ſowohl der Profefforen: und Oberlebreritellen 
ala auch derjenigen Stellen, welde in ben Etats der Gymnafien ald orbentliche 
Lehrer⸗, Eollaborator: ꝛc. Stellen bezeichnet find, 
Minimum Marimum Durchſchnitt 
in ber 1. Claſſe 600 Thlr., 1300 Thlr, 950 Thlr. 
in der 2, Claſſe 50 „ 150 „ 80 „ 
in ber 3, Elafie 500 „ 100 „ 750 „ 
Der Durchſchnittsgehaltsſatz der ordentlichen Lehrerſtellen fo oftmal genommen, 
als dergleihen Stellen vorhanden find, ergiebt für dieſe Stellen die in ber betreffenden 
Gehaltsclaſſe zulälfige Gefammtjumme — Normal:Etat3:Summe — an Befoldungen. 
2. Es werben beitimmt zu Gymnafialorten 
der 1. Gehaltöcaffe: der 2. Gehaltsclaffe: der 3. Gehaltsclaffe: 
A. in der Provinz Preußen: 


1, Königsberg, 1, Elbing, 1, Eulm, 
2. Tilſit, 2. Braunsberg, 
3. Inſterburg, 3. Coniß, 
4. Marienwerber, 4. Lych, 
5. Gumbinnen, 5, Raſtenhurg, 
6. Thorn, 6. Hobenitein, 
” } T Deutſch⸗Crone, 
8. Neuſtadt, 
B. in ber Brovinz Pommern: 
2, Stettin, 7. Stargard, - 9, Treptow a,/R. 
8 Göslin, 10, Neuftettin, 
11, ©reifenberg i./Bom., 
12, Putbus, 
13, Stolp, 
14. Unclam,- 


15, Golbera, 


ber 1. Gehaltschaffe: 
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der 2. Gehaltsclafie: 


C. in ber Provinz Brandenburg: 


- (Berlin) 


D. in ber Provinz Poſen: 
. 13. Bromberg, 


3. Bojen, 


9. Brandenburg, 
10. Botsdam, 
11. Frankfurt, 

12, Prenzlau, 


E. in der Brovinz Schleſien: 
4. Breslau, 


14. Görlip, 

15. Liegnitz, 
16, Ratibor, 
17. Glogau, 
18. Oppeln, 


F. in der Provinz Sadjen: 


5. Magdeburg, 


19. Halberftabt, 
20. Halle, 
21. Erfurt, 
22, Naumburg, 
23, Merjeburg, 


G, in der Provinz Weitphalen: 


6. 


Mänfter, _ 


24. Dortmund, 
25. Arnsberg, 
26, Bieleield, 
27, Hamm, 
28, Minden, 
29, Paderborn, 


ber 3. Gehaltsciaffe: 


16. Cottbus, 

17, Züllidau, 

18, Sorau, 

19, Buben, 

20, Neu:Ruppin, 
21. Königäberg i. N. 
22, Zudau, 


23, Oſtrowo, 

24. Krotoſchin, 
25. Trjemeszno *), 
26. Lila, 


27, Gleiwig, 
28, Neiße, 

29, Glaßtz, 

30, Brieg, 

31, Leobjhüg, 
32, Hirſchberg, 
33, Sagan, 
34, Dels, 

35. Lauban, 
36. Schweidnitz, 


37, Quedlinburg, 
38. Torgau, 

39, Wittenberg, 
40. Beiß, 

41, Eiäleben, 
42, Salzwedel, 
43, Stendal, 

44, Heiligenitabt, 
45. Scleufingen, 


46, Brilon, 

47. Coesfeld, 

43. Herjorb, 

49, Redlinghaufen, 

50. Burgiteinfurt, - L 
51, Soeſt, 

52, Warenborf, 

53, Rheine, 


*) Das Gymnaſium iſt inzwifchen aufgehoben worden: Gentralbl. pro 1864, 
Seite 533, Nr. 222. 
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ber 1. Gehaltsclafie: ber 2. Gehaltschaffe:. der 3. Gehaltselaffe: 
H. in der Rheinprovinz: 


7. Cöln, 30. Duisburg, 54. Gleve, 
: „8. Aachen, 31. Saarbrüden, 55. MWeblar, 
9, Elberfeld, 32, Kreuznach, 56. Weſel, 
33. Eiten, 57, Düren, 
34, Düſſeldorf, 58, Münitereifel, 


59, Hedingen, 

3. Dur die Aufitellung diejes Normal-Etats wird nicht beabfichtigt, zur 
Erreichung der Bejoldungsjäße deſſelben in ber Fürlorge des Staat für bie 
Gymnafien über die ibm obliegenden rechtlichen Verpflichtungen hinauszugehen. 

Der Normal» Etat ijt vielmehr nur allmählig nah Maßgabe der aus 
unmittelbaren und mittelbaren Staatsfonds und hauptfſächlich der bei den einzel- 
nen Anſtalten hierzu verfügbar werdenden Mittel zur Ausführung zu bringen, und 
die Normaljäge haben nicht die Bedeutung, dab den Directoren und Lehrern ein 
Recht auf diejelben zugeitanden wird, 

5. Borbandene Bejoldungen, welche über die vorftehend feitgeftellten Ror— 
malgränzen hinausgehen, müſſen bei einer Erledigung der betreffenden Stellen um 
ben überjchießenden Betrag vermindert werben. 

6. Emolumente, mit Ausschluß der Dienftwohnungen, ſowie unfizirte, in 
Form von Schulgeld: und Gebühren: ꝛc. Antheilen bewilligte Gehälter jollen, jofern 
nicht ftiftungsmäßige Beitimmungen oder andere bejondere Rechtsverhältniſſe ent- 
gegenitehen, bei Neuanftellungen und bei Gelegenheit der Bemilligung von Gehalts · 
zulagen, Aſcenſionen ꝛc. zur Gymnaſialkaſſe eingezogen werden, 

Für Dienftwohnungen ift den Inhabern aus ihren Beloldungen von dem 
Beitpunfte ab, wo lektere mit Rüdficht hierauf andermeit regulirt fein werden, 
eine Mietbsentihädigung, melde bis auf Weiteres bis zu zehn Procent bes Ein: 
kommens hierdurch feitgeitellt wird, in Abzug zu bringen, und jur Gymnafialfafle 
bejonder3 zu vereinnahmen, Andere Natural: Emolumente, deren Einziehung zur 
Gymnaſialkaſſe nah Vorſtehendem etwa unthunlich ift, werden zu ihrem wirklichen 
Werthe ftatt Geld als Theile der Beioldung überwieſen. 

8, Die Beioldungen der Hülfälehrer und der techniichen Lehrer, auf welche 
bie vorſtehenden Feitießungen ſich nicht beziehen, werben innerhalb der bei jedem . 
Gymnaſium für dieſe Beſoldungen bereit3 etatsmäßigen Geſammtausgabe-Summe 
von dem Miniſter ber geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten bewilligt. Zur Erhöhung 
biefer Gejammtausgabe - Summe ift das inverftändnik des Finanz» Minifters ’ 
erforderlich. 

Die Gymnaſien der erwähnten Kategorie zu Berlin nehmen eine Auss 
nabmeftellung der Art ein, daß die in Nr, 1 bezeichneten Gränzen für die Befol- 
dungen an den Gymnafialorten der eriten Gehaltselaſſe überfjchritten werben 
fönnen, 


179) Errihtung und Anerkennung höherer Unterrichts-Anſtalten. 
Zu Berlin ift mit Genehmigung des Herrn Minifter8 der geiftlichen ze. 
Angelegenheiten vom 10, Januar d, J.: 


ein neues ftädtiiches Gymnajium in ber Sophienparodjie unter bem 
Namen „Sopbien-Öymnalium”, und 
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eine neue ftäbtiihe Gewerbeihule am Louifenufer unter dem Namen 
Louiſenſtädtiſche Gewerbeſchule“ 
errichtet, deren Eröffnung im Monat April d. J. ſtattgefunden hat, und iſt 
der älteren ftäbtiichen Gewerbeſchule daſe Ibſt die Benennung „Friebricdhs- 
Werderſche Gewerbeſchule“ beinelegt worben, 
Ferner bat ber Herr Minifter 
dab Progymnafium zu Siegburg unterm 17. Juli d. 3. als vollftänbiges 
Brogymnajium, insbefondere auch im Sinne des $. 131, 1, g ber 
Militair-Erjap-nftruction vom 9, December 1858, 
die Realiule zu Nordhauſen unterm 23. Juni d, 3, als Realſchule 
eriter Ordnung, unb 
die höheren Lebranftalten 
zu Spremberg unterm 2, uni, 
.„ Mülheim am Rhein unterm 6, Juni, 
„Neuftadt in Ober⸗Schleſien unterm 7. Juli, und 
„ Delisih unterm 10, Juli d, 3. 
als höhere Bürgerihulen im Sinne der Unterrichts: und Prüfungs⸗Ordnung 
vom 6. October 1859 anerkannt. 


181) Ableiftung des Probejahrs und ber Militairdbienftpflidt vor 
Anstellung ber Candidaten bes höheren Schulamt3. 

Das Neglement für die Prüfung der Canbidaten bes höheren Schulamts 
vom 20, April 1531 fchreibt $. 33, Nr. 12 vor, daß nur jolde Candibaten, bie 
fih dur ein Zeugniß über das abgeleiftete Probejahr ausweiſen können, zu einer 
Anftelung vorgeihlagen werden dürfen. Eine ähnliche Beſtimmung enthält der 
Minijterial» Erlaß vom 27. November 1858, nad weldem bei den Anträgen auf 
Genehmigung der Anftellung von Schulamts-Candidaten jedesmal anzugeben ift, 
wo ber betreffende Gandibat jein Brobejahr abpeleiftet bat. Dieſe Beitimmungen 
find in ber legten Zeit wieberbolentlih unbeachtet geblieben, 

Ebenjo wird es nicht felten verabiäumt, bei ben Anträgen auf Anftellung 
von Schulamts⸗Candidaten über die militairifchen Verhältnifje berfelben bie erfor 
derlihe Auskunft zu geben. 

Wir finden uns deshalb veranlaßt, anzuorbnen, daß jedeömal bei ber 
Bräjentation eines Schulamts-Candidaten zur Anftellung den übrigen Zeugniflen 
aud das Zeugniß über das Probejahr und mit Bezug auf die Circular-Verfügung 
vom 23, Juli 1862 das Zeugniß über bie militairischen Verbältniffe bed Candidaten 
beigefügt werbe, 

Berlin, ben 4. Juli 1865, 

Königlihes Provinzial-Schul⸗Collegium. 
Gircular, 
An 
die Herten Directoren ber Gymnafien und Realjchulen 
und an die Patronats:Behörben. 


— EEE Wän— 


[} 
» 


Drud von $. Hefjenland in Stettin. 
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J. Abhandlungen. 


Evangeliſche Schulordnungen, 
herausgegeben von Vormbaum. 


Von H. Kämmel, Director des Gymnaſiums in Zittau. 


Die Entwidelung des Schulweſens in Deutjchland jeit den Auf- 
treten Luthers ift ein der aufmerkſamſten Betrachtung würdiger Gegen- 
ftand. Begonnen in einer Zeit der heftigften Erſchütterungen bat dieſe 
Entiwicdelung doch von Anbeginn mit großer Sicherheit fich durchgeführt 
und unter gewaltigen Gegenjägen durch drei Jahrhunderte die von den 
Neformatoren ihr gegebenen Grundzüge feitgehalten, bis die moderne 
Bildung, der Kirche entfremdet und 3. Th. entichieden feindlih, auch 
das Schulwejen ergriffen und in zahlreihe Schwankungen hineingeriſſen 
bat, in denen wir noch lange uns abarbeiten werden. Man könnte 
aber, wenn man die jo der Betrachtung fich darbietende Geſchichte in 
genauer begränzte Abjchnitte eintheilen wollte, fünf Perioden unter- 
icheiden. Die erjte derjelben würde bis in die Mitte des 16. Jahrh. 
reihen und die Zeit der Grundlegung umfafjen; die zweite müßte bis 
in die Mitte des 17. Jahrhunderts fich ausdehnen und das evangelische 
Schulwejen im Conflicte mit dem Jeſuitismus zeigen; die dritte hätte 
fodann ein Jahrhundert der Neftaurationen und der Neformverjuche 
ohne umfaſſendere Neugeftaltung (bis 1740) zu. behandeln, bejonders 
aber das pietiftiiche Unterrichtswejen zu ſchildern; die vierte würde bie 
Wiederbelebung der claffiischen Studien im Zufammenbange nit dem 
Aufſchwunge unferer National-Litteratur und die Organijation des 
Volksſchulweſens beſchreiben und bis zu ben Sreipeitsfämpfen berab- 
gehen: die fünfte endlich wäre das Zeitalter feit 1815, eine in allen 
Schulfragen überaus regfame, an ficheren Refultaten aber nicht eben 
reiche Zeit. Es ift nun Har, daß eine ſolche Geſchichte in allen Perioden, 
indem fie das Allgemeine eingehender behandelte, doch auch zugleich das 
Individuelle in lebendigeren Bildern vorführen Tönnte, vor Allem die 


Thätigfeit der für die Entwidelung befonders einflußreich — 
Bädagog. Archiv 1865 Bd. VII, (10). 


—— 


Schulmänner, und was hierbei zu bieten wäre, dürfte ausreichend zu erken⸗ 
nen ſein, wenn wir daran erinnern, daß gleich in der erſten Periode hinter 
Luther, Melanchthon, Bugenhagen, Neander, Trotzendorf und Sturm 
eine große Zahl hervorragender Männer ſtehen, die in engeren Krei— 
fen unter oft ſehr ſchwierigen Verhältniſſen mit wunderbarer Thatkraft ' 
gewirkt haben; die zweite Periode aber ift die Blüthezeit des ſächſiſchen 
und würtembergiichen Schulweſens und das Zeitalter der unter Kämpfen 
und Leiden oft berrlich fich bemährenden Tapferkeit im evangeliſchen 
Schulamt; die dritte Periode möchten wir ald das Zeitalter der großen 
Doctoren Kharakterifiren; für die vierte Periode endlich geftattet die 
Erneuerung des Humanismus dur Gesner und Ernefti die anziehend- 
ften Parallelen zu den bumaniftiichen Beitrebungen, welche der Refor: 
mation vorausgingen und fie 3. Th. noch lange begleiteten x. Und 
melde Fülle von Belehrung müßte fich ergeben, wenn man nun auch 
den Zufammenbang der Schule mit dem Nolfsleben, der nad den ver- 
ichiedenen Zeiten ein ſehr verichiedener gemweien ift, in den erjten 
Berioden ein überaus lebendiger, jpäterhin mehr ein auf das Verbhält- 
niß von Haus und Schule beichränfter, in's Auge faffen wollte! In 
der That ein großer Theil der deutichen Eulturgeichichte fäme bei einer 
ſolchen Geſchichte des Schulweiens direct oder indirect zur Behandlung. 

Schon giebt e8 auch eine kaum zu überjehende Menge Hleinerer 
Vorarbeiten für diefe Darfiellung, es ift aber zu wünſchen, daß der 
nad) diefer Seite fich lenkende wiſſenſchaftliche Fleiß noch lange vor: 
zugsweiſe auf die Erforfchung des Einzelnen fich beichränfe. Denn noch 
find überall große und weite Lücken auszufüllen: zahlreiche Lehranital- 
ten, viele ausgezeichnete Pädagogen, die einzelnen Unterrichtsfächer x. 
entbehren noch gänzlich ihrer befonderen Geſchichte, und viel belehren- 
des und intereflantes Material liegt noch im Staube der Stadt- und 
Schularchive, weshalb in neuefter Zeit auch einige Regierungen, tie 
die mürtembergiiche, zu ſolchen Einzelforfhungen aufgefordert haben. 
Zufammenfafjende Darftellungen, wie Heppes Gefchichte des deutichen 
Schulweſens (Gotha, 1858—1860, 5 Bände), fommen, auch wenn fie 
Werke mühlamen Fleißes und geiftreiher Behandlung find, im Grunde 
doch noch zu zeitig und haben zunächſt nur dies Verdienft, daß fie auf 
die zu löjenden Aufgaben energiich binlenfen, für ipätere Bearbeitung 
die Räume ausmeljen und die Grundlinien ziehen und im Einzelnen 
mancherlei brauchbare Stoffe vorlegen. 2 

Von ganz anderer Berdienitlichkeit ift da das Werk, deſſen Zitel 
unsre Weberichrift arigiebt. In Wahrheit find die „Evangelifchen Schul 
ordnungen“ ein überaus reichhaltiges Urkundenwerk zur Geſchichte d 
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deutſchen Schulwefens, deffen jeder fich freuen muß, dem es Bebürfniß 
ift, ein tieferes Verftändniß von der Eigenthümlichkeit und Bedeutung 
diefer großartigen Entwidlung zu gewinnen oder auch für den unmittels 
baren Beruf fihere Zielpunfte und geiftige Erfriſchung ſich möglich 
zu machen. Der Herausgeber, Pfarrer Reinhold Bormbaum zu Kaijers- 
werth am Rhein, bat in diefer Sammlung — ſie umfaßt drei ſtarke 
Bände (765, 807 und 700 Seiten) und ift in Gütersloh bei Bertels— 
mann 1860, 1863 und 1865 erjchienen, — alles Tüchtige vereinigt, 
was in drei Jahrhunderten frommer Sinne, wiſſenſchaftlicher Trieb, 
praftiihe Einfiht unter dem Einfluffe der Kirche für Geftaltung und 
Hortbildung des Schulwejens ald Gejeg und Ordnung aufgeftellt haben, 
und ſchwerlich dürfte für eine eigentliche Geſchichte des evangeliſchen 
Schulwejens ein zuverläjligeres Fundament zu jchaffen fein, als es in 
diejem Werke gegeben iſt. 

Der Herausgeber ift der Anficht, daß das evangeliihde Schulweſen 
in Deutſchland bis weit in das 18, Jahrhundert herein, wie e3 von 
der Kirche aus geordnet worden, jo auch durd) die Kirche im Weient- 
lien immer wieder Nichtung und Geftalt erhalten, und erjt in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts den gelegten Grund aufge- 
geben, damit aber auch den lebendigen Zuſammenhang mit der Ver— 
gangenbeit verloren babe, um mehr und mehr in beilloje Zerfahrenbeit 
zu gerathen. Er glaubt aber zugleich annehmen zu dürfen, daß man 
für diefe Schäden das Auge nicht mehr verjchließe, jondern auf Hei— 
lung derjelben bedacht jei; nur nimmt er an, daß auch die redlichiten . 
in diejer Beziehung gemachten Vorſchläge von jehr zweifelhaften Erfolge 
jein müfjen, jo lange die Schule das Bewußtfein ihrer Eontinuität nicht 
wiedergewinne, jo lange fie nicht auf ihre Geſchichte ſich beſinne, — 
was doch in immer weiteren Kreiſen geſchehe. Und eben dazu bat er 
durch jein Werf mit helfen wollen. 

Obwohl nun wir uns nicht entichließen fünnen, die außerordent- 
lichen Anftrengungen, welche das legte Jahrhundert auf dem Gebiete 
des Öffentlichen Unterrichts gemacht hat, mit gleicher Strenge zu beur- 
theilen; jo erkennen wir doch vollftändig an, daß eine hiſtoriſche Betrach— 
tung, wie fie der Herausgeber durch fein Werk möglich macht, beſſer 
als alles Erfinnen neuer Theorien und Methoden zu beilfamen Itefor- 
men führen und eine gedeihliche Fortbildung anbahnen werde. Denn 
gerade durch ſolche Betrachtung wird uns am ficherften zum Bewußt— 
fein kommen, was wahren und bleibenden Bildungswerth hat und 
darum mit allem Nachdruck hervorzuheben ift, damit aber dürfte ſich 
die mehr verdunfelte, als unterbrochene Continuität allmählig wieder 

46* 
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beritellen laſſen. Es gehört dazu freilich auch, daß die Kirche das, was 
ihr zukommt, vecht thue und gegenüber den irreleitenden geiftigen Mäch— 
ten in das Leben derer, die ihren Einwirkungen fi bingeben, neue 
Impulſe und fröhliche Gewißheiten bringe. Die Schule wird ſolchen 
Impulſen fich nicht verichließen und ſolche Gewißheit gern fich mit- 
tbeilen laſſen. 

Der erite Band giebt in reiher Auswahl evangelifhe Schulord- 
nungen des 16. Jahrhunderts. Mit Necht theilt der Herausgeber die: 
jelben in zwei große Familien, von denen die eine die allgemeine, bie 
andere die fpeciellen oder localen umfaßt. Die eriteren bilden meilt 
Beitandtheile der zahlreichen Schulordnungen, welde für größere und 
Heinere Gebiete erlafien wurden und hängen theils mit der kurſächſiſchen 
(von Melandhtbon) und der braunfchweigtiihen (von Bugenhagen) des 
Jahres 1559 zufammen ; die fpecielleren Ordnungen find verzugsweife auf 
Johann Sturms organiſatoriſche Arbeiten zurüdzufübren, und es ilt 
daher auch ganz zwedmähig, dab der Herausgeber die jegt ſehr ſelten 
gewordenen Schulicriften des berühmten Straßburgers in einem Anbange, 
die auch Michael Neanders bedeutendite pädagogiihe Schrift enthält, 
bat aboruden laſſen. Die einzelnen Schulordnungen find durch ſehr 
belehrende biftoriihe Bemerkungen und reichhaltige literariſche Nach— 
weilungen eingeleitet, bei denen man faum etwas Erhebliches vermiſſen 
wird, Manches, was allenfalls bier geiucht werden könnte, gehört doch 
mehr in eine umfaſſende Geſchichte des evangeliichen Schulweſens, tie 
eben die genauere Angabe über die mweitverzweigte Ausbreitung der 
bedeutenditen Schulordnungen, anderes läßt ſich leicht aus nabeliegen- 
den Darftellungen ergänzen. *) Im Ganzen vereinigt diefer Band 26 
allgemeine Schulordnungen, woran denn noch in einem Nachtrage 17 
wichtigere Local⸗Schulordnungen ſich anschließen. Daß das nördliche 
Deutichland bejonders ftattlich vertreten ijt, erklärt fi aus dem ganzen 
Gange der Dinge von jelbit. 

Merkwürdig ift, wie das 17. Jahrhundert, deſſen Schulordnungen 
der zweite Band uns darbietet, die allgemeinern Ordnungen hinter den 
localen Einrichtungen zurüctreten läßt und jo das Bild einer außer 


” Die genauere Verfolgung der hier berührten Ausbreitung ift für den Hiſtoriler 
natürlich von ganz befonderem Intereſſe. Es lommen dabei auch merkwürdige Abwei- 
Hungen vor. So erjcheint das Pädagogium in Marburg nicht unter dem Eiufluſſe 
der nach der ſachſiſchen Schulordnung von 1528 geformten heſſiſchen von 1537, ſondern 
(namentlich auch im Umfange des Unterrichts) in ſtarlem Herausſtreben über bie Hier 
gezogenen Schranken. Die ſächſiſche Schulordnung hat übrigens auch im — * 
Aufnahme gefunden. 
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ordentlich reichen individuellen Entwidlung daritellt. Der Herausgeber 
bat nicht weniger als 49 Schulordnungen in diefem Bande zujammen- 
gefaßt, von denen manche bisher weiteren Kreifen noch völlig unbekannt 
geblieben fein dürften. Auch bier gehen überall denkenswerthe hiſtoriſche 
und literarifche Angaben voraus. Es verſteht fih von jelbit, daß hier 
nun aucd manche auf Ermeiterung des Unterrichts gerichtete Beſtrebun— 
gen (academiihe Gymnafien, Ritterfchulen), fih uns vergegenwärtigen; 
es find dies Beftrebungen jo anziehender Art, daß fie wohl einmal 
eine umfänglichere und tiefer eingehende Daritellung finden follten. Zu 
Vergleichungen bietet das in diefem Bande zufammengedrängte Material, 
für das faum noch eine bedeutendere Erweiterung oder Ergänzung 
möglich jein dürfte, mannigfache Anregung, mag man nun das gleich- 
zeitig Entwidelte in Betracht ziehen, oder das damals Geordnete an 
demjenigen meffen, was das 16. Jahrhundert geichaffen hatte. Webrigens 
erjcheint auch jeht das nördliche Deutichland vor dem füdlichen in ganz 
eminenter Weije regſam. Zmedmäßig ift es, dab am Schluſſe des 
Bandes das AInformatorium der Mutterjchule von Comenius mitgetheilt 
wird, gewiſſermaßen als Vertretung deſſen, was individuelles pädago- 
giiches Streben im 17. Jahrhundert zur Geltung zu bringen verſucht 
bat, Eine Nachweiſung des Einflufies, den Comenius doch auch auf 
das Öffentliche Schulweien, 3. B. auf die Schulordnung des Landgrafen 
Wilhelm VI von Heflen auf die Gymnafien in Gotha und Görlig x. 
geübt bat, Eonnte nicht im Plane des Herausgebers liegen. 

Der dritte, dem 18. Jahrhundert gewidmete Band eröffnet fich, 
wie natürlich, mit den Schulordnungen der Frandeichen Stiftungen in 
Halle (1702) und fchließt ebenſo angemefjen mit den kurſächſiſchen 
Schulordnungen von 1773. Das Charakteriftiiche des Inhals, in welchen 
wiederum nicht3 irgend Erhebliches oder Eigenthümliches zu vermiffen 
jein dürfte, it vor Allem die ſchon ſehr ausgedehnte Berüdfichtigung 
der Volksſchule, und ſehr wahr ift die Bemerkung des Herausgebers, 
daß die für dieje beftimmten Anordnungen der Staatsbehörden als die 
Grundlagen des deutſcheu Volksſchulweſens gelten müſſen und 3. Th. 
mit folcher Weisheit und jo viel pädagogischer Einficht abgefaßt find, 
daß fie nicht eben nur als biltorische Documente einer vergangenen 
Entwidelungsperiode angelehben werden dürfen. Im Ganzen enthält 
diefer Band 28 Abichnitte, unter ihnen mande von bedeutendem 
Umfange Bedentiam iſt, dat in diefem Jahrhundert die localen Ord— 
nungen hinter den umfafjenderen, von den Staatsgewalten ausgegans- 
genen entjchieden zurüdtreten. Doch darf daraus nicht gefolgert wer— 
den, daß nicht überall noch viel individuelle Entwidlung zugelaflen 
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worden und fruchtbar fich erwieſen, wie dies aud durch mandhe umfang- 
reichen Anordnungen, welche für einzelne Schulen erlaffen worden find, 
belegt werden könnte. 

Der Herausgeber bebt wiederholt hervor, daß er bei feiner fo 
umfangreichen mübevollen Arbeit auf allen Seiten durch Behörden und 
Schulmänner mit der größten Bereitwilligfeit unterftügt worden Sei, 
ohne melde in der That eine jo durchaus befriedigende Ausführung 
gar nicht möglich geweſen wäre. Möge ihm nun aud die Freude 
beichieden fein, das Werk vielfach ald Grundlage oder Anhalt für mei- 
tere Forſchung, wie als Magazin für die unmittelbare Praris benugt 
zu ſehn. Gewiß bat er in demjelben der evangeliichen Kirche und Schule 
Deutichlands ein Denkmal gejegt, vor welchem Alle, die in alleinigen 
Bertrauen zu den Mitteln moderner Wiſſenſchaft und Bildung die 
BVerdienfte und Nechte der Kirche verfennen und das Band zwiſchen 
Kirche und Schule gänzlich auflöfen möchten, auch wiberftrebend zu Ieb- 
bafterer Anerkennung fih werden gebrungen fühlen. Außerdem möchte 
nichts die Dürftigkeit und Einförmigfeit ber jefuitiihen Schulprazis, 
bie im Süden des Vaterlandes die Geifter fo lange gedämpft bat, auf 
aleihe Weile unſchädlich mahen, als diefe Sammlung evangeliicher 
Edhulordnungen, die in ihrer wunderbaren und doch ber innern Ein- 
beit nicht entbehrenden Mannigfaltigkeit einen überaus regen Bildungs- 
trieb und eine faum zu erfhöpfende Bildungstraft erkennen laſſen. 








Zuſatz zur Abhandlung über die Mythologie (Archiv 1863 Nr. 5). 


Homer; die homeriſchen Hymnen und bie 
Batrachomyomachie; bie orphiſche Theogonie und bie 
orpbifhen Hymnen in ihrem Verhältniß in culturge- 

ſchichtlicher Hinſicht. 


Homer, d. i. die unter ſeinem Namen gehende Illade und Odyſſee, 
fann unter verichiedenen Geſichtspunkten betrachtet werden, namentlich 
unter dem philologiſch-kritiſchen, unter dem aeftbetiihen und unter dem 
religionsgefhichtlihen. Jener erfte Gefihtspunft ift der am Meiften 
behandelte; die beiden legteren laſſen fich unter dem Namen des cultur- 
geihichtlihen zufammenfaffen. Nennen wir fie den Geſichtspunkt der 
Idee, der biftoriichen Idee. 





Die Idee ift Macht; fie giebt Inhalt und Form zugleihd. Um 
zur Betrachtung und Würdigung der bomerischen dee auf ficherem 
MWege zu gelangen, haben wir in Bezug auf den Inhalt zunächſt in’s 
Auge zu faſſen die befannte, vielbeiprochene Stelle des Herodot, wo er 
von ben beiden Dichtern, dem Hefiodus und Homer, fagt: „dieſe find 
ed, die den Hellenen ihre Göttergejchichte gemacht haben.” Herodot hatte 
durch Nahforihungen, wie er felbft jagt, ſich die Gewißheit verſchafft 
von der Neuheit der griechiſchen Göttergefchichte und daß fie nicht 
älter fei als die griechifche Dichtkunft überhaupt. Er vereinigt aljo 
Inhalt und Form und jagt, oder fann nur fagen: die dee, welche 
den Hellenen den Hefiedus und Homer gab oder diefe Form bervor- 
brachte, gab ihnen auch erft ihr vollendetes Gottesbewußtfein, die voll- 
endete Göttergefchichte, den Inhalt. Mit jenem vollendeten Gottesbe- 
wußtjein war überhaupt erft Poefie möglih, wie fie ja aud unter 
gleihen Bedingungen erſt bei den Indern möglich war, deren groß- 
artige Epopden hierbei ſcharf in's Auge gefaßt werden müſſen. 
Mahabharata und Ramayana find dem homeriſchen Epos jehr ver- 
wandt, dem Inhalte nad wie der Form. Namentli find die Urbe- 
ftandtheile des letzteren, wie die großen Epifoden, man kann jagen in 
homeriſchem Style abgefaßt; während andere Theile in eine heſiodeiſche 
Religionsphilofophie übergehen, namentlih die Epifode Bhagavadgita. 
Daß diefe ganze Poefie voll ift von überfchwenglichen monftröjen Geftal- 
ten namentlich der Götter (wiewohl nebenbei wie in jener Epifode von 
der Hauptgottheit in einer Weile gefprochen mird, die des erleuchtetften 
Geiftes würdig ift), daß namentlih in allen Formen und Zahlen des 
Inhalts maßloje Phantafterei vorberriht und das Neinmenschliche 
(außer in der Epifode von Nalas und Damajanti) gar nicht zu feinem 
Ausdruck kommt, nur das Unfchöne hervortritt, dies macht den Unter- 
ſchied aus zwiſchen der indiſchen und homeriſchen Poeſie, abgejehn von 
dem wahnfinnigen Büßerwejen, welches in den Theilen fpäteren Urſprungs 
das Heroifhe verdrängt. Aber im Ganzen find bier Anfänge oder 
Trümmer eines gefunden homerifchen Geiftes und plaftifchen Geftal- 
tungstriebe3 vorhanden, gepaart mit einer ungeheuren Kraft des gefun- 
den uriprünglichen Gottesbewußtieins und der Vhantafie. Fragen mir 
nun was diefe Schöpfung hervorgebracht hat, fo antworten wir: die 
religiöje Jdee in ihrem Proceſſe. Schon dies, daß an bie Stelle des 
beroifhen Handelns der frühern Zeit das myſtiſche Büßerweſen mit 
feinen tauſendjährigen Peinigungen um in den Götterhimmel einzu- 
bringen, welches uns an die ausgearteten Lehren und Handlungen ber 
Orphiker Griechenlands erinnert, getreten, führt uns darauf, daß früher 
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die heroiſche That es war, melde man zur Gewinnung des götter- 
gleihen Seins betrachtete, und wenn man dazu die Gottoffenbarungen, 
die Menichwerdungen der Götter, die Incarnationen nimmt, welche den 
Zweck der Befreiung, Erlöjung und Heiligung des abgefallenen 
Menichengeichlehts bezweden follten: jo ergiebt fi, dak das Bewußt- 
fein der Noth und Hülflofigkeit der aus dem früheren, gotteinigen, 
paradiefiichen Urzuitande berausgetretenen Menschheit der Factor diefer 
Dichtungen oder ihres Inhalts war.*) Die Götter jelbft fallen ab 


von ihrer Idee; jie müſſen leiden um durd Leiden, welches aber zuerſt 


ein heroiſches Handeln ift, ganz wieder in den Befig ihrer urjprünglichen 
Herrlichkeit zu fommen. Und jo find auch die Helden, namentlich die 
Haupthelden der älteiten Dichtung Leidend- und Sühnungsbelden der 
Idee nach; es ijt die fich ihrer urjprünglichen Gotteinheit betvußte, fich 
in einem gottverlaflenen Zuftand fübhlende, nah Erlöſung ſchmachtende 
Menichenjeele — dem erften Anfange nad. Wie diefelbe Jdee fich bei 
den Egyptern, Siraeliten, Vorderafiaten ausgeiprochen bat, muß bier 
übergangen werden. Wenden wir uns zu den Hellenen! 

Es iſt befannt und hängt mit einander zuſammen, daß ber 
Drient die freie Perſönlichkeit des Menſchen nicht kannte im politifchen 
Zeben, und daß feine Götter (außer in Iſrael) in ſymboliſchen Geftalten 
erſchienen. Das Symbol war aus dem unorganiichen, dann aus dem 
organiihen Naturreihe genommen; dann trat das Thierreich ein; 
dann erjchienen die Götter mit einzelnen Theilen von Thieren fignalifirt, 
wie in Egypten; in Borbderafien bat ſchon der Gott als Menſch 
ſymboliſche Thiere zum Vehikel feiner Ericheinungen. Das Symbol 
beberricht den Orient im Allgemeinen. Theils find e8 Symbole, die 
nur einen Moment der göttlichen Urkraft daritellen, wie der Käfer, 
die Lotosblume; theils ſolche, die mehrere Eigenſchaften oder das 
Ganze ausdrüden, wie der Apis durch feine Färbung, feine Stärke, 
jeine Zeugungstraft, feine Hörner — den Nil, die Sonne, den Mond, 
die Urkraft überhaupt; endlich find die Lebensmomente der Natur, ihre 
Proceſſe Symbole für das Geiftes: oder Götterleben, wie der Frühling, 
der Sommer, der Winter mit jeinen Beſtimmtheiten und Erjcheinungs- 
momenten. Der Incongruenz war fi der Drientale wenig bemußt, 
da das religiöje Gefühl und die Bhantafie das Fehlende erſetzte. Die 


Perjonificationen, die nebenher gingen, waren oberflädlih. In Hellas’ 


tritt die Berjonification hervor und vollendet ſich; der Mensch wird 
frei; das Symbol wird bloßes Kunftiymbol, wird Schmud der Götter; 


*) Darüber bei. Schelling (Offend. Philf.) und Karriere (das ind. Epos): 


0 


und aus den Anfängen des Lebensprocefies der Götter in der Natur 
und Menichenwelt entmwidelt fih der Mythus, zunächſt als ſymboliſcher 
Halbmythus, indem die erdichtete Handlung nicht wahre Handlung 
fondern theils Naturact (wie das Zeugen) war, theils vorherrichend an 
ihrer Stelle das Leiden trat (Dfiris, Adonis —), theils jo, daß fie 
nur fombolifche Handlung war. Der Mythus ift das juccejfiv Bewegte 
des Thuns, Bezeihnung des motivirten Handelns, der in Thaten über: 
gehenden Gemüthsbewegungen und Neflerionen, namentlich nach Ueber- 
windung des Natürlihen oder Thieriſchen, Rohſinnlichen in der 
Form, der auftauchenden ethiihen Handlungen dem Inhalte nad. So 
entitand eine auf Naturverhältniffen gegründete ethiſche Götterwelt mit 
unabhängiger individueller Geftaltung, deren Refler die Stämme der 
Hellenen waren, die aus der orientalifchen pelasgiſchen Urmelt ſich 
berausgeftalteten *). 

Es ift aber nicht allein die Ueberwindung des Drientalismus, 
die uns Homer giebt, alfo die negative Seite, es iſt vielmehr die 
Geftaltung des Hellenenthums, die er uns giebt, alſo die pofitive Seite, 
‚welche ihn in culturgefchichtlicher Hinficht unfterblich gemacht hat. Nicht 
die Kräfte der Natur nennt er sol, Tondern die geglaubten Götter 
ericheinen ihm in der Natur und im Menfchenleben lebendig. Die 
Bedeutung, die das Symbol hatte, wird zur idealen Geſchichte. In 
den hervorragenden Erſcheinungen der Natur find Geifter, Dämonen, 
Genien thätig; und in den Erjcheinungen großer Thatkraft der Menſchen 
ift ein Gott wirkſam. Aeußerungen ſolcher Thatkraft bilden die Geichichte; 
diefe wird idealifirt dur die Sage, welche eine mit der Erfahrung in 
der Einbildungstraft geſammelte Bildermaſſe menjchlicher Vorzüglichkeit 
jo zur Hülfe nimmt, daß die Thatkraft als eine urſprünglich göttliche, 
bier heroiſche, erſcheint. 

Dies iſt der Urſprung der heroiſchen, in ber Götterwelt wurzeln⸗ 
den, ſie repräſentirenden Heldenwelt bei Homer. Es iſt dies ein, wie 
ein lateiniſcher Schriftſteller ſagt, von den Göttern her friſches 
Geihleht (Seneca: non tamen putaverim fuisse alti spiritus 
viros et, ut ita dieam, a diis recentes). Es ijt dies das heroiſche 
Jünglingsalter der Hellenen, welches diefe Gruppe von plaftiich »feiten 
Charactertypen repräfentirt und welches die Grundzüge des National- 
geiftes auf der gegebenen Eulturftufe darftellt, „Bilder der religiös -fitt- 
lihen Entwidlungen. So ift Homer eine plajtifche Verbindung der 
Heldenjage und des Göttermythus, dem Inhalte nach; der Versform 


*) Herodot IL, 52, 53. Darüber zuletzt (nach Hegel) Biſcher in der Aefthetif. 
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nad, fo ift der Herameter durch feine Beweglichkeit in der Haltung, feine 
Freiheit, fein onomatopoetiiches Spiel, feine Majeftät die ganz entiprechenbe 
Ausdrudsmeile der epiich«beroiichen Poeſie. Im Homer beſaßen die 
Hellenen ein Gefammtbild aller ihrer Lebensformen, ihrer Gefühle und 
Anfhauungen, einen Grundtypus ihres Glaubens, eine unerſchöpfliche 
Duelle für Kunft und Wiſſenſchaft, ein Volksbuch, eine Bibel. 
Woher nun dies Wunder? Woher diejfe, wie vom Himmel 
berabgefallene Principien- und Gegensquelle? Nur an den indiichen 
Heldengedichten, oder etwa aud an den egyptiſchen Pyramiden bat die 
Eulturwelt ein Aehnlihes in Hinficht des unerklärlichen Uriprungs 
aufzumweifen. Wir haben aljo diefe zu befragen. Die Pyramiden find 
Dfirisgräber ihrem Urfprunge nad. Der Welterretter Dfiris bat 
feine Zeitlichkeit, feine irdiihe Hülle darein niedergelegt, daß fie ein 
Palladium, ein Unterpfand fein jollte feinem gläubigen Volke für ihre 
einftige Vereinigung mit ihm nah dem Tode. Solcher Djirisgräber 
gab es auch in Alten vielfah, Grabbügel mit darauf errichteten him— 
melnaben Thürmen, ſolche Dfirisgräber waren der dee nach bei den 


Griechen das Grab des Zeus und des Dionyfos. In Egppten mußte . 


das ganze Volk in der Urzeit, als fih das religiöfe Bewußlſein zu 
diefer Stufe erhoben batte, den Königen belfen, diefe Symbole der 
zeitlihen und ewigen Gottvereinigung zu erbauen. Es war dies eine 
barte, faure, langwierige Arbeit befonders dann für das unglückliche 
Bolf, wenn es merkte, daß blos die Eitelfeit und Ruhmbegierde ber 
Bauherrn, mie des Cheops und des Chafra, es zwang diefe Werke zu 
vollenden, getwiffermaßen zur .irdiichen Unfterblichkeit derfelben. Ueber 
den Ursprung der indifchen Heldengedihte in der Urzeit, als fich die 
Menſchheit von ihrem gotteinigen Zuftande ausgejtoßen fühlte und duch 
beroifche Thaten und Leiden ihn wiederzugetwinnen ftrebte — mie bie 
Kreuzfahrer am heiligen Grabe Seligfeit miederzugewinnen bofften - 

oder wenigſtens ein Balladium des Antheils am göttlichen Urjein zu 
erobern gedachten, haben wir geiprocdhen. Bon jenem Heldenepos der 
Griehen können wir nun im Boraus annehmen, daß jein Urfprung 
in derjelben dee zu fuchen fei, müſſen aber vorher die Behauptung 
derjenigen Gelehrten berüdjichtigen, welche die homeriſche Poeſie aus 
ber orphiichen ableiten und mit Beftimmtbeit jagen, vor Orpheus und 
ohne Orpheus fein Homer (zulegt Gerhard in feiner academifchen Bor: 
lefung über Orpheus 1862). Wenn der gemeinte Orpheus bier der Sonnen 
oder Apollodiener in Thracien, der zauberiſch wirkende pieriiche Sänger 
gemeint ift, zum Unterfchiede des attiſchen Orpheus, des Dionyios- 


diener®, ſo bat durch diefe Unterſcheidung jene Behauptung nicht am 


1 


— 
sin Se 
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MWahrjcheinlichkeit gemonnen; da aber die Ausfagen der Alten über 
Drpbeus fo widerſprechend find, und berfelbe eher die auf- und unter- 
gehende Sonne und die Nachtfeite bes Lebens betrauert und mit Sühnopfern 
gefeiert zu haben jcheint und dies aus orientalifhen, namentlich egypti- 
ſchen Anſchauungen entnommen baben joll, jo fommt bier wenig darauf 
an, ob mir ihn als Sonnendiener oder Apollodiener oder ald Dionyſos— 
biener auffaffen, ja mir finden bierin einen Einigungspunct der ver- 
Ichiedenen Sagen und Angaben. Denn au Dionyſos galt als Princip 
bes Lebens und Sterbens urfprünglid, und Beider Macht ward auf 
die Sonne bezogen, die ihr Symbol war. Trauer über das unjelige 
bald untergebende Leben war der erfte Factor diefes Cultus; Sühnun- 
gen um wieder zum Leben zu erwachen, der zweite; fefter Glaube an 
die Unfterblichkeit der Seele oder an ihre Erlöfung aus dem irdifchen 
Jammerthal für die ringenden, leidenden, aus der Prüfung fiegreich 
bervorgebenden Diener, der dritte; Verſöhnung der den abgefallenen 
Menſchen zürnenden Göttern der vierte Factor» Aber das Jugendalter 
eines Volkes will durch heroifche, göttliche Thaten den Frieden mit den 
Göttern erringen, will das verlorene Palladium durch jelbitgemähltes 
Kämpfen und Leiden wiedereinlöſen, will durch fich jelbft göttlich oder 
gottgleich werden und die Götter zu fich herniederziehen, wenn es nicht 
die himmlischen Site, wie in der indifchen Poeſie und der altgriechiſchen 
Sage mit Gewalt erftürmen kann. Diefer Glaube, dieje Zuverficht 
geht neben jener — der orphiſchen — nebenher, unterliegt diejer nicht 
eber wieder als bis die junge friihe Thatkraft ſich durch vergebliches 
Ringen abgeſchwächt fühlt, wo dann der alte orientalifche Glaube, 
wiewohl verändert, wieder bervortritt und einen Erlöfer jucht und 
findet — mie der belleniihe oder attiihe Orpheus im Dionyſos 
(Zagreus). S. mein Progr. in Orph. Homer, Onemaer. v. J. 1824. 
Menn der volfsthümlihe Ausdrud jener heroiſchen Eulturftufe 

nun Homer ift, jo fragt es fi), ob denn von jenem orphilch-orientali- 
ſchen Symbolglauben feine Trümmer oder Spuren im Homer enthal: 
ten find. Sie find aber nicht bloß darin enthalten, fondern fie machen 
fafl mit die Grundlage ber ganzen heroiſchen Heldenjage ebenfo mie in 
ben indiſchen Heldengedichten aus. Durch die ganze homeriſche Poeſie 
gebt der elegiich-tragiiche Zug hindurch, wie der rothe Faden an dem 
ein ganzes Geſpinſt gewebt ift. Dies haben alte und neue Gelehrte 
dargethan. Denn mie preift nicht Homer das frühere Menſchengeſchlecht 
in feiner Gottfeligfeit und göttlichen Urkraft, wo Menſchen göttlicher 
und Götter menſchlicher warn! — Wie beklagt er nicht das fpätere 
Geſchlecht in feiner Schwäche und Zerriffenheit! — Wer find nun aber 
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die dur Thatkraft das Palladium oder die paradiefiihe Göttereinbeit 
wiedergewwinnen wollenden oder die Götter fühnen und verlöhnen 
wollenden Herven, und was erfcheint als das Ziel ihres Strebens ? 
Der Held der Jlias ift Achilles. Sein Name ſchon deutet auf Schmerz 
und Trauer und man könnte ibn Schmerzensreich nennen oder über: 
jegen. (Wenn Andere den Namen von „ige — aqua ableiten, jo fällt 
dies hierbei wenig ins Gewidt.) Was ift fein Streben? Er zieht aus, 
das Balladium twiederzugewinnen, das Palladium, welches in das 
‚ orientaliiche Urland der Hellenen entführt ift, fymboliich Helena. Er 
geht in diefem Streben und Kämpfen unter, erwirbt fich aber durch 
dies ſelbſtgewählte furze Kampfesleben als Preis den Wohnfig auf den 
Inſeln der Seligen. An gleihem Streben fteht dem thatfräftigen 
Jüngling bie reife Klugheit zur Seite, Odyſſeus. Er zürnt und grollt 
über fein maßlojes Leiden bei oder vielmehr nad diefem Unternehmen, 
wo er, nachdem er einem Phantom nachgejagt, in der Heimath fein 
verlajfenes Glüd wieder erobern muß; und man könnte fait verfucht 
werden jeinen Namen mit Grollmann zu verdeutichen. Woher aber 
das Ungemach bdiefer Helden? Das dunkle Schidial fteht als über: 
ragende Macht im Hintergrunde der Bühne oder des Schauplaßes 
ihrer großen Thaten — nad vrientaliiher Anſchauung, welche die 
ſonſt freien Hellenen niemals abjtreiften; an diejes find Götter und 
Denichen in legter Inſtanz gebunden ; nennen wir es die Nothiwendig- 
feit des Proceſſes der Idee, wonach auf andre als die jelbit gewählte 
Weiſe das Heil der Menichheit erringen werden follte und errungen 
ward, und wonach die Hellenen zu der Erkenntniß kamen, wie der 
fittliche Geift in der ſchönen gottähnlichen Menichengeitalt und Lebens: 
form das beftimmte Ziel alles ihres Lebens und Strebens jet. 

Fragen wir nun nad dem Namen oder der Perſon des Ver- 
faſſers diefer Dichtung, fo antworten wir: es ift die weltgeichichtliche Eultur- 
idee in ihrer Selbitoffenbarung *); ihr Inhalt und Fornı ift auch eine 
Offenbarung; das ganze Hellenentbum bat nach feinem ermwachten 
Selbitbewußtjein bei der lebendigen Erinnerung feiner Vergangenheit 
dies Werk geichaffen, zu dem jeder einzelne Stamm fein Contingent 
ebenfo lieferte wie zu dem geftalteten Götterfreife feine Gottheit nebjt 
ihren Mythen und Sagen; ja jeder einzelne begabtere Hellene bat feinen 
Bauftein wie die einzelnen Egypter zu den Pyramiden beigetragen, und 
ein (fürftlicher) Bififtratus bat durch feinen Baumeifter Onomakritus, 


*) Schelling fagt, die Idee der Mythologie habe den Homer geichaffen, nicht er 
die Mythologie. Sehr wahr! 
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wie bei der orphiſchen Poeſie, das Ganze zuſammengefügt als ein 
wahrer "Oungos, d. i. Zuſammenfüger. 

So verhält es ſich mit Homer; anders mit den Homeriden. 
Daß man fi unter den Homeriden ein politiiches, Bürgerliches 
Geſchlecht zu denfen babe, ift in Bezug auf die homeriſchen Hymnen 
auch darum wichtig, weil dadurdh die Meinung, daß dieje alle ihren 
Ursprung einem einzigen bejonderen oder geheimen Geſchlechtscultus 
verdanken, worin fie liturgiiche Bedeutſamkeit gehabt, ihrer vorzüglich- 
ften Stüge beraubt wird. Befondere Beziehungen zu einem geheimen 
Geſchlechtscultus können fie aber auch darum nicht gehabt haben, weil 
in ihnen ohne Unterichied die verichiedenartigften Götter oder das 
allgemeine Göttertbum der Griechen verberrlicht wird, und, wenn man 
auch einzelne Hymnen als unächt und jpäteren Urſprungs auszufon- 
dern berechtigt ijt, doch auch die größeren und unzweifelhaft ächten — 
auf Apollon, auf Hermes, auf Demeter — jener Anficht mwideripreden. 
Das Wahre an diejer Anficht könnte nur das fein, daß die Ausbildung 
der epilchen Poeſie das Verdienſt befonders eines Geichlechtes war, 
deſſen erblicher Cultus befonders dazu reizte, welches, als der Geift 
rein epilcher Dichtung fich alles Stoffes bemädtigt hatte, und, was 
namentlich dur die Cykliker geſchah, als die epiſche Kunſt fih mehr 
zur biftorifirenden Bejchreibung, oder durch Hefiodus und feine Vor— 
gänger zur reflectivenden und didaktifchen Darftellungsmweile hinneigte, 
oder ald man fih dur thraciiche Boefie (Orpheus, Muſäus, Pan: 
phos —) zum Melischen geführt und bingezogen fühlte, überhaupt als 
die Subjectivität in die Objectivität der Dichtkunft einbrah, — dem 
Geilte der Zeit folgend auf eine mehr innerlide (immanente) Weije fi 
diefer epiſch-yriſchen Diehtungsart bingab, wo dann Einer im Geſchlecht 
es zu einer ſolchen Birtuofität brachte, daß feine Gelänge den böchiten 
Ruhm und Unsterblichkeit erlangten, und die befjeren Hymnen jpäterer 
Berfafler, der Gewohnheit gemäß, ihm beigelegt wurden. — Ob diejer 
Eine nun der wahre Homeros, d. h. ob der fogen. Abfaſſer der Ilias 
und Odyſſee auch Berfaffer der älteiten Hymnen ift, läßt ſich nicht 
erweilen; jedoch jcheinen auch die Gründe, die man dagegen anfübrt, 
unzureichend, befonders wenn Homer ein GCollectivname it. Denn da 
im Ganzen der homerische Geiſt über die ächten Hymnen ausgegoſſen iſt, 
und fie von demfelben bis auf's Einzelnfte durchdrungen find, jo kön» 
nen äußerliche Abweichungen als Weiterführungen und als im Wejen 
der Iprifchen Poefie begründet angejeben werden. Aus Thucydides III. 
104 vergliden mit dem Hymnus auf Ayollon, worm die ehemaligen 
Berfammlungen der Jonier auf Delos gepriejen werden, kann man 
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auf ein hohes Alter, und aus dem Ende diejes Hymnus, mo fidh der 
Verfaſſer den Blinden von Ehios nennt, auf den Chiiſchen Homer, den 
Geſchlechtsurheber, ſchließen, wozu man dann, was von Harpofratien 
und Andern über das Homeridengeichleht auf Chios gejagt wird *) 
(S. Boppo über die Inſel Chios $. 7), vergleihen muß. Jedoch 
fommt es uns bier auf die Perfon und den Namen des Verfaſſers 
weniger an als darauf, ob dieje Hymnen ſich alle aus den damaligen 
Bebürfnifien des Eultus, oder ob fie fih aus der epiſchen Kunſtaus— 
bildung heraus, vom Princip fortichreitender Entwidlung getrieben, ent: 
widelt haben: wie fich denn auch bei den Indern die Iyrijche oder Die 
Hymnen » Dichtung nach den uralten Trümmern diejer Poeſie in den 
Veden aus der epiichen Kunft weiter entwidelt oder vielmehr vervoll 
fommmet haben mag: ein Analogon, was auch bier wieder entjcheidend 
ſcheinen kann. 

Die Meinung als wären ſie urſprünglich Proömien zum epiſchen 
Vortrag der Rhapſoden geweien**), könnte ſich nur auf die kleineren 
Hymnen befchränten, iſt aber auch zum Theil bei diejen wegen bes 
berfömmlichen Schlufjes und megen innerer Ungeeignetheit zu jenem 
Zwecke — unbaltbar. Aus diejen Gründen fönnen fie auch nicht als 
Projodien betrachtet werden, wie Franke thut, welchem Zwecke bas 
Zurüdtreten des lyriſchen Moments in Form und Inhalt ganz ent- 
gegengelegt ift. Die mylthiſche epiihe Objectivität herrſcht in ihnen 
zwar in naiver Friſche und faft humoriſtiſcher Färbung, wie bei den 
Eyklifern namentlih in dem Kyprien, mit denen fie einen und den 
jelben Character haben, den wir aus der gefchichtlichen Entwidlung der 
freien Individualität nach dem jogen. troiſchen Krieg und der Abfaſſung 
des homeriſchen Heldenepos abzuleiten haben. Dieſe Jundividualität 
ericheint bier ihres errungenen Wejens froh in ihrer jungen Unbefan- 
genbeit und friichen Lebendigkeit, wie das bei allen Bölfern nad 
gewonnener Selbitfiändigfeit im Vollbewußtfein der Freiheit und Eultur 
der Fal if. (Man denke nur an die Entwidlung der deutichen 
Poefie.) Auch das Poetiſch Mythologiſche ift bier in der Weife wie bei 
den Eyklifern mehr im Sammeln und Zuſammenſtellen von localen 
Sagen, Borftellungen und Mythen, ald in allgemeiner Einheit des 
univerjellen Myihus. Der Hymnus auf Demeter und der Doppel- 


*) Ueber Kynäthos von Chios ald Verfaffer der Hymmen nad) Schol. Pind. N. 
U. 1, f. Welder: der epifche Eycl. im Rh. Muf. p. 238. 


N Ueber die Rhapfodenproömien zu deu Kypriis an den Aphrodifien auf Sala 


mis, |. Welder, 1. c. p. 182, 
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hymnus auf Apollo geben davon bejonderes Zeugniß. In legterem it 
die Zuſammenſtellung verjchiedener Localfagen fo kunſtlos, loder und 
äußerlih, daß man eben daraus die Kindheit diejes Iyriichen mytho- 
logiſchen Verfahrens deutlich erfennt, nicht aber berechtigt it, zwei 
große Ganze abzujondern und einen Hymnus auf den delifchen und 
einen andern auf den pythiſchen Apollon daraus zu machen. Eine 
faſt kindiſche Wengjtlichkeit nichts zu übergehen und wegzulafien was 
zur lyriſch-epiſchen Ariſteia des Gottes gehört und deſſen Auslafjung 
ihm mißfällig fein könnte, erzeugte diefe unbefangene äußerliche 
Bufammenftellung, melde in andern Hymnen, namentlich in der auf 
Ares, ſich nur auf die Epitheta oder Prädifate, wie in den Orphiſchen, 
erjiredte. Dieje verfchiedenen Localjagen find nicht ſowohl darum 
merkwürdig, weil fie im Homer nicht vorfommen, ja fogar der Home— 
riihen Vorſtellung oft zu wideriprechen fcheinen, fondern weil au in 
ihnen die individualität fich geltend macht, jo daß es oft den Schein 
gewinnt als fänden bierin beftimmte, beziehungsreiche Entgegenfegungen 
ftatt oder als wolle die eine Individualität fi vor einer andern ber- 
vorheben. Namentlich fünnte man mit Voß im Hymnus auf Demeter 
deutlihe Spuren joldher Beziehungen finden. Es bildeten ſich ebenjo 
einzelne Eulte in jener Zeit als einzelne Staaten nicht ohne einander 
gegenüber zu treien und ſich diefe oder jene Ehre oder Auszeichnung 
beizulegen, 3. B. Geburtsort, Lieblingsort diefer Gottheit zu fein. 
Hierüber Voß zum Demeterbymnus und in den Briefen über Mythol. 
Der Hymnus auf Apollon erzählt zuerjt die Geburt des Gottes auf 
Delos und der Artemis auf Drtygia (db. Ephefus). Delos tritt jelbit 
vedeud auf und antiwortend auf Letos Begehr, ängſtlich wegen der 
boben Wacht des neuen Gottes, bis Leto ſchwört, daß er die Inſel, 
wenn fie feine Geburtsftatt würde, vor allen ehren werde. Bei der 
Geburt waren alle Göttinnen außer der Hera zugegen, und alle 
erftaunten über den Neugeborenen. Er wählte Delo3 zum Lieblings: 
ort. Hier nun verfammeln fich Die Jonier mit ihren Kindern und 
ehrjamen Frauen, den Gott mit Kampfipielen, Tanz und Gefang zu 
feiern, wobei das Wunderbarite dies iſt, daß die Deliihen Jungfrauen, 
nachdem fie den Gott und Xeto und Arlemis bejungen, von den 
Männern und Frauen der Vorzeit fingen (vurov asıd.) alle Sterb- 
lihe bezaubernd, mobei fie die Stimme und Tonart Aller aufs 
Täujhendfte nachzuahmen willen. Der Dichter fordert fie auf, jeiner 
auch ferner zu gedenken und ihn, den ausgezeihnetiten Dichter 
als den Blinden, der auf Chios wohne (j. Weld. I. c. p. 172) den 
Nahfragenden zu bezeichnen, wofür er auch ihren Ruhm auf jeinen 
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Wanderungen überall verkünden wolle. — Wir brauchen auf die 
Naivität des Ganzen, auf die Kunftausbildung des Eultus mit jeinen 
mimetischen Anfängen (die mim. Anf. bei Homer find jehr zweifelhaft: 
Ritzſch Dd. VIII. 266.) und die Ausbreitung diejes Cultus, die bier 
bezengt ift, nicht erit aufmerfiam zu machen. — Im Folgenden gebt 
der Dichter zu dem Gotie jelbit als Princip des Gejanges über, 
zunächft wie er unter den Göttern dieſe jeine Macht ausübt. Bemer- 
kenswerth ift die trübe Lebensanfiht in den Worten über die den 
ewigen Götterfreuden entgegenftehenden, von den Göttern verbängten 
Leiden und Kümmerniffe der bülflojen, dem Alter und Tode ausge 
jegten Menschen, welche die Mufen befingen V. 190—194. Aehnliches 
jedoch ſchon in der Sl. (XIII. 569.), und bei. in der Od. (IV. 190 
VI. 188, vergl. Nitzſch, Anm.) Alsdann verdient Beachtung der Ueber— 
gang vom Gejang zur Weiſſagung des Apollon, und wie er, um ein 
Orakel zu ftiften, vom Olymp zuerft nach Pierien kommt, und nad 
rajcher Durchwanderung anderer Derter (wo Eult des pythiſchen Apollo 
oder Weiffagung) bei der Quelle Tilphuffa das Drafel zu gründen 
beichließt, aber von der neidiichen Tilphuffa überredet am Parnaß jein 
Vorhaben zum Heile der bülflofen Sterblihen ausführt. Auf den 
Zufammenhang zwiihen Gejang und Weillagung ift aljo der Zuſam— 
menbang dieſes Theiles mit dem erjten begründet. Das Jammerloos 
der Sterbliden ward in Kleinafien ausgeſprochen, und in Griechenland 
erichien der Helfer. Apollon in Delphi leitete nicht bloß das politiiche 
Leben, jondern aud das Einzelleben der rathlojen Menichen, die in 
feinen Orakeln die Beitimmungen für ihr Thun fanden, und diefen 
Beitimmungen folgend fih im Schuge der Götter glaubten. Es ifi 
dies Drafelweien das im Weiten, was im Dften das Myſterienweſen, 
eine Gottvereinigung;, der Unterjchied beiteht darin, daß im myſtiſchen 
Eult die Individualität ganz aufgeht in die Gottheit, beim Drafel aber 
erhalten wird, obwohl mit göttliher Beitimmung erfüllt, unfrei. Daß 
die rath- und hülfloſen Meenſchen äußerliche Ericheinungen, wie das 
Rauſchen der Zweige, Tüne dgl. auf fich bezogen und auch innere 
Ericheinungen (Träume) als Offenbarungen des Götterwillend annab- 
men, blieb an manden Dertern auch dann noch, als in Delphi ſchon 
die Götterftiimme aus dem Munde einer bejonderen Prieſterin gebört 
ward; aber im Allgemeinen ward doch das ppythiſche Orakel für bie 
Griechen Richtiehnur ihres Thuns (Apollo vernichtete 3.8. die Tilphuile). 
Ein joldhes Heil konnte den Sterblihen nicht anders zu Theil werden 
als jo, daß eine Göttermacht die alles Heil verichließende Erbmadt, 
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mythologiſchen Anſchauungsweiſe des Alterthums. Die Ableitung des 
Namens des ppythiſchen Gottes iſt ganz in der alten ungebildeten Weiſe, 
bie wir bejonders bei Heliodus antreffen. Wunderlich ift auch die ein- 
gefügte Erzählung von der Geburt des Typhon, aber diejem Zeitalter 
angemefjen. Einen verwandten Charakter hat das, was von der Ein- 
jegung ber Kreter als Priefter berichtet wird. Apollo führt als Delphin 
ein Fretiiches Schiff ans Geſtade von Krifja, wohl weil er auch Del- 
pbinios hieß. Kretenſer wählt er aber, weil das Kriſſäiſche apolliniiche 
Prieſter- oder Sängergeihlebt (Konjrss ro. II. x. iInnenov' @eıdov 
olol ze Komv naumoveg ete.) ſich fretenfiihen Uriprungs rühmte. 
Darüber Otfr. Müller. 

Das Verhältniß des Apollon zum Hermes ift im Allgemeinen 
das der Vernunft zum Verſtand: und jo erjcheint es auch im Hymnus 
auf Hermes. Der Berftand war den Alten noch ungetrennt von Liſt 
und Verjchlagenheit, und mit diejen gerüftet trat Hermes gleih nad 
jeiner Geburt gegen jenen auf. Er jtiehlt ihm feine Kinder um fo 
dreifter, ald er weiß, mit der erfundenen Lyra feinen Zorn leicht 
bejänftigen zu können. Die Lyra bradte ihn dem Apollon eben jo 
nabe als die Baticination der Thrier, die ihm Apollon gab, und in 
anderer Hinficht die Aufficht über die Viehherden. Letzteres Amt fteht 
in Verbindung mit der Goldruthe (MWünfchelruthe ?), die ihm Apollon 
außer anderm für die Lyra giebt. Der Reichthum beftand hauptſäch— 
lich in Viehherden: moher auch Heerden Symbol der Macht über- 
baupt, wie bier auch bei Apollon. Kette Weiden und Erdfruchtbarkeit 
unter der Obhut des Hermes gedacht, beionders in Arkadien, jtellen 
ihn in Verkehr mit dem Hades. Auch diefes Ehrenamt läßt ihm 
Upollon. Damit hängt die Würde des Hermes als Götterbote und 
Vermittler zwiihen Göttern und Menjchen zufammen. Die Unbefan- 
genheit und Naivität, mit welcher foviel Drolliges, Schalfhaftes, Keckes, 
worüber Zeus jelbit lacht, vom Hermes erzählt wird, macht, daß troß 
dem bie hohe Würde und Heiligkeit des Gottes ungeſchadet bervortritt; 
und die Weije, wie das Verhältniß defjelben zu Apollon zur Anſchauung 
gebradht wird, ift tief und geiftreich zu nennen; das Ganze aber eine 
mit epiſcher Friſche verfaßte Arifteia des Hermes ohne myſtiſche 
Beziehungen. 

Eine ähnliche Schalkhaftigfeit der Daritellung finden wir zwar 
Ihon bei Homer in der Odyſſee, bejonder8 im Gelange von Ares und 
Aphrodite; jedoch trägt dieler Gejang gar jehr das Gepräge der Kyprien. 
Der Hymnus auf die Aphrodite hat eben diefen Charakter und enthält 
fogar mehrere Verſe aus jenem Gejaug: 58, 59, 61 md &2 = 
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Od. VII. 362—365. Aber auch V. 60 aus Il. XIV. 169 und dgl. 
auch in andern Hymnen wie XXXIV. Fr. und in den orpbiichen oft). 
Die große Lieblichkeit und reizende Anmuth dieſes Hymnus beruht 
allein auf diefer ſchalkhaften Naivität. Die Verberrlihung der Abkunft 
des Aeneas kann nicht als Zweck des Hymnus angelehen werden. Es 
iſt ein frommer Erguß kindlich frommen Humors. Unkünſtlich ange— 
fügt iſt die Erzählung von dem Nymphengeſchlecht; jedoch beruht auch 
ſie auf dem fromm begeiſterten Blick, der Alles göttererfüllt ſchaut. 
Merkwürdig iſt der Hymnus auf Demeter beſonders darum weil 
darin ächt myſtiſche Sagen und Vorſtellungen auf eine ganz unbefan— 
gene äußerliche Weiſe behandelt werden. Es iſt eine Siegesfeier der 
eleuſiniſchen Göttinnen, worin ſelbſt die hehre Hekate der Proſerpina 
untergeordnet erſcheint, und Demeter in den Olymp geführt von Rhea, 
Antheil erhält an der Erdherrſchaft. Der myſtiſche Name Deo, die 
Segnungen der Myſterien im Leben und nach dem Tode, die Menge 
ſymboliſcher Gebräuche und myſtiſch-heiliger Dinge, die geſonderten 
Aemter des Prieſtergeſchlechts in Eleuſis - alles dies weiſt auf den 
ſchon völlig geordneten und gegliederten eleuſiniſchen Geheimdienſt bin. 
Die Gottheiten Demeter, Proferpina, vorzugsweiſe die Göttinnen oder 
die zwei großen Böttinnen Rhea und Hekate werden bier ſchon zu 
einer Gejammtgottbeit verbunden, welche im, Grunde die Subftanz ift, 
aus der fi der Geiſt als der junge Dionyjos oder Phanes erhebt, 
der orphiſch-myſtiſche Mittler und Erlöferr. Das uiya Hewv üxog 
war ausgeiprochen (V. 479). Dies Mioiterium bob die Trennung 
zwiichen Göttern und Menjchen wieder auf, und machte das Loos der 
Sterblihen bejonders dadurch leichter, dab es die Schrednijie des 
Todes, mie wir fie von Homer an geſchildert und betrauert fanden, 
aufbob. Hades und Perſephone nebft ihrem Gefolge find jegt mild, 
menſchenfreundlich, troftreih. Der Begriff göttliher Gnade und Huld 
überhaupt tritt nun hervor, und jelbit die zürnenden Strafgottheiten 
werden bald die Wohlwollenden. Diefe beitere, belle Weltanficht Liegt 
diefem Hymnus zu Grunde, und fein Urſprung ift daraus zu erflären. 
Er iſt eine bellenifche Verklärung des orientaliihen Myiteriums. Der 
Hellenismus hatte ſich durdhgearbeitet, die Entartung des Heroenge 
ſchlechts hatte dieſer erften Periode den Untergang bereitet, die Gräntel 
der alten vom Bolksleben abgerifjenen und in fich jelbit wüthenden 
Herricherhäufer hatten dem Volk zur republifaniichen Verfaſſung vers 
bolfen. Alles batte fich nach der allgemeinen Zerworfenheit gejegt und 
individuelle Geftaltung begonnen, mie denn dies namentlih auch von 
den Eleufiniern berichtet wird: vgl. V. 260 seq. Stellen wir biefen 
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Hymnus nun auch mit dem auf Apollo zujammen, oder vielmehr ver» 
gleihen wir den beiden zu Grunde liegenden Begriff, To ift zuerit zu 
bemerfen, dag Apolld als das Princip gefeiert wird, welches das bel- 
leniſche Staatsleben und öffentliche Einzelleben ordnete und geitaltete, 
die myſtiſchen Gottheiten aber als die, welche die Gemüthswelt beſtim— 
men und das Fortleben nach dem Tode eröffnen. Jener iſt das gött- 
lie Brincip des Handelns, dieſe des Glaubens, Beide find Berbin- 
dungen mit dem Göttlichen, aber nicht mehr die heroiſchen, unmittel- 
baren ; in beiden ift ein propbetiiches Moment enthalten, welches im 
Hymnus bervortritt. In jenem werden die Mutterfreuden, in diejem 
die Mutterleiven vorzugsweile und auf gleich rührende Weile geichil- 
bert; dort wird die Freude, bier der Schmerz geehrt, dort das Licht, 
bier die Finfterniß, dort das Leben, bier der Tod; aber die Bermitt- 
lung zwiſchen Leben und Tod wird in Hermes angedeutet, eine Ber: 
mittlung, welche in orphifcher Bedeutung dann Dionyjos ift.*) 

In dem Hymnus auf Dionyjos iſt von diejer Bedeutſamkeit feine 
Spur. Dionyjos ift Sohn der Kadmeerin Semele. Jugendlich ſchön 
am Ufer jtehend reizt er die Raubgier tyrrheniſcher Schiffer und offen- 
bart dann an ihnen jeine Macht. Der raufchende Eultus des Gottes 
. (v. 56 Eoißoouos) als des Geber der Weinernte ift in dem andern 
Hymnus (XXVI) mehr hervorgehoben. Bon ihm wird darin noch 
erzählt, wie ihn die Nymphen vom Zeus erhielten und in Nyſas 
Thalgründen erzogen. In den Brucditüden eines andern Hymnus 
(XXXIV) ift von den andern Geburtsitätten als unmahren und 
erdichteten die Nede. Nyſa wird darin über PBhönizien hinaus in die 
Gegend des Nils verlegt, und der Gott bat ſchon Trieterien. Bejon- 
ders der zweite diefer Hymnen it mehr lyriſch und gebetartig. Dies 
gilt aber überhaupt von vielen der Eleineren Hymnen der Sammlung, 
durch die namentlich fiegreicher Erfolg des Geſanges erzielt worden jein 
mag. Anders verhält es fih mit dem auch jchon größeren Hymnus 
auf Pan, morin nicht nur deſſen fait jeltiame Lebensweile erzählt 
wird, jondern auch die Gejchichte jeiner Geburt, und wie vor ihm, dem 
Mißgeftalteten, feine eigene Mutter fich erichroden abgewandt, und 
darauf ihn der Vater, der arfabiihe Hermes, genommen und den 
Böttern im Olymp gezeigt hat. Eine reizende Schalkhaftigfeit berricht 
in diefem Theile des Hymuus, wohin man auch die zulegt gegebene 


) Das Alter der Diythen von Demeter und Dionyfos ift nach ihrem geringen 
Borkommen bei Homer nicht abzumefjen, da den Homer diefe Seite ded Götterthums 
zur Seite liegen blieb: Stuhr. Relig. Syft. p. E. VIII. mein Progr. Orph. Hom., Onon. 
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Namensableitung Ilev — orı peplva näcıv eregıper rechnen möchte, fände 
man nicht gleich fonderbare an andern Stellen in völligem Ernft vor- 
getragen. Bon den übrigen Hymnen bemerken wir nur, daß jie eine 
große Vervielfältigung der Götter beurkunden (Rhea, Selene, Helios ıc.). 
Diejelbe Schalkhaftigkeit, denjelben naiven Humor finden wir in den 
andern dem Homer zugeichriebenen Gedichten, in den jogenannten 
Epigrammen, worunter das Bettlerlied als ältejtes Volkslied bejonders 
zu beachten, in dem Kolophoniſch-homeriſchen*), bis auf wenige Verſe 
verloren gegangenen, aber von den Alten megen jeines Wiges ganz 
bejonders bewunderten Margites, und in der Batrahomyomadie. 
Ueber die Kerkopen ſ. Weld. Eben dies, daß der epiihe Ausdrud und 
die Form des heroiſchen Geſangs auf die Ericheinungen und Gegen- 
ftände des gemeinen Lebens angewandt ward, macht jene Kleinigkeiten 
in der Entwidlungsgeihichte bedeutjam, und gab ihnen eben auch das 
Pikante. Das merfwürdigfte darunter und auch dem Umfange nad 
das bedeutendite Gedicht it die Batrahomymadie. Ganz falſch beur- 
teilen fie diejenigen, die fie für eine Satire auf die inneren Befeh— 
dungen der Griechen halten. Satire ift dieſem Zeitalter überhaupt 
fremd. Wir haben an diefem Gedicht eine Fortiegung der alten Thier- 
fabel**), welche das Thierleben und feine Analogien mit dem menjclichen 
auf eine finnige, tiefe Weile auffaßte, und unbefangen die Spuren des 
Vernünftigen auffuchte und fich jelbit genügend auf epiiche Weiſe, die 
einzige, die es eben gab und die eine Darftellung überhaupt möglich 
machte, ſchilderte. Die älteiten Völker ftanden dem Naturleben näher 
und hatten darin einen belleren und tieferen Blid. Sie begriffen 
namentlid das Thierleben leiht und fiher und fannten nicht den 
großen Abitand dejjelben vom Menichenleben. Je älter ein Volk, in 
deito innigerem und lebendigerem Gonner jteht jein Leben mit dem 
Naturleben, namentlich mit dem bejeelten. Den Spätergeborenen wird 
dies ein Traum, ein Mähren, eine dunfle Erinnerung, eine von der 
Phantafie in gefällige Form gebradte Fabel. Ein künſtleriſches 
auf Volkswitz berubendes Monument von jenem Leben in und 
mit der Natur ift aljo jenes homeriſche Gedicht, in dem dargeftellt 
wird, wie die Mäuſe an den Fröſchen den obſchon unmillführlich ver 


*) Daß der Margites ein Kolophoniſches Gedicht war, folgert Welder aus dem 
Anfang: 1. c. p. 184. 

*) Jedoch nicht fo, wie die Deutſchen am Reinhart Fuchs nach Grimm. Bon 
der alten Naturfabel in weiterer Ausdehnung und in Betreff auf Orion b, Homer ſ. 
Otfried Müller, Rhein. Muf. IL 1. p. 9. 
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übten Mord einer Maus dur einen Krieg rächen wollen, wie die 
Götter darüber berathen, wie, als die Mäufe fiegreih das ganze 
Geſchlecht der Fröfche zu vernichten drohen und ſich durch den Blitz 
des Zeus in ihrem Vorhaben nicht ftören laſſen, Zeus die Krebſe über 
fie berfallen und ihrem Morden ein Ende machen läßt. Der Stellen 
vol beiterer Laune und komiſchen Ausdruds find nicht wenige; unferen 
Zweden entipriht aber bejonderd die Anführung der Klage ber 
Athene, daß die Mäuſe außer andern Webelthaten ihr den Peplos 
zerfrefien, den fie fih auf Borg gemwebt, und nun bebränge fie der 
Schneider, die Zinjen fordernd, was doch für Götter gar jchredlich 
wäre Nur eine Gegend, wo Gelang, Tanz, Spiel und Kunft das 
Leben jchmücten, wo das Leben jelbft ein Feittag zu werden begann, 
wo fih die Bürger ihrer freien ndividualität erfreuen fonnten, eine 
Zeit, wo fih Griechenland in fleine, von einander unabhängige Frei— 
ftaaten getheilt und fo fich feines Genius oder feiner Götter freudig 
bewußt ward, konnte diefe frohe Laune, diefen beitern Scherz; mit dem 
Heiligen, diefen Humor in der Auffaflung und Behandlung der Götter- 
welt bervorbringen. Uber dieſe äußerliche jcherzbafte Behandlung 
mußte namentlich in Gegenden, mo die Natur Mühe und Arbeit den 
Sterblihen auferlegte, in den nörbliden Ländern, der Heimath der 
Sehnſucht, den Ernft des Lebens und die Bedürfniffe des unbefriedig- 
ten religiöjen Gemüthes zum bejtimmteren Bewußtſein erheben. Hier 
waren es namentlich die thraciichen Barden, die pieriſchen Prieiter- 
fänger, die, noch von orientaliich-myftiihen Anſchaungen und Gefühlen 
erfüllt, diefe entgegengefegte, in die Tiefen des Lebens dringende, auf 
Einheit und Würde der Göttergeftalten ausgehende Denk- und Dictart 
zu gleicher Vollendung in Form und. Inhalt erhoben. Dieje gleiche 
Vollendung in Form und Inhalt beweiſen zunächſt die Fragmente der 
orphiſchen Theogonie. Es ift wahrſcheinlich, daß derjelben, gleicherweiſe 
wie der Hefiodeiihen Theogonie, ein heroiſches, epiſch-hiſtoriſches 
Gedicht vorangegangen, deſſen Inhalt nicht der trojaniſche Krieg, ſon— 
dern die Argonautenfahrt gewejen, und wovon in der von uns erhalte: 
nen Argonautifa nur wenige Weberbleibjel 5. 8. 2. 1285 — 1297, 
vielleicht auch 1110— 1125 umd auch dieſe nicht mehr rein umd unver- 
fälfcht, vorhanden find. Auch die Teierai oder ächt orpbiihen Hymnen 
mögen älter geweien jein als die Theogonie. Denn die Theogonie hat 
einen erftaunenswertben Neichthbum tiefer Anjchauungen und Beftim- 
mungen ber mythiſchen Welt und ift ein völlig durchgearbeitetes, abge- 
rundetes und geichloffenes Syſtem der mythiſch-myſtiſchen Religions- 
begriffe. Auch fie ift zugleich Kosmogonie und enthält weit bedeutſamere 
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Anfänge der älteften Philoſophie als die Hefiodeifche. Es ließen fi 
in den älteften Phjlofophen die Ueberbleibiel und Spuren davon auf- 
finden, aud wenn feine beftimmten Andeutungen gegeben wären. Das 
Alter der orphiſchen Kosmogonie hat Brandis (Geidh. d. Gr.-Röm. Phil.) 
dargethban. In der Geftalt, wie wir fie haben, ift fie aber nicht vor 
Heſiodus zu ftellen. Hefiodus aber fammelte nur ältere Fragmente, 
wie die Vergleihung theogoniiher Spuren im Homer bemeift. Wegen 
ber mehr phantaftiichen Poeſie ift die orpb.-tbraz. wohl thraciichen 
(oriental.) Uriprungs; Preller p. 44; der Geftalt nad befiodeifch 
Drientaliich ift die Vorſtellung des Welteis, der Mythus von der Leda 
ift kosmogoniſch, aber hiſtoriſch umgedeutet, Phanes und feine Aus 
ihmüdung bat in ber helleniihen Mythologie feine Analogie, und 
Erifapäus. ift nicht uriprünglib griechiſches Wort. Dionyfos dafür 
weiſt nach Thracien, und ift nur die wunderbare Miſchung der Geftalt 
vor die ioniſchen Phofiologen zu fegen, mie der ſchon von Ariftoteles 
bervorgehobene Unterjchied zmiichen diejen älteren Theologen und den 
mittleren (Pherechdes, Atufilaus und Epimenides) zeigt. In biejelbe 
Beit gebört und denfelben Urfprung bat die orph. Kosmogonie, wie 
die Vorftellung von der Unfeligkeit des Erbdenlebens und ben Schid: 
falen nach dem Tode ſchon bemeilt. Die Darftellung des Eros als 
Urprincip aller Dinge ſetzt ebenjo tiefe Ahnungen voraus als bie 
Schilderung des Weſens und der ftellvertretenden Leiden des Zagreus- 
Dionyſos, 5. Gerhard, Orpheus S. 62 fi. Es ift dies die Ber- 
einigung aller geiftigen oder göttlichen Beziehungen zu dem Einen, ihre 
Miedergeburt darin und ihr gemeinfames Beftehen in demſelben, fomie 
das Beſtehen der Welt in ihnen und durch fie, was die Grundan- 
ſchauung der orphifchen Theologie ausmacht, und den Ausgangspunkt 
und Grundftein der älteften Vbilofopbie, die ja aub nur aus Kosmo— 
gonien, guoxoig vurog dgl. beftand und eigentlich erft durch Plato 
von diefem ihren Grund und Boden abgeriffen ward, der fi in 
beftimmtem Gegenjate zu ihr befindet: Soph. 242. D., Enthyphr. p. 6. 
Protag. p.313 seq., Tim. 1.-54. al. In dieſen älteften Philoſophen 
tritt die mythiſche Form der Vorſtellungen noch wenig anders auf als 
bei Drpbeus; fie hat nur nicht fo ganz unbegrenzte, baroque und rob- 
finnlihe Bilder, welche auf der andern Seite aber eben das hobe 
Altertbum derſelben beurfunden, zum Theil auch den orientalischen 
Urſprung unmiderleglih darthun; mie denn überhaupt jenes Ber- 
Ihwimmen oder Zurückgehen alles Einzelnen und ndividuellen in das 
Eine oder Urfprüngliche weſentlich afiatiich ift. Das griechiiche Princip 
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ift das des Heſiodus, das Beſtehen der heraus entwidelten Geftalten 
in individueller Freiheit. 

Die unerichaffene Zeit (Xgovog) erzeugt das unbeftimmte AN 
oder das ungeheure Leere (Xaog) und den Aether. Chaos (Materie) 
und Aether (Lichtftoff) entwideln das Weltei, woraus Phanes, auch 
Metis und Erifapäus genannt, oder diefe Dreibeit ald Eins, bervor- 
geht, die geiftige Subftanz oder der Grund und das Princip ber 
Erſcheinungswelt, Licht und Liebe in fih jchließend, der Erotogonus. 
Das Licht offenbarte ſich am Lichtfioff, am noch finftern Aether (gleich 
Nacht: Ilymroyovor ye ur ovrıg Erneöganev oydakuoiow Ei ur 
NE ion noir’ or Ö'akloı anevıeg (die Protypen der Götterwelt) 
Havualov zedooorreg Ev aldigı peyyog Gehnrov. Toiov entorgarırer 
Xg005 aararoıo Darmos). Die Liebe aber als Princip ift "Eowg 
genannt mit den Prädifaten «Boos und noAureprung. — So in ber 
ächten, in Rhapſodien eingetheilten Theogonie; zwei andere, jpätere 
jegen, die eine Waller und dann Erde, die andere die Nacht ala 
Urprincip. — Phanes als immanenter Grund und als Inbegriff aller 
Lebensformen von Ewigkeit ber wurde vorgeftellt als die Köpfe ver: 
Ichiedener Thiere tragend (des Widders, Löwen, Drachen), mit Flügeln 
(was die Roſſe noch ſollen — 75 Dana 7 Heoloyla nugeyeı 
irerrovg b. Herm. ift kaum abzufehen), zweigeichlechtig oder als Mann- 
weib und darum wohl aldoiov Eyuw orlow rregi ınv ayyrv. Wenn 
man jene Nö ison als den ihm inwohnenden Begriff der Nacht faßt, 
jo iſt e8 fein Widerſpruch, wenn fein andres oder zweites Kind 
(@Ain yeven b. Athenae.) die (wirkliche) Naht ift, dieje filia ser- 
pentina, mit der er fich begattet. Ob es ſich auf gleiche oder ähnliche 
Weiſe mit den drei Nächten (zpıwr nrupadıdoutvo vurıov rag 
Oggyei x. b. Herm. p. 144) verhält, ift nicht zu ermitteln. Der 
Nacht giebt Phanes königliche Herrihaft und Weiflagung Er erbaut 
oder erichafft die Welt, die Sonne, den Mond und erzeugt mit der 
Nacht den Uranus und die Gä, das erfte Paar, das fich ehelich ver- 
bindet. Sie erzeugen die Barcen, die Gentimanen und bie Kyklopen, 
die erften Werfmeifter und Lehrer des Hepbältos und der Athene 
Dann erzeugt Gä heimlich fieben Titanen und fieben Titaniden, welche 
die vom Uranus megen ihres Freveld in den Tartarus geworfenen 
Brüder rächen follen (Tirivas, Hrı rıoaaYrn» Olgeavov). Unter 
diefen würdigte den Kronos die Nacht ihrer befonderen Pflege. Okeanos 
nahm an diefer That feinen Antbeil; Kronos aber leitete das Unter: 
nehmen. Aus der Erde urd dem Blute des Uranus entftehen dann die 
Giganten (Tiy. — oüvera yäg Ey&vorro —) Nun berriht das 
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Titanengefchlebt unter Kronos Dberberrichaft. Vieles entipricht bier 
der Hefiodeiichen Darftellung; jedoch weicht ab awz,; — bie Erde — 
rrooayeı Tlorıg gıkornıı uıyeloe uer@ Nnoiwg za Ouuuarıe, 
die Gleihiegung des Werthes diejts und des früheren Geſchlechts und 
die Schilderung des Kronos (Prokl. 3. Hei. neiuivag ex. rag Erei 
yersiov roigas —). Kronos erzeugt mit der Rhea den Zeus und 
feine Brüder. Den Zeus ziehen auf die Jda und Adraſtea, und ihn 
bewachen die Kureten, drei an der Zahl, und die Korybanten. Adraftea 
bedient fich dabei jelbft auch eherner Handpauken und jchallender Tym- 
panen. Kronos verichlingt den Stein, wie bei Heſ. wird aber vom 
Zeus auf den Rath der Nacht durch Honig berauſcht und eingejchläfert, 
dann gebunden und entmannt. Zeus begattet fich mit der Nothiwen- 
digkeit und erzeugt das Geihid (Kluwpuirrv), übernimmt die Herr- 
ſchaft und führt ein vierundzwanzig Maaß langes Scepter. Bei der 
Miedererihaffung der Welt bedient er fich auch väterlichen Beiltandes, 
bauptiädhlich aber der Weiflagung der Nacht, die ihn 3. B. heißt Alles 
in Aether einzufaflen, in deflen Mitte den Himmel zu ftellen mit den 
Geftirnen, Erde und Meer, und fie mit einer goldenen Kette an ben 
Hether feitzubinden, ferner, und das war das Erite und Wichtigſte, 
den Phanes, die ewigen Ideen oder die Urgeftalten alles Seins in ſich 
aufzunehmen (zuararıivev, woher die berühmte zararooıs) und aus 
fih berauszugebären, fo daß nun in ihm Alles ift was ba ift, und er 
der Inbegriff alles materiellen und ideellen Seins, Anfang, Mitte und 
Ende, Alles hörend, ſehend, wiſſend u. |. f. Seine Gattinnen find: 
Demeter, bier nun gleich Rhea, Erbmutter und Fruchtgeberin; Themis, 
Leto, Here; jeine Söhne: Apollo, Dionyjos (von andern wird aus der 
Theogonie nichts erwähnt); feine Töchter: Athene, aus dem Haupte 
geboren, als bewaffnete Jungfrau, Anführerin der Kureten beim Waffen- 
tanz; die Aphrodite (die jüngere, nicht die aus den Schamtheilen des 
Uranus auf dem Meer entftandene); die Artemis, Perjephone und 
Hekate, melde als Eine Gottheit betrachtet, dann aber auch wieder 
unterfchieden werden, wo dann Leto gleich Deo die Mutter ift. Artemis 
bleibt Jungfrau; Perſephone bheirathet Oheim und Bater, ift die 
'Mowvoytvere, weldyer Zeus beimohnt und mit ihr den Zagrens erzeugt, 
ehe jie vom Hades, in den Gegenden des Dfeanos, geraubt wird. Als 
der Raub geichab, war fie mit Weben beichäftigt und von Korpbanten 
und Sureten bewacht. Zagreus aber, den’ fie geboren, war zum Fünftie 
gen Herricher der Welt bejtimmt. Es ift der jugendliche Gott, ber 
Gott der Zukunft. Apollon und die Kureten werden ibm in feiner 
frübeften Jugend als Wächter zugefellt. ALS er aber kaum den nälet- 
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lichen Thron beftiegen hatte, wird er auf Anitiften der Here, mit 
feinem Spielzeug beihäftigt, von den Titanen überfallen und troß 
alles Widerftandes ermordet. Den Körper zeritüdeln, toben und ver» 
zehren fie, das Herz aber nimmt Athene und bringt e8 dem Zeus, der 
dann den Gott wiedergebar (woher auch Dionyſos der jüngere, der 
auch Sohn der Semele heißt). Artemis hatte den Mord zuerfi dem 
Zeus gemeldet, Apollon aber die Glieder gefammelt und zu Delphi 
beigefegt, oder, nah einer andern Darftellung, wieder zuiammengejegt. 
Beides jcheint bloß delphiiche Sage zu fein. Der andern Sage, daß 
die Titanen den zertheilten Dionyfos verzehrt haben, ift die Fortiegung 
und Folgerung angemeffen, daß die Menſchen, die aus der Aſche der 
vom Zeus darauf mit dem Blig getödteten Titanen entjtanden, diony— 
ſiſch⸗titaniſchen Urfprungs find. 

Dies find die Hauptpunfte der orphiſchen Theogonie, ſoweit fie 
fih aus Proflus, Hermias und Andern, die angelegentlih Fragmente 
daraus anführen, erkennen. läßt. Auch über die Ausführungen des 
Einzelnen giebt es mancherlei Andeutungen, woraus hervorgeht, daß 
fie oft jehr umfaſſend geweſen find, und für fi ein Ganzes ausge 
macht haben, wie 3. B. der yauos Aug xal "Hoas, welcher nicht auf 
jene feinere Weiſe, wie etwa bei Homer vergleichen behandelt wird 
(Hom. Il. XIV.), fondern, wie alles Uebrige, rohſinnlich dargeftellt 
gemwejen ift, und movon jenes QTempelbild in Samos und Argos 
(eixwv rro0s To Tod Awög aldoip peguw ig "Hpag 10 rrE00WrE0r) 
uns ein Beijpiel giebt. Ein anderer Gegenftand ausführlicher Dar- 
ftellungen find die mpftiihen Legenden geweſen, welche der Anfang der 
Argonautifa anführt, vom egpptifchen Dfiris, der ſyriſchen und phöni— 
ziichen Kypris mit Adonis, der phrygiſchen Kybele mit den Dactylen 
und FKorpbanten, den jamothraciihen Kabiren u. ſ. f. bis zu den 
Sagen und Dogmen, die den myſtiſchen Feten Attikas zu Grunde 
lagen und mit jenen einen Urjprung haben. Auch bier find robfinn- 
lihe Ausdrudsmeijen und Bezeichnungen das Unterfcheidende gemweien, 
wie man noch in den Symbolen und ſymboliſchen Geremonien der 
Feſte, worin fie ſich verförpert haben, erkennt. Gedanke und Form 
war orientaliih; und wegen des Rohſymboliſchen geihah es, daß fie 
leichter als die helleniihen Mythen das Anfehen gewannen, abfichtlich 
verborgene Philofopheme zu enthalten und künſtlich gefchaffene Hüllen 
tiefer Weisheit zu fein. Das Drientalifhe in ihnen baben Piele der 
Alten anerkannt und fie als barbarifch verichmäht, bis fie in bellenifcher 
Form und epiihem Gewande vorgetragen leichter bei den Hellenen 
Eingang fanden. Auch Proflus jagt: wg ol re BupBapoi yaoı zei 


— 146 — 


6 Oggevgs: in Theol, 1. V. 10. 1, 264. ef. Plutarch. De Daedal. 
Fr. IX. 1. 754. Spuren und Anflänge dieſer religiöjen oder tbeolo- 
giihen Weltanfiht, aus welder ſich die helleniſche durch Joniens 
Heiterfeit und Kunftcultur beransgearbeitet hat, finden fich im Homer 
nnd noch mehrere im Hefiodus, und man iſt ebenjo wenig berechtigt 
zu jagen, der jogenannte Orpheus — Pſeudo Orpheus — habe Vieles 
aus Homer und Hefiodus entlehnt, als, diefe hätten aus jenem geichöpft 
und das Entlehnte entftellt und verderbt: unnrAfıyar zei napapdeigcı 
Schol. ad Lyeophr. 399; dagegen Herod. 11. 53, der jedoch feine 
eigene Meinung aufbebt an einem Haren Beiipiel II. 23, Es find aber 
bierbei die Weberarbeitungen und individuellen Auffallungen der orphi- 
Ihen Mythenwelt durch Onomakritus und Andere wohl zu unter: 
iheiden vom ächten Orpheus, ſowie auch die verwandten religiöjen 
BVorftellungen und Eultusformen, die um Hefiodus Zeitalter anfingen 
aus Afien und Griechenland einzubringen, und fih nun leicht mit den 
alten, ächten vereinigten, da das Helleniiche feinen Gegenſatz völlig 
ausgebildet hatte. Diele Vereinigung und Vermiſchung ift in dem 
größeren Theile der Hymnen zu erkennen, mehr oder weniger aud in 
den andern dem Orpheus zugefchriebenen Gedichten. Es ift dadurch 
eine ungebeure Zeriplitterung des Göttlichen entftanden (Opyeis 0 
rageISaycm ToOg roLaeooloug EErxovıa Feovg — Justin. in Monarch. 
p. 37), da alle locale Götterformen Afiens, die nunmehro befannt 
geworden, zum Theil dur das griehiiche Princip ſelbſt aus ihrem 
Dunkel hervorgerufen, fih an ihren Urftamm anſchloſſen, das orientalische 
Princip des Myſtiſchen oder Bloßmatürlihen in fi tragend und daran 
erfennbar. Dadurch ward der Gegenjag vorbereitet, der eigentlich eine 
Rüdkehr war, wonach der rubende Grund, das große Eine in jeiner 
dreifachen Ericheinungsweiie, und der Dreifaltigkeitsprocek alles Seien— 
den (die Torayol und die Aadäruı) das Hauptdogma ausmachte, 
welches ſich als frübe Gemüthsahnung, unerkannt in jeiner Bedeutiam- 
feit und bloß mythiſch, in der ſymboliſchen Feier der Myfterien erhalten 
batte. 

Dieſe drei Perioden der orphiſchen Religionsform find nothwen— 
dig zu unterſcheiden und die orphiſchen Schriften möglichſt darnach zu 
fondern. Der erften Periode gehört außer einigen Stellen der Arge 
nautifa die Theogonie an. Die Tepol Aoyoı, 'Iegoorokıra und das 
Keralwgrıxov mit allem auf das Ritual Bezüglichen fallen in bie 
zweite, fchriftftellerifch fehr thätige Periode, der überhaupt das Meifte 
der orphiſchen Litteratur feinen Urſprung verdankt und die man bon 


DI. XX. bis DI. XC. anfegen kann. Die Männer, die außer Di _ 
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makritus fih um fchriftlihe Auffaffung der orphiſchen Lehre verdient 
machten, nennen Suidas und Klemens v. Aler. (ſ. Lobeck Agl. II. 
Gap. VI). Hier handelt es fih bloß um den Inhalt der Schriften. 
In mie weit ſich darin richtig und rein bie orphiſche Grundanficht 
ausgeſprochen, läßt ſich, da uns von den meiften bloß die Titel erhalten 
find, nicht ermitteln; jedoch läßt fich foviel daraus erkennen, daß fie 
allerdings enthielten, was in jener Grundbanficht begründet war, damit 
in Berbindung treten und daraus fich entwideln fonnte. Alles bewegt 
ſich mehr oder weniger um bie orientaliiche Einheit der Natur und bes 
Geiftes nud die daraus folgende Verjenfung des Menichen in die gött- 
lihe Subftanz. Aus diefer gingen eine Menge äußerlicher Ceremonien, 
myſtiſcher Gebräuche, um zu jener Bereinigung zu fommen, bervor. 
die hernach in die jonderbarften und leerften Formalitäten ausarteten 
Damit hingen die magiihen Künſte zufammen, aftrologiihe Lehren 
u. dergl. Hierher gehören die Auoxonia, Aorgovousa, Kiloeıg 
»oouixcwar zei Neorevatıxa, Acdıza, Ilsgi osıonor, Igyaiga 
Dvoixa, RoIvrıxa u a.; dorthin gehören die Apovıguni urroonı 
xai Baxyıza, das Qunnokızov und Kogvßarrındv und die Tekeret, 
Zorngia u.a. Auch die Temrrorıza "Eoya zei Hutgaı Anderuernoldes 
waren mehr myſtiſchen Inhalts, beftimmten die glüdlihen und unglüd- 
lihen Tage nad aftrologiihen oder mythologiſch-myſtiſchen Lehren, 
die Geburts: und Fefttage u. dergl. wie die Fragmente darihun und 
wovon fih jhon im Hefiodus Spuren finden. Theologiſchen Inhalts 
waren außer den Suardnxuıs, die fpäterer Zeit angehören, und von 
deren Inhalt die berühmte Palinodie nicht verfchieden war, das 
Aixrvov, die Iegoi Aoyoı, die Koarnges, die “Ogxoı, der ITerıkog, bie 
Terayuot, die mit einem Theil der Hymnen der dritten Periode ange” 
börten. Andere war bloß mythologiſch: die Karaußanız eis Adov 
Ovouaorıxa u. a. Vieles verdanft dem Ende diefer Periode und 
zwar ben Orpbeoteleften feinen Urfprung, welche mit Zauberfprüchen, 
Beiprehungsformeln, Beſchwörungen aus dem Barbarentbum umber- 
zogen, abgeichmadte Gebete, Safteiungen, Sühnungen — xudeguovug 
zai relsrag — lehrten und ben Theurgen der fpäteren Zeit den Weg 
öffneten. Auch Weiffagungen (Xorouol), aſiatiſche Vorftellungen über 
die Seele im Leben und nad dem Tode und über die Weltalter und 
dad Weltende, über Genien und Dämonen nebft tbeofophiichen Lehren 
aller Art wurden damals für orphiich gehalten und als orphiſch nieder- 
gejchrieben, jobald fie nur das ſymboliſche Fremde und Dunfle in der 
Form, und die myſtiſche Einheit oder Sympathie zwifchen Natur und 
Gottheit zur Grundlage hatten. Als nun die Völferprincipien Afiens 
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ihr Stadium vollendet, fo kamen die Früchte von dieſem Baume der 
Erfenntniß gleichfalls nah Griechenland und murden bejonders von 
den Platonifern und andern fpäteren Philoſophen benugt und mit 
griechiſcher Erfenntniß in mögliche Uebereinftimmung gebradt, und 
dadurch, und das ift die Hauptiache, die griehiiche Welt zur Annahme 
des Chriftentbums vorbereitet. — Die Ardıxa des Orpheus gehören 
der aſiatiſchen Anfiht von der Sympathie der Natur an, welche Anficht, 
bejonder8 durch die Magier verbreitet und faft wie eine Wiſſenſchaft 
gelehrt worden ift. Daß felbit die Steine die Kraft haben das äußer— 
lihe und innerlihe Menſchenheil (Gefundheit und Götterhuld) zu 
fördern und zu erhalten, diefe Lehre konnte allerdings ein Dichter- 
gemüth begeiftern. Denn nicht ohne Begeifterung ift dies Gedicht abge 
faßt. Die Dpferlieder oder Hymnen endlih — denn von der Argo- 
nautifa ift menig meiter zu jagen — haben zur Grundlage eine 
myſtiſche Offenbarung des Göttlichen in feiner mannigfaltigiten Zer— 
fplitterung, wie diefe kosmogoniſch oder theogoniſch nah orphiſcher 
Lehre nah und nad geworden ift. Hierin weht höhere Begeifterung. 
Es wird ein Gefangopfer dargebracht der Nacht, dem Uranus, dem 
Aether, dem Protogonus und der Natur, Sonne, Mond und Sternen, 
dem (tosmogonischen) Pan, dem Herakles (newroyovog), Kronos, der 
Rhea, dem Zeus, der Here, dem Poſeidon und Pluton, dem Zeus noch 
bejonders ald Keoaurıog und Adorgerreig, den Wolken, der Tethys, 
dem Nereus und den (myſtiſchen!) Nereiden, dem Proteus, der GA, 
der Göttermutter, dem (myſtiſchen) Hermes, ber Perjephone, dem 
Dionyſos als ihrem Sohne, den Kureten, der Athene und Nife, dem 
Apollon nebit Leto und Artemis, den Titanen, (myſtiſchen) Kureten 
und dem Korybas (dem Todtleidenden, — Kabir), der Demeter und 
Mytno Avyraie (Mutter des Eubulus) und myſtiſchen Mion, den 
Horen, der Semele und dem Dionylos ald Baooagevg, Auvirsg, 
(der Berjephone Pflegling!), Baxxog Tlspıxıövıog, Zaßalıos, der Hippa, 
dem Avcıog, den Nymphen (den Nyſäiſchen), dem Trieteriichen und 
Amphitiſchen Bakchos und dem Silen, — der Aphrodite, dem Adonis 
und myſtiſchen Hermes (X9orıog, Sohn des Bakchos und der Kypris!). 
dem Eros, den Mören und Ehariten, — der Nemefis, Dike, Dikäoſyne⸗ 
dem Nomos, — dem Ares, Hephäſtos, Astlepios, der Hygea, den | 
Furien als Erinnyen und dann als Eumeniden (Töchtern der Perſe— 
phone), der Mniıron, Tode, und dem Dämon, — der Xeufothea, 
dem PBalämon, — der Memnoiyne und den Mufen, ber Eos, Themis, 
— dem Boreas, Zephyros nnd Notos, dem Dfeanos, der Heftia, dem 
Hypnos, Dneiros, Thanatos (zulegt als Schlußlied dem Ares). Es iſ 
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ein theogonifcher oder myſtiſcher Grund im diefer Folge und Zuſam— 
menſtellung fichtbar. In der didaftiichen, an Mufäus (feinen Schüler) 
gerichteten Vorrede ftellt fih der Verf. als kundigen Opferpriefter dar, 
und ruft noch mehr Götterweien als die genannten um Beiltand an, 
unter denen bemerkenswerth Aw, Ilgovomw, Agyn und ITtgas, 
abftracte Begriffe, dergleichen zwar ſchon bei Hefiodus vorkommen, die 
aber doch bier mehr Inhalt und Bedeutiamkeit zu haben ſcheinen, ohne 
daß mir 3. B. bei der Iloovor« an philoſophiſche oder gar an drijt- 
liche Begriffe denken künnen. Die vorangehenden Hymnen Eis Exurnv 
und die IIgodugaiae find nicht bloß Einleitungs halber vorangeftellt, 
jondern auch dem theologiichen Syſteme gemäß an diejer Stelle. Die Form 
und Weile diejer Hymnen ift mehr als der Inhalt überwiegend orienta- 
lich; man fünnte jagen thracifch » orientalifih. Die thraciſchen Barden 
machten den Uebergang der orientaliichen, namentlich vorderafiatijchen 
Gejangsweile zu den griechiſchen (Linus, Thamyris b. Hom.) Zunächſt 
dann fang man in Makedonien jolde Hymnen, die bloße Zufammen- 
jtelungen der Zunamen und Prädikate der Gottheit waren: Arrian. 
Al. V. 2. ell. Ovid. M. IV. 11. Dieſe thraciihe oder orphiſche 
Hymnendichtung ging mit den Eulten weiter, nach Böotien, Attifa, wo 
fie an den myſtiſchen Eulten bis auf die jpäteite Zeit einen feiten Halt 
hatte (des Mujäus und Pamphos Hymnen bei den Lykomiden). Daß 
jolhe Hymnen der heiligen Naturpoefie diefen Fünftleriichen, jchrift- 
ftelleriihen zum Vorbild gedient, ift außer Zweifel. Heilige Begeifterung 
und Prophetenthum beurfundeten auch die Orakelſprüche des Bakis 
und der Sibylla und wurden aud in Hinficht der poetiſchen Kunft 
mit den orphiſchen Gedichten zujammengeftellt. 





Miscellen. 
Bon M. Rofenheyn in Marienburg. 


1. Der Garten als Erziehbungsmittel. 
Kindergärten zu ftiften, ift man gegenwärtig an vielen Orten 
bemüht. Das ift löblih, nur folte man auch nicht verfäumen, die 
uralten eigentlichen Kindergärten nah Gebühr zu würdigen und aus- 
zumuten. Dies find die ſchlichten Hausgärten, deren in fleine 
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ven Orten viele Familien beſitzen und zu hauswirthſchaftlichen Zwecken, 
ſowie zur Erholung in freier Luft, zumeilen auch zu Hausfeften ver- 
wenden. Großftädter dagegen bejigen diejen Zubehör eines Haushal- 
tes, welcher für das Gedeihen der Kinder viel wichtiger ift, als die 
„gute Stube“, weit jeltener, und meinen vielleicht jogar, daß fie den- 
felben entbehren können. Um friſche Luft zu fchöpfen, um fi im 
Spiel zu tummeln, um das Auge an den Wundern der Natur zu 
ergögen, find ja, — wähnen fie — die feiner bedeutenden Stadt man- 
geluden Barfanlagen und öffentlichen Gärten genügend, und daß man 
dieje Gelegenheit hinlänglich benutze, das werde ja durch die liebliche 
Staffage bewiejen, welche jpielende Kindergruppen an jenen Orten 
bilden. Welcher Bejuher von London und Paris erinnert ſich nicht 
mit Vergnügen an die Fleinen, nadtbeinigen Briten, die in den umbeg- 
ten baumreihen Squares und den Parks ihr airing (Lüftung) nehmen, 
und der Modeftadtfinder, die im Tuileriengarten mit der Grazie von 
Ballettänzern über das Seil jpringen und Ball Ichlagen ? 

Aber jo Ihön und geräumig diefe Öffentlichen Gärten auch fein 
mögen, den echten Haus: und Kindergarten erjegen fie nicht, 
und ed wäre den Großftädtern dringend zu rathen, Actienvereine zu 
ftiften, um einen Garten zu erwerben, in dem jede betheiligte Familie 
ein Stüd Landes erhalte. 

Sol freilih die Erdſcholle zum echten, die Erziehung fördernden 
Kindergarten werden, jo genügt es nicht, wenn die Familie dann und 
wann die durch einen Zohbnarbeiter gepflegten Beete bejudt; 
Bater und Mutter müfjen vielmehr jelbft ihre Gelände bearbeiten 
und die Kinder früh zur Mitwirkung berbeizieben. 

Gejundbeitsförderude Bewegung fanı allerdings bie 
Jugend auf dem Turnplage und auf Spaziergängen in Parken, Feb 
dern und Hainen fih auch machen; aber dennoch ift aud in gymna- 
ſtiſcher Hinfiht der Hausgarten ein unerjegliher Uebungsplag. 
Die Gärtnerarbeiten, als da find: für die Heineren Kinder Jäten, 
Neben, Begießen, Abpflüden, für die größeren aber auch Graben, 
Haden, Erdetragen bieten für alle Stufen des Alters und der Tüchtig- 
keit paflende Körperübung. 

Was aber diefe Beichäftigungen außerdem bejonders werthvoll 
macht, ift der Umftand, daß durch fie das Kind vom zwedlofen Spiele 
zur nüglihen Arbeit fortichreitet, daß es lernte ein fernliegendeö 
Biel durch ftetige, den Fleinen Flatterfinn ermüdende Geichäfte anzu⸗ 
ftreben. Die Anregung zu foldem Thun erfolgt am ficherften durch 
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und beichneiden, ein Mädchen, das die Mutter unermüdlich jäten und 
pflücden fieht, wird ficherlich herbeieilen, um an folder Arbeit, die das 
Kind den Erwachſenen gleihzuitellen jcheint, theilzunehmen, und 
Eltern, die e8 verfteben, die einförmige Handarbeit durch Hinweiſung 
auf dabei zu beobachtende Eigenfhaften der Naturdinge zu 
mürzen, werden erleben, daß „wenn gute Neden fie begleiten”, auch 
„dieje Arbeit munter fortfließt”. Ein mächtiger Reiz zur Ausdauer 
liegt außerdem darin, daß jedem Familienmitglied ein eignes Beet 
zu alleiniger, jelbftitändiger Bearbeitung zugeiwiejen wird. Um die 
Ausfiht auf die Freude an jelbitgezugenen Blumen und Früchten 
ift ja wohl ein jo harmlofer Tugendpreis, daß aud der ftrengite 
Anhänger des fategorifchen Jmperativs ihn nicht verdammen kann. So 
fann der Hausgarten dem Kinde zähe Ausdauer und ftille Con— 
jequenz einprägen, jene von Göthe als Bärtuertugenden gepriejenen 
Eigenichaften, welche allen Menſchen jo wohl anjtehen. 

Aber der Kindergarten ift nicht bloß eine förderſame Merfftätte, 
er ftellt zugleich die befte Vorſchule des Naturftudiums dar. 
Der Lehrer findet gar bald unter den Kindern, die er neu in jeine 
Klaſſe bekommt, die heraus, welche eine ſolche Gartenichule durchlaufen 
baben, denn fie kennen nicht nur eine größere Anzahl von Pflanzen 
und Thieren durch lebendige Anſchauung, fie zeichnen ſich auch durch 
geweckten Naturfinn und durch leichteres VBerftändniß der Pflanzen und 
Thierfunde aus. Um aber den Garten zu einer förderlichen Borjchule 
für das Naturftudium zu machen, it e8 nicht nothwendig, daß die 
Eltern tief wiſſenſchaftliche Kenntniſſe befigen. Der echte Gartenfreund, 
der jeine Pfleglinge liebt und näher beobachtet, hat ficher dadurch den 
Zehrerberuf. Sehen die Kinder, wie ein ſolcher Alles genau beobad)- 
tet, wie jeharf er die Gattungen, Arten und Spielarten unterjcheidet, 
wie ſorgſam er alle Maßregeln den Xebensgejegen der verjchiedenen 
Pflanzen anzupaffen jucht, jo werden fie ſchon mächtig zu eingehender 
Betrahtung angeregt, welche die Mutter alles Studiums ij. Wenn 
nun gar der Gärtner genug Luſt und Gebuld befigt, um gelegentlich 
zu unterrichten und die oft wunderlihen Fragen der Kleinen zu beant- 
worten — und welcher Vater würde jene Eigenjchaften den eigenen 
Kindern gegenüber entbehren? — wenn er anregt, die einzelnen Eul- 
turpflanzen und Unfräuter genau zu unterjcheiden, Blumen und Früchte 
von innen und nah außen forichend zu betrachten, wenn er nament- 
li dazu anhält, die Lebensgejchichte einzelner Pflanzen von der Kei— 
mung bis zur Samenreife in regelmäßigen Friften zu beobachten, 
darüber mündlich oder jchriftlih zu berichten und bejonders jchöne 


Naturdinge abzuzeichnen — dann darf er verfichert fein, daß er nicht 
blos feinem Stedenpferde neue Liebhaber gewinnt (und die Gartenpflege 
ift keineswegs eine eitle Spielerei, jondern ein wichtiger Beitandtheil 
der Civilifation), fondern auch dem Naturjtudium wohlvorbereitete Zög— 
linge zugeführt. Naturforicher können nicht Alle werden, aber die 
Natur mit offenen Sinnen beicbauen und ihre Erjcheinungen mit hellem 
Geifte beurtheilen ſollen Alle. i 

Aber nicht blos für die verftändige Naturbetradtung, aud für 
den gemüthliden Verkehr mit den Naturobjecten, für die 
Naturbefreundung, jene edle Tugend der Germanen, fann unjer 
Kindergarten jegensreih wirkten. Die Erziehung eines jchlichten Leber» 
blümchens durch eigene Sorge und Mühe wirkt in diefer Hinficht fräf- 
tiger, als der Bejuch der reichiten Gewächshäuſer, in denen das Kind 
Seltenheiten müßig anftaunt und, durch den verwirrenden Einfluß bes 
Vielerlei geftört, bald fühl verläßt. Ein „ſelbſtgezogenes“ Erbienpfläng 
hen oder Obſtbäumchen — welche freude erregt das, wenn es die 
erften Früchte bringt! Der lieben Mutter ein Sträußhen „aus mei- 
nem Gärten“ zu beicheeren, wieviel mehr Freude macht das dem Geber 
und der Schenknehmerin, ald das foftbarfte Bouquet aus dem Handels- 
garten! Eltern, die jelbit die Süßigkeiten des traulichen Verkehrs mit 
Pflanzen, wie ihn nur der Pfleger genießt, geichmedt haben, bedürfen 
feiner Aufforderung, um einen ähnlichen Genuß aud ihren Kindern 
erreichbar zu machen. it doch der Umgang mit den holden Kindern 
Flora's und Pomona's faft fo freudenreich und fröhlid, wie der Ber- 
fehr mit moblgearteten Menjchenkindern. 

Auch für die äſthetiſche Bildung, und zwar nicht blos das 
Genießen, jondern auch, wenn nicht für das fünftleriiche Schaffen, doch 
für das liebevolle Hegen und Pflegen des Schönen kann ber 
im rechten Sinne benugte Hausgarten jegensreich winken. Oder ift & 
nicht geihmadbildend, wenn die Fleinen Gärtner früh angehalten mwer- 
den, die Wege und Beete fauber zu halten, ihre Blumenftödchen in 
gefälligen Gruppen zu pflanzen, die gepflüdten Blumen in einen zier- 
lihen, der Farbenbarmonie entiprechenden Strauß zu binden, das 
abgenommene Obſt in hübſcher Anordnung auf den Teller zu legen? 
Für Mädchen bieten ſolche Heinen Gartenarbeiten mande Uebung, die 
weit mehr Bildungskraft für den Schönheitsfinn haben, als das leidige 
Stiden. 
Doch auch das höchſte Gebiet aller Erziehung, das fittliche, | 
geht im Kindergarten nicht Iser aus, Schon die bloße Arbeit ,. das | 
geduldige Ausharren, die mütterlihe Sorge für die Pfleglinge, wirlt 
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verſittlichend. Zu einer wahren moraliſchen Anſtalt wird aber 
der Hausgarten, wenn die Eltern ihn recht zu benugen wiſſen. Die 
erite Erziehungsanftalt war im Garten. Das erfte Verbot war bie 
Warnung vor der Frucht des Paradieſes. Und unſere Kinder jollen 
‚im Garten durch Schonung der ihnen noch nicht ausbrücdlich zuer- 
kannten Blumen und. Früchte fih im Gehorjam, in Enthaltjam-» 
keit und Entjagung üben, fie jollen durh gemeinjame Arbei- 
ten an ihren benachbarten Beeten die nachbarlichen Tugenden ber 
Berträglichleit, der Neidlofigfeit, der thätigen Nädften- 
Liebe bewähren lafjen. Daß fie ihre Eltern höher achten und inni- 
ger lieben, wenn fie an denſelben als den Gartenherren binaufbliden, 
das weiß wohl jeder Lehrer, der jo glüdlih war, an der Seite feines 
Baterd die erften Gärtnerkenntniffe zu erwerben; wer es aber nicht 
erfahren haben jollte, der leſe nad, melde Ehrfurcht und Liebe der 
Heine Göthe gegen jeinen Großvater begte, wenn diejer im Garten jeine 
Spaliere pflegte! 


2. Ueber Kinderjpiele. 


Die Welt der kindlichen Beluftigungen iſt ein Heilig. 
thbum. Es giebt darin Roſen ohne Dornen; denn das Spiel ift eben 
die freie und freudige Regſamkeit des kindlichen Geiftes; aber die 
Welt des Spieles ift auch eine Characterichule, und tauiend Nei- 
gungen werden darin vorgebildet, die jpäter als Angelpuntte beim 
Menjchen bervortreten. Iſt e8 daher nicht wichtig für alle Erzieher, 
diejes Feld der Spiele genau zu überwachen und ſich darin zu orien- 
tiren? Wir wollen jegt einmal die kleinen Spielhelden beobachten und 
uns dabei leife ein paar Wörtchen ins Ohr flüftern. 

Da figt ein kleines blondes Lodenköpfhen in einer Flut von 
Spieljaden. Da giebt e8 Wagen, Pferde, Soldaten, Mühlen, Gär- 
ten, Theater und was jonft die väterliche Zärtlichkeit aufzutreiben ge 
mußt bat. Das arme Kind weiß jegt nicht, wornach es greifen ſoll. 
E3 nimmt einen Öegenjtand nad dem andern, unterfucht ihn mit feinem 
wißbegierigen Auge, probirt ihn, und legt ihn weg. Was ift gewonnen ? 
Die Langemweile bat es fich vertrieben, aber es hat nicht das Geringite 
für feinen Geift gewonnen. Durch ſolche Spiele, ich nenne fie Zeit- 
vertreibjpiele, wird leicht im Kinde eine Unruhe, ein Zer- 
ftreutjein hervorgerufen, welches für dafjelbe ein ſchlechter Schul- 
famerad, und ein noch ſchlechterer Gaft im Berufsleben wird. Sole 
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auf einen Gegenitand richten; und kommen fie in ein Geichäft, jo 
muß der Herr oft hinter jedem Auftrage ein derbes Ausrufungszeihen 
machen, damit fie nicht durch ihre Träumerei und Zerftreutheit, die fie 
in ihrer Jugend durch's Spiel gelernt, Unheil anrichten. Unſer blondes 
Lockenköpfchen würde viel beffer daran fein, wenn es wenig Spiels 
lachen, aber folche hätte, die feileln und ausdauernd beichäftigen. Aber 
geben wir weiter. Da iſt ein Kinderball Es geht ſehr heiter zu. 
Wir würden es auch fein, wenn wir nicht mit unjern Augen über den 
Augenblid hinausichweiften. Wir jehen im Hintergrunde Leiden 
Ihaften, die bald berantreten werden. Da taucht jchon die Eitel 
keit, die Putzſucht, die Gefalljudt, und da die Kinder redt 
wohl willen, was das Tanzen bei den Erwachſenen zu bedeuten bat, 
ber Wunſch auf, bald au ein Liebes ſpielchen madhen zu können. 
Das ift nicht zu trübe geiehen. Die Erfahrung fteht als Zeuge auf. 
Berfafler diejer Zeilen weiß, daß fih Mädchen und Knaben nah Hins 
derbällen Briefe gejchrieben, zum Spazierengehen eingeladen, und, fo 
zu jagen, ein nettes Vorfpiel der Liebe in Kinderſchuhen gegeben 
baben. Außerdem bat das Tanzen im beißen Klima des Tanziaales 
für Kinder viel Nachtbeiliges binfichtlih der Gejundheit, und nicht mit 
Unrecht nennt daher Jean Paul Kinderbälle „vie Borreigen zum 
Todestanze“. Aber an diefe Kinderjpiele knüpft ſich noch manches 
Undere, welches die Verfrühung mitbringt. Da kommt das Billard» 
fpiel, das Sartenjpiel, hier und da wohl auch das Rauchen und Trin- 
ten x. Wie traurig ift ein ſolcher Vorfrühling der Luft und des Ber» 
gnügens für die Jugend. Wenn dann die eigentliche Zeit kommt, wo 
das Gemüth Kraft genug bat, ſich in die Reihen der Freuden zu ſchwin⸗ 
gen, wie arm, wie beflagenswerth find dann die armen Opfer der Ver» 
frühung. Abgeftumpft bereits genießen fienur halb, und das Poetir 
Ihe, was in dem Jünglings- und Jungfrauenleben liegt, bat ihnen 
zum großen Theil ihr Eindifches Spiel abgeftreift. Höre man nur 
zu, wenn junge Leute von 18—20 Jahren unter fich reden, iſt es nicht 
oft die Eitelfeit des Lebens, die fie anflagen, und der raffinirte grob» 
finnlide Genuß, den fie loben. Das kommt davon, wenn man ben 
Beiger an der Eindlichen Lebensuhr zu raſch umdreht. Unwillkürlich 
fällt mir dabei das Wort ein, was ich in Hufelands Mafrobiotif ge 
lejen: „Die jungen Sproffen unferer Familien fehen, nah einem ge 
willen vermeichlichten Typus betrachtet, gut aus. Sie haben glatte 
hübſche Gefichtehen, aber ohne. die Spur jener kräftigen Entmide 
lung, die der Species Mann gebührt. Sie find dünn und Iniejhüifig 
und ſehen aus, als ob fie blafirt zur Welt gefommen, — 
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das anders fein! Sie friehen aus der Wiege in den Tanzfaal, 
und von der Amme zum Tanzmeiiter; faum haben fie die Kinder⸗ 
flapper mweggeworfen, jo greifen fie zum Billardftod ıc.” 

Weg von diefen Bildern der Zerftreuung und Verfrühungl 
Wir betreten ein anderes Feld. Hier jehen wir zwei Reihen von Krie 
gern. Es wird eine Schlacht aufgeführt. Freilich wird e8 dabei etwas 
beiß zugeben; vielleicht fliegen auch einige große und kleine Kugeln als 
Kopfnüfle herum. Ein entjegliches Schaufpiel für mande Menichen, 
die darin nur Rohheit und Gefahren ſehen. Aber diefe Kraftfpiele find 
mir: zehntaufendmal lieber als die Spiele der Dfenhoderei und Ber- 
frühung. Sie geben dem Kinde ein Bewußtfein feiner Kraft, und 
nur wer diejes Bewußtlein recht übt und wach erhält von Jugend 
auf, erlangt die ſchöne Mannestugend, welhe man Muth nennt. 
Man glaube ja nicht, der Muth ließe fich befehlen. Nicht doch! Es giebt 
Menichen, die haben Mittel und Gewalt in den Händen, Ungebeueres 
zu leiften und leiften doch Nichts, weil ihnen das Gefühl des Muthes 
abgeht. Man bat fie von Jugend auf geichnürt, gebügelt und dreffirt, 
und jede Regung der Kraft beichnitten, was Wunder, wenn fie fpäter 
geiftig erlahmt find. Die Gefühle, die in der Jugend genährt 
werben, das find die Grund- und Baufteine zum jpäteren Cha— 
rakter. Da jeht Napoleon den Erften in der Militärfchule zu Brienne, 
Die Kugeln von Schnee jaujen ihm um den Kopf; er wankt nicht; und 
das unſchuldige Spiel bat vielleicht nicht wenig dazu beigetragen, daß 
er ſpäter auch die bleiernen Kugeln vertragen konnte; Kraftipiele find 
für die Jugend eine VBorfchule der Mannestugenden, und wenn dabei 
nicht der Anftand verlegt wird, oder böſe Abficht ſich nicht einmifcht, 
find ſie beifer als träge Kopfhängerei. Man bedenfe nur, jagt Jean 
Paul, daß die Jahre zwar das Licht vermehren, aber nicht die Kraft, 
„und daß man leichter dem Lebenspilger einen Wegweiſer befoldet und 
„mitgiebt als ihm die Beine und Flügel, die man ihm wider das Ver- 
„fliegen abgejägt hat, wie einer Natur wieder reitaurirt.” Daß man 
dieje Gefühle der Selbftändigkeit und des Muthes auch ambers, wie 
3. B. durch's Turnen, nähre, ift nur zum Theil wahr, Freilich ftärkt 
das Turnen den Körper und jomit auch den Geift, freilich macht es 
gewandt, und giebt dann dem Geifte ein gewiſſes Vertrauen, aber die 
Feſſel des Unterrichts, wie loder fie auch gezogen ift, beengt doch noch, 
- und fann daber die Wirfung nicht bervorbringen, die das freie un- 
‘ gebundene Spiel hervorruft. 

Doch geben wir weiter. Hier ſpielen fie Schule; bier ift eine 
Hochzeit, bier ein feierliher Aufzug und da gar ein Kram mit 
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Käufern und Verkäufern. Die Sache ſieht ſehr unſchuldig aus. Sie 
ift es auch, aber daneben ungemein michtig für die Zukunft. Wir 
fteben bier vor den Characteripielen. Baht nur auf, jedes Kind 
wird fih am liebften in einer Rolle jehen, zu welcher e3 immer Nei— 
gung verjpürt, die mit jeinem Temperamente, mit jeinem kindlichen 
Ideal am meiften übereinftimmt. In diefe Rolle lebt es ſich hinein 
und gründet fih eine Traummelt, die ungeheuer verführeriich iſt, 
mweil fie das deal ohne Schattenfeite, die Befriedigung des kindlichen 
Geiftes ohne Ernſt und Schmerz if. Was Wunder, wenn fich daber 
bei diejen Spielen Neigungen zu Berufsarten, zu Leben 
verhältniſſen ausbilden, die jpäter weder durch Vorſtellungen, noch 
durch Zwang ausgerottet werden. „Ich weiß felbit nicht, wie es kommt,“ 
fagt dann der junge Weltbürger, „ich habe einmal nur zu diejem 
Stande Neigung”. Die Spiele feiner Jugend waren die Schule dieſer 
Reigung. Ein mir befannter Knabe trieb als Hjähriges Kind immer 
fein Spiel als Fleiſcher, die Eltern lähelten dazu. Mit 14 Jahren 
erflärte er zu der Seinen größtem Mifvergnügen (fie batten ihn für 
den Kaufmannsſtand auserjeben), daß er nie etwas Anderes ergreifen 
würde, als diejes Handwerk. jeder Characterzug, den die Kleinen 
im Spiele annehmen, läßt eine Spur zurüd im SKindesberzen, und 
wenn ein Spiel recht oft fich wiederholt, jo kann die Neigung, das 
Gefühl des Kindes, welches gleihjam in’s Spiel verpuppt war, aud 
plöglih in der Wirklichkeit ericheinen. Daher wollen wir die Cha— 
racterfpiele unferer Kleinen forgfältig überwachen, daß nicht böje 
Dämonen fih dabei in die jungen Herzen ſchleichen, und damit wir 
das Intereſſe des Kindes an den Lebensverhältnifien bei Zeiten ew 
fahren, um es noch lenken zu können, je nachdem es die Umftände 
erfordern. 

Aber was hören wir hier? Es werden Räthſel geratben. €i, 
wie ftrengen fich die Heinen Köpfchen an! Jedes möchte gern zuerit 
die Nuß fnaden. Hier haben wir ein geiftiges Spiel; dabei wird 
das Gehirnturnen geübt. Wer follte fich drüber nicht freuen! „Ohne 
Denken“, jagt Schon Bürger, gleicht der Menich dem Ochs und Ejelein.” 
Bekommt das Kind Unterricht, jo muß es zwar unaufhörlid am Denk 
feil laufen; aber man glaube ja nicht, daß die Schule allein im Stande 
jei, den Geift zu ſchärfen. Jh mag die vernünftigen Methoden bei 
Unterridts, die ja jebt faft überall regieren, in feiner Weiſe antajten; 
aber jo viel ift mir gewiß, das gezwungene Denken in Schulen, 
was gewiljermaßen ein gepeitfchtes Laufen ift, hat nicht fo wiel Behag⸗ 
lichkeit, nicht jo viel Wohlthuendes, wie das Denken im Spiel, * 
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ift eben daher auch nicht jo erfolgreih. Sol’ geiftige Spiele find 
noch: das Schadhipiel, das Baufpiel, wo Verftand und Phantaſie zu- 
gleich thätig find, die Nechenfpiele x. Bei allen diefen Spielen fann 
fich die Blüthe des Wiges und des Scharfjinns recht ſchön entfalten. 
Bon der Bildung des Wiges war Jean Paul ein großer Freund. 
Er trieb daher auch mit feinen Zöglingen eine Art Bergleichipiele. 
Jeder mwigige Gedanke eines Kindes wurde fofort in ein Buch einge 
tragen. Er hat uns davon einige mitgetheilt. So fagte ein Knabe: 
„Jeder Menich wird von vier Dingen nachgeahmt, vom Echo, vom 
Schatten, Affen und Spiegel,” Gin anderes Kind bemerkte: „Die 
Dümmften pugen ſich am meiften; fo find auch die dümmften Thiere, 
die Inſekten am bunteften“ ꝛc. 

Freilich darf man auch diefes Gehirnturnen nicht übertreiben, da 
fonft auch der Körper leiden muß, von dem ja ber Geift zehrt bei 
allen jeinen Thätigfeiten. Körper und Geift find Syſteme von 
Kräften, in welchen ein ununterbrochener Ausgleihungsprozeß ftattfindet. 
Daher ftört die allzu große körperliche Anftrengung den Geift, 
und ebenjo die allzu lange, allzu beftige geijtige den Körper. 

‚Aber betrachen wir zum Schluß noch eine freundliche Gruppe von 
Kindern. „Ringel Ringel Roſenkranz“, jo ertönt e8 aus friſcher Kehle 
und die munteren Beine find Zeichen Iuftiger Herzen. Das ift ein 
angenehmes Feld! Hier her ihr Trübfinnigen und Lebensüberdrüffigen, 
damit ihr jeht, was ein unbefangenes und heiteres Leben ift! 
bier ber ihr Zopfpädagogen, damit ihr lernt, was man thun muß, um 
Kinder zu erfreuen. Ihre Erfindungsgabe ift bei diejen Beluftigungs- 
fpielen oft fehr groß, und nicht felten nehmen fie die drolligften Wen- 
dungen. Aber vedet um Himmelswillen nicht hinein! jedes Ausrufungs- 
zeichen, mas ihr dabei macht, wird zu einem Eiszapfen für bie junge 
Freude. Nicht gegängelt zu werden, Frei zu hüpfen, das iſt ja eben 
die Luft für das Kind. Solde Beluftigungsipiele find echte Freu- 
denquellen. Und da bei heiterer Stimmung mir leichter in's Kinder: 
berz ſäen und pflanzen, jo find dieje Spiele jo mwichtig wie alle übrigen. 
Sollte au bier und da einmal eine Unart zum Vorſchein fommen, fo 
wollen wir der Jugend nicht gleich den Kriegszuftand erklären. Es ift 
damit wie mit den Maifäfern: wer alle vom Baume berunterjchütteln 
(mil, ftreift manche Blüthe mit ab. Wer gar fo pedantiſch jede kind— 
iche Regung, die nicht in die Etigquette paßt, ausrotten möchte, der 
erftictt auch manches edle Gefühl, welches ſpäter im Kinde reiche und 
fhöne Früchte getragen haben würde. 

So haben wir in der Kürze die hauptſächlichſten findlichen Spiele 
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beobachtet. Vielleicht hat Mancher dabei an feine Kindheit zurüd- 
gedacht und meine Worte beftätigt gefunden. Bielleiht ift Mancher 
auch aufmerfiamer auf die Spielpläge feiner Familie, fieht wohl aud 
jegt den Eleinen Spielern in die. Karte und lenkt und leitet, wenn 
au für die Kleinen unbewußt, den Gang und die Art der Spiele 
Dann hätten meine Zeilen den Zmwed vollflommen erreicht. 


Erinnerungen aus und an Thomas Arnold 
zu Rugby. 


„Das Geſchäft eines Lehrers ſowohl ald eines Pfarrers if 
Seeljorge. Die Idee einer Schule muß die einer hriftlichen Schule 
einjchließen.” 

„Die ſechs Hauptübel, welche in öffentlihen Schulen Verderbniß 
verbreiten, und biefelben aus einem Bilde des Tempels Gottes in das 
einer Mördergrube verwandeln könnten, find folgende: 

1. finnliche Gottlofigfeit, wie Trunkenheit, und andere mit ihr 
in der heiligen Schrift verbotene Dinge. 

2. berrichende Uebung der Falichheit, wenn Lügen von ber 
Mehrzahl beftändig geredet, und von Allen geduldet werben. 

3. ſyſtematiſche Graufamteit, Mifhandlung der Schwachen und 
Einfältigen, jo dab ein Knabe ein elendes Leben hat, wenn er nicht 
einen Theil des Geiſtes der Rohheit und der Verfolgung, die er rund 
um fih ber wahrnimmt, fich aneignet. 

4. ein Geiſt thätigen Ungeboriams, Haß gegen alle Autorität 
und Luft am Brechen von Regeln, einfach weil es Negeln find. 

5. allgemeine müßige Arbeitsihen, wenn jeder jo menig mie 
möglich thut, und der Ton der Schule jeden Verſuch des Fleißes und 
Fortichrittes bei einzelnen nieberfchreit. 

6. ein Geift der Genoflenihaft im Böfen.“ 

„Was ich gern in der Schule jehen möchte, ift ein Abſcheu vor 
dem Böſen.“ 

Bon allem Beinlihen, das mit meinen Amte verbunden ifl, 
gleicht nichts dem Schmerze, einen Knaben unſchuldig und verſprechend 
zur Schule kommen zu jehben, und dann den Spuren jeiner fittliden 
Beihädigung dur den Einfluß der ihm umgebenden Berjuchungen 
nachzugehen, gerade an einem Drte, welcher denſelben gefräftigt mb 
erhöht haben follte. In den meiften Fällen aber werden die," welche 
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mit einem Character von pofitiv gutem Gehalt kommen, gefördert; es 
find die neutralen und unentjchiedenen Charactere, welche durch die 
Schulen der Wendung zum Böſen ausgejegt find, was freilich bei jeder 
andern Verſuchung auch geichehen würde.” 

„sch blide umher in der Schule und fühle, wie es durchaus 
jenſeits aller menſchlichen Macht liegt, ein einziges Menfchenherz zu 
Gott zu lenken. Einige geben nad, andere nicht, während an alle 
augenscheinlich diefelben äußeren Mittel gewendet, und die Thür feinem 
meiter geöffnet wird, als dem andern. Aber das Reich Gottes leidet 
Gewalt, und die Gewalt einzuflößen, mit der jemand um jeden Preis 
binein will und feine Zurüdweilung annimmt, das gehört nur dem 
zu, defien Rathſchlägen wir nicht folgen fünnen. Beten Sie für uns, 
dat wir Gottes Namen bier bei uns ehren, lehrend und lernend, 
leitend und folgend.“ 

„Ich weiß, Sie werden vorwärts und aufwärts jchauen, und 
werden fühlen, daß uns Gottes Gaben und Segen noch enger an 
jeinen Dienit binden.“ 

„3% babe immer noch gefunden, daß Thorheit und Gedanfen- 
Iofigfeit fih zum Böjen gewendet haben, daß Ernit und Männlichkeit 
dagegen mit Glauben und Güte verbunden waren. Eine Urjadhe 
biervon Liegt darin, daß ein Knabe durch Berftandesthätigfeit lernt, 
mit jeinen Lehrern an den Gegenitänden jeiner Arbeit und in ihrer 
Freude an den Werfen großer Meifter zu fympathifiren, während ein 
ftumpfer Knabe viel mehr Sympathie mit den unerzogenen und mit 
andern Knaben bat, denen animaliiche Freuden Alles in Allem find. 
Ich bin gewiß, daß bei Knaben die Verjuhungen des BVerftandes gar 
nicht zu vergleihen find mit den Verfuhungen der Stumpfheit. Die 
Frucht, nach der ich mich vor allen Dingen jehne, ift moral thoughtfulness 
(fittlihe Befinnung), die forichende Liebe der Wahrheit im Geleit der 
bingebenden Liebe des Guten.“ 

„Was einer Schule Credit giebt, ift hundertmal mehr die Anitren- 
gung al& das Ergebniß der Anftrengung. Seine Pfliht thun ift der 
Punct, der allein in Wahrheit über Berjonen und über Geſellſchaften 
Ehre bringt.“ 

„Wenn es etwas auf Erden giebt, dad man wirklih bewundern 
muß, jo iſt e8 Gottes Weisheit, die eine Schwachheit in natürlichen 
Fähigkeiten jegnet, wo dieſe wahrhaft und eifrig und redtichaffen 
bearbeitet werden. “ 

„Die Eigenschaften, melde zur Erfüllung der Pflichten eines 
Lehrers nothiwendig find, find furz folgende: 
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der Geift eines Chriften und eines Gentleman; 

daß er an jein Geſchäft nicht &x rapeoyov gebe, fondern ai⸗ an 
eine ſelbſtändige und höchſt wichtige Pflicht; 

daß er, einem großen öffentlichen Inſtitute angehörig, in ſeiner 
dem Anblick aller ausgeſetzten Stellung dem nachtrachte, was lieblich 
ift, mas wohl lautet; 

d. h. daß er Gemeingeiſt habe, liberal ſei und von Herzen in 
das Intereſſe, die Ehre und die Achtung und Auszeichnung der Gejell- 
ſchaft eingebe, der er ſich angeſchloſſen bat; 

und daß er genug Kraft des Geiftes und Wiſſensdurſt babe, um 
beharrlich feine eigenen Schäge zu mehren ohne den vollen Nugen berer 
zu vernachläffigen, die er belehrt. Unfere Lehrftellen bieten ein reiches 
Feld der Pflicht dar.“ 

„In einem Alter, in weldhem oft faft unmöglich ift, ein mwahr- 
baft männliches Gefühl von der Erniedrigung der Schuld oder ber 
Fehler zu finden, ift es da Weisheit, ein phantaftiiches Gefühl von ber 
Erniedrigung durch perfönlide Züchtigung zu fördern? Was kann 
irriger fein und mehr zuwider der Einfachheit, Nüchternheit und Anſpruchs⸗ 
Iofigfeit des Gemüthes, welche der befte Schmud der Jugend und bie 
befte Berbeißung einer edlen Mannbeit it? — Der Anfang des Knaben- 
thums fteht unter dem Gefege. Es ift ein großer Irrthum, fich immer 
an bie Vernunft eines Kindes zu wenden, während man vielmehr jei- 
nen Gehorſam in Anſpruch nehmen follte: thue dies, laß jenes: 
wenn du dies thuft, werde ich dich Lieb haben; wenn du jenes thuft 
werde ich dich ftrafen. Das ift der Zuftand, in welchem wir uns beim 
Anfang der Erziehung befinden oder befinden follten. Offenbar ein 
Zuſtand des Geſetzes.“ 

„Von aller unnützen Lectüre iſt ſicherlich die von unbedeutenden 
Poeten die allerunnützeſte.“ 

Unter den Römern ſchätzte Arnold den Livius ſehr gering, 
nicht nur, weil die inhaltreichſten Stücke von ihm gerade verloren 
gegangen ſeien; ſondern er erwartete ſelbſt von ihm die Wirkung des 
trunkenen Heloten, indem er zeige, wie Geſchichte wicht geſchrieben wer— 
ben müſſe.*) 

„Wenn man Unmöglichkeiten wünſchen dürfte, ſo möchte ich wün— 
ſchen, daß meine Kinder in phyſiſcher Wiſſenſchaft wohl erfahren ſein 


*) Einer meiner vorzüglichſten Schüler beflagt ſich in einem Tagebuche, ad 
dem ich zufällig dieſe Mittheilung behaften habe, daß man d. h. ich ihm nötige Livins 
zu leſen, ftatt ihn anf Taeitus hinzuweiſen. 
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möchten, aber in jchuldiger Unterordnung unter die Fülle und Lebendig- 
keit ihrer Erkenniniß fittliher Dinge Allein dies, glaube ih, fann 
nicht fein, und die Phyſik, wenn fie überhaupt ftubirt wird, ſcheint zu 
groß um £» nragepyp ftudirt zu werden. Ehe ich fie daher in mei- 
nes Sohnes Seele die Hauptiache jein laſſe, wollte ich lieber, er dächte 
meinetiwegen, daß die Erde um die Sonne läuft, und die Sterne lau- 
ter Goldflitterhen find, in das belle blaue Firmament gejegt. Gewiß 
ift das eine, was einem Ghriften und Engländer Noth thut, hriftliche 
und moraliihe und politiihe Philoſophie.“ 

Wolf: „Höcft jelten finden ſich philoſophiſche und mathe 
matiſche Talente vereinigt. Freilich in Schulen fieht man oft Jüng— 
linge, die das Trabirte in jedem Wiſſen leicht empfangen und tie 
der von ſich geben; aber dabei bleibt es gewöhnlich; es fehlt ihnen an 
eigener hervorbringender Kraft; fie find nicht jelbftthätig oder find es 
nur in der einen Art des Wiſſens. Früh muß man dieje zu unter 
fcheiden Juchen. Denn dieje beiden Welten ſtehen nicht zufammen. 

„um was ih hauptſächlich einen jeden dringend bitten würde 
auf den ich irgend Einfluß hätte, ift dies: daß, wann er überhaupt 
fieft — im Sinn von Studiren — fein Leſen meit und umfaflend 
ſei, daß er nicht ausjchließlich oder vornehmlich leſe, was Theologie 
genannt wird. Eine fogenannte Gelehrſamkeit diefer Art, wenn fie 
nicht mit einem umfaflenden Studium verbunden ift, welches eigentlich 
diefen Namen verdient, ift für den Geilt ein wirklicher Nachtheil. Sie 
befhäbdigt fein einfaches gejundes Urtheil, und gibt ihm feine Weis- 
beit. Sie macht ihn engherzig und erfüllt ihn mit Abgeichmadtheiten, 
und während er in ber Wirklichkeit Häglich unmiffend ift, macht fie ihn 
in feinem eigenen Urtheil zu einem großen Theologen.“ Arnold. 

„Fängt der Geift an zu ftagniren, jo kann er einem andern Geifte 
feinen frifchen Zufluß geben, und diejer trinkt aus einem Teich, ftatt 
aus einem Duell,“ 

„Jeder gute Hiftoriter, Thuchbides oder Tacitus oder Niebuhr, 
wirft ein Licht rückwärts und vorwärts auf alle Geſchichte. Denn 
jedes beliebige Land oder Zeitalter, unferm Geifte vorgeführt, lehrt una 
das wahre Weſen biftorifcher Kenntniß, und bewahrt ung vor der Ein- 
bildung dieſe zu haben, wenn fie uns fehlt.” 
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IL Spredjaat. 


1. Eine Verfügung über die Zwifhenftunden. 


Das Provinzial-Schul-Eollegium von Pommern hat jüngst eine 
für alle Pommerſchen Gymnafien und Realſchulen geltende Verfügung 
erlaffen, nach welcher der Unterricht künftig des Morgens und Nach—⸗ 
mittags pünktlich um 8 reip. 2 Uhr beginnen joll, ftatt wie fonft 
mehrfach üblich etwa 10 Minuten nad 8 reip. 2 Uhr, die Zwiſchen— 
ftunde um 10 Uhr auf 15 Minuten ausgedehnt werden joll, die andern 
Zwiſchenſtunden die Dauer von 10 Minuten behalten follen. 

Als Gründe für diefe Verfügung find angegeben: 

1) daß an mehreren Anftalten der Provinz diefe Einrichtung 
bereits bejtehe und eine Gleichförmigfeit bei allen Anftalten wünjchens 
werth jei; 

2) daß bei dem jeht bejtehenden Umfang der Ferien, der ſich 
fchwerlih wieder werde befchränten laſſen, die Unterrichtszeit möglichſt 
ausgenugt werden müſſe; 

als Zwecke: | 

1) Zeit für den Unterricht zu gewinnen, und deſſen Erfolge 
zu fteigern ; 

2) Pünktlichkeit im Begirm der Lectionen berbeizuführ 

Wir erkennen weder diefe Gründe an, nod finden wir die Maß 
regel durch die angegebenen Zwecke erfordert, noch erwarten wir, daß 
fie diefe Zwecke fürdern mwerbe. 

1) Eine Gleihförmigfeit im Beginn des Unterricht! in allen 
Pommerſchen Schulen halten wir durchaus nicht für nothivendig. Die 
Schule hat billige Rüdfichten auf das Haus zu nehmen, das Haus hat 
in einer großen Stadt andere Anſprüche als in einer Heinen. Oder 
meint man wirklich in einer großen Stadt das Haus nicht ernftlich zu 
beihweren, wenn man den Unterricht um 7 Uhr beginuen läßt? 
Und wenn denn in allen Städten eines Verwaltungsbezirks der Unter 
richt in derjelben Minute beginnen foll — wir fagen fol, nidt muß —, 
marum können die Anftalten, die bisher um 8 Uhr begannen, nicht 
10 Minuten nah 8 Uhr anfangen? Wo man bisher 10 Minuten 
nah vol begonnen hat, da bat man bierfür triftige Gründe gehabt, 
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gegen melde auch die Wünſche der Auffichtsbehörde untergeordnet 
ericheinen müſſen. 

2) Was in einer Stunde geleiftet wird, hängt von der 
Anitrengung und Anipannung - des Lehrers und der Schüler ab. 
10 Minuten mehr Unterrichtszeit geben feine Garantie für Steigerung 
der Fortſchritte um 20 pCt. 

Auch unterrichten wir unfere Schüler jegt ſchon — troß der‘ zu 
lang erjcheinenden Ferien, nicht zu wenig, ſondern zu viel, nur daß 
die Schüler fich zu helfen willen. Sie betheiligen ſich nicht mit ber- 
felben Energie am Unterricht, welche der Lehrer bemeift. 

Die Ferien werden freilich nicht wieder verkürzt, werden, jo unbe 
quem für mande Eltern auch vier Wochen Sommerferien find, in 
denen fie mit ihren Kindern nichts anzufangen willen. Andere Eltern 
brauchen die Zeit aber, und wenn die Schulgemeinde organifirt 
wäre und ihre billigen und gerechten Anſprüche ſelbſt vertreten fönnte, 
jo würde der Verdacht, der heute auf den Lehrern ruht, als hätten fie 
für fih die Ferien und hielten fie in ihrer heutigen Ausdehnung feit, 
bald zweifellos verſchwinden. So bürfte auch die Schulgemeinde zu 
hören fein über den Anfang des Unterrichtes, und fo lange nit von 
der Aufſichtsbehörde der Beweis erbracht ift, daß eine Schule nicht das 
Nöthige leiftet, und daß eine Verlängerung der beiden täglichen Anfangs- 
lectionen dem Mangel abhelfen werde, jo lange follte die Entſcheidung 
über den Beginn der Lectionen der Schulgemeinde in ihrer Bertre 
tung zuftehen. 

3) Pünftlih anfangen kann man um 10 Minuten nad 2 
Uhr, unpünftlih auch um Schlag 2 Uhr. 

Soll ich erft ein Zwiſchenſtunden-Geſpräch citiren ? 

„Müffen wir auch bineingehen ? 

„„Ja, wirklich! Es ift Schon ein Viertel!“ 

„Nein, Ihre Uhr geht nicht genau: es ift erft halb!“ 

Die Verfügung thuts nicht, fondern der guie Wille, der Eifer 
die Gewöhnung der Lehrer, des Director3 waches Auge. Der Schul. 
rath erjcheint jährlich zweimal auf zwei Tage; was inzwifchen in ber 
Schule geihieht und nicht geichieht, darauf hat er direct wenig Einfluß. 

4) Wie der Lehrer feine Stunde ausfüllt, das entzieht fich 
meift jelbit dem Auge, und gar jehr auch dem Einfluß des Directors. 
Es ift ein Unterfchied, ob ein Lehrer Tabad ſchnupft oder nicht, und 
wie er Schnupft; ein Unterfchted, ob er feinen lateinischen Tert leſen 
läßt oder nit. Man kann ein aufgegebenes Gedicht zweimal, auch 
zehnmal aufjagen laffen. 
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Schuldienft ift kein Bureaudienit ! 

Bureaudienft kann ohne innern Antheil, ohne Erregung des Ge 
müths genügend, ja gut verjehen werden, Schuldienſt nicht. 

Ich glaube behaupten zu fönnen, daß den erniten Lehrern mit 
einer Zwiichenftunde von 15 Minuten gar nicht gedient ift; der Lehrer 
braudt nicht 15 Minuten zur Erholung; die Schüler werden durd 
die*lange Zwiſchenſtunde zu Unfug verleitet. Wohl aber ift ein Unter- 
richt von vollen 60 Minuten eine übertriebene Forderung an den Lehrer, 
auch an den Schüler, Und auch bierbei ift ein Unterihied. Man kann 
ab und zu 12 Primaner recht gut 60 Minuten lang unterrichten, aber 
vor 60 Quartanern bat man eine ganz andere Anftrengung, als bie 
im bloßen Lehrgeſchäft liegende. Eine Zeichenftunde von 60 Minuten 
ift etwas anderes, als eine Stunde lateinifche Formenlehre in Serta. 
Es glaubt uns freilih nicht jeder, wie jehr unſer Dienit erichöpft. 
Wenn wir des Morgens in die Claſſe gehen, nehmen wir uns mohl 
vor, ſowie wir an unfern Arbeitstifch zurückkehren, dies oder das zu 
beginnen oder zu vollenden. Kommen mir aber nad drei ernftlichen 
Stunden heim, fo find wir wohl eben nod für die Zeitung fähig; und 
nad vier Stunden faum das, 

Die Bitterfeit der Verfügung liegt aber vor Allem darin, daß 
fie unfern Dienft nah Minuten maßregelt, au wenn wir uns bas 
Zeugniß geben fünnen, daß wir ihm willig Stunden, die Niemand uns 
repibiren und controliren fann, opfern, weil wir an unfer Amt und 
die und anvertraute Jugend unfere Liebe wenden. 

Wir können unſere Schülerzeugniffe in Minuten abfaſſen, wir 
fünnen auch Stunden lang uns abmühen, den Gemüthszuftand eines 
Schülers zu erforfchen, und Wochen lang ihm nachgehen, um ihn für 
feine Pflicht zu gewinnen. Wir können eine gebrudte Aufgabenfamm- 
lung für unfere Erereitien benugen, und fönnen Stunden auf bie 
eigene Abfaflung des Erercitiums wenden, um es an den in der Woche 
behandelten Grammatiffioff und Leſeſtoff enger anzuſchließen; wir 
fönnen das Aufſatzthema aus einem gedruckten Buch oder einem alten 
Schulprogramm entnehmen; wir fünnen au Tage lang bedenten, was 
wir den Schülern jchriftlich zu bearbeiten geben wollen. Wir fünnen 
unſere Schulandacht aus einem Andachtsbuch ablejen, wir fünnen aber 
aud das in ihr und vom Herzen ſprechen, was aus unſern Beobad: 
tungen in unjerer Schülerwelt ſich Erbauliches uns aufdrängt und den 
Schülern mieder zu Herzen geben wird, meil fie es fühlen: tua res 
agitur! Wir können vieles laſſen, obne daß uns ein Vorwurf 
zemacht werden darf, und vieles thun, was in feinem Reglement und 
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in feiner Schulordung gefordert, und was feinem Reviſor Schwarz 
auf Weiß nachgewieſen werden fann. 

Doch ich breche ab. Nicht, daß nicht noch Bieles zu Tagen märe. 
Es hätte auch gewiß beifer und eindringlicher und geordneter gejagt 
werden können, was bier vom Standpunkte des Lehrers aus, ohne 
Kunft und Rhetorik geſagt ift. Vielleicht heben andere Eollegen in 
dv. Bl. andere Gefihtspunfte hervor. Sondern, weil ed mir nur 
darauf anfam, unter Schilderung des Eindruds, den die Verfügung 
des Pommerſchen Provinzial » Schul » Eollegiums gemadt, zu bitten, 
daß nit, nachdem nun in allen Bommerichen höheren Schulen ein 
gleichzeitiger Anfang der Lectionen berbeigeführt worden ift, es für 
wünſchenswerth möge angejehen werden, diejen die betreffende Auf- 
ſichtsbehörde vermuthlich befriedigenden Zuftand auf ſämmtliche Anftal- 
ten des Staatd auszudehnen. 


Minima non curat praetor. 


Die Schulordnung ſoll von jeder einzelnen Schule nah ihren 
Bedürfnifien feitgefegt werden; jede Schule ſoll fi ihre Schulordnung 
auf ihren Leib zujchneiden. Eine Schule, die ihre eigne Schulordnung 
treu und ernit durchführt, leiftet etwas Großes. - Einer Schule auf- 
legen, was anderen Orts angemefjen jein mag, meil es anderen Orts 
Regel ift, gefährdet die Erhaltung und Bewahrung des ihr vielleicht 
eigenthümlichen Guten, das zu pflanzen, zu pflegen und zu hüten viel- 
leicht eine unfägliche Arbeit vieler Jahre geweſen ift. 

Gute Sitten find ja wohl, und namentlih in der Schule mehr 
wertb, als gute Geſetze. 

Die Erziehung iſt eine Kunft, und die Kunſt gedeiht nur in der 
Freiheit. 


2. Der Normal-Etat, 


Ich babe im legten Heft (Nr. 9) den Normal - Etat für bie 
Bejoldungen der Directoren und Lehrer an Gymnafien aus dem 
Stiehl'ſchen Eentralblatt abdruden laſſen. Würde ich ihn ohne Glofjen 
laflen, jo möchte daraus der Schluß gezogen werden, ich jei mit dem- 
jelben zufrieden. Aber jelbit wenn ich allein meine Stimme gegen ihn 
Öffentlich erhöbe, glaube ich verfihern zu können, daß mein ganzer 
Stand jehr ernftlih gegen die Anficht proteftiren wird, es ſei nun- 
mehr jeinen gerechten und billigen Anſprüchen ein Genüge geicheben. 

Zuerſt beflage ich den Sat 5: Vorhandene Bejoldungen, melde 
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über die vorſtehend feſtgeſtellten Rormalgrenzen hinausgehen, müſſen 
bei einer Erledigung der betreffenden Stellen um den überſchießenden 
Betrag vermindert werden. 

Denn der Werth des Geldes iſt in einem conſtanten Sinken 
begriffen, die Anſprüche des Lebens dagegen im Steigen. Beſoldungen, 
die heut reichlich ſind, ſind über zwanzig Jahre kaum ausreichend, die 
heut genügen, binnen wenigen Jahren dürftig und kümmerlich. Alſo 
auch gute Gehälter bleiben dies nur noch für kurze Zeit, und wenn 
für lange, ſo werden doch die heut mäßigen bald ſo ungenügend ſein, 
daß es unrecht iſt, die Hebel, durch welche man fie, wenn es unum⸗ 
gänglich iſt, in die Höhe bringen kann, zu ſchwächen oder wegzuwerfen. 
Solche Hebel find aber die guten Beiſpiele. Die heut reichlich erſchei— 
nenden Gehälter follten feitgehalten werden als Mufter für die kom— 
menden mageren Sabre. 

Zweitens: Die Normalfäge haben nicht die Bedeutung, daß den 
Directoren und Lehrern ein Recht auf diefelben zugeftanden mird. 
Der Normal-Etat ift alſo für unjern Stand wenig mehr als ein Blatt 
Papier, ein Monolog der Staat3-Regierung über künftige befjere Zeiten, 
der Staat bat nicht die Abficht über die ihm (jet) obliegenden recht⸗ 
lihen Verpflichtungen hinauszugeben. | 

Wir werden alfo auf die Erfüllung des Normal-Etats zu warten 
baben ins Unbeftimmte hinaus, während der Zeit anerfanntermaßen 
ungenügend bejoldet jein, und wenn der Normal-Etat mird erreicht 
fein, dann wird ber Geldwerth fo weit gefunfen jein, daß auch die 
Säge des Normal» Etats ſchon wieder dürftig und kümmerlich fein 
werden. 

Es find aber auch für die heutigen Verhältniſſe die Poſitionen 
bed Normal - Etats durhaus ungenügend. ch überlaffe den Herren 
aus der 2. und 3. Gehaltäclaffe ihre Sade felbit zu führen. Ich 
behaupte aber, daß in einer großen Stadt ein Gehalt von 1300 Thlr. 
für den erften Oberlehrer eines Gymnafiums nur ein ganz bürftiges, 
kümmerliches und ungenügendes ift. 

Mein Wirtbichaftsconto bier aufzumachen, ift mir beut noch nicht 
gelegen. Ich behaupte aber, daß in einer großen Stadt ein Hausftand 
mit 5 Kindern, felbft wenn die Wirthſchaft drei Treppen hoch mit 
einem Dienftmäbchen unter. übermäßiger Anftrengung der Frau geführt 
wird, nicht unter 1600 Thlr. beftritten werden kann. Und dann ift 
jeder neue Sophabezug und jede zerichlagene Taſſe noch immer eine 
Galamität, die ſchwer empfunden und in Jahren nicht vertvunden wird 

Es ift wohl richtig, wir perjönlih brauchen zum Leben feine 
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Sopha's, keine Porzellantaſſen, keine Spiegelſcheiben, keine Flügelthüren, 
keine Mahagonimöbel — aber unſer Haus braucht ſie und das iſt 
unbedingt nicht zu ändern. Ich bemerke dabei ausdrücklich, daß weder 
wir noch unſre Frauen nöthig haben oder Zeit haben, auch nur ein- 
mal wöchentlih ins Theater oder Concert, oder in Geſellſchaft zu 
geben und Karte zu fpielen, oder alle vier Wochen einen Ball zu 
beſuchen. Wir. wiſſen die wenigen Abende, die uns nicht durch Arbeit 
ansgefüllt find, auch in unfern vier Wänden ganz gut und billig 
zuzubringen, und brauden alle die Aufregung und Zerftreuung nicht, 
die Geld foftet. Wir bemerfen auch — den Herren Stabtverordneten 
gegenüber, die uns vorrechnen, daß ihre Wirthichaft nicht 1500 Thlr. 
foften dürfe — daß fie wohl für ihr Frübftüd, mas fie freilich nicht 
zu den Wirtbichaftsfoften rechnen, mehr Geld aufwenden, als wir für 
den Mittagstiich der ganzen Familie Und bei alle dem finde ich, daß, 
ganz jeltene Fälle abgerechnet, unjere Gehälter und nur das Funda— 
ment unjerer Eriftenz bieten, und daß Mir darum weder unfre ganze 
Kraft, noch unfer ganzes Intereffe, wie mir gern möchten, dem 
Öffentlichen Dienfte widmen, weil wir es eben nicht fünnen und nicht 
bürfen. Denn wir baben neben den Berpflichtungen unjeres Amts 
auch die Pflichten gegen unfere Familien. 


3. Bentilation der Schulelaſſen. 


Den Lejern von Roth's Gymnaſialpädagogik wird die draftiiche 
Schilderung von einer auf Befehl. der oberſten Schulbehörde allzwiſchen⸗ 
ftündlih im Stuttgarter Gymnafium bewirkten Lufterneuerung unver 
geplich jein, Die Behörde verfügt nämlich ungefähr jo, daß die Fenfter an 
ben Enden ber einander jenkrecht jchneidenden Eorridore, die enter und 
Thüren der einander gegenüberliegenden Klaſſen in jeder Zwiſchenſtunde 
zu Öffnen fein — gewiß zur Verbeflerung der Zuft, gewiß nicht zur 
Berbefjerung der Gefundheit der Schüler, auch nicht der Lehrer, die 
auf den Corridoren die Aufficht führen follen. 

Man findet au wohl in minder erhabenen Stellungen Fana- 
tifer der „friſchen Luft”, welches dann ihr Euphemismus ift für einen 
Zugwind zum Wegblafen. Bei ihnen figen die armen Jungen zwiſchen 
offenen Thüren und Fenftern; fie muthen äbnlihe Frevel an ber 
Gejundheit auch den Eollegen zu, denen fie die Ueberraſchung bereiten, 
daß fie, erhitzt aus der Claſſe tretend, auf dem Corridor einen Strom 
von „Frifcher Luft“ worfinden, dem. fie fich felber vielleicht entziehen. 
Gewiß vermeiden fie nicht die Gefahr, daß derjelbe Schüler, der jo 
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eben auf des einen Lehrers Befehl die Flurfeniter geöffnet bat, von " 
dem Gollegen jchleunigft abgejandt wird, um fie jorgfältig während ber 
Zwiſchenſtunde zu fchließen. Ordre, contreordre, desordre! 

Die Directoren von Lebens-Berfiherungs-Gejellihaften mögen ſich 
bei Berfiherungs-Anträgen von Lehrern ja unterrichten, ob fih in dem 
Collegium auch ein „Freund der friichen Luft“ befindet. Bis dieſer zu 
Schaden verhindert ift, mögen fie ſolche Anträge doppelt vorfichtig behan- 
deln. Freilich, die befte Art den tödtlichen Zugwind mie die töbtliche 
ihlehte Luft aus einem Schulbaufe zu bejeitigen, ift: rihtige und 
ausreihende Bentilation! Es jorgen dann aljo vielleicht die 
Lebens » Berfiherungs- Anftalten bedürftigen Orts ebenjo für Bettenfo- 
ferihe Ventilatoren, wie man ja bört, daß Feueraffecuranz-Geiellichaf- 
ten wohl bier oder dahin Sprigen verihenfen, um fih vor Schaden 
zu wahren. 

Mir lagen vor mehreren Jahren die Riffe zu einem Schulgebäude 
vor, welches auf mehr als 100,000 Thlr. veranihlagt war. „IK 
finde in Ihrem Schönen Project, Herr Bauralb, keine Bentilationsanla- 
gen!“ „Ah, was Ventilation! Die Feuerungen fommen alle nad 
innen; die Zugöfen ventiliven genug!” — „Und im Sommer, wenn 
nicht geheigt wird?" „Ofenthüren auf!” Und im Winter, wenn die 
luftdichten Ofenthüren geichloflen find?“ „In jedes Fenfter kommt eine 
Scheibe zum öffnen; da haben fie mehr friiche Luft als nöthig iſt!“ „Ja 
namentlich für den armen ungen, der vor das offene Fenſter zu ſitzen 
kommt!“ „Wenns ihm zu Falt wird, fann er ſich wo anders binjegen.“ 
Der Herr Bauratd war ein Baurath, veritand aljo, was an ein 
Schulhaus für baulihe Anforderungen zu machen feien, ich aber nicht 
einmal ein Schulrath, jondern ein fimpler Lehrer, der feine 60-70 
Schüler in einem, ob ventilirten, ob nicht ventilirten Zimmer zu unter: 
richten hat, und zwar gut, und ferner von 11—12 eben jo gut, wie 
von 8—9 Uhr, und in feiner fünften Lehrſtunde des Tags ebenjo friſch 
und fröhlich, wie in der eriten. Darum fand das Geipräh hiermit 
ein Ende, nicht aber meine Zmeifel, ob friiche Luft nur in der Form 
von Zugmwind in einer Schulclaffe zu beichaffen fei, ob ein Ofenloch 
oder eine zerbrochene Fenfterfcheibe bei der Höhe der heutigen Technik 
als ein richtiger Ventilator gelten könne, endlich ob nicht wirklich die 
„Schulluft“ den Schülern ebenſo ſchädlich fein möchte, wie den Lehrern, 
und ob nicht daher die Eltern auch ein Interefje daran haben jollten, 
wie die Clafjenzimmer gelüftet werden. 

Nun habe ich jüngit eine Rechtfertigung meiner Zweifel gefunden 
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in Nr. 108 der „Weſtermannſchen Monatshefte”, und ich theile den 
Eollegen dieje bier mit: 

„Wie iſt die Luft beichaffen, in der wir Städter den größten Theil 
unjers Lebens zubringen, in den Zimmern, in den Schulftuben, wo 
unfre in der Entwidlung begriffene Jugend den vierteu Theil ihres 
Lebens ſich aufhalten muß,- blaß wird und fränfelt, in den Fabrik— 
localen, in den Gafernen, in den Sälen, die zum Vergnügen dienen 
follen und uns zur Ertragung von erftidendem Dunft zwingen?” ..... 
„Die Schulftuben haben von jeber fchlecht riehende Luft enthalten, wir 
find doch alle groß geworben und viele Lehrer darin alt, wenn e8 auf dem 
Balle zu dumpfig wird, kann man nah Haufe gehen, die Jugend fin- 
det aber meiftens, daß er zu früh endet, heut wie vor Alters...” Dieje 
und ähnliche Antworten find nicht Tellen zu hören. Gerade deshalb 
aber iſt es die Pflicht derjenigen, welche glauben, daß jie die Wichtig- 
feit der Löſung der Aufgabe erfannt haben, die die Meinung begen und 
für beweisbar halten, daß viel Siechthum, Krankheit und früher Tod 
der ungenügenden Lufterneuerung allein ihren Uriprung verdanken, 
immer wieder und wieder die unbeitreitbaren wiſſenſchaftlichen Beweiſe 
ihrer Anficht vorzuführen.... 

„Die Statiſtik weiſt umerbittlid nah, daß die Lehrer in der 
erſten Zeit ihrer Berufsthätigkeit den Einfluß der schlechten Luft in 
den Schuljtuben Schwer empfinden; Sranfheit und Todesfälle über- 
treffen bei ihnen in dieſer Zeit weit den mittlern Durchſchnitt. Wenn 
ihr Körper den Anforderungen des Dieuftes, wozu eben leider heutzu— 
tage auch das Einathmen Schlechter Luft noch gezählt werden muß, zu 
widerstehen geeignet ift, überwinden fie freilih diefe Schädlichkeit. Da 
nun die Phnfiologie gezeigt hat, Daß ein Knabe von 50 Pfd. Körper: 
gewicht ebenfoviel Kohlenſäure in gleiher Zeit producirt, als ein Er: 
wachlener, der 100 Pd. tviegt, jo mag man fich leichtlich vorftellen, 
daß auf jenen die verdorbene Luft noch weit fchädlicher wirft, als auf 
biefen und dab der raſche und lebhafte Umſatz in dem wachlenden 
Organismus durch die ungelüftete Schulftube mehr leidet und in feiner 
regelrechten Entwidlung gehemmt wird, als der nur zu erhaltende 
Gejumdheitszuftand der Erwachlenen.“ 

„Das einzige Mittel, um für die Erhaltung eier geiunden Luft 
in geichlofjenen Räumen, worin fich viele Menfcher befinden, zu ſor— 
gen, bejtebt in einem fortwährenden Wechſel der Luft, Ventilation.... 
Da nun Luftarten, wenn fie zufanımen kommen, fi von felbjt augen- 
bliclich gleihmäßig mengen, fo ift eg Har, daß um die Luft in einem 


‚Bimmer, welche mit Athmungsproducten verunreinigt tft, zu verbejjern, 
Bädagog. Uchiv 1865 ©b. VII. (10). 49 
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nicht ein gleiches, ſondern das ſehr vielfache Volumen eingeführt wer- 
den muß. Da es fih aber nicht nur darum handelt, Luft, die verun- 
reinigt ift, aus dem Zimmer berauszufchaffen, jondern da während dem 
fortwährend neue Verunreinigung durh die Athmung der in dem 
Zimmer befindlichen Menſchen binzulommt, jo wird die zuzuführende 
Luftmenge jehr groß.“ 

„Die Luft im Freien befteht im Wefentlihen aus einem Gemenge 
von 79 Raumtbeilen Stidftoff mit 21 Raumtbeilen Sauerftoff. 10,000 
Theilen Luft find nod 4 Raumtbeile Kohlenſäure beigemengt.” 

Mir laflen nun die Bildung des Ammoniak, der Butterfänre, 
Baldrianfäure x. beim Athmen, mit denen fi die Luft bald jättigt, 
von welchem Zeitpunkt ihre nöthige Ausicheidung gehindert wird, 
außer adıt, und folgen dem Verf. in der Ermittlung des Kohlenjäure- 
gehalt der Yuft in Räumen, in denen geathmet wird. 

„Prof. Bettenkofer fand in feinem Studirzimmer von 3000 Eubil- 
fuß Inhalt, nachdem er fich ununterbroden 4 Stunden lang in bem- 
jelben aufgehalten, 0,54 pro Mille oder in 10,000 Theilen 52/, Theile 
Kohlenſäure; als fein Affiftent einige Zeit mit in dem Zimmer gewe— 
fen, faft 9 Theile in 10,000 Theilen Luft. In einem etwas größern 
Zimmer vermweilten ebenfolange zwei Perjonen, der Kohlenſäuregehalt 
betrug 7'/, Theile in 10,000. Ju einem großen Zimmer ven 7800 
Cubikfuß Inhalt befanden fih 4 Männer 2'/, Stunde lang, zivei der- 
jelben batten geraucht. Die Luft zeigte einen Kohlenſäuregehalt von 
faft %uo000. In allen diefen Fällen befand fih in ber Luft Nie 
mand unbehaglid, jo daß eine Deffnung des Feniterd erwünjcht wäre, 
— Sn Liebig’3 Auditorium von 46000 Eubitfuß Inhalt war, nachdem 
300 Berjonen !, Stunde darin geathmet, der Kohlenjäuregebalt 1!/,.000 
nah 1 Stunde 23/,g000, nah 1'/, Stunde 32/;oo00.- Die Luft erfchien 
drüdend, Niemand würde ohne Nachtbeil für feine Gejundheit den gan- 
zen Tag ſolche Luft athmen können. | 

„In einem Zimmer von faft 10,400 Eubiffuß Inhalt, 20'/, Fuß 
lang, 23'/, Fuß tief und 15 Fuß hoch mit 3 Fenftern verſehen, befan- 
den ih am 25. Januar 70 Schülerinnen von 9 bis 10 Jahren während 
2 Stunden am Nachmittage. Die Temperatur des Zimmers war 150 N, 
der Gehalt der Luft an Kohlenfäure betrug am Schluß der Unter» 
richtszeit 72 pro 10,000. In diefer ſchönen Schulclaſſe, die noch nicht 
überfüllt genannt werden Eonnte, enthielten alfo 10,000 Theile Luft 
72 Theile Kohlenjfäure, während in einem geräumigen Studirzimmer 
fih nicht der zehnte Theil dieſes ſchädlichen Gafes und natürlih in 
gleihem Maße weniger Wafjerdunft und andre jhädliche, ſchlechtriechende 
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Gaſe anhäuften. Im Freien pflegt man nur den 18. Theil diejes 
Kohlenſäuregehalts zu beobachten. 

Im proteftantiichen Schulhaus zu München unterfuchte Dertel die 
Luft in einer 10,400 Cubiffuß großen Knabenclaſſe im eriten Stod 2 
Stunden nah Beginn der Schule. Es waren 54 Schüler von 8—10 
Jahren nebit einem Lehrer darin, die Temperatur war im Zimmer 
+ 16 R. im Freien + ION, der Kohlenfäuregehalt betrug 61 pro 
10,000 Luft. 

In einer Knabenclaſſe im zweiten Stod des Wilhelmsgymnaftums 
zu München, welche 8026 Eubiffuß Anhalt hatte, befanden ſich 2'/, 
Stunde lang 66 Schüler von 10—12 Jahren, die äußere Temperatur 
war faum 19 R, im Zimmer + 1 R. Die Luft war jehr übel- 
riechend, und enthält in 10,000 Theilen 94 Theile Koblenjäure, 29 
mal joviel al3 im Freien. 

St es nicht wahrhaft ichaudererregend, wenn man die beran- 
wachſende Jugend jolcher verpefteten Luft ausiegt! Und doch find die 
meiſten Schulclafjen nicht geräumiger, denn bet 40 Fuß Länge, 20 Fuß 
Tiefe und 10 Fuß Höhe wird man in den meilten ſtark bejuchten 
Schulen 60 — 70 Knaben zu placiven bisher Fein Bedenken getragen 
baben, Es kamen auf jeden Knaben 121 Eubikfuß Luft. Im Zucht— 
bauje rechnet man auf einen Mann 400 Eubiffuß etwa. In den Mün- 
chener Caſernen 500 — 600 Eubiffuß. Und bier bat man es mit 
erwachſenen Menichen zu thun, in der Schule aber mit in der Ent- 
wicklung begriffenen, wo ein jchädigendes Moment von der Bedeutung 
wie jo verdorbene Luft zumal bei etwa vorhandener erblicher Anlage 
von QTuberculoje, Scrophulofe 2, zur größten Wirkung kommen kann. 

In einem Pferdeitall fand Leblanc 55 Theile Koblenfäure auf 
10,000 Theile Luft, im Hörjaal in der Sorbonne nad der Vorlejung 
70, in der Deputirtenfammer bei guter Ventilation 16, in der Opera 
comique im Parterre 15, in der oberften Loge unter der Dede 26 
Theile Kohlenſäure in 10,000 Theilen Luft. Man fieht, jelbit im 
Theater und in den Verfammlungsiälen läßt fich reine Luft erhalten, 
wenn man Einrichtungen danad trifft. 

Wir wollen die Beiipiele nicht weiter häufen. Es ift jchon erſicht— 
lich, daß der Negel nah die Schulclafjen die ungejundeiten 
Aufentbaltsorte find, wenn man die wenigen ventilirten ausninmt, 
wie 3. B. die Primärichule in Paris, wo in ein Zimmer von 29,000 
Eubiffuß ftündlich über 43,000 Cubikfuß frifche Luft zugeführt werden. 
Sn diefem Falle fteigerte fich der Kohlenjäuregehalt der Luft nicht bemerk— 
lich, wurden nur etwa 29,000 Eubitfuß Luft eingeblajen, jo ftieg der 
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Kohlenſäuregehalt auf 3 pro Mille an; wurde gar nicht ventilirt, auf 
faſt 6 pro Mille, wenn ſich 180 kleine Kinder 9 Stunden daſelbſt auf— 
gehalten hatten. Aber auch bier kommen nur 160 Eubiffuß Zimmer- 
inhalt auf ein Kind. Jeder muß fich jagen, daß man Feine Claſſen 
bauen kann, in denen ein fehr viel mal größerer Eubifraum für jedes 
Kind berechnet ift. Denn will man nur 400 Eubitfuß pro Kopf geben, 
fo müßte eine Kaffe für 60 Schüler ſchon etwa 80 Fuß lang, 25 Fuß 
tief und 12 Fuß hoch werden, oder 64 Fuß lang, 25 Fuß tief und 15 
Fuß hoch. Es bleibt alfo nichts übrig, als überall eine genügende künft- 
liche Ventilation einzuführen, und daß dazu nur das mechaniſche Ein 
blafen von Luft gebraucht, daß aber damit allen Anjprücen genügt 
werden Tann, daß aud die Koften erichtwingbar find, werden wir iwei- 
ter unten zeigen. 

Wir wollen nur noch bemerken, daß bei allen Unterſuchungen, 
wo der Koblenfäuregehalt 1 pro Mille oder 10 auf 1000 weſentlich 
überftieg, auch Schon Geruch unangenehm wahrgenommen wurde, und in 
Franfreih ift man auf einem andern Wege zu ganz demfelben Reful- 
tate gelangt; indem man nämlich bei allen Verſuchen die Luftzufüh— 
rung jo lange vermehrte, bis fein unangenehmer Geruch ſich mehr zeigte, 
fand man die Luft ftetS mit geringerem Gebalt an Koblenjäure als 1 
pro Wille Dazu find 2400 Eubikfuß Luft in der Stunde für jeden 
Menſchen, der fih in dem Zimmer aufhält, erforderlid. Pettenkofer 
gelangte zu derjelben Zahl, indem er auf die Thatſache geſtützt, daß 
ein Menich in der Stunde ungefähr 12 Eubiffuß Luft ausathmet, daß 
darin fait "2 Eubikfuß Kohlenſäure enthalten ift, berechnet, daß die 
Menge der zuzuführenden friſchen Luft fo oft mal die Menge der aus: 
geathmeten Luft übertreffen muß, als der Kohlenſäuregehalt der leteren 
größer ift, als die Differenz zwiſchen dem Koblenfäuregehalt der freien 
Luft und dem einer Luft, worin der Menſch fih dauernd wohl fühlt. 
Wir haben oben gejehen, daß dieſer Unterſchied etwa Yıoooo beträgt. 
Hieraus ergiebt fich, daß man etwa 201 mal foviel friiche Luft zuführen 
muß, als ausgeathmet wird, aljo für jeden Menjchen pro Stunde 
12 x 200 = 2400 Eubiffuß.“ 

Der Verf. theilt nun im Folgenden mit, daß die natürliche Ven- 
tilation des oben angeführten Arbeitszimmers von 300 Cubikfuß bei 
einer Temperatur» Differenz zwiſchen der äußern und der innern Luft 
von 20 249 C. jtündli 3800 Eubiffuß, bei 190 Temperatur - Diffe- 
renz nur 3000, bei 4° C. Differenz nur 900 Eubikfuß betrug. Dabei 
ift der dichte Verichluß von Thüren und Fenftern, felbit das Verkleben 
der Fugen von geringem Einfluß; die natürliche Ventilation hängt vor⸗ 
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züglich von der Temperatur⸗Differenz ab. Als in dem Zimmer bei 40 
Differenz der Temperatur innen und außen ein Fenſterflügel von 91/, 
Duadratfuß lichter Weiſe geöffnet wurde, ftieg der Luftwechſel nur auf 
1100 Eubiffuß pro Stunde, während die Normalguantität nad obigen 
Angaben 2400 Eubiffuß hätte betragen müflen, wenn man das Zim— 
- mer für genügend ventilirt auh nur für einen Bewohner hätte erflä- 
ren dürfen. 

„Auch bat man erforicht, wieviel Luft durch einen gut ziehenden 
Windofen per Stunde abgeführt zu werden pflegt, und zwar bei nur 
geichlofjenen und bei verflebten Thüren und Fenftern. Im erften Falle 
gingen durch den Dfen per Stunde bei lebhaften Feuer 2480, im zivei- 
ten 2400 Cubiffuß Luft. Man fieht, daß der Zug dur die Verkle— 
bung der Fenſter jo gut wie gar nicht beeinträchtigt war, daß aljo die 
Luft durch Wände und Dede hindurch unbebindert in folhem Maße 
einzubringen vermochte, In den günftigiten Fällen hat man durch große 
Zimmeröfen 3000 bis 3600 Cubikfuß Luft in der Stunde entziehen 
Sehen. Es geht hieraus zur Evidenz hervor, daß Windöfen lange nicht 
den bedeutenden Einfluß auf die Lufternenerung in einem Zimmer 
üben, als man in der Regel glaubt. Im günftigften Falle würde der 
Windofen nur jo viel Luft abführen, als unſrer Anficht nach für bie 
Reinhaltung der Luft für den Aufenthalt von 1 bis 1’, Menfchen 
erforderlich iſt.“ 

Es ergiebt fi aljo, denten wir, daß für die nothivendige Ven- 
tilation einer Schulclaffe ganz andre Beranftaltungen getroffen werden 
müfjen. Daß foldhe möglih und ausreichend wirffam find, möge man 
in dem Aufſatz des Herrn Barrentrapp in den Weſtermann'ſchen Monats» 
blättern des mweitern nadhlejen, und nun mögen die Curatorien unfrer 
Schulen fortan bei den Baumeiftern darauf beftehen, daß diefe unire 
Jugend nicht ferner entbehren lafjen, was die Wiſſenſchaft und die 
Technik für die Erhaltung der Gejundheit in den Schulen bis jet jchon 
erforicht und praftijch geleijtet bat. 


4. Der Schultiſch. 


Schon früher ald Herr Dr. Parow in der „Berliner cliniichen 
Wochenſchrift“ die Eonftruction unferer Schultijche behandelt und diejelbe 
zum Gegenftande eines öffentlichen Bortrages gemacht, über den mir 
in d. Bl: (Pädag. Arch. 1865, Wr. 8, IV.) berichtet, hat Herr Dr. 
Fahrner, pract. Arzt und Mitglied der Schulpflege in Zürich, den 
gleihen Gegenftand gründlicher und eingehender Unterfuhung unter 
worfen. Die erften Refultate derjelben find in den „Wiener Jahr- 
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büchern über Kinderfranfheiten”“ publicirt, und feitdem feine Grund: 
ſätze durch Verſuche in Züricher Schulen beftändig geprüft und erwei— 
tert. Die nah feinen Angaben conftruirten Schultifche find ſeit zwei 
Sahren in Zürih und Winterthur in Gebraub und es ift feitgeftellt, 
daß fie eine gute Haltung auf die Dauer ermögliden und vor den 
bisher üblichen Tischen unbedingt den Vorzug verdienen. Herr Dr. 
Fahrner bat nunmehr feine Unterfuchungen und deren Refultate aud 
einem größeren Bublifum zugänglich gemacht in der unten *) benannten 
Schrift, auf die wir unjere Leſer aufmerkſam machen wollen, indem wir 
Einzelnes daraus mittheilen, Einzelnes, was deren Lectüre nicht über: 
flüſſig machen fol, jondern zu ihr veranlajfen. 

Bom jechiten bis nur zum zwölften Jahre (Schulpflichtigkeit in 
der Schweiz) bringt in der Volksſchule ein Kind 2500 Stunden in 
jchlechter Haltung am Schultiih zu. Das Auge iſt nur 3“ bis 5* 
vom Papier entfernt, der Rücken entiweder ſtark nach innen gefrümmt 
oder neben feiner Krümmung auch nad rechts um feine Achſe gedrebt, 
die Brujt liegt am Tiſch auf. Die Folgen find KHurzfichtigkeit und 
Schiefwuchs. Nachläffigkeit der Lehrer und Faulbeit der Schüler find 
nicht bauptiählid Schuld an der ſchlechten Haltung, ebenjo wenig 
Kurzfichtigkeit, die undeutliche Schiefertafel, die blaffe Dinte. 

Vielmehr ift entweder das Schreiben bei einer normalen Körper: 
haltung nabezu unmöglid, oder der Schultiſch ift fehlerhaft conftruirt 
und macht eine normale Stellung unmöglich, 

Für die richtige Conftruction des Schultiiches ift zuerft wichtig 
dar relative Höhenverhältniß zwiſchen Tiih und Stuhl, die 
Differenz, 

2. Der Abſtand zwiſchen Tiſch und Bank, die Diftanz,- 

3. die Neigung des Tiſches. 

Der Verf. erklärt nun alle über die ſchlechte Haltung der Schüler 
an den üblichen Schultiſchen, auch an manden beſonders conſtruirten 
und beſonders empfohlenen, gemachten Erfahrungen und ſeine eignen 
Beobachtungen dahin, daß die Diſtanz wie die Differenz überall zu 
groß ſind, um nicht das Kind im Kampf mit der Schwerkraft, der es 
durch anhaltende, gleichmäßige Muskel-Anſtrengung die Wage balten 
ſoll, unterliegen zu machen. 

Oft iſt allerdings auch ſchon die Forderung des Lehrers an die 





*) Das Kind und der Schultiſch. Die ſchlechte Haltung der Kinder beim 
Schreiben und ihre Folgen, ſowie die Mittel, derſelben in Schule und Haus abzuhelfen. 
Bon Dr, Fahrner. 2. unveränderte Aufl. Zürich, Schultheß. 1865, 64 . 
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Haltung der Kinder beim Schreiben eine fehlerhafte, meil fie dem 
Grundjage widerspricht, 

daß der Körper feine ausreichende Stübe am Rückgrat finde, fo 

daß er ohne Hülfe der Arme in der Schreibftellung verharren 

fönnte. Dieſe joll jo fein, daß der Schüler, wenn man ihm 
den Tiih wegnähme, fie dennoch behalten könnte und nur die 

Arme ſinken ließe. 

Dazu muß zuerjt die Diftanz, d. h. der Abftand zwischen Tiſch 
und Bank gleich Nul fein, die vordere Bankkante muß vertifal unter 
der Hintern Tiſchkante laufen. Die übliche Diſtanz — von 3'/,* bis 
8“ — wird deshalb genommen, damit die Schüler bequem zwijchen 
Bank und Tiſch ftehen können. Aber die überwiegende Zeit figt das 
Kind, und auch wenn die Diftanz gleih Null ift, ift das Steben für 
furze Zeit — wie es immer nur nöthig ift — möglich). | 

Der Lejer wolle fih nur felbjt beim Schreiben beobachten. Er 
rüdt den Stuhl jo lange zuredt, bis die Diftanz Null geworden ift. 
Und man wolle nur bei einer größeren Diftanz jchreiben, ſofort hängt 
der Körper an den Schulterblättern und jtellt fih der krumme und 
der ſchiefe Rüden ein. 

Die Differenz (der Tiſchhöhe und der Banthöhe) ift nach dem 
Grundjage zu beftimmen, daß die Ellenbogen des gerade fißenden 
Kindes bei nicht binaufgezogenen Schultern leicht aufliegen. Dann 
genügen die Bewegungen des Auges dem Bebürfniß, und das Vor— 
und Linfsbeugen des Kopfes, die Wurzel des Uebels, wird unmötbig. 

Des Verf.'s Beobachtungen und Meflungen ergeben, daß bei gleich 
hohem Sig der Tifh für Mädchen um 1.—?/, “ höher fein muß, als 
für Knaben von derielben Größe, und daß die richtige Differenz fich 
ändert in gleichem Verhältniß bei Knaben mit '/,;, bei Mädchen mit 
ı/, der Körperlänge Die Differenz ändert ſich aljo bei 8” Unter 
jchied in der Körperlänge nur um 1%, bei 4” um 1”. Es Fönnen 
aljo Kinder von 3—4” Größenunterjchied getroft auf dieſelbe Bank 
geſetzt werden. 

Aus den angeftellten Größenmeſſungen ergiebt fich, daß es zweck— 
mäßig ift, in jeder Elafje zwei verichiedene Beftuhlungen zu haben, und 
diefe von je zwei zu zwei Jahren zu ändern. Es braucht nicht jedes 
Kind feinen befondern Sig zu haben. Es paßt die größere Beſtuhlung 
für zwei Claſſen genau für die Hleineren Schüler der folgenden zwei 
Claſſen. Ausnahmsgrößen kann man dur ein Brett auf der Bank 
oder auf dem Tifh gerecht werden. Zahlreiche Berfuhe haben denn 
zu dem Rejultat geführt, dab 
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die Diſtanz am beiten gleih Null, d. 5. binterer Tiſch- und 
vorderer Bankrand follen in derjelben verticalen Ebene liegen, 
Für eine gute Haltung beim Schreiben iſt dies das Beſte. Unbe 
quemlichkeiten beim Ein» und Austreten werden vermindert, wenn 
die Seitenbretter des Tiſches gehörig ausgeſchnitten find; beim 
Aufftehen helfen fich die Kinder, und ift in diefer Hinficht feine 
Klage erhoben. 

Die zweckmäßigſten Differenzen (von Tiſch- und Bankhöhe) 

find für Knaben. 


Claſſe kleinere: größere: 
I. u. I. Br 6a“ 
III. u. IV. 6!a 7 
V. a. VI 7 Te 
VII. u. VIIL Tir 8 
IX. u. X, 8 8 


Die zwedmäßige Neigung des Tiſches ift 2” auf 12”. 

Das Bücherbrett darf höchſtens 3* unter dem Tiſchbrett figen, 
und das Tiihblatt muß 4- 5“ vorn über daflelbe hinausragen. 

Für Kinder von 6— 10 Jahren find Fußleiſten notbwendig, da- 
mit die jonjt niedrigen Tiiche nicht den Dienft des Lehrers unnöthig 
erichweren. Der Berf. giebt aud für fie die zweddienlichen Maße an. 

Endlih bedarf das Kind, das bei geijtiger Anjtrengung 2—4 
Stunden hintereinander anftändig und geiundbeitdienlich zu ſitzen aus: 
balten fol, eine Nüdenlehne. Es ift Sorglofigfeit und Ungerechtigkeit, 
ihm, wenn es bei deren Mangel in Nenderung der Stellung Erleichte- 
rung jucht, Faulheit oder Unart vorzuwerfen. Hat das Kind feine 
Rüdenlehne, jo ift der Tiſch der einzige Stützpunkt, der ihm Erleichte— 
rung gewährt, und es ijt mechanisch gezwungen, im Vorwärtsbeugen 
und Krumm- und Sciefligen Hülfe zn ſuchen. 

Die Rüdenlehne fol alfo 1. den ſchwächſten Theil des Körpers 
ftügen, 2. vom Kinde wo möglich fogar beim Schreiben benutzt werben 
fünnen, 3. den Lehrer bei der Beauflichtigung der Kinder und ihrer 
Arbeiten nicht hindern, 4. nicht zuviel Raum einnehmen, damit die bin- 
teriten Bänke nicht zu mweit von der Wandtafel wegkommen. 

Allen diejen Forderungen entjpricht die vom Verf. angegebene 
und vielfach erprobte Conftruction. Aber freilih darf man fie erft 
anbringen, wern alle anderen Verhältniſſe in Ordnung find, 

Beginnt man mit einer Reformation der Tiſche in den untern 
Glafien, jo wird die Kurzfichtigkeit in den obern Claſſen jeltener wer- 
den. Denen, die trogdem in den obern Claſſen Eurzfichtig find, muß 
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man mit einem pultartigen bis unter 409 geneigten Aufſatz auf dem 
Tiſch zu Hülfe zu kommen. Es müfjen denn aber auch, ſoll das richtig 
eonftruirte Mobiliar feinen Zweck erfüllen, die Lehrer der eriten Claſſen 
der Haltung diejelbe ausdauernde und energiiche Aufmerkſamkeit wid— 
men, wie der Schrift, und es jollen Eltern und Schulvorfteher ihr 
Urtheil über die Leiſtung des Lehrers nicht allein auf die Schrift, fon: 
dern auch auf die Stellung gründen, in welcher die Kinder Ichreiben. 

| Wegen aller weiteren Details müſſen wir auf die Schrift jelbit 
verweilen, und wir benugen die Gelegenheit, Schulbehörden, Eltern und 
Lehrer außer auf Herrn Dr. Fahrners vortrefflihe Arbeit nod auf 
ziwei andre Brohüren aufmerfiam zu machen, welde die Schule auf 
ihre Pflicht gegen die leiblihe Geſundheit der Schüler nah allen Eeis 
ten ernftlih binweilen, auf die wir aber bier heut nicht eingeben 
fünnen: 

1. die Gejundsbeitspflege in der Schule und Betrad- 
tungen über den Gejundbeitszuftand in den öffentlichen Schulen, Bon 
Dr. & Guillaume, Mitglied der Schulcommiſſion in Neuenburg. 
Deutiche, von Verfaffer autorifirte Ausgabe. Mit 5 Kupfertafeln, 2. 
unveränderte Aufl, Narau, Chriſten. 120 ©. 15 Sur. 

2. Der Schulunterriht vom ärztlihen Standpunkt. Don Dr. 
med. ©. Paſſavant. Frankfurt a. M., Suchsland. 32 © 5 Ser. 


Dom Büchertiſch. 


Lehrer Kalender für 1866, Liegniz, Krumbhaar. Enthält den aftro: 
nomiſchen Kalender, einen Schreib» und Notiz > Slalender, die fürftlichen Genea— 
logien, den Perſonalſtatus der Preußischen Unterrichts Bebörden, das Inhalts: 
Berzeihniß des Stiehl’jchen Centralblattes für 1864, eine Bibliographie, reich. 
lie Formulare und Schemata auf gutem Papier zu Yectionsplänen und Schul— 
verzeichniflen, zu einem Contobuch, weißes Papier und ein qutes Bletftift zu dem 
mäßigen Preiſe von 121/, Ser., und kann daher wohl empfohlen werden, 
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IV. Päadagogiſche Zeitung. 
A. Ehronik der Schulen. 


Preußen. Stettin, 10. Novbr. [Feier des Bijährigen Befte» 
bens der Friedrih-Wilhelms-Schule]. Au diefem Feſte hat der Direl- 
tor Rleinforge durch ein Programm eingeladen, aus dem folgende Mittbei- 
lungen zur Geſchichte der Anftalt und daran ſich ſchließende Bemerkungen, wie 
wir hoffen, von allgemeinem Intereſſe jein werben. 

„Am 15, October 1865 befteht die Friedrich «Wilhelms -» Schule 35 Yahre. 
Diefer Zeitpunkt fordert zur Erinnerung auf am ihre Entftehung, ihren bisheri- 
gen Gang, an diejenigen, die ihre Lehrer und Schüler gewejen find. 

Die höheren VBürgerfchulen aingen aus dem Aufichwunge hervor, den das 
aefanımte bürgerliche Leben in Deutfchland und Preußen nahm, nachdem in den 
Freiheitskriegen die Selbititändigkeit des Vaterlandes erfämpft und gefichert war, 
Hier in Stettin wurde die Errichtung einer höheren Bürgerichule zuerft von dem 
Dber-Präfidium, an deflen Spige der um unfere Provinz fo hoch verdiente Ober: 
präfident Sad ftand, angeregt, und fchon im Jahre 1819 wurde in der Schul: 
Deputation die Frage lebhaft erörtert, ob eine höhere Bürgerfchule, wenn fie ins 
Leben träte, mit dem Gymnaſium verbunden oder eine für fich beftehende Anftalt 
ſein ſollte. Das Königlihe Miniſterium der geiftlichen und Unterrichts-Angele- 
genheiten entschied im Jahre 1820 für die Trennung. Der Gedanke der Errid- 
tung einer höheren Bürgerichule kam aber damals noch nicht zur Ausführung. 
Aufs Neue angeregt wurde er durch die Stadtverordneten » VBerfammlung im 
‘fahre 1834, 

Zur Ausarbeitung eines Entwurfes für die zu erridhtende höhere Bürger: 
ichule wurde im Jahre 1837 eine Commiffion ernannt. Alle zur Ausführung des 
Unternehmens nöthigen Mittel wurden von dem Magiftrat und den Stadtver 
ordneten mit großer Freigiebigkeit bewilligt. Eine Erleichterung fand die Aus- 
führung in der Bereitwilligfeit, mit welcher die Euratoren des Marienftifts einen 
jäbrlihen Zufchuß von 1500 Thlr. verfpracen, den unfere Schule feitdem genießt. 

Im Herbft 1838 wurde das alte Gymnaſialgebäude in der Mönchenftrafe 
abgerifien; an feiner Stelle wurde 1839—1840 das Gebäude für unfere Schule 
aufgeführt. Nachdem das Statut der Echule genehmigt war, wurde das Cura⸗ 
torium der Schule gebildet, welches aus dem Dber-Bürgermeifter Majche, dem 
Bürgermeifter Schallehn, dem Regierungs » Schnlratb' Graßmann, dem 
Stadtverordneten » VBorftehber Görlitz und dem Stabtverorbneten Juftiz » Com 
miſſiarius Trieft beftand. Das Guratorium ſchlug für das Directorat drei 
Männer vor, von denen der Magiftrat den damaligen Oberlehrer am biefigen 
Gymnaſium Scheibert wählte. Nachdem auch die erften Lehrer gewählt waren, 
wurde die Schule am 15. October 1840, dem Geburtstage Sr. Majeftät Fried» 
ih Wilhelms IV., dem erften nadı Antritt feiner Regierung, dem Huldigungs- 
tage der Pommerſchen Stände, feierlich eröffnet. Die Weihrede hielt der ehr⸗ 
würdige Schulrath Graßmann, dem, wie das gefammte Schulwefen wunjerer 
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Provinz, auch unfere Schule fo viel verdankt, da er als Köntglicher Commiſſarius 
mit ihr in enger Verbindung blieb und ihr in der Zeit ihrer Ausbildung mit 
Wohlwollen und Einfiht zn Seite geftanden hat. — Am 16. October 1840 
begann der Unterridt. Am 7. Noveniber 1840 nahm die Schule den Namen 
Friedrich Wilhelms: Schule an, nachdem ihr derfelbe auf Bitte des Magiftrats 
von Sr. Maieftät dem Könige bewilliat war. 

Die innere Schöpfung und Geftaltung der Friedrich-Wilhelms-Schule ift 
das Werf ihres erjten Directors Scheibert, jeßigen Provinzial-Schulratbs in 
Schlefien, gewejen, der mit der ganzen Kraft feines Geiftes das Kealjchulwefen 
ergriffen hatte und in unferer Schule die Vollkommenheit, welche ihm vorjchwebte, 
zu verwirklichen ftrebte. Sein auf pädgogiſchem und methodiichem Gebiet jchöpfe- 
riſcher Gerft, die Wärme und der Scharffinn, mit denen er alle Zweige des 
Unterrichts, alle Richtungen des jugendlihen Lebens durchdrang und zu veredeln 
- wußte, fein unermübdlicher Eifer, feine große Arbeitöfraft, jeine Herrichaft über 
die Gemüther haben feinem Wirken für unfere Schule einen großen Erfolg ver- 
Ichafit und ihr eine Grundlage und einen Charakter gegeben, der bleiben wird. 

Die Schule begann mit 4 Klaflen, von Serta bis Tertia;z Michaelis 1842 
wurde die Prima mit 5 Schülern eröffnet; Michaelis 1844 beftanden die erften 
Abiturienten die Prüfung, womit die Schule zur Vollſtändigkeit kam. 

Der äußere Abſchluß unterbradh nicht das rege innere Leben der Schule. 
Fortwährend wurden die Ziele und Wege der Realſchule, nicht blos im Willen 
und Können, fondern vornehmlich auch in der Charakterbildung und Lebensge— 
ftaltung der Schüler erwogen und verfucht. Methoden wurden mit Entjchieden- 
heit verfolgt und mit anderen vertauscht, woraus allein eine vieljeitige Erfahrung 
gewonnen werden konnte. Was in diefer Weife geſchah, ift nicht auf den Kreis 
unjerer Schule bejchränkt geblieben. Der Director Scheibert hat in der Litera— 
tur die Sache der Realſchule geführt; andere Kollegen find ihm zur Seite ges 
treten. Eine Reihe von Schulbüchern ift aus dem Streben unferer Schule her- 
vorgegangen. 

Als der Director Scheibert zu Ditern 1855 die Schule verließ, war eine 
bedenkliche Krifis für die Realſchulen eingetreten. Ste äußerte ſich vornehmlich 
in der Verfügung des Heren Handelsminifters vom 18. März 1855, durch welche 
den Abiturienten der Realfchulen die Berechtigung zum Beſuch der Bauafademie 
Behufs der Ausbildung für den Staatsdienft entzogen wurde. Es fonnte eine 
Zeit lang jcheinen, als würden die Nealichulen bei Seite gefchoben werden; in 
manchen Gegenden verminderten fie fich auffallend und wurden zum Theil Gym⸗ 
nafien. Aber die Nealichulen überftanden die Prifis, weil das bitrgerliche Leben, 
ihre Grundlage, zu feft, vielfeitig und eigenthümlich ausgebildet war, und weil 
die Gymnaſien zu gleicher Zeit fich wieder in ftrengerer philologifcher Weile ab- 
ichloflen. Das Königliche Minifterium der geiftlichen, Unterrichts und Medicinals 
Angelegenheiten bereitete definitive Anordnungen in Betreff der höheren Bürger: 
ſchulen vor. In Folge deilen erbielt auch unfere Schule im Dezember 1856 von 
dem biefigen Königlichen Brovinzia-Schul-Eollegium die ehrenvolle Aufforderung, 
fich über die Punkte zu äußern, welche bei der endgültigen Organilation der 
höheren Bürgerichulen von Wichtigkeit fein mußten. Wir fuchten diefer Auf: 
forderung nad) vielen Gonferenzen über das Allgemeine und das Einzelne zu 
genügen. Im Februar 1859 ſchloß fich der Magiſtrat unſerer Stadt den zahl: 
reichen Betitionen an das Hans der Abgeordneten um Heritellung der Rechte 
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ber Realſchulen an und wirkte dadurch zu dem den Kealfchulen günftigen Beſchluß 
des Hauſes der Abgeordneten vom 21. März 1859 mit. Darauf erfolate die den 
Kealfchulen günſtige Entſcheidung in der Unterrichts: und Prüfungs-Ordnung 
der Realſchulen und der höheren Bürgerichulen vom 6. October 1859 durch den 
Miniſter der aeiftlihen, Unterrichts und Medieinal- Angelegenheiten, Herrn 
von Bethmann-Hollweg. Diefe Ordnung ſucht unſere Schule feitdem nadı 
beiten Kräften zu erfüllen. 

Es haben an der Schule bisher 65 Yehrer gearbeitet. 

Die große Zahl der Lehrer erflärt ſich daraus, daß die wachſende Schüler 
zabl oft zur Einrichtung neuer Klafien nöthigte, welche zunächft nur proviſoriſch 
erfolgen und deshalb nicht immer jogleich zur Errichtung neuer Stellen führen 
fonute. Oſtern 1853 beftand die Schule aus einer Sexta, zwei Quinten, zivei 
Quarten, drei Tertien, zwei Sekunden und einer Prima, Michaelis 1855 kam 
eine neue Sekunda hinzu, Seit Durchführung der Unterrichts: und Prüfungs: 
Ordnumg, Oftern 1860, hatte die Schule die Klaſſen von Sexta bis Tertia dop- 
pelt, Sefunda dreifah. Michaelis 1864 wurde auch die Ober-Tertia getheilt, fo 
daß wir jet 13 Klaflen haben. Die Schule fann deshalb wohl, was Klaſſen⸗ 
und Echitlerzahl anbetrifft, als eine doppelte angeſehen werden. 

Der ftarfe Lehrerwechſel bat allerdings die Arbeit erböht, allein umfere 
Schule bat dadurch auc an der Aufgabe aller Schulen, junge Lehrer in ihren 
Beruf einzuführen, in ausgedehutem Maaße Theil genommen, und hat zum 
Yohne die friiche Wirkſamkeit jugendlicdyer Kräfte gewonnen, welde Biele der 
Eintretenden ihr zubradhten. 

Dem Wechſel gegenüber hat die Schule das Glück, eine ganze Reihe von 
Lehrern zu befigen, die ıbr von Anfang am zugebört haben oder bald nachher 
eingetreten find. Diefe bewährten Yehrer find die Träger ihres Geiftes und die 
Stüßen ihres Beſtehens. Die Schule bat noch fünf Lehrer, die bei ihrer Er- 
öffnung angeftellt wurden, drei, die bald darauf eintraten. 

Zu Oſtern 1841 legte der Director Sceibert eine Vorſchule — Elemen- 
tarſchule — an, welche durch Beichluß des Maniftrats und der Stadtverordneten 
am 1. Januar 1846 zu einer öffentlichen erhoben wurde. Unſere Vorſchule hat 
jetst 5 Klaſſen und 5 Yehrer. 

Die Zahl der bisher in die Friedrich: Wilhelms» Schule aufgenommenen 
Schiller beträgt 3318. Von diefen haben 76 das Abiturienteneramen gemacht 
und beftanden; außerdem iſt ein Extraneer an unferer Schule geprüft worden, 

Bertheilt man die Zahl der Brimaner überhaupt, 176, auf die 23 Jahre, 
welche Brima befteht, jo ergiebt ſich als Durchſchnittszahl für das einzelne Jahr 
7— 8, und fo viel treten jährlich wirklich in Brima ein, Der Curſus in Brima 
ift zweijährige, 16 ift die höchite Zahl der zugleih Brima befuchenden Schüler ge- 
weien. Aus dem BVerhältniß der Zahl der Primaner und Abiturienten zu der 
Sefanmntzahl der Schüler einen Schluß auf die Entbehrlichkeit der Prima zu 
machen, wäre unrichtio; auch würde die Folgerung bald bei der Entbebrlichkett 
der Nealichulen überhaupt anfonımen, Das Endziel der Realfchulen liegt in der 
Prima uud der Schluhprüfung. Daß diefes Ziel erreicht werde, ift die Haupt 
ſache; das Streben nach ihm bringt Anftrengung und Leben in Lehrer und 
Schüler; es regelt die Thätigfeit der ganzen Schule, Auf die Zabl der Erreichen 
den fommt es für die Schule weniger an. Dann aber zeigt die Ueberficht, daß 
auch diefe Zahl durch die Zeit, welche aus geringen Ziffern eine beträchtliche 
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Summe macht, eine anfehnliche geworben ift. Und was Einige, ſelbſt Einzelne, 
für einen Stand, eine Stadt, ein Pand bedeuten fünnen, bedarf feines Beweiſes. 
Ueberhaupt aber kann ich in die Klage über die geringe Zahl der Primaner und 
Abiturienten an den Realſchulen nicht einſtimmen. Aendern ließe fich das wohl 
nur durch Einrichtungen, welche in die freie Bewegung des bürgerlichen Yebens 
eingriffen und an die Stelle natürlicher Verhältniſſe künftliche festen. Nothwendig 
it, daß jedem Realſchüler der oberen Klaſſen — und die Zahl der Sekundauer 
betränt an unſerer Schule durchichnittlidd 100 — eine Grundlage der Bilduna 
und wo möglich eine Nichtung des Characters gegeben ſei. Will, kann oder foll 
er nicht weiter gehen, fo kommt es darauf an, ob er ſelbſt und das Yeben ihn 
zum Manne bilden werde, Wir haben unter den Schülern, welche Brima nicht 
beſucht haben, Biele, an die wir mit eben folcher Freude denken, als an die, 
welche weiter gegangen find, Nicht jelten haben aerade die eifriaften und fähigſten 
Schüler vor ihrem Eintritt in Prima die Schule verlaflen müſſen, und fie haben 
fich im Yeben bewährt. Namen zu nennen fteht uns nicht zu; die Schnle richtet 
und urtheilt nur über ihre Schirler, fo lange fie ihr angehören, 

Die Friedrich » Wilhelms» Schule ift eine Schule der Stadt Stettin; der 
Magiftrat hat das ausichliehlihe Patronat. Unfere Schule erfennt e8 mit dem 
vollen Gefühle der Dankbarkeit an, daß fie zu ihrer Entwidlung und ihrem 
Beitehen von den ftädtiichen Behörden, dem Curatorium, dem Magiſtrat ımd den 
Stadtverordneten ftets mit allen Bedürfuifien freigiebig verfehen worden iſt. Zu 
befonderem Dank ift fie den Herren Oberbürgermeiftern verpflichtet, welche ſtets 
zugleich den Vorſitz im Quratorium der Schule geführt haben. Die Herren 
Stadtverordnneten haben wie fir das Gedeihen des gefammten ftädtifihen Schule 
weſens, fo befonders für unfere Schule ftet8 die größte Bereitwilligfeit bewieſen; 
namentlich haben wir den Herren Stadtverordnnetenvorftehern zu danken, die nad) 
dem Statut immer auch Mlitalieder des Curatorinms find, 

Es iſt nicht Schwer, außer der fortachenden Pflege, die unfere Schule durch 
die ſtädtiſchen Behörden erfährt, einzelne bejondere Beweife von den Maafitab 
anzuführen, in welchem für die Entwidlung unferer Schule geſorgt tft. Am 
5. Dezember 1856 wurde das gegenwärtige Gebäude der Friedrich-Wilhelmés— 
Schule eingeweiht, welches für die Summe von 112,000 Thlr, erbaut iſt. Im 
vergangenen Jahr 1864 erhielten wir eine Orgel und fonnten diefelbe ber der 
Weihnachtscenſur einweihen. Ste fojtet 922 Thlr. Unfere Yebrerbibliothek beſitzt 
1074 Werke. Die bei Weiten größte Zahl ıft aus den für die Bibliothef bewil— 
linten Mitteln anaefchafft. Für manches werthoolle und koſtbare Werk find wir 
aber auch dem hohen Königlichen Miniſterio zu Dank verpflichtet. 

Auch von vielen einzelnen Männern und Frauen bat unjere Schule große 
Site erfahren. 

Herr Profeſſor Emsmann brachte während feiner Directoratsperwaltung 
im Somnter 1855 den Gedanken einer Wittwenfafje für unfere Schule in Anre— 
nung. Seine Bemühungen bewirkten, daß die Sache zu Stande fam. Am 
11. März 1857 erfolgte die Mimiftertalbeftätigung. Herr Profeſſor Emsmann 
hat die Kaſſe bisher verwaltet. Der gegenwärtige Capitalbeitand beträgt 2663 Thlr. 
16 Sar. 2 Pf. Diejes günftige Nefultat ift nur durch außerordentliche Zuwen⸗ 
dungen möglich geworden. Gleich zu Anfang überwies Herr Profeſſor Ems— 
mann der Kalle 50 Thlr. ala Ertrag einer von ibm gehaltenen Borlefung. 
Frau Dr. Gribel hat uns 220 Thaler gefchenkt, und außerdem haben wir aus 
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uns überlaffenen Berlansartifeln ihres verftorbenen Gatten, unſers Collegen 
Dr. Gribel, 62 Thlr. 17 Ser. eingenommen. Am 12. April 1860 erhielt die 
Wittwenkaſſe von 71 Beitragenden die Summe von 1130 Thlr. Am 9. April 
1863 fchenkte der Kaufmann Borchers, deflen Sohn als Abiturient ebrenvoll 
feine Schullaufbahn vollendet hatte, 50 Thlr. Durch Herrn Oberlehrer Dr. Claus 
erhielt die Kalle in 5 Raten 35 Thlr. 

Im Jahre 1861 erhielt unfere Schule die Hellwig'ſche Stiftung, über 
welche im Propramm von 1861 ausführlich Bericht erftattet it. Herr Commer- 
zienrathb Carl Friedrih Hellwig it am 23. September 1864 geftorben. Sein 
Andenken fteht in unferer ganzen Stabt in Ehren und wird auch von denen 
gefegnet werden, denen die unferer Schule gemachte Stiftung zu Gute kommen wird. 

Herr G. U. Töpfer hatte im Jahre 1856 den Gedanken, eine Stiftung 
ins eben zu rufen, deren Zweck fein follte, Lehrer zur Wiederberftellung ihrer 
Geſundheit zu ıumterftügen. Dieſe Stiftung unterblieb; die von Herrn Töpffer 
felbft üibergebenen 100 Thlr. aber find in jenem Sinne verwandt worden, 

Vielfach find unjere Sammlungen durch Geichenfe vermehrt, und recht 
namhafte Summen find mir übergeben worden, um für ärmere Schüler das 
Schulgeld zu bezahlen, 

Wir gehen getroft der Zukunft entgegen. Unjere Schule wird ın den ge 
feglihen Beftimmungen das Schickſal aller Kealichulen tbeilen; offenbar find 
durch die Unterrichts und Prüfungsordnung die Kealfchulen den Gymnaſien 
näher getreten, was jchon um der Einheit des geſammten höhern Unterrichts 
willen aut war, Was die Realſchulen wohl mit Recht fordern dürfen, ıft, daR 
ihren Abiturienten nun auch der Zugang zur liniverfität dadurch erleichtert werde, 
daf fie, unter billiger Anrechnung der Fächer des Abiturienteneramend der Real— 
ſchulen, die bei den Gymnaſialexamen nicht vorfommen, mir in denjenigen Dingen 
geprüft werden, die den Gymmaſien eigenthümlich find, oder in denen dort ein 
höheres Maaß verlangt wird. Tie Wiederholung ber ganzen Prüfung fcheint 
weder nothwendig noch billig. 

Wir hoffen mit Zuverficht, daß es mit Gottes Hülfe unſerer Schule nie 
an pflichttreuen, von ihrem Beruf erfüllten Yehrern fehlen werde, daß dieſe eifrige 
Schüler finden und das MWohlwollen der Behörden jowie das Zutrauen ihrer 
Mitbürger finden werden.” 

Bei der Echulfeier bob der Tirector in feiner Rede in herilichen Worten 
bervor, wie reich gerade die Friedrich Wilhelms: Echule an Ernmerungen ſei, für 
Lehrer wie für Schüler. Diefen Erinnerungen werde heute ein Feſt gefeiert. Die 
Friedrih-Wilhelms-Schule jei ein gemeinſames Werk der Behörden und Eltern, 
der Yehrer und Edüler, Jeder habe feinen Bauftein berbeigetranen. Bervorge 
gangen aus dem Schooße des entwidelten bürgerlichen Lebens fei fie begründet 
und ausgeltattet von den Behörden, würdig einer Stadt wie Stettin, Site ſei 
ein Werk der Schüler, denn die Schüler jeten der Ader, in dem das Samentorn 
bes Willens, gejäet von der Hand ber Yehrer, wurzele, wachſe und Frucht bringe. 
Sie fer ein Werk der Eltern, denn ihnen liege e8 ob, im häuslichen Kreiſe den 
Geiſt der Wiſſenſchaft zu hegen und zu pflegen. Unter den Pehrern hätten befon- 
ders zwei Männer Großes für die Schule getban: der erfte Director Scheibert 
und fein treuer Mitarbeiter, der Profeſſor Glagau. Bor allen, Dingen jei ihr 
Streben gewejen, die Schüler vor der Cherflächlichkeit zu ſchützen, die bei der 
Bielfeitigkeit der ideellen und reellen Wiſſenszweige fo nahe liege, Nach ber 
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Entlaffung von drei Abiturienten und Händels Chor: „Halleluja! denn Gott 
der Herr regieret allmächtig !” fand die Heberreichung der Urkunde über die Stif- 
tung, welche die ehemaligen Schüler der Schule gewidmet haben, durch Herrn 
E. Rabbow ftatt. Der Redner fagte etwa Folgendes: „Wie Kinder kehren 
die ehemaligen Schüler in das Haus zurüd, das ihnen die erfte Nahrung des 
Geiſtes bot, voll von Dank für die empfangenen Wohlthaten. Diefen Dank 
willen wir nicht beſſer ausjudrüden, als durch Gründung einer Stiftung für die 
Schule, daß der Keim jugendlichen Willenstriebes nicht durch Ungunft äußerer 
Berhältnifie unterdrüdt werde. Wir legen als Grumdftein 2500 Thaler nieder, 
der Ausbau gehört jüngeren Geſchlechtern. Wir beftimmen 1/g der Zinfen zu 
ffreiftellen für arme Schüler, zu einem Stipendium für einen Abiturienten, 
Iſt es auch nur ein Schwacher Sproß, den wir bier pflanzen, fo wird er doch mit 
Gottes Hülfe zum mächtigen Baum erftarfen!” Tief bewegt dankte der Director 
den Gründern der Stiftung. Mit dem Choral: „Lobe den Herrn, den mächtigen 
König ꝛc.“ ſchloß die erhebende Schulfeier. 

Der Abend vereinigte die zahlreichen Lehrer, früheren Schüler und Freunde 
der Friedrich Wilhelms: Schule zu einem froben Mahle. 


Die XXIV, Berfammlung deutiher Bhilologen und Schulmänner 
in Deidelberg 1865. 


Nat.Ztg. Heidelberg, 27. Sept. Vom ſchönſten Wetter begünftigt waren 
- bereits geftern Hunderte von Philologen und Schmulmännern eingetroffen, die ſich 
Nadmittags auf dem reizend gelegenen Plateau der Schlofwirtbichaft und Abends 
in den ftattlihen Räumen des Muſeums verfammelten. Die Stadt prangt in 
feſtlichem Schmud, 

Heute Mittwoch, Vormittag 10 Uhr, eröffnete der Präfident Dr. Köchly 
die Berfammlung mit folgender Rede: „Mein erſtes Wort von diefer Stelle, 
welche Ihr ehrendes und nachfichtiges Vertrauen mir übertragen, fei ein Will- 
fommen, ein herzliches, dankbares Willtommen im Namen all Ihrer Fachgenoffen 
in unferer Stadt, daß Sie unfere befcheidene Einladung angenommen, fo zahlreich 
befolgt haben. Ich kündigte Ihnen bereitS vor einem Jahre in dem glänzend 
geſchmückten Saale der Welfifchen Königsſtadt an, was Sie bei uns nicht eriwar- 
ten, nicht finden dürften. Nicht Glan; und Kunftfülle einer fürftlichen Reſidenz, 
nicht Ueppigfeit und Pracht einer reichen Handelsftadt. Was Sie finden würden, 
das haben Sie erwartet: ein Blid, wenn wir hinaustreten, zeigt e8 und, ein 
Blick auf das linke Ufer unferes Nedar, Bon jenen braun geborftenen, ephen- 
umrankten Trümmern fteigen Bilder langjahrhundertjährigen deutfchen Lebens 
auf, deutfchen Lebens in Sturm und Drang, in Puft und Freud, in Schmerz und 
Leid. Und ein Bli auf das rechte Ufer des Nedar, wen ginge ‚da nicht das 
Herz auf, und zumal meinen alten Pandslenten aus Norddeutichland, wenn fie 
die Weinberge emporfteigen fehen bis zur grün befranzten Suppe des alten hei- 
ligen Berges, Wenden wir unfern Blid zum Spiegel des Nedar, da klingt und 
fingt e8 vor unferem Ohr, das alte deutfche Volkslied, welches dem Rhein, dem 
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alten Bater der Germanen, den Nedar als Luftigen Gefellen beigeorduet. Aber 
nicht blos die verichollene Vergangenheit, nicht blos die lebendig blühende Natur, 
verehrte Säfte, grüßen Sie mit Ihrem ſtummen Gruße. Daß auc die hohe 
Regierung unferer guten Stadt, daß auch die alte ehrwürdige Ruperto Carolina 
Sie mit großer Freudigkeit empfängt, werden Sie aus dem beredten Munde 
Ihrer Vertreter erfahren. Aber dennoch, hochverebrte Verſammlung, trotz diejer 
beredten Grüße — nicht ohne Schüchternheit und Befangenbeit haben wir Fach— 
genofien Ihnen die Stätte bereitet. Mühlen wir uns doch jagen, daß von Selbit- 
eigenem, gerade unſerer Wiſſenſchaft und Kunſt Pedeutenden, wir ans der 
unmittelbaren Oegenwart nicht jo gar Bedeutendes Ihnen bieten fünnen. Da 
meinen wir denn, müflen wir, um Ihre Aufmerkjamleit zu erregen, um gewiller- 
maßen uns felbft zu fügen, die Geiſter beranfbefhwören, die ung helfen, die 
Geiſter jener alten Öimaniften, die einft in diefer alten Muſenſtadt gelehrt und 
gelebt, gewirkt und gelitten haben.” Darauf ging der Kedner auf eine Geſchichte 
des Humanismus fpeziell der Philologie von Heidelberg iiber und auf deren 
Antoritäten aus früheren Jahrhunderten ; Fiſcher, Agricola, Reuchlin, Melanch— 
tbon, der felbft ein Knabe no, in Heidelberg für Knaben feine erfte griechiiche 
Grammatik fchrieb, die noch in unferm Jahrhundert gebraucht wurde „Laſſen 
fie uns“, fuhr der Redner fort, „über die beiden Jahrhunderte, das der Zerftörung 
des fiebenzehnten, das der Berddung des achtzehnten, raſch hinweggehen. Sie 
find ja befannt jene Gräuel, jene entfetlichen Scenen, welche zweimal im 30jäh— 
rigen und im Pfälzer Kriege umfer Heidelberg verwültet, Yehrende und Lernende 
in alle vier Weltaeaenden zerftreut haben. Noch bat fich die Erinnerung erhal: 
ten, wie Tiliy’s Soldaten die Blätter der Palatina ihren Roſſen unterftreuten 
und wie die Krieger der allerdmiftlichften Majeſtät zweimal hier hauften, wer 
wüßte es nidt? Das bleibt ein ewiges Brandmal, welches durch keine Panegyrik 
hinweggenommen werden faun. Auf die Zeritörung folgte die Befruchtung.” 
Sodann ging der Redner auf das Erblühen des Humanismus in unferem Jahr: 
hundert über, „Man erwähnt oft, wie herrlich weit wir es gebracht, man ſpottet 
über die Fenerfianale der Berier, die einft Aeſchyſus mit Bewunderung Ichilderte 
gegenüber den eleftriihen Telegrapben, man bält die Nömerftraßen fir unbedeu— 
tend gegenüber den Eiſenbahnen. Wer wird den ungebeuren geistigen und mate- 
riellen Fortſchritt der Menschheit verklennen, aber, verchrte Verſammlung, für 
das einzelne Menſchenkind iſt eine ſolche Zeit keineswegs immer ein Glück; die 
Mittel zum Leben, die Genüſſe, die Zerſtreuungen, das alles iſt jetzt jo maſſen— 
baft angewachſen, es fluthet und ſtürmt von allen Zeiten nicht felten auf das 
arme Menſchenkind ein, daß man das Leben felbit über den Mitteln zum Yeben 
umd über den Einzelgenüflen vergigt. Und ich meine doch des Yebens höchſtes 
Glück iſt eben das Leben felbft (und nicht etwas Cinzelnes davon) Da mun 
meinen wir thuts Notb, daran zu erinnern, daß Menfchenglüd und Manneswürde 
vom Individuum klar erfannt, felbft errungen und verbieut fein wollen, um mit 
Gottes Hilfe fie zu erringen und zu geniehen und da, mein ich, thuts denn Noth, 
daß wir ebeu in jene einfachen, in jene harmonisch aus einem Guſſe gebildeten 
Zeiten zurückgehen, daß wir bei den Hellenen —V — — lernen, welche im 
höchſten Glück ſich vor der —R hütet, welche im höchſten Unglüd rubig zu 
dulden verftebt. Das wird der Geiſt fern, um ihn nur nach einer Richtung bin 
zu bezeichnen, im welcem die clafjisch = pädagogische Erziehung gerade im guten 
Kampfe mit den allgemeinen eigentbümlichen Nichtungen und Fehlern ber Zeit 
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zu ringen hat, aber freilich, hochverehrte Verſammlung, in diefer Erziehung muß 
die VBhilologie mehr fein als Wiſſenſchaft. Die Philologie rein als Wiſſenſchaft 
zn pflegen ift nur demjenigen geftattet, der als Akademiker, als rein Gelehrter 
und Mann der Wiflenschaft vorzugsweiſe durch feine Schriften, durch jein gedruck⸗ 
tes Wort lehrt. Wir Lehrer, Univerfitäts- Profefjoren wie Schulmeifter, — ich 
brauche das alte leider in Verruf gefommene Wort mit vollem Bewußtſein und 
mit Stolz — wir Lehrer haben nicht zu vergeilen, daß wir das Necht und die 
Pflicht haben, Lebendige Individuen, die lernende Jugend, als das erjte und 
wichtipfte Object unferer Thätigkeit zu betrachten, Ich will wahrlich wiſſenſchaft⸗ 
fihe Grundlage nicht hinweg haben, fie läßt fich abfolut weder durch redneriſche 
Phraſen, noch durch ſ. a. pädagogische Praris erſetzen, aber auf diefer Grundlage 
muß die eigentliche claffische Erziehung gebaut werden, welche im guten Sinne 
dem Lehrer und dem Schüler und ganz befonders in der lebendigen gegenfeitigen 
Wechſelwirkung beider Theile jenen animus antiquus des Livius erzeugt, aber 
ftet3 mit maßpoller Ruhe und Feftigkeit, mit der Klarheit des Bewußtſeins, daf 
doc; eigentlich in diefem ewigen Kreislauf, in diefem ewigen Drängen und Trei- 
ben ein Jeder auf fich felbit ftehen muß, daR er fich jelbft die Grundlage feines 
Glückes und feiner Stellung erwerben muß. Wir müffen daher nicht blos dem 
Berftande, wir müſſen dem Herz; und Gemüth, wir müſſen felbft der Phantafie 
unferer Jugend das Vertrauen und zwar vorzugsweife in feinen etbifch bildenden, 
dem jugendlichen Gemith gerade angemeilenen Nichtungen nahe bringen. Es 
muß das in ihnen aufgehen, in Fleisch und Blut aufgenommen werden. Gelingt 
e8 uns nicht, daß diefe Knaben und Sünglinge ſchwärmen für die Götter» und 
Heldenwelt Homer’s, dafs fie fich verfenten mit Rührung in dem engen Patrio- 
tismus des frommen Herodot, dann wird es ums troß aller beftehenden Gefeße 
und Verordnungen nicht gelingen, auf die Dauer die philologiſch-claſſiſche Bil- 
dung als die Grundlage der höheren Menfchenbildung feitzubalten, Aber, hoch— 
verehrte Verſammlung, e8 ift das nicht zn befürchten, überbliden wir gerade die 
Geſchichte der Vhilologenverfammlung feit nunmehr einem Vierteljahrhundert, jo 
werben wir fagen müſſen: bier ift angebahnt jener Mebergang der wiflenichaft- 
lichen Philologie in den ethifch-pädagogifhen Humanismus, womit man eben unfere 
Aufgabe am kürzeften und einfachften bezeichnen dürfte, ja es wird diefe Welt des 
Alterthums ein ewiger Jungbrunnen bleiben für ung und alle Zufunft, ein Jung- 
brunnen, in welchem alte blafirte Zeiten erfriſcht, romantisch zerfallene gefräftigt, 
materiell genuffüchtige gereinigt werden und es gilt nur Entſchluß und Kraft, in 
diefen Jungbrunnen unterzutauchen. Freilich gehört Kraft und Luft, e8 gehört, 
. um es kurz zu jagen, das ganze Leben dazu; auch für uns hat in diefer Bezie— 
hung der deutfche Dichter gefungen: „Und feget ihr nicht das Leben ein, nicht 
wird euch das Leben gewonnen fein.“ Und dies Leben, hochverehrte Verſamm⸗ 
fung, dies Leben der willenfchaftlihen Philologie und des pädagogischen Humanis- 
mus ift ganz befonders in unfern Berfammlungen gepflegt worden, e8 weht dies 
Leben noch durch die dürren Blätter der gedrucdten Verhandlungen, wie man fie 
nad) Sahren flüchtig durchſchaut, wer aber an einer oder an mehreren diefer Ber: 
fammlungen theilgenommen, wird, was er mitgebracht, nicht entfernt vergleichen 
wollen mit jenem unbedeutenden Wiederhall, den er davon in den Berhandlun: 
gen lieft, In 23 Berfammlungen hat das Leben der Philologie und des Humanis- 
mus immer weiter fich entfaltet. Möge mit Gottes Hülfe auch unfere XXIV, 
Beriammlung einen Hauch diefeg Lebens in ihrer Mitte entftehen laffen. Quod felix 
Vädageg. Urchiv 1865. 2b. VIL (10). 50 
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faustum fortunatumaque sit. Ich erfläre die XXIV. Verſammlung deuticher Phi- 
lologen und Echulmänner für eröffnet.” 

Auf diefe Eröffnungsrede folgten die Begrüßungen Namens der Bertreter 
der badischen Regierung, der Stadt und Univerittät, ſodann wurden die geichäft- 
lichen Angelegenheiten erledigt, die Sefretäre, Connniffionen gewählt, woran ſich 
der Bericht über die zahlreich eingegangenen Schriften und die Bildung der ein- 
zelnen Sectionen anſchloß. 

Den Bortrag in der erften allgemeinen Sitzung hielt Herr Brof. Fritſche 
(Leipzigh: „Wodurch begründete Theokrit feinen Ruhm als bukoliſcher Dichter ?* 
Die fehr zablreiche Berſammlung in der mit babifchen und deutſchen Fahnen feft- 
lich geichmücdten Univerfitäts - Aula, wo wir auch die Damenwelt ftarf vertreten 
faben, erhob fich bei dem Eintritt des Gch. Rath Dr, Gerbard (Berlin) zu 
Ehren feines fünfzigjäbrigen Doktor » Jubiläuns, Nadymittag 2 Uhr fanden die 
Uebungen in der griechichemafedonischen Elementartaftif *) ftatt, die, ausgeführt 
von Freiwilligen des Heidelberger Yyceums mit antiker Armatur unter Com— 
mando des Hrn. Prof. Yangsdorf, ähnlich den militärischen Evolutionen unſerer 
Infanterie durch die griechiichen Commandoworte aber die zahlreich aumelenden 
Damen befonders bei dem Huf: örrka! orde! (Waffen!) häufig im netäufchte 
Erwartung verieten. Ein befonderes Intereſſe feflelte troß der brennenden 
Sonnenbige die großen Schaaren der Zufchauer im weiten Marftallhofe, ala Hr. 
Hauptmann Deimling feine Schießproben mit den auf Befehl des badischen Kriegs 
minifteriums nach der Angabe der alten Mechaniker angefertiaten beiden Norınal- 
geſchützen des Alterthums — Hatapulte und Ballifte — anftellte. Der Kate: 
pult, ein auf einen Geftell in der Bafis rubendes, circa 10 Fuß hohes Wurf⸗ 
geſchoß bat, wie der Ballıft, feine Spannfraft nach der Conftruction der Arın- 
bruft und fchleudert civca I—1l/a Pfd. ſchwere, 4 Fuß lange Bfeile bis auf 150 
Schritt weit bei unbedeutender Curve durch die Luft mit Sicherbeit und Kraft 
in die 6 Fuß bobe und 3 Fuß breite Scheibe, In der römischen Zeit dienten 
die Katapulte zur Zerftörung des die Mauern unkränzeuden Flechtwerkes, und 
um die dahinter ſich ſchützenden Vertheidiger fampfesınfählg zu machen. Wohl 
wegen eines leichten, unmerbin unaugenehmen Zwifchenfalles, dur deu ein unvor- 
fichtiger Burſche eine leichte Berwundung ſich zuzog, wurden die Schießproben 
des Balliften mit zehnpfündigen Kugeln aus Sanditein auf nur 40 Scdmitte ange: 
ftellt bei faum Biertel-Wurffraft, um ungefähr den Mechanismus erkennen umd 
die ungeheure Kraft ahnen zu laflen, welche der an feiner Baſis auf zwei Geſtellen 
rubende Ballıft, mit feinem im zwei Gehäuſen eimgeflochtenen Bogen zu ent- 
wideln im Stande iſt. Die Geſchoſſe waren nach Napoleon Ill. Modellen angefertigt 
(mit ungefähr 150 Gulden Koften) und find jept in Photograpbien zu haben. 

Der Abend verfammelte circa 600 Gäjte um ftattlichen, ſchön decoruten 
Banketſaale des Heidelberger Schloſſes, das in zanberhafter beugaliſchen Bes 
leuchtung ftrablte, zu einem Feſtmahle. Kurze, kräftige Toaſte auf den Yaudes- 
fürften, auf Heidelberg, auf die Lehrer, deutiche Frauen und Jungfrauen, auf 


*) Dias möge mir geftatten, aus einer Abhandlung von mir in der Pädagog. 
Revue 1848, Bd. XIX, ©. 301 fi. „Turnen in der höheren Bürgerfchule” folgende 
Note zu eitiren: 

„Wie wäre es, wenn die Gymuaſien, welche (auf den Turuplatz) erercieven 

laſſen, das Heerweſen der alten Griechen oder Macedonier oder Römer (duch 

militärifche Uebungen) den Schülern Tebendig zu machen verſuchten ?“  Xgbm 
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em einiges freies Deutichland (ausgebraht von dem Vertreter der babifchen 
Regierung), auf die deutfche Jugend und auf den echten deutſchen Mann, Prä- 
fident Brof. Dr. Köchly — allediefe Toafte, mahnend mit ernftem Wort, fprudelnd von 
claffifchem Humor und durchjogen von attiichem Salze, würzten das fröhliche Mahl. 

Donnerftaa, den 238, September. Früh begannen die Verhandlungen 
und Dieputationen in den einzelnen Abtheilungen, wo befonders in der pädago- 
giſchen Leftion betont wurde, daß diefelbe jest ihre Beziehumgen zum Leben viel 
inniger nehme, als in früheren Verfammlungen, was ſich auch Schon bei der erften 
Dieputation über Gymnaſtik zerate, in welche eine zeit und ſachgemäße Auf: 
nahme der ariechifchen wie der römischen Taktik lebhaft gewinfcht wurde. Mit 
oroßem Beifall wurden die Uebungen der Heidelberger Jugendwehr aufaenon- 
men, wo 100 Knaben von 13 — 16 Jahren mit Gewehr und Torniſter unter 
Trommelſchlag und Tubaklang (auch Knaben) bei den Erercitien durch ihre Frifche, 
Gewandtheit, Präcifion und Ausdauer allgemeines Staunen und den Wunſch 
bei den Gäſten erregten, auch in der eigenen Heimath folche Uebungen zu fördern, 

Unter mehreren anderen Borträgen ſchien Herr Profeſſor v. d. Launitz 
(Frankfurt a. M.) über die Toga der Römer und die Balla der Römerinnen mit 
feiner Erläuterung an Gewandmodellen die ſchöne Hälfte befonders herbeigejogen 
zu haben, indem wir die Emporen der linfen Seite wie die Gallerie faft aus— 
chließlich von Damen befett fanden, Die Zahl der eingetroffenen Philologen und 
Schulmänner hat die der vorjährigen von Hannover bereit8 überftiegen, ein gün— 
ftige® Zeichen für den Geiſt und die Wirffamkeit diefer Wanterfammlung. 

Die für die heutige Ertrafahrt nach Karlsruhe erlaflene Berordnung „die 
Theilnehmer haben im Frack und weißen Binden zu erfcheinen“ erinnerte an das 
befannte Ereigmiß auf dem Yuriftentage in Darmitadt, wo das Ausbleiben der 
Säfte die Folge eines ähnlichen Erlafles war und der Here Hofmarjchall die 
Geifter eines Demofthenes und Gicero heraufbefchwören mußte, um — Mißver— 
ftändniß zu erklären. Der obige Erlaß, Befehl, Wunsch oder was cr fonft fern 
mochte, fie auch hier manches hm! hm! oder wohl auch deutliche Fräftige Expec— 
torationen laut werden. Und wohl num unfer vorfichtiacs und gewandtes Prä— 
ſidium war die Veranlaffung der noch geftern Nachmittags 5 Uhr eiligſt an Köchly 
eingetroffenen Depefche von Karlsruhe „zu Ehren der XXIV. Berfammlung deut: 
ſcher Philologen und Schulmänner im Hof = Theater Feſt-Vorſtellung: Brutus 
und Gollatinus (von Lindner). Die Herren Fefttheilnehmer haben nicht nöthig, 
in rad und weißer Binde zu ericheinen!” Ob nun das Geſpenſt der weißen 
Binde, welches bis jet Mittags noch immer umgeht, durch die Verkündigung der 
Depeiche feitens des Präfidenten Köchly vollitändig gebannt ift, wird der um 2 
Uhr abgehende Zug am beften zeigen. 

29. Sept. Das Gefpenft der weißen Binden, Frads ıc., ſchien doch trots der in der 
allgemeinen Situng vom Präfidenten Köchly verkündigten Depeiche aus Karls: 
ruhe feinen nachhaltigen Einfluß auf die Theilnahme an dem Extrazuge nach der 
Großherzoglichen Mefidenz nicht verloren zu haben, denn kaum die Hälfte der Wer: 
ſammlung fuhr nadı Karlsruhe. Die orientalische Sektion, d. h. die Abtheilung, 
die ſich mit den Entdeckungen auf dem Gebiete der morgenländiſchen Sprachen 
beichäftigt, hatte fich aanz ausgefchloffen, größtentheils auch die germauiſtiſche und 
romanmiftiiche Abiheilung, die ihre Arbeit den Fragen widmete, welche geeignet 
find, aufklävendes und belehrendes Licht zu werfen auf Sitte, Glauben und Recht 
der Germanen und Romanen, namentlich der älteften und mittleren Jeit und auf 
das, was in&befondere unfere deutiche Sprache und die gefhichtliche Entwidelung 
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derfelben, wie die der romanischen Sprachen, anbetrifft, — diefe beiden Abthei⸗ 
(ungen (die ganze Verfammluna befteht aus 6), wie auch noch andere Zurüd:- 
bleibende liehen im Theater große Lücken bei der Aufführung der Feitvorftellung, ' 
die auf allerhöchiten Befehl zur „eier der Anweſenheit der Mitglieder der in 
Heidelberg tagenden Berfammlung deuticher Philologen und Schulmänner“ ange 
ordnet worden war, Das fünfaktige Trauerſpiel „Brutus und Collatinus“ (vom 
Lindner), exit feit Kurzem an einzelnen Hoftheatern mit Beifall aufgeführt, ift in 
Karlsruhe von Eduard Devrient mit befonderer Vorliebe in Scene gefett und 
fand bei den Anweſenden gerechte Würdigung und raufchenden Beifall. 

Heute wurde die Berſammlung gefchloffen und Halle zum nächſten Ber- 
fammlungsort gewählt. Sie war zahlreicher befucht, als alle vorhergehenden zu 
Hannover, Meißen, Augsburg, Frankfurt a, M. x. 477 Mitglieder hatten fich 
eingezeichnet, unter berühmten Namen auch Gäfte aus Frankreich, Rußland, 
Griechenland, Schweiz, Amerika, Die bei Teubner zu Leipzig im Drude bald 
ericheinenden Verhandlungen diefer VBerfammlung werden Zeugniß ablegen wie 
fleißig bier bei aller Theilnahme an Bergnügungen gearbeitet ift, und wie befon- 
ders in der von circa 200 Mitgliedern befuchten pädagogischen Abtheilung die 
Beziehungen der Wiflenfchaft zum Leben eifrig gefördert wurden. Mit den herz 
lihen Wunſch auf ein frohes Wiederſehen derfelben bei den Zdjährigen Jubiläum 
zu Halle im künftigen Jahre ſchloß der Präſident die Verfammlung mit fräfti- 
gem Schlukwort und dreimaligen Hoc auf ein einiges, freies Deutſchland. 

1. Oct. In der Frühe des dritten Verfammlungtages begann wiederum in den 
einzelnen Sektionen eifrig die Beſprechung der Thefen, welche alle in extenso wie- 
derzugeben für einen Berichterftatter feine Schwierigkeiten hat, da derfelbe doch 
wohl nicht in allen Abtheilungen zu gleicher Zeit ſein kann. 

In der pädagogiſchen Sektion, d. h. in der Abtheilung, in welcher die 
Behandlungsweiſen der einzelnen Disciplinen beſprochen werden und wie dem 
Schüler das Lernen leichter und bequemer gemacht werden ſoll, wurde über den 
obligatoriſchen Unterricht der alten Geſchichte in Prima (Referent Direktor Dr 
Carl Peter von Schulpforta) noch einmal debattirt, wobei namentlich Director 
Weber (Heidelberg, der bekannte Verfaſſer der Weltgeſchichte) den Werth der 
neueren Gefchichte für die oberen Klaſſen bervorhob. Yeider war im Verlauf 
der Debatte die Zeit ſchon fo bedeutend vorgerüdt, daß es zu feiner beftimmten 
Entichließung fam, fondern diefe Thefe zur Zeit noch in suspenso bleiben mußte, 
wie auch die des Profeflor Piper (Berlin) betreffend die Einführung der monu- 
mentalen, in&befondere der chriftlih monumentalen- Studien in den Gymnaſial⸗ 
Unterricht. Dann bat Präſident Köchly die pädagogiſche Sektion, die beiläufig 
gejagt von circa 200 Mitgliedern, alfo beinahe von der Hälfte der ganzen Philo- 
logen-Berfammlung beſucht war, — ihm außer ber Gejchäftsordnung für nur 7 
Minuten ein dreifaches Wort zu geftatten: erftens des Dankes, zweitens der 
BVertheidigung und drittens der Bitte. Mit der Uhr in der Hand ſprach der als 
Heransgeber der nriechifchen Kriegsichriftiteller bekannte Redner in der ihm ein⸗ 
ftimmig vergönnten Zeit der pädagogischen Abtheilung das Wort feines Dankes 
and, weil diefelbe nach Vorführung jener Uebungen in der griechiich-matedonifchen 
Elementartaftif und nach genauer vielfeitigev Erwägung diefelben in den Turn» 
unterricht für Gymnaſien aufsunehmen befchlofien habe. Zweitens richtete Köchly 
fein apologetifches Wort gegen Diejenigen, welche jene Uebungen als Spielerei - 
bezeichnen möchten; ſchon der alte deutſche Turnlehrer Spieß ſelbſt unbewußt der 
oriechiſch · mafedonifchen Elementartaktik, habe dieſe Uebungen betrieben; ſodaun 
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vertheidigte der Redner mit tiefer Kenntniß der alten wie unferer heutigen Gym⸗ 
naſtik die von ihm eigens angeordnete Verbindung des Heinen makedoniſchen Schil- 
des mit der jpartanischen Lanze ala durchweg fach. und zeitgemäß. Schließlich 
wußte der Redner den ihm gemachten Borwurf, weshalb er denn die griechifchen 
Kampfeslieder nach moderner Melodie von den Knaben habe fingen laſſen, dadurch 
in humoriftifcher Weife abzuſchwächen, daß er meinte, felbft ein aus dem Grabe 
geftiegener Tyrtäus würde ihm nicht gram werden, wenn er helleniſche Kampfes- 
fieder nach modernen Marjchmelodien in munterer, friiher Weile fingen hörte. 
Hatten aber diefe Uebungen nicht denfelben günftigen Eindrud gemacht, wie bie 
Heidelberger Jugendwehr, fo würde eine unpartheiifche Beurtheilung die während 
der Ferienzeit mit ganz verfchiedenen Elementen unregelmäßig betriebene 
Uebung — während nur 14 Tagen in ihren ungünftigen Umftänden — von jenen 
fnftematifch nach Alters und Größenftufen geordneten, anderthalbjährigen 
Uebungen zu fcheiden wiflen. Eine weitere Vertheidigung der Sache bebürfe es 
nun nicht mehr, da die pädagogische Sektion durch ihren Beichluß der Aufnahme 
jener Uebungen in den Turnunterricht der Gymnaſien mit Binzuziehung der 
römischen Taktik ſogar noch weiter gegangen fei, als er, der. Redner jelbft e8 beab⸗ 
fiht habe. Über an die Worte des Dankes und der Bertheidigung knüpfte er- 
nun bie herzliche Bitte, daß jedes Mitglied der pädagogifchen Sektion auch in 
dem Wirkungskreife feiner Heimath den VBerfammlungsbeihluß in der Ausfüh- 
rung fördern möge. Ein allgemeiner Beifall folgte fowohl dem warmen Dankes—⸗ 
wort, wie der Fräftigen, zumeilen humoriſtiſchen Apologie, als auch der freund- 
lichen, herzlichen Bitte des zwar greifen, aber junendfrifchen Redners, des erniten 
Bertreterd der Gymnaſtik auf unferen deutichen Philologen-VBerfammlungen. 

In Bezug auf die Verhandlungen der übrigen Sektionen, muß Referent, 
weil er eben nicht die gleiche Zeit für jede Seltion verwenden fonnte, was [pe 
cielle Ausführung anbetrifft, die Herrn Fachgenoſſen auf die bei Teubner zu 
Leipzig im Druck erfcheinenden Verhandlungen der XXIV. Berfammlung deutfcher 
Vhilologen und Schulmänner aufmerffam machen, 

Die orientaliſche Sektion, welche fi) mit den Entdedungen auf dem 
Gebiete der morgenländifchen Sprachen befchäftigt, beſprach die Angelegenheit der 
deutfchen morgenländifchen Gefellichaft, den Jahresbericht 1859-61 des Profeflor 
Goſche (Referent Prof, Fleiiher — Xeipzig); fodann fragte nad) dem Vortrage 
des Dr, Ley über Alliteration im Hebrätfchen, Dr. Wolf wegen der englifchen 
Geſellſchaft zur Erforichung PBaläftinas an, worauf Dr, Euting (Stuttgart) Drud- 
proben und handichriftliche Kopien mandänifcher Werte vorlegte. 

Die archäologiſche Sektion, als die Abtheilung, die e8 mit den neueften 
und wichtigften Entdedungen zu thun hat, welche die Alterthumswiſſenſchaft 
gemacht, verhandelte Mittheilungen aus Halle, der Schweiz und über die römifche Vor⸗ 
zeit der Umgegend von Heidelberg, wie auch eine jüngft in Mainz gefundene Infchrift. 

In der germaniftifhen Section ſprach Profeſſor Bartich (Moftod) über 
den faturnischen und altdeutfchen Bers, indem er auf Ritſchl's kurze Auseinander- 
feßung über das Weſen diefes altrömifchen Verſes hinwies, daß der Saturnius, 
wie der altdeutiche Vers aus 8 Hebungen beftehbe, Darauf wies Prof. Creiznach 
(Frankfurt a, M.) die älteften Spuren Dantes in der deutfchen Literatur nad, 
indem er Carls V. Wahlfpruch plus ultra mit Dantes piu oltre zufammenftellte, 
Nah den Mittheilungen einer neuen Weberfegung des fünften Gefanges des 
Inferno von Halm hielt Profeflor Bergmann (Straßburg) einen intereflanten 
Bortrag über Deutfche und Germanen, indem er, wie auch im vorigen Jahre 
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su Harmover in derfelben Sektion Brof. Mahn (Berlin) Deutiche als Heerb- 
genofjen und Germanen mit Stammpgenoiien bezeichnete, 

In der eritiſch-exegetiſchen Sektion, die in diefem Jahre zum Leid: 
weſen der pädagogischen Abtbeilung fich abgesweigt hatte, hielten Vorträge bie 
Privatdocenten Dr, Rieſe (Heidelberg) über das collegium poetaram zu Ront 
und Dr. Hagen critiiche Beiträge zum Servins und ein neuendecktes Salluftfrag- 
ment aus God, Bern. 172. 

Nah der Eröffnung der großen allgememen Sigung um 11 Uhr wurbe 
als nächſter Reftort für das XXV, Yubiläum der deutjchen Philologen- und Schul⸗ 
männer-Berjammlungen Halle beſtimmt, wo auch der preußische Cultusminiſter 
bereitwillige Aufnahme zugefagt hatte, fodann Ober » Bibliothefar Profeſſor Dr. 
Bernhardy zum Bräfidenten der nädıiten Berfanmlung, zu Bicepräſidenten 
Hofrath Brof. Dr. Bergk und der Direftor des fünigl. evangelifhen Paädago⸗ 
ginn, Profeſſor Dr. Cramer gewählt. Einſtimmig wurde der von Dr. Boigt 
bereits bei dem diesjährigen Präſidium fchriftlich eingebrachte, von Hoffmann von 
Fallersleben, Dr. Weismann ıc. in der allgemeinen Situng gemachte Antrag 
angenommen: „die Berfanmlung möge das nächſte Präſidium ermächtigen, ſich 
bei den deutichen Eifenbahn- Direktionen wegen Ermäßigung der Breife für die 
zu den Berfammlungen reiſenden Bhilologen zu verwenden.“ 

Der jchon für die allgemeine Sitzung des verhergehenden Tages angeſetzte 
Bortrag des Brof. v. d. Launitz (frankfurt a. M.) hatte, wie wir bereits bemerkt: 
ten aufer den verzeichneten 477 Bhilologen auch ein jehr zahlreihes Damen- 
publitum angezogen, denn man follte nun Auffchlüfle erhalten über die Toiletten- 
fünfte edler Römerinnen, deren Gelebritäten aus dem goldenen Zeitalter Prof. 
Adolph Stahr mit feiner gewandten Feder neuerdings geſchildert hat. Profeſſor 
v. d. Launitz erläuterte an Bapiermodellen und drapirten Gypsbüften ın populär- 
mwillenichaftlihen Färbung feinen intereſſanten Bortrag, geitüst auf Duintilian, 
Macrobius und Tertullian, die Toga der Römer und die Balla der Römerinnen, 
Der Redner zeigte, wie der über dem Unterfleide (tunica interula, auch interula 
fubft.) mit der Toga befleidvete Römer feiner gewöhnlichen Tracht, — das rechte 
Ende der Toga über die linfe Schulter geworfen mit freigelaflenem rechten Arm, 
— diefer Art ſich zu tragen eine befondere Eleganz zu geben fuchte, indem er das 
finfe Ende der Toga über die rechte Schulter in malerifher Drapirung warf, 
während die vornehme Nömerin, Patrizierin, die matrona, domina über der eben 
falls auf dem bloßen Yeibe getragenen tunica interala (Hemd) das von dem 
Halje bis auf die Knöchel herabwallende Damengewand die Stola trug und 
darüber eben die Palla, jenes lange und weite, vorn offene, mit vielen Hefteln 
zufammengehaltene Obergewand oder aeftidten Etaatämantel in dem bereits vor- 
ber bezeichneten eleganten Faltenwurſf. Die aefpannte Aufmerkſamkeit der Zuhörer 
und die fautlofe Stille in der weiten Aula befundete troß der ſchon weit vorges 
fchrittenen Zeit das Interefle an dieſem fünftleriich belebten Vortrage. 

Nachmittags fanden die von den Heidelberger ftädtifchen Behörden der Phi- 
lologen-Berfammlung zu Ehren bereiteten Feftlichkeiten ftatt. 

Warm wie an einem lieblichen Sommertage ftrablte die alänzendfte Sep- 
temberfonne von der Azurbläue eines ungetrübten Himmels auf die Philologen 
und Vhilologinnen, als dieſe in geſchmücktem Extrazuge umter den Iuftigen Klän⸗ 
gen der Muſik nach dem malerischen Nedargemind, von da auf einer reizenden 
Promenade durch das romantische Nedarthal nach dem von Bergeshöhen umlrän⸗ 
ten Nedarfteinach ihren fröhlichen Ausflug bielten. Mit wehenden Fahnen, im 
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deutichen und badiſchen Farben, gritfite der Feine, naftliche Ort die zahlreich Ein- 
fehrenden; mit einen herzlichen „Willfommen“ empfingen die freundlichen Gaft: 
geber die Ankommenden und geleiteten fie nach dem am Nedarftrande auf einer 
Heinen Anhöhe veizend gelegenem Garten „zur Harfe‘. Ueberall herrjchte Heiter- 
feit und Yuft in dieſem Heinen Eden. Und als das halbe Taufend fröhlicher 
Säfte in dem funkelnden „Bbilologenwein? auf „übers Jahr in Halle” angeſtoßen, 
ber Oberbürgermeifter Krausmann auf die Berfammlung, der beliebte Hoffmann 
von Fallersleben mit poetischem Trinfipruch auf Heidelberg, Profeſſor Editein in 
in feiner befannten bumoriftischen Weile einen Toaft ausgebracht auf den Dberbürger- 
meister Krausmann, den Gemeinderatb und auf alle die, „deren Verdtenite bei dieſem 
Feſte im Stillen blieben”, da ward Frohſinn überall, „nivgend aber Herzeleid gejehen.* 
Doch unfere deutiche Nation weiß auch ſelbſt auf dem Gipfel der Freude ihr Gefühl 
für Pietät zu bewahren ; und als e8 hieß, unfer verehrter Carl Simrock ſei unter 
den Gäſten, da eilten Alle in ehrfurchtsvoller Bearüßung dem hochberühmten, fo 
verdienftvollen Manne entgegen. Das war die Feſtesſtimmung, welche auch bei 
der Rüdfahrt auf der ſpiegelklaren Neckar-Fluth, als man die badenjche, und 
darmftäbtische Grenzicheide paflirte, von Allen, wie aus einen Munde, im weit: 
hin tönenden Echo unfer: „Was ift das deutiche Baterland“ erichallen ließ. 

Abends aab die Muſeums-Geſellſchaft in den ftattlichen, Näumen ihres 
Safinogebäudes den Philologen eine plänzende Neunton, wo es eines modernen 
Barıs bedurft bätte, um aus dem Lieblichen Damenflor den Breis der Schönften 
zu ertheilen. Wer Ballfünigin, ob der nordiſche Gaft in weiß und roth, oder die 
in blau prangende Ausländern oder die in ihre Yandesfarben gefleidete Süd— 
deutiche, blieb unentichieden, aber einen für alle Damen ſchmeichelhaften Toaſt 
brachte der Vertreter der badischen Regierung Dr. Knies bei dem Souper in 
eleganter Faſſung aus. 

Am Testen Berjanmlungstage, den 30. September, begannen die einzelnen 
Abtheilungen frübzeitin ihre Verhandlungen. Noch einmal wurde in der päda- 
gogischen Sektion die Debatte über die Einführung der chriftlich » monumentalen 
Studien in den Öynmafialuuterricht (Brof, Piper, Referent, Berlin) aufgenom- 
men und lebhaft fortgefetst, wober namentlich Prof. Stark (Heidelberg) die Wich— 
tigkeit der chriſtlich nonumentalen Studien für die fünftigen Theologen bervor- 
bob, die leider, und das habe die Erfahrung ſchon genugfam bei dem theologiichen 
Eramen gelehrt, oft ohne Kenntniß des chriftlih Monumentalen angetroffen wür— 
den. Allgemein gab ſich der Wunſch fund, die Einführung der chriftlic) = monus 
mentalen Studien fchon in den Gymnaſial- Unterricht zu fördern. Wegen der 
kurzen Zeit und wegen angehäujten Stoffes blieben noch Theſen unerledigt, Die 
des Dr, Boigt (Düren) über „das Latein an Realſchulen“, auch jchon nut Rüde 
ficht daranf, daß au der diesjährigen Verſammlung mw wenige Xehrer von Real: 
Ichulen erichienen waren, ebeuſo mußte die Theje des Rektor Prof. Editein, uber 
die Sommerferien der Gymnaſien“ in suspenso bleiben, weil eine Verhandlung 
darüber ſich mehr an einem uorddentichen Berfanmmlungsorte eigne. 

Die orientaliftiiche Section feßte ihre Beſprechung über die Angelegenhei- 
ten der deutjchen morgenländiichen Gejellichaft fort, worauf Profeſſor Higig, der 
Vräfident der Abtherlung, diefelbe mit einem Bortrage über Henod nnd Analos 
ſchloß. Ebenſo wurden auch in der archäologischen Sektion die Mittheilungen der 
Brofefloren Bırfian (Zürich), Freudenberg und Fiedler zum Abichluß geführt. 

Auf der Tagesordnung der germaniftiichen Sektion ftand noch die Mit- 
theilung einer Ueberfegumg des 5, Gefanges von Dante's Inferno (Referent P. 
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Holm), dann die Vorträge der Profefloren Barad: zur Gefchichte der Nibelun- 
genhandfchrift C. und Mittbeilung von Fragmenten eines unbelannten alten deutfchen 
Reimwerks, „Lübben über agrariiche und territoriale Benennungen“, Hildebrand 
(Leipzig, belannt durch Fortiegung ded Grimm'ſchen Wörterbuce) über einen 
oftmitteldeutfchen Dativ des pron. pers. II, und Rieger „über Dante's Minne— 
aefang im Verhältniß zu Vorgängern und Zeitgenoſſen.“ 

In der critifchseregetiichen Sektion leiteten zum Schluß noch Discuffionen 
ein Profeſſor Teuffel iiber Juvenal 9, 118-123 und Brofeflor Frigiche (Leipzig) 
über Antigone 1-3. Nah Eröffnung der legten großen allgemeinen Situng, 
Vormittags 10 Uhr, hörten wir zumächft die gelehrten und intereflanten Erlänte- 
rungen über das römische Forum von Hofrath Urlihs aus Würzburg, worauf 
Profeſſor Edftein (Leipzig) den feiner Zeit vielfach angefeindeten Pädagogen 
Zohannes Sturm gegen Raumer in fcharfer Charafteriftif und mit der dem wohl- 
befannten ſächſiſchen Schulmanne eigenen hnmoriftiichen Färbung fiegreich ver- 
theidigte, doch glauben wir, daß diefer Vortrag nach Theſe und Durchführung eber 
der pädagogiichen Sektion als einer allgemeinen Sitzung zuzutheilen geweſen wäre. 

Mit vielen gewichtigen Bedenken wurde aber der Himveis auf Reformvor: 
ſchlage zu Abänderung der Statuten für das künftige Jahr aufgenommen. Prof. 
Edftein und Köchly find nämlich die Vertreter der. Anficht, daß der Schwerpuntt 
der Philologen- und Schulmänner⸗Verſammlungen fi) in den Sektionen concen- 
triren müfle, die großen allgemeinen Situngen aber auf einen einzigen nur halb- 
ftündigen Vortrag zu reduciren feien. Dagegen wird geltend gemacht, daf die im 
vorigen Jahre zu Dannover fo jehr gewünschte mathematifch-pädagogische Sektion 
troß der Bemühungen feitens der Mathematiker doch auch hier nicht zu Stande 
gekommen ift, vielleicht Schon kein günftiges Prognoftifon für das Leben der bier 
neu entftandenen critifchseregetifchen Sektion. Beide Abtheilungen aebören ihrem 
Charakter nach mwejentlich zur pädagogischen Sektion. Und wenn diefe Abzwei- 
gungsgelüfte der einzelnen Disciplinen noch mehr bervortreten follten, wird da 
nicht die bereits in 6 Sektionen getheilte VBerfammlung noch weitere Zerfplitte- 
rung zu fürchten haben? Die Wirkfamkeit der allgemeinen Eitungen fteht dem 
Erfolge der Sektionsarbeiten nad. Und diefer Punkt ift es befonders, der am 
lebhafteften fein dafiir und wider findet und darum wohl auc den Cardinalpuntt 
bei den Reformvorfchlägen der Halleſchen Berfanmmlung bilden wird. 

Nachdem noch die Sektionsreferenten die Verhandlungen der einzelnen Ab- 
tbeilungen kurz refumirt hatten, und die geichäftlichen Angelegenheiten ſämmtlich 
erledigt waren, brachte der Präſident der vorjährigen VBerfammlung, Director 
Ahrens (Hannover), dem allverehrten Prof. Dr. Köchly für feine unermüdliche 
Thätigkeit als Präfident und für die weife Yeitung der diesjährigen Sitzungs— 
periode mit herzlichen Worten den Dank der Berfammlung dar, die fich von ihren 
Siten erhob und mit einem dreifachen Hoch ihr würdiges Präfidium ehrte. 

So waren die jchönen Tage auch von Heidelberg jchnell dahin, überall ein 
Händedrüden, herzlich Abſchiednehmen und nad allen Seiten eilten die Bhilolo- 
gen und Schulmänner ihrer Heimath wieder zu; freundliche Erinnerung im Herzen 
an das liebliche Necdar-Athen und feine gaftlihen Bewohner, grüßten fie im Schei: 
den einander: „auf Wiederfehen in Halle!“ 
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Drud von F. Heſſeulaud in Stettin. 
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